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1. 

Zur  Frage  der  Sehwurgeriohte. 

Eine  IbianogiKaßerang  von  Dr.  jur.  Yfoltgting  nttonuleri 
0.  ProHMaor  du  Stnfireolita  In  Gtofien. 

GewiA  ist  es  sine  der  schwersten  nnd  am  tieürten  gehenden  Fragen 
nnserer  Strafprosefireform,  ob  die  Schwurgerichte  verschwinden  sollen. 
Es  wird  berichtet,  daß  die  Beichiijnstizkomniissioii  sich  f&r  die  Ab- 
schaifluig  der  Schwurgerichte  und  eine  einheitliche  SehdifongerichtS' 

Organisation  entschieden  habe.  Damit  findet  sie  bei  einer  sehr  großen 
Anzahl  Juristen,  wahrscheinlicli  bei  der  Mehrzalil.  Beifall,  denn  die 
Stimmung  gegen  die  Schwurgerichte,  die  beknnTitlich  vor  dreißig:  Jahren 
kanm  beachtet  wurde,  ist  lanc"^nm,  aber  siclin  i-pwa^-hspn ;  die  drei 
Juristentage  1H72,  1886,  1892  zeigen  die  Entwicklun»i:  dieser  Stimmung. 
Ob  aber  die  Abschaffaug  uns  einen  nennenswerten  Vorteil  l)ringt.,  ob  sie 
nicht  auch  laiL  recht  erheblichen  Nachteilen  verbunden  ist,  das  ist  doch 
noch  zu  prüfen.  Wer  freilich  heute  noch  zu  einer  solchen  Prüfung  rät, 
der  begegnet  von  voniherein  nnglftnbigen  Gesichtern.  Und  doch!  Ohne 
•eine  genaue^  eingdiende  Kritik  hier  bieten  zn  wollen»  mnfi  ich  daravf 
binweisen,  daß  dieF^age  hente  von  keinem  ihrer  Bearbeiter  allseitig 
geprüft  wird.  Ich  behaupte  mhig,  dafi  seit  nahesn  drei  Jahtiehaten 
in  Deutschland  auBer  einer  Arbeit  von  Gönass  nidits  Prozeßpolitisches 
über  die  Schwurgerichte  geschrieben  oder  gesprochen  ist,  was  die  Frage 
gründlich  anfaßtet  Und  selbst  Göbres  scheint  die  reiche  ältere  Lite- 
ratur nur  sehr  weni^  zn  kennen,  seinen  Zitaten  nnd  seiner  Arbeitsweise 
nach  zu  urteilen.  Vor  wenig  Jahren  sind  wichtige  Fragen  unseres  scliwur- 
gerichtlichen  Verfahrens  zum  ersten  Mal  juristisch- technisch  gründlich 
erörtert  worden!*) 

Die  Ausbeute  der  Juristentage  ist  sehr  gering;  und  wenn  auch 

')  rOK  Öm,  OnitdAxoh.  S.  48^  881;  49,  98,  803;  60,  68;  904;  G«fS.  64,  66. 
A««k«f fe&bttvg,  MooalHoltttft  f.  KrindBalp^ebologil«.  (MSehrKitiiiPivch.)  1 
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die  kleinoi  Angrilfe  unmiterbrodieii  in  den  Zeitachriflten  wiederholt 
werden  —  eine  gründliche  Arbeit  Uber  die  Fra|;e  kenne  ich  f&r  die 
letzten  drei  Jahrzehnte  nicht  1  Darüber  ktanen  nns  anch  Arbeiten»  wie 
die  von  Cobdbb  nnd  Öbi^eb^^)  oder  die  gnte  Studie  von  A.  v.  Wxdibigh*) 
so  wenig  hinwegtänschen,  wie  der  Tortieffliche  Aoftatz  Wachs,  der  zu- 
letzt für  die  Schfiifengeriehte  eintrat') 

Ich  möchte  aber  meine  Meinung  dahin  Aufiem,  dafi  eine  solche 
Frage  nur  dann  gut  gelöst  werden  kann,  wenn  man  sie  nach  allen 
Richtungen  erwogen  hat  T^nri  wor  nur  einmal  das  Problem  etwas 
anpackte,  der  wird  nicht  nur  groüe  ^Schönheiten,  reiche  Anregung  der 
verschiedensten  Art  darin  finden,  sondern  auch  Schwierigkeiten,  von 
denen  sich  der  nichts  träumen  läßt,  der  nie  die  Literatur  der  60er  und 
70er  Jahre  des  19.  JahrhunderLs  dorchstndierte.  Wer  das  aber  einmal 
tat,  den  muß  es  merkwürdig  berühren,  daiJ  nach  Schaffung  unserer 
Prozeßordnung  bis  in  unsere  Tage  die  einzelnen  Probleme  so  sehr  selten 
dne  HebeTolle,  energische  Bearbeitung  erführen,  dafi  man  wohl  immer 
kritisierte,  abcär  nie  versuchte,  ansznbauen  nnd  weiterzubilden.  Und  wer 
nur  einmil  die  tiefe  allgemein  juristische  Bedeutung  der  Fragenstellung 
sich  überlegt  nnd  daran  denkt»  wie  unendlich  viel  Klftrung  nnd  Be- 
lehrung im  materiellen  Strafrecbt  wir  der  Bechtsprechung  über  diese 
Einrichtung  verdanken,  den  muß  es  doch  wnndern,  daß  selbst  ein 
BiNJ>iNö  die  Jurypraxis  „außerordentlich  steril"  nennt.*) 

Wer  dann  voruileilslos  die  Frage  studiert,  der  darf  meines 
Erachtens  nie  die  Schwurgerichte  eirit'acli  als  in  sieh  schlecht,  als  eine 
„MißbilduDi,'-  i  i)iNii]Nv:,  a.  a.  0.)  verurteilen,  der  iiiuÜ  anerkennen,  daß 
sie  uns  viel  Gutes  bracliten,  daß  wir  ihnen  zum  großen  Teil  die  moderne 
Ausbildung  unserer  Strafgesetzgebung  so  gut  wie  die  Reform  unseres 
iStratVerfalirens  verdanken;  er  wird  finden,  daß  die  gar  nicht  wegzu- 
leugnenden Mangel  des  heutigen  Schwurgerichts  zum  guten  Teil  dem  Ge- 
setz und  der  Fraiis  zuzuschreiben  sind,  nnd  dafi  vieles  davon  unschwer  zn 
bessern  wftre;  und  endlich  wird  er  bemerken,  dafi  die  Frage,  ob  Schöffen- 
gerichte besser  sein  werden,  gar  nicht  so  ein&ch  ist^  als  sie  heute  den 
meisten  erscheint,  die  sich  die  Einzelheiten  der  Neuerung  nicht  klar 
machen. 

1.  Während  die  Schwurgerichte  sicher  politisch-liberalen  Strömungen 
in  erster  Linie  ihr  Dasein  bei  nns  verdankten,  beruhten  die  Schötten- 
gericbte  wohl  wesentlich  auf  juristisch^technischen  Erwägungen.  Dafi 

*)  CottDES,  Die  Keform  der  Schwurgerichte,  2.  Aull.,  üurmeu  18%;  M.  Oulkk, 
Schwargeriebte  und  Schöffengerichte,  Beitrag  snr  liistoruchen  Entwicklimg  nnd  gegm* 
wSrtigen  Bedeutung  1886. 

^1  ZStW.  15,  605. 
DJZ.  10,  1905,  81. 

*)  Gnmdriü  des  StrAEproseßredite  g  ÖO  IV  1. 
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der  erste  Entwurf  einer  deutschen  Gerichtsvprfn.ssnn^  nur  Scliöffen- 
gerichte  in  allen  Ordnungen  I.  Instanz  vorsali,  daß  dieser  Voivschlag 
\vesentlicli  nacli  dem  Gutacliteu  des  10.  Deutschen  Juristeutags  zu 
Frankfurt  a.  M.  und  wegeu  des  Widerstands  der  süddeutschen  Staaten 
fiel,  ist  bekannt.  Seitdem  hat  die  Regierung  nui*  einmal  einen  Änderungs- 
yersnch  gemacht,  als  sie  1886  Yorschlug,  die  Auswahl  der  Geschworenen 
m  Terbessein,  ihre  Zahl  anf  sieben  herabzusetzen  nnd  die  Zuständigkeit 
der  Schwargerichte  zn  Terengeni.^) 

Der  deutsche  Jnristentag  hat  seit  1870  dreimal  aber  die  Frage 
beraten:  1872  zu  Frankfurt  a.  M.  auf  dem  10.  Tag,  dann  1886 
anf  dem  18.  Tai^r  zu  Wiesbaden,  und  1892  auf  dem  22,  Tag  za 
Angsbnrg.  Während  zuerst  noch  die  Schöffengerichte  von  der 
Majorität  mit  Mißtrauen  behandelt  wurden,  pab  man  ihruMi  1886  ein 
A'ertraucnsYotum  und  erklärte  die  daniali<;e  Einriclituug  des  schwur- 
gericlitlichen  Verfahrens  fiir  „dringend  reformbedürftig."  Aber  1892  be- 
schloß man :  „Die  Durclifüln  ung  der  Schöffengerichte  emjjfiehlt  sich  fftr 
die  üerichte  mittlerer  Ordnung."  Damit  ließ  man  die  Schwurgerichte 
noch  unberührt  —  das  aber  nur,  wie  die  Verhandlung  klar  ergibt,  weÜ 
die  Stimmung  in  Augsburg  der  Anfhebnog  nicht  sehr  günstig  schien. 
Höchst  interessant  ist  es,  die  Stimmung  der  Gntacfaten  nnd  Verband- 
langen dabei  zn  verfolgen:  1872  sprachen  nnr  der  bekannte  Verfechter 
des  Schöffengerichts,  t.  Schwabzb,  nnd  ein  sächsischer  Bichter  für  die 
Schöffen,  die  bei  ihnen  sich  gQnstig  bewährten,  während  besonders 
K  TjLiiMAifN  und  B.  Gkeist  hervorhoben,  daß  die  Schöffen  immer 
unselbständig  sein  müßten,  bei  den  Geschworenen  allein  die  nötige 
Selbständigkeit  des  Spruchs  gewährleistet  sei,  —  allerdings  verlangte 
besonders  Gnbist  immer  eine  der  englischen  Gestaltung  mehr  angepafite 
Kinriclituiifj'. 

18b(j  hieü  es  schon  laut:  „Schotten  schaden  wenig,  uützeu  gar  nicht"* 
(Elben,  Hilleb),  während  Oi-hhausrn  und  manche  andere  direkt  sagten: 
Die  Geschworenen  verdienen  da«  ihnen  noch  entgegengebrachte  Ver- 
trauen nicht 

GnEisT  sprach  schon  nicht  mehr  mit  der  alten  Schärfe  gegen  die 
Schöffen  nnd  för  die  Geschworenen.  Stesoleux  allein  hielt  eigentlich 
auf  allen  drei  Tagen  an  seiner  Meinung  fest:  Schöffeu  schaden  nicht, 
in  mittlerer  Ordnung  führe  man  sie  ein;  gegen  Geschworene  läßt  sich 
snrzeit  wegen  der  Volicsmeinnng  noch  nichts  machen.  Nnr  äußerte 
er  sich  1892  schon  ganz  entschieden  freier  gegen  das  Laienelement,  als 
er  es  getan  hatte,  wo  die  Gegner  des  Schwuigerichts  von  der  Ver- 
sannnlung  ebenso  laut  abgewiesen  wurden,  als  heute  ihre  Anhänger!  — 
1892  war  es  nur  H.  Seuffeut.  der  in  voller  Wärme  für  die  Gescliworenen 
eintrat  und  die  iSelbständigkeit  der  Schölten  bezweifelte.    iSonst  war 

1)  Bniokfl.  des  Beiehitegs  Nr.  889,  6.  Leg.-Fer.,  I.  SMnon  1864/86. 
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vun  Anhängern  der  Jury  nichts  mehr  zu  hören,  Gneibt  trat  jetzt  ent- 
Bebiedea  Ar  SchtHfen  ein,  aber  wfthrend  er  noch  die  Jury  TerUmüg 
belaaaen  wollte,  forderten  Fbahk  und  Hamm  ihre  Ahechaffling  Bolbrt.^) 

Seitdem  haben  bei  nns  die  Nichtbernftriehter  jedenfalls  eine  immer 
stirkere  SteUnng  erlangt:  in  den  Gewerbegerichten,  Kanfinannsgerichten, 
in  den  Konsular-  und  Schutzgebietsgerichten,  Ton  der  Verwaltunursrechts- 
pflege  nicht  zu  reden.  Die  Geschworenen  wurden  außerhalb  Dentsch- 
lands  noch  in  Norwegen  1887,  Ungarn  1897.  in  Spanien  1888  nach 
einem  fehlgeschlagenen  ersten  Versuche  von  1^72  eingeführt,  während  in 
der  Schweiz  mehrfache  AbanderuneHn  zu  beobachten  sind:  Tessin 
hat  sie  seit  1895  durch  Schotfeu  ersetzt,  Genf  hat  1890  die  snirilem 
wi^hl erprobte  Neuerung,  daß  der  Beratun<r  der  Jury  der  Geiicht.s- 
prasuleut  beiwoliui,  und  daß  die  Geschworeneu  an  dem  Strafurteil  teil- 
nehmen; Zürich  hat  1901  in  einem  Entwurf  die  Schöffeneinrichtung 
Torgesehen.*)  Aber  man  mnß  bemerken,  dafi  die  Schweizerieehen  Ver- 
hUtniese  deswegen  ganz  ando«  eind  als  nnsere  dentschen,  wdl  dort  die 
Standesnnterschiede  sehr  yiel  weniger  vorhanden  sind  als  bei  nna  und 
das  gesamte  Volk  sich  sehr  yiel  mehr  an  der  Begierong  nnd  Jastia  — 
auch  dnrch  fiesetaung  der  Hichterbank!  —  beteiligt.  Das  serbische 
Schwnrgericht  von  1892—94  ist  in  Wahrheit  ein  Schöffengericht 

Bemerkenswerte  Diskussionen  über  das  Schwurgericht  sind  auch  aus 
Frankreich,^)  Belgien*)  und  Italien*)  zu  verzeichnen.  Ebenso 
ruhi  Frage  nie  ganz  in  England  und  Nordamerika,  wie  das  aus 
zahii'eichen  Artikeln  der  Zeitungen  nnd  Zeitschriften  hervorsteht. 

2.  Überblicken  wir  die  I.itei  atur  zur  Fra^fe  de's  S' hwurgerichts  und 
Schöffengerichts,  so  finden  wir  eine  autfallende  Zäsur  in  der  Entwicklung 
mit  dem  Entstehen  unserer  Prozeßordnung.  Während  die  Zeit  bis  1876 
an  gründlichsten  tiefgehenden  Arbeiten  verschiedenster  Art  über  Schwur- 
gerichte und  über  ihren  Gegensatz  zu  Schöffengerichten  reich  ist^ 
hOrt  des  fast  plötzlich  auf  I  BiNDcras  „Drei  Grundfragen  der  Organisation 
des  Strafgerichts*  1876  ist  eigentlich  die  letate  Arbeit^  die  nicht  den 
Caiarakter  einer  gelegentlichen  Ueinang^oBerung  trägt  Bis  dahin 
wurden  alle  Einzelheiten  sorgfältig  hin  und  her  erwogen;  die  Arbeiten 
von  ScHWABZB,  EmzBf  t.  Bab,  Glaseb  z.  B.  sind  voll  der  hente  noch 


')  S.  Verliani]lui)f?eii  di-s  Deutschen  Juristenta^es  X  Bd.  l  S.  18,  11»,  122;  Bd.  9 
143 ff.;  XVIU  Bd.  1  S.  137,  204;  Bd.  2  S.  252,  660 ;  XXII  Bd.  1  S.  108;  Bd.  2  S,  1; 
Bd.  4  8.  438. 

*;  IxOTiiF.KBRnoBR-ELEiK,  SchwurgerichtsTerfaliren  in  der  Schweis  1906  S.  148^ 
207,  24'v>    h'h  höre,  daß  man  in  Zürich  bei  der  Tnry  bleiben  will. 

')  Jea.n  Cbcppi,  La  conr  d'assiaes,  Paris  —  £e7ue  Penitentiaire  23,  1174 ff.; 
25,  480;  28,  1017. 

*)  Si  KVKK,  Les  yicee  de  not»  proc^dare  en  conr  d'assises,  Bruxelles  1886  und  dM 
wichtige  Werk  von  NAorta  et  MKTT:ris<.  Les  loia  da  jnry,  Ttra.xelles  1901. 
^)  V.  Bab,  UoltdArch.  48,  tX)  o.  207]  £i?iata  Penale  W,  385. 
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beachtenswertesten  Erörterungen  über  prozessuale  und  strafrechtliche 
wie  Btra^HtlsGlie  Fragen*  Man  bemlUrte  sidi,  tlieoratiBch  die  Einnl» 
beiten  der  Einridituig  ansmbildeii  und  sn  entwickdn,  —  und  nnsere 
PnNBeAordniuig  bat  dies  auch  hier  und  da  Terweitet  Dann  aber  bftrt 
das  an!  Daß  man  erat  Eribbnmgen  abwarten  woUte,  war  bereehtigt. 
Aber  man  durfte  doch  sofort  daran  denken,  die  Art  der  Beteiligung  der 
Geachworeaen  an  der  Verhandlung:  zu  entwickeln,  die  Fragestellnng 
genau  auszubauen,  die  Frage  der  Feliler  des  Wahrspruchs  zu  erörtern, 
und  invbpsnndpre  die  Art  der  Rechtsbelehrnn)^  zu  belenchten  und  dazu 
wissenschaftlich  Stellung  zu  nehmen.  Bis  zu  Ötkeb,  ist  davon  fast  nichts 
geschehen 

Ebeiisu  \vä!  e  es  wohl  am  Platze  gewesen,  die  kritischen  Erörterungen 
der  friiheien  Zeit  zur  kritischen  Betrachtung*  des  heutigen  Rechts  zu 
verwerten,  —  gerade  davon  ist  mir  gar  nichts  bekannt  geworden !  Eine 
sorgf&ltige  Sammlung  nnd  Prfilfang  der  Erfsthrnngen  gibt  es 
fir  nnaer  heutiges  Becbt  nicht!  leb  balte  das  Ittr  bOchst  bedanerlicb. 
Die  Unzabl  von  Bericbten  sog.  „Fehlsprache^  der  Geacbworeneo,  die 
uns  glauben  machen  sollen,  daß  G^eschworene  fast  nur  feblsprechen,  deren 
wahre  Bedeutung  bei  ihrer  meist  lakemscben  Kürze,  und  da  wir  sie , 
nicht  mit  anderen  Sprüchen  vei^leichen  j^nnrn,  gar  nicht  erkannt 
werden  kann,  enetat  diesen  Hange!  niemals.')  Im  Glegenteil:  selbst  ein 

')  Tg:l.  bOcbstttia  die  anr  für  die  Pnois  «inunmeiigesieUteii  Arbeiten  tou  Dalckb 
„Fiageitellang  und  Verdikt"  1886  (2.  Auflage  1898);  Kalav  tom  Hon,  Der  Vorrits  im 

Schwnrgericlit  1901;  Stfnglrtn.  Gerichtssaal  44,  401  und  euii^p  kßrzere  AufHätze. 

"-)  Etwas  anrftthrlicher  sind  hierin  nur  ükoer  iu  Hirtbs  Annalen  d.  DF.  li>03,  535 
und  O^fLiM  „Dan  liecht"  7  (1903),  140.  Weiter  aieiie  im  Recht  8  (19U4),  12  iProzeÜ 
GlaaUte)  fi85,  646;  9  (1906),  89.  RefomToraebUge  mhr  1»eMhteiiftwerter  Natur  (mit 
den  meinen  fast  übereinstimmend !)  werden  von  VVinklkr,  Recht  7,304.  gemacht.  Dem» 
gegenüber  ist  die  schlagwortreiche  Kritik  Umobbs,  ebenda  427.  ein  treffendes  Beispiel 
der  £amp{cjiweise  auf  diesem  Gebiete.  Dm  beispielDweise  einigen  der  Berichte  geg^ 
iW  uusM  Ansieht  m  ftnfient,  bemerke  ich  m  den  FUla  im  Beeht  7,  140  (Oppub),  - 
dali  Nr.  1  lediglich  die  juristische  Schwäche  der  Geschworenenbank  iu  Hult  heutig^en 
Eiuriclituncr  dartut;  bei  Nr.  2  und  3  sind  die  Gründe  des  Spruchs  nicht  nailii»riifb;tr, 
denn  bei  der  Kürze  des  Berichts  kann  niemand  den  fall  beurteilen!  Wenn  dann  aber 
OniMM  in  Beinen  mut  sdir  beoditenBwertcQ  Aosftthnmgen  veo  nbewtiAten  Flrai- 
qpreclraagen  geitKndig  Sehnldiger"  imd  ihfer  Binfong  gerade  in  den  gchwenten  Ter- 
brechenBfttllen  spricht,  so  sollte  er  fllr  so  schwere  Auschnldigungen  doch  etwas  mehr 
Beweis  bcibrins'en!  —  Zn  den  Füllen  im  Hecht  8,  54(5  Nr.  1:  Der  Berichterst.Ltter  war 
von  einem  Geschworenen  gefragt  worden,  „ob  der  Obmauu  zwei  Stimmen  habe",  uu«l  ikhiL 

nun  fort:  „SpKter  erfuhr  kh,  dtfi  die  yemrteilnng  nvr  dadnich  sastande  gelcommen 

war,  daß  der  Obmann  für  sich  zwei  Stimmen  in  Ansprach  genommen  hatte."  —  Wie, 
wo,  wann  er  das  erfuhr,  üagt  er  nicht;  wir  kennen  mit  einem  so  ungenauen  Zeugnis 
nichts  anfangen.  —  Dali  der  zweite  nnd  dritte  fall  das  juristische  Unverständnis  der 
Geaehworenen  dartut,  ist  klar;  tie  fordeni  dringend,  daü  wir  demgegenflber  indem.  -~ 
Von  den  FftUen  im  „Recht"  9,  39  ist  nur  der  yierte  ausführlich  greimg  mitgeteilt;  er 
drängt  uns  aber  sofort  die  Frdge  auf,  wie  denn  überhaupt  zwei  als  Mittäter  venl ächtige 
gegenüber  g  56*  StPO.  als  Zeugen  vereidigt  werden  konnten?    Schon  dieser  dem  Be- 
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Gegner  des  Schwurgerichts  wird  doch  wohl  die  oft  nicht  sehr  rahige 
und  nicht  gerade  juristische  Art  dieser  Verwertung  angeblicher  Fehl- 
sprucbe  mißbilligen  und  solche  bedauerlichen  Angriffe  auf  einen  heute 
doch  noch  bestehenden  Teil  der  höchsten  Bechtseinrichtung  entschieden 
verurteilen  müssen !  Eine  neuere  Darstellung  der  englisch-amerikanischen 
Verhältnisse  fehlt  ebenso  wie  ein  Bericht  über  die  Bewegung  in 
Frankreich.  Als  kurze  geschichtliche  Skizze  ist  nur  die  Arbeit  von 
A.  V.  Wktnük  !i  zu  nennen.  Und  nur  G<»hki:s  liat  eine  gründliche,  selb- 
ständicre  We^v  ^^elieiide  psychologische  UnttTsuchung  geliefert:^)  Er 
verwirlt  das  Scliwurgericlit,  naclidem  er  alle  })s\ (-liologischen  Schwachen 
in  der  Bildung  der  Bank,  der  \'erhandlung.  der  Part  ei  vortrage,  Frage- 
stellung, Kechtsbelehruiig  und  Beratung  eiörtert  hat.  i>  gesteht  aber 
zu,  daft  viele  dieser  Schwachen  sich  auch  bei  den  Berufsrichtern  finden, 
—  und  man  ersieht  aus  seinen  Unterauchungen,  daft  an  vielem  unser 
Oesetz  und  unsere  Praxis  schuld  sind. 

Das  aber  wird  uns  aus  der  Literatur  ebenso  wie  aus  den  Ver- 
bandlungen dar  Juristentage  klar,  daß  die  Stimmung  der  Juristen  im 
allgemeinen  den  Schwurgerichten,  —  ja  sogar  vielfach  allen  Nichtbernfe- 
.  richtern  durchaus  abhold  ist.  Von  namhaften  Verteidigern  des  Schwur- 
gerichts kenne  ich  in  der  Tiitenitur  heute  nur  noch  Birkmeykh.*)  Scliarfie 
Äußerungen  —  selbst  ein  Lelirbuch  spricht  von  ,.Sonntagsrichteni" !  — 
sind  nicht  selten;  bekanntlich  redet  man  schon  in  den  Gerichtssälen 
gern  von  dem  Absterben  der  Schwurgerichte.  —  Man  eikeniit  aber  auch, 
daß  die  Juristen  dem  Scinvurgericht  mit  Ifecht  große  Bedeutung  bei- 
messen. Andererseits  bat  aber  doch  niemand  auch  bei  den  Juristentagen 
die  Einrichtung  der  neu  zu  schaffenden  Schöffengerichte  genauer  studiert, 
obwohl  auch  dazu  reichlich  Material  aus  der  früheren  Literatur  vorlag.*) 

Außerhalb  der  Juristenkreise  begegnet  man  leider  oft  einer  be- 
dauerlichen Unkenntnis  der  ganzen  Kinrichtuug.   Von  Nichtjuristen  er- 
*lebe  ich  zumeist  bei  ÄrzteUf  besonders  Psychiatern,  ein  manchmal  fiist 
mitleidiges  Achselzucken  ttber  diese  Laieiyustiz:  der  Psychiater  be- 
sonders, der  sich  daran  gewöhnt  hat»  im  Strafrecht  eine  der  Arztlichen 

rieht  nach  ganz  ctffenbare  Fehler  kann  das  Nichtschuldig  veranlaßt  liabtnl  Im  Füll  1 
BÜmme  ich  dem  Bericht  za,  im  Fall  2  heiüt  es;  Die  Angeklagte  wurde  „des  wissei^^ 
liehen  Udneids  fOr  nicht  acfaoldig  beftinden",  —  alio  wolil  den  fnlurUlMigen  FalBcheidcs? 
Der  wftre  nach  dem  Beriebt  >dur  wohl  denkbar,  da  ja  amdi  die  Angeklagte  nur  „e  igent- 

lieh"  geständig  (sie!)  war.  -  Sdilae:worto  nnd  leere  Behaaptuugen  wie  die  von  Unqbb, 
Kecbt  7,  427  —  Irrtiimer  dt-r  Geschworenen  zum  Vorteil  der  An;?ekliigtien  kommen 
„sicher"  bis  zu  üü  i'ruz.  vor  —  sind  freilich  eiuer  Widerlegung  uuläläg. 

')  Der  Wahrsprach  der  Geschworenen  und  aeme  psychologischen  Graudlagen, 
HaUe  1908. 

*)  Deutsches  Strafproießrecht  1898  §  39—41. 

»)  Die  altere  Literatnr  bei  Glaser,  Handbuch  dei  Stral^lMessee  1  §  16  Note  2, 
9f  10.  Eine  Übersicht  über  die  neuere  fehlt. 
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Knust  gleiclizaaditende  Behandlung  eines  sozialkranken  Individnnms  zn 
seben,  begreift  es  meht»  wie  dabei  „Enrpftascber^  mitwirken  sollen;  nnd 
wie  der  Irrenarxt  sich  hente  gegen  die  VorseblSge  von  Laienkommissionen 
wehren  maß»  so  meint  er,  mfisse  er  auch  die  Juristen  im  Kampf  gegen 

Laien,  besonders  Geschworene,  unterstützen.*)  Dagegen  andere  Kreise? 
Sie  schweigen !  Oft  hört  man  freilich,  daß  das  Volk  über  die  Belästigung 
klag^e.  die  ihm  der  Gerichtsdieiist  auferleg-e,  aber  ebensogut,  ja  zu- 
meist hört  man  Staatsanwälte  und  Richter  den  Eifer  und  Ernst  der 
Nichtberufsrichter  loben.  Politisc;lie  Programme  enthalten  wohl  den 
Satz,  daß  das  Gesclnsurenengericht  beizubehalten  sei;  hier  und  da  tritt 
eine  Zeitung  für  die  Jury  ein,  aber  eine  allgemeine  Bewegung,  eine 
entschiedene  Ablehnung  der  Augiiffe  der  Juristen  ist  nicht  zu  bemerken. 
Man  kann  das  in  verschiedenem  Sinne  deuten:  als  Zustimmung,  als 
Lahmheit»  als  Gefthl  der  Kraft  gegenüber  jeder  Kritik.  Ich  glaube, 
▼erschiedene  Orflnde  für  dies  Schweigen  annehmen  m  sollen:  einmal 
kennt  der  Nich^Tirist  meist  die  Stimmung  der  Jnristen  gar  nicht,  so* 
dann  hat  er  keine  Gelegenheit  zn  sachlicher  Änfiernng,  der  gewesene 
Geschworene  ist  wohl  auch  zu  TOmehm,  um  nun  sofort  über  .seine  Er- 
lebnisse Artikel  zu  schreiben;  man  fürchtet  eine  unnötige  politische 
Debatte,  und  endlich  besonders  spart  man  die  Erörterung  auf,  bis  die 
Frage  einmal  akut  wird.  Das  ist  zn  bedauem,  denn  unterdessen  wächst 
die  Mißstimmung  der  Jini^ten;  fast  ungern  arbeiten  die  Juriston  mit 
den  Geschworenen,  sie  leh>  n  sich  in  eine  förmliche  Antipathie  hinein 
und  nennen  den  Formalismus  der  Einrichtung  unerträglich.  Und  je 
jünger  der  Jurist,  um  so  entschiedener  nimmt  er  Stellung!  Da  ihm  die 
Universitätsjahre  zu  geschichtlichen  Studien  selten  Zeit  gelassen,  und 
da  er  das  Strafreeht  mehr  nnd  mehr  als  eine  psychologische  Einwirkung 
auf  den  Verbrecher  ansehen  leint,  so  versteht  er  und  erfthrt  er  wenig 
davon,  welche  Bedeutung  den  Kichtbemfsrichtem  und  besonders  den 
Geschworenen  zukommen  könnte.  Das  aber  möchte  ich  doch  betonen, 
daJt  eine  solche  Ablehnung  einer  bestehenden  und  hochwichtigen  Ein- 
richtung durch  die  Juristen  bei  den  Nichtjuristen  leicht  und  mit  Recht 
Ärger  und  das  Oeftthl  hervorrufen  kann,  man  solle  sich  möglichst  von 
der  Ausübung  einer  derart  schlecht  o:elohnten  IMlicht  fernhalten.  Gewiß 
trägt  zu  einer  etwaigen  Mißstinimiin^-  auch  die  von  Ünqer  mit  Recht 
hervorgehoben f  v^rkchrfe  Art  dpr  Berufung  zum  Geschworenendienst  bei. 

3.  riiier  kritischen  Duichsicht  unserer  heutigen  Literatur  drängt 
sich  mir  nun  der  Wunsch  auf,  wieder  einmal  eine  gründliche  allseitige 
Beleuchtung  des  Themas  der  Schwurgerichte  zu  sehen.  Viel  Neues 
brauchte  nnd  könnte  diese  Bearbeitung  nicht  enthalten;  sie  soll  nur 
sorglUtig  das  vortiandene  Material  prüfen  nnd  verwerten.   Aber  sie 

•)  S.  7.    B    AgCHAFFBIfBÜBa,  ZStW.  18  2ß&. 

'}  Ukgmh,  se.  B.  a.  a.  0. 
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müßte  dabei  auch  alle  Gesichtspunkte  hm'orheben  und  gegenseitig  ver- 
g^leichen.  Vor  allem  muß  man  sich  dabei  über  das  Wese n  d er  Straf- 
rechtsprechung klar  werden,  ihre  soziale,  ethische,  politische  Be- 
deutung. Dann  muß  man  klai^jtellen ,  welche  Bedeutung  für  die 
St rafrechtüpüege da^ Niclilberufsrichtertura  nach  den  verschiedeuen 
Strafrechtsauschauungen  und  in  der  Geschichte  hat.  Dabei  werden  wir 
vor  allem  nicht  iu  den  Fehler  verfallen  dürfen,  statt  „Nichtberufsrichter'* 
»Laien**  zu  sagen,  mflssen  aber  woU  beachten,  dalS  man  fr&her  aller- 
dings gerade  in  dem  Laienhaften  des  Nichtbernftrichters  sein  Haupt- 
merkmal sab,  während  wir  hente  wissen,  da0  dies  nur  in  dem  nicht- 
bem&m&ftigen  unst&ndigen  Bechteprechen  liegt.^)  Und  ebenso  werden 
wir  unsere  Betrachtungen  auch  auf  die  deutsche  Einriehtang  bescbr&uken 
mfis.seii,  denn  andere  Länder  haben  andere  politische,  soziale  und  Bildnngs- 
verhältuisse  und  sind  daher  hier  nicht  für  uns  maßgebend,  wenn  wir 
nicht  den  überall  geltenden,  rein  menschlichen  Zug  der  Einrichtung  be- 
achten wollen.  —  Sodann  werden  wir  uns  das  eigenartige  Wesen  des 
Nichtberufsrichtertums  in  seinen  verschiedeuen  Formen  klar- 
machen müssen.  —  Weiter  muß  man  die  behaupteten  und  möglichen 
Vorzü^'e  und  Nachteile  des  Nichtberulsrichtertums  über- 
haupt und  dauu  seiner  einzelnen  Formen  für  die  Strafrechtspllege  kennen 
lernen  und  prüfen.  Dabei  freilich  müssen  wir  bedenken,  daü  wir  doch 
nur  dasjenige  als  Tatsache  berücksichtigen  dürfen,  das  auch  belegt  ist 
und  das  so  genau  mitgeteilt  wird,  daA  wir  es  auch  würdigen  Icönnen. 
Ich  mißtraue  sllen  anfßdlenden  Mitteilungen  aus  dem  Beratnngszimmer 
von  Tomherein.  Die  lakonische  Kfiize  der  Erzählungen  darüber  spricht 
auch  nicht  für  ihre  Genauigkeit*)  Es  werden  nicht  gerade  die  besten 
Elemente  das  Beratnngsgeheimnis  verletzen.  Und  wenn  jemand,  wie 
Ukgeu,  eine  Bemerkung  über  die  Beratung  auf  der  Treppe  auffängt^ 
80  darf  man  doch  derartiges  nicht  ernsthaft  als  ein  Argument  ver« 
werten!  Iiier  gilt  auch,  daß  der  Ton  die  Musik  macht.  Ebenso  nützen 
uns  gar  nichts  die  Erzählungen  unverständlicher  Freisprüche,  solange 
uns  nicht  jnristisrli-exakt  der  volle  Tatbestand  mitgeteilt  ist :  Oriinde 
zu  einem  scheinbar  falschen  Freispruch  können  vieie  wuiilerwugene 
sein,  und  insbesondere  haben  Nichtjuristen  oft  soviele  uns  Juiisten  nicht 
mehr  beifallende,  aber  doch  sehr  W(»lil  zu  erwiiirencle  t'berlegungen,  daß 
man  nicht  einfach  jeden  uns  aufialleuden  Spruch  „lalsch"'  ueuneu  darf. 
Wir  sollen  uns  hdten  so  vorzugehen,  denn  sonst  haben  wir  kein  Hecht 
der  Abwehr  mehr,  wenn  das  Volk  einen  ihm  unklaren  Jnzistensprach 


Uroxb  ». «.  0.  688  ngti  HnchtsTentlndige  OMehwwene  leimt  di«  Yerteidigung' 

»tets  ab:  <1araii<«  kann  ihr  niemand  r-inen  Vorwurf  madieiL''    DiMe  ÄnUerUlIg  bewdit 

ein  völliges  Mißverstehen  der  Eiaricbtmig. 

'j  Vgl.  X.  B.  den  Fall  iw  „Recht"  8, 525  and  die  höchst  merkwürdige  Kedaktiona- 
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„falsch"  neuBt.  Und  dafi  bei  der  Schuldfrage  oft  In  scheinbar  klarsten 

Fällen  auch  Juristen  streiten  nnd  sich  irren  können,  —  das  wissen  wir 
doch  zur  Genüge.  Wie  oft  lesen  wir  veröfientlichte  und  nnveröffentlicbtd 

Revisionsurteile,  bei  denen  wir  uns  wnndem,  wie  die  Strafkammer  zu 
einer  derartig-  ^falschen"  Entscheidung  kommen  konnte.  —  Andererseits 
i.st  ohne  weitei-es  znzngeben.  daß  Geschworene  sicli  sehr  oft  irren,  und 
ganz  gewiß  häutiger  als  die  Berufsrichter.  Jeder  dem  Juristen  uuver- 
ständliclie  Spruch  sollte  uns  statt  r.n  einfacher  Verurteilung  des  Schwur- 
gericlits  viehnelir  zur  Prütung  auffurdern,  ob  nicht  vielleicht  in  unserer 
Anschauung  oder  in  unserer  Verhandlungsart  der  Fehler  steckt') 

iJie  Krtaliruugen  zu  Kate  zu  ziehen  ist  eine  mißliche  Sache.  Vor 
30  Jahren  galt  „die  Eifahrung''  als  absolut  sicher  zugunsten  der 
Sebwnrgericbtoi  —  bente  stobt  es  gerade  mngekehri.  Jeder  bUt  einige 
Erfabmngen  seiner  Praxis  fftr  „die  Elr&britng  der  Prazi8^  Will 
man  Erfahrungen  sanmelOt  so  müßte  man  m.  E.  eine  das  ganze  Reich 
umfassende,  allseitige  IJntersacbang  mit  Anfragen  bei  allen  Schwor- 
gerichtspräsidenten,  Staatsanwälten  nnd  Verteidigern  nnd  bei  einer 
möglichst  großen  Anzahl  von  Geschworenenobmftnnem  anstellen;  bei 
letzteren  wäre  die  Fragestellung  keine  leichte,  will  man  das  Amts- 
geheimnis achten.  Aber  solche  rntersucliungen  sind  nur  mit  amtlicher 
Hilfe  denkbar.  Erst  daniich,  aber  keinen  Tag  früher  würde  ich  einen 
Aus??pruch  über  ,,den  Verlust  der  Volkstümlichkeit"  wagen,  wie  er  heute 
uns  manchmal  bcf^egnet  (z.  B.  Ungeb,  a.  a.  0.).') 

Wir  werden  dann  die  Verbesserungs Vorschläge  hören  und 
prüfen  müssen.  Hierbei  ist  eines  zu  beachten:  im  allgemeinen  ist  für 
das  einzufühlende  Schöffengericht  keine  große  Verschiedenheit  von  Voi^- 
schlAgen  an  beachten,  während  umgekehrt  von  jeher  Dutzende  von 
Vorschlägen  zur  Verbesserang  des  Schworgeriebts  gemacht  werden. 
Darum  sagt  man  wohl  gern:  Das  SehOifengericht  ist  so  klar  und  ein- 
fach, daß  man  über  seine  Einriehtnng  gar  nicht  streiten  kann,  das 
Schwurgericht  hat  Mängel,  für  die  noch  nie  jemand  das  richtige  Heil- 
mittel gefunden  bat  Dem  aber  ist  zu  erwidero,  daß  das  g^ritße  Schöffen- 
gericht noch  gar  nicht  erprobt  ist ;  wir  wissen  noch  nicht,  ob  nicht  bald 
bei  ihm  auch  Verbessemngsvorschläge  wie  Brembeeren  wohlfeil  werden. 
Daß  bei  ihm  manche  technische  Schwieric:kpiten  zu  beachten  sind,  wird 
das  Folgeude  zeigen.   Von  den  Vorschlagen  für  das  Schwurgericht  aber 


')  Wie  komisch  ttbrigeoB  der  Vergleich  der  TerscLiedenen  Anscbaauogea  über 
ugeUi^  FdUqvfteli«  wirkt,  b«w«lit  der  bdunnte  Fall  det  Studenten  Fiieber. 
GöuBS  ft.  a.  0.  42  vor  Note  65  nennt  den  Schnldsprnch  falsch  —  der  Scbwurgerichts- 

vor5itzcndn  saj^t  hingegen:  „Per  Schnldig-sprncli  <h'r  ' Jf»schworenen  niaclit  jcdeufalla 
ihrem  KLcbtsbewuDtaeiu  alle  Elire/'    ArdiKriniAuthr.  Ü,  178.  —  Wer  hat  mm  recht? 

*)  U.  GR088  forderte  im  ArchlürimAnthr.  7,  163  cor  Sammlang  von  Tatsachen  auf 
~-  «I  hat  eich  niemand  gemeldet! 
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stammt  eben  keiner  aus  einer  ernsthaft  allseitigi^n  Überlegung;  yiele 
aber  haben  doch  auch  innere  Gemeinscli&tt  und  es  bedarf  nur  einmal 
einer  grenauen  gesetssgeberischen  Prüfung,  um  sich  auf  wenige  Vorschlfige 

•zu  vereinijren! 

4.  Wer  in  der  Schuld  L'infach  Geiste«:abnonnität.  in  der  Strafe  die 
entsprechende  Heilun?;:  oder  Sicherung  sielit,  oder  wer  nur  von  Gefähr- 
lichkeit des  Tnters  und  vertoidiguni^öweiser  Rückwirkung  auf  ihn 
spricht,  der  wiid  danach  strebeiu  die  Strafrechtspflege  psycbülo^:is(;h 
und  psychiatrijjch  gut  ausgebildeten  Fachmännern  zu  übergebeu;  eine 
Einwirkung  auf  die  Allgemeinheit  hat  hier  nicht  statt;  die  Anschauungen 
der  Allgemeinheit  Uber  die  Schuld  im  Einzelfiill  inteFeasieren  una  so 
Trenigr  wie  den  Arzt  die  Anschauung  der  Familie  des  Kranken  über 
dessen  Leiden  und  seine  Herkunft  interessiert  Wer  aber  den  Zusammen- 
hang von  Strafrecht  und  Ethik  nicht  leugnet»  wer  in  der  strafrechtlichen 
Schuld  eine  die  Allgemeinheit  angehende  sittliche  Verfehlung,  in  der 
Strafe  ausschließlich,  vorwiegend  der  doch  nebenbei  eine  .sozialetbisrhe 
Mißbilligung  oder  eine  Sühne  und  Vergeltung  sieht,  der  wird  hh-ht  einem 
einzelnen  Stand  allein  zutrauen  wollen,  die  bei  der  Strafe  in  Betracht 
kommenden  sozialethischen  Verhältnisse  festzustellen.  Tn  der  Straf- 
rechtspflege muß  für  Ilm  in  irgend  einei-  Form  ein  \on  der  Allgemein- 
heit getragener  Au'^dnvk  sittlicher  ^lißbiliigung  liegen,  der  unmittelbar 
auf  die  Allgemeinheil  wirken  t^oll.  Hier  allein  hat  die  (MTentlichkeii 
des  Verfahrens  ihre  volle  Berechtigung;  hier  wird  auch  die  Mitwirkung 
weitester  Volkskreise  au  der  Kechtsprechung  eine  Notwendigkeit,  deren 
Ableogneu  ich  bei  Anhängern  der  Vergeltungsidee  nicht  verstehe :  Dies 
Ableugnen  scheint  mir  gleichbedeutend  mit  der  Anschauung,  daß  allein 
der  Jurist  das  sozialethische  Verständnis  im  Volk  gepachtet  habe.  Aber 
auch  der  strengste  Anhänger  der  modernen  Zweckstrafe  verkennt  nichts 
daß  das  Verbrechen  aufe  engste  mit  den  sozialethischen  Anschauungen 
zusammenhängt,  und  ebensowenig,  daß  die  Strafirechtspflege  ein  Faktor 
zur  Wahrung  staatsbürgerlicher  Freiheit  und  zur  Aufrechterhaltung  ge- 
sunder sozialer  Anschauungen  ist  Er  muß  daher  auch  danach  streben, 
daß  die  Strafjustiz  mit  allen  Kreisen  des  Volkes  organische  Fühlung  sich 
bewahre  und  die  herrschenden  soziali)()litiscben  Verhältnisse  all'^eitig  achte, 

Tch  verlaiic'p  von  denen,  die  da.s  Strafreclit  handhaben,  gniudiicbste 
psychologische  nnd  psychiatrische  Schulung,  damit  die  Strafe  wirklich 
richtig  individuell  ausgestaltet  werde  und  wirken  könne.  Eine  solche 
Büdung  hat  heute  —  und  auch  wohl  in  der  nächsten  Zukunft  1  —  der 
Jui'ist  noch  nicht.  Wir  Juristen  sind  da  nur  sehr  wenig  über  Nicht- 
juristen erhaben.*)  Aber  freilich  sollen  wir  es  sein,  und  darum  ver- 
langen wir  auch  mit  Becht  den  wichtigsten  Platz  in  der  Straijnstiz. 
Aber  da  ich  nicht  völlig  den  Vergeltungscharakter  dei*  Strafe  aus- 

'j  Anerkannt  selbst  von  GüRREa  a.  a.  0.  37  ff. 
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wischen  kann,  so  muß  leb  terlangen,  daß  in  irgend  einer  oi^isclien 
Weise  die  Anschanimg  des  ganzen  Volkes  von  Schnid  und  Vergeltung 
in  dem  Strafrecht  berQcksichtigt  werde,  nnd  der  Strafaossprach  nicht 

zufmiig,  sondern  zweckbewnßt  anf  das  Volk  zurückwirke.')  Solange 
wir  Benifsstände  haben,  werden  diese  anch einseitige  Lebensanschauiinc:en 
ausbilden.  Wer  wollte  das  emsthaft  leugnen?  Gewiß  ist  der  Richter- 
stand in  der  glücklichen  l^R^e,  wie  kein  anderer  sich  mit  allen  An- 
schaunngren  vertraut  zw  machen,  sie  alle  verstehen  zu  lernen.  Und 
docli  i.st  gerade  auch  er  einseitig;,  indem  er  gar  zu  leicht  einen  Normal- 
typus sich  zurechtlegt  und  daran  jeden  mißt,  gewisjiennaßen  alle  mensch- 
lichen Schwächen  abzustreifen  suclit,  in  Abstraktionen  und  Fornielu 
lebt.^)  Wenn  wir  es  ungern  sehen,  daß  ein  Richter  politisch  sich  leb- 
haft betätigt,  so  fthrt  das  noch  mehr  zu  einer  gewissen  Entfernung  von 
den  Anschannngen  anderer  Kreise.  Dasa  kommt^  daß  der  Bichter  zu 
den  „Eegierenden*  gehört,  die  nnbewnßt  den  Nichtregierenden  gegen- 
flber  treten.*)  Gewiß  ftndert  daran  eine  fortschreitende  soziale  nnd 
politische  Demokratisiemng  vieles.  Aber  wir  sind  da  noch  weit  ent- 
fernt ytm  einem  echten  gegenseitigen  Verständnis  aller  Stände. 

Eine  Reihe  anderer  Grunde  führen  zu  einer  Mitwirkung:  von  Nicht- 
bernfsriclitem  an  der  Strafrechtspflege.  Sie  sind  vielfach  gut  vorgeführt 
worde?).  sn  von  Fkakk.  Hamm  und  H.  Seüffert  auf  dem  22.  Dent^^dien 
.Turistenta?:  I>pr  Rirht.  r  muß  zum  rein  menschlichen  Verständnis  der 
Tat  oft  sacbverstäudigeu  Aufschluß  hüren;  es  mnß  Rechtsverständnis 
hinans^etrafren  Averden  ins  Volk.  Wichtiger  ersclieinen  mir  die  zwei 
Gründe,  daü  man  niemanden  verurteilen  soll,  von  defjsen  Schuld  man 
nicht  anch  ungelehrte  Bürger  überzeugen  kann,  und  daß  das  Volk  heute 
Anteil  an  der  Regierung  mit  Recht  verlangt  Das  erste  hängt  eben 
innig  mit  dem  Wesen  nnd  der  Bedentnng  des  Strafinchts  znsammen; 
wo  es  sich  nm  rein  technische  Fragen  handelt:  oh  jemand  geisteskrank 
ist,  ^  da  hat  nnr  der  Sachverständige  zn  sprechen;^)  wo  es  sich  nm 
die  Frage  sozialer  und  sittlicher  Verfehlung,  um  die  Verfeindnng  gegen 
die  Grundlagen  des  sozialen  Lebens  handelt,  um  Fragen,  die  an  jeden 
von  uns  herantreten  können,  da  darf  nicht  bloß  eine  Standesüberzeugung 
das  Schuldig  sprechen.  Es  handelt  sich  doch  nicht  hhfü  um  iiberführte 
gewerbsmäßige  Feinde  der  Gesellschaft,  sondern  um  „Beschuldigte*',  — 

*)  Güll  nmfidies  trigt  f.  B.  aneli  BoixinTSB  k.  0.  vor.  Ül>er  die  Beaditungr 
der  Volksanscbaunng  spricht  gnt  Staatsanwalt  WnLrm,  ArehErimAnthr.  I  i,  106 f. 

*)  Diesen  Oeduiken  b«t  aiemand  so  schon  und  gnt  voigetragea  als  Wach,  DJZ. 
10,  84  fr. 

')  Siebe  auch  Wbucbich  a.  a.  0.  548  f. 

*)  Fnflieh:  Dft  verlnigt  rach  4er  Jnriet  —  pejefaiatrisdiftr  L«ie!  ^  edne  eigene 

Heinnng  haben  zn  dürfen!  nnd  mit  Recht  verlangt  er,  daQ  er  trotz  seiner  technischaa 
Unkenntnis  stets  die  jnristiflche  Bcnrteilnng  behalte.  Qua  fibnUch  iet  eher  das  Ver- 
hältnis zwischen  Jurist  und  Geschworenen. 
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und  der  Beste  kann  das  sein.  £s  ist  dies  keiseswegs  eine  rein  politische 
BetracMang,  obwohl  sicher  auch  der  früher  so  wicktige  Gedanke  des 
Schutzes  politischer  Freiheit  durch  Volksrichter  nicht  nnberecktigt  ist. 

Dpi*  zweite  Gedanke,  daß  nnr  da  im  öffentlidbflfB  Leben  Bake,  ehr- 
liche Befriedigung  und  damit  Gedeihen  und  Wachsen  leben,  wo  ein 
politisch  niündicres  Volk  über  seine  Geschicke  mitbestimmt  und  selb5?t 
die  Verantwortlichkeit  der  Reg-ierun«2;  initlühlt,  braucht  heute  nicht  erst 
erörtert  zu  werden.  Daß  diese  Selbstbestimmung  nicht  allein  die  i'ürni 
des  Mitrechtsprechens  anzuuehmeu  braucht,  ist  klar.  Wo  das  Volk 
selbst  oder  durch  das  Parlament  seine  liichter  wählt,  braucht  es  keine 
Nichtberufsrichter. 

Leider  hört  man  oft  das  Wort,  „das  Volk  sei  eben  nicht  politisch 
i'eif."  Ich  verweise  demgegenflber  einfush  auf  Ohbistb  Ausspruch  am 
IS.  Juiisteutag  (II,  309),  .  .  so  würden  Sie  Deutschland  ein  Zeugnis 
ausstelle  was  wirklich  ein  Unikum  in  der  sivilisierten  Welt  wäre." 
Man  sieht  aber,  wie  yiele  Erwigungen  in  unserer  Frage  mitsprechen, 
über  die  man  erst  auf  anderen  Gebieten  ein  Menschenleben  hindurch 
sich  zur  sicheren  Überzeugung  hindurcharbeitet. 

Wenn  jemand  die  Beiziehung  von  Nichtberufarichtem  als  eine  Art 
Mißtrauensvotum  gegen  die  Juristen  auffaßt,  —  was  vor  50  Jahren 
allerdings  richtT«-  war!  so  spielt  derartiges  heute  keine  Rolle  mehr. 
Die  Zuziehung  ist  aus  anderen  Oründen  vollauf  frereclitt'ertigt. 

Danach  kann  ich  nicht  zu<?eben.  daß  der  Gedanke,  alle  Nichtberufs- 
richter  auszuschließen,  berechtigt  sei;  ich  muß  den  Gedanken,  daß  auch 
hier  eine  „Teilung  der  Arbeit"  ebenso  zu  ei^treben  sei  wie  aut  anderen 
Gebieten,  als  auf  unrichtiger  Uruudlage  ruhend  bezeichnen.  Es  ist  auch 
falsch,  in  dem  unorganischen,  rein  zufalligen  Zusammentreffen  der  Richter 
ndt  anderen  Stinden  ein  genügendes  Sehutsmittel  gegen  Einseitigkeit 
zu  erblicken,  und  ebenso  falsch,  dafi  statt  der  Nichtberul^ricbter  vieL 
besser  der  Sachverständige  mitwirke.  —  Natfirlicb  ist  der  Jurist  für 
alle  juristisch-technischeu  Fragen  der  weit  bessere,  ja  allein  beföhigte; 
aber  Strafrechtsprechen  hat  daneben  noch  eine  andere  Seite.  Daher  ist 
das  Hauptargument  von  der  besseren  Befähigung  des  Juristen  hinfiülig, 
SO  oft  es  anch  unbedacht  widerholt  wird. 

5.  Freilich  wird  dem  Nichtberu&richter  die  Fähigkeit  abgesprochen, 
in  den  Verhandlungen  genügend  aufzumtti&en,  das  Richtige  rasch  zu 
erfassen,  die  nötige  Rechtskenntnis  sich  zu  erwerben;  er  wird  für  ab- 
hängig von  iinkontronierten  Gefühlen  und  Einflüssen  erklürt  Abgesehen 
von  der  Krage  der  Recht skennlnis  (die  audei'swo  ;"i  besprechen  ist), 
ist  dem  entgegenzulialten.  daß  die  allerdings  vorhandene  Schwache  nicht 
so  groß  ist,  als  das  besonders  in  der  Schrift  von  GihiKKs  daigetan 
wird!  Jeder  heutige  Staatsbürger  macht  eine  gar  nicht  mehr  so  geringe 
Schulung  m  Aulmerksamkeit  durch.   Fast  jeder  briugt  in  den  Siuungs- 
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saa]  zum  Ausgleich  ß:r8ßfeii  Eifer  und  ^uten  Willen  mit  (wie  uns  viele 
"Richter  und  Staatsanwrilte  versichrrn).')  Vieles  wird  hier  auch  durch 
eine  mehr  oder  wenifrer  lichtiire  Behandlung  der  Nicht bemfsrichter 
durch  Gesetz  und  Vorsitzenden  bedingt,  wovon  ich  noch  spreclien  will. — 
Und  umgekehrt:  will  nicht  jemand  auch  einmal  den  psychologischen 
Einfluß  der  Abspannung  des  täglichen  Einerlei,  der  Routine  studieren? 
Wissen  wir  nicht,  daß  bei  jedem  von  uns  dieser  lähmende  Einfluß  nicht 
gering  ist?  —  Der  Torwnrf  pflkhtwidilger  Haltung  der  Nichtbenifii- 
richter  ist  ab  ein  irgendwie  allgemeiner  unbewiesen:  Pflieht- 
widiigkeiten  kommen  flberall  ror,  and  an  menscliliclMr  Sehwlehe  leidet 
der  bOchste  Bemikrichter  geradesogut  wie  der  einlkehste  Handweifcer. 
Ich  halte  es  fftr  unrichtig,  wenn  das  Reichsgericht  erkiftrte,  das  Schlafen 
eines  Geschworenen  während  der  Yerhandlnngen  sei  kein  Grund  für  die 
Nichtigkeit  des  Urteils,*)  denn  es  gehört  znm  Begriff  der  Verhandlung 
mit  dem  Gericht,  daß  der  Richter  geistig  anwesend  ist;  so  g^ut  das 
körperliche  Abwesendsein  eines  Richters  unerlaubt  ist.  so  gut  ist  das 
gpi'-tii^f'  ?>h]en  ein  Grund,  das  Urteil  umzustoßen:  Die  Reichsgericlits- 
entscheiiiiüig  ist  ein  bedauerliches  Zugeständnis  an  die  Lehre  von  der 
Wertlosigkeit  des  Nichtberufsrichtertums.  —  Unigekehii;  ist  in  der  Er- 
örterung der  Frage  vielfach  mit  ^lüßtem  Recht  henorgehoben ,  daß 
w^en  des  Beiziehens  der  Nichtbenifsrichter  sehr  viel  sorgfältiger  ver- 
handelt werden  muß,  als  ohne  sie;  die  tägliche  Erfahrung  lehrt  die 
Richtigkeit  des  Satzes. 

6.  Das  alles  sind  schon  Erwägungen,  die  eine  Entscheidung  zwischen 
SchüÜ'engericht  uud  Schwurgericht  vorbereiten.  Ich  erkläre  vorweg: 
Schöfff»n  bei  unserem  heutigen  Schöffengericht  halte  ich  für  eine  vor- 
treü'liühe  Einricbiung.  Sie  als  unschädliches  Beiwerk  des  Kinzelrichters 
ZU  erklären^  wie  das  besonders  lebhaft  auf  dem  18.  Juristen  tag  geschah, 
nnd  wie  das  auch  STKNausiN  stets  tat»  ist  nach  der  überwiegenden 
Erfahrung  fSUscL  Freilich  ist  es  nicht  nur  feüsch,  sondern  geradezu 
gesetzwidrig  und  eines  Juristen  unwürdig,  wenn  ein  Amtsrichter  die 
SchOi^  als  nnmfindig  behandelt  Ich  würde  ohne  weiteres  viele  Polizei* 
Sachen  dem  Einzelrichter  zuweisen,  andererseits  die  Zuständigkeit  der 
heutigen  Schöffengerichte  unbedenklich  erhoben. 

Dagegen  bleibt  der  große  Zweifel,  ob  Schölfen  in  einem  höheren 
Oericht  gegenttber  einer  Hehrzahl  yon  Juristen  noch  wirklichen  Nutzen 
stiften.  Bier  haben  sie  ganz  andere  Bedeutung  als  in  der  untersten 


')  Siehe  z.  B.  den  uns  hier  auch  soust  interessierenden  Aofsatz  Ton  RGRat  Lipr- 
HAMH,  „Znr  Kritik  richterlicher  Uri«Ue  und  der  Bechtspflege."  Hecht  5,  213,  245,  269, 
hier  S.  249. 

»)  KG.  E.  22,  106;  s.  auch  KG.  E.  30,  399!  —  Die  Begründung  ist  beidemal  sehr 
mibefriedigend. 
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Ordnimg!  Es  wurde  zwar  melufacU  behauptet,*)  gerade  gegenüber  den 
Diskussionen  der  Juristen  müßten  die  Schöffen  ihre  Selbständigkeit 
besser  waliren  als  gegenüber  dem  Einselricbter;  sie  mflBteB  besser 
belehrt  werden.  Ich  hege  da  meine  sehr  erheblichen  Zweifel!  Ich  weiß 
nicht»  ob  die  Juristen  ihren  Formalismns  lassen  nnd  lin  der  Beratungr 
den  Schöffen  die  Bechtslsge  menschlich  lilarmachen  wei'den.  Ich  welfi 
nicht»  ob  sich  nicht  gerade  hier  die  Scfawiche  des  Nichljuisten  in  der 
Dialektik  sehr  erheblicli  und  recht  schädlich  geltend  macht  Es  ist 
immerbin  der  Einwand  zu  beachten,  daß  in  einer  solchen  von  den 
Parteien  nicht  kontrollierten  Kechtsbelehrung  die  Schöffen  vielleicht 
noch  schlechter  wegkommen,  als  man  dn*?  heute  von  den  (beschworenen 
sagt.  Und  sicher  hat  H,  Sri  i  FKUT  reclit,  wenn  er  sap-t.  daß  in  einem 
großen  Schöffeng-ericlit  die  leider  ein^reri.ssene,  bei  stark  belasteten  Ge- 
lichten  anch  uuveimeidiiche  Ha^t  zu  einer  N'crkümmernng-  des  Schöifen- 
elenients  führen  werde.')  Demge!reniil)er  ist  das  Aro^ument  Gneists, 
die  V  er  wultunjrsge  richte  hätten  bewiesen,  daß  Nichtberufsrichter 
sehr  wohl  gemeinsam  mit  Juiisteu  ui*teilen  könnten,  haltlos;")  denn 
einmal  haben  wir  hier  Laioi,  die  in  kidner  Zahl  ans  den  besten 
Elementen  ansgesncht  sind;  sodann  urteilen  sie  Uber  Verhältnisse,  in 
denen  sie  viel  eher  ihre  Sachknnde  empfinden  nnd  sich  darauf  verlassen 
können;  nnd  endlich  ist  da  niemals  ?on  der  Eile  der  Überlastung  die 
Kede.  Das  ist  ganz  anders  bei  Strafgerichten. 

Diese  Erwägung  wird  die  Hauptrolle  in  dem  Entscheid  zwischen 
Schößen-  und  Schwurgerichten  spielen  müssen/)  Aber  dennoch:  man 
führe  Schöffengerichte  statt  der  Strafkammern  ein!  Das  wird  nur  in 
einer  Eirhtnng'  meines  Krnrhtens  schaden  können,  nämlich  wegen  der 
dann  allerilings  starken  Bela^^tunir,  von  der  ja  die  fleo-ner  des  Xicht- 
berufsrichtertums  srern  heute  sclmn  —  sicher  7u  Unrecht  !  —  si  rechen. 
Nützen  wird  es,  weil  wir  dann  Krfahrunt^en  machen  können,  und.  weil 
dann  der  von  Frank  mit  Recht  betonte  ^lißtjtand  erheblich  verringert 
wird,  daü  die  Anklagen  ul'L  nur  deswegen  vor  die  Strai  kaniuier  fjebracht 
werden,  weil  man  sie  vor  dem  SchwTirgericht  als  aussichtslos  bezeichnet,'*) — 
übrigens  eine  höchst  bedenkliche  Praxis  I  Am  besten  wftrdeman  vielleicht 
auch  hier  die  von  mir  unten  —  19  —  genannte  Einrichtnng  zur 
Wahrung  der  Selbständigkeit  der  Nichtbemi^richter  treffen.  —  Daß 

')  Vgl.  18.  D.  Juristentag^,  Kmikn  VA.  1.  15};  Ptenolein  Hl.  3,  273  (ebeuso 
22.  D.  Jariäteutag  Bd.  I,  119;;  Munkel  Bd.  3.        Uauu  22.  D.  Juristeutag  Bd.  i,  458. 

*)  22.  D.  Jnristeiitng  4,  4CÜ;  UttiiAKir,  10.  D.  Jnristentag  1,  127.  Früher  auch 
noch  Gkbut,  10.  D.  Jnristentag  8,  169. 

')  22.  D.  Juriüteiitatr  4.  449. 

*)  Sic  bildet  den  .^littdiiuiikt  der  ftil!n?ien  Erürti-i  uiii^eii  iilir-r  die  Fia^e;  freilich 
sind  diese  heute  uieiäteDü  vergesäeu.    Aber  aucti  hier  küuueu  wir  uebeu  Jeueu  iilleren 

ArbeitM  kaum  noch  Nenea 

»)  22.  D.  Jniriatontaff  Bd.  2,  6ff. 
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diese  Einfthrung  von  Sein  tit  n  die  Rechtsprechung  der  Strafkammern 
populärer  machen  wird,  glaube  ich  nicht!  So  lange  wir  Jaristen  am 
dogmatischen  Formalismus  kranken,  so  lange  unsere  Reichsger ichtsurteile 
der  PraxLs  als  unumstößliclie  Wahrheiten  gelten,  so  lange  wir  unser  Vor- 
vetfahren  und  die  Parteienmitwirkung  in  der  Hauptverhaudlung  nicht 
Terbessern,  —  so  lange  wird  anch  unsere  Bechtspiechtuig  niclit  „Tolks- 
tOroUcher'*.  Da  helfen  Schlaffen  gar  nichts.  —  Und  der  Gedanke,  daß 
unsere  Stra^erichtsorganisation  weniger  buntscheckig  sein  sollte,  als 
beute,  ist  auch  merkwflrdig,  einmal  gegenüber  dem  Streben,  durch  Sonder- 
gerichte möglichste  „Buntscheckigkeit"  zu  erzielen,  sodann  bei  der  Er- 
wägung, daß  man  doch  an  die  Natur  der  zu  behandelnden  Sachen  bei 
der  Art  der  Gerichtsbesetzung  denken  muß  ')  und  nicht  an  äußere  Schön- 
heit des  Systems,  endlich  aber  aucli,  daß  die  heutigen  Schöffen  doch  zum 
großen  Teil  die  kostspieligeren  Juristenkollegien  zu  ereetzen  haben. 

t^brigens  mochte  ich  selir  entscliieden  fWr  diese  mittleren  Schöffen- 
gerichte auf  den  ^'c)^schlag  hinweisen,  den  v.  Lilienthal  und  Fbank 
machten,^)  ständige  Schöffen,  älmlicli  den  Handelsrichtern  zu  ernennen. 
Bei  ihnen  würden  die  meisten  meiner  Bedenken  erheblich  abgeschwächt. 

Man  muß  bei  dieser  Fiiigp,  wie  jeder  Freund  der  Rrbwurfferichte 
beachten  soll,  allerdings  auch  eine  Reihe  von  Zweckmäßiglveiiserwugungen 
anstellen,  die  die  gesamte  Rechtspdegeorganisation  betrefi'en,  und  die 
unter  Umständen  heute  schon  oder  in  naher  Zukunft  zu  einer  Durch- 
führung des  Schöffenprinzips  lüloen  können.  Siehe  z.  B.  Hamm,  Deutsch. 
Juristenztg.  8,  64. 

7.  So  bleibt  das  Schwurgericht  in  seinen  Einzelheiten  zu  be* 
trachten.  Eis  zu  beseitigen,  hie£e  eine  Errungenschaft  aufgeben,  ohne 
zu  wissen,  was  an  ihre  Stelle  kommen  wird.  Noch  sind  wir  nicht  so 
sehr  den  Inquisitionsprozeß  los,  daß  ich  allein  schon  in  der  Partei- 
mitwirkung  genügende  Garantien  dauernd  guter  Bechtsprechung  sehen 
kann.  Man  soll  nicht  eine  soziale  Einrichtung  so  rasch  wieder  auf- 
geben, die  als  eine  der  bedeutsamsten  in  einer  schweren  Entwicklungs- 
zeit enungen  wurde,  selbst  wenn  sie  nicht  allen  gerechten  Anfordei  ungen 
entspricht.  Sie  gehört  zur  politischen  Entwicklung  unserer  Zeit;  sie 
wird  gewiß  wie  jede  menschliche  Einrichtung  verschwiuden ;  aber  so 
lange  nicht  unsere  politische  Entwicklung  ausgereift  und  gefestigt  ist, 
darf  mau  nicht  ein  Stück  derselben  ausschneiden.  Dieser  politische 
Gesichtspunkt  ist  nun  einmal  bei  der  Frage  nicht  zu  übersehen,  wie  er 
leider  selbst  von  sonst  einsichtigen  Ufftnnem  ttbersehen  wird.  Dabei 
kann  es  auf  die  politische  Partdstellung  gar  nicht  ankommen;  es 
handelt  sich  einfach  um  die  Buhe  und  Stetigkeit  der  Entwicklung 


ffidie  gut  WnLAVBT,  1&  D.  JnriBteotag  Bd.  9,  297. 
")  88.  D.  Joriatentag  8,  28;  Salomo«,  G«ltdAnh.  41,  3?2;  t.  IhnUch  Umou  a.  a.  0. 
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nnserer  offentlicheü  Verhältnisse.')  Wer  aber  daneben  an  dem  Nicht- 
berufsrichtertura  überhaupt  festhält,  der  muß  die  Augen  gegenOber  den 
Angriffen  auf  das  Schwurgericht  öffnen:  ganz  offen  sagen  seine  Gegner: 
„Das  Schöffengericht  ist  das  kleinere  Übel",  —  d.  h.  hier  ist  der  Nicht- 
bernfsrichter  leichter  mnndtot  m  machen!*) 

Gewiß  hat  aber  unser  heutiges  deutsches  Schwurgericht  sehr  viele 
Mängel,  die  wir  kennen,  and  die  wir  verbessern  kOnnen.  Es 
ist  nicht  ganz  gerecht)  wenn  selbst  Wach  die  Hftngel  der  Einriehtang 
4ils  solcher  zasdireibt:  sie  liegen  rielfach  im  Gesetz  und  in  der  Praxis. 

8w  Man  kann  das  Material  der  Geschworenen  yeihessem;  es  ist 
gans  verkehrt,  z.  B.  Beligionsdiener,  Yolkschnllehrer  ansznschließen 
oder  Ärzten  ohne  weiteres  ein  Ablehnnngsrecht  zn  bewilligen.*)  Man 
kann  die  Art  der  Bankhildnng  wesentlich  Tereinfachen,  indem  die  Ans- 
losnng  nnd  Annahme  der  Liste  vor  der  Sitzung  geschieht^  wie  das  in 
der  Schweiz  ohne  Nachteil  vielfach  der  Fall  ist.')  Man  kann  statt  der 
zwölf  Geschworenen  sich  mit  nenn  oder  zehn  begnügen.  Man  kann 
berechtigten  Wünschen  einer  Berufung  zu  anderer  Jahreszeit  nachgeben. 
»*^olche  Vorscliinge  sind  schon  oft  gemacht  worden.  Das  wären  Mittel 
einer  wesentlichen  Entlastung! 

Vollkommen  irrig  ist  es,  daß  die  Geschworenen  an  der  Verhandlung 
nicht  aktiv  teilnehmen  könnten.  Wenn  unser  Gesetz  das  so  töricht 
eingerichtet  hat,  so  brauclit  die  Praxis  dem  nicht  nachzulaufen,  l'in 
verständiger  Vorsitzender  kann  hier  seiir  gut  die  Geschworenen  leiten 
und  heranziehen;  geradezu  unverständlich  ist  es,  wenn  jemand  darin 
einen  Fehler  erblickt,  —  zum  Glück  hat  das  Heichsgericht  eine  Bei- 
ziehung der  Geschworenen  bei  der  Beweiserhebung  gebilligt.*)  Daß 
man  die  Geschworenen  möglichst  teilnahmlos  dasitzen  läßt,  daß  man 
ihnen  nicht  den  ErSffhnngsheschlnft  schrifOich  in  die  Hand  gibt,  daß 
man  ihnen  nicht  vor  der  Verhandlnng  eine  Übersicht  Uber  deren  Gang 
gibt,  —  das  sind  alles  Fehler  des  Gesetzes  nnd  der  Praxis,  nicht  Mängel 
^er  Einrichtung  als  solcher.  Ich  halte  es  fttr  unrichtig,  wenn,  das 
Beicbsgericht  sagt,  Urkunden,  die  zwar  verlesen  wnrden,  aber  nicht  als 
Angenscheinsobjekte  gedient  hätten,  dürften  den  Geschworenen  nicht 
mit  in  die  Beratung  gegeben  werden,  denn  StPO.  §  302  erlaube  nur  die 


Sielie  z.  B.  auch  JAcqvvn.  IR.  D.  Jnnstpiitae^  2.  418.    UD>ere  scliTiclleliii^e  Z-eit 
meint  freilich,  ein  lialbes  Jnhrliunilert  mache  eine  soziale  Einrichtung  schon  greisenhaft. 

*)  z.  B.  Hilles,  18.  D.  Juristeatag  2,  394;  UiiäEa,  Auualen  a.  a.  0.  543.  Unge- 
nranl  iu  ZStW.  7,  1  ff. 

*)  OerVQ  §  dit;  Fbakk  a.  a.  0. 

*  nnnd,  Ollgatt.  Q.  1181  ~  Zflrioh  934,  Solothmn  236^  WaadtSi,  Naaenbiirg  978, 

Freiburg  893. 

HG.  IV,  23.  Üez.  1901,  Goltd.  Arch.  48,  45Ö;  auch  Göbbb«  a.  a.  0.  S.  129  f. 
£iehe  dagegen  den  Fall  im  ArehEiimADthr.  lÖ,  821. 
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Mitgäbe  von  Augensclieinsobjekten:')  der  §  302  zwingt  uns  aber  nichts 
ihn  als  Verbot  der  IMitgabe  dieser  Urkunden  zu  lesen.  Wäre  das  der 
FaU,  dann  wäre  das  Gesetz  auch  hier  mangelhaft.^ 

9.  Die  vier  H  a  u  p  t  a  n  gri  f f s  p  ii  n  k  t  e :  die  Unhaltbarkeit  der 
Abtrennung  der  ScluiUIfrage,  die  Fragenstelliing  mit  der  Rechts- 
belehning,  die  Ililfiosif^^keit  in  der  Beratung  und  die  UnkontroUier- 
barkeit  des  Verdikts  bieten  allerdings  große  Schwierigkeiten. 

a)  Man  wird  zngeben,  daß  die  Schuld  frage  von  der  Straffrage 
an  sich  abtrennbar  ist.  ja  bei  jeder  Urteilfiillunjr  abgelöst  werden  muß. 
Es  ist  auch  möglich,  durch  einen  Teil  des  Gerichts  allein  die  Schuld- 
frage vorweg  beanl Worten  zu  lassen,  freilich  wird  stets  bei  der  Straf- 
frage auch  die  Hohe  der  Schuld  beachtet  werden.  Lud  darin  steckt 
nun  freilich  ein  grober  Fehler,  daß  dei-  die  SclmidiVaLce  beantwortende 
Teil  gar  nicht  auf  die  Strafe  einwirken  kann,  der  die  Strafe  aus- 
sprechende Geriehtstefl  nichts  Aber  die  Ansehannngen  des  anderen  von 
der  Schnld  weift.  Mit  Secht  spricht  man  daher  von  „Doppelzüngigkeit^ 
des  Urteils  im  Schwurgericht»  dem  juristisch  bedentongsvolhiten  Fnnkt 
der  Frage.  Immer  wird  das  Oerichtskolleg  seine  eigene  Heinang 
von  der  SchaldgröBe  zum  Ausdruck  bringen  müssen;  scheinbar  darf  es 
das  nicht,  da  doch  die  Geschworenenbank  das  allein  tnt.  Darin  liegt 
gewiß  eine  innere  TJnwahrhdt  der  Kinrichtnng,  Aber  wir  können  den 
Sclinldspruch  der  Geschworenen  als  Vorbedinirun*»'  für  das  T'rteil  be- 
halten und  die  Kichter  auch  ihre  Anschauung  von  dor  Si  buld  in  der 
Strafj^röße  otfeu  ausdiücken  lassen :  so  föllt  daun  die  Unwaiirlieit  dahin. ^) 
Es  bleibt  die  Notwendigkeit,  den  Geschworenen  eineu  KintUiß  auf  die 
iStrafe  zuzubilligen,  wie  das  schon  iViiiier  viugesehlafren  worden  ist.  — 
s.  Heinzl',  Ein  deutsches  Geschworenengericht,  18t".>.  XIII,  S.  102  tf.  Ich 
gestehe ,  daß  ich  gerade  darin  nicht  die  Hauptaufgabe  der  Geschworenen 
erblicken  kann,  und  ich  würde  mich  völlig  damit  begnügen,  wenn  die 
Geschworenen  im  Sprach  ihre  Anschauung  über  das  Maß  der  Schuld 
andeuteten,  so  wie  sie  jetzt  schon  die  Frage  der  mildernden  Umstände 
zumeist  beantworten.  Gerade  im  Strafinafi  soll  die  Indiridualeinwirkung 
wesentlich  zum  Ausdruck  kommen,  —  und  für  sie  sollte  der  Jurist 
der  besser  geschulte  sein  (— -  ist  es  freilich  bisher  zumeist  doch  nicht).') 


E.  37,  258  und  vorbei'  Kboiit  s.  B.  DJZ,  10,  71. 
*)  Oman  dusdbe  g^lt  fOr  du  mir  gani  unventflndliche  Verbot  des  BeiehBgeriehts, 
dem  Qwkfnmasa  einen  Qeeetsestext  mitsngebenl  S.  13,  248. 

"1  Im  ^  317  PO.  i^t  ja  auch  anorlvamit,  daß  das  Gericht  gemeinsam  mit  der  Ge- 
scIiwuioneDlmnk  da.s  .SohuMi^jr"  •-iklüren  muUI  Siehe  WiSKum,  Hecht  7,  304.  Dagegen 
sehr  eui{ibatiscli  Uno£b.  ebenda  427. 

*)  Siebe  bierza  die  interessanten  Bemerlningen  ttber  den  Fall  Dippold  von  RoH' 
lAniD  und  Siooet,  DJZ.  B,  487,  617. 

Aiotaaffenbnrs,  MSdirKilniPiqrck.  IL  ^ 


Digitized  by  Google 


18 


WOLFOAUa  UlTTBSlCAIBB, 


Somit  moditizieren  v  ir  erheblich  den  Gedünken  des  Schwurgerichts^ 
ohne  ihn  zu  beseitigen.  \) 

b)  Man  nennt  di<'  Fragenstell u  n  die  crux  der  ganzen  Ein- 
richtung. Ich  stimme  dem  nicht  zu!  Im  Gegenteil,  es  ist  meines  Kr- 
achtens  für  jede«  Kuüegiuui,  wenn  es  korrekt  und  genau  verfahren  will, 
nßtig,  sich  selbst  ein  völliges  Fragenschema  aufzustellen;  anders  kann 
es  gar  nicht  zu  einem  klaren  Abstiitunungsergebnis  kommen.  Und  wenn 
über  diesen  keineswegs  „höchst  unzeitgemäßen  Formalakt"  (Bindinq 
a.  a.  0. 1  60  IV,  1)  zwischen  Gericht  und  Fartdcn  verhandelt  wird»  so 
ist  das  nur  eine  dnrcbans  dem  Gedanken  der  ParteiTerbandlung  wohl- 
entsprechende Einrichtnug.  Die  emz  liegt  in  etwas  anderem:  nftmlich 
darin,  da6  die  Geschworenen  die  rechtlichen  Gedanken  der  Fragen  nicht 
immer  yeratehen! 

Unser  heutiges  fVagenschema  kann  ich  nicht  fftr  verfehlt  halten. 
Wenn  Gmüist  dasselbe  in  witzigra*  Weise  lächerlich  zu  machen  suchte,*) 
und  wenn  er  die  englische  Fragenstellang  vorzog,  dann  hat  er  eine 
spezifisch  englische  Einrichtung  aus  persönlicher  Vorliebe  in  unsere 
völlig  andersartigen  Verhältnisse  zu  übertragen  gesucht  —  aber  zum 
Glück  keinen  großen  Anklang  gefunden.  Ebenso  halte  ich  es  für  ein 
Glück,  daß  nicht  die  verwirrende  Frage  nach  den  Schnldanssehließunga- 
gründen  aufgenommen  wurde  —  die  freilich  viele  befürworten!") 

Leider  ist  nur  unser  Reichsgencht  übertrieben  formalistisch  gesinnt^ 
und  duldet  eine  Abweichung  vom  Wortlaut  des  Strafgesetzes  nur  in 
den  seltenfJten  Fällen,  mag  dessen  Redaktion  auch  noch  so  unklar,  und 
die  Abweichung:  noch  so  verständlich  und  richtig  sein!*)  —  Wenn  man 
aber  die  große  Zahl  der  Entscheidungen  des  Reichsgerichts  zn  der 
Fragenstellnng  als  Beweis  für  die  Schwäche  dieser  Kinrichtung  angibt, 
so  verkennt  man,  daß  die  Schwäche  bei  den  Richtern  allein  liegt:  diese 
irren  reclitlich  über  tSinn  und  Tragweite  des  Strafgesetzes,  das  uns  eben 
gar  oft  harte  Nttsse  bietet  Gerade  dafi  die  Fragenstellnng  als  Gerippe 
des  Schuldspruchs  die  Möglichkeit  der  Anfechtung  bietet,  ist  ein  großer 
Voi'zug  dieser  Art  der  Urteilsf&llung,  und  macht  diese  für  unsere 
Bechtserlcenntnis  fruchtbar.  —  Fällt  sie  mit  ihrer  affentlichen  Partei- 
besprechnng  bei  den  Schöffengerichten  weg,  dann  ist  eine  große  Bechts- 
garantie  verloren  gegangen.  Es  ist  nur  zu  bedauern,  daß  das  reiehe- 
Material  der  Fragestellungen  erst  25  Jahre  nach  Inkrafttreten  der 


'i  Vun  einer  ..TiiL'-i  rechtigkeit"  »Ip^  T-rtoils  fBnfPtN'n.  GrunJriß  den  Strafprozeß- 
rechts ^  4W  III,  4)  kann  ich  selbst  bei  eiacm  Auseiuandergehcu  der  AnsicUteu  der  zwei 
tiericbtstcile  nichts  finden. 

*)  18.  D.  JnriBtentag  2,  311;  2S.  B.  Jniistenta«:  4,  MOft 
*)  Siehe  BUbk,  HaterieUeA  cn  der  KTO.  III,  2,  1668L,  20931 
«)  Ujm-BMLum,  StPO.  §  293,  3'. 
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Prozeßordnunj?  eine  so  tiefe  und  belehrende,  wissenschaftliche  Bearbei- 
tung wie  die  Ütkees  im  Gerichtssaal  64,  55  erfahren  liat. 

Für  ebenso  rationell  wie  diese  Art  der  Fragestellung  halte  icli  es, 
daft  durch  sie  der  Gerichtshof  den  nötigen  Einflnfl  auf  den  Wahnpmch 
erhftit;  dies  sichert  ihm  das  Joristische  Übergewicht'',  ^  wenn  ich  es 
auch  keineswegs  ein  „mechanisierendes'*  nennen  kann.^)  Ich  w&6te 
nichts  wie  bei  einer  Abstimmung  im  SchOifenkolleginm  die  Sache  anders 
gemacht  werden,  und  der  JuristenteÜ  desselben  eine  „würdigere  Stellung" 
einnehmen  soll.  Wenn  in  dieser  Beratung  nicht  die  Jnriston  außer  dem 
Vorsitzenden  bei  der  Begelung  des  Abstimninn^smodns  mundtot  sein 
5?ollen,  wenn  nicht  andererseits  ein  formloser  Streit  unter  den  Juristen 
die  Schöffen  verblüffen  und  verwirren  soll,  dann  muß  ein  genaues  Fragen- 
schema von  den  Juristen  auch  hier  aufg'estellt  werden,  ob  nun  das 
Gesetz  e^  befiehlt  oder  nicht.')  Selbstverständlich  ist  es  verkehrt,  die 
Geschwoieüen  dadurch  zu  beschränken,  daß  man  ihre  Einwirkunor  auf 
die  Fragenstelluug  so  wenig  ausbildet,  wie  das  leider  Gesetz  uud  l'raxiÄ 
bei  uns  tnn.  Jeder  Praktiker  weiß,  daß  dadurch  oft  die  Geschworenen 
an  der  ihrem  Willen  entsprechenden  Fassung  des  Wahrspracbes  gehindert 
werden.*) 

c)  Nnr  am  juristischen  Unverständnis  der  Geschworenen 
liegt  der  Fehler.  Er  mnß  fk«ilich  entschieden  beseitigt  werden  1  Hente^ 

hilft  ihm  nur  die  Rech tsbe lehrung  in  unbefriedigender  Art  unge- 
nügend ab.  Aber  einmal  sage  ich  offen,  daß  hier  eine  große  Schuld  bei 
uns  Juristen  liegt,  weil  wir  uns  niemals  bemühten,  diese  wundervolle 
Aufgabe  einer  Renhtsbelehrunjr  der  Nichtjuristen  zu  pflegen,  meines  Er- 
achtens sognr  nv.^>  der  höchsten  Juristenaufp-aben.  die  die  grüßte  Klar- 
heit. Stott'be]le^^^t■huno:  und  Formgewand tli ei t  fordert.  Sodann  i^t  es 
tief  zu  beklagen,  daß  durch  den  Kompromiß  der  Keichstag  der  liegieruug 
das  unselige  Opfer  seiner  Einsicht  brachte  und  die  Revisibilität  der 
Rechtsbelehrung  preisgab!*)  Für  falsch  würde  ich  eine  Abschaffung 
der  Bechtsbelehrung  halten,  wie  das  Hamboth*)  vorschlägt,  weil  Fehler 
Torkommen  kGnnen.  Mit  Becht  hat  sich  dagegen  Uhokr*)  gewendet^ 
and  f&r  sehr  gut  halte  ich-  den  Vorschlag  Höfleinb,')  schon  vor  der 
Beweiserhebung  eine  Bechtsbelehrung  zu  erteilen,  was  meiner  eigenen 
Anschauung  (oben  S.  16)  durchaus  entgegenkommt. 

')  Wacb  a.  a.  0. 

')  Siehe  aoch  Olaskb,  Haudbuch  des  Strafproiesses  1,  263. 

*)  Idi  erwUue  auch  noch  den  wichtigen  Punkt,  inwiewdt  man  dUe  ehudnen 
Fragen  konkret  fassen  muß,  —  wofllber  bekuntlidi  bei  den  RefofmerOrterangim  im 
£eicli8tag  viel  gesprochen  wurde. 

*)  Hahw,  Hat  III  1,  230 i  2,  1671,  1901  f.  (sehr  gut  hier  Sckwaeze!),  2091t 

*)  JvristiMdie  Woehenflelir.  190S,  667.  Daselbst  andi  «ine  Dailcgnng  der  Vor* 
sehlig*^  in  den  Gesetzentwürfen  des  letzten  .Tahrzebntl.  , 

•)  Ebenda  1903,  206.        Ebenda  1903,  96. 

2» 
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Aber  selbst  wenn  w  diese  Mftogel  des  Gesetsies  und  der  Praxis 
beseitigen,  so  genfigt  die  Bechtsbelehmng  doch  nicht!  Wenn  i<di  aaeh  - 
nicht  in  das  grofte  Jammern  fiber  die  üngeschiclctheit  der  Geschworenen 
einstimme  —  so  maB  ich  doch  zageben,  daß  nnn  einmal  die  Verhfiltnisse 
bei  nns  dringend  eine  juristische  Führung  der  Geschworenen  foi*dem.^) 
Hbimze  schlug:  das  schon  ebenso  vor  wie  Bikner  nnd  andere,  all^ings 
anter  mehrfachem  Widerspruch,  z.B.  von  C.  J.  A.Mn  TEBMAiEBnnd  Sghwabzb, 
man  fürchtete,  daß  dann  die  Jury  ihre  Verantwortung  auf  diesen  einen 
richterlichen  Berater  abwälze.^)  Das  ist  allerdings  f^ahr  wohl  denkbar, 
aber  durchaus  vermeidbar.  Kiumal  hat  der  \'ürsitz('nde.  -  den  icli  den 
Gescliworenen  beigeben  würde,  —  dnrch  seine  ölVeiitlich  kontrollierbare 
Kechtsbelehruiipr  seinen  Reehtsstandpmikt  schon  feslgeleirt.  Sudann  muß 
das  Gesetz  bestimmen,  daß  der  Vorsitzende  die  Geschworenen  nur  bei 
ihiei'  Beratung  als  Beistand  in  Rechtsfragen  unterstützen,  sie  aber  nicht 
in  ihrer  Überzeugung  von  der  Schuld  beeinflussen  dar^  dafl  er  ihnen 
schon  in  der  Verhandlung  erklftren  mnB^  sie  tragen  die  Verantwortung 
fttr  ihren  Spruch  allein^  nnd  daft  er  vor  der  Abstimmung  das  Beratungs- 
zimmer verläßt  Da  bekanntlich  heute  schon  die  Vorgänge  jeder  Be- 
ratung der  Ehrlichkeit  aller  Beteiligten  völlig  überlassen  sind,  da  ins^ 
besondere  bei  einem  Schöffengericht  eine  viel  intensivere  Beeinflussung 
möglich  ist,  so  sehe  ich  in  einem  Vorschlag,  wie  dem  hier  gemachten 
keine  Schwierigkeit  Hier  liegt  im  ganzen  Kampf  der  springende  Punkt: 
können  wir  die  selbständige,  freie,  voll veran  t  wortliche 
Stellung  der  Geschworenen,  ihr  f^ip-entliches  Merkmal,  ihr*  ii  «rroßen 
Vorzug  vereinen  mit  einer  genii<^endeii  reclitliclien  Führunfr?  Können 
wir  die  volle  Ihikontrollierbarkeit  der  Beratung  und  Abstimmung  im 
Si'iioiienkülleg.  den  \'erlust  der  Selbständigkeit  und  des  Verantwortlich- 
keitsgefühls der  Schöffen  vermeiden?  Ich  glaube,  wir  künueu  nur 
in  einer  Vereinigung  der  guten  und  berechtigten  Ge- 
danken beider  Systeme  das  Erstrebenswerte  erblicken. 
Hein  Vorschlag  zielt  hierauf,  mag  er  in  seiner  Ausgestaltung  auch  noch 
unbeholfen  sein.  Aber  da  er  schon  in  der  von  mir  oben  genanntea 
Genfer  Einrichtung  seine  durchaus  glückliche,  erprobte  Verwirklichung 
geftraden  hat,  über  die  mir  ein  erfahrener  Genfer  Strafgerichtspräsident 
sehr  ermutigende  Mitteilungen  machte,  so  glaube  ich  ruhig  an  ihm  fest- 
halten zu  dürfen. 

Man  kann  also  offen  die  große  Schwäche  der  Juiy  in  ihrer  juristi- 
schen Unbeholfenheit  anerkennen,  aber  man  muß  es  ebenso  offen  als 
eine  ungerechte  Übertreibung  bezeichnen,  wenn  von  dem  „Sonveränitäts- 


*)  Beichte      gieithea  Gedanken  bei  Wnnun,  Beebt  7,  a06! 

Siehe  Hrikzb,  Ein  deutsches  Geschworenengericht  1865,  XII,  166;  Schwaru, 
Dm  deutsche  Schwurgericht  und  dessen  Befom  lö6ö,  §  82, 
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gefühl"  der  Geschworenen  gesprochen  wird,  die  sich  über  das  Gesetz  er- 
haben dünkten.    Mit  solchen  Schlagworten  erreicht  man  nichts.') 

Wej^en  des  Mangels  juristischer  Schulung  schlägt  man  fortgesetzt  eine 
Einschränkung  der  Zuständigkeit  des  Schwurgerichts  vor.^)  "Bankerott 
und  Meineid  hält  man  für  besonders  ungeeignet,  von  GescUwurenen  ab- 
geurteilt zu  werden.  Ich  gebe  gern  zu,  daß  man  diese  Frage  sehr  reif- 
lich sieh  Hheriegen  und  sie  er^ktem  ktam.  Aber  ieh  mOchte  doch  darauf 
hinweisen,  daß  die  vielen  Freisprechnngen  außer  falschem  juristischem 
Verständnis  anch  der  Eififenart  des  Tatbestandes  sozoschreiben  sind.  Ab- 
gesehen von  klaren  Fullen  ist  die  Frage  der  Sebald  auch  f&r  den  Juristen 
wohl  kaum  irgendwo  schwerer  zu  beantworten  als  beim  Meineid  und 
fahrlässigen  Falscheid.  —  Jedenfalls  aber  ist  zu  beachten,  daß  ein 
Schwurgericht,  das  nnr  in  seltenen  Fällen  zu  urteilen  hat,  nicht  lebens- 
fähig ist.  Dann  werden  alle  die  ihm  heute  nachgc?;agten  Mängel  ver- 
zehnfaclit  sicli  einstellen,  so  daß  entweder  ein  im  Gesamtorgan isniiis  voll 
anerkanntes  oder  gar  kein  Schwurgericht  die  Losung  für  dessen  An- 
hänger sein  muß.") 

d)  Ebenso  bin  ich  überzeugt,  daß  der  letzte  Mangel,  die  Un- 
kontrollierbarkeit  des  Wahrs^iruclis  wegen  daa  i^ehlenü  der  Gründe, 
ZU  beseitigen  ist,  denn  anch  er  ist  nicht  wesentlich  mit  der  Einrichtung 
verbunden.  Wenn  die  englische  Jury  keine  Gründe  angibt,  so  sehe  ieh 
nicht  ein,  warum  es  nicht  die  deutsche  tun  solL  Auch  diese  Gründe 
lassen  sich  m.  E.  genau  wie  die  Schuldfragen  in  ein  klares,  kurzes 
Schema  fassen,  so  daß  die  Geschworenen  —  unter  Beistand  des  Vor- 
sitzenden! —  die  Gründe  sehr  wohl  angeben  können.  Bei  Nichtschuldig 
ist  anzugeben,  ob  der  Angeklagte  für  nichtüberführt  angesehen  wird, 
ob  die  Tut  als  nicht  nnter  das  Strafgesetz  fiillend  gilt,  der  Angeklagte 
als  unzurechnungsfähig  gilt,  oder  sonst  ein  Ntratausschließnngscrund  vor- 
liegt. Diese  Griinde  in  ein  klares  System  zu  bringen  sollte  drr  Wis.'^en- 
schaft  wohl  gelingen,  und  die  Gesetzgebung  findet  den  Ausdruck,  daß 
die  Jury  einen  festen  Wegweiser  hat,  ohne  unzulässig  beengt  zu  werden 
(etwa  durch  eine  Generalfrage:  „Welcher  andere  Grund  wild  für  die 
Verneinung  angegeben?"}.  Bei  einer  Bejahung  der  Schuldfrage  ist 
offenbar  eine  Begründung  viel  weniger  wichtig;  doch  ist  auch  hier  die 

*)  Icli  möchte  nur  nn  h  d  iranf  hinweisen,  daD  leider  bei  nusereu  hentige»  Ver- 
hältnissen auch  nicht  immer  die  Part«i vortrüge  derart  firebalten  ,'iind,  daB  sie  anf  flie 
Jurj  rein  sachlich  einwirkten.  Ein  solcher  Maugel  ist  groüenteils  in  der  [»rozesMialea 
und  Mdalen  Stellung  nnaerer  BeehtaaawaltMliaft  begrttndet,  bat  aber  auch  mit  dem 
Sehwofgericht  an  rieb  nicbts  zu  tun. 

«)  Sieh*»  Ptntt  «»derer  L.G.-Rat  K.  Mkver,  Daa  Becbt  1801,  V,  342;  ebenso  Usosa, 
GoRRBS,  Annierkoug  lö;  Albimcs  im  Hecht  if,  Sd. 

')  Siehe  den  inteieemten  Artikel  SvmQLEon,  DJSS.  8,  1903,  10}  dagegen  Ha]ui, 
ebenda  S.  64  nnd  wieder  OppLsn»  „Redit*  7,  1908,  141,  Anm.;  Wnmun,  eboida  305 
(gans  in  meinem  Sinnl). 
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Regel  des  §  26ü  PO.  (Angabe  der  „für  erwiesen  erachteten  Tatsachen, 
in  welchen  die  gesetzlichen  Merkmale  der  strafharen  Handlung  gefunden 
irarden")  so  allgemein  TerstAndlicb,  daß  sie  sehr  wohl  anf  den  Wahr* 
apmch  zn  flbertngen  ist.  Van  überlege,  daA  beim  Schöffengericht 
4BChlieiUich  doch  ganx  ebenso  eine  Angabe  der  Gründe  erforderlich  ist» 
wenn  nicht  die  Meinung  der  Schöffen  röllig  „unkontrollierbar'*  bleiben 
soll  (wie  sie  es  tatsächlich  heute  ist);  die  Meinnng  der  Bemfsrichter 
ist  doch  nicht  immer  die  der  Schöffen. 

Die  Begründung  des  Wahrspruchs  nimmt  diesem  nichts  von  seiner 
wahren  Kraft  und  Bedentuno-;  wie  oft  wollen  auch  die  Geschworenen 
schon  jetzt  Gründe  angeben,  machen  sie  Zusätze  oder  geben  Er- 
klärungen ab.') 

TO.  Wenn  man  nun  glaubt,  daß  durch  all  das  die  Geschworenen 
doch  schon  soweit  Schölfencharakt«r  erlialten  liätten,  daß  man  besser 
ein  volles  iSchöüeiigericht  einführe,  so  bleibt  demgegenüber  mein  oben 
betonter  Einwand  bestehen:  als  Schöffen  verlieren  die  Nichtberu&richter 
ihre  Selbständigkeit  Ich  gebe  eine  groAe  Zahl  von  Mangeln  unseres 
hentigen  Schwurgerichts  zu,  ich  fllhre  sie  aber  nicht  anf  sein  Wesen 
zurück  nnd  stelle  ihnen  gegenüber  den  „unheilbaren'*  Mangel  aller  bis- 
herigen Torschlilge  des  Schöffengerichts»  die  Unselbständigkeit  der 
Schöffe  n.  Daß  diese  im  hentigen  kleinen  Schöffengericht  vielfach  nicht 
beobachtet  wird,  beweist  noch  nicht,  daß  sie  nicht  doch  im  größeren 
(mehrere  Juristen,  schwerere  Fälle)  sich  geltt^nd  macht  In  der  Selb- 
ständigkeit des  Spruches  liegt  das  Wesen  des  Geschworenengerichts;  um 
dieses  W  esens  willen  i^^t  es  für  hente  in  Deutschland  noch  von  hohem 
W^ert  und  nirlit  zu  lnx  itigen. 

11.  Iii  der  Diskussion  unserer  Frage  wird  so  oft  die  ,,übergroße 
Zahl  der  Fr  ei  Sprech  uufren"  des  Schwurgerichts  hervorgehoben. 
Man  will  damit  dartun,  daß  doch  offenbar  darunter  sehr  viele  „Fehl- 
sprüche"  sich  befinden.  Ich  bemerke  nun  ausdrücklich,  daß  Zahlen  aus 
anderen  Ländern  hier  für  uns  somiig  maßgebend  sind,*)  wie  die 
sonstigen  Verhältnisse  Bamäniens  oder  Frankreichs.  Wir  müssen  ans 
unseren  Bildnngs-  und  anderen  soaalen  Verhältnissen  heraus  das  Schwur- 
gericht beurteilen.  —  Verfolgt  man  aber  die  deutsche  Jnstizstatistik 
(XI,  1903,  S.  228  ff.),  so  beobachtet  man  einmal,  daü  die  verschiedenen 
Oberlandesgerichtsbezirke  ganz  yerschiedene  Zahlen  aufweisen,  ja  wir 
finden  Bezirke»  in  denen  die  Geschworenen  seltener  oder  nicht  häufiger 


')  Auch  fl;i.^  ist  früher  mehrfach  Torj<C'Sohla£,'fii  worden,  so  von  Dbrnbübo,  IIkikze, 
Walther  u.  a.;  jiieho  z.  B.  ij(  iiw  ahzk  a.  a.  0,  §  33  6.  159,  wo  dem  Ctefiaiikeu  zuge- 
stimmt, uur  titiiue  ÄusfUhruug;  „i&^i  numüglich''  genannt  wirdj  aus  neuerer  Zeit  siehe 

ÖBUft  a. «.  0.  s.  sa. 

*)  LluwiB  ftthrt  ZaUen  Mit  Ötterr«ieli  im  ArebKrinAiitlir.  18,  46,  14,  30  «o; 
die  dortig«!!  politischen  und  StammeSTerhiitniBW  bestdion  bei  ans  nicht. 
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freisprechen,  als  die  Strafkammern  im  Durchsclinitt  des  Reichs !  (Augs- 
burg, Bamberg,  Dresden,  Karlsruhe,  Zweibrücken.)  Es  mfissen  doch 
also  auch  Verschiedenheiten  der  Behandhing  da  mitwirken,  eine  besondere 
Sor^rfalt  und  Güte  der  Vorbereitung  und  Verhandlung.  Daß  aber  nicht 
J^ufall  hier  mitspielt,  was  gewiß  bei  willkürlichen  Sprüchen  der 
Fall  wäre,  5:eigt  der  Umstand,  daß  die  Zahlen  durch  die  Jahre  sich 
ziemlich  ßrleich  bleiben.  Ganz  besonders  wirkt  die  Schwere  und  Eigen- 
art der  abzuurteilenden  hällü  mit;  es  ist  ganz  natürlich,  daß  iu  den 
ichwersten  Straftaten  der  Beweis  viel  peinlicher  genommen  wird  als 
sonst,  das  Gefllhl  der  Verantw<»ilichk6it  viel  schwerer  drftckt  DsK  die 
Tersdiiedenen  Straftaten  gans  verschiedene  Zahlen  fftr  Freisprechnngen 
haben,  zeigt  ein  Blick  in  die  deutsche  Kriminalstatistik  (Band  139, 1902 
ftr  1900  S.  162ff.V)  Und  endlich  möchte  ich  wohl  der  Erwftgnng 
anheimgeben,  ob  nicht  der  Formalismus  unserer  Wissenschaft  und  die 
oft  beklagte  Überspannung  des  Legalitätsprinzips  eine  instinktive  Reaktion 
im  Nichtjuristen  hervorrufen.  —  So  darf  man  nicht  aus  der  hohen  Zahl 
TOU  Freisprechungen  <len  Ge«;chworenen  einen  Strick  drehen  wollen.*) 
12.  Man  kann  di.'  Schwurgerichte  —  (und  überhaupt  alle  Gerichte  mit 
Niclitberufsrichtern)  —  glatt  ablehnen,  weil  man  znviele  Mängel  in  der 
Praxis  oder  zuviele  theoretische  Zweiiel  entdeckt  hat;  man  kann  diese 
Einrichtungen,  sowie  sie  heute  bestehen,  mit  tiberzeugungsvoller  Wärme 
emptehlen,  aus  theore tischen,  juristisch-praktischen  oder  politischen 
Anschauungen.  Man  kann  auch  abwägend  prüfen,  weder  Gegner  nocli 
Lobredner  sein,  die  Mängel  erkennend,  die  Vorzüge  nicht  ttbersehend. 
Der  Gesetzgeher  soll  den  letzten  Standpunkt  einnehmen.  Dann  wird 
er  nach  meiner  Anschauung  auch  die  Bedenken  einer  radikalen  Indemng 
wohl  beachten,  sich  die  M&ngel  auch  des  Schöffengerichts  klarmachen, 
und  noch  einmal  entschieden  das  Geschworenengericht  zu  verbessera 
suchen,  aber  seinen  Grundgedanken  beibehalten,  nämlich  die  Partei- 
kontrolle der  Fragen  Stellung  und  die  Selbständigkeit 
und  Verantwortlichkeit  der  I^ichtberufsrichter. 


Eist  als  ich  diese  Gedanken  niedergeschrieben  hatte,  las  ich  den 
mir  sehr  sjinpathischen  „Vorschlag  zur  Verbesserung  des  Schwurgerichts", 
den  Ötkeb  (im  üerS.  65,  325— 337j  gemacht  hat.  Er  beti.nt.  daß  nur 
im  Schwurgericht  die  volle  Unabhängigkeit  und  Selbständigkeit  der 
Laienurteiler  gegenüber  der  Verhandlungsleitung  bestehe,  und  daB  sie 
im  SehOffienkidleg  rerioren  geben  mflsse.   Zur  juristischen  Hitwirkung 

')  Daü  umgekehrt  die  gröCere  Zahl  der  Froisproehnniaren  bei  tinsprrn  kU-iiiPu 
Schöffengerichten  der  Tie!  eiufacliereu,  rajKheren  Vorbereitung  eutepricbt  und  gauz 
schadlos  i&t,  bedarf  keiuer  Darlegung. 

*)  Fkaxs,  82.  DJZ.  8, 6it;  H.  SBumsT,  ebenda  4^  46S;  Wtotmch,  ZStW.  15,  ÖSaff. 
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beim  Wahrspruch  soll  ein  Land-  oder  Auitsrichter  ausfreldst  werden, 
der  als  zwölfter  Geschworener  genau  wie  die  anderen  mitwirkt.  Der 
Genft-i  Einrichtung  stimmt  er  nicht  zu,  da  die  Rechtsbeiehrung  in  die 
Öffentlichkeit  des  Sitzungssaals  gehöre  (—  das  will  auch  ich  im  Gegen- 
satz sn  Genf  I  — )f  und  da  Uitberatniig  beim  Urteüe  selbst  zagleich  Mit- 
entscheidong  sein  mflsse.  Sodann  aber  sollten  sich  die  Geschworenen 
sofort  nach  der  Vereidigung  als  Bank  konstituieren  und  als  solche  nach 
{eyentnell  schon  während)  der  Beweiserhebung  Qber  BeweisantrSge  und 
ebenso  über  die  Fragenstellang  beraten.  ^Ei*st  nach  Überwindung  dieses 
G^eny;i*7(s  (zwischen  Schwurgericht  und  großem  Schöffengericht)  ist 
eine  wahrhaft  befriedigende  Gerichtsgestaltung  zu  erhoffen'*,  so  schließt 
Ötker  seine  Iletrachtungen.  die  im  Zusammpnhalt  mit  meinen  eigenen 
beweisen,  da£  man  sich  sehi*  wohl  über  bestimmte  Reformpunkte  einigen 
könnte. 


2. 

Zur  Prophylaxe  der  Roheitsdelikte. 

Von  Medizinal  rat  Dr.  med.  £.  Kürz, 
BeslrksarKt  In  Heldelbir^. 

Dem  Wunsche  des  Herausgebers  die«;er  ^fonatshefte  entsprechend  habe 
ich  meine  früher  (1900)  befronnenen  und  von  ihm  lin  eits  in  seinem  Hnclie 
„das  Verbrechen  und  seine  Bekämpfung"  M  ver\\  endeten  Aufzeichnungen 
über  die  Beziehungen  des  Alkohols  zu  den  von  mir  als  Gerichts- 
nrzt  begutachteten  Körperverletzungen  in  den  .lalnen  1902  bis 
1904  fortgesetzt  und  nuaiueiir  zu>umuiengestellt.  Notiert  habe  ich  in  allen 
Fällen,  soweit  bestimmte  Angaben  zu  erlialten  waren,  den  Wochentag,  an 
welchem,  die  Lokalität^  in  welcher,  und  das  Werkzeug,  durch  das  die 
Körperverletzung  erfolgte,  ferner  die  Art  der  Körperrerietzung  (leichte 
oder  erschwerte  etc.),  die  Folgen  der  Terletznng  iür  den  Verletzten  und 
in  den  Jahren  1902,  1903  und  1904  auch  die  Gemeinde,  wo  die  Straftat 
stattfand.  1900  hatte  ich  noch  den  NüchtemheitSjEnstand  des  Täters 
nnd  die  Stunde  der  Tat  verzeichnet;  ich  verzichtete  später  hierauf;  ein> 
mal  waren  die  bezüglichen  Angaben  zu  unverlässig  und  dann  —  dem 
Trinker  schlägt  keine  Stunde!  Auf  weitere  Punkte  meine  Notizen  aus- 
zudehnen, z.  B.  finf  Alter.  Beruf,  l^ildnn^sznstnnd,  mußte  ich  mir  versagen, 
da  mir  zu  weitliiufig-eii  Fi;K_reii  et«',  die  Muße  felilt.  Nach  dem  allgemeinen 
Eindiuck  kann  ich  aber  safrt'ii.  daß  die  .Mtdiizahl  der  Verletzten  wie 
auch,  nach  den  Akten,  der  Täter  zu  den  .1  unendlichen  (bis  20  .lahre) 
gehörten,  und  daß  es  sich  größtenteils  um  Arht^iter,  meist  (ungelernte) 
Fabrikarbeiter,  sowie  Bauarbeiter  und  Steinbrecher,  seltener  um  Land- 

»)  a  66. 
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arbeiter,  d.  h.  Angehörige  oder  Dienstboten  unseres  (Ivlein-iBauernstandes 
handelte.  Mein  Gerichtsarztbezirk  (der  Landbpzirk)  umfaßt  bei  54000 
Einwohnern  'Mi  CTenieindeu,  von  denen  die  gnUl!  i  «  n  Indu.striedürfer.  die 
kleineren  Bauerndörfer,  nur  3  kleine  .städtische,  halb  bäuerliche,  halb 
gewerbliche  übmeiiiweüeii  sind.  Ohne  die  betr.  Zahlen  im  einzelnen 
anzuführen,  will  ich  nur  bemerken,  daß  nach  meinen  Aufzeichnungen 
zwar  Dicht  imerliebliciie  Unterschiede  swisdien  den  einzelnen  Gemeinden 
hinsichtlich  der  Verteilongr  der  Körperverletzungen  hestehen,  dafi  sie 
aher  bestimmte  Rftclncliliisse  auf  die  ursächlichen  Zusammenhänge  nicht 
gestatten.  In  den  Indnstrieorten  kamen  jührlicli  im  Durchschnitt  auf 
1000  Einwohner  3^3  bis  zu  10,1,  in  den  Bauemorten  0—7,3  Körper- 
verletzungen vor,  im  ganzen  Bezirk  4,5.  Zu  berücksichtigen  ist,  daß  in 
den  Industrieorten  die  Alters\ ertc  ihing  insofern  eine  ungünstigere  ist, 
als  hier  weit  mehr  jiinp^e  Leute  sich  anhäufen  als  in  den  rein  Land- 
wirtschaft treibenden  Orten. 

Im  ganzen  habe  ich  in  den  Jahren  1000.  1002,  lü03  und  190-1 
(1901  machte  ich  die  betr.  Aufzeichnungen  nicht)  1115  Körperver- 
letzunjrfn  be^ntaclitet  und  zwar  nur  33  als  leichte  im  Sinne  des 
§  223  ItStG.,  die  übrigen  fast  alle  als  erschwerte  (§  223'),  nur  vereinzelte 
als  schwere  (§  224).  Die  Foliren  für  die  Verletzten,  die  ich  1902  bis 
1901  notierte  (nach  meiner  Schätzung  und  den  Angaben  der  Verletzten 
selbst),  waren  relativ  sehr  geringe;  in  652  Fällen  resultierte  überhaupt 
keine  Erwerbsbeschrftnkung,  im  Durchschnitt  eine  solche  von  8,1  Tagen; 
ich  bemerke  hierzu,  dafi  die  Verletzten,  sogar  solche  mit  recht  er- 
heblichen Kopfwunden,  nicht  selten  sofort  wieder  arbeiteten,  weil  sie 
—  sonst  nichts  zu  leben  hatten;  die  Kraukenkassen  verweigern  durch- 
weg die  Auszahlung  von  Krankengeld.  In  zwei  Fällen  folgte  der  Tod, 
in  zwei  weiteren  länger  dauenides  Siechtum  mit  Minderung  der  Er» 
werbsfähigkeit.  —  ALs  Werkzeug  wurden  benutzt:  in  18,2  Proz.  der 
Fälle  Messer  (auch  ge.^ehloFscne).  in  14.4  Proz.  solche  Gegenstände,  die 
deutlich  ihie  Provenienz  aus  (ieni  Wirtshaus  verrieten  (Bier-,  Wein-  u.  a. 
Gläser.  Bierteller.  Sticiehlioi/sUiiider  etc.):  in  den  übrigen  sind  Prügel, 
Steine,  Stühle.  Treibriemen,  Schlagringe  benutzt,  oder  Fußtritte,  Bisse  etc. 
angewendet  worden. 

.  Betracliten  wir  uns  nun  die  Tabelle  1  bzw.  IMagi  amm  1  ( S.  26),  welche 
die  Verteilung  der  Körperverletzungen  auf  die  verschiedenen  Wochentage 
zeigen,  so  sehen  wir,  daß,  wie  schon  im  Jahre  1900  und  ebenso  auch  1902, 
1908  und  1904  der  Sonntag  ganz  erheblich  prävaliert  und  im  Durchschnitt 
der  4  Jahre  45  Proz.  aller  Piiigeltage  ausmacht;  am  Montag  passierten 
16,3  Proz.  der  Fälle,  am  Dienstag  und  Samstag  8,5  bzw.  8,4,  während 
am  Mittwoch  nur  6,0,  Donnerstag  6,^  und  Freitag  7,3  Proz.  der  Fälle 
vorkamen.  Ich  habe  nun  noch  (leider  nicht  regelmäßig)  notiert,  wenn 
auf  einen  Werktag  ein  Fest  fiel,  und  die  Körperverletzung  damit  in 
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Wochentag 

„ — — —  

1900 

1908 

1903 

190A  j 

_  \ 

«n. 

1 

Sonntag 

123 

144 

123 

119 

I 

Ö02 

45 

56 

42 

39 

45 

182 

16,3 

Dienstag 

26 

23 

20 

26  1 

95 

8,5 

Ifittwodi 

10 

17 

92 

18  j 

87 

6,0 

Donnerstag' 

7 

17 

18 

20 

62 

1  öl» 

Freitag 

19 

26 

18 

19 

82 

'  7.3 

Samstag 

18 

21 

34 

) 

94 

1  8,4 

Unbekannt 

2 

— 

19 

18  l 

32 

1  2,9 

Festtage 

Summa : 

So 

2ÜÜ 

29  1    93  !i 

196 

!  11,9 

1  290 

286 

117Ö 

100 

Diagramm  L 


600 

600 

Festtage 

400 

3tjO 

t 

a 

200 

a 

lOO 

60 

Feiert. 


Zusainmenhan*^  stand;  es  waren  küthulisclie  Feiertage  oder  patriotische 
Feste,  aucli  Koiiti oUversaminlnno-r^ii.  Musterungen,  sodann  Hochzeiten  und 
die  Kirchweili,  die  in  der  VUu/.  au  den  Sonntagen  in  den  ver^cbiedeuen 
Orten  „umgeht"  und  meist  drei  Tage  lang  gefeiert  wird;  diese  besonderen 
Anlässe  machen  nach  meinen,  wie  gesagt,  diesbezüglich  nicht  toU- 
atftndigen  Anfzeiehnnngen  11^  Pros,  der  Ftttgeltage  ans. 

Wenn  man  bedenkt»  daß  an  den  Sonn-  nnd  Festtagen  die  Hanptf eier 
im  Wirtshnosbesach  besteht  nnd  zwar  schon  Tom  Mhen  Nachmittag  (oft 
anch  Vormittag)  ab.  m  wird  der  Getlaiike,  daß  die  relative  Menge  der 
sonn-  und  festtäglichen  Prügeleien  56,2  Pros.,  nicht  etwa  auf  den  —  nach 
den  Klagen  mancher  Geistlichen  übrigens  recht  spärlichen  —  Besuch  des 
Gottesdienstes  oder  auf  die  patriotische  Begeisterunof  etc..  sondern  mehr 
auf  dt'U  im  ^\'irl.sllaus  reiclilirlt  erlolgenden  Alkoholgenuß  xnrückzufiihreii 
sei,  naheliegen;  auch  die  höhere  Moutagszabl,  16,3  Proz^  darf  wohl  dem 
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Alkohol  resp.  der  l^nsitte  des  Blaumai  liens  zur  Last  srelegt  werden. 
Der  Sarastasr  ist  in  rueiner  Tabelle  im  Uegeusatz  zu  anderen  Beobachteni 
nicht  besundeis  stark  vertreten:  es  mag  dies  daher  rühren,  daß  in  der 
Pfalz  der  Sonntag  der  allgemeine  Jiibeltag  ist;  da  werden  nicht  nur  die 
Wirtshäuser  des  Wohnorts  besucht,  sondern  nicht  selten  wird,  oft  mit 
Hnsik  und  Kind  und  Kegel,  in  irgend  eine  Naebbargemeinde  hinmisge- 
sogen;  die  ftbenll  zablreicb  vorhandenen  Wirtschaften  legen  dem  Geld- 
beutel schwere  Opfer  auf;  wer  also  nicht  zarflckbleiben  will,  rauft  an 
den  übrigen  Tagen  sparen.  Immerhin  stehen  anch  die  etwas  höheren 
Zahlen  des  Samstags  wie  des  Dienstags  zweifellos  mit  dem  Alkohol  in 
Beziehung,  des  letzteren  insofern,  als  der  Dienstag  für  die  Montags- 
feiertage (besonders  der  Kirchweih)  als  «fBlaaer"  eintritt 

Auch  die  übrigen  Wochentage  stehen  nach  meinen  Beobachtungen  zam 
Teil  unter  dem  Zeichen  des  Alkohols.  Die  „solidere"  Sitte  des  Sonntags- 
kneipens und  „blauen  Montags"  beginnt  in  der  Unsitte  des  täglichen 
Wirtshausbesuchs  aufzugehen;  es  wäre  freilich  auch  sonst  gar  nicht  abzu- 
sehen, wie  die  große  Menge  der  vorhandenen  Wirtschaften  Itestehen  könnte; 
1901  waren  im  ganzen  Amtsbt/irk  (Stadt  und  Land  zusammen)  mit 
90000  Einwohnern  435  Wirtschaft m,  somit  haben  207  Einwohner 
je  eine  Wirtschaft  zu  untei  halten,  Frauen  und  Kinder 
eingerechnet,  die  auch,  Sonntags  wenigstens,  der  Unterhaltungs- 
Pflicht  sich  wüUg  unterziehen;  im  ttbrigen  gibt  das  anch  anf  dem 
Land  florimrende  Vereinswesen  (der  Athleten,  Turner,  Sftnger,  Krieger, 
Politiker  etc.)  Anlaß  genuin  selbst  am  Werktag  das  Wirtshaus  aufrosuchen. 


Tabelle  II. 


Örtlichkeit 

1900 

1902 

1903 

1904 

zas. 

Pro«. 

Wirtshaus 

195 

210 

174 

163 

742 

I  66,5 

Wohnbmu 

9 

88 

96 

18  1 

86 

1  7.» 

Straße 

9 

25 

S5 

29 

98 

!'  8.8 

Arbeit 

33 

22 

20 

12 

87 

II  7,8 

Uabekauat 

14 

10 

21 

57  1 

102 

li  9,2 

Somma:  [  260 

290 

286 

279  ^ 

lllö 

5  100 

Das  Resultat  von  Tabelle  2  und  I  nagramm  2  darf  uns  daher  nicht 
verwundern,  in  der  Fälle  konnte  ich  feststellen,  daß  die  Kauferei  in 
einem  Wirtshaus  oder,  nach  dessen  Verlassen,  in  nächster  Nähe  passierte. 
In  einem  Viertel  der  Fälle  etwa  war  die  Wohnung  oder  der  Arbeits' 
platz  oder  die  Strafte  etc.  der  Tatort;  auch  hier  war  sehr  oft  der  Zu* 
sammenhang  mit  dem  Alkohol  nachznwdsen;  „N.  N.  hatte  snm  Vesper 
ein  Fäfichen  Bier  geschmissen",  so  oder  ähnlich  beginnen  oft  die  Berichte 
der  Zeugen;  bedenkt  man,  dafl  insbesondere  auf  Baustellea  grofie  Mengen 
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D  i  a  g  r  a  III  iti  II. 
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50 
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von  Flasclu  nliit  r  und  anch  Schnaps  tafrsiiber  getruukeu  werden,  so  wird 
man  wukl  aiineliin«  ii  diirteii,  daii  t-m  Teil  der  Prügeleien  auf  dem 
ArbeitsplaU  auch  durch  Alkohol  beeinflußt  sind;  endlich  hat  auch  manche 
Szene  im  Wolmliaiis  bald  nach  dem  Wirtshansbesoch  sich  ereignet 

Jedenfalls  liefern  meine  Zahlen  dafür,  daß  die  Körperverletz- 
nngen  in  der  Mehrzahl  der  F&lle  mit  dem  Alkoholgenufl  in 
Beziehnng  stehen,  hinlänglichen  Beweis,  einen  Beweis,  der  übrigens 
für  jeden  Gerichtsarzt  nnd  wohl  ancb  ffir  jeden  Richter  fiberflOssig  sein 
dürfte:  die  alltägliche  Erfahrung  hat  mich  wenigstens  längst  fiber/nigt, 
daß  wir  weit  weniger  Roheitsdelikte  überhaupt  hlitten,  wenn  wir  im- 
stande würen,  den  Alkohol  einfach  zu  eliminieren.  Die  Geschichte  des 
Alkoholkampf*  f<  hat  niis  ein  Experiment  dafür  j^'-eliefert:  als  der  Irländer 
Mathew  diircli  j^eine  j.'iaiizeiuie  Here(l>aiiik('il  und  die  suggestive  Wnelit 
seiner  Persr>iilir]ikeit  fa<t  2  Millionen  seiner  Landsleute  zur  Abstinenz 
bekehrt  halte,  nainiun  die  schweren  Verbrechen  um  fast  94  Proz.  ab; 
aber  sein  Erfolg  überlebte  ilui  nicht  lange;  Trunksiulit  und  Verbrechen 
stiegen  nach  seinem  Tode  rasch  wieder.  Dieser  Vorgang  zeigt  ebenfalls 
den  dentlichen  Znaammenhang  zwischen  Alkohol  and  Verbrechen,  beweist 
aber  anch,  wie  wenig  nachhaltig  die  suggestive  nnd  nnmittelbare  Be< 
kämpfnng  des  Alkohols  ist  Allerdings  ist  es  richtig,  daß  die  Wirkung 
von  selbst  nicht  „unmäßigen'*  Alkoholmengen  bei  den  meisten  Menschen 
zunächst  in  einer  Erhöhung  der  psychomotorischen  Erregbarkeit  und 
zugleich  einer  Lähmung  der  zentralen  Hemmungen  besteht,  was  beides 
die  Ausübung  von  Gewalttätigkeiten  sicherlich  begünstigt  Allein  schon 
die  Überlegung,  daß  von  den  mehr  als  50000  Bewohnern  meines  Bezirks 


Digrtized  by  Google 


Zur  Frophylftxe  der  EoheiUdelikte. 


29 


mindestens  Vioi  &0OOj  jeden  Sonntag,  also  50  mal  im  Jahre^  in  den 
yerschiedenen  Wirtschaftai,  welche  sie  besnchea,  so  viel  Alkohol  zu  sich 
nehmen,  daß  obige  Veränderung  ihres  psychischen  Zostandes  eintritt,  daß 
also  statt  j&brlich  ca.  300  das  Handertfaclie  an  Körperverletzungen 
vorkommen  müßte,  wenn  der  Alkohol  allein  schon  die  Roheitsdelikte 
Terursachte,  zwingt  uns  znr  Erkenntnis,  daß  der  Alkohol  mehr  nur  die 
Rolle  des  auslösenden  Moments  spielt^  die  Ursache  der  Delikte  eine 
tiefere  ist. 

W  er  jalirelanfj  in  der  Mäßig:keitsbe\vef^ung  praktisch  tätig  ist  und 
außerdem  stiindij^  persiinliche  Fühlung  mit  den  Volkskreisen  hat,  in 
denen  die  KorperverletzuugH-  und  Roheitsdelikte  übeihaupt  vorzugs- 
weise vorkommen  (womit  die  Parallelen  in  den  ^f^ehildeten''  Kreisen 
nicht  geleugut-L  sein  sollen),  und  wer  außerdem  aus  deu  Akten  und  Ge- 
richtsverhandlungen etc.  die  tieferen  psychischen  Motivationen  kennen 
zu  lernen  Gelegenheit  hat,  kommt  allmählich  zur  Üherzengung,  dafi 
Alkoholmißbrauch  und  Boheitsdelikte,  wenngleicfa  sie  beide 
selbst  in  gegenseiti^m  kausalem  Zusammenhang  stehen,  doch  nur  gleich- 
sam die  pathologischeu  Symptome  einer  tieferen  Orund- 
krankheit  sind,  daß  somit  die  Behandlung  dieser  Symptome  nur  einen 
sehr  beschr&nkten  Wert  hat,  während  die  Hauptsache  die  kausale 
Therapie,  die  Behandlung  des  Grundleidens  ist 

Auf  letzteres  möchte  ich  in  folgendem  ein  Streiflicht  aus  meinen 
persönlichen  Beobachtungen  zu  werfen  suchen.  Wie  schon  erwähnt,  steht 
die  große  Mehrzahl  der  Täter  hoi  meinen  Fällen  im  junfendlichen 
Alter;  dicFC  summarisrhe  Beobaclitung  steht  mit  dem  statistischen 
Nachweis  in  ('bereinstimmung (A^cuAi  FKNiiURO, Höokl\  daß  im  Deutschen 
Keieu  das  iAIaximum  der  Roheitsdelikte  in  das  Alter  vou  18  bis  21 
Jahren  fällt;  die  \'erurteiluns-en  der  Jugendlichen  sind  in  den  Jahren 
1882  bis  1902  von  30ÜÜ0  auf  51ÜÜÜ  gestiegen,  und  die  erschwerten 
Körperverletzungen  fiherhaupt  etwa  im  selben  Zeitraum  um  91  Pross. 
In  meinem  Bezirk  beobachtete  ich,  dafi  Tfiter  in  hsherem  Alter  als  dem 
angegebenen  meist  notorische  Baufbolde  sind,  bei  denen  zur  akuten 
Alkoholwirkung  die  chronische  und  eine  geradezu  tierische  Verrohung 
kommt  Aber  auch  die  Täter  im  jugendlichen  Alter  sind  nicht  selten 
schon  wegen  gleicher  Delikte  vorbestraft,  wie  ja  auch  die  Zahl  der 
rückiallif^en  Juf^eüdlichen  in  Deutschland  beständig  wächst.  Ein  20- 
j8hrip;er  J Bursche,  den  ich  wegen  behaupteter  Amnesie  nach  Delikt  in 
Trunkenheit  auf  seinen  Geisteszustand  zu  untersuchen  hatte  fer  erwies 
sich  als  weniL*^  begabt,  sonst  normal),  war  schon  5  mal  vor  der  betr. 
Straftat  wegen  .Afesseralfären,  Haus-  und  Landtriedensbruch  und  Sach- 
beschädigung bestraft.  In  der  ersten  Hälfte  einer  18 monatlichen  Ge- 
fängnisstrafe (in  der  zweiten  nicht  mehr!)  bekam  er  zehn  Disziplinar- 
strafen.  Der  Geiängnisgeistlichb  sagte  vou  ilim;  „N.  ist  ein  Üristier,  er 
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hat  alle  Ke&ficlienwllrde  und  alles  Christentum  abgestreift;  daa  Scham- 
geffihl  ist  in  ihm  vernichtet;  er  ist  eine  Bestie  in  Menschengestalt  etc.** 
Nun,  ein  Gefängnis  ist  kein  Pädagogium!    Ich  würde  das  Urteil  nicht 

unterschi  iebeii  liaben;  was  einer  noch  nicht  besitzt,  kann  er  nicht  ab- 
streifen. Man  niuÜ  N.  wohl  als  De«*eiierierteii  bezeichnen;  aber  was 
hilft  (las?  Er  ist  der  Typus  der  vielen  jungen  Leute,  weiche  jetzt  m 
^v;i -h-ender  Zahl  solche  Koheitsdelikte  begehen.  t^ie  sind  die  ebenso 
al<>.Lußen(len  wie  bedauernswerten  nMtvvLiidi{2:en  Produkte  ihres  tutsüch- 
lichen  iMitwicklungsgangs,  der  bei  vielen  Tausenden,  allerdings  in 
mannigfachen  Abstufungen,  der  nämliche  ist;  er  ist  im  großen  und 
ganssen  knrz  folgender: 

Unter  alh'iiei  ungiinstigen  Auspizien  für  die  körperliche  und  geistige 
Anlage  (Armut,  Überermüdung,  Unterernährung,  Sorgen,  Trunk,  Lues, 
Tuberkulose  etc.  der  Eltern  etc.)  kommt  der  Junge  zur  Welt  in  einer 
Familie»  in  der  Armitt  die  Wiege,  Hunger,  Unwissenheit  der  Kocb, 
schwere  Arbeit  das  tsglielie  Brot»  die  Wohnung  eine  enge,  dnnlde^  atem- 
beklemmende Höhle,  die  einzige  BVeude  der  Alkohol  ist.  Vater,  Hntter, 
die  Geschwister  Aber  13  bis  14  Jahren  gehen  von  fr&h  bis  abends  spftt 
znr  Arbeit.  Für  kurze  Zeit  nnr  kommt  die  Mntter  mittags  nach  Hanse^ 
um  in  aller  Eile,  lo  gut  sie  es  versteht  —  gelernt  hat  sie  es  nicht 
etwas  Essen  herzarichten;  wie  das  ausfällt,  IftSt  sich  denken;  das 
schmackhafteste  daran  ist  —  das  Flaschenbier.  Wie  sie  alle,  alt  und 
jung  bis  zum  Kleinsten  herab,  danach  lechzen;  und  es  ist  ja  so  nahrhaft 
und  kräftigend  und  so  billijr'  Solange  die  Kinder  nicht  selbst  veniienen 
können,  herrscht  das  p:rüLlte  Klend.  «rar  noch,  wenn  eines  der  l^itern 
krank  wird.  Ein  Beispiel  aus  dem  Leben  für  viele:  V'nter  und  Mntter 
mit  5  Kindern  von  5.  4.  3,  2  und  1  J;ihr  (I)  haben  zwei  kleine  Stnben 
von  miuiuuiier  Größe  (Höhe  2,30  mj,  im  Winter  zugleich  Küche;  in  einem 
Bett  schläft  der  Vater  mit  2  Kindern,  in  einem  die  Kntter  mit  2  Kindern, 
das  kleinste  besonders.  Der  Vater  ist  schwindsOchtig  (!},  kann  nicht 
arbeiten,  er  bezieht  Armenonterstiitzang  (die  Wohnung  und  120  Mk.  jfthr- 
lich)  und  die  Invalidenrente  mit  160  Mk;  die  Fran  verdient  in  der 
Fabrik  d20  Hk.;  Gesamteinkommen  800  Mk^  pro  Kopf  täglich  nickt 
ganz  32  Pf.  Wer  stiehlt  da  nicht?  —  Den  Tag  über  ist  der  Jnnge  sich 
selbst,  ganz  jnnf^en  Geschwistern  oder  blöden  Alten  überlassen.  Alle 
seine  Instinkte  können  ungehemmt  und  ungeleitet  auswachsen:  es!  sind 
die  enfoisti.schen  und  sinnlichen.  Früh  schon  sucht  er  ein  paar  I'l'ennige 
zu  erwerben  fwolil  auch  ferner  noch  trotz  Kimii  rschutzgesetz ;  wer  ist  es, 
der  es  wehrt ?i,  um  sich  Näschereien,  bald  aucli  'I'abak  und  P)ier  zu  kaufen. 
Der  Sonntag  brin^^t  Abwechslinif]::  nachmitta£rs  ziehen  Vater,  Mutter 
und  Kinder  in  das  Wirtshaus  bzw.  die  W  irtshäuser ;  abends  wii'd  der 
Vater  geprügelt  oder  er  prügelt  andere,  besonders  die  I  i  au  und  die  Kinder. 
Katzenjammer,  blaner  Montag  und  viel  Bier  schließen  die  Szene,  wenn 
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nicht  Boeh  em  gerichtliches  Nachspiel  mit  Sosten,  Haft,  Ausfall  toh 
Verdienst  etc.  kommt.  Sobald  der  Jange  der  Schule  entlassen  ist,  geht 
er  zur  Fabrik;  nun  wird  Geld  verdient,  für  das  man  (trotz  Wirtshans- 
verbot für  die  unter  16  Jahren)  Bier  und  W^n  bekommt  und  sich  noch 
auf  den  Tanzboden  schleichen  kann. 

In  der  Schnle  war  der  Junge  natürlich  auch;  mit  Mühe  und  Not 
hat  ihm  der  Lehrer  etwas  Wissen:  Schreilipn,  Lesen,  Rechnen,  anrh  etwas 
Geographie.  Naturlehre  etc.  beigebracht;  nach  2  Jahren  ist  das  meiste 
wicfler  vergessen;  im  übrieen  war  die  Schulzeit  ein  stündiper  Knmpf 
zwischen  dem  Lehrer  einerseits  und  dem  Buben,  dessen  Eltern  und  l)is- 
weilen  auch  der  örtlichen  Schulaufsiclit  anderei^eits;  angstlich  sorgen 
die  Eltern,  wenn  sie  sich  sonst  um  den  Sohn  gar  nicht  kümmern,  daß 
diesem  seitens  des  Lehrers  ja  nicht  zu  nahe  getreten  wird;  in  der  Fort- 
bildungsschule, die  bei  wöchentlich  zwei  Standen  bis  zum  16.  Jahre 
dauert,  besorgt  dies  der  Junge  schon  selber.  Die  erziehliche  Wirkung 
der  Schnle  und  FortbUdnngsschule  kann  nur  eine  sehr  minimale  sein 
bei  den  bezeichneten  h&nslicben  yerhttltnissen,  der  QbermUHgen  Inan- 
spruchnahme des  Lehrers  und  den  wenigen  Schulstunden  (bis  Iß  in  der 
Woche).  In  kleineren  Gemeinden  hat  ein  Lehrer  täglich  oft  alle  Jahr- 
gänge und  oft  100  Kinder  und  mehr  zu  unterrichten;  da  er  in  er?;ter 
Reihe  eine  bestimmt  vorgesclHiebenc  Wissensmenge  zu  absolvieren  hat, 
so  muß  die  etiiiscbe  Einwirkung,  die  H»'ranbildnng  zur  sittliclien  Persön- 
liciikeit  meist  ein  frommer  ^\'unsch  bJ.  ilifn.  Auch  der  Religionsunter- 
richt kann  bei  solchen  Jungen,  die  zu  liause  über  Kirche  und  Geistliche 
oft  nur  Hohn  uud  Haß  hüren,  selbst  dann  nur  iinßerlich  wirken,  wenn 
der  Religionslehrer  alle  Dogmatik  beiseit*}  läßt  uud  wirkliche  Seelsorge 
zu  treiben  bemOht  ist. 

Mit  dem  Beginn  des  17.  Jahres  hören  alle  Beschränkungen  auf :  frei 
ist  der  Bnrseh.  Er  verdient  schon  so  viel  wie  der  Erwachsene;  selten 
wird  von  der  gesetzlichen  Einsehr&nkung  bezüglich  der  Lohnanszahlung 
Gebrauch  gemacht;  den  Eltern  gibt  er  so  wenig  als  möglich  von  seinem 
Lohn  für  Eost  und  Logis.  Jede  erziehliche  Einwirkung  hört  nun  auf, 
sowohl  seitens  der  Schnle  als  des  Elternhauses,  selbst  da,  wo  der  Jange 
in  letzterem  bleibt.  Nun  ist  er  der  Held  der  Wirtsstube  und  des  Tanz- 
bodens; einen  anderen  Lebensgenuß  kennt  er  in  der  Regel  nicht.  Trinken, 
Rauchen  und  „Liebe"  sind  seine  Freuden,  an  denen  er  die  Woche  durch 
nippt,  die  er  aber  am  Sonntag,  soweit  das  Geld  reicht,  in  vollen  Zügen 
genießt.  Die  Gleichmäßigkeit  des  P'.ntwicklnngsganq's  «jorert  datür.  daß 
auch  der  wciblifhe  Eintluß  in  der  Regel  keineswegs  ein  vei  t'delnder  ist, 
wohl  aber  liiidet  man  sehr  oft  bei  Raulereien,  daß  die  Eifersucht  den 
Anlaß  dazu  gibt. 

Den  Einzelmotiven  der  Roheitsdelikte  im  übrigen  nachzuforschen, 
wäre  in  Hinsicht  auf  die  Prophylaxe  eine  völlig  müßige  Arbeit  Weit- 
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ans  die  meisten  Körperverletzungen  passieren  in  dem  durch  Alkohol 
entfesselten  und  gesteisrerten  Affekt.  Ihre  Grundui-sache  aber  ist  eine 
mit  Unwissenheit  und  Urteil^^^rhwflche  verbnii(!ene  l^oheit  der  Ge- 
sinnung und  (iesittunET.  welche  vor  einer  Schinligung  der  Gesundheit 
des  Närhsten  um  <;eiin'(fii<^if?er  Anlässe  willen  nicht  nur  im  Affekt  nicht, 
zurück^schreckt,  sondern  auch,  wie  ich  ult  l)e(ibaclitete,  auch  im  Zusiaud 
der  Ruhe  und  der  Überlegung  die  Tat  und  sogar  die  Strafe  als  etwas 
Kühmliches  emphnden  läßt;  freilich  ist  dies  meist  nicht  als  patholo- 
ipseher  Qynisroiu  (Febbiani),  amdern  eben  als  eine  durch  Mftngel  da* 
Erzlehiuig  ün  weitesten  Sinne  erzengte^  falsche  sittliche  Auffassung  sa 
hetracbten. 

Aus  meiner  obigen  Darstellung  dürfte  wohl  zweifellos  hervorgehen, 
daß  die  Roheitsdelikte  und  der  massenhafte  Alkoholmiß- 

brauch  die  mit  unerbittlicher  Konsequenz  sich  ergeben- 
den Produkte  der  Genesis,  der  sozialen  Verhältnisse  und 
der  geistigen  Entwicklung  unserer  Jugend  sind. 

Ich  gestehe  gerne,  daß  ich  bei  meiner  Schilderung  die  schlunmsten 

Zustände  ins  Auge  gefaßt  habe,  daß  diese  durchaus  nicht  die  voi  lierrschen- 
den  sind,  daß  es  selbst  da,  wo  sie  sich  am  häufigsten  finden,  in  den  Orten 
mit  niederer  Industrie,  häufige  und  erfreuliche  Ausnahmen  gibt,  daß  an 
Wissen  und  Selbstbeherrscliung  die  gelernten  und  besonders  die  organi- 
sierten Arbeiter  in  allem  weit  höher  stehen,  daß  auch.  bosondei*s  bei 
rein  landwirtschaftlicher  Pevölkerunjr.  vrnnze  Gemeinden  zu  finden  sind, 
in  welchen,  meist  unter  dem  länger  wirkenden  Einllui)  einer  oder  weniger 
tüchtio:er  Pei-sönlichkeiten,  sei  es  des  Pfarrers,  Lelirers,  Bürgermeisters 
oder  wessen  .-ionst,  ein  ganz  anderer,  besserer  Geisst  zu  herrschen  scheint; 
im  allgemeinen  trifft  wohl  durchweg  das  zu,  was  Heez  (Heft  9  d.  I.  Jahrg. 
dies.  Hefte)  für  Österreich  festgestellt  bat»  daß  da,  wo  die  Armut  und 
Unbildung  den  grüßten  Tiefgang  erreicht  haben,  das  Verbrechertum  die 
üppigsten  Biaten  treibt.  Bedenken  wir  aber,  daß  diese  beiden  Faktoren, 
Armut  und  Unbildung,  freilich  in  yersehiedener  Intensität^  bei  dem  weit- 
aus größten  Prozentsatz  unseres  Volkes  zu  finden  sind,  daß  insbesondere 
die  Zahl  der  Frauen,  welche  die  Not  di  ängt,  der  Familie  und  Kinder^ 
pflege  nnd  -erziehung  sich  zu  entziehen,  indem  sie  in  die  Fabrik  gehen, 
ständig  zunimmt,  daß  die  einfachsten  Forderungen  der  Rassen-  bzw.  Fort- 
ptianzungshygiene  noeh  keineswegs  Geraeinirut  selbst  der  „Gebildeten" 
geworden  sind,  und  daß  sowohl  die  häusliche  als  .staatliche  Krzieliung 
(dmch  die  Schule)  durchweg  noch  lange  nicht  den  Forderungen  ent- 
sprechen, die  wir  im  Interesse  einer  griindlichen  I  inwandlung  der  allge- 
meinen Gesittung  und  der  Erhöhung  des  13ildungi;durclischnitts  erheben 
müssen,  so  dürfen  wir  mit  Recht  die  oben  skizzierten  Ursachen  der 
Boheitsdelikte  und  des  Alkoholmißbrauchs  als  allgemeine  Mißstände 
besseichnen,  deren  energische  und  gründliche  Bekämpfung  eine  dringliche 
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Pflicht  des  Staatet  ist  und  die  einzig  wirksame  Prophylaxe  der 
Eoheitsdelikte  tind  der  Bobeit  überhaupt  sein  kann. 

Diese  wird  nach  dem  Gesagten  eine  dreifache  Aufgabe  haben, 
eine  sozialreformerische:  möglichste  soziale  nnd  wirtschaftliche 

Hebniif^  der  Besitzlosen,  insbesondere  auch  Eeklamierung  der  Frau  fiir 
die  Familie,  eine  rassenhygienische:  Verhinderung  unc:inistiger 
und  Herbeitühriin»jr  nnd  Fördenni<r  günstigfer  Fortpflanziinpfsbediugungen, 
und  eine  sozialpädagogisclie.  Sie  müssen  alle  drei  gleichzeitig 
und  mit  gleicher  Intensität  einsetzen;  da  aber  die  Durchführung  der 
dritten  die  Vorbedingung  und  zugleich  schun  halbe  Erfüllung  der  zwei 
ersten  ist,  und  andererseits  gerade  in  diesen  Heften  schon  die  Bedeutung 
der  EIrziebung  meines  Eirachtens  etwas  zu  nieder  eingeschätzt  wurde, 
60  mochte  ich  zor  letzteren  Aufgabe  der  Prophylaxe  mich  hier  noch  knrz 
Anfiem. 

Es  ist  einleuchtend,  daß  ererbte  Abnormitäten  auch  durch  die 
beste  Erziehung  nicht  beseitigt»  und  fehlende  Anlagen  durch  sie  nicht 
hervorgezaubert  werden  können;  trotzdem  muft  auch  der  ttberzengte 
Determinist  zugeben,  daß  eine  sachverständige,  sorgfältige  und  aus- 
danernde  Erziehung  die  dürftigsten  Möglichkeiten  bis  zum  Durchschnitts- 
gi ü  de  zu  entwickeln  vermag,  während  die  mannigfaltigsten  und  reichsten 
Anlagen  bei  Mangel  an  Entwickhing  oder  Förderung  verkümmern,  oder 
bei  faKsciier  Erziehung  ein  Fehhesuitat  ergebüu.  Ais  ärztlicher  Berater 
einer  Anstalt  für  schwacli begabte  Kinder  mache  ich  einerseits  immer 
wieder  die  Erfahiung,  daß  von  all  den  vielen  abnormen,  als  kiankiiait 
imponierenden,  physischen  und  psychischen  Beaktionen  und  Zuständen 
der  Kinder  meist  */i  lu^l^  wenigen  Wochen  des  Anstaltsaufenthalts 
schon  verschwinden,  einfach  weil  sie  Eunstprodukte  einer  falschen  Er- 
ziehung waren;  anderseits  findet  eine  sorgfältige  psychologische  Analyse 
bei  diesen  Kindern  eine  Menge  von  allerdings  rudimentären  Anlagen 
und  Fähigkeiten,  deren  sorgfaltige,  auf  die  Einheit  des  scheinbar  in 
Körper  und  Geist  zerfallenden  Organismus  gegründete  Pflege  oft  gute, 
ja  unerwartete  Erfolge  zeitigt.  Wieviel  mein*  ist  eine  derartige  günstige 
Wirkung  zu  erhoff^-n.  wo  es  sich  um  normale  oder  der  Norm  sehr  nahe 
stehende  Kinder  handelt.  Freilich  muß  diese  Erziehung  gewisser- 
maßen schon  mit  der  Geburt  beginnen  und  bis  zur  vollen  Entwicklung 
des  Individuums  fortgesetzt  W'erden;  sie  ist  nicht  mehr  in  das  Belieben 
der  cinzeiueu  Eltern  zu  steilen,  sondern  mehr  wie  bisher  als  öl  1  ent- 
liehe Frage  anzuerkennen  und  mit  Nachdruck  zu  behandeln. 

So  darf  vor  allem  die  häusliche  Erziehung,  so  sehr  sie  eine 
rein  private  Angelegenheit  zu  sein  scheint,  nicht  mehr  länger  als  solche 
betrachtet  werden.  Von  ihr  hängt  zum  grüßen  Teil  nicht  nur  die  ganze 
physische  und  psychische  Entwicklung  des  Einzdmenschen,  sondern  auch 
die  materielle  und  kulturelle  Integrität  der  Gesellsehaft  ab;  diese  hat 
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daher  das  Recht  und  die  Pflicht,  die  häusliche  Frzielmng'  zu  überwachen, 
Mißstände  aufzudecken  und  Eltern  mit  geringem  i 'fticlitgef iihl,  manjfeln- 
dem  Vei-ständnis  oder  völliger  Unlähigkeit,  je  nachdem  /ii  warnen,  zu. 
belehren,  oder,  wenn  es  nicht  anders  geht,  ihres  Erzieherreckts  zu  ent- 
setzen und  dann  die  Erziehung  selbst  in  die  Hand  zn  nehmen.  Diese 
Aufgaben  der  Gesellschaft  wären  am  besten  Organen  der  Selbstverwaltung^ 
unter  »taatlicher  Au&icht,  zu  überweisen,  etwa  lokalen  Erziehungs- 
»nsschaBsen,  in  denen  lidi  Elteni  waä  Lehrer  zn  geneineamer  er» 
sieheriscber  Arbeit^  AnfkUrnngf  nnd  Aneifemng  zuammenfibiden.  Solcb» 
AnsBchQeae  wfirden  in  der  Lege  sein,  Elteni,  w^cbe  sor  Erziehnng^ 
nbeolnt  iinifthig  sind,  reclitseitjg  znr  Kenntnis  der  BebOrden  zn  bringen, 
80  daB  dann  dieFftrsorgeerziehang  eintreten  konnte.  Jetzt  wirii:t 
diese  bei  uns  selten,  wie  sie  sollte,  vorbengend;  meist  kommt  Bie  viel 
zu  apftt  und  ist  dann  machtlos.  Würde  sie  schon  frühzeitig  eingeleitet^ 
so  könnte  an  Stelle  der  unwirksamen,  ja  schädlichen  Anstaltserziehung^ 
die  in  der  Familie  treten;  sie  sollte  im  allgemeinen  nicht  vor  dem  20.  Jahre 
aufhören  nnd  durch  besondere  Berufs  Vormünder  überwacht  weixlen» 

Auf  diese  Weise  würde  besonders  auch  die  Erziehung  der  Unehelichen 

nnd  Waisen  besser  gesichert  werden.  Wenn  es  aber  auch  auf  dem  oben 
an<^edeuteten  Wege  gelingen  sollte,  allmählich  die  häusliche  Erziehung^ 
umzugestalten  und  zu  vervollkommnen,  so  ist  damit  die  Aufgabe  der 
Volkserziehung  noch  keineswefi^s  errüllt.  Mit  vollem  Recht  zwingt  der 
btaat  jedes  Kind,  vom  7.  .Jahre  ab  etwa  die  Volks  so  Ii  nie  zu  besuchen,, 
um  darin  ein  Mindestmaß  von  Wissen  sich  zu  erwerben.  Die  Schule 
tritt  für  einen  großen  Teil  des  Tages  in  die  Rechte,  aber  auch  die 
Pflichten  der  Eltern  ein.  Sie  hat  daher,  während  sie  bis  jetzt  vorzugs- 
weise Dnterrichtsanstalt  war  nnd  die  intellektaeUe,  znm  Teil  anch  die 
physische  Aosbüdnng  anstrebt»  in  erster  Beihe  anch  die  ftstbetische  und 
ethische  Erziehung  sich  zur  Aufgabe  zn  setzen,  die  Erziehung  des- 
Kindes  zur  sittlichen  und  yeredelten  Persönlichkeit  Zu 
dem  Zweck  wird  freilich  eine  Reorganisation  unseres  Schul- 
wesens an  Geist,  Form,  Methode  Haupt  und  Gliedern  und  Tor  allem 
eine  möglichst  sorgfältige  Ausbildung  sowie  wirtschaftliche  und  soziale 
Besserstellung  der  Lehrer  nötig  sein.  Plutarch  schon  sagt  in  seinem 
Traktat  n-fo?  nalduiv  dywy/Jg,  daß  man  zu  Erziehern  die  besten,  tüch- 
tigsten und  erfahrensten  Mnnner  wählen  und  —  auch  dementsprechend 
entluhneii  iiuissc.  ~  Anch  eine  zeitliche  Erweiterung  dieser  staatlichen 
Erziehung  ist  nicht  zu  umgehen.  ^lit  M  Jahren  kann  die  CUarakler- 
bildung  nicht  vollendet  sein.  Das  Gesetz  erklärt  den  luranwachsenden 
Bürger  erst  mit  vollendetem  21.  Jahre  für  vollmündig  (die  ethische 
Mündigkeit  sdl  merkwtrdigerweise  schon  mit  don  !&  Jahre  eri^icfat 
sein).  Es  ist  daher  wohl  gerechtfertigt»  wenn  der  Staat  einerseits  «s 
nicht  dem  Zufall  UberlftBt,  ob  die  Jugend  wiiklich  ihre  volle  geistige: 
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Stnfe  nach  dem  21.  Jahre  erreicht  hat,  nnd  wenn  er  andererseits  die 
Minderjährigen  auch  als  solche  behandrlt  nnd  ihnen  gewisse  Besclirän- 
kungen  auferlegt,  die  ihr  Zustand  der  Halbreife  gebieterisch  rerlaogt. 

Yor  allem  sollte  der  Fortbildungs Unterricht  weit  intensiver 
und  extensiver  als  er  jetzt  ist.  atisj^estaltet,  ebenfalls  in  den  Dienst  der 
Charakterbildung  gestellt  und  bis  zum  20.  Jalirp.  dem  Eintritt  in  das 
Heer,  ausgedehnt  werden.  Suüaan  wäre  die  persuniiche  Freiheit,  für 
deren  Heilif^haltnng  beim  Erwachsenen  wir  roll  und  ganz  eintreten, 
bei  diesen  Minderjährigen  durch  eine  vernuiiitgemäße,  aber  konsequente 
und  energische  Disziplin  insofern  einzaschränken,  als  die  Arbeitsart 
and  Arbeitsdaner  der  EnMcklnns^  des  Organismus  noch  mehr  als  jetzt 
angepaßt,  der  Besnch  der  Alkoliolh&oser  gftnzlieh  Tert>oten  nnd  der 
Gelderwerb  nnter  AnMcht  gestellt^  bzw.  die  freie  Verfügung  Uber  das 
Erworbene,  soweit  nicht  die  Eltern  es  bereehtigterweise  beanspmchenr 
besefarftokt  wGrde;  der  größere  Teil  davon  wäre  an  eine  Zwangsspar- 
kasse im  Anschluß  an  die  Eeichsversicherung  abzuliefern.  —  Natürlich 
müßte  der  Jugend  an  Stelle  des  seitherigen  selbstgewählten  schädlichen 
Lebcnsg'ennsFes  ein  anderer,  besserer  gezeigt  und  geboten  werden. 
In  jeder  (Temeinde  sollte  u.  a.  mindestens  ein  Gemeindesaal  oder  der- 
gleichen mit  Bücherei  etc.  und  Kaum  für  Spiel,  ^fnsik,  besonders  Gesang^ 
Tanz  —  ;^ewiß  Tanz!  —  Gymnastik  etc.  und  ein  Gemeindeanger  für 
gleiches  frohes  Tun  im  Freien  bereit  gestellt  werden  et«. 

Mit  20  Jahren  endlich  wäre  jeder,  der  nicht  völliger  (pfeisriger 
oder  körperlicher)  Krüppel  ist,  ins  Heer  einzustellen,  das  freilich  zu 
einer  durchaus  einwandfreien  \'olkserziehungsanstalt  ausgestaltet  werden 
soll;  wer  für  die  \\'affe  nicht  tauglich  ist,  findet  sonst  Verwendung 
als  Schreiber,  Krankenpfleger,  Handwerker,  Barsche  etc.,  als  welche 
jetzt  Wafientaogliche  verwendet  werden.  Die  militärische  Ausbildung 
würde  den  Schlufistein  der  staatlichen  Erziehung  unserer  normalen 
Jugend  bilden. 

Gegenüber  den  eben  skizzierten  Maßnahmen  werden  die  einzelnen 

Repressivmittel  gegen  den  Alkohol  und  die  Bestrafungen  der  Delikte 
in  ihrer  Wirkung  fast  völlig  verseh winden ;  gewiß  sind  sie  vorerst  niclit 
ganz  zu  entbehren,  müssen  aber  noch  mehr  dem  Alter  und  der  Indivi- 
dualität etc.  ang-ppaßt  werden;  sie  stellen  gleichsam  die  symptomatische 
Behandlung:  dar,  aber  dauernde  gründliche  Heilung  des  Schadens,  der 
weit  tiefer  sitzt  und  umfanf^-eieher  ist  als  die  oberflächlichen  Symptome, 
die  Räusche  und  die  Beulen  uud  Wunden  ahnen  lassen,  können  nur 
Prophylaxe  nnd  kausale  Therapie,  besonders  die  systematische 
Organisation  der  Volkserziehung  im  angedeuteten  Sinne 
bringen.  Sie  allein  werden  wirklich  auf  die  Dauer  den  Alkohol  ver- 
drängen, die  Wirtshäuser  schließen  und  die  Bobeitsdelikte  auf  ein 
Mindestmaß  zurückführen.  Die  pathologischen  Trinker  und  Raufbolde 
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freOieli  werden  nie  ganz  yerschwinden;  sie  werden  aber  nicht  mehr 
mit  kurzen,  wirkungslosen,  ja  schSdlichen  Freiheitsstrafen,  sondern  mit 
Biteniiening  so  lange  zu  behandeln  sein,  bis  die  medizinisch  und 
pädagogisch  geschulten  Beamten  des  „Intei-nats"  die  Überzeugung 
gewonnen  haben,  daß  der  Mann  ~  mit  den  nötigen  Kautelen  —  der 
Gesellschaft  wiedergegfcben  werden  darf. 

Meine  Vorschläge  sind  niclit  neu.  Wären  sie  doch  überflüssig!  Sie 
und  ihre  Propagierung:  werden  es  aber  erst  dann,  wenn  sie  allofemein 
anerkannt  und  ausgeführt  sind.  Sie  stellen  die  einzig  wirksame 
Prophylaxe  der  Roheitsdelikte  dar.  Aber  mehr  als  da.sl  Von 
ihier  Verwirklichung  hängt  die  wahre  geistige  uud  sittliche  Fort- 
entwicklung, die  wahrend  des  wirtechaftliehen  nnd  wissenschaftlichen 
Aufschwungs  des  19.  Jahrhunderts  ins  Stocken  geraten  zu  sein  scheint, 
aher  einzig  unsere  dauernde  Behauptung  im  Wettkampf  der  Rassen  und 
Nationen  sichern  kann,  —  also  die  Zukunft  unseres  Volkes  ab. 

Möchte  die  rechte  Einsicht  den  ernsten  festen  Willen  bringen,  an 
den  Mitteln  fehlt  es  uns  nicht;  das  deutsche  Volk  ?ergeudet 
jährUch  3  MilHarden  fftr  Alkohol) 


3. 

Die  foreiisiscil-psyolüatrische  Bedeutung  des  MenstruaUons- 

Vorganges. 

You  Dr.  med.  K.  WoUenberf» 
0.  Fiorwaor  der  PtaroU*tirl«  In  TSb]iig«a. 

Bei  beiden  Geschlechtern  gibt  es  gewisse  biologische  Phasen,  die 
Insofern  kritische  genannt  werden  können,  als  in  ihnen  eingreifende 
physiologische  Umwandlungen  vor  sich  gehen,  und  im  Zusammenhang 
damit  gesteigerte  Dispositionen  zu  psychisch-nerröser  Erkrankung  be- 
stehen. Solche  Phasen  sind  einmal  die  Zelt  der  Geschlechtsreifung,  die 
Pubertät,  sodann  die  Zeit  der  Rückbildung,  die  Seneszenz. 

In  den  körperlichen  und  geistigen  Umwälzungen  wfthrend  der 
Entwicklungszeit  sind  wohl  die  wesentlichsten  Vorbedingungen  jener 
geistijren  Störungen  zu  suchen,  die  wir  geradezu  als  Jugendirresein, 
..Ifehephrenie".  bezeiclinen  und  als  besonders  wichti^j^  in  forensischer 
Bezielmiij(  kennen.  Daneben  kommen  raannk'-rarlH!  andere  psychische 
und  iiervöise  Storunj,o„Mi  in  Hctraclit,  die  in  div>'-v  /.At  oft  ihren  Anfang 
nehmen,  so  gewisse  periodische  Geistesstörungen,  epileptische  uud  hyste- 
rische Krankheitserscheinungen  etc. 

Ebenso  bilden  die  regressiven  Veränderungen  au  der  Schwelle  des 
Greisenalters,  die  besonders  deutlich  in  dem  Klimakterium  der  Frauen, 

0  Vortrag,  gehalten  auf  der  LandesTer^amtuIong  der  internAtiooaleii  krimiaalis- 
tiBchen  Vereiuigaog  zu  Stuttgart  am  27.  Mai  1904. 
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in  entsprechender  Weise  aber  anch  beim  Manne  znm  Ausdruck  kommen, 
eine  Grnnrilaofe  greistiofer  Abweicliung'eni  anter  denen  gewisse  depressive 
Irreseinsformen  in  erster  Reihe  stehen. 

Abgesehen  von  diesen  beide  Gesclilecliter  in  besonderem  Maße  zu 
geistipror  T^Tkrnnkuüg  disponierenden  Vorgängen,  gibt  es  nun  gewisse 
unguiiätige  LSonderdispositionen,  die  als  ein  Privilegium  odiosuni  speziell 
des  weiblichen  Geschlechtes  bezeichnet  werden  kouiieu.  Diese  stehen 
im  Zusammenhang  einerseits  mit  den  besonderen  der  Erhaltung  der 
Art  dienenden  Aulgaben  des  Weibes,  andererseits  mit  der  aligemeinen 
Eigenart  der  weiblichen  Lebensvorgänge  Oberhaupt.  In  erster  Hinsicht 
kommen  in  Betracht  die  mit  der  Gravidit&t,  dem  Puerperiam  im  engeren 
Sinne  und  der  Laktation  msammenhftngenden  Torgftngef  die  bekanntlich 
hftallg  die  Gnindlage  psychischer  Störungen  werden,  uns  an  dieser  Stelle 
aber  nicht  weiter  interessieren.  In  zweiter  Hinsicht  sind  zu  nennen 
gewisse  dem  weiblichen  Geschlecht  eigentümliche  periodische  Zustands* 
&ndemngen,  die  ihren  markantesten  Ausdruck  in  dem  Menstruations- 
YOrgang  finden. 

Unter  dieser  Bezeichnnng  verstehen  wir  nicht  nur  den  während 
des  geschlechtsreiff'n  Alters  in  regelmäßigen  Pausen  ertblgenden  Blnt- 
abgang  aus  den  weiblichen  <^enitalürganen,  sondein  einen  komplizierteren 
Vorgang,  dessen  Hauptakt  die  in  bestimmten  Zwischenräumen  erfolgende 
Loslösung  eines  reifen  befruchtiingsfUhigen  Eies  vom  Eierstock,  die 
Ovulation,  ist,  während  die  menstruelle  Blutung  uur  das  äußere 
Zeichen  jenes  innerm  Prozesses  darstellt  —  Diese  Feststellung  ist  Ar 
die  spftteren  Ausftthrungen  insofern  nicht  ohne  Bedeutung,  als  der  ganze 
Vorgang  sich  auf  die  EflOsnng,  die  Ornlation,  beschränken,  eine  ftnfiere 
Blutung  aber  ausbleiben  kann,  und  demnach  die  Feststellung  einer 
Menstrualpsychose  nicht  an  das  Eintreten  der  letzteren  gebunden  ist 

Im  übrigen  ist  einleitend  an  Folgendes  zu  erinnern:  der  Zeitpunkt 
des  erstens  Eintretens  des  MenstruationsYorganges  ist  nach  Basse,  Klima, 

Lebensbedingungen,  Emilhningsverhältnissen,  Konstitution  etc.  sehr  ver- 
schieden und  fällt  für  Deutschland  nach  einer  Durchschnittsberechnung 
etwa  in  das  15.  Lebensjalir.  Sehr  oft  regelt  sieh  diese  Funktion  nicht 
gleich  von  ihrem  ersten  J^egiune  ab,  die  Intervalle  sind  zunächst  nicht 
regelmäßig,  die  Blutung  bleibt  einmal  oder  auch  mehrere  Male  nn^\  und 
erst  mit  der  völligen  Ausbildung  der  Reife  kommt  es  zur  EiiiiinlTung 
regelmäßiger  Menstmationsepochen,  die,  vom  Beginn  der  einen  lUuluiig 
bis  zu  dem  der  folgenden  berechnet,  im  allgemeinen  28  Tage  betragen. 
Die  Dauer  jeder  einzelnen  Blutung  beträgt  bekanntlich  im  Durchschnitt 
4  bis  5  Tage.  —  Mit  Ausnahme  der  Zeiten  der  Schwangerschaft  und 
des  Säugens  wiederholt  sich  beim  normalen  Weib  dieser  periodische 
Voigang  30  bis  40  Jahre  lang,  bis  er  in  dem  Klimakterium,  der  Wechsel- 
zeit (dem  change  of  life  der  Englftnder)  sein  Ende  findet 
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Den  Ovarien  kommt  nun  aber  neben  der  soeben  erwähnten  noch 
eine  allgemeine  Bedeutung  zu,  die  wohl  mit  Recht  aus  gewissen,  zwischen 
ihnen  und  dem  Gesamthaushalt  des  Körpers  bestehenden  chemischen 
Beziehungen  erklärt  wird.  Hier  erwähne  ich  dieses  Verhältnis  nui-,  um 
es  yenttndlich  m  machen,  waram  man  in  dem  Menstroationsvorgang 
nicht  mehr  wie  früher,  nur  einen  rein  lokalen,  sondern  einen  den  ganzen 
Körper  betreffenden  ProieB  debt 

Diese  Auffassung  kommt  in  einer  Anseliaanng  zum  Ansdmcfc,  die 
Ton  dem  Amerikaner  Goodmak  zaerst  anf  Grand  von  theoretlsdien 
Srw&gnngen  gewonnen  nnd  ausgesprochen,  weiterhin  von  Jaoobi, 
Stbphknson,  V.  Ott,  Heinl  xl  a.  durch  physiologische  Untersuchungen 
wissenschaftlich  zu  begründen  gesucht  worden  ist.  Nach  Goodmah 
spielen  sich  die  Hauptlebensprozesse  beim  "Weibe  in  bestimmten  Stadien 
größerer  und  jreringerer  Intensität  ab;  es  komme  so  eine  Art  von 
„Wellenbewegung"  sämtlicher  Lebenstuiiktionen  zustande,  an  der  auch 
die  Sexualorgane  teilnehmen.  Das  Leben  des  ^^'eibe8  verlaufe  in  Stadien» 
deren  Zeitlänge  der  Dauer  einer  Meiisfniationsipoche  entspreche.  Jedes 
dieser  Stadien  zerfalle  in  zwei  Hälften,  in  denen  der  Verlauf  der  Lebeus- 
prosesse  sich  wie  Ebbe  und  Fiat  verhalte.  —  Dementsprechend  haben 
die  Untersuchungen  der  erwfthnten  Autoren  ergeboi,  daß  Temperatur, 
Puls,  Blutdruck,  Wärmestrahlung,  Muskelkraft,  Lungenkapazitft^  Reak- 
tionszeit der  R^exe  einige  Zeit  vor  der  menstruellen  Blutung  gesteigert 
aind  und  unmittelbar  vor  oder  mit  der  Blutung  abnehmen.  Zur  Eri&ute- 
rang  des  Gesagten  yerweise  ich  auf  die  hier  abgebildete  «Knrre  der 
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Funktionen  des  weiblichen  geschlechtsreifen  Oiganismus  in  Bemehung 
zur  Menstruation'^  (nach  y.  Ott  und  SichabbffX  die  ich  dem  Winkbl- 
schen  Handbuch  der  Geburtshfllfe  (L  Bd.  1903)  entnommen  habe. 
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Mit  Eintritt  der  Menses  erfolgt  ciiA  bis  tief  cmter  die  Norm  gehende 
Schwankung.  Erst  nach  den  Menses  beginnt  die  Erbsbnngi  die  der 
Itegeneration  der  Uterusschleimhant  entspricht 

In  neuester  Zeit  sind  bekanntlich  —  vor  allem  durch  Hatklock 

Ellis  und  seine  Schüler  —  Untersiiclmn^en  angestellt  worden,  die  einen 
g-ewissen  Rhythmus  der  Lebens-,  insbesondere  der  geschlechtlichen  Vor- 
gäuge  auch  beim  Manne  zu  ergeben  scheinen.  Ein  sicheres  Kesultat 
ist  in  dipser  Hinsicht  noch  nicht  erzielt  worden.  Ks  wäre  ja  aber 
nicht  anffällig,  wenn  das  sonst  in  der  Natur  herrschende  (^esetz  der 
Periodizilitt  auch  hier  zum  Ausdruck  kume.  Tiotzdem  kauu  es  wohl 
als  feststeb^d  bezeichnet  werden,  daß  das  weit)liche  Geschlecht  diesem 
periodischen  Wecbeel  in  nngleieh  hAkerem  llate  unterliegt  als  das  «bin- 
Hebe,  daß  bei  ihm  besonders  innige  Benehnngen  swischea  den  betreffen- 
den Yougftngen  im  Seznalapparat  und  den  aUgemeineB  körperlichen, 
insbesondere  aber  den  psyehisdirnerTOsen  Funktionen  bestehen,  nnd  daS 
infolge  dieser  Umstände  ein  Moment  der  Instabilität  in  alle  Lebens- 
flusserungen  des  Weibes  hineingetragen  wird,  das  dem  männlichen  Ge- 
schlecht nicht  oder  doch  bei  weitem  nicht  in  dem  gleichen  Maße  eigen 
ist.  Ich  will  hier  nicht  auf  diese  Verscbiedenartigkeit,  und  noch  weniger 
auf  die  daiiiil  eng  zusammenhängende  Frage  der  Verschiedenwertigkeit 
bt  1(1*  1  Geschlechter  eingehen,  sondern  mich  durchaus  an  die  zu  meinem 
Th(  nia  in  nächster  Bezieh mi^'^  stehenden  Tatsachen  halten,  die  die  allge- 
meine fast  tägliche  und  noch  mehr  die  besondere  ärztliche  Erfahrung 
ergibt. 

Es  gibt  ja  Frauen,  die  durch  die  Menstrualvorgänge  weder  in  ihrem 
kürperüchen  noch  in  ihrem  geistigen  Befinden  iu  erweislichem  Maße 
beeinflaAt  werden;  man  kann  sich  davon  Überzeugen,  wenn  man  es  mit 
solchen  Individnen  zn  tan  hat,  die  etwa  ans  gesunden  l&ndlicfaen  Vei^ 
hältnissen  stammend,  tod  Jeher  an  regelmftffige  kOrpeiüche  Arbeit  und 
Nichtbeachtung  geringfllgiger  kfliperiicher  AbweiGbangen  gew5hnt  sind. 
Immerhin  ist  dies  nur  eine  MinderxahL  Die  meisten  Frauen  fthlen  sieh 
in  der  in  Frage  stehenden  Zeit  „unwohl",  und  zwar  auch  dann,  wenn 
keine  Erkrankung  der  GenitaJorgane  oder  des  Nervensystems  vorhanden 
ist.  Besonders  in  der  dem  Eintreten  der  Blutung  unmittelbar  vorauf- 
gehenden „prämenstrualen*'  Zeit  und  in  den  ersten  Tagen  der  Blutung, 
der  „intramensti  nalen"  Zeit  selbst,  wird  über  manni?fache  körperliche 
Beschwerden  geklagt,  die  in  allgemeiner  Mattigkt  it  uud  h'iiliebediirfLig- 
keit,  in  ziehenden  oder  wehenartigen  Schmerzen  im  Leibe,  im  Krc  uze  et-c., 
in  verschieden  lokalisierten  Neuralgien,  in  Migräueanf allen  etc.  bestehen 
können.  —  Dazu  kommen  sehr  oft  auf  geistigem  Gebiet  gleich&Us 
prftmenstntal  oder  erst  intrameustnia]»  dann  besonders  am  1.  und  2. 
Tage  der  Menstruation,  deutliche  Zeichen  einer  veränderten  Beaktions* 
weise,  die  man  kun  als  „reizbare  SÖhwftche"  charakterisieren  kann: 
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Die  FraiiPTi  ^verden  abnorm  friPErbar,  nnverträ^lich.  neigen  zu  lieftiireii 
AiFektausl  iTK  lien  und  entsprechenden  Handlungen,  sind  andererseits 
leichter  eiuuitibar  etc. 

Wenn  sich  diese  inehi'  eleiueiiiaren  Zeiclien  liesoiiders  t»iaiiieii- 
strual  gesteigerten  Erregbarkeit  des  Gehirns  meist  schnell  wiedei'  aus- 
gleichen, so  bleibt  es  doch  in  manchen  Fällen  nicht  bei  ihnen,  sondern 
es  kommt  zur  Kntwicklung  von  geschlosseneren  psychotischen  Krank- 
beitssnutftndeii.  Dies  ist  naeb  allgemeinen  Erfahrangen  dann  der  Fall, 
wenn  eine  schwerere  ps^ehopathische  Disposition  bei  dem  betreffenden 
IndiTidonm  vorbanden  ist,  nnd  zwar  entweder  in  Form  einer  ererbten, 
iÄ  der  Konstitntion  begrttttdeten  daaemden  Anlage  zn  geistiger  Er> 
kranknng,  oder  in  Form  einer  erworbenen,  mebr  znAUigen  entsprechen- 
den Konstellation.  Es  ist  ohne  weiteres  verst;indlich,  daß  in  letzterer 
Hinsicht  die  vorher  besprochenen  kritischen  Phasen,  also  die  Entwick- 
Inngszeit  nnd  die  Rückbildung-speriode  (das  Klimakterium)  von  ganx 
besonderer  Bedeutiino-  sind:  denn  hier  snmmifTen  sirli  die  in  dem  noch 
nicht  oder  nicht  mehr  regelmäßig  ablaufenden  ^lenstruationsvorg^ang 
selbst  f^ej^-ebenen  besonderen  Peize  mit  den  durch  die  sonstigen,  diesen 
Phasen  eigenen,  Erreg-un{i:en  bedingten.  Wir  werden  demnach,  wenn  wir 
den  das  Leben  des  geschlechtsreifen  Weibes  in  mehr  oder  minder  reofel- 
mäßigem  Turnus,  aber  doch  rhythmisch  begleitenden  Menstruations Vor- 
gang vorhin  mit  einer  Wellenbewegung  verglichen,  in  der  Pubertät  und 
im  Elimakterinm  Stürme  za  erwarten  haben,  die  vielen  Indiridnen  ver- 
hängnisvoll werden. 

Die  Ifenstrualpsychosen  im  eigentlichen  Sinne  nnd  besonders  durch 
Krafft-Ebino  eingehend  stndiert  nnd  znletzt  in  seiner  klinisch-foren- 
siseben  Studie  „Psychosis  m^istraalis"  (Stattgart  1902)  bearbeitet  wor- 
den. Auf  den  klinischen  Inhalt  der  Arbeit  werde  ich,  soweit  er  hier 
in  Betracht  kommt,  später  zurib  k  kommen.  Die  forensische  Bedeutung 
des  Menstmationsvorganges  faßt  KKAFFT-EaiNa  in  mehreren  Thesen  zu- 
sammen, wobei  aber  die  Menstruierende  nur  als  Angeklagte  Berück- 
sichtignn^  findet.  In  einer  Besprechnn^  der  Ki^AFFT-EBiNoschen  Arbeit 
hat  dann  H  'thobs  (im  Archiv  für  Kriminalanthropoiogie  Bd.  IX  8.242) 
mit  besoiitierem  Nachdruck  auf  die  Redeutnng'  hingewiesen,  die  der 
Menstruatioasvorgang  auch  für  Zenginnen  gewinnen  könne.  Zeuginnen, 
die  zur  Zeit  der  Wahniehmung  oder  der  Vernehmung  menstruieren, 
könnten  äußerst  gefährlich  werden,  namentlich  dann,  wenn  die  psychische 
Störung  eine  so  geringe  sei,  daß  sie  dem  Juristen  nicht  als  solche 
imponieret  während  sie  doch  die  gef&hriichsten  Irrtftmer  veranlassen 
könne.  Die  ihm  als  aufklärungsbedflrftig  erscheinenden  Punkte  fafit 
Gnoss  dahin  zusammen,  daB  festzustellen  sei,  inwieweit  die  menstruierende 
Fhiu  falsch  beobachte  und  falsch  oder  —  was  besonders  häufig  vor- 
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komme  —  übertrieben  wiedergebe;  endlich  durch  welche  Ei scheinung^en 
der  Richter  darauf  aufmerksam  gemacht  werden  könne,  daß  das  Moment 
der  Menstmation  auf  eine  wichtige  Aussage  stOrend  eingewirkt  haben 
möge. 

Die  folgenden  Ausfühmnqren  beziehen  sich  in  ihrem  wesentlichen 
Teil  auf  die  Frage,  ob  und  wie  weit  es  in  der  Praxis  notwendig  und 
möglich  ist,  diesen  Anforderungen  zu  entsprechen,  doch  wird,  wie  im 
voraus  bemerkt  sei,  eine  der  Bestimmtheit  der  Fragestellung  ent^sprechend 
bestimmte  Antwort  nach  Lage  der  Sache  nicht  erteilt  werden  können. 

Welches  sind  im  einseinen  die  psychischen  Störungen^ 
die  im  Zusammenhang  mit  dem  Menstruationsvorgang 
auftreten? 

Ich  gebe  zunftcbst  eine  kurze  Übersicht  fiber  die  eigentlich  psycho- 
tischen Zustände,  die  Menstmationspsyehosen  im  engeren  Sinne,  und 
gehe  duin  zu  den  leichten  nnd  leichtesten  Abweichungen  mehr  demen- 

tarer  Art  über.  Daran  soll  sich  eine  Besprechung  der  in  Betracht 
kommenden  forensischen  Gesichtspunkte  anschliefien. 

Kbafpt-Ebino,  an  den  ich  im  folgenden  anknüpfe,  teilt  in  seiner 
erwähnten  Monographie  die  Menstmalpsychosen  in  drei  Grup[)en.  Diese 
charakterisiert  er,  abgesehen  von  gewissen  hier  nicht  weiter  in  Betracht 
kommenden  atypischen  Fallen,  im  wesentlichen  folgendermaßen:  Die 
erste  Gruppe  enthält  die  zuerst  von  Fkiedmann  und  ScnfWTHAL  be- 
sfhriebenen  Fälle  m  e  n  s t r u e  1 1  e r  E n t w i c k  1  u  n  g s  p  s  y  c  h  o  s  e  (primor- 
dialer menstrueller  Psychose).  Es  handelt  sich  dabei  um  geistige 
Störungen,  die  bei  psychopathisch  belasteten,  noch  nicht  oder  noch  nicht 
regelmäßig  menstruierten  Mädchen  von  14  bis  18  .lahren,  offenbar  in 
mit  dem  Ovulationsvorgang  zusammenfallenden  l'haseu,  plötzlich  und 
zwar  meist  prftmenstrual  ausbrechen,  im  allgemeinen  nach  kurzer  Zeit 
(1  bis  2  Wochen)  wieder  rerschwinden,  aber  bei  den  nächsten  Terminen, 
wenn  auch  in  milderer  Form,  wiederkehren,  bis  sie  mit  der  Regelung 
des  MenstmationsTorganges  und  der  Beendigung  der  Pnbertätsentwick- 
lung  ihr  definitives  Ende  finden.  —  Die  Bezeichnung  der  die  zweite 
Gruppe  bildenden  Fälle  als  0  vulationspsychosen  drückt  ans,  daft 
diese  Störungen  an  den  Ovulationsvorgang  gebunden  sind,  daß  sie  also 
während  des  ganzen  zeugungsfähigen  Alters  auftreten  können,  aber  mit 
dem  dauerndMTi  oder  vorübern^ehonden  Fortfall  der  Ovulation  (Kastration, 
Klimakterium,  Gravidität)  veisch winden.  Ihr  Auftreten  steht  zu  den 
3  Pliasen  einer  Menstnialeiioche  in  einer  bestimmten  Reziehuufr:  sie 
erscheinen  entweder  als  Vorläufer  oder  als  Be<i:leiter,  oder  endlich  selten 
als  Nachzngler  der  Menstruation  und  verschwinden  bei  präraenstrualem 
Typus  mit  dem  Eintreten,  bei  intramenstrualem  Typus  mit  dem  Auf- 
hören der  Menstruation,  derart,  daß  sie  —  wenigstens  im  Anfang  — 
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Ton  dem  etwaigen  folg-enden  Paroxysmus  durch  ein  kürzeres  oder  längeres 
Intervall  getrennt  bleiben,  also  diskontinuierlich  verlauten.  Selten  er- 
scheinen sie  als  einmaliger  Anfall,  haben  vielmehr  meist  rezidivierende 
oder  periodische  Tendenzen. 

Endlich  sind  in  einer  dritten  Gruppe  als  epochale  Men- 
struation spsyc  hosen  (nach  ScHÜLE)  solche  typisch  wiederkehrende 
psychopatbische  Zostandflbflder  snisammengefafit,  welche  nieht  zu  dem 
bloßen  OTulationsrorgang  in  der  gedachten  Weise  in  Beaebnng  stehen, 
sondern  den  Ablauf  der  ganzoi  HeDstmalwelle  (im  Sinne  €Kx>diiahb) 
begleiten  tmd  dieser  entsprechend  in  der  ersten  Hftlfte  einer  Menstroal* 
epoche  ein  manisches^  in  der  zweiten  melanehdisehes  Bild,  im  ganm 
also  eine  zirknlftre  (manisch^depresslye)  Form  darstellen. 

Was  die  klinische  Erscheinungsweise  dieser  Erankheitsformen  be- 
trifft, so  gibt  es  eine  spezifische  Form  der  Menstmalpsychose  nicht 
Vielmehr  begegnen  wir  den  verschiedensten  aus  der  Psychopathologie 
bekannten  Zustandsbildem,  die  unter  Umständen  sogar  bei  demselbm 
Individnnm  in  den  einzelnen  Anfällen  untereinander  differieren  können. 
Charakteristisch  ist  also  nicht  die  Form  der  Psychose,  sondern  ihre 
ersieht lirl!f>  Beziehung  zum  MenKtrnatioTisv«  i  ixaiig.  Wir  haben  es  dem- 
nach hiei'  mit  einem  vSoiiderlall  der  pei  lodi.st  lien  Psyclios«'n  zu  tun,  aber 
mit  der  besonderen  Kigenschalt,  daß  die  allen  diesen  geiueinsame  psycho- 
pathische Belastung"  hier  an  sich  nicht  ausreicht,  um  die  Psychose  ent- 
stehen zu  lassen,  daß  es  hierzu  noch  eines  weiteren  Kelzes,  wie  er  eben 
dnrch  die  Ovulation  und  Menstmation  gegeben  ist,  bedarf  und  daß,  im 
Gegensatz  zu  den  sonstigen  periodischen  Psychosen,  die  Prognose  ad 
aanationem  im  allgemeinen  günstig  ist  Am  häufigsten  sind  im  flbrigen 
ErregnngsanstjUide  unter  dem  Bilde  einer  ICanie^  also  eines  Znstandes 
heiterer  oder  zorniger  Erregnng  mit  Ideenflncht  nnd  Beweguogs-  und 
Besch&ftignngsdrang.  Dabei  kann  es  zu  ausgesprochenster  Tobsucht 
kommen  oder  hei  den  leichteren  Graden  bloßer  maniakalischer  Exal- 
tation sein  Bewenden  haben.  —  In  anderen  Fällen  bandelt  es  sich 
wiederum  um  ängstliche  Erregung  auf  melancholisch-neurasthenischer 
Basis,  wobei  Lebensüberdruß,  Angst,  und  allerhand  z^vaTin-smäßige  Impulse 
hervortreten.  Oder  es  kommt  zu  deliranten  Zuständen  mit  lebhaften 
Halluzinationen. 

Ich  gehe  auf  diese  reiü  klinische  Seite  nicht  näher  ein.  Überall 
gibt  es  die  verschiedensten  graduellen  Abstufungen  Ton  den  schweren 
zu  den  leichteren  Formen.  Die  letzteren  führen  unmerklich  hinUber  zu 
den  mien,  die  im  allgemeine  noch  nicht  ala  pathologisch  gelten,  da 
sie  nnr  dnrch  gewisse,  im  Znsammenhang  mit  den  Menses  auftretende 
unsoziale  Eigenschaften,  wie  Verdriefilichkeity  Launrahaftigkeity  ge- 
steigerte Reizbarkeit)  UnyertrftgUchkeit^  eifersfichtige  Begnügen  etc^ 
vielleicht  auch  gewisse  abnorme  Gelftste  charakterisiert  sind. 
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Welche  Bedentsngr haben  iittii  diese  mit  demH eostrua- 
tioBSTorgang  einhergeheDden  psychischen  StOrangen  in 
forensischer  Beziehung? 

Soweit  es  sich  nm  die  soeben  besprochenen  toU  ausgebildeten 
Formen  psycbiscfaer  StSmng  handelt,  kann  diese  Fnge  sehr  knrs 
eriedigt  werden;  denn  hier  wird  der  Nachweis  der  bestehenden  Störung 
kanm  Schwierigkeiten  machen,  mit  diesem  aber  die  Frage  der  Zn- 
recbiiungsfähigkrit  und  ebenso  die  der  Zengnisfahigkdt  sofort  in  ver- 
neinendem Sinne  entschieden  sein.  Deshalb  sind  in  praktischer  Hin« 
sidit  wichtiger  die  leichteren  psychischen  Menstrualstörungen.  die  zwar 
über  das  Maß  des  in  diespr  Hinsicht  f^ewissermaßcn  Physiolof^schen 
hinausgehen,  sich  aber  noch  nicht  in  eine  der  bekannten  l^ormen  c!:pistiger 
Störung  einordnen  lassen.  Gerade  diese  psychischen  Abweichiintren 
kommen  im  allgemeinen  nicht  zur  Kenntnis  des  Arztes  und  Riciittrs, 
eben  weil  sie  nicht  so  grob  ins  Auge  springen  und  ihrer  Natnr  nacli 
rasch  yorübei^ehend  sind;  trotzdem  kann  ihr  Einfloß  in  bezug  auf  das 
Handehi  sehr  groS  ma.  Ich  mochte  hier  zanftchst  die  leichtesten  Fälle 
manischer  Erregung  erwUinen»  in  denen  znr  Zeit  der  Menses  nnr  eine 
eben  angedeutete  Exaltation  auftritt,  die  gleichwohl  oft  zu  Übertretungen 
und  Vo^hen,  insbesondere  auch  zn  VerstOBen  gegen  die  Oesetze  der 
Sitte  und  Dezenz  führt.  Forensisch  nicht  minder  bedeutsam  sind  wohl 
die  zur  Zeit  der  Menstruation  herrortretenden  depressiTen  Verstim- 
mungen geringerer  Grade. 

Es  ist  bei  allen  diesen  leichteren  Störungen  sehr  schwer,  einen 
Anbalt  für  ihre  Häufigkeit  zn  finden.  In  bezug  auf  die  zuletzt  ange- 
füliitcn  Verstimmungen  kann  ein  gewisser  Schluß  wohl  aus  den  Solbst- 
mordsiatistiken  gezogen  werden,  wie  sie  vun  Hhikkkk  dk  Boib^MONT, 
Petit,  Icakd  für  Frankreich,  von  Hkli.er  für  Deutschland  aufgestellt 
sind.  Aus  den  genannten  tianzüsischen  Statistiken  ergibt  sich,  daß, 
während  im  späteren  Lebeu  die  männlichen  Selbstmorde  weit  überwiegen, 
in  der  Zeit  der  Pubertät  die  Zahl  der  weiblichen  Selbstmorde  Verhältnis- 
mäßig  Tie!  grttBer  ist^  indem  sie  die  der  männlichen  erreicht  und  sogar 
hbertrüR)  was  auf  den  Einfluß  der  menstruellen  Yoi^ränge  bezogen 
werden  kann.  —  Hbllsb,  der  Kieler  pathologische  Anatom,  der  die 
Leichen  tou  300  durch  Selbstmord  zugrunde  gegangenen  Indinduen 
sezierte,  fand  unter  70  weiblichen  25,  d.  b.  rund  40  Proz.,  die  sich  zur 
Zeit  der  Menstruation  getötet  hatten :  die  Zahl  wüi  de  noch  erheblich 
größer  sein,  wenn  auch  die  der  Menstruation  unmittelbar  vorhergehende 
prämenstruale  Zeit  hätte  mit  in  Becbnung  gestellt  werden  können. 

Ich  habe  schon  darauf  hingewiesen,  daß  eine  psychopathische  Be- 
lastung eine  wichtige  Voraussetzung  für  das  Auftreten  menstrueller 
psychischer  Störungen  ist.  Damit  steht  die  bekannte  Erfahrung  im  Kin- 
klang,  daß  bei  psychisch-nervösen  Individuen  der  Beiz  dea  Meustruatiouä- 
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Vorgangs  so  sein  liäufipr  im  Sinne  einer  Exazerbation  dir  lip>teliendeu 
Störuugen  wiikt.  ^ian  kann  sich  davon  leicht  bei  den  Kranken  einer 
psychiatrischen  Abteilung  uberzeugen.  Das  gleiche  gilt  von  den  J-  allen, 
die  dem  bekannten  Grenzgebiet  zwischen  geistiger  Gesundheit  und 
Kmnldi^t  angehören,  nlso  den  Schwachsinnigen  nUigerer  Grade,  den 
Bogenannten  Degenerierten,  den  Hysterischen,  Epileptischen  etc.  Hier 
erf&hrt  s.  6.  die  habituell  bestehende  Neigung  m  depreflsiver  Verstim- 
mang  unter  dem  EinflnA  des  Menstmationsvoigangs  TerhAltnismäBig  oft 
eine  akute  Exazeriiation,  vielleicht  mit  suiziden  nnd  homiziden  Inii)ul9en 
(Mordvei-suche  gegen  die  eigenen  Kinder).  Oder  es  treten  in  diesen 
Zeiten  die  paroxysniellen  Erscheinungen  der  Hysterie  nnd  der  Epilepsie 
stärker  hervor,  indem  sich  die  sonst  spärlichen  Krampfanfälle  antTällig 
Iniufen  oiier  auch  durch  vcnindertes  Bewußt s»'in  c)iaraktei  i<i»*' te  Dämmer- 
zustände uud  J)elirieu  sich  eiiistelleu.  iiekanniiicli  koninieu  zuweilen 
intra  partum  rasch  voi  übergehende  fcitürungeu  dieser  Art  vor,  die  wohl 
nieist  auf  hysterischer  oder  epileptischer  Grundlage  erwachsen.  Das 
gleiche  kann  im  Zusammenhang  mit  der  Menstruation  geschehen;  die 
selteneren  Eälle,  in  denen  solche  menstruelle  OeistesstOmngen  nicht  in 
periodischer  Wiederkehr,  sondern  als  einmaliger  An£UI  auftreten,  ge- 
hören wohl  zum  Teil  hierher.  Anf  diese  Weise  kann  also  zur  Zeit  der 
Menstruation  eine  unter  den  Schutz  des  §  51  fallende  Geistesstörung 
bestehen,  w&hrend  dies  nach  dem  habituellen  Zustande  des  betreffenden 
Individuums  nicht  der  Fall  zu  sein  braucht 

Endlich  möchte  ich  hier  noch  die  Fälle  anf&hren,  in  denen  zu 
dieser  Zeit  zwangsmäßig  auftretende  Impulse  zu  entsprechenden  Hand- 
lungen drängen.  Hierher  gehören  insbesondere  manche  von  solchen 
.Tugendlichen  verübte  Brandstiftungen,  ferner  auch  Diebstähle  und  Ver- 
brechen gegen  das  Leben.  Unter  entsprerheiidf  n  I'msian  lr>n  kommt  das 
gleiche  auch  bei  Erwachsenen  vor.  Meist  handelt  es  sich  dabei  wiederum 
um  schwer  Psychopathische,  insbesondere  um  Hysterische  oder  sonst i^-e 
Degenerierte,  seltener  um  snhhe  Individuen,  die  infolge  irjß:end  welcher 
akzidenteller  Schädlichkeiten  (überstaudeue  schwere  Krankiieit)  er- 
schöpft und  in  ihrer  allgemeinen  Widerstandsfähigkeit  geschwächt  sind. 
Ohne  den  Einfluß  des  Henstruationsvorganges  im  Sinne  eines  generell 
exkulpierenden  Momentes  yerallgemeinem  zu  wollen,  weise  ich  hier 
insbesondere  anf  eine  Gattung  von  Vergehen  hin,  nämlich  auf  die  Waren- 
hansdiebstähle, denen  Möbius  in  der  Einleitung  za  der  neuesten  Auf- 
lage seiner  bekannten  Broschüre  („über  den  phjrsiologischen  Schwach- 
sinn des  Weibes"  1904)  einige  treffende  Ausführungen,  femer  Dlbuisson 
neuerdinr^s  ein  besonderes  Bach  („Les  Voleuses  des  grands  magasius''  ^> 
gewidmet  hat. 


*)  Ygl.  Bespraehiug:  JiSchrKximPsjch.  1,  266. 
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Die  bisherigen  Aitsf&hnmgen  beziehen  sich  gtm  überwiegend  auf 

die  Menstrni  er  ende  als  Angeklagte,  indem  sie  zur  Erläutenisg 
der  vielfachen  Beziehungen  dienen,  welche  zwischen  MenstruationsTor* 
gan^  und  verschiedenen  strafbaren  Handlungen  bestehen.  Ohne  zu- 
nächst auf  die  Sobiußfol^erunf^en  einzugehen,  die  sich  hieraus  für  die 
forensisch*'  Praxis  erefehen,  wende  ich  mich  der  Frage  ZU,  wie  die 
Menstruierende  als  Zeugin  zu  bewerten  ist? 

T>ip  Zuverlässigrkeit  einer  Aussage  härfrt  im  nllcfemeinen  davon  ab, 
wie  (Hb  in  Betracht  kommenden  Eindrücke  seinerzeit  aufgefaßt  sind, 
und  wie  sie  nacli  einer  g^ewissen  Zeit  wiedergegeben  werden.  Welche 
Mängel  der  Auffassung  au  und  für  sich  auch  bei  Gesunden  anhaften 
und  in  welchem  Umfange  die  Reproduktionstreue  durch  physiologische 
ErlnnerongBlUschongen  beeintrftchtigt  wird,  babea  neoerdiDgs  die  be- 
kannten Üntersnelinngen  Ton  Stebh  u.  a.  Uber  die  Psychologie  der  Aus- 
sage in  einer  Weise  dargetan,  die  vielfach  geradezu  erschreckend  ge* 
wirkt  bat. 

Neben  mannigfachen  Zufälligkeiten,  durch  die  eine  Aussage  in  ganz 
unberechenbarer  Weise  beeinflußt  wird,  kommt  die  Aifektlage  zur  Zeit 
der  Aufnahme  und  der  Wiedergabe  einer  Wahrnehmung  besonders  in 
Betracht.  Wenn  nun  schon  in  der  Norm  Auffassungs-  und  Keprodiiktions- 
treue  beim  weiblichen  Geschlecht  im  allgemeinen  mehr  al^  bfim  männ- 
lichen durch  Gefühlsmomente  beeinflußt  werden,  so  werden  wir  dies 
nach  allem  Ausgeführten  in  noch  höherem  Maße  in  solchen  Plia.seii  er- 
warten müssen,  die.  wie  die  Zeit  der  Menstruation,  vielfach  durch  ab- 
norm gesteigerte  affektive  Erregbarkeit  gekennzeichnet  ist.  Wii-  ver- 
mögen aber  den  Einfloß  dieses  Momentes  f&r  einen  zurückliegenden 
Zeitpnokt  überbanpt  nicht  und  auch  fttr  die  Gegenwart  —  trotz  des 
Vorteils  persönlicher  Kenntnis  der  betreffenden  Person  etwa  gelegentlich 
der  Vetnebmuttg  —  auch  nur  sehr  unsicher  abzuschätaen,  es  sei  denn, 
da6  es  sieb  um  ganz  grobe  Stömngen  gehaadelt  bat  oder  bandelt.  Die 
Fehlerquelle,  die  in  dieser  unvermeidlichen  Ver&achlässigung  der  mit- 
wirkenden affektiven  ^Momente  liegt^  muß  sieb  nun  auch  bei  allen  Ver- 
suchen störend  bemerkbar  machen,  etwa  auf  experimentellem  Wege 
Material  zur  Beantwortung  der  oben  gestellten  Frage  zu  gewinnen. 

Einstweilen  fehlt  es  in  dieser  Hinsicht  an  allen  VorarbeitCD.  Dit; 
in  den  Lehrbüchern  der  Psychiatrie  und  ebenso  in  gelpfrentlichen  Aut- 
sätzen, Reden  etc.  von  verschiedenen  Autoren  zu  di^'-^cr  Frage  gemachten 
Bemerkungen  beschränken  sich  auf  Feststellnngeu  etwa  der  Art,  „daß 
eine  sehr  große  Anzahl  gesunder  Frauen  bei  der  Menstruation  besonders 
am  1.  und  2.  Tage  derselbeu  seelisch  anders  reagiereu  als  außerhalb 
der  Menstruation"  (Kunoe).  Austühi lieber  spricht  sich  L.  Mayer  aus, 
wenn  er  neben  den  mehrfach  erwähnten  Störungen  der  affektiven  Sphftre 
„AbschwAchung  des  Denkens  und  Urteilens,  der  geistigen  Produktivität, 
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des  Gedächtnisses"  anführt.  —  M(Miir<  hebt  nh  eines  der  Momente,  das 
ihm  eine  gesetzliche  KücksicliDiahrae  auf  die  Eigenart  des  Weibes  not- 
wendig erscheinen  läßt,  die  Menstniatioii  uind  die  Schwarieersrhaft^  h'T- 
vor,  „zwei  /iistiiade,  die,  ohne  eigentliche  Krank lieit.  das  geistige  Gleich- 
gewicht stören,  die  Freiheit  des  Willens  im  öiuue  des  Gesetze  beein- 
trächtigen". 

In  der  Erwägung, .  daß  in  solchen  Betrieben,  in  denen  gerade  an 
die  geistige  Leistongsfahigkeit  der  weiblichen  Angest-ellten  bestiniinte 
und  regelmäßige  Forderungen  gestellt  werden,  dieser  ungiinstigu  Eiu- 
tvA  der  Menstnifttion  sich  in  einer  gesetzmäßigen  periodischen  Ver> 
scbleditenmgr  der  Leistungen  bemeiiEbar  inacheD  rnftfite,  und  daß  so  viel* 
leicht  innftchst  etwas  bestimmtere  allgemeine  Anhaltspunkte  fftr  die 
Beantwortung  der  uns  besehftjEttgenden  Frage  gewonnen  werd»  konnten» 
wendete  ich  mich  dnrch  Vermittelnng  des  Yertranensarztes  an  den 
Zidter  der  telephonischen  Zentrale  einer  großen  Stadt  mit  der  im  ein- 
zelnen entsprechend  erläuterten  Frage,  ob  an  den  Leistungen  der  Damen 
der  Einfluß  periodisch  einwirkender  Schädlichkeiten  zu  merken  sei.  Die 
Antwort  konnte  nicht  präzise  ausfallen,  weil  besondere  Beobachtungen 
nach  dieser  Eichtling  hin  iiatiulicii  nicht  angestellt  waren.  Immerhin 
ergab  die  Anskuiilt,  daß  in  gewissen  Intervallen  die  Leistungsfähijrkeit 
der  Damen  vielfach  nicht  unmerklich  herabgesetzt  sei;  zeitweilig  trete 
sogar  ein  vollstäudigt;s  \'ersagen  ein.  V'un  den  450  bis  öOO  Damen  der 
Zentrale  meldeten  sich  durchschnittlich  täglich  2  bis  4  ,.iini)äl»lich" 
wegen  Kopfschmerzen,  Zahnschmerzen,  Magenschnierzeii  und  ähnlicher 
kleiner  Störungen,  hinter  denen  sich  aber  tatsftchlich  die  Henstruation 
verberge,  da  die  betreffenden,  immer  zur  Personalakte  genommenen 
Meldungen  in  regelmäßigen  Intenrallen  eingingen«  Die  Eontrollbeamten 
sähen  den  Damen  meist  auch  an,  daß  sie  sich  unpäßlich  f&hlten.  Dienst- 
lich würde  auf  die  Menstruation  eine  gewisse  R&cksicht  genommen,  in- 
dem den  Betreffenden  gestattet  würde,  den  Dienst  vorzeitig  zu  ver- 
lassen oder  einen  Tag  zu  Hause  zu  bleiben.  Die  wiederholt  in  den 
Wohnungen  vorgenommene  Kontrollierung  hätte  stets  ergeben,  daß  die 
Damen  in  der  Tat  leidend  waren. 

Diese  Auskunft  war  ja  nun  für  unseren  speziellen  Zweck  nur  be- 
dingt verwertbar,  da  sich  aus  ihr  nicht  ersehen  ließ  und  nach  Lage  der 
Dinge  auch  nicht  ersehen  lassen  konnte,  ob  diese  zuweilen  bis  /n  völligem 
Versagen  gehende  Herabsetzung  der  Leisiung-sfähigkeit  in  der  Tat  durch 
den  i^fenstruHtinn^vorgang  als  solchen  herbeigeführt  war,  und  ob  dabei 
nicht  habituelle  körperliche  fcitürungen  iChlorose  etc.)  komplizierend  mit- 
wirkten. Iiiinieiliiii  war  sie  vuii  allL^eiueiuem  Interesse,  da  sie  die 
Häufigkeit  erheblicher  Beeinträchliguugeu  des  Allgemeinbefindens  ;siir 
Zeit  der  Menstruation  von  neuem  bestätigte. 

Indem  ich  nunmehr  in  demselben  Sinne  in  dem  mir  unterstellten 
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Betriebe  der  Tttbinger  KhnSk  Badtfonachte»  sah  ich  natfirlieh  von  dea 
geisteskniiken  Insassen  ab  nnd  hielt  mich  an  die  gesonden  Angestellten 
des  Pflege-  und  Eüchenpersonals,  die  sich  sämtlich  zur  Auskunft  nnd 
zu  den  noch  zu  schildernden  Versuchen  bereit  finden  ließen.  Es  kamen 
in  Betracht  17  Pflegerinnpn  und  6  KiichpnmfirlrhPTi .  also  zusammen 
23  Personen,  wozu  noch  3  Personen  der  i^ebiideleu  stände  traten.  Hier 
stand  also  nur  eine  verhältnismäßii^  kl(  nie  Zahl  von  Personen  zur. Ver- 
fügung. Diese  hatten  aber,  speziell  bei  den  später  zu  schildernden  Ver- 
suchen, gegen Liber  größeren  Zahlenreihen  den  Vorzug,  daß  sie,  wenigstens 
soweit  es  sich  um  das  Pernonal  der  Klinik  handelte,  also  in  der  großen 
ICehnalü,  ^  gleichoi  GeselbdiaflsklaMe,  ans  einfachen  ländlichen 
Verhflltniasen,  aus  derselben  Gegend,  ja  sogar  zum  groBen  Teil  ans  dem* 
selben  Orte  stammten  nnd,  mis  Arbeitdeistnng  nnd  allgemeine  Lebens- 
bedingungen betrüRy  die  größte  Gleichartigkeit  zeigten. 

Es  ergab  sieh,  daA  anch  bei  unseren  Angestellten,  die  im  allgemeineii 
als  robust  nnd,  abgesehen  Ton  kleineren  StOmngen,  anch  als  gesund  an- 
gesehen werden  können,  fast  ausnahmslos  itgendwelche  Anomalien  be* 
Bonders  tot  der  Menstruation,  weniger  während  ihres  Bestehens  vor- 
handen waren.  In  dieser  Hinsicht  standen  an  erster  SteUe  prämenstruelle 
Kopf-,  Leib-  und  Rückenschmerzen,  ferner  Störungen  des  Schlafes,  in 
einigen  Fällen  Kongestionen  zum  Kopf.  Am  seltensten  wurde  über  eine  den 
Betreffenden  s-elhst  zum  Bewußtsein  kommende  itsvchische  Veränderung 
(eine  gewisse  Gereiztheit  oder  Gedrücktheit)  berichtet.  Während  der 
Menses  selbst  bestanden  die  geschilderten  Beschwerden  meist  in  geringerer 
Intensität  fort;  insbesondere  wurde  hier  vielfach  über  Müdigkeit  ge- 
klagt —  Objektiv  konnte  man  wohl  an  der  Haltung  und  dem  Aussehen 
Einiger  eiitennen,  daß  sie  sich  nicht  wohl  Ahlten,  sich  nnr  mtthsam  auf- 
recht erhielten  und  der  Schonung  bedurften;  bei  der  grofien  Mehrzahl 
hatten  aber  die  geschilderten  Beschwerden  keinen  erkennbaren  Einflnft 
auf  die  allgemeine  Leistungsfähigkeit,  insbesondere  auch  nicht  auf  die 
bekanntlich  ein  erhebliches  Maß  von  Geistesgegenwart,  Aufmerlcsamkeit 
und  Zuverlässigkeit  erfordernden  Pflichten,  die  dem  Pflegepersonal  bei 
Pi^ciiischkranken  obliegen. 

Nadi  dieser  allgemeinen  Feststellung  ging  ich  bei  dem  genannte 
Personal  su  Versuchen  über,  bei  denen  mich  mein  Assistenzarzt 
Dr.  Bischoff  in  dankenswertester  Weise  unterstützte.  Ich  hoffte,  hier- 
dorrh  zu  ermitteln,  ob  einfachste  geistige  Leistungen  nnd  weiter,  ob 
die  AnfnalmiH  und  Wiedergabe  einfacher  Vorgänge  erkennbare  Ver- 
schiedeniieiien  zeigen,  je  nach  dem  ihre  Prüfung  intra-  oder  extra- 
menstrual  erfolgt.  —  Daneben  liefen  vergleiclieude  l'uls-  und  ßlutdruek- 
nnt^rsuchungen,  die  durch  Dr.  von  Hösslin  angestellt  wurden.  Die 
letzteren  ergaben,  wie  ich  hier  sogleich  bemerken  will,  keine  gröberen 
Unterschiede  in  dem  Verhalten  des  Pulses  und  der  flöhe  des  Blutdruckes,. 
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je  nachdem  intra-  oder  extiamenstiual  untersucht  \viiid<\  Doi  Ii  ist 
hierbei  zu  benieiken.  daß  diese  riitersachungen  nur  veihültoi^mäßig 
kurze  Zeit  fortgesetzt  werden  ktnuiten. 

Weiter  ergaben  die  von  Dr.  Bischuik')  angestellten  Assoziations- 
versuche kurz  zusanmicngefaljt  iolgendes:  ^Üie  der  akustischen  Wort- 
assoziation zugrunde  liegende  psychische  Tätigkeit  erscheint  durch  die 
Menstnution  allein  in  keiner  erheblichen  vnd  gieichm&ßigen  Weise  be- 
einflußt Jedenfalls  aber  besteht  keine  vorwiegende  Ndgnng  fflr  die 
Abnahme  der  sinngemftfi  aufgefaßten  Beizworte  nnd  für  die  Zanahme 
von  Elangassoziationen.  Um  eine  Art  Vergleichswert  zu  geben,  kann 
nach  weiteren  Versuchen  binziigefftgt  werdMi,  daß  eine  relativ  geringe 
AJkoholgabe  bei  den  gleichen  Personen  den  erwähnten  Vorgang  weit 
mehr  und  gleichmäßiger  beeinflußt  hat,  als  der  MenstruationsTorgang 
am  ersten  Tage  seines  Eintritts." 

Was  endlich  die  y\ir  Prüfung  der  intra-  und  extramenstrualen  Auf- 
fassung«!- und  Reprodiiktidnstreue  angestelUeu  Versu»^he  betrilft,  so  war 
icli  durch  die  Notwendigkeit,  dabei  die  in  Betracht  k(/nimen(lt'n,  nicht 
iijiiiit  r  regelmäßigen,  Menstruationsterraine  einzuhalten,  und  durcli  nahe- 
liegende Backsichten  anf  das  Milien,  in  dem  die  Versuche  angestellt 
wurden,  verliinderti  etwa  einen  Vorgang  des  Lebens  in  der  Weise  nach- 
zuahmen, wie  dies  neuerdings  bekanntlich  von  verschiedenen  Seiten 
geschehen  ist  Ich  mußte  mich  vielmehr  auf  die  Vorlegung  bild- 
licher Darstellungen  beschränken,  wie  dies  Stern  bei  seinen  wiederholt 
angeführten  Aussageversuchen  zuerst  roethodisd!  getan  hat.  Der  Mängel 
der  Methode  in  be/ug  auf  feinere  psychologische  Gesicht<jpuDkte  war 
ich  mir  dabei  wchl  bewußt,  glaubte  aber,  daß  eine  vei  irleichende  Prüfung 
der  betrelFeuden  Leistung,  je  nachdem  sie  von  der  Person  intra-  oder 
extramenstrual  \erlangt  wurde,  etwaige  gröbere  Abweichungen  doch  er- 
kennen la.sseu  würde.  Eine  große  8(  liwierigkeit  ergab  sich  weiter  bei 
meinen  Versuchen  daraus,  daß  es  naimluh  iiiehi  angängig  war,  intra- 
und  extraraeustrual  denselben  Reiz  anzuwenden,  in  diesem  Falle  also 
das  gleiche  Bild  vorzulegen,  ja  daß  die  beiden  Bilder  zur  Veimeidung 
von  Verwechselungen  einander  auch  nicht  einmal  zu  ähnlich  sein  durften. 
Ich  wählte  deshalb  ans  den  bekannten  Anschauungsbildem  des  Schreiber- 
seben Verlages  zu  Eßlingen  zwei  verwandte  nnd  fUr  jeden  leicht  ver- 
ständliche, aber  doch  in  gewissem  Sinne  gegensätzliche  Vorwürfe  aus, 
nämlich  einei-seits  die  vielfach  verwendete  ländliche,  andererseits  eine 
städtische  Wohnstube,  die  ich  beide  in  ihrem  Umfange  so  weit  reduzierte, 
daß  sie  in  bezug  auf  den  Inhalt,  insbesondere  auch  die  Personenstalfage 
quantitativ  niögüehst  übereinstimmten.  Von  diesen  Bildern  wurde  nun 
isuerst  die  Bauernstube  den  Versuchspersuneu  am  zweiten  Tage  der 

*}  E.  BiHcnoFi',  Kxperimeiitolle  Untersu'  liuu^'en  Über  die  Beeittflns^lliig  amociatiTer 
Vorgftnge  dorcb  die  Meustmation  (Dim.).  Tübingen  1801. 
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Menstroatioii  A)  eine  bestimmte  Zeit  (1  Minute)  zur  Betrachtuig  und 

möglichst  sorgfaltigen  Einprägung  der  Einzelheiten  überlassen,  alsdann 
idas  Bild  entfernt  und  weiterhin  überhaupt  nicht  wieder  gezeigt.  So- 
gleich wurde  dann  durchaus  nacli  dem  Vorgänge  von  Stern  ein  Spontan- 
bericht verlangt  und  ein  Verhör  (letzteres  an  der  Hand  des  SiKUNschen 
ProtokoUes)  vorgenommeu,  wobei  die  Versuchspersonen  natürlich  nicht 
«rluhren.  ob  sie  falsche  oder  richtige  Angaben  gemacht  hatteu.  —  Nach 
-8  Tagen  und  vou  da  ab  wiederum  nach  8  Tagen  d.  h.  also  wenn  wir 
•den  ersten  Versuch  einmal  als  am  1.  Januar  angestellt  aunehmen,  am 
S.  nnd  15.  Januar  wurden  Bericht  und  TerbOr  —  ohne  das  Bild  noch- 
mals sehen  m  lassen  —  in  ganz  derselben  Weise  wiederholt»  alsdann 
«ine  mehrwöchige  Pause  eingeschaltet  nnd  dann  wiedemm  wfthrend  der 
Menstruation,  aber  nicht  schon  der  unmittelbar  folgenden  Uenstruation  B), 
sondern  erst  der  nächstfolgenden  Uenstmation  G)  nnd  nochmals  8  Tage 
danach  eine  Beprodoktion  in  derselben  Art  verlangt 

Ganz  in  der  gleichen  Weise,  aber  mutatis  matandis  wurde  mit  dem 
zweiten  Bilde  verfahren,  dessen  erste  Vorlegung  demnach  nicht  intra- 
menstrualy  sondern  extramenstrual  8  Tage  nach  HenstraaUon  A)  er- 
folgte. 

Auf  diese  Weise  wurden  von  jedem  der  beiden  Bilder  ö  Spontan- 
bericbte  und  5  VerhöisprotokoUe  gewonnen,  und  aus  diesen  —  für  jede 
<ier  beiden  Versuchsreiheu  getrennt  —  Berechnungen  angestellt,  für  die 
wiederum  die  von  Stekn  in  seiner  erwähnten  Arbeit  angewendet« 
Methode  maßgebend  war.  Es  sei  besonders  darauf  hingewiesen,  daß 
es  bei  unseren  Versuchen  nicht  auf  die  Gew^innnng  absoluter,  sondern 
nnr  relatiTer  Werte  für  Anffassungs-  und  Beprodnktionsü«ue  ankam,  da 
wir  ja  intra*  und  extramenstmale  Versnchsergebnisse  vergleichen  wollten, 
-daft  somit  die  Mlingel  der  Methode  hier  nicht  so  sehr  ins  Gewicht  fielen, 
wenn  sie  nur  bei  beiden  Versuchsreihen  die  gleichen  waren. 

SchlieMch  wurde  eine  letste  Prüfling  noch  nach  einem  Zeitianm 
von  6  Monaten  vorgenommen.  Dabei  standen  von  den  ursprünglich  ver- 
wendeten Versuchspersonen  nur  noch  12  zur  Verf&gung;  die  anderen 
hatten  inzwischen  ihren  Wohnsitz  gewechselt  oder  waren  aus  anderen 
-Gründen  nicht  mehr  verwertbar. 

Das  Resultat  aller  dieser  Versuche  kann  kurz  dahin  zusammen- 
gefaßt werden,  daß  <  in  Anhalt  für  die  Annahme,  als  werde  ein  während 
der  Menstruation  aufgefaßter  \'organg  nach  Abiauf  einer  gewissen  Zeit 
ungenauer  wiedergegeben  als  ein  außerhalb  dieser  Zeit  aulLrefaßter,  sich 
nicht  ergab.  Besonders  sei  noch  erwähnt,  daß  bei  dem  letzteu 
nach  eiuem  Zeitraum  vou  6  Monaten  vorgenommenen  Versuch  die  Re- 
produktion beider  Bilder  eine  anflUllge  Übereinstimmung  in  bezug  auf 
•die  relative  Abnahme  der  richtigen  nnd  Zunahme  der  falschen  und  nn* 
bestimmten  Antworten,  sowie  der  Irrtttmer  bei  Suggestivfragen,  zeigte. 

Asofcaff«iil»BrK,  HSdirErliaPvreli.  II.  ^ 
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Was  ergibt  sich  aus  dem  bisher  Gesagten  für  die 

forensische  Praxis? 

Tm  Anfaup:  dieser  Ausführun^^en  habe  ich  mich  bemüht  darzulegen, 
daß  der  Meustniationsvor^jan^  sehr  oft  mit  niisgesprochenen  psycbisfben 
Verfindenincren  einherw-elit,  und  daß  dieses  Zusammentreffen  kein  zu- 
fälliß^es  isi,  sondern  zu  einem  wesentliclien  Teil  auf  den  besonders  innijj^en 
Beziehiuifj^en  beruht,  die  beim  weiblichen  Geschlecht  zwischen  Sexual- 
apparat und  zentialeui  Nei  vengebiet  bestehen.  Es  ist  weiter  gezeigt 
worden,  daß  diese  psychiselieii  Yerändeningen,  die  tebr  oft  schon  prft- 
menstmal  auftreten,  sich  vielfach  als  Torttbergehende  Steigenmgen 
danemd  yorhandener  aber  geringfügiger  pf^chisch-neryOser  Anomalieik 
darstellen  und  keineswegs  immer  die  Höhe  einer  eigentlichen  Psychose 
erreidieii,  sondern  wohl  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  auf  mehr  abortive 
und  elementare  Störungen  beschränkt  bleiben,  n:lei(  Invohl  aber  fftr  die 
Handlungen  der  betreffenden  Persönlichkeit  große  Bedeutung  gewinnen 
können.  Es  muß  deshalb  als  erforderlich  bezeichnet  werden,  daß  Richter 
und  Sachverständi{?e  diese  Beziehungen  zwischen  Menstrualvorgang  und 
I'syche  nicht  nur  kennen,  sondern  sie  niicli  im  konkreten  Falle  nach 
Möglichkeit  und  jedeotaUs  wohl  mehr  berücksichtigen,  als  dies  zur  Zeit 
geschieht. 

Insoweit  es  sich  um  die  Menstruierende  als  Angeklagte 
handelt,  wird  ja  die  Möglichkeit  und  insbesondere  bei  der  Verteidi^^ung 
gewiß  das  eifrige  Bemtthen  vorhanden  sein,  den  Fall  auch  in  dieser 
Richtung  aufzuklären,  frfthere  AufiHUligkeiten  zur  Zeit  der  Menses  durch 
Befragung  von  Angehörigen  etc.  zu  ermitteln,  gegenwärtige  etwa  durch 
das  Personal  des  Gtoiangnisses,  eventuell  auch  durch  die  Beobachtung  in 
einer  öffentlichen  Irrenanstalt  festsnsteUen. 

Was  die  hier  besonders  in  Betracht  kommenden  Delikte  betrifft,  so 
möchte  i(h,  nochmals  zusammenfassend,  aber  ohne  erschöpfend  sein  zu 
wollen,  einmal  gewisse  von  weiblichen  Personen  begangene,  mit  ihrer 
sonst ifren  Sinnesart  unvereinbare  feindselige  Handlungen  ?egen  die 
Persoiu  sei  e?  in  der  Form  von  Tätlichkeiten,  sei  es  in  dei-  von  Ver- 
leumdungen, fals(  hi*n  Anschuldip^tmgen  usw.,  ferner  manche  Eigentums- 
vergehen, die  von  vurnherein  den  Stempel  des  Planlosen  und  Impulsiven 
an  sich  tragen  z.  B.  manche  ^keini  swesfs  alJe)  Warcuhausdiebstähle, 
endlich  auch  gewi.süe  Brandstiftungen,  uud  zwar  vor  allem,  wenn  sie  von 
noch  halbkiudlichen,  unmittelbar  vor  der  Regelung  der  meuslrualen  Vor- 
gänge stehenden  Mädchen  ausgeführt  sind,  als  solche  Fälle  bezeichnen, 
in  denen  an  einen  mit  der  Menstruation  in  Beziehung  stehenden  geistigen 
Ausnahmezustand  gedacht  nnd  nach  einem  solchen  geforscht  werden  sollte. 

Andererseits  haben  wir  uns  aber  auch  vor  einer  Obersehätzung 
des  Einflusses  dieses  menstmalen  Momentes  zu  hflten.  Der  Nachweis» 
daß  eine  weibliche  Person  zu  dem  in  Frage  stehenden  Zeitpunkt 


Digitized  by  Go 


Die  fpnoBiMh-iMycluatnsche  Bedeutung  dee  MeostniationBTOrgBDgee.  51 

menstraierte^  wird  an  und  fftr  sich  nicht  genügen,  am  ihre  Zorecbnungs- 
filbigkeit  aufgehoben  erscheinen  in  lassen.  Meines  Erachtens  wftre  es 
anch  nicht  gerechtfertigt»  wenn  man,  wie  Ebavft-Ebino  dies  in  seiner 
4.  These  beHirwortet»  ans  der  Tatsache  der  hftnflgen  Beeinflnssnng  des 
Geisteslebens  dnrch  den  menstmalen  Vorgang  die  Verpflichtung  einer 
generellen  Zubilligung  mildernder  Umstände  für  in  dieser  Zeit  be* 
gangene  strafbare  Handlungen  herleiten  wollte.  Dies  wird  Tieimehr 
nach  der  Eügenart  jedes  Falles  entschieden  werden  müssen. 

Wie  haben  wir  uns  nun  in  der  Praizisgegenliber  der  Menstruieren- 
den als  Zeugin  zu  verhalten? 

Wir  können  bei  dieser  Erörterung  an  die  vorhin  zitierte  Frage- 
stellung von  Hans  Gi?o?s  anknüi)fen,  die  zunächst  daliin  geht,  ob  und 
inwieweit  die  menstruierende  Frau  falsch  beobachtet  und  falsch  —  oder 
übertrieben  —  wiederfiibt? 

Wie  schon  fi  üher  bemerkt  wurde,  bin  ich  weit  entfernt,  den  Unter- 
i^uchungen  über  Assoziationen,  Auffassuiig  und  Wiedergabe  innerhalb 
und  aoBerhalb  der  Menstruation,  über  deren  Ergebnisse  ich  vorbin  be- 
richtete, den  Wert  exakter  psychologischer  Messungen  beizumessen. 
Sie  leiden  zunächst  an  den  Mängeln,  die  dem  Laboratorinmsvermieh  Im 
Vergleich  mit  dem  natürlichen  Geschehen  immer  mehr  oder  weniger  an- 
haften» und  sind  anfterdem  ihrer  Art  nach  nicht  geeignet»  geringf&gige 
Abweichungen  hervortreten  zu  lassen.  Indessen  glaube  ich  doch,  aus 
ihnen  den  Schluß,  daß  giöbere  Beeinträchtigungen  der  WahrnehmuTi^'-s- 
und  Reproduktionstreue  durch  den  Alenstruationsvorgang  als  soiclieu 
nicht  notwendig  bedinjrt  werden,  um  so  eher  ziehen  zn  dürfen,  als  sich 
dies  mit  vielfachen  Erfahruno^en  lU  r  f;i glichen  Beobachtung  dedvt  Es 
ist  wohl  möglich,  daß  mit  iliile  it-nitier  Methoden  doch  gewisse  Ver- 
schiedenheiten zu  Ungunsten  des  intrainenstrunlen  Zustandes  sich  er- 
gaben. Ks  erscheint  mir  aber  zum  mindesten  unwahrscheinlich,  daü 
solche  geringfügige  Abweichungen  eine  praktische  Bedeutung  gewinnen 
könnten  angesichts  der  Mangelhaftigkeit  und  Unzaverlässigkeit,  die 
unseren  Leistungen  in  dieser  Beziehung  überhaupt  anhaftet  nnd  fibrigens 
auch  in  unseren  extramenstroalen  Versuchen  deutlich  zutage  getreten 
ist  In  dieser  Hinsicht  unterscheidet  sich  der  Menstmationsvorgang  an 
und  fui'  sich  kaum  wesentlich  von  sonstigen  körperlichen  Indispositionen, 
die  unter  Umständen  bei  beiden  Qeschlei-iitern  die  Fähigkeit  zu  scharfer 
Beobachtung  und  Auffassung  sehr  erheblich  beeinträchtigen  können, 
trotzdem  aber  bei  der  Bewertung  von  Zeugenaussagen  keine  allgemeine 
Beriieksichtigung  /u  finden  pflegen.  —  Hiermit  soll  nun  aber  iiiclit  <_:e- 
sagt  sein,  daß  der  Menstruationsv(irL''an;,'  für  die  uns  hier  beschältig-ende 
Frage  überliauiit  gleichgültig  sei.    Wie  sehon  mehrfach  betont  wurde. 

bat  bei  unseren  Versuchen  der  Finriuli  des  jeweiligen  Affektzustandes 
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anfler  Bereclmnng  bleiben  mflsaen.  Da  eine  gesteigerte  alTektiye  Er- 
regbarkelt eine  der  hAnfigston  menetmalen  ElementarstOnuigen  ist,  so 
werden  wir  hierin  eine  Quelle  von  Beobachtnngs-  und  Reprodnktiona- 
feUeni  zu  sehen  haben,  die  bei  der  Bewertung  Ton  Zengenanssagen 
sehr  wesentlich  ins  Oewicht  fallen  mflssen. 

Gibt  es  nunMomente,  die  den  Ki^litei  daiaiu  aufmerk- 
sam machen  können,  daß  der  Menstruationsvorgang  auf 
eine  Aussage  störend  eingewirkt  haben  mag? 

Insoweit  man  hier  etwa  an  direkte  Anhaltspunkte  für  ein*»  der- 
artige SchJußfolgei  img  denken  wollte,  müßte  diese  Fi-age  vemeim  werden. 
Da  nach  den  tiuhcien  Darlegiinp^en  der  Mensti uationsvoigang  an  und 
für  sich  eine  geistige  Störung  nicht  in  äick  i»ehlieüt,  könnte  mit  dem 
Nachweis  der  zeitlichen  Koinzidenz  von  Wahrnehmung  oder  Wieder- 
gabe des  zu  bekundenden  Vorganges  mit  der  Uenstroation  nichts  gegen 
die  ZuverlSssigkeit  einer  Aussage  bewiesen  werden.  Eine  solche  Fest* 
Stellung  wfirde  außerdem  die  Eompetenz  des  Bichters  fiberschrdten  und 
in  prszi  oft  mit  unftberwindlichen  Schwierigkeiten  verbunden  sein,  die 
noch  dadurch  gesteigert  werden,  daß  ja  nicht  nur  die  Zeit  der  fließenden 
Menses  selbst»  sondern  mindestens  in  demselben  Grade  auch  die  nicht 
sicher  abzugrenzende  prämenstruale  Fhsse  in  Betracht  zu  ziehen  wäre. 

Andererseits  ist  nun  früher  gezeigt  worden,  daß  für  die  Entstehung 
einer  Menstrnalpsychose  eine  psychopathisahc  Belastung  des  betreffenden 
Individuums  wohl  notwendig  vorauszusetzen  ist.  Da  nun  zwischen 
diesen  ausgebildeten  Formen  und  den  mehr  elementaren ,  oft  im  Zu- 
sammenhang mit  dem  Menstruationsvorgang  aultretciiden  geistigen  Ab- 
weichungen, die  uns  hier  besonders  interessieren,  ottenbar  fließende 
Übergänge  bestehen,  werden  wir  auch  bei  diesen  verhältnismäßig  leichtei-en 
Störungen  eine,  wenn  auch  wohl  weniger  schwere  Belastung  annehmen 
dürfen,  die  sich  meist  auch  intervallftr  in  mehr  oder  weniger  aus- 
gesprochener Weise  äußern  wird  und  die  es.  bedingt»  daß  der  OTUlations* 
reiz  so  abnorme  Beaktionen  ausitet  Dies  trifft  in  der  Tat  f&r  die 
Mehrzahl  der  in  Betracht  kommenden  Fälle  zu. 

Hiemach  wird  es  im  gegebenen  Falle  im  allgemeinen  darauf  an- 
kommen festzustellen,  ob  psychisch-nervöse  Störungen  bei  der  Betreffenden 
überhaui>t  bemerkt  w  orden  sind,  und  im  besonderen,  ob  solche  zeitweilig 
stärker  hervortreten,  und  ob  diese  zeitweiligen  Exazerbationen  oder 
krankhaften  Nenerscheinungcn  "ine  den  Meji'sh-nalterminen  einigermaßen 
entsprechende  Kegelmäßigkeit  erkennen  lassen-  Dabei  werden  hesuiiders 
die  leichteren,  von  der  Umgebung  oft  noch  nicht  als  krankhatt  be- 
trachteten ])sychischen  Abweichungen  in  Betiacht  zu  ziehen  sein,  so 
vor  allem  vorübergehende  Zustände  leichter  („hjpomanischer")  Erregt- 
heit, in  denen  vielfach  ungenaue  und  oberflSdüiche  Wahrnehmungen  zu 
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Scblössen  verwertet  werden,  im  Gegensatz  dazu  aber  auch  die 
^neurasthenischpn"  Ziistämie  nbnornier  Ermüdbarkeit  und  Schlaffheit, 
die  durch  die  Herabsetzuii^'^  lei  Aufitierksamkeit  und  allgemeine  Ver- 
langsamung der  geistigen  Piozes.se  gef  ibrlich  werden  k?5nnen.  In  dieser 
Hinsicht  können  solche  StöruDgen.  welche  die  körperliche  Leistungs- 
lahigkeit  des  betreflFenden  Individuums  dauernd  oder  nur  zeitweise 
erheblich  herabsetzen,  (wie  Chlorose,  schwere  dysrnenorrhoische  Be- 
schwerden, MigräneanfftOe,  Nearalgien  etc.)  gewissenniLBen  als  Signale 
dieBCD,  die  an  die  Mdgliehkeit  oder  Wahrscheinlichkeit  aach  einer 
Bedntrlchtigang  der  psychischen  Leistungen  denken  lassen.  Besondere 
Beachtiing  verdienen  endlich  hysterische  Zeichen,  die,  fOr  gewöhnlich 
nur  angedeutet,  periodisch  stärker  heryortreten  nnd  besonders  dareh 
vorilhergehende  leichte  Bewußtseinsstörungen  und  die  Neigung  zur  Ver^ 
mischung  phantastischer  Kombinationen  nnd  Selbsttäuschungen  mit  tat* 
sftchlicheu  Wahrnelinmnsren  zn  verhäng-nisvollen  Irrtümern  führen  können. 

Für  den  Richter  kann  es  sich  natürlich  immer  nur  um  allgemeine 
Feststpllungen  dieser  Art  handeln.  Diese  dürften  aber  den  Rahmen 
dessen,  was  mit  Bezug  auf  die  Persönlichkeit  besonders  wichtiger 
Zeugen  sonst  ermittelt  zu  werden  pflegt,  kaum  übei  steigen.  Im  einzelnen 
wird  natürlich  der  psychiatrische  Sachverständige  einzutreten  haben. 

Die  Hauptsache  ist  also  immer,  daß  auch  von  richterlicher  Seite 
die  Wichtigkeit  des  „Homoites  der  Heustruation''  gekannt  und  beachtet 
wird.  Tatsächlich  werden  tSglich  tausende  von  Zeuginnen  entsprechenden 
Alters  yemommen,  ohne  daß  die  Frage^  ob  nicht  der  KenstrnalTorgang 
irgendwie  auf  Wahrnehmung  oder  Wiedergabe  ein|ewirkt  haben  kOnntCi 
auch  nur  entfernt  auftauchte.  Eine  prinzipielle  Änderung  wird  hierin 
schon  ans  praktischen  Gründen  nicht  eintreten  können.  Hieraus  mag 
wohl  manche  falsche  Bewertung  von  Zeugenaussagen  mit  ihren  Folgen 
entstehen.  Im  allgemeinen  ist  aber  diese  Gefahr  wohl  nicht  sehr  groß. 
Denn  in  den  allenneisten  Fällen  wprfipn  ja  dem  Urteil  auch  noch  die 
Angaben  anderer  Zeugen  zugrnndt^  gelegt,  die  eine  Korrektur  jener 
zweifelhaften  Aussage  bilden  kuunen.  Sollte  dies  aber  einmal  nicht 
zutrefl^en»  so  bürgt  wohl  die  scharfe  Beleuchtung,  welche  der  gesamten 
Persönlichkeit  wichtiger  Zeugen  mindestens  von  einer  der  beteiligten 
Seitoi  zuteil  zu  werden  pflegt,  ziemlich  sicher  daför,  daß  wesentliche  die 
ZuverlAssigkeit  der  Aussage  beeintrftehtigende  Momente  nicht  unberftck- 
sicbtigt  bleiben. 


Durch  die  vorstehenden  Ausführungen  beabsichtigte  ich  zn  zeigen, 
daß  der  MenstruationsTorgang  in  forensisch-psychiatrischer  Beziehung 
zwar  die  größte  Beachtung  verdient,  daß  er  aber  in  seiner  Bedeutung 
von  Fall  zu  Fall  je  nach  dem  Grade  der  begleitenden  pqrchischen 
Störungen  abgeschätzt  werden  muß  und  nicht  etwa  an  und  ftr  sich  als 
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ein  die  Ziuechuunf^sfäliigkeit  oder  gar  die  Zeugnisftlhigkeit  i?en ereil 
beeinträclitigendes  Monieiit  hingestellt  werden  kann.  Wollte  man  einem 
physiologischen  Vorgang,  den  wir  doch  in  der  Menstruation  sehen 
mQssen,  derartige  Wirkungen  zusprechen,  so  ergäbe  sich  als  nächste 
Konsequenz  die  Forderung,  anch  die  allgemeinen  Gesclilechtseigentflm- 
lichkeiten  des  Weibes  in  der  Gesetzgebung  entsprechend  berücksichtigt 
zu  sehen,  mit  anderen  Worten:  das  Weib,  eben  weil  es  Weib  ist»  nnter 
«in  Sondergesetz  zn  steUen,  dessen  Grandgedanke  in  dem  Satze: 
„geringere  Bewertung  als  Zeugin^  mildere  Beurteilung  als  Angeklagte** 
beieits  präzisen  Ausdmck  gefunden  hat.  Kine  solche  Forderung  müßte 
aber  vom  praktischen  Gesichtspunkt  aus  doch  wohl  als  eine  Utopie  be- 
zeichnet werden. 


II. 

Spr«eliBaal. 

Zum  §  300  des  ReichsstrafgoBetsbuoheB. 

Der  Abtfttz  3  des  §  2  des  Entwurft-s  eines  Pronnj-olien  Ausfübrunpfs- 
gesct^eü  zu  dem  Eeichsgesetze,  betr.  dia  Bekämpfung  gemeingefährlicher  Krank* 
heiten,  Tom  30.  Juni  1900,  bestunmt: 

„Arste"  («md  einige  andere  daeelbet  aufgeführte  Penonen)  «hftben 

in  jedem  Falle,   in  welchem  sie  Toa  TTnieroffiaieren 

und  Mannsc haften  des  aktiven  Heeres  zur  Behftnrllijng 
von  Syphilis,  Tripper  oder  Schauker  zugezogen  werden, 
dies  dem  Kommando  des  betreffenden  Truppenteils 
oder  dem  bei  demselben  »ngestellten  Obermilitärarst 

anverzü glich  anzuzeigen. 

In  der  zweiten  Beratung  des  G>«8et7:e8  im  Pr  n Bischen  Abgeordnetenhaus 
beantragte  der  Abgeordnete  Mt'NSTKKltF.Hd  die  Strcicbung  ditsea  Ahbatzes. 
Autf  den  verschitideueu  Grüudeu  Uiefies  Antrages  sind  als  die  wicbtigdten 
henronuheben ,  daft  die  Beatlmmung  angenchts  der  sonst  sor  Verfügung 
stehenden  Mittel  entbehrlich  sei,  daß  sie  aber  andererseits  auch  direkt  gefälir* 
lieh  wirken  könne.  Zu  diesem  letzteren  Funkte  zunächst  führte  der  Antrag- 
steller in  der  Sitzung  vom  18.  Januar  1905  folgendes  aus:^)  es  kann  der 
Erfolg  der  Bestimntmg  der  sein,  „dafi  kein  Ziyikrst  mehr  mnen  Soldaten 
behandeln  wird.  Aber  es  wird  die  weitere  Folge  auch  die  sein,  daß  alle  die- 
jpTii^en  Unteroffiziere,-)  die  q'ern  außerhalb  der  militärirsUioben  Kreise  eine 
Heilung  suchen,  dann  zu  den  Kurjjfuacliern  gehen. 

Die  Herren,  die  eine  größere  Gesetzeskenntnis  als  ich  haben,  und  besonders 
mehr  mit  dem  Strsfteeht  lo  ton  haben,  m5ge&  der  Ifeiniuig  sein,  daß  ee 
genllg^  einen  GesetieBparsgnphen  m  erlassen,  nm  sofort  ^e  Knrplnscher 


^)  Vgl.  Verhandlungen  des  Hausea  der  Abgeurdneten.  Session  Id04j0a.  120.  Sitzuug. 
8p.  8562f. 

')  Um  diese  handelt  es  «ich  in  ers'^r  Tdiiie;  nacli  Mi  s'?;Tr:KDERG3  Fc^-tstfllnng^en 
wurden  in  Da u zig  44  .Irzte  in  einem  Zeiuaum  vou  ü  Jahren  nur  von  ti  Soldaten,  aber 
Ton  lOA  Unterofilfaaeren  wegen  QeeebleditskraiiUieitea  Iconsoltiertl 
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zu  briogeD,  daS  sie  für  die  Folge  sämtliche  Soldaten  melden.  Ich 
persönlich  meine,  daß  kein  Mensch  weniger  als  ein  Kurpfuscher  —  ganz  ocral, 
ob  die  Sache  unter  Strafe  gestellt  ist  oder  nicht;  vielleicht,  weil  sie  unt&r 
Strafe  gestellt  ist,  am  wenigsten  —  geneigt  sein  wird,  Soldaten  aor  Anzeige 
m  bringen. 

Ich  halto  diese  Bestimmnng  für  unhaltbar :  «ip  würde  das  Gute,  was  sit» 
erreichen  will,  ins  Gegenteil  verkehren  und  öina  große  Anzahl  von  Äi-zten 
sowohl  in  ihrem  Erwerbe,  worauf  ich  aber  weniger  Gewicht  lege,  als  vor 
•Uem  anoh  in  ihrem  Bmp6nden  schwer  treffen« 

Nun  komme  ich  auf  ein  drittes  Moment,  auf  ein  moralisches  Monient  

In  §  300  des  Reichsstrafgesetzbuobes  iet  den  Ärzten  wie  auch  den  Geist- 
Ucben  u.  a.  die  Pflicht  der  Amtsverschwiegenheit  auferlegt  Dieser  Punkt  ist 
anefa  b^^eite  in  der  Kommission  behandelt  worden.  Es  ist  die  Frage  anf« 
geworfen  worden :  ist  es  denn  überhaupt  snlassig,  dnrdi  Landesgesetz  ein 
fieicbsgesetz  einfach  tot  zu  maclien?  Darauf  ist  von  den  VcrtretL-rn  der 
Königlichen  Staataregierung  erwidert  worden,  „das  sei  gar  kein  Bruch  der 
AmtsTersehwiegeoheit*' ;  denn  wenn  jemand  durch  Gesets  aam  Bruch  der 
Amtsrerschwiegenbeit  gezwungen  ist,  so  tot  er  nnr  seine  Schnldigkeit,  wenn 
er  rede,  und  er  könne  nicht  mehr  sagen,  daß  er  eine  Amtsverschwiegeuheits- 
ptlicbt  breche.  M.  H.,  das  ist  ja  fornieii,  juristisch  —  ich  kann  c«  nicht 
beurteilen  —  sicherlich  richtig;  nach  meinem  Empfinden  aber  —  ich  glaube, 
M  war  anob  bei  vielen  Hitgliedem  der  Kommission  verbanden  —  ist  es  ein 
sehr  miftliebes  Ding,  dieser  bindenden  Vorschrift  des  Rcichsgesetiss  ohne 
einen  schweren  Zwang  eine  Bestimmung  des  Landeswesetzes  ent|^'e£^en7usetzen. 

Meine  Herren,  in  eineta  Buche  eines  Arztes,  Dr.  PlaCek»  nüber  das 
Berufsgeheimnis  der  Ärzte",  habe  ich  den  Sata  gelesen:  „Fllr  selbstTerstXnd* 
lieh  h^te  ich,  daS  ein  Arzt,  wenn  w  die  VerflBgnDg  befolgen  will,  sich  mit 
der  Abweisung  de«  Patienten  begnügt,  niemals  aber  Denunziantendieuste  durch 
Meldung  an  dn^  Kf>mmnndo  leistet.  Zweifellos  wird  der  Soldat  dem  Kur- 
pfuschertom m  die  Hände  lallen."     Also  immer,  m.  H.,  dieselbe  Auffassung  1 - 

Dieser  Anscbannng  trat  der  Abgeordnete  Dr.  Rüeobhbeb0  mit  folgenden 
Attaftthningen  bei : ')  „l^vax  komme  ich  auf  das  Berufsgeheimnis,  dessen  teil- 
weise Aufhebring  den  ärztlichen  Stand  in  ceinoTn  Anwehen  ohne  allen  Zweifel 
schwer  schädigen  würde.  Das  Berufsgeheimnis  lat  eins  der  Palladien  des  ärzt* 
liehen  Standes,  anf  dem  banptsleblidi  die  Vertranensstelhtng  bembt,  die  er 
dem  Publikum  gegenüber  einnimmt  und  einnehmen  mu6,  mnd  ohne  welcbee  er 
zweifellos  nicht  mehr  in  der  Lage  sein  würde,  seine  Klienten  so  zu  besorgen, 
wie  das  notwendig  ist.  Daher  werden  Vfrfplilungen  gegen  die  Verletzung  dea 
Berufsgeheimnisses  von  den  Gerichten  mit  Kecht  schwer  geahndet,  und  uuu 
will  man  hier  wegen  eines,  wie  ich  aasfShrte,  fraglichen  Zweckes  snm  ersten- 
mal das  Bemfiigebeimnis  durchlSeliem!  Wer  bttrgt  uns  denn  dafür,  daß  nicht 
heute  oder  morgen  die  Dirfktoren  der  Gymnasien  und  anderer  Bildung^- 
»ostaltcn  angesichts  der  Tatsache,  daß  in  den  höheren  Klassen  die  Geschlcchts- 
krankbeiten  —  USiigt  — -  an  Yerinreitung  zugenommra  beben,  an  den  Knltos- 
minister  herantreten  nnd  um  eine  BbnUobe  Yerlttgnng  bitten!  Dann  könnte 
es  noch  schließlich  so  weit  kommen,  daß  der  Arzt  einfach  zum  Denunzianten 
in  den  Augen  des  Publikums  wird,  und  daß  man  sieh  im  Publikum  sagt:  ja, 
in  dem  einen  Fall  darf  er  reden;  wer  weiß,  wie  er  es  sonst  mit  der  Ver- 
•diwiegenheit  fallt  l  Den  Nntaen  bierron  wfirde  aber  aticb  hier  nnr  das 
Knrpfosohwtnm  haben."  — 


>)  a.  a.  0.  Sp.  8566. 
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Was  HOB  zunächst  die  von  liÜKSTEBBEfiO  »ofgeworfene  Frage  der  Za-> 
iSMigkeit  eui«r  wldieii  kadesgesetiliAheii  Beatininnuig  Anlangt,  bo  ut  n«  onb»* 
dingt  m  bm^hen.    Nicht  uiur  doreh  Beichsgesetz,  Bondero  auch  durch  Landes* 

gr-^^ptz  kann  den  Ärzten  usw.  eine  neue  Offeubaruogspflicbt  Huferlopt  werden 
derart,  daß  eine  in  Befolgung .  dieser  Pfiiclit  bewirkte  Kundgebung  anvertrauter 
Geheimnisse  nicht  mehr  unbefugt  im  Sinne  des  §  300  StGB.  ist. 

flierin  nntendMidet  neh  die  gedaiohte  Anmigej^oht  von  der  Zeugnit* 
pf licht  der  Arzte  usw.  Allerdings  steht  die  herrschende  Meinung  bisher 
mif  dem  Standpunkt,  daß  auch  eine  in  Befolgung  der  Zeugnispflicht  geschehene 
UÜcnbiirung  menmls  unbefugt  im  Binne  des  §  300  StGB,  sein  könne,  aber 
dieM  Antc^Qung  wird  nmierdlnga  mit  Tdlcm  Beehttt  bekämpft.  InshMOndne 
bat  Simonson')  aus  der  Entstehungsgeschichte  der  betreffenden  Paragrephen 
der  Prozeßordnnncf'Ti  Hon  Nachweis  erbracht,  daß  das  Zeugnisverweigerungs- 
recht den  Arzt  nicht  von  der  Verpflichtung,  die  Zulässigkeit  seiner  Aassage 
nach  §  300  StGB,  zu  prüfen,  befreit.  Auch  das  Keichsgericht  steht  auf 
dieeem  Studpnnkt.*) 

Die  Zulässigkeit  der  Festsetzung  einer  Anzeigepfltcht  der  Arzte  i&t.  wie 
gesagt,  nicht  zu  bezweifeln,  aber  beizutreten  ist  den  Abgeordneten  Münstrr- 
BEliG  und  Dr.  Hu£aENfi£KG  darin,  da£  eine  Bestimmung  des  gedachten  Inhalts 
miBweokinlfiig,  weil  flberflüssig,  ist  Nach  den  tob  dem  Antragsteller  enge* 
stellten  Ermittlungen  sind  die  Fälle,  in  denen  Solduten  die  HiUe  Yon  Zivil* 
i  r/ten  in  Anspruch  nehmen ,  so  außerordentlich  selten ,  daß  von  einein  in 
üanitärer  Beziehung  bedenklichen  Zustand  überhaupt  nicht  die  Bede  sein  kann. 
Dft6  darüber  in  fViohkreiBen  nur  eine  Meinung  besteht,  dürfte  am  deutlichsten 
erhellen  ans  dem  Umstand,  daB  der  Dentsdie  Verein  sor  BekSrnpfdog  der 
Qeschleclitskrankheiten,  „der  sich  auf  der  Grundlage  der  allermodernsten 
Auffassungen  der  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  in  wirkaamt-r  Weise 
zugewendet",  die  Beseitigung  der  Anzeigepflicht  der  Arzte  verlangt  hat.') 

■  Anoh  der  Begtenu^gakommissar  hat  tatsKehlieh  die  Enibehrlichkeit  dar 
Bestimmung  dargetan  durch  den  Hinweis  auf  die  günstige  Stellung  der  Armee 
bezüglich  der  Verbreitung  der  Geschleclitskrankheiten.  (Teneraloberarzt 
Dr.  Paalzow  führte  hierzu  aus:^)  „Ich  erinnere  an  das  amtiiche  Material, 
welches  in  der  Zeitschrift  des  Königlich  Preußischen  Statistischen  Bareans 
heransg^ehen  ist  naoh  dar  Enquete,  die  in  gsns  Prsnßen  am  80.  April  1900 
Htnttgefunden  hat.  Da  hat  sich  herausgestellt,  daß  von  10000  Personen  der 
männlichen  Bevölkerung  Preußens  in  allen  Alterskl!i«^je!\  an  jenem  Tas^e  durch- 
schnittiiuii  krank  gewesen  sind  an  venerischen  Krankheiten  28,2,  die  Armee 
dagegen  ist  nmr  beteiligt  mit  15,S.  Es  ist  aneh  in  diesem  «mtliehen  Material 
snsrkannt,  daß  gerade  die  Bekämpfungsmaßregeln,  wie  sie  sohon  viele  Jahre 
in  der  Armee  dauernd  durchgeführt  werden,  einen  positiven,  zablerniHBigen 
Erfolg  haben,  und  wenn  von  anderer  Seite  Zahlenmaterial  zu  erbringen  gesucht 
wird,  so  kann  ich  immer  nur  empfehlen,  dieses  wirklich  auf  amtlicher  Grand- 
läge  festgestellte  Ifatorial  anoh  mit  an  berttoksiehtigen.  Es  sei  noch  betont» 
daß  die  28,2  der  Zivilbevölkerung  alle  Altersklassen  über  15  Jahre  betreffen, 
während  unsere  15,2  die  Alterski asigen  betreffen,  die  gerade  in  Anbetracht 
ihrer  jüngeren  Jahre  am  meisten  dazu  neigen,  Geschlechtskrankheiten  zu  be- 
kommen.'* 

')  VgL  Smossox  in  der  Deutschen  Jnriitenseituiig  1904  S.  1014  ff.  und  die  dort 
angefUurte  Litentiir. 

<)  V?1.  Entsch.  in  ZS.  Bd.  68  S.  31611. 
•)  a.  a.  0.  Sp.  86ö9f. 
«)  a.  a.  0.  8f,  8670. 
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Za  den  bisher  in  dar  Armee  dan«nid  darohgeföbrten  BekämpfangsniftB» 

regeln  zählte  rlt-r  RogierungskoniraUBar  allerdings  aiudi  eine  Beetimnning  dee 

§  65  des  Begulativa  von  1835,  welche  sagt: 

„Syphilitisch  kranke  8oldiiton  müssen  von  den  sie  etwa  behandelnden 
Zivliärzten  dem  Kommandeur  des  betreffenden  Truppenteils  oder  dem 
dabei  angestellteo  Oberant  angezeigt  wwden.'* 

Was  es  jedoch  mit  dieser  Bestimmung  fUr  eine  Bewandtnis  hat,  darauf  hat 
der  Abgeordnete  UÜnbtebbbeo  bingewiesen: ')  „Die  Bestimmang  des  Begnlstive,. 

die  von  1835  herrührt,  hat  70  Jahre  einen  sanften  Rchlummer  geechlafen« 
Wenn  jetzt  von  der  Königlichen  Staatsrejrierang  diese  Bestimmung  wieder 
aufgenommen  ist,  so  habe  ich  den  Eindruck,  daß  ea  eiuei-seits  sich  mehr  um 
ein  historisches  Interesse  handelt,  während  es  mir  außerdem  «irklich  so  vor« 
kommti  als  wenn  man  ein  PeirefÜtt,  dM  gnidig  vom  Stube  der  Zeit  bedeeki 
int,  wieder  aus  seinem  Grabe  hervorgeholt  hat.  Es  scheint,  daß  das  Vor- 
gehen der  Königlichen  Staatfregierung  hierbei  gan?:  epfematisch  darauf  ge- 
richtet ist,  diese  vergessene  Bestimmung  auch  heute  schon,  trotzdem  dies 
Gbseti  noch  nicht  TOn  dem  hohen  Hansa  ▼eFabsehiedet  worden  ist,  wieder  in 
JSrinnerung  zu  bringen;  denn  es  ist  mir  bekannt  geworden  —  uh  hnbe  die 
amtliche  Verfügung  auch  hier  --,  daß  am  8.  Nnvember  1^04  der  Polizei- 
präsident von  ijanzigi  wie  es  dort  heißt,  „auf  Vt^rtügung  des  Herrn  Hegierunga- 
prftndenten",  der  wiederum,  wie  ich  ans  dem  ganzen  WorÜant  sehlieBen  mnB, 
vermutlich  Ton  dem  Königlichen  Stuteminister  die  Anweisung  bekommen  hat» 
die  gesamte  Ärzteschaft  aufmerksam  gemaclit  hat  auf  diepo  Bestimmung  vom 
Jahre  1835,  und  ilal5  man  darauf  auftnerk-iim  maclit,  daU  derjeruL''»  ^^ieh  Htraf- 
bar  macht,  der  in  einem  solchen  Falle  Anzeige  nicht  erstattet.  Tatsaciiiich 
istf  wie  ich  in  einer  Sdirift  gelesen  habe,  wor  etwa  anderthalb  Jahren  ein 
Anst  bestraft  worden,  wml  er  in  einem  Falle  der  Behandlung  einer  Militär- 
person diese  Anzeige  nicht  erstattet  hat.  Man  darf  hinzufügen,  daß  diese  Be- 
strafung unter  der  Ärzteschaft  Preußens  sehr  böses  Blut  gemaclit  hat." 

An  den  günstigen  Erfolgen  der  Maßregeln  zur  Bakämptuug  d  r  (4e- 
sehleehtslkrankheiten  in  der  Armee  dürfte  idao  dieses  Begnlatir  kaum  beteiligt 
sein;')  der  Hauptanteil  an  diesen  Erfolgen  dürfte  vielmehr  der  streogea 
Überwachung  duroh  die  periodischen  iratUohen  Untersuchungen  usw.  susn- 

schreiben  sein. 

Durchaus  beizustimmen  ist  dem  R^ierungskommissar  darin,  daß  er  sagt,*) 
eine  y«pfliohtnng  zur  Wahmng  des  Beru^eheimnisses  bestehe  überhaupt 
dann  nicht,  wenn  ein  entgegenstehendes  Interesse  die  Offenbarung  gebiete. 
Es  handelt  sich  dann  eben  um  eine  Kollision  iler  Pfllcliten  und  um  die 
Prüfung  der  Frage,  ob  die  Verpflichtung  snr  Verschwiegenheit  vor  einer  die 
Oflenbmnng  fordernden  Beehtspflicht  oder  sitCßehen  Pflicht  mrtteknitreten  hat, 
oder  nicht.^)  Auch  bei  der  hier  behandelten  IVsge  handelt  es  sich  um  zwm 
widerstreitende  IntereMeo:  das  Interesse  der  Allgemeinheit  an  der  Ver» 


')  a.  a,  0.  S.  8568. 

*)  Geradezu  komisch  wirkt  es,  wenn  der  Kegiemngskommissaf  das  HiuaufHcbnellen 
der  geschlechtlichen  Erkrankungen  der  Mannschaften  der  Daitziger  Ganiison  im  Jahre 
190.3  um  m  Proz.  (Tripper:  09,  11K33  121  FftUe;  Syphilis:  l'.K>2  17,  l?m  U 

Fälle)  darauf  zurückführen  will,  «laü  in  den  .Jahren  1901 — liK)3  vier  Mann  von  Danziger 
Ziifilintm  behandelt  worden  sind! 

■)  a.  a-  0.  Sp.  8567. 

*)  Vgl.  Entacb.  des  EG.  in  ZS.  Bd.  b:i  S.  317. 
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hinderung  der  zivilärztlichen  Behandlung  gcschlecbtakrankor  Personen  des 
Soldatcustandes,  und  da^  Interesse  der  AUgmeinheit  au  der  Wahrung  des 
iTsÜtehen  Bwntfsgeheimiiiuef.  Nach  den  vontehend«!  Ansfühnuigeii  ttlwnnegt 
das  letztere  Interesse  vor  dem  errtereDf  und  es  wäre  desbidb  gat,  wenn  mmn 
wa£  die  Erweckuog  des  Domröschens  vom  Jahre  1835  verzichten  wollte. 

Halle  a.  S.  Rechtsanwalt  Dr.  jur.  Heinrich  Ditteaberger. 


Psychologische  Tatbestandsdiagnostik. 
Unter  diesem  Titel  veröffcntliclien  im  XV.  Bande  des  ArrliivR  für  Kriniirial- 
auUiropologio  und  iiriiiiiuaiibtik  die  ilerreu  Max  WKBTlii.iMi.i:  und  JLL.1US 
Kt^m  in  Prag  ihre  «Ideen  rar  psyehologiaob'ezperimentellen  Methode  zum 
Zwecke  der  Feststelltwg  der  Anteilnahme  eines  Monsdiaft  an  einem  Tatbcatattde". 
Der  Gedankengang  iat|  wenn  auch  nicht  den  Worten,  ao  doch  dem  Wesen  iMfdk 
folgender : 

1.  Yeranlaste  ich  einen  Menschen  auf  jedes  von  mehreren  rasch  hinter- 
einander ihm  zugerufenen  Worten  (Bieizworten)  mit  dem  ersten  besten  ihm 

gprnile  einfallentUn  Woi-te  zu  aiitwurten,  sn  werden  unter  diesen  letzteren  neben 
bioü  lautähnlichen  sich  überwiegend  solche  befinden,  die  auf  Vorstellungen  hin- 
deuten, welche  mit  den  durch  das  Beiswort  aofgemfenen  in  irgendwelcher 
assosiativer  Verbindnng  stehen. 


Znrnf: 

Qegenrnf: 

Wind 

W^ettcr 

Braut 

Bräutigam 

WeiÜ 

Schwarz 

Tier 

Hnnd 

Zimmer 

Hann 

Schutt 

Rrhufl 

Kiud 

Kiud 

Diese  Tateacben  sind  bekannt  und  wurden  von  Psychiatern,  wie  Kn.XrKLix. 
BlEÜLEK,  ASCUAI'FEJNBUBO,  WEi'OANDT,  SoMMKK,  JUNÖ  U.  a.  ZU  diagUOStlBCheu 

Zwedcen  venrettet. 

8.  Hat  ein  Erlebniskomplex  (n,  b,  c,  d)  auf  die  Psyche  eines  Menschen 
einen  besonders  starken  Eindnick  gemacht,  so  läßt  es  eine  besonders 
starke  Disposition,  sich  mit  ihm  zu  beschäftigen,  in  der  Seele  zurück,  die 
namentlidk  anfangs  besonders  wirksam  ist^  nnd  iasbesondere  damit  wenn  Affekte 

iigendwelcher  Ai  l   1 1  ui  gi  knüpft  gewesen  sind. 

3.  Wird  durch  tin  Ueizwort  i«Ine  Vorstellung  (a)  wacbgenifon,  die  mit 
einer  anderen  Vorstellung  (b)  gleichzeitig  oder  zeitlich  angrenzend  im  Bewußt* 
sein  war,  also  demselben  psychischen  Komplexe  angehört  bat,  so  wird  nach 
dem  Gesetze  der  Assosiatiou  auch  diese  andere  (b)  wachgemfen,  und  mn  so 
stärker  wird  ceteris  paribus  das  ase^oziative  Band  sein,  je  gefühlsbetonter'* 
der  Vorsteiiungs*  und  Erlebniskomplex  war,  dem  die  Vorstellungen  a  und  b 
angehörten. 

4.  Nun  ruft  nicht  nnr  das  Wort  den  Gedanken  waeh,^)  sondern  der  Oedanke, 

mit  dem  ich  mich  beschäftige,  hat  —  hegünstif^t  durch  die  unüberwindltehe 
(Jewohnheit  in  "Worten  zu  denken  —  die  Tendenz,  sich  auf  die  Lippen  ZU 
drängen.    (nWes  das  Herz  voll  ist,  fließt  der  Mund  über.**) 

nVorstelliuigsBiiggestiT''  (Mabty). 


Digitized  by  Google 


Sprechfiaol. 


59 


5.  Werden  (Uber  für  den  Zuruf  «tob  Bolobe  Beisvorte  gewählt,  welche 
■4en  „gefühlsbetonten  Komplex  autasten",  bo  wird  besondera  mit  solchen  Worten 
Tvagiert  werden,  die  auf  diesen  Komplex  hindeuten. 

6.  Snebt  dar  Wille  dieser  Tendens  entgegensiurbeiten,  lo  wirkt  gwade 
diese  neuerliche  Beaebäftigung  mit  dem  Gedanken  im  Sinne  dieser  Tendenz. 

7.  Wird  nun  daa  obige  Frng-  und  Antwortepiel  mit  einem  Besohul- 
ti  Igten  vorgenommen,  und  werden  solche  Reizworte  zweckentsprechend 
■eingestreut,  die  geeignet  wären  ein  etwa  vorhandenes,  verbrecherisches 
Erlebnis  ,,iunttMten'S  so  mnfi  der  Besebaldigte»  TorMisgesstst»  dsfi  er 
sich  dem  Versuche  fügt  und  vorausgesetzt,  daß  er  der  Schuldige  ist,  „sieb 
zum  Schluß  dadurch  verraten,  daß  er  Assoziationsnntworten  gibt,  welche  er 
niobi  hätte  geben  können,  wenn  ihm  der  betreffende  iSachverbalt  nicht  wäre 
bekannt  gewesen ;  mwn  kSmit*  ab»  unter  bestimmtMi  UmstSndea  die  Fmg«  von 
Schuld  oder  Unsehnld  mit  einiger  oft  mit  sebr  großer  SIeberheit  snr  lUJsmig 
bringen".^) 

Im  Bahmen  eines  wissenschaftlichen  Experimentes  hat  jüngst  Prof.  Dr. 
Gboss  diese  sog.  „A.i>soziAtion8metbode''  einem  kleinen  Kreise  von  Fachleuten 
^  es  waren  stank  die  Ijnter  des  Jnstls-  und  Polizeiweseiis  in  Prig  sogagen  — 
vorgeführt.  Der  Versuch  verlief  glatt :  Der  Experimentator  (Quasiuntersuchungs- 
richter)  hatte  genaue  Kenntnis  eines  Lokales;  denselben  Ort  hatte  einer  von 
mehreren  Studenten,  dem  Inquirenten  unbekannt  welcher,  genau  besichtigt. 
Der  Qoaaaobaldige  —  wenn  icb  nneh  rwAA  erinnere,  das  dritte  üntersnobnngs- 
4>bjc'l<t  —  verriet  sich  unter  anderem  besonders  dadurch,  daß  er  auf  den  Zu- 
mf  „Dopprllind"  mit  „Bild"  reagierte.  In  rlrr  besichtigten  AVn^minpr  (dem 
i^uasitatortej  befand  sich  nämlich  ein  Bild  der  Ortschaft  Doppoibad.  Die 
beiden  anderen  Studenten  hatten  auf  das  Wort  n^^^*^"  unschuldig  reagiert, 
4.  b*  mit  Wortso,  die  siebt  die  geringste  erkennbare  Beiidinng  an  dem  ^de  batten. 

Von  einem  gans  fthnlichon  Falle  berichtet  Gboss  a.  a.  O.;  dort  ant- 
wortete der  Inquirifrte  ;iuf  ..Bilderglas"  mit  ,,Trafalgar"  und  erwies  sich  da- 
durch als  der  Schuldige.  Denn  am  , .Tatorte"  hing  ein  Stahlstich  mit  dem 
Bilde  Wellingtons.  Die  Assoziation  „Trafalgar-Xeläon-Welliu^ton*'  stellte  die 
Terbindmig  ber. 

Diese  neue  Methode  hat  in  Fachkreisen  Aufmerksamkeit  erregt.  Ein  um 
die  wissenschaftliche  Fundierung  des  kriminalistischen  Untersuchungswescus  so 
bocbverdienter  Forscher  wie  Prof.  GßOäs  meint,  diese  Assoziationserscheinungen 
kannten  TOn  „grSBter  kriminalpsycbologisober  Wichtigkeit" 
werden,  und  bezeichnet  diese  Ideen  als  „sehr  wertvoll''.  Trotzdem  verschlieflt 
er  sich  niobt  der  Erkenntnis»  dafi  sie  einstweilen  noob  ,»abentenerlieb  ans- 
sehen". 

Im  folgenden  sei  einiges  vorgebracht,  was  diese  Ideen  als  praktisch 
bodenkliek  eKseheineii  ttfit.   ISnnidut  sei  niefat  Tenobwiegen»  daB  aveb  die 

Autoren  selbst  zur  Vorsicht  mahnen  (S.  89)  und  betonen,  daß  die  meisten 
Metboden  noch  nicht  des  näheren  erprobt  sind,  Veine  in  zu- 
reichendem Maße  (S.  107).  Ferner,  daß  sie  selbst  darauf  hinweisen,  die 
bisherigen  Yersnche  seien  blofie  Surrogate;  es  werde  mit  f,kanstlidhen 
Komplexen''  ecqierimentlert.  Deutlicher  gesproohen :  Es  wird  nicht  mit  wirk- 
lich Beschuldigten  und  Verdächtigten  experimentiert.  Infolgedessen  scheinen 
mir  aber  diese  Surrogate  nur  höchst  unvollkommen  zu  sein.  Der  mit 
Becht  Bescbiüdigte,  noch  mehr  der  mit  Unrecht  Verdächtigte  sind  in  einem 


1]  So  Prof.  Okoss  in  der  allg.  asterr.  Oeriehtsieitnttg  1905  Kr.  8  ni  einem  Beferate 
Uber  dss  vorliegende  Thema. 
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ganz  anderen  Seelensstutande  ala  der  Quaäibeschuldigte,  dessen  Interesse  am 
Yersache  ein  theoretiacheB,  oftdem  Gelingen  günstiges  ist;  in  letzterem 
XUle  wirkt  diwe  y«r£u«ong,  nolens  Toleiit  im  Sinne  d«a'&ßehBenwt?«iT«i«ni; 

«■  wird,  wie  die  Verfasser  frMUeh  in  anderer  Absicht  vnd  Ml  anderer  Stelle 

bemerken,  im  „S^innr  rl-s  Triterpsees  verfälscht"  (92).  Per  Versiich,  de'-i  i'-h 
beiwohnte,  wirkte  weuigütens  auf  mich  nicht  überzeugend ;  konnte  der  Gefragte 
wülföhriger  antworten  ab  mit  „Bild"  anf  das  Raiswort  „Doppelbad"?  Be- 
merkenswerter scheint  schon  die  Reaktion  „Bildetglfts"  .  .  .  „Trafdgar*'  and 
das  Geständnis  clt'8  betr('ff<>ndi  n  Quasiboschuldigteii  —  einr  -  I't  ofpssorH  —  das 
Wort  sei  ihm  ,,z^vang!^lUHßi^r  herausfjoglitten*'.  Die  Frage  ist  nur,  ob  es  ihm 
im  Eriitttfalle  auch  passiert  würe.  ich  will  dies  nicht  absolat  verneinen,  aber 
ein  Argument  e  minori  ed  majoe  aehdnt  hier  woU  gewagt, 

Selbst  wenn  die  Experimente,  etwa  durcli  die  Auflage  eines  Poenales,  für 
den  ,.Bf»8chitldigten"  gefährlicher  gestaltet  würden,  wju-p  iliro  Beweiskraft  noch 
nicht  hinreichend,  am  für  die  Praxis  in  Betracht  zu  kommen.  Es  bedarf,  wie 
die  Aotoren  richtig  bemerken,  der  Erprobung  in  der  Praxis  aelbst. 
Wie  man  aber  solche  Vorsuche,  ehe  sie  genflgend  erprobt  sind,  in  der  Prixls 
vornehmen  soll,  ist  wohl  eine  schwierige  Frage.  Die  neuen  Ideen  ^icheiner» 
mir  aber  auch,  abgesehen  hiervon,  Fehlerquellen  zu  entlialten,  welche  den  der 
üblichen  iuq^uisitiunemittel  nicht  nachstehen:  —  Beagiert  der  Beschuldigte 
„nneohnldig**,  sind  aber  die  Beektionsseiten  abnormal  langt  eo  ist  er  Terdftehtig 
(S.  80  u.  III);  raagiert  er  anhaltend  „sinnlos",  so  ist  er  ebenfiüls  ver- 
ffächti?  (S.  80):  im  ersten  Fall,  weil  er  zu  überlegen  ofhfint,  im  zweiten,  weil 
er  sich  „sichtlich  vorbereitet^  hat  (S.  III).  „Sinnlose  Reaktionen''  sind  solchOf 
bei  denen  «Sinnlosigkeit  der  Beiiebnng''  (8.  80)  Torliegt,  d.  h.  wo  der  Unter- 
suchende eine  Beziehung  unwillkürlich -assoziativ  er  Natur  zwischeu 
Reizwort  und  Iv  e  ak  t  i  o  n  s  w  o  r  t  nicht  feststellen  kann  und  daher  auf  „Vor- 
hcreitunf(*'  schließt.  Wenn  auf  „  Dojipelliad"  mit  „Bihl"  reagiert  wird,  8o  i^t 
dies  vorliegeudenfalls  eine  „einnvoilo  lieaktiuu"  ;  wer  etwa  mit  „Kumeei*^ 
reagieren  wilrde,  der  bat  prima  faoie  (tsinnlos"  geantwortet.  Ich  frage 
aber»  kann  der  Unterauchende  es  denn  überhaupt  wagen,  Aber 
die  unermeßlich  verschlungenen  Pfade  meiner  Assoziationen 
ein  Urteil  fällen?  Oder  soll  ich  verpflichtet  sein  sie  aufzuklären? 
Da  müBte  ich  und  jedermann  wahrhaftig  jene  seltene  „psychoanalytische'*  Gabe 
besitsen,  von  welcher  Füeud  in  seinen  merkwürdigen  Schriften  entannliahie 
Belege  erbringt.  Oder  der  U  n  t  e  r  s  n  p  h  e  n  d  e  müßte  «ir  besitzen;  selbst  wenn 
er  sie  besäße,  wäre  er  alier  hier  erst  recht  auf  eiuo  Waiirlinfligkeit,  auf  einen 
Willen  zur  Wahrheit  seitens  der  „ V^ersuchspersou''  auge wiesen,  der  noch 
weit  Aber  den  eines  bafifertigen  Beichtlündes  binansgeht.') 

So  ist  es,  wenn  einer  nnttBehnldig"  aber  „sinnlos**  reagiert,  nnd  so  ist  es 

auch  in  Ten  Fällen,  wo  einer  sinnvoll  aber  verdächtig  reagiert,  ohne 
schuldig  /.  u  ^ein.  ^\  ie  leicht  es  geschehen  knim,  daU  ein  Unschuldiger  ..ver- 
dächtig reagiert",  sah  ich  an  mir  selbst;  ich  gab  ^mnerlicb  mitantwortend)  auf 
das  Beiswort  „Ohemie"  die  Beaktion  „Ftofoseor*»  dieselbe  Antwort,  die  vm 
der  Versuchsperson  gegeben,  sie  als  schuldig  verdKohtig  machte :  am  „Tatorte^, 
der  Wohnung  de.s  Prof.  Gposs,  hatte  «b  r  rjnnoideli'iquent  ein  Messer  bej-lchtigt, 
mit  dem  einst  ein  Chemieprofessor  ermordet  worden  war;  ich,  der  ich  hiervon 
nichts  woBte,  reagierte  eher  völlig  gleich.  Die  Antorm  meinen  in  solchen 
Fiilen,  die  auf  den  ersten  Blick  nSignifikant'*  eneheinen,  köime  man  dtureli 

*)  Vgl.  Fbett),  „Zur  Psychopathologie  des  Alltagslebens"  (Uber  Yeigeesen,  Yti- 
sprechea,  vergreifen,  Abcrglanben  nnd  Irnom).  Berlin  1904. 
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^vorsiehtige  Fragen"  die  UnBchnlcl  ÜMlstalleB.  Anf  welche  Weise  haben 
cie  ÄTttoren  ancödeutet:  „Von  Zeit  zu  Zeit  fragten  vir  nach  Ani^ilc  des 
VerbältniaBea  swischen  Beizwort  und  Kenktionswort.''  Das 
iit  offenbar  niohta  anderes,  ab  das  eben  besprochene  so  oft  uDerfüllbare  X'er» 
liBgen,  di«  Aiaoaation  so  erklSMD,  dti  ragkieli  der  LOgie  den  veiteilen  Spiel- 
raum läßt.  Es  wird  also  gerade  in  den  wichtigsten  FäUmi  anf  die  alte  Metbode 
der  Inquisition  zurückgegriffen,  und  „der  gefährlichste  Faktor  .  .  .  der  Wille 
des  Aussagenden''  (B.  75)  in  einer  Weise  eingeschaltet,  die  den  Wert  der 
neuen  Methode  in  aelir  iweifelhaftem  Liebte  ereebttnen  lllBt.  — 

Was  endlich  die  Reaktionszeiten  anlangt,  so  soll  deren  abnorme 
Länge  den  Vi  rdacht  des  Nachdeakens  und  hiermit  der  Hchuld  erwecken.  Ab- 
gesehen von  alleo  anderen  ist  hier  der  Umstand  aufklärungsbedQrftig,  daß  hei 
«er  Yorfftbrang  dee  Experimentes  der  Demonstrator  (ein  Dr.  jurlB)  wieder- 
Boll  bei  längerem  Kaohdenken  des  BeeohnldigtBn,  obne  die  Reaktion  »b« 
zuwarten,  zu  einer  neuen  Frage  überging,  und  bemerkte,  das  Fehlen  der 
Reaktion  (die  er  ja  selbst  ahcfeschuitten  hatte),  sei  im  allgemeinen  kein  Zeichen 
der  iScbuld.  Daß  auch  über  die  Verschiedenheiten  der  Jäeaktionsdauer  erst 
jnbtebtttg«  Yermcbe  mit  Peraonen  veradiiedenaten  QeisteamTeaas  gumaobt 
wwden  mttfiteoy  ist  klar. 

Die  neue  Methode  setzt  s  'h  t verständlich  die  Bereitwilligkeit  voraus,  auf 
den  Versuch  einzugehen.  Die  Autoren  hoffen,  diese  werde  vorhanden  sein, 
„z.  B.  wegen  der  Möglichkeit  einee  strikten  ünediuldsbeweises  usw.''  (S.  76). 
Allein  da  mo6  eben  vorher  nnamstSßliob  bewiesen  sein,  daB  die 
Verbuche  geeignet  sind,  diesen  8 1  r  i k  t e  n  Unschuldsbeweis  zu  erbringen  1  Bis 
dahin  ist  jeder  \m  Rechte,  der  dagegen  protestiert,  «icli  da  der  fraglichen 
Prozedur  zu  imterwerfen,  die  gerade  für  den  unschuldig  Verdächtigten,  xur 
wabrbeitagenüUten  Anisage  Bernten,  eine  nene  Iimdensqndle  eröffnet. 

Dazu  kommt,  da6  die  bisher  vorgenommenen  Versuche  sich  auf  die 
Frage  zu  heechränken  pflegen,  oh  die  Vi'r8uch8pert50n  eniu  heBtinimte  Tjok  n!  i  t  Ht 
genau  kennt.  Im  £matfaUe  wird  es  aber  einerseits  für  den  Delinquenten  be- 
rnndem  leidit  anf  LokalitStefiragen  „sinnvolle"  Beaktionen  woandersher  zu 
nebmen,  nnd  andererseits  wird  der  Tftter  gar  oft  der  Umgebung  weniger  Anf- 
merksamkoit  schenken,  als  der  ganz  unschuldige  ^Spaziergänger,  Besucher  nsw. 

Ähnliche  Bedenken  werden  auch  gegen  die  anderen  vorgeschlagenen  neueu 
Methoden,  insbesondere  auch  gegen  die  Beachtung  der  bei  Nacherzählungen 
nnd  Nacbsobriften  eigens  präparierter  Texte  vorkommenden  BrinnemngafeMer 
n.  dgl.  vorgebraeht  werden  können.  Theoretisch  sind  all  diese  Experimente 
und  Unter«(nrhungen  gewiß  interesf?ant;  die  genetische  Psychohjgio  wird  viel- 
leicht dadurch  bereichert  werden;  in  dieser  Beziehung  ghedem  sich  die 
'WeBtb EiMBB'KLEiNBchen  Yersnebe  den  obenerwähnten  Studien  Fbeuds  an, 
in  beiden  Fällen  handelt  es  sich  um  „unterdrücktes  psychisohes  Haterial,  das 
vom  Bewußtflein  abgedrängt,  doch  nicht  jeder  Fähigkeit  sich  zu  äußern  beraubt 
worden  ist"  (F&£U]>  B.  92).  Nor  ihr  kriminalistiaeh'praktiacher  Wert  steht 
in  Frage. 

Da  ist  der  von  Pkof.  Gbobs  in  seinem  ansgeseicbneten  Handbneh  f%r 
TTnterancbimgsrichter  eingeschlagene  Weg  der  Reform  auf  Grund  psycho- 
logischer und  allseitig  methodischer  Schulung  der  Polizei- 
und  Justizorgane  gewiß  der  vielversprechendere  nnd  zugleich  jener,  ohne 
den  an  das  Betreten  neuer  Ffiide  nicht  gedaobt  werden  kann. 

Prag«  Dr.  jur.  O.  Krnns, 

PriTatdonnl  der  Fbllosopbie. 
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Dänische  KriminalstatiBtik.  ^) 

llber  die  Kriminal  Statistik  Däaemarks  berichtete  vor  einiger  Zeit  der  Ge- 
fängnisdirektor S.  GuiiiOTVlG« Kopenhagen  in  den  Mitteilongen  der  J.  K.  V.  XU, 
1.  Heft  8. 76  ff.  ^  Nach  seinen  Angaben  ist  in  DiUiemark  aeit  dem  1.  Jan.  1897 

die  dänische  KriminalstatiHtik  folgeudennaßen  organisiert:  Die  Heimatabehörde 
ftihrt  cüe  Strafregister.  Wird  in  einer  Sarhe,  die  einn  finig^rniaßen  iichwcre 
gesetzwidrige  Handhiug  betrifft,  ein  frii^prechendes  oder  verurteilender^  Kr- 
kenutnis  gefallt,  so  wird  der  betreffeudeu  heimatlichen  Behörtio  «iue  sog.  Straf- 

karto  ttbermittelt.  Diese  enthält  genaue  Angaben  fiber  die  Peraenalien  dea 
Angeklagten,  die  Straftat  nnd  das  Urteil,  Dauer  der  üntenmohnogabaft,  Vor- 

etrafen.  Anf  Ornnd  dieser  Strafkarten  werden  die  Eintragungen  in  das  8fraf- 
register  vorgenommen,  die  Karten  gelangen  dann  vierteljährlich  an  das  stati- 
atkohe  Zentratbnrean  in  Kopenhagen,  welebea  alle  6  Jahre  eine  Geaamlp 
bearbeitung  des  8tatifiti»<-hen  Matetials  zu  veröffentlichen  hat 

Der  praktische  Wert  die'^cs  Verfahrens  Hegt  ziin;icbst  darin,  daß  nur 
noch  bei  der  Heimatsbehördc  und  nicht  bei  allen  zuständig  gewesenen  Ge- 
richten anzufragen  ist,  wenn  i'jrkundigungen  über  einen  Angeklagten  einza* 
neben  aind,  femer  aber  ermöglicht  die  Verarbeitung  der  Karten  eine  nniretw 
lässige  Kenntnis  über  die  Kriminalität  di.s  Einzelnen,  nameotlich  über  das 
Lebensalter,  in  w^lrbom  er  HtraffälHg  wurde,  und  über  die  Art  seinrr  Rück- 
fnlligkeit,  ob  gleich-  oder  verschiedenartige  Vergehen  in  Betracht  kommen. 
GüKDTTZO  meint,  nnd  m.  £.  mit  Beoht»  man  ao  anr  Erkenntnia  nnd  «im 
Vergleich  der  Wirkungen  der  Tetaebiedenen  Strafarten  und  Straftyi^teme  ge- 
langen könne;  „die  ungleichartigen  Typen  des  Gelegenheits',  Gewohnheits- 
und Berufsverbrechers  werden  sich  herstellen  lassen,  ja,  man  wird  es  wahr- 
scheinlich nach  und  nach  soweit  bringen,  daß  man  den  Verlauf  der  verschiedenen 
Verbreeherf<mnen  mit  ähnlicher  Sieherhmt  angeben  kann,  wie  bentsatage  die 
Psychiatrie  den  der  typischen  Geisteskrankheitsformen''.  Jedenfalls  kann  durch 
geschickte  Verwertung  der  firgebniaae  ans  den  Strafkarten  wertvoUea  Material 
gewonnen  werden. 

ZinnKohit  aind  nur  Strafkarten  ans  den  Jahren  1897 — 1900  durch  daa 
Zentralbureau  verarbeitet  worden.  Es  hat  sich  ergeben,  dafi  60  Firos.  in 
dieser  Zeit  sam  ersten  Kaie  bestraft  worden.    Es  ergaben  sieh  dann: 

Männer      Frauen  Kinder 

Rückfälle  im  Anfaagajabr  7,4  Proz.    16,4  Proz.  9,3  Proz. 

„        f,  1,  Jahr  nach  dem  Anfangiqahr  7,9   „       9,0   f,     8,^  „ 

M        '  r  "      "  "  '     "  "  . 

n  r  n        n        n  ^  ^'^     "        ^"^  •> 

Zusammen   21,9    „      80,0    „     23,6  „ 

Wichtig  für  die  Frage  der  Verglcichbarkeit  kriminalstatistlsrher  Daten  ist 
es,  duii  hier  unttir  Ibücktall  im  weitesten  Sinne  dos  Wortes  jeder  Kückfull  in 
neue  Strafe  tlberhaupt  gilt.    Femer  ist  an  bemerken,  daß  bei  der  Berechnung 


')  Die  X.  Internationale  Ver'sainnilnng  der  Triteniationalen  kriminalistischen  Ver- 
einigung wird  sich  in  diesem  Jahre  auch  mit  kiiuiiiiaUtatistiPchen  Fragen  be.«chiiftigen. 
Aus  dem  Programm  ist  an  ersehen,  daß  Professor  Dr.  vAjf  JIamei.- Amsterdam  Uber  die 
Konxeutrntiou  der  vergleichenden  internationalen  KriminaJstatistik  sprechen,  nnd  dafl 
die  Frage  des  Etlekfiills  mehrfach  znr  Sprache  kommen  wird.  GewissermaOen  als  Vor- 
bereitun;^  für  die  Ycrliaiulluntren  er^diien  es  mir  zwerkinäCig,  die  wi(htiLr-'t'_'n  Daten 
ber  ausKinditicheu  KriminaLtuiiätik  unter  besonderer  Berikksiehtiguug  de»  iitu'kfalls 
ausaniincnzastellen.    Ich  setze  die  Berichte  in  spilteren  Heften  der  Monatsschrift  fort 

-;  \'i,d.  darüber  MAirKicK  (j.khu  In  der  K^-vne  pfiiitentiairc,  BoUettn  de  la  Sociit^ 
generale  des  prisous,  viugt-ueuvieme  amiee.    isr.  2.   Fevrier  lyüö. 
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des  Prozentsatzes  nur  der  erste  Rückfall  iu  Anschlag  gebracht  ist,  und  dali 
M  dnroh  Speadiaieraiig  der  Bereclmung  gehmgen  btt,  wie  Othidttig  »uetflliit» 

den  EinfloB  der  Verschiedenheit  der  Freilassnngszeit  mO^ohat  zu  rcdu/itren. 
Bringt  man  die  ünzuohtsrerbrechen  in  Abrt>chTinng,  so  ergibt  sich  für  die 
Frauen  nur  ein  BückbUsprozentsatz  von  17,  während  die  im  Alter  von  15  bia 
18  Jahren  mm  enten  Ifale  VenirtoSten  den  liSoiiutoii  Fronntnia  erreichen. 

Auch  die  dänische  Kriminalstatistik  berifttigt,  daß  die  Rückfalligkeit  in 

den  großen  Städten  orheblich  t^röBer  ist  als  auf  dem  Lande ;  in  Kopenhagen 
ist  sie  doppelt  bo  groß.  Ferner  ist  beachtenswert,  daß  82  Proz.  der  männ- 
lichen und  88  Proz.  der  weiblichen  Kückfälligea  wieder  dasselbe  Yerbrecheu 
begingeo. 

Die  eigentlichen  Strafanstalten  fuhren  schon  seit  1891  Strafkarten  fiir 
jede  eingelieferte  Person.  Das  Kartenmatcrinl  aus  den  Jahren  1891  — 1900 
ist  ebenfalla  amtlich  verarbeitet  und  hat  ergeben,  daß  24,1  Proz.  wieder 
deradben  Straftii  vetfieloi.  Von  den  NidtivorbeBtrsiton  Warden  nur  6,8  Pros., 
dagegen  37,6  F^os.  der  mit  kurzen  Freiheitsstrafen  Belegten  rückfällig.  Die 
Rückfalle  verteilen  sich  zu  28  Proz.  auf  die  Eigentumsvergehen,  zu  20  Proz. 
auf  Verbrechen  gegen  die  Staatsgewalt  und  die  öffentliche  Ordnung,  zu  14  Proz. 
auf  Sittlichkeitsverbrechen,  und  zu  5  Pros,  auf  Brandstiftung.  Die  Unehe- 
fieben  aind  andi  beim  BlIckiUI  nttTetbUtaiemSttig  stark  beteiligt.  Die  Zahl 
der  Rückfälligen,  die  nur  eine  elementare  Volksschulbildung  hattet),  war 
doppelt  80  groß  als  die  der  besser  gebildeten;  die  unverheirateten,  f^ptrennt- 
lebenden  und  geschiedenen  Personen  waren  stärker  am  Kückfali  beteiligt  als 
die  vnrhiiriteton  oder  venritwetan. 

Berlin.  Dr.  F.  Doehow. 


Ein  Vatermörder. 

Durch  Urteil  des  Schwnrgoricht.s  Clieninitz  vom  10.  Mai  1904  wurde 
der  am  26.  Mai  1882  i'rO<nrene  Handarbeiter  Johannes  Alexander  Schubert 
wegen  schweren  Totschlags  nach  §  215  des  Strafgesetzbuchs  zu  lebenslang* 
liebem  Znohtbana  ▼enuteilt.  Dai  Verbreehen  Sdinberta  nnd  nammitlich  aein 
Vorhalten  nach  ▼otthiaeihter  Tat  sengen  von  einer  selten  großen  nttliohen  Ver- 
rohung nnd  Verwilderoncr  ""d  kennzeichnen  den  Tntev  als  einen  im  wahrsten 
Sinne  des  Wortes  moralisch  ausgekernten  Menschen. 

Die  YOn  Eoyalewskt  im  areien  Bande  dieaer  Zeiiadirift  (ß,  309  ff.)  ge- 
gebene Darstellung  der  Psychologie  des  Vatermofdes  erweist  steh  aneh  in 

dieeem  Falle  als  zutreffend. 

Darch  mangelhafte  Erziehr.nc^  —  die  Ehe  der  Eltern  wurde  1892  ge- 
schieden — ,  durch  schlechten  Umgang  und  Hon»tige  verderblich»  EinUiisae  in 
früher  Jagend  anf  Abwege  geraten,  wurde  Soh.  schon  im  April  1893  als 
strafunroündiger  Schulknabe  tnm  Diebe  uiul  mit  Sohnlstrafe  belegt.  Scino 
sittliche  Degeneration  trat  immer  deutlicher  zutaia^e  in  seinem  stetig  wachsenden 
Hange  zum  Diebstahl,  der  sich  bezeichnenderweise  nicht  nur  gegen  Fremde, 
sondern  andi  gegen  den  eigenen  Vater  nnd  Verwandte  richtete.  1896  wurde 
er  zum  ersten  If^le  gerichtlich  wegen  DiehBtahls  mit  2  Wochen  Gefängnis  be- 
straft, 1897  wiederum  wegen  Diebstahls  mit  2  Slonaten  Gefängnif^,  1898  wegen 
KückfalldiebBtahlfi  mit  2  Jahren  Gt-fängnis,  l'JOl  wes-en  Diebstahls  und  anderen 
Dehkten  mit  1  Jahr  lü  Monaten  Gefängnis  und  1902  wegen  widernatürlicher 
TInsaeht  (Uastarbetion  mit  einem  Btrftfltng  in  der  Strafanatali  naob  vocsus- 
gegangener  weohselseitager  Onanie)  ansStaUeh  mit  8  Monaten  Qeftngnis. 
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Durch  diese  Strafen  nicht  im  mindoptpn  qrebecsert,  entwickelt«  er  sirb 
mehr  und  mehr  zmn  arbeitascheuen  aber  guDuUBÜchtigen  ürroßatadtbammier, 

trofai  aller  ErmAhnniigen  Miteui  d«r  Eltern  und  Octehwittor  nirgends  bei 
der  Arbeit  (als  Hitiiediener)  lange  aushielt.    Im  Marx  1908  loletet  *iw  der 

Strafanstalt  entlftsflen,  wurde  er  vom  rliespr  als  m  hohem  Orade  TPrl-omfiicin, 
roh,  frech  und  gewissenlos  beurteilt,  als  plumper  Heuchler  in  religiösen  DingeUi 
als  stumpf  nnd  gleichgOltig  auf  ritfUehem  Gebiete  beseiehnet 

So  oft  er  infolge  leines  Müßigganges  in  Not  geriet,  suchte  und  fand  er 
iramor  wieder  vorüberrrphend  Zufluolit  und  Aufnahme  bei  srinrni  \'at«r,  dem 
^c}>orenen  Maler  Georg  Arno  8ch.,  einem  allgemein  ab  liarmlos  und  gut- 
mutv^  gehcliilderten  Manne,  der,  in  den  ärmlichsten  Verhältnissen  lebend,  eine 
mam  Stobe  nnd  AlkoTen  beetoben<ihi  Wobnnng  im  DiiChgeeohoB  einoi  Husee 
'der  Oartenstraße  in  Chemnitz  bewohnt  f.  Tti  letzter  Zeit  war  es  zwischen 
Vater  und  8ohn,  der  neit  Anfang  Dezember  1903  ohne  Arbeit  war,  swar  oft 
zu  Streitigkeiten,  nie  aber  au  T&tlichkeiten  gekommen. 

Am  20.  Februar  1904  ebenda  in  der  8.  Stande  wurde  die  vetaehloaeene 
"Wobnong  Sebnberts,  weil  er  anfOUlig  lange  Zeit  nicht  mehr  im  Hause  geseben 
worden  war,  vnu  ITnuslx-wohnem  geöffnet,  und  der  alte  Soluibort  i-r-rhlngeu 
vorgefunden.  Der  Leichnam  kg  angekleidet  in  dem  in  der  Stubo  stehenden 
Bette  nnd  war  SnBerst  eorgfältig  veideckt.  Er  wiet  am  Sehldel  buter  dem 
linken  Obre  eine  klHiTcnde  Wunde  anf.  Die  Verweaong  war  weit  vorge- 
Bchrittcn,  der  Tod  oifenbnr  schon  vor  geraumer  Zeit  ringotrf-ten.  Spuren 
eines  zwischen  dem  Mörder  und  seinem  Opfer  stattgefundeueu  Kampfes  waren 
nirgends  zu  finden;  weder  in  der  Stube  noch  im  Alkoven  waren  Blutflecke 
•oder  ein  Hordinatniment  an  entdeeken;  anaoheinettd  war  niebte  geraubt. 

Die  sofort  aufgenommenen  Erörterungen  ergaben  dringenden  Verdacbt 
prppn  den  eigenen  Sohn  des  Erschlagenen.  Dieser  war,  ganz  nbg<»-fhen  davon, 
daB  ihm  bei  seinem  üblen  Leumunde  die  Tat  wohl  zuzutrauen  war,  noch  vor 
wenigen  Tagen  in  der  Wobnnng  geeeben  werden;  anch  fmd  sieb  in  einem  an 
der  Stubentiir  angebrachten  Briefkaaten  eine  am  1*J.  I  VI  ruar  nachmittags  in 
Dresden  aufgegebene  I'o*itknrte  vor,  in  der  er  seinen  ..lieben  Papa"  um  baldige 
Übersendung  seines  Heisekorbes  nach  Dresden  bittet  imd  ihm  „herzlichen 
Groß"  sendet. 

Auf  telegraphiacbea  Branchen  wurde  er  bereite  am  Morgen  des  2 1 .  Fabmar 
in  Dresden  verbaftft.  wo  er  sich  seit  Donnerstng  (18.  Februar)  bei  seinem 
jüngeren  Bruder  aut'iäelt.  Sowohl  diesem  als  auch  seiner  Mutter,  die  er  am 
Freitag  besuchte,  hatte  er  auf  Befragen  nach  dem  Befinden  des  Vaters  kalt« 
bitttig  erklSrty  dafi  es  ibm  gut  gehe,  dabei  aber,  wie  anob  später  bei  aeiuer 
Vernehmung  darüber  geklagt,  däfi  der  Vater  in  letstor  Zeit  aogar  daa  Brot 
Yor  ihm  vereteckt  habe. 

Bei  seiner  Verhaftung  zeigte  er  sich  völlig  gleichgültig  und  luhiir.  Die 
Tascbennbr  des  Vaters  nnd  die  Schlflssel  aar  TSterlieben  Wobnung  wurden 
noch  in  seinem  Besitze  vorgefonden. 

Xftcli  aiifiänglicheni  Tifngnen  —  die  Taschenuhr  wollte  er  vom  Vater  ge« 
sciienkt  bekommen  haben  —  legte  er  am  23.  Februar,  ohne  dabei  die  ge- 
ringste Reue  an  zeigen,  Gestindnis  dabin  ab,  die  Tat  am  Abend  des  18.  Februar, 
Sonnabends  gegen  6  Uhr  begangen  zu  haben.  Bein  Vater  sei  kurz  vorher  naob 
Ifau^t-  Ljekoininen  mul  liabe  aicli  seiner  fiewohiilx  it  gcin.'iß  an<.reklei(b't  aufs  T?ett 
gelegt,  um  zu  rühm;  vom  Hette  aus  habe  er  ihn  wiederholt  Zuchthäusler,  l.iiuni 
und  Tagedieb  geäcliiniplt  und  mit  einem  Spazierstocke  nach  ihm  geschlagen. 
In  der  Wntbierflber  babe  er  eine  anf  dem  Fensterbrett  stehende  Badehaeke  ergriffen 
«nd  damit  dem  Liegenden  mebrere  waohtige  Sebläge  anf  den  Kopf  Tersetat. 
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Der  Vater  habe,  die  Battdaok«  mm  Sehaiie  hochaiehend,  keinen  Ijaat  von 
eich  gegeben. 

Obwohl  dieeer  DnntellnDg  gegenflber  meneh«  TattMhen  dnIBr  sprechen, 
daß  er  den  Vater,  um  ihn  zu  berauben,  während  dee  Schlafes  getötet,  eo  mr 
doch  ein  zwingmder  Beweis  für  eine  mit  Überlegnng  noegeftthrto  TOtmig  ntdit 

zu  erbringen. 

Nach  dem  Sekiionsbefnnde  mußten  die  tödliohen  ScLiHgu  mit  großer  Ge- 
walt geführt,  und  der  Tod  feat  augenblieklieh  eingetreten  sein.   Das  Trflminec^ 

feld  im  SchSdel  umfaßte  das  linke  Seitenwandbeln,  das  Hnke  SchlSfenbein  nnd 
die  linke  Soite  des  HinterhauptbeiDP!? ;  dio  harte  Hirnhaut  wies  eine  4*/j  cm 
lange  und  1  cm  breite  Durohtrennungsfitälle  auf,  aus  der  das  Gehirn  her?or- 
^noll;  ans  der  YerletBiugntdle  worden  91  grSfiere  Knodiensplitier  entfernt. 

Vddl  kraeeear  Cynismns  Sohabert  beseelte,  beweist  sein  Treiben  nach 
der  Tat.  Ohne  sich  zu  über^migen,  ob  der  Vnter  noch  am  Leben  sei,  floh 
er  zunächst  den  Tatort,  kehrte  aber  gegen  Mitteroacht  zurück,  um  im  Alkoven 
an  schlafen,  ^murend  der  raau^  niheloi  verlNraoliteii  Kaoht  legte  er  sieh 
offenbar  eeinen  Haa,  das  Oeeohehene  solange  wie  mSglich  zu  verheimliehen, 

zurecht  nnrl  vcrschritt  am  fn'ihrn  "^forrron  r^azii,  den  toten  V^iter,  nachdem  er 
ihn  nocli  meiner  Taschenuhr  beraubt,  zu  verbergen:  er  stopfte  um  den  Kopf 
des  Tutou  Zeitungspapier,  Böcke  und  Sackleinwand,  breitete  aldaun  über  den 
Iieidmam  dae  Be^bett  nnd  die  BettdadE»  so  soigflUlig  am,  daß  es  den  An* 
acbein  gewann,  als  sei  das  Bett  unberührt,  und  schob  fiberdies  vorsiohtshalber 
einen  großen  Tisch  dicht  au  das  Bett,  so  daß  niemand  mit  diepem  unmittelbar 
in  Berührung  kommen  konnte.  Wie  gut  ihm  sein  Werk  gelungen  war,  ersah 
er  edion  am  Yormittag  darans,  daß  £e  HaoswiitiD,  ale  aia  die  Stnbe  bebrat, 
um  den  alten  Schubert  an  Zahlung  der  rückständigen  Miete  an  mahnen,  nicht 
den  geringsten  Verdacht  schöpft»,  «nd  noh  bei  seinem  Basoiieide,  der  Vater 
eei  nicht  zu  Hause,  beruhigte. 

Nunmehr  sich  in  Sidierheit  wiegend,  hauste  er  bis  zum  Donnertag  Morgen 
in  der  vttetliehen  Wohnnng  in  TöUiger  Sorgloeigkat,  aB  nnd  trank  daselbst, 
besuchte  in  leichtsinniger  Gesellschaft  Schankwirtschaften  und  andere  Ver- 
gnügungslokale,  zechte  bis  spät  in  dif^  Xnclite  hinein  und  Hucht"  alsdann 
regelmäßig  seine  Lagerstätte  im  Aikuveu  auf,  um  bis  tief  in  den  itiurgen  zu 
aehlafen.  Die  Mittel  m  dieeem  Leben  in  Sana  nnd  Brane  TetaeliBlila  er  ddi 
am  Montag  dadnroh,  da0  er  die  amselige  Habe  des  Vatere,  Mweit  eio  irgend* 
wie  verwertbar  erschien  (einige  im  Notizbuche  des  Vaters  gefundene  Pfand- 
scheine, eine  Menge  alte  Kleidungsstücke,  Schuhwerk,  eine  alte  Geige,  ja  sogar 
•die  Meereehanmzigarrenspitze  dee  Vaters),  mit  Hilfe  zwder  TtwmÜ»  an*  der 
l^ohnung  fortschaffte  und  durch  Verkauf  bei  IVSdlern  zu  Oelde  machte. 
Dem  Eiii'vai;!»'  der  Freunde,  die  er  offenbar  aus  Berechnnng  mit  in  die 
Wohnung  nahm,  es  könne  doch  sein  Vater  dazukommen  und  sie  beim  Weg- 
achaffen der  Sachen  ertappen,  begegnete  er  mit  der  dreisten  Behaoptung,  sein 
Vater  sei  in  Siegmar.  Dia  geraubte  Taadiennhr,  die  er  trug,  nnd  die  den 
Vranndea  auffiel,  bezeichnete  er  als  Geschenk  seines  Bruders. 

Heinh  Geliebte  suchte  er  zu  veranlassen,  am  Dienstag  abend  (Fa^hiarht) 
mit  ihm  zum  Maskenbälle  zu  geben;  er  bestellte  sie  für  diesen  Abend  m  die 
Titerlicha  Wohnnng,  angablidi  um  dort  die  baraita  bosorgtoi  Dominoe  aaaa- 
prohieren;  als  iia  aioh  abldmand  Tsrliielt,  nklirte  er  eogar,  er  kBuna  sie 
•dann  auch,  falls  sein  Vater  zugegen  sei,  diesem  vor y teilen. 

In  der  Erkenntnis,  daß  er  in  der  väterlichen  Wohnung  unmöglich  noch 
lange  hausen  könne,  beschloß  er  am  Mittwoch,  anmal  aneh  leane  Mittel  anr 
Kflige  gingan,  am  niehateii  Tage  frtthaeitig  naeh  Dreeden  an  ffthren.  In 
▲schaffaaburg,  MBsbrEttaPooh.  II.  6 
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lustigster  Stimmung  zeclite  er  mit  einem  liekannten  die  ganze  Nacht  hindurch, 
sachte  mit  diesaoi,  uachduiu  sie  iu  d«r  eiueu  Scliankwirtscbaft,  obwohl  Schubert 
dmri  ponSnlieh  beicMiiit  war,  Mif  aeine  Annguag  hia  unter  ZoriididMaaiig- 
ihrer  HQte  Zechprellerei  verübt  hatten,  nochmals  nachts  '  '^4  übr  auf  kans6 
Zeit  die  väterliche  WohnuniEr  auf  un<l  lift^iib  sich  dann  in  aasgelaAsenster 
Laune,  eine  Bockbiermütze  auf  dem  Kupfu,  zum  Babahofe.  Beim  Verlassen 
dM  Hmum  lioB  er  seinem  llafewillen  Tttllig  die  Zügel  «ohießeB,  indeoi  er  im 
Treppenhauae  einen  dort  stehenden  Kisschnutk  beeohftdigte,  den  Qlühatrumpf 
einer  Gasflamme  zer  lrflckle  und  den  Lampen^rlinder  wegnahm  nnd  lachend 
auf  das  Straßenpfloster  sobleuderte. 

Von  Dreaden  am  edirieh  er  nicht  nor  Anriehtikartmi  an  amna  Gatiehter 
sondern  ging  »ogAv  soweit,  am  20.  Februar  (nachdem  er  die  ohen  erwähnt« 
Postkarte  an  seinen  \'ater  ahgesrhirlct  hattt')  an  seine  in  Chemnitz  wohnende 
Tnnto  /.u  5chreiben  mit  der  Bitte,  zum  Vater  su  gehen  und  ihn  au  fragen, 
ob  er  üeiueu  KoiTer  schon  fortgeschickt  habe. 

Aneh  während  dar  Knptvwhandlnng,  niolit  minder  b«  Fillnng  dea 
Urtciliwpruohei,  legte  Sohabert  «na  geiadaia  TarUMend«  GleiehgUtigkait  an 
den  Tag. 

Wie  er  selbst  selue  Tat  beurteilte,  ergibt  sich  aas  dem  Briefe,  den  er 
am  95.  Fabmar  an  seine  ICntter  nnd  Qeechwieter  aobrieb:  „Hente  ai^jreife 
ich  die  Feder,  um  etwKs  kurzes  fiber  meine  Tat  zn  aehreiben.    Wie  ich  Dir 

schon  nm  Freitag  ^-agU-,  daß  mir  mein  Vater  nicht  zn  es^en  j»nb,  gn  will  ich 
£ach  auch  noch  weiter  berichten.  Am  Sonnabend  bekam  ich  vom  Vater 
6e!d  zum  Heringe  holen  fQr  an  Ifittag ;  die  holte  iah  nnd  madhta  dann  Feuer, 
kochte  Kartoffeln  und  machte  Wasser  warm;  ich  machte  nnterdeissen  die 
Heringe  fertig  zum  Essen.  Mein  Vater  schenerte  den  Boden  draußen,  und 
ich  dann  die  Stube.  i>a  nannte  er  mich  alles:  Lump,  Tagedieb,  Faulenzer, 
Spitzbube,  Zuchthäusler  und  anders  mehr.  Ich  ließ  mir  alles  ruhig  gelalleu. 
Ale  wir  gegeaaen  hatten,  ging  der  Vater  fort,  nnd  ich  Uieb  dann  an  Hansa, 
wobei  er  mich  auch  mit  seine m  Spazierstock  geschlagen  hat.  Am  Abend  kam 
er  nach  Hause  in  der  .Stund?,  wobei  er  dasselbe  wiederholte,  wie  am 
Mittag.  Dann  ging  er  zu  Bette  und  ich  stand  am  Fenster.  Da  schlug  er 
mich  sweimal  mit  seinem  Stocke  anf  die  Schalter.  In  demaelben  Angenblioke 
▼ergaß  ich  mich,  ergriff  die  am  Fenster  stehende  Radebacke  und  schlag  dem 
Vater  I  t-  it  auf  den  Kopf  zwei  oder  dreimal.  Dann  le^e  ich  die  Hacke  in 
den  Alkoven,  schloß  die  Tür  ab  und  eilte  fort.  Um  12  Uhr  nachte  kam  ich 
wieder  nnd  legte  mioh  schlafen,  konnte  aber  ror  TTnmhe  nicht  achlafen.  Damm 
atand  ich  aucli  am  Sonntag  frühzeitig  auf,  machte  Feuer,  holte  mir  Brödchen 
und  trank  KalTee.  Am  Sunntag  früh  sah  ich  einmal  nach  dem  Vater.  All- 
mäcbti<(er  Üott,  da  sah  ich,  daß  ich  zum  Mörder  geworden  war.  Ich  habe 
dann  noch  bis  zum  Mittwoch  beim  Vater  geschlafen,  und  Donnerstag  bin  ich 
naeh  Dreaden. 

Liebe  Mutter  und  Geschwister,  was  ich  Euch  zugefügt  habe,  weiß  ioh, 
ich  bitte  Euch  heute  in  diesem  Brief  um  Verzeihnng  meiner  Tat.  Von  (iretel 
(i.  e.  älteste  Schwester)  kann  ich  keine  Vergebung  erwarten,  die  h>ibe  ich  zu 
aehwer  getroffeo.  Soihreib  mir  nnn  noch  eimnal,  wenn  Ihr  aolltet  fbrtsieben, 
damit  ich  Euch  schreiben  kann,  wie  mein  Urteil  lautet.  Dann  will  ich  es 
o:ern  ond  willif»^  tragen,  wenn  Ihr  Euch  von  mir  lossacren  wollt.  Ach.  ich 
kann  es  ja  nicht  wieder  gut  machen,  waa  ioh  da  in  meiner  Wut  getan  habe. 
Hnttar,  wenn  man  bedenkt,  da6  man  ein  HSrder  geworden  ist,  ohne  ea  vorher 
za  wissen. 

Es  grüBt  und  küßt  £noh  Eoer  nnglftcUicher  Sohn  nnd  Bruder*" 
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Nach  dem  (Tutiichtcn  des  in  der  Hauptverhandlaog  als  SachversUindigcr 
Ternommenen  G^ricbtearztea,  der  Schubert  währeud  der  UnteraachuogBhaft  be- 
obaohtet  luAltt,  war  «a  der  Zareobmiiigiftbi^cat  und  Willenafirmluiit  Sdmberto 
sar  Zeit  der  Tat  nicht  za  zweifeln.  Nadi  §  81  der  Strafproaefiordntuag  lu 
vorfahren,  dazu  lag  kein  Anlaß  vor. 

Chemnitz.  Staatsanwalt  Dr.  Haschke. 


m. 

Am  Teretnen  und  TcfrsMiuiiliiiigeii. 

PsycilOiogiBeii-foi'entiiöeho  VeroinigLUig  la  Gröttiiigen. 
(Sitzung  am  23.  Februar  1905.) 

Oberstabsarzt  Dr.  RoTHAJ^iEL:  ^^oziale  Leistungsfähigkeit  ge> 
meingefährlicher  Geisteskrankor". 

Vortragender  gibt  zunächst  eine  allgemeine  Definition  des  ßegri£r<>8  rBo- 
mraigaührliolikeit*,  wie  er  den  Anaohaanngen  dea  breiteren  Pnblikama  oa^ 

spricht.    Er  sieht  ein  Hauptcharakteristikum  jeder  Gemeingefährliohkeit  daxui| 

daß  sie  nicht  nur  "Werlo  zerstört,  sondern  dtiß  du-ae  Zerstörung  eine  fort- 
schreitende ist  und  weiter  um  sich  greift,  wenn  keine  Abwehrmaßregeln  ga- 
troffan  wardMi. 

Es  handelt  aioh  danaeh  um  Schädigungen,  welche  nicht  bestimmte  Individuen^ 
aondam  glttflete  Gruppen  der  sozialen  Gemeinschaft  oder  einzelne  ^fitglieder 
derselben,  aber  infolge  von  zufiilligfu  Verkettungen  ohne  beatiramto  Auswahl 
betreilea  können.  Der  Gemeinficbaft  der  Gefabr  entspricht  auch  die  Tatsache, 
daß  gameinaatne  Abwahrmafiregeln  dagagan  getroffen  werden.  FOr  Tiala  Ga- 
mainga&hren  ist  auch  die  Tatsache  charakteristisch,  daß  »ie  zunehmen,  während 
aia  zerstören,  z.  B.  Feuergefahr,  die  Ausbreitung  epidemischer  Krankheiten. 

Vortragender  sucht  dann  nachzuweisen,  daß  bei  den  Geisteskranken,  selbst 
wenn  ate  sa  einaelnan  aohitdlialien  Kuidlungen  fähig  sind,  doch  ntur  in  wenigen 
F&llen  von  einer  Gomeingefahr  im  obigen  Sinne  die  Hede  sein  kunn.  Nament- 
lich dn^  lef -tn  Chiirakteristikuia  der  epiilenH>4chen  Ausbreitung  trifTt  auf  die 
gefahrliobea  Ueisteskianken  in  den  wenigsten  Fällen  zu,  da  wir  aasgedehnte 
payebiacbe  Epidemien,  die  etwa  von  einem  Geisteskranken  ausgehen,  heutzutage 
ftat  aidit  mehr  kennen. 

Ebensowenig  komme  die  Vererbung  geistiger  Erkrankungen  für  eim^  Ver- 
mehrung der  Genioingefahr  von  Seiten  dieser  Geisteskranken  wesentlich  iu 
Betracht.  Dcuu  wir  wissen,  dai>  gerade  die  (TeisLeskraukbeiten,  welche  eine 
Badaatong  Ifir  die  Verarbniig  bentauo,  aodaranntB  die  Tandanz  anr  allmSh« 
lidiaii  Yacnichtung  daa  «rblidi  balastatan,  im  aoaaalatt  Siime  aindenrattigan 
Stammes  in  sich  bergen. 

Endlich  entspricht  der  Tatsache  der  allgemeinen  Vermehrung  der  Geistes- 
kranUieitan  in  den  letsten  Hensohanaltem  niclit  eine  gleiohe  Vermehrong  der 
aogaa.  gemeingefährlichen  Goisteskrankeii. 

SchHcßlich  wird  iiucb  noch  ganz  allgemein  betont,  daO  di*»  Gofabr,  die 
von  etwaigen  Geisteskranken  ausgehe,  nicht  in  der  Krankheit  selbst,  sondern 
in  den  krank  machenden  Ursachen  liege,  und  daß  die  Bekämpfung  demgomäB 
aioh  melir  auf  diaaa  TTnaolian  ala  auf  mn  Unadigdlielnnaaban  dar  Kzaoken 
richten  mfian. 
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An  einselnen  BfiiBpielea  wirci  nachgewiesen,  daß  selbst  im  ungünsugateu 
lUle  cIm  MhidUeli«!!  HandliiDgeii  gtflttirlioher  OeiilMkiMiker  loiiftl  nioht  von 
■o  wÄtfaragcndn*  Bodcatuig  •«ien,  ww  andere  Sch&dignßges  dea  sozialen  Orgft» 
TiTfrmus,  (festen  wolfhe  ein  p;pmp!D8amea  Vorgehen  bisher  noch  in  den  An£aiig8- 
atadicn  stehe  (V  erbreiter  epideiuisoher  Krankheiten,  iiisbesondere  der  G^eeohleobts- 
knuikheiten,  NahrnngmiilMviarfittMihung,  der  Antomobilanlng,  Agitetoren  und 
Ausbeuter  auf  induBtriellmn  Gebiete  u.  a.). 

Schon  die  Tataacho,  wie  wenig  in  den  psychiatrischen  T.ehrbüchern  über 
den  Begriff  nier  Gemeingefährlichkeit  enthnlten  sei,  weise  darauf  hin,  daß  dies 
eben  kein  mediziniacber,  auch  kein  psychiatrischer  Begrili  sei,  suuderu  ein 
hitloriBehM  ÜberblcibMl  am  der  Zeit^  wo  die  Behudliuig  der  QeiileikrtidBm 
einfach  in  Detention  and  Unscbädliobmeehmig  derselben  bettend« 

Aber  auch  in  krimioalreelitlicher  und  verwaltungfltechnischer  Beziehung 
bestehen  einheitliche  Ansohauungen  über  die  Definition  der  Oemeingefahrlich- 
keit  niobt,  nnd  besfl|^eh  dee  praktiiehea  Gebnmohee  dee  Begriffes  eaeht  Vor- 
tragender eine  Beihe  von  Inkonseqaenzen  nachsuweisen,  insbesondere  die  Tat» 
sarhe.  daß  rpistesgeBunde  ^'erbrechcr  mit  zeitlich  begrenzten  Stiafon  belegt 
und  nacli  Ablauf  dieser  tätiHfo  in  Freiheit  gesetzt  werden,  obwuhl  auf  önmd 
von  staiiatbchen  Untersuchungen  beim  allergrößten  Prosentsatze  der  entlaasenen 
gesunden  Yerbreolier  eim  sieheio  BtiekflQligkeit  angenommen  wordm  uraB. 

Des»  gegenüber  werden  Leute,  welche  infolge  ihrer  Krankheit  gefährlicher 
Handlungen  auch  nur  verdächtig  erachtet  werdt-n,  »uf  unbestimmte  Zeit  ihrer 
i'reiheit  beraubt,  der  Anstalt  überwiesen  nnd  können  nur  auf  Grund  eines 
tebr  komplinerten  TBntlmsnagiTeriahreM,  welehes  dem  intiieliMi  Leiter  der 
Anstalt  eine  ungebtfhrliehe  Mei^  von  Veiutwortong  Ar  ihr  Yerlialten  anf- 
bürdet,  wieder  entlassen  werden. 

Inkonsequent  und  dem  vornehmsten  Zwecke  der  öflFeutlichen  Fürsorge  flir 
Geisteskranke  widersprechend  ist  es  auch,  daß  bei  der  Aufnahmebegatachtong 
Tieler  Geisteekranker  die  OernrnngeOkrliehkeit  derselben  in  erster  Lbiie  betont 
wird,  um  eine  schnellere  Aufnahme  dieser  Kranken  zu  erreichen.  Des  weiteren 
betont  Vortrnponder,  daß  eine  Detention  aller  gefährlichen  Kranken  aoob  nicht 
etwa  wegen  ihrer  sozialen  Unbraucbbarkeit  gerechtfertigt  sei. 

üm  diese  Fragen  niker  m  prttfen,  kal  Yortragender  du  Krankenmaterial 
der  Oötlinger  Anstalt  nach  diesen  Richtimgen  bin  einer  ITntenaofaang  nntN» 
logen,  deren  Resultate  folgende  sind : 

Unter  ca.  300  Kranken  der  Männerabteiiung  könnt«  er  90  ermitteln  die 
naeb  dem  Anfiiahmegutaohten  als  gemeingefährlich  bezeichnet  wurden.  Nach 
dem  Grade  der  O^ttwUehkeit  teüte  er  sie  in  Ittnf  Untergruppen  nnd  awar, 
wie  folgt: 

Ks  fanden  sich  erstens  11  Kranke,  bei  welchen  überhaupt  nur  die  Ver- 
matung  ausgesprochen  war,  daß  sie  ihrer  Krankheitserscheinungen  wegen  (Angst, 
Hallminaiionen  osw.)  gelegentlieh  geUhrUeh  werden  könnten.  Von  diesen 
^potentiell  gefährlichen**  erwiesen  sich  in  der  Anstalt  6  als  sosinl 
sehr  brnu  r  hbaro,  ent^pder  in  ihrem  Berufe  oder  in  anr^^  ron  BeRchäftigungB- 
zweigen  sehr  geschickte  Leute  mit  einer  wertvollen  Arbeitaieistung.  3  arbeiteten 
nicht,  richteten  aber  auch  keinen  Schaden  an  und  werden  als  sozial  in- 
different bemiebnet^  8  sind  soaial  bedenkliehi  d.  h.  sie  bedürfen 
entweder  wegen  ihrer  sonstigen  Krankheitserscheinungen  oder  wegen  einer 
noch  bestehenden  Keignng  an  insoaialen  Handinngen  einer  fortgesetaien  Pflege 
oder  Aufsicht. 

ITnter  die  aweito  Omppe  rebhnet  er  S4  drohende  Kranke,  d.  h. 
eolehe,  welehe  die  AmfBbmng  irgendeiner  insoaialen  Handlung  beabaiditigteOf 
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daTon  aprachen,  aber  ne  nicht  zur  Ausführung  brachten.  Unter  diesen  &nd 
er  18  sosial  Brauchbare,  3  sosial  Indifferente  and  3  sozial 
B«d«nkliehe.  , 

In  die  dritte  Gruppe  rechnet  er  „24  angreifende  Kranke",  die 
bereite  zur  Tat  geschritten  waren,  aber  an  der  Vollendunfj  verhindert  wurdfin, 
ohne  dafi  ein  nennenswerter  Schaden  entstand.  Unter  diesen  fanden  sich 
19  aosiftl  brsttolibar«,  8  sosial  indifforonto,  H  tosial  bodoiik- 
liobo  Krwak». 

Eine  vierte  Gruppe  wird  gebildet  von  10  Kranken,  welche  Sach- 
beschädiguDg  begangen  hatten.  Sie  bestand  aus  6  soaial  brauoh- 
baron,  einom  sosial  indifforenton  nnd  8  sosial  bodoakliohoa 
Kranken. 

In  die  letzte  Gruppe  rechnet  er  21  Krankp,  die  Körperver- 
letzungen von  der  einfachsten  Form  bis  zu  solchen  mit  schweren  und  töd- 
lichen Ausgängen  verlaufenden  begangen  hatten.  Daronter  befanden  sich 
16  sosial  branohbare,  8  sosial  indifforonto  nnd  2  sosial  b«« 
donkliche  Kranke. 

Im  ganzen  stehen  also  unter  flieBem  Beobachtungsmaterial  von  90  eofren. 
Gemeinge&hrlichen  den  05  sozial  noch  sehr  leistungsfähigen  ivrankea  25  out 
•iner  geringen  odor  negstivon  LeistnngifiShi^oit  gegenüber.  Die  sosialen 
Werte,  welche  von  diesen  Kranken  produziert  werden,  kommen  in  erster  Linie 
natürlicli  nur  der  Anstalt  zugute,  in  der  sie  öich  Lefinden,  mittelbar  aber  doch 
der  Allgemeinheit,  indem  eben  dadurch  die  Beiträge  der  Steuerzahler  zu  der 
Unterhi^iang  der  Anstslten  berabgemindert  werden. 

Ein  Vergleich  mit  der  gesamten  Männerabteilung,  welche  unter  ca.  800 
nur  165  be8  briftigte  Kranke  aufweist,  zeigt  zunächst,  daß  die  sogen,  gemein- 
gefährlichen Kranken  in  einem  viel  höheren  frozentsats  nooh  befähigt  sindf 
soziale  Werte  zu  produzieren. 

Der  Einwand,  daB  dies  nnr  nnter  besonderen  Bedingnngen,  insbeeoodere 
unter  den  besonderen  Sicherheitsmaßregeln  der  geschlossenen  Anstalt  möglich 
sei,  wird  abgeschwächt  durch  den  Hinweis  auf  die  Tateache.  daß  die  Onttioger 
Anstalt  trotz  des  hohen  Prozentsatzes  an  sogen,  gemeingelahr liehen  Kranken 
(90  :  800)  doofa  nsoh  den  Grandsttaen  der  freien  Bebsadlnsg  betrioben  werde» 
daB  keiiif  besonderen  SicheroDgmiaßregeln  bei  der  Beschäftigung  diessr  Kranken 
mit  gefalirlirhen  Werkzeugen  angewandt  würden  auBer  denen,  wplclie  bei  der 
Behandlung  und  Beschäftigung  der  gewöhnlichen  Geisteskranken  allgemein 
gültig  seien  nnd  daß  snr  Beaubichtigung  dieser  Kranken  ein  relativ  geringes 
Personal  genfige. 

Auch  bei  dem  Rest  von  12  sozial  bedenklichen  Kranken  sei  man  nicht 
berechtigt,  die  ( Jemeingeffibrlicbkeit  als  einen  mit  der  Geisteskrankheit  unzer- 
trennlich verbundenen,  immauenten  Faktor  zu  betrachten.  Nur  ein  Teil  der 
geAbrlMiben  Handlangen  Q^sfeeskrsaker  geht  ans  ihren  KranUieiMlofiemogon 
hervor,  ein  anderer  Teil  wird  bedingt  durch  die  Knneidens  sttffiUigcr  äußcver 
Momente,  insbesondere  durch  das  Verhalten  einer  unverständigen  Umgebung. 

Endlich  ist  das  Verfahren,  Kensoben,  welche  infolge  einer  Geistesstörung 
▼orfibergeiieud  gefübrlieh  wurden,  fttr  lingere  Zeit  oder  dauernd  einer  Irren- 
anstalt zu  überweisen,  auch  noch  in  anderer  Beziehung  bedenklich,  da  dadurch 
die  Plätze  für  die  wirklicli  Heilbaren  oder  Pflegebedürftigen  besetzt  gehalten 
werden,  und  da  außerdem  die  Abneigung  gegen  die  Anstalten  genährt  werde, 
wenn  sie  im  breiten  Publikum  als  Detentiunsaostalten  zur  Unschädlichmachung 
insosialer  filomente  gelten. 

Ohne  bestimmte  yorsoUXge  fBr  die  Behandlung  der  nirkliok  gefithrliohen 
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Kranken  nuehen  sa  wollen,  teblieBt  Vortragender  mit  dem  Hinweiee,  d&fi  eine 
SbrleiehteniDg  nach  dieser  Kichtung  schon  geschaffen  würde,  wenn  bei  der  Auf* 

nähme  von  Oeistoskrankon  der  .Bt^prifT  dor  GciiKänpfefahrllclikcit  vorsichtiger 
gehandbabt  werde,  und  wenn  die  Entlaäsungsmöglichiiceiten  erleichtert  wilrden. 
Vortragender  weibt  außerdem  auf  die  Erfolge  hin,  welche  man  in  der 
Familienpflege  mit  der  Untertwingnng  toleher  Kranker  enielt  hat,  die 
wegen  einer  dauernden  Labilität  nidit  nnbedenklieh  sind,  aber  nnler  Gewährung 
einer  gewiesen  Aufsicl:t  durh  ein  ziemlich  erhebliches  Maß  von  Bewegonge- 
ireihcit  erhalten  können  und  dabei  noch  soziale  Werte  produzieren. 

Götiingen.  Dr.  med.  L.  \V.  "Weber, 

PiiTfttdoKent  der  Pajchiatrie. 


IV. 

ZeltscbrifteiiMhftii» 

Allgemeine  Zeitschrift  für  Psjchiatrie  1904  Heft  5  und  190Ö  Heft  1  und  2. 

1.  HsmmxBO  (Berlin),  Ober  dai  GAHBimehe  Symptom  (Seite  ()21). 

Aus  Heknebbsos  Arbeit,  die  ebenso  wie  die  Monographie  Hsts  (Beflemt 
JtSphTKriinPsvcl!.  1,  171^  vor  allem  von  kl  in  i  sc  Ii  er  Bedeutung  ist,  hebe  ich  hier  nur 
das  forensiscli  Wichtif^e  hervor.  Das  GANsmsLlie  Symptom  —  das  Symptom  des 
Danebenredena,  das  auf  deu  eraleu  Blick  den  Eiudruck  des  absicbtlicbcu  Verkehrtredens 
erwedtt  —  wurde  etwa  fUnfoial  vo  hSvfig  in  kriminellen  ab  in  nicht  kriminellen 
FKÜM  beobachtet.  Ehe  man  diu  GANSEa'sche  Symptom  genauer  kannte,  ehe  es  auch 
in  nicht  forensen  Füllen  ft  .«t<^(<tolU  wonlfü  war,  war  man  —  wie  dns  frühere  Gut- 
achten lehren  —  geneigt,  dieses  Veikckrt&ut»  orten  für  einen  Simulationsversach  zu 
kalten.  Diese  Annahme  lag  um  so  nKher,  ala  das  Daneboireden  zwdfelloB  anck  der 
Ausdruck  von  8imulationsv(  rsuriioii  sein  kann.  Der  Laie,  der  den  Wunsch  hat,  krank 
zu  erscheinen,  versucht  in  der  Re!;*'l,  möglichst  dumm  7.n  antworten,  weil  er  so  den 
Fragenden  am  ehesten  von  seiner  vorgetänschteu  Geistesstörung  zu  tiberzeugen  hofft. 
HmnisBKBa  macht  darauf  aufmerksam,  daß  man  sich  davon  leicht  ttberzeugen  kann,  „wie 
sehr  der  Laie  gene^  ist,  bei  einem  Siraulationsrersuche  im  Sinne  des  QAvsnsehen 
Symptoms  zu  antworten,  wenn  man  Personen,  die  keinerlei  Vorstellungen  von  dem  Ver- 
halten Geisteskranker  haben,  den  Auftrag  erteilt,  sich  geisteskrank  zn  stellen".  Im 
Vergleiche  damit  scheint  die  Vermutung  berechtigt,  daU  anch  bei  deu  kriiniuelleu 
Patienten,  die  nicht  bewnfit  simulieren,  und  bei  denen  das  Sjmptom  als  patboli^isch  an 
bewerten  ist,  für  das  Zustandekommen  dieses  Symptomes  der  Wunsch,  krank  zu  er- 
scheinen, bald  mehr  bald  weniiirer  wirksam  i'st.  Vor  allem  aber  5?t  dns  Danebenfqirechen 
durch  die  in  der  Art  der  Fragestellung  und  durch  die  Situation  gegebene  Suggestion 
bedingt :  spontan  tnBem  soldie  Patienten  nur  seltm  derartig  Terkelirte  Dinge,  wie  sie  sie 
vnter  dem  Binllnfi  der  Frage  ausspredien.  „Da  das  Oansrasdie  Symptom  bei  Untsr- 
8Tiohnng^.iü:ef;increnen  um  so  häufiger  und  ausgesprochener  in  die  Erscheinung  tritt,  je 
iiift  jisiver  man  nnch  demselben  forscht",  empfiehlt  es  sich  nehr,  den  Kxplornudeu  in 
krmunelleu  Fallen  nicht  durch  zu  eifriges  Fragen  in  die  Versuchung  des  Verkehrtantr 
w<fften8  sn  Iftkren;  die  Beurteilung  d«e  Symptomeakomplexes  kann  dadurch  erschwert 
werden.  —  Intereoant  ist  die  Abhlng^keit  des  psychischen  Verhaltens  der  Patienten, 
die  neben  anderen  psychotischen  (speziell  hysteriscljenl  Erscheinungen  das  Symptom  des 
Banebeuiedens  boten,  vom  Stande  dos  gerichtlichen  Verfahrens :  noch  Erledigung  der 
toreasen  Angelegenhdt  tritt  „eine  oft  sehr  weitgebende  Restltation  des  betreffenden 
Kranken  manchmal  ziemlich  rasch  ein".  Nicht  selten  ist  dann  eine  Wiederverbafinng 
wegen  einer  neuen  Straftat  die  Umehe  für  die  Wiedererkrankung. 
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2.  WiBn  (GiftUngeQ),  Chroniiclie  Ffeimdkef  ia  Terwaltwig»',  stntfo  vnA  siTilnehtiklMr 

Besiehung;  (Seite  IV 

*  Zwei  psychiatrisch  und  juristisch  gleich  interessaute  Fälle  von  chrooiscber  Paranula 
<UD  SinDe  KbIpsuks)  geben  dem  "Vertuuir  die  Yeniiluniiig,  die  hier  genrovnenen 
fbrensen  Erfahrnngen  auf  ähnliche  Fälle  anzuwenden.  Es  weiden  vor  allem  die  Fragen 
mich  der  Aristalt«bedürftigkeit  solcher  Kranker,  ilirer  Entlassnng-,  GffscIulftBnihin^kf-it, 
Eutmüodignng,  zivil-  nnd  stratrechtlicher  Verantwortlichkeit  besprochen.  Im  allgemelDen 
kommt  Verfasser  zu  dem  Schloß :  „der  Ntcfaweis  der  daaemden  und  unheilbaren  geistigen 
Srknnkniisr  darf  in  solchen  Fillen"  —  in  denen  die  Patienten  trols  sehr  langem  Be- 
stehen der  Erkrankung  leistungsfähig  nnd  intelligent  bleiben  —  „nicht  ohne  weiteres 
die  zivil-  und  strafrechtliche  (V  Kef.)  Zurecbnungsfähigkeit  ausschließen.  Nament« 
lieb  aber  »oll  die  Tatsache,  dafi  einzelne  Terbältnismäßig  unbedeutende  gemeingefäbr* 
liehe  Handlratgen  begangen  irnrden,  nidit  die  TeranlaMnng  in  einer  daneraden  Inter- 
nienin^  in  der  Anstalt  abgeben." 

8.  KoB.vPEi.i)  (Gleiwitz),  Geisteszustand  Taubstummer  'Seite  116). 

Gutachten  über  den  GeiäUiszustand  einer  Taubstummen. 
4.  Naehweisnng  derjenigen  Peraonen,  welche  in  den  Jahren  1901  hie 
einschließlich  19G8  anf  Ornnd  des  §  81  StrPO.  nnd  des  §  656  CPO. 
inf(;lge  Anordnung  des  Gerichts  zur  Vorbereitung  eines  Gut- 
achtens über  ihren  Geisteszustand  in  öffentlichen  nnd  Privat- 
irrenanstalten  beobachtet  worden  sind  (Seite  123). 
In  69  Anstalten  wordep  ca.  1200  Personen  sn  dem  angefilhrtui  Zweck  beobachtet. 
Unter  diesen  1200  waren  40  Jugradliche.   In  etwa  850  Fällen  wurde  eine  krankhafte 
Störung  der  Geistestatigkeit  als  vorhanden  erachtet,  in  den  übrigen  Fällen  wurde  die 
Frage  nach  dem  Vorliegen  einer  krankhaften  Geistesstörung  negiert  oder  unentschieden 
gelassen. 

6.  Bis(  MOFK  I  Kl<istemenbnrg),  Simulation  von  Geistesstörungen  (Seite  124). 

Einige  Betrachtungen  über  die  Motive  zur  Simulation,  über  deren  Symptomatologie, 
über  ihre  üeziehangea  zu  geistiger  Abnormität  nnd  Uber  ähnliche  dem  Irrenarste  be- 
kannte Dinge. 

H.  Nnnucii  (Waldheim),  Simnlalien  von  SehmersaafUlen  bd  einem  Mwphfaiisten  (Seite  146). 

>«'ki:i.i<  n  veröffentlicht  ein  Gutachten  Whur  die  Zureelmung-^fähigkeit  einos  mit  den 
Stratgesetzen  »rhon  oft  in  Konflikt  geratenen  Morphinisten,  eines  t vpischen  Degenere«, 
Er  hiilt  ileti  vüu  ihm  Begutachteten  für  straf vullzugsfähig;  da  es  iu  Deutschland  keine 
Anstalten  fitr  geistig  minderwertige  Personen  gihe,  so  Iftge  kdn  Anla6  vor,  anf  die 
Fhige  eiungehen,  oh  der  X.  nOicht  '?idieicht  in  Rücksicht  auf  seine  Verlogenheit  nnd 
seine  Morphinm^ncht  als  ein  gei<«tig  minderwertiger  Mensdi  sa  betrachten  sei**.  —  Man 
kann  darüber  wohl  auch  anderer  Ansicht  sein! 

Freibwg  i.  B.  Spielmejer. 

Archivio  dl  psychiatria,  ncuropatologiay  antropologia  criminale  e  mediciua 

legale.  XXV.  Heft  4-6. 
Lonnoeo»  Ladro  pazzo  morale. 

Beschreibung  eines  19jfthrigen  Menschen,  der  einen  Radfahrer  beraubte,  weil  mnn 
ihn  beraubt  hatte,  nnd  eine  harmlose  Zechprellerei  beging.  Im  Gefängnis  Sinnes- 
täuschungen und  Tobsucht.  Loxbroso  selbst  meint»  daß  es  sich  neben  Tolligem  Mangel 
an  moralisdiem  Sinn  um  dn  ausgeprägtes  Jugendirresein  handelt  Warum  er  dran 
aber  m  der  Überschrift  Ton  mcnJisehem  Inesein  spricht,  ist  nnTsrstftndlich  nnd  Itann 
nur  verwirrend  wirken. 

OrroLExom  e  Gasti,  Un  lavoro  artistico  di  un  detenuto. 

Ein  Gefangener,  Uber  den  leider  nichts  Näheres  berichtet  wird,  verfertigte  in  der 
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Straffin?taU  ans  Papier  und  Brot  heimlich  ein  g9UM  ungewöhnlich  knnstvolles  Kästohen 
mit  zum  Teil  gleichgOltig^en  Reliefs.   Auf  dem  Deckel  aber  war  in  Tölliger  Plastik  eine 
Bäaberszene  dargestellt,  deren  sorgsame  Aosf&hrnng  und  realistische  Auffassung  wohl 
ehun  SeUntt  auf  dM  Q6J>iikeiiiiili>lt  dM  KtiiBtlen  raditfeitigt. 
lam-'BiAiiCHnn,  Soll'  epilessia  paranoide. 

Der  Verfasser  beschreibt  3  Fälle  von  Epilepsie,  bei  denen  psychische  Äqniraieute 
paranoischer  Art  aufgetreten  sind.  Diese  Anfälle  waren  darch  das  Vorwiegen  Ton  Ver- 
folgungflideeo  nttlir  oder  wenigw  ftiufeprlgtaB  InliAlti,  dvich  lange  Daner  und  dl» 
Sdiwere  der  Erscheinimgail  AtUfeMidmet  vad  von  Tereinietten  Krtlmi  fcn  begleitet 

Kttla  a.  Bh.  Aach  äff  enburfT' 


Dtnlsoh«  jrarfttMMltiaff  Hr*  S  Tom  1.  FebvBsr  1906. 

HAUismB,  Die  StrftfivmeiBiiiig  im  StrafproaeBte  nit  Hilfe  der  Vor- 
akten. Beaehteoiwerte  Aufforderung,  die  Aktoi  fiber  frühere  Bestiafongen  der  Absil- 

urteilenden  einzusehen,  um  für  die  Strafzumessnno^  mehr  üntfrlagen  zu  erhalten,  nls 
sie  der  einzelne  Fall  gibt.  Selbst  Geisteskrankheiten  waren  in  den  Vorakten  bereits 
festgestellt,  die  in  dm  Torliegenden  SadMD  vieiloieht  aidit  bemerkt  worden  wären. 

DentaelM  Jnrifteueltnag      5  vom  L  Hft»  1905. 

Matib,  Die  Beform  des  Militirstrafreehts.    Dee  Militantraf^reseUbach 

Toni  20.  Juni  1872  ist  mit  Einföhrnnp  der  Militürstrafgerichtsordoung  am  1.  Oktober  190O 
in  ein  eranz  neues  Stadium  laretreten.  Denn  seitdom  ist  die  Kriminalität  des  deutschen 
Ijilitarstandes  erst  übersehbar  und  in  weiteren  Kreisen  Uberhaupt  bckauut  gewurden, 
ttüi  ift  nkht  Terwanderlich,  daS  mim  das  UagewoiiDte  für  onerbört  gehatten  bat»  dall 
man  eine  Reihe  yon  Delikten  als  Symptom  allgemeiner  ungesunder  Verhältnisse  ge> 
deutet  hat.  Aber  diese  Deutung  i.«it  im  g"«nzen  nnrichtig.  Die  Delikte  dt*r  Militär- 
personen müssen  andere  sein  als  die  Straftaten,  die  irgend  einer  Klasse  der  Zivil- 
boTinkerung  eigentfkmlleh  find,  md  de  sind  nicht  lebon  deswegen,  weil  sie  anders 
•ind,  besonders  entsetslieb.'' 

Dies  ^ilt  hauptsächlich  für  die  SoldatcnmiChandlungen.  In  dieser 
Beziehung  sind  die  §§  122,  123  MStrGB.  reformbedürftitf ,  weil  sie  keinen  Unter- 
schied zwischen  schweren  und  leichten  Arten  der  KürperTerletzuug  machen:  Denn  es 
ist  „ia  krimlnaliitiBcber  wie  in  Jeder  anderen  Bedehang  ein  Idmmdweiter  üntenebied, 
ob  ein  erzürnter  Unteroffizier  sich  zu  einer  Ohrfeige  hinreißen  liü't  (1fr  oh  ein 
Breidenbach  dardi  systamatiBche,  brutale  Behandlang  seinen  Dntei^ehenen  das  Leben 
Terbittert". 

Znr  Abhilfe  in  dieser  Frage  aber  bedarf  «s  weiter  »iebts,  als  daK 
die  leichten  Fttlle  Yon  M ifthandlnng,  wie  hente  schon  so  Tiele  andere  Deiikter 

im  Disziplinarwege  verfolgt  werden  können. 

Kefornibedürftig  ist  ferner  die  Bestimmung:,  daß  auf  tiitlichen  Angriff  auf 
Vorgesetzte  Qe^oguis  oder  Festung  nicht  unter  1  Jahre  steht. 

Femer  mUKen  alle  di^enigen  Beedmmnngen  aasdrliddidi  in  das  HUitärstntfo 
gesetJtbndi  anfgenommen  werden,  die  aus  dem  bürgerlichen  Strafgesetzbuch  Geltung 
ht\ben  sollen.  Denn  wir  haben  es  erst  kllrzUch  erleben  müssen.  daC  „cff  schulte  Jnii-^tfn 
gezweifelt  haben,  ob  die  allgemeine  Bestimmnng  über  Kotwehr  auch  innerhalb  des 
Hilitintrafreebts  mibesehrlnkt  gilt,  nnd  gesohnlte  Juristen  haben,  ich  wdA  nicht,  anf 
Gmnd  welcher  Qeeetcesbestimmnnffr  die  Ansieht  Tertddlgt»  die  Netwehihandlang  dea 
Untergebenen  hOra  anf,  berechtigt  an  sein,  wenn  de  in  dne  aggreedv»  Yerteidignnir 
ttbergehf*. 

Beiläu&g  wird  dtis  bei  Ausübung  der  Militärgerichtsbarkeit  herrschende  Bestreben, 
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die  Öffentlichkei f  mf^crlich^t  häufig  anssilflchließeu,  venvorfen  „Jp  mehr  Ge- 
legenheit dem  Pablikini.  geboten  wird,  sich  an  die  militärischen  KriminalfäUe  sn  go> 
wöbneo,  um  so  gewüliaiicher  werden  sie  ihm  erscheinen." 

Bin«  A.  a  KioB. 


V. 

B«8preehiingeiL 

Friedrieh  Kitzinger.  Die  Internationale  Kriminalistitche  Yereiniguug;. 
BetrMhtnngen  ttbw  ihr  Weavn  und  ihre  bidierige  Wirkeamkeit.  Mttnchen,C.  H.  Beok^ 

1905.   164  S. 

Diese  erste  Geschichte  der  IKV.  ist  amso  wertvoller,  als  ihr  Verfasser  Anhänger 
der  klassischen  Schule  und  Nichtmitglied  der  IKV.  ist  Znnilchst  weist  er  nach,  das 
letiteret  dnreb  das  erstare  nidit  notwendiir  bedingrt  wird,  die  Satzung  der  IKV.  siek 
▼ielmebr  f^egenüber  dem  Schnlenstreit  völlig  m^iitral  Terhilt.  Sudunn  verfolgt  er  mit 
Sorg-fnlt  und  I,iebe  die  von  der  IKV.  in  Angriff  genommenen  Problem«  durch  alle 
Stadien  der  Diskussion,  bald  lobend  —  so  in  punctis  Rückfallstatistik,  Fiiiäorgeerziehung, 
Deportation,  Bettel  und  Landstreicherei  — ,  bald  tadelnd  —  so  mit  Recht  die  Ver- 
nachlladgnny  KriminsUtiologia  — ,  nw«0«i  sdbct  Hand  ans  Werk  le][^nd  lo 
mit  einem  Hinweise  anf  die  hohe  Kriminalitätsziffer  der  Jngend  in  Industriegebieten, 
mit  einer  ansführlichen  Kritik  der  für  die  pünstigc  Wirkung  der  bedingten  Venrteilung 
in  Frankreich  beigebrachten  statistischen  Nachweise  — ,  immer  bemüht,  die  die  I>is- 
Imnion  leltraden  mid  irreleitenden  geheimen  TrieMedem  anfnideoken  — ,  m  die  Ab* 
lenknng  von  dem  Problem  der  Übertretungen  zu  dem  Probleme  des  Polizeiunrechta,  TOn 
demjenigen  des  RückfaÜH,  und  damit  der  Pioform  der  langfristigen  Freiheitsstrafen,  zu 
der  Frage  der  Unverbesserlichen  und  des  unbestimmten  StrafnrtHh,  die  Vernacblääsigung 
der  Reform  der  kurzzeitigen  FreiheiUiütrafeu  und  ihren  Ersatz  durch  andeie  Straf» 
mittel,  ilirer  Verdriogmig  dnrek  die  bedingte  Verartdlnng  und  ihrer  VefMklitang. 
Den  Seklnß  machen  beachtliche  Ratschinge  für  die  künftige  Arbeitsmethode  der  IKV. 
Aber  nicht  nur  nU  ein  dnrch  Lob  und  Tadel  gleit  h  wirksamer  Ansporn  für  alle  Glieder 
der  IKV.,  nicht  nur  als  ein  zuverlässiger  Führer  durch  ihre  händereicben  „Mitteilungen", 
▼or  allem  vielmdir  als  «in  durch  die  Tat  erinaditer  Beweis  tttr  die  Mfl^jUelikeit  ein- 
mQtigeii  praktischen  Zniammmwirkens  aller  Sehnlen  ist  Kranvonnt  Boeh  freudig  wiQ* 
kommen  zu  heißen. 

Heidelberg.  Kadbrnch. 


JtMf  Heimberger«  Zar  Beform  des  Straf rollnngi.  Leiprig,  A.  Deidierti  1906. 

44  Seiten. 

Zu  den  vielen  Stimmen,  die  sich  über  unseren  Strafvollzug  geäuOert  haben,  gesellt 
sieh  nnn  aneb  die  des  Benner  Stnfreehtslehien.    Er  bat  vor  Sebriftstelleni  wie 

Lküss  (MSchrKrimPifcb.  1,  134)  und  tOv  Sichabt  (1,  470)  das  voraus,  daß  er  TfiUig 

über  den  Parteien  steht,  weder  am  eigenen  Leibe  noch  als  Straf vollzuirsbeumter  die 
Schattenseiten  de«  Strafvollzugs  erprobt  hat.  Damit  soll  nicht  der  Vorwurf  gegen  die 
zahlreichen  anderen  Schriftsteller  erhoben  werden,  daß  sie  einseitig  urteilten.  Aber  das 
Urteil  des  Cnparteüadien  fiUlt  schweier  ins  Gewicht  HmiiBCSont  erwartet  nicht  alles 
Heil  von  einem  Strafvollzugsgesetz;  er  Terlangt  aber,  besonders  den  vielfach  haltlosen 
Behauptungen  und  Ansichten  Schmöt,t>kr»  (vgl.  Hoppe,  MSchrKrim Psych.  1,  711) 
gegenüber,  daß  man  sich  über  den  Zweck  der  Strafe  unbedingt  klar  werden  müsse. 
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Fllr  iliTi  lic^t  Cr  in  der  Aafrerlitprhnltiing  der  Tvccht-iordnnne;.  Die  nicht  ijefShrliclien 
Verbrecher  sind  leicht  zu  beli;indelii,  was  nber  soll  uiit  den  crefiihrlicheii.  den  miver- 
besserlicbes  geschebeo?  Bei  diei^eu  hält  er  die  Straf  v  er  schick  nag  für  die  ge- 
eignetste Mftfinabme.  Es  kum  hier  auf  diese  alte  Streitfrage  aidit  eiJigeganfiren  werden, 
bei  der  stets  die  (temüter  in  heftigem  Widerstreit  aufeinaoder  sn  itofen  pfl*-;j;L  ii.  Aber 
bemerkenswert  nnd  der  £rwigaug  bedürftig  scbeiaeii  mir  HatHBKaatt»  AosCiUmingeii 
unbedingt  zu  sün. 

Du  Bneh  elgti^  sicli  audi  lur  ^fSbimig  von  Laien  in  des  Moditnn  dieser  wieh- 
tigen  Grnndfragen.  MOehte  es  nntor  ibnen  wie  unter  Jnrieten  und  Anten  recht  viele 
Leser  linden. 

EXAa  a.  Bh.  Ascbaff enbarg. 

Andreas  Thomseu.  Grandriß  des  Dentschen  Yerbrechensbekämpfungs* 
rechtes.  Berlin,  Struppe  n.  Winekler,  1906.  XUII  n.  38  S. 

Der  Verfasser  will  mit  dein  Gedenken  der  modernen  Kriminalpolitik,  daß  die 
Straff'  nur  eine«  von  vielen  Mitteln  7.nr  Bekämpfung;:  des  Vi  rl>re<  ln-ns  <t  i.  atn^h  für  die 
lex  lata  Emst  machen  und  daa  .Strafreclitssysiem  dun  Ii  Einbeziehung  auch  der  anßer- 
Btrafrecbtlicbeu  BekiUnpfangsmittcl  zu  einem  Systviu  des  Verbrecbeosbekämpfongsrecbts 
erweitem.  Ein  solches  System  ninß  nnn  aber  notwendig  rSllig  Ins  Uferlose  geraten. 
Denn  welches  Reditsinstitut  besäße  nicht  die  Eignung,  anmittelbar  oder  mittelbar  auch 
auf  die  Verhütung  von  Vcrbreclicn  liiir/.nwirkeu?  Und  nur  dif=;e  Ki^jrmng  kann  für 
den  Charakter  eines  Kecbtsiustitats  als  Verbrecheosbekämpfangsmittels  maßgebend  sein, 
will  man  iddit  den  snftlligen  AnlaO  des  Qcsetses  darttber  entscheiden  lassen.  Und 
weiter,  warum  die  neue  Disiiplin  anf  die  snr  Bekämpfung  von  Verbrechen  dienenden 
Tterlitsin^titutc  beschränken,  wnniin  dem  Umstände,  daß  die  Iiekämpfte  Haiidlnii<:f  unter 
anderem  auch  mit  Strafe  bedroht  ist,  entscheidendes  Gewicht  beilegen  nnd  nicht  all© 
2ur  Bekämpfung  irgend  welcher  Huudlungeu  ilieueudeu  Kechtsinätitnte  einbeziehen? 
Der  Verfasser  hat  daTon  «▼oiltalig''  abfresdioi  (S.VIIf.)  nnd  absehen  mttssen:  denn 
der  Bekämpfung  menschlicher  Handln ni,'«  n  dient  die  ganze  Recbtsordnang;  das  Ver- 
brecheu8bckümpfuncr-reelitssy.-,tem  würde  aNo  letzten  Ende;^  das  ganze  Rechtssystem 
umfassen,  und  im  Interesse  der  Arbeitsteilung  wurde  man  dann  doch  wieder  unser  altes 
8trafliecht  absondeni  müssen.  Da  der  Verfasser  somit  die  Konseqnens  seines  Standpunkts 
zu  ziehen  ablehnt  nnd  ablehnen  mnO,  ist  die  Auswahl  des  in  das  System  des  Ver* 
brechen^bekämpfnnq-arechts  eingearbeiteten  miCerstrafrechtlichen  Matfiiuls  vnlliy  willkür- 
lich.  Der  nicht  uninteressante  Versuch  muß  also  leider  als  mißlungen  betrachtet  werden. 

Heidelberg.  Radbrach. 

Krobitsseh.  Die  Verfügung  in  Strafsachen.   2.  AnHage.  Berlin,  Verlag  von 
Franz  Vahlen,  1908.  417  8. 

Pas  Ilftndljueli,  de?9en  erste  Aaflage  IHOß  erschien,  ist  vollkommen  neu  luarbfitet. 
£s  stellt  die  Staatsanwaltschaft! iche  Beschhttigung  ähnlich  dar,  wie  die  1^)04  im  Heft  1 
S.  71  besprochene  „Staatsanwaltscbaft"  von  ton  Mabck  und  dem  Unterseichneten, 
deren  erste  AnHage  1884  erschien.  Die  bereits  im  NoT«mber  1902  enehienoie  «weite 
Atiflage  des  letzteren  Buchs  ist  dem  Herrn  Verfasser  anscheinend  nicht  mehr  bdiamit 
geworden  (vgl.  S.  104  und  Vorwort  anr  ersten  Auflege). 

HaUe  a.  S.  KloO. 

Wttfft,  Edaard.    Die  siehernden  Maßnahmen  im  Entwurf  an  einem 

schweizerischen  Straf  i^'cset  zb  udi,    Zürich,  Albert  Müller,  1905.   246  S. 
Der  großartige  Strafge.«etzent  wnrf  von  Stdi  ss  hat  zum  ersten  Male  die  sichernden 
Maßnahmen  in  zusammenhängender,  systematischer  Weise  verwendet.    Er  sieht  die 
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ytmnihrmg  und  Yenorgnn^  tob  UnsnreelniiiiigafiUiIfeii  und  VenninderCsiirediiniogs- 

fähigen  vor,  ferner  eine  Vernrahranstalt  filr  Rückfällige,  das  Arbeitshaus  für  die  Lieder- 
lichen und  die  Trinkerheilanstalt  filr  die  Alkoholiker.  In  den  bisheripffn  prlnvoizerisdieu 
wie  in  den  ötrafgesetien  der  ttbfigen  europäischen  Staaten  waren  zum  Teil  gar  keine, 
jntni  T«il  wir  verdnadte  afdMnde  Bfafluiiliiiieii  Torgesehen,  «nt  die  neuesten  Stnl- 
4l«Mtil»fldier  und  Entwürfe  uaelien  davon  ausgiebigeren  Gebrauch,  bo  in  Norwegen  nod 
Frankreich.  Den  Schritt  zur  systcmiitischLMi  Einsliedcrnnfj  ins  Sfnifrrcht  hat  aher  allein 
der  schweizerische  Kntwnrf  getan.  Die  sichernden  jlaUnahmen  bildeten  Via  jet^t  einen 
Bestandteil  des  Verwaltungsrecbtes  nnd  sind  aus  diesem  in  das  Straf  recht  hinUber  ge- 
nommen  wwden.  Wüsv  geht  avf  die  gesehiehtliehe  Bntwieklong  der  Frage  ein  nnd 
behandelt  die  rechtliche  Bedeutung  der  Hinübernahme  vom  theoretij;chen  und  praktischen 
Gesichtspunkte  ans.  Es  kann  nicht  Sache  des  Mediziners  sein,  diese  Seite  des  Bnches 
naher  zn  würdigen,  es  soll  hier  nur  auf  die  dem  Psychiater  näherliegenden  Abschnitte 
kritisch  eingetreten  werden. 

Da  ist  Tor  allem  zu  konstatieren,  daß  \^  üsr  für  die  medianischen  Fragen  ein 
üben;»!)i-heudes  Sacbver.-^tanduis  besitzt  nnd  i'i!)pr  umf^'^'f^'He  Literatnrkpniitni??  verfügt. 
Dies  ist  nm  so  erfreulicher,  als  das  Buch  von  einem  Juristen  geschrieben  ist  und  sich 
in  erster  Idnte  an  die  Juristen  wendet 

Die  in  allen  Scrafgesetaen  anerkannte  Unanreehnnngsfllhigkeit  gibt  m  wenigen 
BempiftUDgcn  Anlaü.  Der  Verfa«3er  tritt  mit  drn  sohweizerinchen  Irri-nfirzten  für  die 
nrspriinpliche  bioloofi^rh«»  Fa^suni^:  des  Art.  17  ein  und  verwirft  die  im  neuesten  Ent- 
wurf aufgesteUte  psychologische.  „Die  Hauptsache  ist  »chlieUlich,  daß  keine  Unzureeh- 
nnngsfkhigen  Ternrteilt  werden,  daO  dabei  aber  aneh  weder  der  RIehter  nodi  der 
Fsycbiater  gezwungen  werden,  abgelehnte  metaphysische  Olavbenssfttze  anzuwenden.** 

Mit  allem  Nachdruck  tritt  Wüst  für  die  Anfstellnn?  einer  verminderten  Znrech- 
nnngäfähigkeit  ein.  „Die  verminderte  Zurechnungstlhigkeit  ist  ein  psychiatrischer  Be- 
griff ;  wir  mtteen  nns  also  anf  den  Boden  der  Psychiatrie  und  der  Psychopathologie 
stellen,  um  die  diesem  Begriife  cngmnde  liegenden  geistigen  Verhältnisse  und  Zustände 
XU  finden.  Vom  Idioten  znm  Imhcrillcn  tmd  ftufwllrta  bis  zum  fJr  nie  führt  eine  nn- 
nnterbrochene  Reihe  von  geistigen  Zwiscbensinfcn  '  „Diis  Fehlen  einer  scharfen  Grenze 
zwingt  zur  Annahme  eines  Zustandes,  in  dem  die  Verantwortlichkeit  für  die  Handlungen 
durch  die  gering  entwickelte  IntelUgenc  beeinträchtigt  wird,  ohne  daD  die  StSnmg  der 
Geistestätiii^kcit  hochtj-radig  genug  ist,  nm  die  freie  Willensbestiminun<jf  vollstilndig  aus- 
zuschlieUcii  Mehr  als  die  Hälfte  der  europäischen  Strafgesetzbücher  enthalten  keine 
Bestimmungen  über  die  verminderte  Znrechnungsfähigkeit.  Von  den  b'ch\Yeizerkautoneu 
wird  sie  dnrdi  eine  erhebliebe  M ehriidti  wenn  aneh  znm  Teil  nur  tatsichlieh,  nicht  anS' 
drücklicb,  anerkannt.  Die  von  Wftsv  gegebene  Aufzählung  und  Gruppierung  der  Zn« 
stände,  wekhe  verminderte  Znrrrhmme'sfiiliis'keit  bedinpren,  ist  vom  diaL^nostischeu 
Standpunkt  aus  anfechtbar.   Sie  geht  wühl  auch  Über  die  Doniüne  des  Juristen  hinaus. 

Und  nnn  die  Behandlung  der  Vermindertzurechnungsfabigen  im  Strafreciit.  „Der 
EciUer  liegt  nidit  darin,  da0  griindsKttHcb  den  Vermindertsnreehnnngsfikigen  weniger 
Willensschuld,  und  damit  eine  mildere  Strafe  zuerkannt  wird,  sondern  darin,  da^!  die  gcf^pn- 
wärtige  Gt^^ietzsebunp;'  dieser  Strafniildernn£r  'luf  keine  andere  Wei^e  Ansdruck  zu  geben 
vermag,  als  dadurch,  <iaU  sie  die  zeilliche  Freiheitsstrafe  verkürzt."  Die  Zubilligung 
nüdemder  Umstlnde  wird  desa  Wesen  der  Terminderten  Znreehnnngsflhigkeit  nicht 
gerecht.  Vermindertzurechnungüfähige  sind  sehr  häufig  in  erhöhtem  Maße  gemein- 
gefährlich. Sie  sind  daher  (jnalitativ  anders  zn  behandeln,  denn  die  verkürzte  Strafe 
schtttsi  die  Gesellschaft  zu  wenig  vor  ihnen,  sie  wirkt  zu  wenig  abschreckend  auf  die 
Tfttw  selbst,  nnd  sie  nimmt  überhaupt  keine  Rttdisicht  anf  den  krankhaften  Zustand, 
der  durch  jede  Art  Ten  Strafvollzug  oft  genug  Terschümmert  wird.  Das  Ziel  der  be^ 
sonderen  Behandlung  wird  am  besten  durch  eine  an?f,^itjbij,'e  und  zwee].:TOäßig^e  .An- 
wendung der  sichernden  Maßnahmen  erreicht  „Wie  nun  die  geistigen  Zustände  der 
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T«mmderten  Znrechnimgsfäbigkeit  sehr  verschiedene  sein  können,  so  wird  auch  der 
Charakter  und  die  Art  der  sinhemden  MaQnahmen  sich  danach  zu  Uudern  haben;  da- 
her rührt  der  scbeinb&r  nicht  einheitliche  Charakter  der  sichernden  MaßnahmeUi  dift 
lükonseqaens  ihrer  Sjatomatirianiiig'.''  Wtn  Tei'wivf^  und  darin  «ifd  ihn  die  llelu^ 
aaU  der  P^hiater  1»abtimmen,  die  Anwendung  der  Tergeltnngfsstrafe  beim  Vermindartp 
znrechnunjr'f-iliigen  grundsätzlich  und  kann  auch  den  Ton  der  Dresdener  Veroinigune- 
Torgeechlagcnea  §  öla  cum  deutschen  Strafgesetzbuch  nicht  ^t  heilten.  Der  ganaeu 
Arbeit  liegt  der  leitende  Gedanke  ngronde:  „Der  Ontndsaln  der  ökendmia  der  Strafen 
verlangti  daB  da  die  Strafe  nieht  rar  Aawendvng  gelang«,  wo  alt  nidit  dnrehans  not* 
wendig  erscheint,  oder  wo  sie  sich  als  wirknng-slos  erweist,  oder  endlich,  wo  sie  durch 
andere,  besHcre  Mittel  ersetzbar  ist.  Wo  andere,  wirkaamere  Wege  anr  Verfttgung 
stehen,  soll  die  Strafe  Tor  diesen  zorilcktreten." 

Wtor  «teht  im  ganten  an!  dem  Boden  dee  eehwdaorieolien  Ikitirnrfea  nnd  top- 
teidigt  die  dort  vorgeHeheneu  sichernden  Maßnahmen  warm.  In  Einzelheiten  geht  er 
noch,  und  wie  uns  Ffhfi'it,  mit  Kp'ht.  etwas  weiter.  So  muclite  er  bei  verwalinings- 
bedUrftigen  YerminderuurechnungBtühigeu  auch  TOn  der  f&llnng  eines  Straf orteila  ab> 
geeeban  wieeen.  Der  Wortlant  dea  Sntwufea  atekt  dieaer  Anffaeenng  awar  nicht  «nt- 
gegea,  wohl  aber  edno  Ibtetebnngegeechiehte.  Der  VemundartzorechnangaOhige  wQrda 
also  da,  wo  es  die  öffentliche  Sicherheit  erheischt,  genau  wie  der  Unzurechnungsfähige 
behandelt,  wenn  man  davon  absieht,  daß  er  in  einer  besonderen  Anstalt  nutergebracht 
würde.  Der  Verfasser  empfiehlt  eigene  Au^talteu  für  sie  nach  den  von  Fobkl  auf- 
geetdlten  Qnindafttien.  wttneeht  femar,  daff  der  Staat  fttr  die  Tereorgungekoetea 
aufkommt,  und  glaubt,  dies  lasse  sich  schon  ans  der  Fassung  des  Art  17  Abt.  1  ableiten. 
„Das  Gericht  trifft  eine  Yerfttp^ttiifr  üher  einen  Menschen,  infol>?e  deren  er  seiner  perete* 
liehen  Freiheit  beraubt  wird,  äei  es  nun,  daU  dieaer  richterliche  äprucb  die  Einweianng 
in  eine  Strafanstalt  odor  in  eine  Heilanetalt  nach  eioh  sieht,  in  beiden  FlUen  nnS 
k<Nisequenterweise  der  Staat  die  Kotten  abemehmen." 

In  der  Entlassung'  ans  Ileilanstalt  oder  Trinkeran^talt  durch  Geriolit.sbpschluß 
sieht  er  noch  einen  Rest  des  Mißtranens  der  .^^ri^te^  yei^'cn  die  Mediziner.  Ua  ein 
arztiicheB  Gutaehieu  untrlalUich  ii>t  nud  der  Richter  iiur  auf  dieses,  niulil  auf  eigene 
Beobaditnng  abstellen  mnO,  entscheidet  tateielilieh  doob  der  Medisiner.  Bei  der  Bnt- 
lassung  aus  dem  gewöhnlichen  StrafroUsng  wirkt  das  Gericht  nicht  mit.  Entla.ssung 
durch  die  Obriirkeit.  wie  sie  im  norwegischen  Entwurf  Torg'eseben  ist,  wftre  iär  die 
Unzurechnungsfaiiigeu  und  Vermiudertzurechnungsfübigen  vorauKiehen. 

Die  Yersorgung  ungetthrlieber  Vermindertanreehnungsfähiger  da,  wo  es  ihr  Wold 
erheischt,  nach  Art.  17  Abs.  2,  gibt  Wüst  au  Ekdenken  AnlaO,  weil  die  Behörden  ava 
Kostenschcn  hei  annen  TyCntcn  Ton  dieser  Maßregel  keinen  fiebranch  machen  werden, 
während  Keiche  sich  die  Kur  leisten  können  und  so  vom  Strafvollzug^  befreit  werden. 
Wir  m&cbten  die«e  berechtigten  Bedenken  datnii  abschwächen,  daü  erfahrungsgemäß 
nngefihrliebe  TermindertsarechnnttgafUiige  sehr  sdten  sind  nnd  fast  ansnabnslos  nnr 
ganz  kleine  Delikte  begehen. 

Auch  die  Trinkerheilanstalt  ist  iiaeli  Wüst  eine  reine  sichernde  ]\la[in;thme  ohne 
jede  Strafnator.  Ihr  liegt  ein  Tortrefflicher  kriminalpolitischer  Gedanke  zugrunde,  allein 
die  Dmehlllhnuig  der  Praxis  dürfte  nicht  an  TOtersehtttaande  Sebwierigkeit»  breiten. 
Eine  derselben,  die  Wüst  nicht  genügend  wilrdigt,  besteht  in  der  Natur  d«r  bisher  be* 
stehenden  Anstalten.  Sie  sind  offen  und  verfügen  über  keine  Mittel  zur  zwangsweisen 
Festhaltung  Unzufriedener.  Der  ganze  Ueilungsiilan  beruht  auf  dem  guten  Willen  der 
Kranken.  Die  zurzeit  administrativ  zwangsweise  Eingewiesenen  künueu  nicht  dort  ge- 
halten werden,  wenn  sie  selbst  eine  Detention  im  Arbeitshans  ?onieben. 

Mit  der  Beschränkung  der  Verwahmngsseit  für  die  vielfach  KUckfälligen  schweren 
Verbrecher  anf  höchstens  20  Jahre  ist  Wüst  einverstanden,  obwohl  er  aucli  ilie  Gründe 
fttr  eine  unbeschränkte  Verwahning  würdigL  Dagegen  spricht  er  sich  gegen  die  fest* 
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setnmg  d«r  Eiawdfangsseit  fdr  Liedttlidie  und  Arbeitsscheue  in  die  Arbeit^aostalt 
dnrdk  das  QvAAlt  ras.  IHmw  kaaii  J»  nldit  wtnen,  wtnii  die  Anstalt  ihm  er- 
zieherischen Zweck  im  einzelnen  Falle  erreicht  haben  wird.  Durch  die  Unbestimmtheit 
käme  der  Unterschied  zwischen  Strafe  und  sichernder  Maßnahme  besser  zum  Ausdruck 
Zu  bedauern  bleibt  es,  daß  nicht  in  allen  Kantonen  diese  sichernde  MaUnahme  möglich 
MiB  wild,  weil  die  Kantone  nicht  geiwmigen  werd«  kfltanen,  AiMtnutalten  m  er* 
richten.  Dadurch  wird  eine  empfindliche  UngleieUid^t  in  den  StrafroUsog  Ikommen. 
Die  schon  b<"^tfh?r;f1cn  Anstalten  bedürfen  fler  V^rhfs<iernng  doieh  Erweitening,  dordl 
Ahschsifnng  des  Alkohols,  möglichst  frfihe  ii^iüweisungeu  eto. 

Für  die  Unterbringung  krimineller  Lrren  empfiehlt  WDar  die  Adnexe  an  Straf- 
suufealten  nadk  dentBchittn  Mnater.  Bd  dieaem  Yenolilag  mnunt  er  aller  an  wenig  Bflelc- 
aicht  rrnf  die  speziellen  Strafvollzug-s-  und  IrrenpflegeverhSltnisse  in  der  Schweiz,  die 
nach  Einführung  des  Strafgesetzbuches  leider  nur  -^'CTiifr  einhpitlicher  sein  werden.  Eine 
erfreuliche  Wirksamkeit  einzelner  Adnexe  an  einigen  kaniouaieu  Strafanstalten  kann  man 
aielk  scbwer  Tontdlen. 

Doch  genug  der  Pkoben.  Das  Torliegende  Buch  bildet  nieht  mir  «inen  wertvollen 
Beitrag  zur  schweizerischen  Strafrechtsgeschichte,  es  verdient  wegen  der  nmfassenden 
Behandlung  alter  einschlägigen  Fragen  überall  rolle  Beachtung,  wo  die  Stra&echts- 
nfenn  dUcntiart  wird.  Die  Ibtt  geidiriebene  Arbeit  lat  baaondeia  iniitande^  nur  Ter« 
•tfndignng  nwiadien  Medinneni  nnd  Joriaten  beisntragOL 

Zttrieh.  Ten  Mnrnlt 

Badolf  Goldseheid.  Grundlinien  zu  einer  Kritik  der  Willenskraft  Wien 
nnd  Ldpcig,  WOl  BianmUIer,  1906.  193  S. 

I>er  Yerfaaser  hUt  es  fftr  die  dringendste  Aufgabe  der  Philosophie,  die  Grenzen 
unseres  WillensTermSgens  klar  zu  umschreiben.  Aus  diesem  Grunio  .viiii-,rht  er.  daC 
neben  die  Erkenntnistheorie  als  eine  sie  ergänzende  Disziplin  die  „WiüeQbtheorie**  trete. 
Ihiett  Uhait  mttiten  nieht  nvr  die  saUleaen  Fngen  der  WlUenidelernibintion  Ulden, 
nondem  auch  eine  Analjae  der  gegebenen  WiHenaTerhUtmaae.  Sa  wttrde  dadurch  klar 
werden,  wie  Naturorfinnng,  Menschenordnun^r  nnd  akkumulierte  menschliche  Willens- 
kraft sich  zueinander  verhalten,  und  wa.s  der  menschliche  Wille  bei  den  gegebenen 
natürlichen,  ökonomischen  und  soeialeu  Bedingungen  soll  und  kauu.  Der  Verfasaer  vcr- 
sprieht  deh  von  dner  aolehen  wUlenatheeietlKhen  Betnehtmigewelse  die  giiSOten  Ver» 
teile  für  die  individuelle  nnd  aenale  Entwicklung  und  wendet  sie,  um  den  Beweis  fUr 
die  Berechtigung  dieser  seiner  Hoffnung  m  erbringen,  auf  eine  Reihe  von  Problemen 
nn:  er  gibt  eine  Kritik  des  philosophischen  und  ökonomischen  Liberalismus,  der  mate- 
rlaliatiaehen  nnd  der  darwiniatiaohen  GeaehichtaanfiCaaMnig,  der  Lehre  Ten  der  Svolntion, 
des  ToIuntniiBtiBehen  fmmevaliasnna  NnriBCBna,  der  bleB  erkenntniathecffetiach  fundierten 
Ethik  usw. 

Alles  in  allem  wird  man  aus  dem  lehrreichen,  übrigens  nur  als  eine  Art  Eiuieitang 
zu  einem  größeren  Werke  gedachten  Buche  die  Überzeugung  gewinnen,  daß  tatsächlich 
die*  Willeoaaeite  dea  Seienden  anf  aalüreiehen  Gebieten  noeb  eine  weit  grSfiere  Beeeh* 
tung  verdient,  als  es  heute  der  Fall  ist.  Ob  es  zu  diesem  Zwecke  allerdings  der 
Schaffung  einer  besonderen  willenstbeoretischen  Disziplin  bedarf,  das  ist  eine  Frage, 
ftber  die  man  streiten  kann.  Vielleicht  gelingt  es  dem  Verfasser,  sie  in  seinem  ver- 
brochenen aplteren  Werke  praktiieh  in  bcsfahendem  Sinne  an  entaeheiden. 

Pttaehen  bd  Bonn,  Mehr. 

Sonmei:.  „Kriminalpsychologie  und  strafrechtliche  Psychopathologie 
auf  naturwissenschaftlicher  Grundlage".  Leipzig,  J.  A.  Barth,  1904. 
888  Selten. 

Wenn  man  dae  Bneh  nur  Hand  nimmt,  erhllt  man  aofbrt  die  Überaengnng,  daO 
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der  Autor  nicht  nur  mit  Sacbkuado  uud  i^rfabruug,  soudem  auch  mit  großer  Originalität- 
aa  die  Fragen,  wdohe  viu  alle  beute  besdiftfUgeu,  heran^treten  iit 

Den  Hanptteil  des  Buches  uimiiit  die  Besprechvagr  der  abnormen  Zustände,  welebe 
nnter  den  nL-^riiT  des  g  51  StrGP..  fallen,  ein.  Selbst vcrstSndlieh  krinu  er  sich  in  diesem 
Kapitel  nur  Aiii  den  einzigen  Standpunkt  ateileu,  daii  es  Aufgube  des  Arztes  ist,  die 
Krankheit  nachzuweisen.  Interessant  ist  es  uud  sicher  nicht  ohne  didaktisches  Interesse, 
wie  8o»iun  das  tat  Der  Autor  gebt  die  geiamtea  in  Betracht  kemmendeii  Znatlato 
psychischer  Abnormität  und  auch  die  Grenzzustände  ganz  besonders  an  der  Hand  prak- 
tisch ansgcbildeter  nntachten  dttrrli,  die.  wo  n<5ttir,  mit  sämtliclicn  Details  reproduziert 
Verden.  Gerade  au8  diesem  reicliiiciien  Material  ersehen  wir  auch,  wie  die  bekanate 
miniitifise  experimentelte  Diagnostik  Somwib  mit  eine  wichtige  HUfe  svr  FestBldlnn^ 
der  Krankheit  werden  kann. 

Eingehend  beschäftigt  sich  Somker  auch  mit  den  Grenzzuständen  und  der  ge- 
minderten Zurechnungsfähigkeit.  Der  WortbegrifF  „geminderte  Zurechnungsfähigkeit" 
mififälJt  ihm,  wie  so  vielen  anderen.  Er  schlägt  den  Ausdruck  „geistige  Schwäche'* 
vor.  Wir  haben  innwiscben  gendira,  daB  es  wohl  an  der  Beneiehnnng  „geistige  Minder^ 
Wertigkeit"  für  diese  Fälle  kommen  wird. 

Dun  Knpitel  über  die  juerendlichen  Verbrecher  ist  yerhältmsmäOig  kors.  Es  werden 
aber  auch  hier  die  bekannten  Ketormen  getordert. 

Sehr  interessant  nnd  wertvoll  ist  das  Kapitel  der  psychiatrischen  Begriffe  in  den 
Strafgesetzbüchern  der  verschiedenen  Länder. 

Ein^i-lit'nd  wird  auch  die  Lehre  von  dem  (T'^lfT^'nen  Verlnerher  lie^pmclu'n  und 
dabei  eine  kritische  und  nüchterne  Haltung  bewahrt.  Auch  zur  Frage  des  DeterminiS' 
mos  nimmt  er  Stellung. 

Sehr  lesoiswert  Ist  das  Kapitel  fther  den  Strafvdbnig  nnd  die  Charakterisiernng 
von  verschiedenen  Arten  und  Typen  von  Verbrechern.  Somheh  betont  die  Bedentung 
der  endo^fenen  und  rxocr^nen  Momente,  welche  zum  Verbrecher  führen  kennen,  und 
kommt  auch  in  dem  letzten  Kapitel  Uber  die  Weiterentwicklung  der  Kriminalpsychulogie 
immer  wieder  anf  diese  Begriffe  snrttek. 

Anch  das  Schema  zur  Untersuchung  der  recbtsbret  Ik  lulen  Personen,  welches 
SOHMBR  am  Schln*<«e  gibt.  li;ilteu  wir  nach  jeder  Kiehtnnf,'-  hin  für  sehr  beachtenj^wert. 

Wir  glauben,  dali  Juristen  und  Ärzte  das  Buch  SouiiEßs  mit  gleichem  Vorteil 
lesen  werden. 


A.  Uoehe.  Zur  Frage  der  Zeugnis fähigkeit  geistig  abnormer  l'ersouen. 
Hit  einigeo  Bemerkongen  dann  Ton  Prof.  Dr.  Fnrann  in  Halle  a.  S.  Halle  a.  S., 
C.  Harbold,  1901  27  S.  (Jnristisch-p.sych.  Grenzfragen.) 

HocHK  weist  an  einem  anOerq-ewölmlich  klar  entwickelten  Falle  nach,  daß  der 
§  58  St  PO.  unzweckmäßig  und  in  seiner  Fassung  nicht  ausreichend  sei,  da  er  die 
Fähigkeit  eines  Zeugen  snr  AMegwig  des  Eides  nur  danach  bemesse,  dafi  er  theoretascb 
Wesen  nnd  Bedeutung  des  Büdes  erfassen  kOnne,  während  seine  Flhj^keit,  die  Wahrheit 

nn  sagen,  nieht  geprüft  zn  werden  branche.  Zwischen  Wollen  und  Können  bestehe 
indes  ein  Unterschied,  und  e.s  könne  ein  Kranker  recht  gut  eine  genügende  elementare 
Vorstellung  vuu  der  Bedeutung  des  Eides  haben,  ohne  jedoch  im  stände  zu  sein,  die 
Wahrheit  an  sagen. 

Er  schlägt  daher  eine  schon  frtther  von  Asobatfenbcbo  angegebene  Fassung  des 
Paragraphen  vor,  wonach  Personen,  welche  zur  Zeit  der  VerTH'buiung-  das  sechzehnte 
Lebensjahr  noch  nicht  vollendet  hatten,  ferner  solche,  deren  Ausi^agen  oder  Beobacb- 
tnngen  dvrch  Geisteskrankheit  oder  Geisteflsehwlehe  hednflnfit  sind,  nnbeeidigt  an  tbt- 
nehmen  seien. 
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Y\t  (1i(^«er  Fassung  erklärt  sieh  Finger  einventandea,  wenn  pr  auch  den  Grund 
des  von  ilocuu  bemängelten  Oerichtsbescblnsses  weniger  in  der  unzweckiuäUigen  i^'assung 
dm  1i«ti«tbDdeii  Pftragrapben,  all  TiebMbf  in  der  nngenOgeiktoi  krftlMliui.WQrcligQng 
dea  im  Proz^e  Terwendetaa  Beweinnatoriales  findet 

Seiner  Ansiolit  nach  würde  anch  eine  Abäudemng  des  §  5G  keinen  ausreichenden 
Schutz  g'ewähren,  wenn  nicht  die  Aussagen  der  betreffenden  Personen  selbst  in  weit 
büLerem  Grmde  aoi  ihre  Bicbtigkeit  and  die  Art  ihrer  EnUitehung  geprüft  würden,  als 
diM  bei  den  Anmgeii  udeier  Zeugen  ra  gesdiehen  pAeg:^ 

Bona.  Pelman. 

Seinliold  Stade.   Durch  eigene  und  fremde  Schuld.  Kriminalistaache  Lebent- 
bilder.  Leijkzig,  DörffUng  &  Franke,  19Ü4.   204  S. 

Aneh  ndt  dieaer  neuen  Sdirift  will  d«r  Verfuser  die  in  seinen  früheren  Arbdtaif 

^Gefängnisbilder''  und  „Frenen^ypen  ms  dem  Gefibignlsleben",  dargelegten  Grund- 
gedanken über  die  Verbrechensursachen  vertreten.  Sie  werden  durch  den  Titel  selbst 
aufs  knappste  skizziert  j  er  siebt  in  jedem  Verbrechen  das  Produkt  der  Mischung  Ton 
eigener  und  fremder  Sdiuld.  „Enrtlicb',  die  verbrecherische  £inzeltat  ist  nie  das  reine 
Pndnkt  außerhalb  des  Ihdividnnms  liegender  ftnOerer  Faktoren,  nOgen  dieselben  nnn 
sozialer  Art  oder  sohlje  der  persönlichen  Einzel beeinflnssung  sein;  ebepsowenig  ist  sie 
ein  Erzeugnis  Ton  rein  materiellen  Prämissen,  wie  dieselben  etwa  in  der  körperlichen 
Beschaffenheit  des  Individuums  oder  in  seiner  materiellen  Lebensführung  gegeben  sind. 
Sondern  das  innerste  Wesen  des  Yerbrediens  ist  in  erster  Linie  die  Sflnde,  d.  b.  also 

die  eigene  Welt  des  persönlichen  selbstischen  Begehrens  kein  Verbrechen  ohne 

das  euüicheideude  Ja  des  eigenen  persönlichen  Menschen-Ich**.  Sodann  „trSgl  jedes 
Verbrechen  seine  soziologische  Seite  an  sich. '  „  DaO  da«  Verbrechen  entstanden  ist,  und 
wio  es  entstanden  ist,  daran  trägt  anch  die  umgebende  Welt,  trägt  auch  die  Allgemein- 
heit oder  dar  Etaaelne  In  ihr  ein«i  veeentlichen  Sehnldanteil.'*  Diese  llnOere  Ein- 
wirkung ist  aber  inmer  nur  eine  sekundäre,  wenn  sie  auch  auf  den  ersten  Blick  als 
noch  so  gewaltig  und  maßgebend  erscheinen  mag;  es  sind  das  nur  die  Anlässe  ond 
MotiTe,  nicht  der  eigentlich  erzeugende  Grund  der  Freveltat 

indem  Staok  so  anf  dne  psTobotogiscbe  Analyse  der  dnnelnMi  Verbreehenslat 
das  Haaptgeiriclit  legt,  will  er  besonders  auch  „dem  Toraehnellen  pharisäischen  Ab- 
urteilen des  groüeu  l'ublikuin!?  entgegentreten".  Let/.tere  Absicht  wird  der  Verfasser 
bei  seinen  Lesern  aus  dem  „groüen  Publikum**  gewiß  erreichen,  denn  er  versteht  sehr 
gat  dnrdk  liebeToUe  Versenlcong  in  die  tragische  Entwicklung  nnoi  Terbrediers  die 
Anteilnahme  für  seine  vorgefahrten  Typen  an  gewinnen. 

Ob  aber  dem  Fachmann  durch  die  gewählte  Form  erzählender  Lebensbilder  jene 
im  Vorwort  Torangestellte  Tendenz  einleuchtender  gemacht  wird,  ist  mir  uiclit  ganz 
gewiß.  Einem  wirklichen  Erzählertalent')  wie  dem  des  Kollegen  Spkck  —  vgl.  seine 
NoTelle  „Zwei  Seelen"  *)  —  konnte  das  wohl  gelingen.  Dann  mttflte  es  aber  eben  aneb 
tine  reine  Erzlhlnng  ohne  die  an  der  Stirn  getragt  nen  dozierenden  Absichten  sein. 
Stade  will  dabei  psychologisch  entwickeln,  aber  er  spricht  beim  Erzählen  selbst  /nvi»! 
von  Psychologie.  Diese  Mischung  von  Erziihhuig,  psychologischer  Analyse  und  Predit;t  ist 
ein  Genre,  das  unserem  Wirklichkeitsdiirsteudem  Q^chlecht  nicht  udur  ao  recht  zusagt. 

Dennoch  mtSehte  ich  auch  dem  Fachmann  empfeUen,  sich  von  diesem  beUetristisohen 
und  erbaulichen  Beiwerk  nicht  abhalten  zu  lassen,  eine  Fülle  von  ]>sycLologisdi>?n  Fein- 
betten und  Tiefblicken  ans  dieser  Schrift  zu  schöpfen.  Sehr  Überzeugend  wird  z.  B. 

^)  In  meiner  Bespreehnng  von  des  Terfassers  nFnuientjpea*  (I,  &36)  hatte  ich 
allerdings  Stade  den  „Erzähler"  unter  den  Geffingnisliteraton  genannt^  dnreh  einea 
sonderharea  Druckfeiiler  war  „Erzieher"  darans  geworden! 
Besprochen  I,  199. 
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«indrttcklich  pemaclit,  wie  die  Hischnng-  von  erstmalig  Bestraften  mit  alten  Zucht- 
hänslern  im  Untersuchungsgefängnis  nnd  bei  den  oft  so  geringen  späteren  Strafen  der 
letsteren  die  Sntmaligen  alsbald  depraTiert  nnd  in  der  öffentUchen  Meinung  deklassiert, 
fie  elmiftüls  aa  Zuebth&mleni  stonipelt.  IMe  scUftn^diiiDiDe  Sldbcttivaehiuigr  d«s  Ver> 
Ineehen  1»ei  Oberlegmig  Hin«  Tat  und  lein  Verhalten  nach  ihr  wird  anfs  treffendito 
malyaierr,  he^on'lpr«  die  IShmende  Wirkung  der  Tat  auf  KinRicht  und  Willenskraft. 

Kleine  Kabiuetstttcke  psjchologisober  Vertiefang  sind  die  drei  kürzeren  der  Tier 
Lebeubilder,  alle  dni  FraucntTpaa :  Bim  Wirtwdiafterin,  die,  xm  ihren  LMilialMr  m, 
nttoi,  rar  Diebin  wird;  die  EntwieUung  dnes  bannloeen  Hldohena,  ans  ordentUduter 
Familie  stammend,  zur  Prostituierten,  ein  wirklich  ergreifendes  Bild,  und  ein  hSchst 
interessanter,  in  dieser  Weise  m.  W.  noch  nicht  »o  genau  beobachteter  und  darge- 
stellter Typ,  eine  wohlerzogene  gebildete  Dame,  die  durch  allzu  rege  Phantasie  in 
Lug  nad  Trug  geitt  mid  mit  dem  StrafgeMtabodi  in  KonlUkl  Ihmm^  aogar  nireinMlt 
Diese  Analyse  scheint  mir  ganz  TortrefOlch  gelungen  «Bd,  wennimh  lokiieFille  nieht 
gerade  bäu%  vorkommen,  dedi  allgemeiner  Beaehtong  wert. 

Dttueldorf.  von  Rohden. 


VI. 

TereinsebroiiU*^) 

S8l<— 29.  IV.  06.     Jahressitzung  des  Deutschen  Verein!  für  Psychiatrie  in  Dreaden 

(Technische  Hochschule). 
1.  WzYOANDT  (Würzburg),  Über  Idiotie. 

8.  Soacxoa  (Oreilnrald)»  Weitere  Beehaehtongen  über  Müitärgefangene. 
8.  CHAKnn  (ÖMtingen),  Die  OemeingeflUiiliehlieit  vom  ftratliehen  Stand- 
punkte aus. 

4.  Klvok  (Potsdam),  Über  die  Unterbringung  und  die  Behandloag 

ptiycbisch-abnormer  Fürsorgezöglinge. 
6.  Sinmuiio  (KielX  Paydieeen  nnd  Simulation  bei  Untnsnehnnge- 

gefangenen. 

6.  JÜBLTZER ; Groß- Heunersdorf),  Der  Arzt  in  der  Schwachsinaigeufttraorge. 

7.  TiPPBL  (Kaiserawerth),  Fürsorgeerziehungen  und  Psychiatrie. 
11.^16.  X.  06.     X.  Internationale  Versammlung  der  IKV.  in  flambnig. 

1.  Pbins.  L'uuion  internationale  de  droit  pteal  et  lei  difSenltii  actn- 
elles  du  problöme  repressif. 

2.  Wie  kann  für  bestimmte  Kategorien  ?on  Kückfälligen  der  Begriff  der 
flemeingftthrlidikeit  des  Tttters  an  die  Stelle  des  beute  an  anmdUieB- 
lieh  angewandten  Begrüb  dw  Terbrecheriidien  Tat  geaetnt  weiden? 
Berichterstatter:  PnnfS  ^rflsesl),  JaaPAn  (BrOsael),  Duron«  O^rttoaeQ. 

3.  Die  Kehabilitation. 

Berichterstatter:  lb  Poitmvlh  t^Paris),  Dblaquis  (Berlin). 

4.  TonLisn(BerUn),  Die  Behandlung  der  ▼enDindartZutedmnngsffthigen. 
6.  TAK  Hamkl  (Amsterdam),  Die  Komentmtien  der  Tergleiehendn 

Internat ii malen  Krimiualstatistik. 

6.  FowiTZKY  (Petersburg),  Die  Aufhebung  der  strsirechtlichen  Folgen 
deeBttekfalls  infolge  von  Zeitablauf,  tätiger  Bene  u.  thnlicherUiaaehen. 

7.  LoiDnvAO  (Berlin),  Das  internationale  Verbreebertnm  und  seine  Be- 
  kbnpAing. 

')  Nur  solche  Vorträge  werden  hier  angeieigt,  die  für  den  Jbitersssmikrds  der 
Zeitschrift  T<m  Bedeutung  sind. 
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4. 

Schüler  und  die  Kriminalpsychologie. 

Von  Dr.  phil.      Ton  Kohdeiiy 
0«fioffiibig«Itl3l6her  In  Dtaeldotf^Dflimidafff . 

Auch  die  Zeitschrift  für  EriminAlpqrcliologie  begehrt  zur  Beteiligmif 

an  der  Schilleifeier  zugelassen  zn  werden,  auch  der  hnmane  moderne 
Strafvollzug  möchte  seinen  Kranz  auf  unseres  Nationaldichters  Grab 
niederlegen.  Den  Vorwurf,  es  sei  doch  etwas  weit  herg^eholt,  iSchiller 
auch  für  die  Kriminalpsychologie  in  Anspruch  zu  nehmen,  fürchte  ich 
bei  Kennern  nicht;  viel  eher  den  anderen,  daß  mit  einer  solchen  dürftigen 
Skizze,  wie  ich  sie  nur  zu  bieten  vermag,  der  Bedeutung  des  belang- 
reichen Gegenstandes  gar  nicht  Genüge  geschehen  kann. 

Schiller  hat  sich  nicht  geflissentlich  mit  Xrioiinalistik  als  solcher 
befaßt;  um  so  höher  ist  der  Beitrag  anzuschlagen,  den  sein  Denken  und 
Dichten  miabnehlSieh  und  obae  ZinftraGknehtai  theoretisdi  und  prafc- 
tiseli  mr  Forderung  gerade  der  Tendenxen  unserer  Zeitscbrift  im  vorana 
geldatet  hat  Theoretisch  durch  seine  philosephisehe  Bearbeitung 
des  Begriffs  der  Willensfreiheit  im  Eantiaehen  Sinne;  praktisch 
durch  seine  Yorbildüche  Analysen  komplixiertester Charaktere» 
namentlich  anch  „erhabener  yerbrecher^  denen  er  sein  besonderes 
Interesse  zuwendete. 

1.  „Kein  Mensch  muß  müssen",  dies  Wort  des  Nathan  wird 
gemeinhin  als  ein  geistreicher  Einfall  aufgefaßt  und  als  solcher  abgetan. 
Schiller  erfaßt  die  Paradoxie  in  ihrer  ganzen  Tiefe  und  macht  sie  zum 
Ausgan^punkt  einer  seiner  reifsten  Abhandlungen,  der  ^Über  das 
Erhabene''.  F!r  inncht  mit  dem  Lessinpfschen  Gedankenspiel  vollen 
Ernst,  und  gegenüber  allem  Widerspruch  des  Augenscheins,  ja  der  ganzen 

A«  ch  äffen  barg,  MSehrKrimPfych.  II.  6 
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natürlichen  Welt  und  allen  zwingenden  Mächten  bebanptet  er  mit  vollster 
Geistesenergie,  der  Mensch  muß  nicht  müssen.  „Alle  anderen  Dinge 
mUssen;  der  Mensch  ist  das  Wesen,  welches  will'' 

Das  Müssen  ist  die  Ordnung  für  die  Naturwesen,  im  Wollen  liegt 
die  Erhabenheit  des  Menschen  über  die  Natur,  sein  Menschentum,  seine 
Freiheit,  Auch  der  Mensch  ist  Naturwesen  und  hat  insofern  auch  An- 
teil an  dem  die  ganze  Natur  bezwing:endem  Müssen,  auch  er  ist  den 
Schmerzen,  dem  Schicksal,  dem  Tod  unterw  orfen.  Aber  er  ist  nicht  bloß 
Naturwesen;  er  braucht  nicht  schlechthin  wie  die  anderen  Dinge  zu 
müssen,  er  kann  sich  üinerlich  über  diesen  allgemeinen  Zwang  erheben, 
„aus  der  Natui'  heraustreten"  und  die  „üewalt,  die  er  der  Tat  nach 
erleiden  muß,  dem  Begrifife  nach  vernichten indem  er  sich  ihr  frei- 
willig  imterwizft.  Wire  der  Menseh  kdoer  anderen  Ktütnr  als  der 
physischen  fiUilg^  so  hUte  er  nach  keine  lYeiheit;  die  moralische  Knltnr 
aber  macht  ihn  dam  geschickt,  „ohne  Ansnahme  Menseh  m  sein,  also 
in  keinem  Falle  etwas  geg en.sanen  Willen  zn  erleiden".  »Der  morar 
Usch  gebildete  Mensch,  und  nur  dieser,  ist  ganz  frei  Entweder  er  ist 
der  Natnr  als  Macht  überlegen,  oder  er  ist  einstimmig  mit  derselben. 
Nichts,  was  sie  au  ihm  aosUbt,  ist  Gewalt,  denn  ehe  es  bis  zu  ihm 
kommt,  ist  es  schon  seine  eigene  Handlung  geworden  und  die 
dynaTnisThe  Natnr  erreicht  ihn  selbst  nie,  weil  er  sich  von  allem,  was 
sie  erreichen  kann,  freitätig  scheidet."  Die  Moral  nennt  diese  Freiheits- 
gesinnang,  „Resignation  in  die  Notwendigkeit",  die  Religion  lehrt  sie 
„anter  dem  Begriff  der  Ergebung  in  den  götihclien  Kaischluß". 

„Der  Wille  des  Menschen  ist  ein  erhabener  Bejrriff,  auch  dann, 
wenn  man  auf  seinen  moralischen  (jebrauch  nicht  aclitet  Schon  der 
bloße  Wille  erhebt  den  Menschen  über  dieTierheit;  der  moralische 
erhebt  ihn  zur  Gottheit.  Er  muß  aber  jene  zuvor  verlassen  haben,  ehe 
er  sich  dieber  nähern  kann,  daher  ist  es  kein  geringer  Schritt 
zur  moralischen  Freiheit  des  Willens,  dvreh  Breehtag 
der  Naturnotwendigkeit  in  sich,  anch  in  gleichgaitigen 
Dingen,  den  bloBen  Willen  an  fibon.** 

Die  nWOlensfreiheit^  ist  also  dorehans  kmae  physiMhe  Ansstattong 
des  Menschen,  keine  angeboren«  FUn^ceit  der  abeolaten  WahUireiheit, 
des  in  jedem  Aagenblick  Äuch-anders-Könnens,  sondern  eine  moralische 
Qualität,  die  erst  dntch  sittliche  Bildung  entwickelt  and  erworben 
werden  kann. 

Allerdings  spricht  Schiller  zuweilen  von  der  Freiheit  in  Aus- 
drücken, die  selir  stark  an  die  überlieferten  Vorstellungen  von  der  abso- 
luten Willkür,  der  metaphysischen  Willensfreiheit  anklinirpn.  Wenn 
er  sagt:  „Der  \\"iUe  des  Mensclien  steht  vollkommen  frei  zwisciien  FÜicht 
und  Neigung,  und  in  dieses  ^lajestätsrecht  seiner  Person  kann  und 
darf  keine  physische  iSötiguug  greifen"  (^Ästhet  Erziehung;,  oder  „der 
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MeDseh  allem  hat  als  Person  anter  allen  bekannten  Wesen  Vor- 
recht^ in  den  Ring  der  Notwendigkeit^  der  fSr  Uote  Netorwesen  on- 
zerreifibar  ist,  durch  seinen  Willen  zu  greifen  und  eine  ganz  frische 
Reihe  ?on  ErscheinungeTi  in  sich  «jplbst  anzufangen"  (Anmut  und  Würde), 
so  werden  die  ludeterministeu  solche  und  ähnliche  Sätze  gerne  Ittr  flick 
m  Anspruch  nehmen.   Aber  mit  Unrecht,  wie  mir  scheint. 

Schiller  folgt  hierin,  wie  überhaupt  in  seiner  Philosophie,  dem 
Kantischen  Gedankengang,  der  drei  Elemente  der  Bestimnninrr  des 
Menschen  unterscheidet:  „t.  Die  Anlage  für  die  Tierlieit  des  Menschen 
al«  eines  lebenden;  2.  für  die  M  ensch  heit  desselben  als  eines  lebenden 
und  zugleich  vernünftigen;  3,  für  seine  Persönlichkeit  als  eines 
vernünftigen  und  zugleich  der  Zurechnung  fähigen  Wesens." 
Diese  Anlage  f&r  die  PersOnlickkeit  bestimmt  Kant  n&her  als  „die 
Empfänglickkflit  der  Achtang  Ar  das  moralieche  Geeeta  als  einer 
fflr  ikn  kinreickenden  Triebfeder  der  Willkttr".  WiUkllr 
bedealet  aim  aber  hier»  wie  stets  bei  Xant,  nicht  das  ursichlose  Zn- 
fiülssplel  einer  angeborenen  Waklfreikeit^  sondem  .die  FBhigkeit  des 
Manschen,  sich  nach  Gründen  zu  entsckeidsn,  eine  Fikigkeit,  die  seiner 
entwickelten  sittlichen  Anlage  eignet»  denn  „die  Beschaffenheit  einer 
solchen  WiUkür",  sagt  er  an  der  angezogenen  Stelle  (Religion  innerhalb 
der  Grenzen  der  bloßen  Vernunft  S.  18),  ist  „der  gute  Charakter,  welcker, 
^ie  überhaupt  jeder  Charakter  der  freien  Willkttr  etwas  ist,  das  nnr 
erworben  werden  kann"^. 

Wir  haben  also  bei  den  angeführten  Schill  ersehen  Sätzen  auf 
den  BegritF  „Per so n**  als  dem  Korrelat  von  Willensfreiheit  zu  achten. 
„Per  Mensch,"  heißt  es  an  einer  anderen  Stelle  CAnmut  und  Würde), 
^ist  zugleich  Person,  ein  Wesen  also,  welches  selbst  Ursache,  und 
zwar  absolut  letzte  Ursache  seiner  Zustande  sein,  welches  sich  ans 
Gründen,  die  er  aus  sich  selbst  nimmt,  verändern  kann.  Die  Art  seines 
£kvcheinens  ist  abhängig  von  der  Art  seines  Empfindens  and  Wollens, 
also  Ton  Zuständen,  die  er  selbst  in  seiner  FMkeit  nnd  nidit  die  Natar 
naek  ihrer  Notwendigkeit  bestimmt''  Dies  kann  also  uunOgliek  be- 
deuten, daft  der  menschliehe  Wäle  dem  Gesets  Ton  Ursache  nnd  Wirknng 
entnommen  seil  sondem  nnr  soviel,  daA  in  der  Person  oder  dem  ent- 
wiekelteii  Charakter  kinreichende  nnd  leiste  Ursachen  ftr  seine  Hand- 
lungen liegen,  und  er  in  dieser  seiner  sittlichen  Selbstftadigkeit  nicht 
dem  Zwang  der  Naturnotwendigkeit  unterworfen  ist  —  also  derselbe 
Gedanke,  den  wir  jetzt  mit  der  Definition  ausdrücken:  Willensfreiheit 
ist  Bestimmbarkeit  durch  Motive.  Als  unreifes  Kind  steht  der  Mensch 
ganz  unter  der  Sinnlichkeit,  ist  kaum  mehr  fxb  ein  Naturwesen;  bei 
diesem  spricht  dann  bloß  die  Natur,  nie  die  Freiheit  Wie  „der  Ring 
der  Notwendigkeit  durch  das  Tier  wie  durch  die  Pflanze  geht,  ohne 

durch  eine  Person  unterbrochen  zu  werden^,  so  auch  beim  Kinde.  Die 
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Persönlichkeit  oder  der  Cliarakter,  also  die  psychologische  Selbstftndig- 
keit  nnd  Wflleusfreiheit  entwickelt  sich  ebenmäßig  mit  der  g^esamten 
Geistesbildung.  Durch  solches  gesetsmftftiges  Reifen  des  inneren  Menschen 
gelangt  er  zum  Freiheitsgefüh!  ^beira  Erhabenen,  weil  die  sinnlichen 
Triebe  dorch  die  Gesetzgebung  drr  Vernunft  keinen  Einfluß  haben,  weil 
(ier  (Teist  hier  handelt,  als  ob  er  unter  keinen  anderen  als  seinen  eigenen 
üesetzon  striiide". 

Hiernach  ist  Schiliers  Auffassung'  von  der  Willensti eiheit  klar. 
Von  Gpset^losiß'keit,  von  einer  Ausnahmestell unpr  dem  Kansalnexus  gegen- 
über ist  kerne  Kede.  Der  Mensch  kann  venuittf  Is  der  physischen  Kultur 
seinen  Verstand  und  seine  sinnlichen  Kräfte  avisbilden,  ^um  die  Natur- 
kräfte nach  ihren  eigenen  Gesetzen,  entweder  zu  \\'erkzeugen  seines 
Willens  zu  machen,  oder  sicli  vor  ihren  Wirkungen,  die  er  nicht  lenken 
kann»  in  Sicfaerlieit  zn  setzen.  Aber  die  Krftfte  der  Natur  lassen  sieh 
nnr  bis  anf  einen  gewissen  Punkt  behenacben  oder  abwebren;  ftber 
diesen  Punkt  hinaus  entaeben  sie  sich  der  Macht  des  Menschen  und 
unterwerfen  ihn  der  ihrigen^  —  so  erkennt  «r  yoUkommen  realistisch 
den  Natnnwang  an.  Was  den  Mensehen  „aus  der  Natur  herauszutreten' 
befähigt,  sind  keine  natürlichen  Anlagen,  auch  nicht  die  einer  meta- 
physischen ^Mllensfreiheit,  sondern,  wie  wir  oben  h?  rten,  die  sittliche 
Kultur,  durch  die  er  diese  äußere  „Gewalt,  die  er  der  Tat  nach  erleiden 
muß,  dem  Beo:riff  nach  vernichten  kann",  indem  er  sich  derselben 
freiwillig  unterwirft,  (i'ber  das  Erlinbrne/1  Die  Willensfreiheit 
gehört  also  weder  zur  pby^isf  hen  Ausstattung  des  Menschen,  noch  zu 
seiner  physischen  Kultur,  „das  freie  Prinzipium"  liegt  vielmehr  in  seiner 
idealen  sittlichen  Anlage,  in  seiner  Person.  Bestimmt  die  Person  die 
Erscheinungen  im  j\Ienschen,  so  eignet  diesen  der  Ausdruck  der  Aumut 
Anmut  ist  nämlich  „die  Schönheit  der  Gestalt  unter  dem  Einfluß  der 
Freiheit;  die  Schönheit  derjenigen  Erscheinungen,  die  die  Person  be- 
stimmte Daß  Sehiller  in  dieser  geistreichen  Weise,  die  ich  hier  nur 
andeuten  kann  (vgl  Über  Anmut  und  Würde),  sein  künstlerisches  An- 
mutsideal  mit  der  Freiheit  in  innerste  Beeidung  bringt^  die  Anmut 
zum  Eriterinm  der  F^iheit  maeht,  ist  ein  neuer  und  durchschlagender 
Beweis  dafür,  daß  er  nicht  die  einzelnen  Handlungen  des  Menschen  als 
zusammenhanglose  und  willkürliche  auf  eine  postulierte  Fähigkeit  der 
Wahlfreiheit  zurückfiiliren  will,  sondern  die  Willensfreiheit  als  einen 
sittlichen  Habitus  versteht,  der  sich  in  den  Handlangen,  wie  dem  ganzen 
Benehmen  folgerichtig  äußert.  Nicht  auf  die  einzelnen  Handlungen  der 
Menschen  als  solche,  auf  seine  Tugenden  und  Untugenden  blickt  er 
in  erster  Linie,  sondern  seine  Persönlichkeit,  seinen  Charakter  will  er 
erkennen  lernen,  um  aus  ihm  die  ihm  entspringenden  Aktionen  als  not- 
wendig zu  verstehen: 
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^Bes  KemobMi  Taten  und  Oedaakeii,  iriSt, 
Sind  nicht  wie  Meeres  blind  bewegte  Wellen. 

Die  i'nTiere  Welt,  wein  Mikrokosmus,  ist 
Der  tiefe  Schacht,  aus  dem  sie  ewig  qaellen, 
Sie  »ind  notwendig  wie  des  Baomes  Fracht^ 
Sie  knan  der  Zofnü  gnnkdad  nldit  Twwtadela. 
HaV  ich  des  Men.schen  Kern  erst  ontersncht, 
So  weiß  ieh  nncb  lein  WoUen  nnd  aein  Handeltt.'' 

2.  Die  Totalität  Im  Menschen  zur  vollen  Erscheinimg  zn  bringen, 
war  des  Dichter-PhOosophen  dringlichstes  Anliegen.  Aiift  Ganze  blickte 
er  stets  nnd  beUagte  immer  wieder  den  ünsegen  unserer  Knltnr,  wo- 
durch die  Totalit&t,  auf  die  der  Mensch  angelegt  ist»  zerst&ckelty  zertrennt 
wird.  Die  Persönlichkeit  will  er  a.iidk  im  sittlichen  Menschen  sehen 
und  nicht  ihn  bloß  in  einzelnen  Handlungen  anflOsen.  Der  Mensch  «ist 
nicht  dazn  bestimmt,  einzelnd  sittliche  Handlungen  zn  verrichten,  sondern 
ein  sittliches  Wesen  zu  sein.  Nicht  Tugenden,  sondern  Tugend 
ist  seine  Vorschrift"  fAnmnt  nnd  Würde).  —  Ist  das  nicht  ein  direktes 
Vorbereiten  des  Prograinnis  dei'  neueren  Kriminalpsychologie,  nicht  so 
sehr  die  einzelne  Tat,  sondern  den  Gesanithabitus  des  Täters  zum  aus- 
schlaggebenden Gesichtspunkt  für  die  Strafjustiz  zu  machen? 

Schiller  weist  ausdrücklich  darauf  hiu,  wie  erti*agreicb  gerade  die 
Rechtspflege  für  das  Studium  des  menschlichen  Charakters  sei,  und 
emptiehlt  eben  auä  diesem  Grunde  die  Verüöeallichung  „der  merk- 
würdigen Rechtsfälle  nach  Pitaval'',  für  die  er  selbst  die  Vor- 
rede schreibt  (1792).  Darin  hei£t  es:  „Triebfedern,  welche  sich  im  ge- 
wöhnlichen Lehen  dem  Ange  des  Beobachters  verstecken,  treten  bei 
solchen  Anlfissen,  wo  Leben,  Freiheit  nnd  Eigentum  auf  dem  Spiel  steht, 
sichtbarer  hervor,  nnd  so  ist  der  Eriminalrichter  imstande^  tiefere  Blicke 
in  das  Menschenhetz  zu  ton.  Dazu  kommt»  daJt  der  nmstAndliche  Bechts- 
gaag  die  geheimen  Bewegnrsachen  menschlicher  Handlungen  weit  mehr 
ins  klare  zu  bringen  iShig  ist,  als  es  sonst  geschieht,  nnd  wenn  die 
vollständige  Geschichtserzählung  uns  über  die  letzten  Gründe  einer  Be^ 
gebenheit,  über  die  wahren  Motive  der  handelnden  Spieler  oft  genug 
nnbefriedigt  läßt,  so  enthüllt  uns  oft  ein  Kriminalprozeß  das  Innerste 
der  Gedanken  und  bringt  das  versteckteste  Gewebe  der  Bosheit  an  den 
Taer".  „Dieser  wichtige  Gewinn  für  Menschenkenntnis  und  Menschen- 
behandliiiig"  ist  „für  sich  selbst  schon  erheblich  genug,  um  diesem  Werk 
zu  einer  hinlänglichea  Empfehlun<r  7a\  dienen". 

Der  nicht  uninteressante  kriminaipsychologische  Beitrag,  den  Schiller 
selbst  in  seinem  „Verbrechen  aus  verlorener  Ehre"  liefert,  ist 
ja  bekannt  genug  und  bedarf  kaum  einer  weiteren  Anal3'8e.  Wie,  be- 
zeichnend ist  schon  die  Einleitung,  die  den  eben  berührten  Gedanken  des 
nUieien  entfUtet:  „In  der  ganzen  Oeschicfate  des  M6DS<^en  ist  kdn  Kapitel 
nnterriehtender  ft&r  Herz  und  Geist,  als  die  Annalen  seiner  Yerirrnngen 
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Bei  jedem  großen  Verbreeher  war  eine  Yerhältnismäfiig  große  Kraft  in 
Bewegung.  Wenn  aieli  das  geheime  S^el  der  Begelirangakraft  bei  dem 
matteren  Liebt  gewöhnlicher  Affekte  Tersteckt^  so  wird  ee  im  Znstand 
gewaltsamer  Leidensehaft  desto  herrorspringender,  koloesalischery  lanter; 
der  feinere  Menschenfoncher,  weleher  weiß«  wieviel  man  anf  die  Mechanik 
der  gewöhnlichen  Willensfreiheit  eigentlich  rechnen  darf,  und  wieweit 
es  erlaubt  ist,  analogisch  zu  schließen,  wird  manche  Erfahrung  anf 
diesem  Qeblete  in  seine  Seelenlehre  herttbertragen  nnd  für  das  sittliche 
Leben  verarbeiten." 

^Es  ist  etwas  so  Einförmiges  und  doch  wieder  so  Zusammengesetztes, 
das  menschliche  Herz.  Eine  und  ebendieselbe  Fertigkeit  oder  Begierde 
kann  in  tausenderlei  Formen  und  Richtungen  spielen,  kann  tausend 
widersprechende  Phänomene  bewirken,  kann  in  tausend  Hiarakteren 
anders  cemischt  erscheinen,  und  tausend  ungleiche  Charaktere  und  Hand- 
lungen können  wieder  aus  einerlei  Neigung  gesponnen  fein,  wenn  auch 
der  Mensch,  von  welchem  die  Rede  ist,  nichts  weniger  als  eine  solche 
Verwandtschaft  ahnet.  Stünde  eiiiinal.  wie  für  die  übrigen  Eeiche  der 
Natur,  auch  fdr  das  Menschengeschlecht  ein  Linnäos  anf,  weicher  nach 
Trieben  mid  Nelgongen  klaniflsiote^  wie  sehr  würde  man  stauuo,  wom 
man  so  manchen,  dessen  Laster  in  einer  engen  bürgerlichen  Sphäre  nnd 
in  der  schmalen  Umzftannng  der  Gesetze  Jetzt  ersticken  muß^  mit  dem 
Ungehener  Borgia  in  einer  Ordnung  beisammenftndet'' 

Und  sodann  der  eine  Sats:  ,iDi%  Richter  sahen  in  das  Bach  der 
Gesetze^  aber  nicht  einer  in  die  GemUtSTerfassong  des  Beklagten"  trifft 
mit  schlagendem  Ansdmck  das  schwerste  Gebrechen  unserer  Rechtspflege^ 

nnter  dem  wir  heute  noch  nicht  minder  leiden.  Eben  dazu  will  Schiller 
durch  die  feine  iisychologische  Entwicklung  der  Verbrechematur  seines 
Helden  anleiten,  fleißiger  die  Gemfttsveifassung  des  Angeklagten  zu  be- 
achten. ..Die  Leichenöffnung  meines  Lasters  interessiert  vielleicht  die 
Menschheit  und  —  es  ist  möglich,  auch  die  t^litigkeit."  ,,An  den 
Gedanken  des  Helden  liegt  dem  Erzäiiler  daher  unendlich  me)ir  fils  an 
seinen  l'aten  und  noch  weit  mehr  an  den  Qnellen  dieser  Gedanken  als 
an  den  Folgen  jener  Taten."  ,.Man  hat  das  Erdreich  des  Vesuvs  unter- 
sucht, sich  die  Entstehung  seines  Brandes  zu  erklären;  warum  schenkt 
mau  einer  moralischen  Ei-scheinuug  \sfingei  Aulnierksamkeit  als  einer 
physischen?  Warum  achtet  man  nicht  in  eben  dem  Grade  auf  die  Be- 
schaffenheit nnd  Stellnng  der  Dinge,  welche  einen  solchen  Menschen  um- 
gaben, bis  der  gesammelte  Zunder  in  seinem  Innern  Feuer  fing?  . . . 
Der  Freund  der  Wahrheit  sucht  eine  Mutter  fttr  diese  yerlorenen 
Kinder^. . .  Und  nicht  nur  f&r  die  Anthropologen  und  Eriminalpolitiker 
ist  solche  Anwendung  der  Seelenkunde  auf  unsere  Verbrecher  wichtig; 
schon  der  Vorzug  ist  bedeutvsam  genug  —  und  damit  wird  ein  Haupt- 
gesichtspnnkt  unserer  Eutlassenenfftrsorge  gekennzeichnet  —  daA 
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diese  Behandlungsart  ^den  gnvsamen  Hohn  imd  die  atolse  Sieherheit 
ansrottet,  womit  gemetniglicb  dto  tmgeiiiftfte  anUreehtstehetide  Togend 

•nf  die  Gefallenen  herunterblickt",  und  so  verbreitet  „sie  den  sanftoi 
Geist  der  Dnldnng,  ohne  welche  kein  Flfiohtling  zorttckkehrt»  kdne 
Aossöhnung  des  Gesetzes  mit  seinem  Beleidiger  stattindet,  kein  ange- 
stecktes Glied  der  Gesellschaft  vor  dem  gänzlichen  Brande  gerettet  wird." 

Und  die  Ansfühinng  bleibt  hinter  der  etwas  pomphaften  AnkOndi- 
^nj^  nicht  zurück,  wenn  anch  vielleicht  die  Motivierung  der  verbreche- 
rischen Laufbahn  ans  dem  Vprln<Jt  der  Ehre  nicht  ganz  überzeugt. 
Welche  Fülle  feinster  Beobachtungen  und  Tiefblicke  in  den  Gemüts- 
zustand und  die  traurige  Entwicklunjr  eines  Verbrechers!  ..Ich  betrat 
die  Festung  als  ein  Verirrter  und  verließ  sie  als  ein  Lotterbube."  „Ich 
hatte  noch  etwas  in  der  ^^'elt  gehabt,  was  mir  teuer  war,  und  mein 
Stolz  krümmte  sich  unter  der  Schande". . .  „Ich  brauchte  Beistand,  und 
-wenn  ich's  aufrichtig  sagen  soll,  ich  brauchte  Bedaueruug,  und  diese 
mnfite  ieh  mit  dem  letzten  Übeirest  meines  Gewissens  erkaufen.  So 
gewohnte  ich  mich  endlich  an  das  Abschenlichste,  mid  im  letzten  Viertel- 
jähr  hatte  idi  meine  Lehnneister  tthertroffen."  ^  „Es  erquickte  mich 
im  Toransy  meine  Feinde  durch  meinen  idStidichen  Anblick  in  Schrecken 
zu  setzen,  and  ich  dttrstete  jetzt  ebensosehr  nach  nenen  Erniedrigungen, 
als  ich  ehemals  davor  gezittert  hatte.**  —  Femer,  wie  ihn  die  Verach- 
tung eines  Knaben  „bitterer  schmerzt  als  dreijähriger  OaHiotendienst", 
wie  es  ihm  „wohltat,  noch  ein  Geschöpf  unter  ihm  zu  sehen  im  Range 
der  Lebendigen",  ^vie  er  „keine  gute  Eigrenschaft  mehr  brauchte,  weil 
man  keine  mehr  bei  mir  vermutete^',  wie  der  Mord  au  dem  Feinde,  dem 
Jäger  Robert,  und  seine  seelischen  Folgen  analysiert  werden,  wie  die 
verbrecherisclie  Gfnieinschaft  dem  Gequälten  wieder  Mut  und  Selbst- 
vertrauen eiüiiußten.  da  er  Vertrauen  und  Achtung  bei  anderen  findet, 
und  wie  üach  einem  Jahr  das  tmurige  Räuberhandwerk  anfing,  ihm 
unerträglich  zu  werden,  um  so  mehr,  als  das  Schattenbild  jener  brüder- 
lichen Eintracht  Terschwand,  vielmehr  Neid,  Argwohn  und  Eifersucht 
in  dem  Innern  dieser  terworfbnen  Bande  watete;  schließlich  wie  er  sich 
nicht  durch  grobes  Anfthren  zu  einem  Geständnis  bringen  läßt,  „denn 
ich  trotzte  der  Gewalt  Die  Bescheidenheit^  womit  Sie  mich  heute  be- 
handeln, hat  mir  Vertrauen  und  Achtung  gegen  Sie  gegeben**  und  —  er 
gesteht.  —  Das  alles  sind  lebenswahre  Züge  mit  solcher  kfinstlerischen 
Intuition  herausgearbeitet,  daß  diese  Analyse  ein  volles  Recht  gibt» 
Schiller  als  einen  Lehrmeister  der  £riminalpsycho]ogie  einznsch&tzen. 

Und  das  ist  nur  die  eine  kurze  ErzShUulg,  die  mit  dieser  ausdrück- 
lichen Absicht»  die  Menschheit  und  womöglich  die  Gerechtigkeit  nach 
dieser  Seite  zu  „unterrichten",  verfaßt  ist!  Derselbe  psychologische 
Scharfsinn  und  Tiefblick  offenbart  sich  ja  auch  in  des  Dichters  sämt- 
lichen Dramen,  die  von  den  Bäubem  bis  zur  Braut  von  MessioA  mit 
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Vorliebe  den  „erhabenen  Verbreclier"  zum  Gegenstände  nehmen.  Der 
kriminalpsycbologische  Stoff,  der  in  diesen  Seelengemälden  angesaiuneLt 

ist,  und  denen  in  vorbildlicher  Behandlang  nnr  die  Shakespearesehen 

Dramen  jrlpichkommen,  harrt  noch  der  Ausbeute  imd  Verarbeitung  eines 

feinfühligen  Ki  imiiialisten.    Nicht  mit  den  bloßen  sinnenfälligen  Taten, 

sondern  mit  dem  innerlichsten  und  Zartesten  des  komplizierten  Meiischtn- 

wesens  bekommen  wir  es  da  zu  tun.    Und  wie  bei  Shakespeare,  so 

ist  auch  bei  unserem  Nationaldichter.  „dessen  Muse  das  Gewissen  war", 

die  schwere  Gewissens-  und  Schuldliage  von  immer  neuen  Seiten  ins 

Licht  gestellt.   Was  auch  den  Kriminalpsychologen  schließlich  am  maß- 

gebendgten  sein  mni,  das  Idirt  ins  Schiller: 

«Dm  Leben  iet  der  GOtav  liOdietei  nieht, 
Der  ÜImI  giltStei  aber  ut  die  8eh«ld  * 


Über  Famflieomord.*) 

y<»  Dr.  med.  !••  t«b  Kenüt, 
Priv«idoccnt  der  Ftiyohtotrt*  «a  du  ünlTsnttit  zariah. 

Man  liest  in  neuerer  Zeit  öfters  in  den  Tagesblättei u  von  Famiiien- 
tragödien,  welche  damit  abschließen,  daß  das  Familienhaapt  alle  seine 
NMUcommen  und  den  anderen  Gatten  tOtet  md  dann  aicli  selbst 
ans  dem  Leben  schafft  Aus  meiner  engeren  Heimat»  dem  Kanten  Zflrich 
allein,  sind  nur  im  Yerlanf  der  totsten  4  Jahre  10  solche  Fllle  bekannt 
geworden.  Gewöhnlich  nimmt  sich  das  Yolhsgesprftch  nnd  die  Presse 
dieser  sensationellen  Taten  mit  besonderer  Torliehe  an,  und  es  werden 
nnter  den  erklärenden  Vermutungen  bald  solche  laut,  welche  das 
„schreckliche  Verbrechen"  als  den  Ausfluß  eines  geistig  erkrankten  Ge* 
bimes  bezeichnen.  Der  nüchtern  denkende  Laie  kann  sich  die  Ver- 
nichtung der  ganzen  eigenen  Familie  aus  der  nomalen  Psychologie 
heraus  nicht  erklären,  er  lindet  in  sich  selbst,  in  seinem  eip-pnen  Seelen- 
leben so  weniof  Wui-zeln  für  die  Interpretation  des  Farailieumordes,  daß 
er  auch  ohne  nähere  Prüfung  geneigt  ist,  den  Täter  für  geisteskrank 
za  halten. 

Die  Psychologie  und  Psychopathologie  dieses  Verbrechens  scheint 
noch  sehr  wenig  aufgeklärt  zu  sein;  uud  das  kann  uns  nicht  wuuderu, 
weil  gewöhnlich  sowohl  der  Täter  als  die  flauptzengen  fttr  immer  Ter» 
stnmmt  sind,  und  der  NachlaJt  sowie  die  Beohachtongen  femer  stehender 
Zeugen  nnr  wenig  Anhaltspunkte  für  die  richtige  Eridftnmg  geben.  In 

Na  h  f  ni^rii  E>  f  rat,  enttttet  «II  4er  Jahieefenrainiliiag  dei  Verebu  adiweis. 

Irrenärzt«,  Kliuuau  1^. 
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der  nur  zngtngUcfaen  dentedieii  mid  tnauMaäißa  Liteminr  Über  den  Selbst- 
mord flnde  ich  das  Vorkommen  Bolcber  FBmilienopfemngen  beim  doppelten 
vnd  mehrfachen  Selbstmord  nin  kurz  erw&hnt,  und  auv  h  in  der  kriminal- 
psychologischen Literatur  traf  ich  nur  auf  vereinzelte  Notizen.  Zuletzt 
hat  Stsomaiin  in  dieser  Zeitschrift')  einen  hierbergehOngen  Fall  be- 
richtet 

Eia  Fabrikwäehter  suchte  wegen  finanzieller  Bedrängnis  und  unheilbarer  Krankheit 
MBser  Fran  neh  selbst,  die  Fmi  niid  sechs  Kinder  nüt  Kohlenoxyd  umzubringen.  Die 
«Mieren  itorlwi  «Ite^  er  blieb  aa  Leben  nnd  wnide  mit  4  Jebren  Gettagnii  bestraft 

Eine  psychiatrische  Begutachtung  seines  Geisteszustandes  zur  Zeit  der  Tat  fud  ai^t 

■tett;  es  lagen  keine  Gründe  vor,  eine  greistige  Stönauc:  anzunehmen. 

Es  sind  vor  allem  Fälle  der  letzteren  Art,  welche  eine  genauere 
psychologische  Analyse  der  Tat  wünschenswert  machen  mit.  Eücksicht 
auf  die  richtige  strafrechtliche  Behandlung  des  Tätern.  Zuläiiigerweise 
kamen  im  Verlauf  relativ  kurzer  Zeit  drei  Familienmörder,  denen  der 
Selbstmord  mißglückt  war.  in  der  psychiatrischen  Klinik  in  Zürich  zur 
Begulacliluijg.  Eineü  vierten  Fall,  ^^.  2  der  Kasuistik,  verdanke  ich  der 
Freundlichkeit  des  Herrn  Direktor  Schili«bb  im  kantonal  St.  GalÜscben 
Asyl  zn  Wil. 

Es  sd  bier  gleich  voraos  bemerkt,  dafi  in  keinem  der  i»syeliiatrisch 
bflgatacfateten  F&Ile  eine  ansgesprochene  erworbene  Fsycbose  vorlag,  die 
Individuen  waren  vielmehr  nor  mehr  oder  weniger  psyehopathisch- 
minderwertig,  eine  Täterin  erwies  sich  als  geistig  beschrftnkt 

Die  hier  zn  besprechenden  Verbrechen  sind  scharf  zu  unterschdden 
von  den  Gatten-  und  Familienmorden  mit  oder  ohne  Selbstmordversuch, 
wie  sie  von  Paranoikem  in  wahnhaftem  Haß  oder  in  Verfolgungsangst, 
von  Epileptikern  oder  Alkoholdeliranten  im  Dämmerzustand  als  Beaktiou 
auf  Halluzinationen  ausgeführt  werden,  wo  der  Selbstmord  nur  sekundär 
eintritt,  weil  sich  der  l'äter  vor  dem  Arm  des  Gesetzes  flüchten  will, 
oder  weil  die  Verz^veiHuug  über  das  im  Zustand  der  Benommenheit 
Begangene  den  Trieb  zum  Leben  übertäubt.  Von  derartigen  Hand- 
lungen iiicher  I'iizurcchiiuügsfähiger  liegen  mannigfache  Berichte  vor. 

In  den  Fällen  unserer  Betrachtung  ist  der  Selbstmord,  wenn  auch 
nicht  zeitlich,  so  doch  in  der  Motivierung  ddü  i'iiinin-e  und  die  ganze 
Tat  hat  ihren  Ursprung  in  einer  Geistesverfassung,  welche  derjenigen 
beim  einfj»chen  Sellntmord  analcg  ist  Damit  ist  dnrchans  nicht  gesagt, 
daß  f&r  den  Täter  von  vornherein  die  Vermatnng  spricht,  er  sei  geistig 
gesund.  Es  sind  mir  ans  der  Beihe  der  oben  erwähnten  10  Fälle  viel- 
mehr einige  bekannt,  in  denen  sicher  geistige  StOrong  vorlag.  Folgendes 
sind  die  HaoptzQge  eines  dieser  Fälle: 

Der  Mjlhrige  Bauer  J.  lebte  mit  seiner  FraUi  dnem  ffijfthrigen  etwas  schwaoh- 
tiDnigen  Sohne  nnd  einem  lljfthrifen  Tüchterelieii  zusammen  in  seinem  abgelegenen 


*)  MSchrKrimPijdL  I,  115. 
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Bmcndraf.  Von  erUklier  FflniliHig  ut  niehti  bekannt^  aneh  hU  er  keine  Psychosen 

durchg-emacht.  Dagegen  war  er  j&hxornig  nnd  galt  als  Nörgler  und  minierte  seit 
Jahren  seine  Ökononüe  und  wohl  noch  mehr  »eine  Psyche  durch  siemUcb  sckweres 
Ftotattnimii.  LsDerliJn  war  er  (ftonomSacb  auf  abidiliare  Zeit  Us  noch  nidit  bedrängt, 
and  es  besengte  aaeih  der  Betrabnagabeaaite,  daß  er  den  J.  seit  Jahr  und  Tajp  nie 
habe  betreiben  mfls.sieii.  In  den  letzten  Taften  vor  der  Tat  trank  er  vif  l  w^niq-^r  als  vor- 
her, machte  einen  veränderten,  ernsthafteren  Eindruck  nnd  tat  verdächtige  AuDerunryen 
aus  denen  hervorging,  daß  er  üch  nuuiiziell  ruiniert  glaubte.  Er  sagte,  wenn  er  nur 
keine  Familie  bitte,  wttflte  er  aebon  wae  er  Ute,  and,  wenn  er  in  Kenkoia  genttan 
wttrde,  könnte  ihn  niemand  mdur  lebend  aus  seinem  Heim  fortbringen. 

Am  17.  Jnui  war  die  g-anre  Familie  im  „Henet"  Abends  gingen  sie  nach  Feier- 
abend cur  Buhe,  ohne  dali  im  geringsten  irgend  etwad  auf  eine  antiergewdbnUche 
Stimmnng  bei  J.  Idttte  adJieiftn  lauen.  J.  hatte  nedi  Torher  gedmgalt  und  darauf 
dann  oinibar  den  leiebten  Dengethammer  an  lieh  in  den  Sack  gesteckt  Vater,  Mutter 
nnd  Tochter  schliefen  in  der  TOideran  Kammer,  der  28jUirige  Sohn  hingegen  in  einer 
Hinterkam m er  allein. 

Ungefithr  gegen  Mitternacht  erwachte  der  Sohn  durch  zwei  aus  der  Vorderkammer 
keaomende  fUrehterttche  Schreie  nnd  httrta  atarke  Söhlige^  dann  BOdieln.  Er  flttditete 
sich  ins  Freie  und  holte  Hilfe.  Man  fand  dann  Mutter  tind  Tochter  mit  vollständig 
zertrümmerten  Schildeln  blutüberströmt  in  ihrem  Bette.  In  einem  Winkel  des  Dach- 
bodens entdeckte  man  die  erhängte  Leiche  des  J.  und  in  seiner  ^'ähe  den  mit  Blut  and 
Himteilen  beschmntaten  Dengelhammer,  mit  dem  otbabar  die  Tat  yerSbt  irovden  war. 
Ani  dem  Befand,  der  aidi  im  Zimnm  dea  Mordaktea  sowie  auf  dem  Estrich  ergab, 
wo  er  Sui«:i  linm  begangen,  resnltiert  mit  aller  Bestimmtheit,  duC  J.  die  Tat  tags  zu- 
vor mit  kühler  Berechnung  nnd  aller  Exaktheit  vorbereitet  hat.  Der  beffutaehtendc 
Gerichtsarzt  kam  zum  SchluÜ,  dali  J.  ein  hocligradiger  Trinker  war  und  durch  den 
ehroniBehen  Alkoholiimna  an  dner  Wahnidee  (nicht  genfigend  moUTierte  Veranannga- 
idee)  kam,  die  ihn  zum  Doppelmord  nnd  Selbstmord  trieb.') 

In  einem  anderen  Falle  litt  der  Tüter,  ein  höherer  Beamter,  an  ausgesprochener 
Melancholie.  Er  war  zur  Erholung  an  einen  am  See  gelegenen  Kurort  geschickt  worden. 
Bei  einer  Botfahrt  durchbohrte  er  Frau  oud  Kind  mit  vielen  Bavidrerkugeln  und  gab 
aiefa  dann  aelbst  den  Tod.  Paa  HottT  war  aweüelloB  krankhaltar,  melanchoUioher 
Lebensüberdruß. 

Auch  in  zwei  weiteren  Fällen  ist  Scbweimnt  h^im  Täter  als  Motiv 
wahrscheinlich  nach  den  Zeitungsberichten,  es  ist  mir  aber  kein  Resultat 
einer  arztlichon  T'ntersuchunf:^  bekannt  geworden. 

GewLsserinaßen  am  anderen  Ende  der  Reihe  stehen  Familienselbst- 
niorde,  wie  derjenige  der  Familie  B.  in  Berlin,  wo  die  eingeweihten 
Elt«m  und  Kinder  in  zynischer  \\  eise  zusammen  vor  der  Tat  noch  ein 
üppiges  Diner  verzehrten,  um  sich  zum  letzten  Mal  zu  amüsieren. 

Man  ersieht  aus  diesen  Andeutungen,  daA  die  Hotivierang  nnd  die 

Art  der  Ansführang  ^ne  xecht  Tencbiedoie  Bein  kann.  Es  sollen  nun 

die  psychiatrisch  nntersnebten  FftUe  n&her  geschildert  werden. 

1.  H. &*)  tStete  in  der  Nacht  vom  September  eeine  aehwaagere  Fian  nnd 
leine  8  Kinder  dnieh  Lenehlgaa;  er  adbit  kam  mit  dam  Leben  daTon,  nachdem  er 

')  Die  näheren  Angaben  verdanke  ich  mehiem  Preoade,  Heim  Beairkaant 
Dr.  KnuHB  in  W. 

*)  Das  Gutachten,  an  welches  ileli  dieae  Schüdemag  anlehnt,  wnrde  Ton  Henn 
Aaaiatenaarzt  Dr.  Ssiinaa  abgefafit. 
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einige  Zeit  bewußtlos  gewesen  war.  Die  Saclie  trag  sich  fotgendermafien  zu.  M.  hatte 
mit  Hilfe  seiner  Fraa  eine  Ldtnng  von  der  Gasidir  im  Korridor  seiner  Wobnnng  in 
das  gemeiwwiBft  Sohlalkimnier  TeriDlttels  Gnmmbdüitichen  mid  Metallroluen  improTisiert. 

Die  Eltern  hatten  nach  dem  Narhte&sen  einen  ron  beiden  nnterschriebenen  Abschieds- 
brief  an  die  Verwandten  TerfaCt  nnd  be<^ab€ü  sich  nachu  2  Uhr  in  das  Schlafzimmer, 
wo  die  Kinder  im  Alter  Ton  3,  2  nnd  %  Jahren  schon  in  ihren  Bettchen  schliefen. 
M.  Oflhete  knrx  rorfaer  den  Oashahn  und  TerschloS  Türen  nnd  Fenster.  Andere  Hans- 
liewohner  horten  nachher  die  Kinder  schreien  und  remahmen  anch,  wie  H.  sie  beruhigte. 
Er  legte  »ich  dann  mr  Fran  ins  Bett.  Man  hörte  noch  ein  starke?^  Geräusch.  Offenbar 
fiel  M.  aus  dem  Bett  heraus,  denn  er  wurde  am  Morgen  bewustlos  auf  dem  Boden  ge- 
funden. Vermöge  der  tieferen  Lage  atmete  er  weniger  Oes  ein  und  blieb  so  am  Leben. 

Hereditlr«  BelastiBf  fdüt.  Ans  der  Jugend  des  K.  iit  nidite  AnfMIendei  m 
berirbten.  Reit  einer  Blinddarmentzündung  mit  18  Jahren  war  er  oft  mat^reiileidend. 
Er  arbeitete  in  verschiedenen  SeideTior^jichäften.  ^p\t  3  Jahren  lebte  er  in  glücklicher 
Ehe  mit  seiner  etwas  älteren  Frau,  die  ihm  rasch  nacheinander  3  Kinder  gebar.  Er 
hielt  ridi  sehr  nrQckgezogen  und  galt  deshalb  Tielfndi  ab  stols.  Okonooiieh  etenden 
sie  zunSchst  ordentlich,  doch  ging  ein  Spezereigeschäft,  das  die  FrM  betrieb,  bald  so 
mUek,  daß  es  twt  Ffiindunt^  kam.  Ein  Dcgraissag^en:e«'"bMft,  das  M.  mm  einrichtete, 
hatte  keinen  besseren  Erfolg.  So  kam  er  in  Schnlden,  wurde  öftere  betrieben  und  fand 
bei  seinen  mittellosen  eigenen  Verwandten  keine  Hille.  Die  Sehwiegereltem  standen 
«Bf  fespumtem  M  mit  ihm,  eeü  er  von  ihnen  flOOO  Fr.  Dir  eine  im  gndten  Stil  mi  be> 
treibende  Hühnerzucht  verlangt  hatte,  nnd  wollten  nun  auch  nicht  helfen.  Er  hatte  sich 
anf  diese  Weise  unabhfiniEri^  machen  wollen.  Im  August  Tor  der  Tat  fand  er  wieder 
lohnende  Anstellung  in  einem  Seidengeschftft.  Seine  Frau  konnte  aber  wegen  der 
Sehwangersdiaft  und  lehmenhaflmr  Beingetchwtlm  niehts  Terdienen.  So  war  es  ihm 
immöglich,  den  rückständigen  Mietzins  zn  benblen,  und  tu  an  drohte  ihm  mit  Hemm- 
gtel1<^n  nnd  Pfändnnü^ ;  eine  andere,  '^^hr<v.  vpr'^prnf'hpni'  WrliniMifif  wnrde  ihm  wieder 
abgesagt.  Zudem  soUte  er  am  2.  iScptember  in  den  Militärdienst  einrücken.  Die 
Samnlatfon  dieser  entmutigenden  Einflüsse  gab  er  als  Motiv  seiner  Tat  an.  Jedoch 
war  diese  kein  Produkt  einer  momentanen  Stimmnsg,  vielmdir  beratschlagte  naeh  den 
Angaben  des  H.  das  Ehepaar  schon  seit  einigen  Wochen  Uber  derartige  Pläne.  Redens- 
art«n  der  Fran  wie,  „wenn  sie  nnr  sterben  könnte,"  „es  sei  ihr  alles  verleidet,"  und 
Andeutungen  des  M.  in  zirei  Briefen  an  den  Arbeitsberm  und  seine  Schwester  bestätigen 
diese  Vorbereitnngen. 

Während  der  SwOchigen  Beobachtung  in  der  Klinik  erwies  sich  der  30  Jahre  alte 
M.  als  körperlich  g-estind.  nnr  die  TMIpto  waren  etwas  gesteigert.  Die  Prüfung  der 
elementaren  psychischen  Funktionen  ergab  ganz  normale  Verhältnisse.  Die  Stimmung 
war  im  ganzen  seiner  Situation  adäquat  Er  äußerte  oft  sein  Bedauern  darüber,  daß 
ihm  der  Sdhatmenl  mifilnngen  war,  nnd  trug  "ick  aneh  wdter  mit  Selhstmordgedanken. 
Von  melancholischer  Verstimmung,  Hemmung,  Versttndigungsideen,  Monoideismus  war 
nichts  zu  bemerken.  Auch  andere  Symptome  einer  Psychose  fehlten.  Die  Intelligenz 
erwies  sich  als  mäßig,  er  hatte  nnr  geringes  Interesse  für  religiöse,  politische  oder 
wimemdmMlehe  Fragen  und  eduieb  mangelhaft  orthographiMli.  Doch  kana  man  nkdit 
TOB  Schwaehdnn  reden.  Wenn  etwas  auffiel,  so  war  es  seine  Energielodgkeit.  Zur 
Abfp>-''riTii'  weniger  Seiten  «^piner  Lebensbeschreibung  branchte  er  mehrere  Tn^e,  er 
iutereasierte  sich  wenig  um  seine  Zuknnft.  gab  jede  Hoffnung  von  vornherein  verloren 
sad  wollte  rieh  drahalb  nicht  plagen.  Daneben  bestand  eine  gewisse  SelbatQbenchitzung. 
Er  sidite  anflbiglidi  siemliek  drelet  allerlei  Begehrettf  «m  adne  Lag»  angenehmer  sa 
gestalten,  er  habe  schon  genug  gelitten.  StÜM  Tat  hidt  er  nicht  fttr  Terwefilidit  da 
•eine  Frau  Ja  mit  ihm  sterben  wollte. 

Das  Gutachten  kam  zum  Schluß,  daß  M.  weder  geisteskrank  sei,  noch  an  einer  in 
fblenaiieher  flinsidit  erheUidMin  kenatitittieiieUMi  Psychopathie  Idde;  er  eei  dn  kialt- 
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loser  r'hnrnVter  mit  Neignng  zn  Selbstftberilftlniiig  QBd  emBtem,  TtndUoitflMiii  Wesen. 
Verurteilung  zu  ö  Jahren  Zuchthaus. 

2.  H.  A.,  gthotta  lti62.  Heredität:  Vater  trank  SomiU^  zuviel,  Mutter  muUt« 
Bfteh  Uirer  IS.  Gebort  wegen  Melancholie  in  einer  Iirenuutalt  Teieorgt  werden,  wo  aie 
starb;  Vaters  Bnider  geisteskrank  mit  Selbstmordtrieb.  Vorleben:  A.  wuchs  in  ärm- 
lichen Verhältnissen  auf,  verlor  seine  Mutter  früh.  Von  seiner  Sticfmuttfr  wnrdp  er 
fast  täglich  gepriigeit,  mangelhaft  gekleidet  nnd  mtüite  sehen  wie  sein  Stiel  b  rüder  be- 
▼omigk  wurde.  Sr  wtr  dnlüir  idioii  nb  Xanbe  ernste  veneUeMWi,  xwiiesllchtig,  lebeni- 
aberdiftssig.  Mit  U  Jihreii  wollte  er  sich  einmal  anf  die  Eisenbahnsdiienen  legem« 
Essen  und  Kleider  muCte  er  oft  bei  den  Nachbarn  betteln ;  berufliche  Ausbildung  bekam 
er  keirip  Kaum  aus  der  Schule  entlassen,  muCte  er  seinem  Vater  im  Keller  au;  Web- 
ütuiü  heiieu  und  kam  da  beim  häutigen  Streit  voq  Vater  und  Mutter  swiscbeu  zvrei 
S*emr.  Die  Mvtter  seUng  ibn  dnmal  mit  eumn  HolneUegel  am  Xopfo  wimd. 

Mit  17  Jahren  sollte  er  sein  Brot  auswärts  als  BauernkDeeht  oder  Ausläufer  vei^ 
dienen,  er  fand  aber  keine  dauernde  Arbeit.  Ein  Jahr  später  kam  er  zu  einem  Gärtner 
in  die  Lehre.  Der  Meister  war  nicht  mit  ihm  zofiieden,  die  Gesellen  mißbranchten  ihn 
sn  dnmmea  StreidMii.  Vor  Abkof  der  Lebneit  reist«  er  fort  und  fond  tinft  Girtaisr- 
stelle  in  Basel  Man  war  mit  ihm  unsnfrieden,  nnd  er  selbst  litt  oft  an  LebensÜberdroB 

nnd  wollte  sieb  in  den  Rhein  stUr7f'rt. 

Auch  in  der  Rokrutenschule  wui  ilc  t  r  oit  bestraft  wegen  VergeOIichkpiT  Nachher 
suchte  er  al»  laijnkarbeiter,  Gärtuer,  Hüisarbeiter  bei  der  Eiseubahu,  Laudwirt  etc. 
Tardienst,  blieb  aber  wegen  ungenOgender  Leistungen  oder  Streit  mit  Nebenarbeiten 
nirgends  lange.  Eine  gute  Stellung  in  Mühlhauseu  TerlieO  er  wegen  Heimweh.  Dann 
hatte  er  kurze  Zeit  Gärtnerstellen  in  Zürich  und  in  Frankreich,  femer  ira  Laufe  ein« 
einzigen  Jahres  6  Stellen  in  Lausanne,  von  denen  ihm  keine  gefiel.  Eine  gnte  üerr- 
schaftsgärtnerstelle  in  Aunu  Tmrlor  er  wegen  Unsoliditit.  Ebenso  erwies  er  sieb  an 
zwei  andoen  Stellen  im  Anrgaa  als  nnbrancbbar.  Der  Vecsndi,  ein  eigenes  Oftrtner- 
geschfift  zn  gründen,  miCiang  ihm,  weil  man  ihm  nicht  traute.  Im  April  I8ü5  heiratete 
er  eine  Frau,  die  er  als  Epileptica  kannte.  Er  hatte  damals  eine  gnto  Fferr-chafts- 
gärtners teile  in  Zürich,  die  er  ein  Jahr  später  verlor,  als  er  wegen  Hiruhauteuuundunf^ 
daa  Spital  avimehen  n«Ote.  Er  wurde  wieder  gaiia  «riMltrilbig,  fond  aber  msMbtA 
nur  Hilfsarbeiterstellen,  kam  fiuamieU  in  die  Ktaame,  mußte  Möbel  verkaufen  nnd  be- 
durfte, wie  früher  a-uh  schon,  der  Unterstützungen  <??infr  S'^liwestern.  Von  Juli  1897 
bis  Mai  1902  hatte  er  zum  ersteumai  dauernd  eine  ordentliche  Stelle,  konnte  sich  ans 
den  fiduilden  berausarbeiten  und  ein  gutes  Familienleben  pflegen.  Man  entUafi  ihn,  weil 
er  oinbar  sdM»  lange  den  Anfordeningen  niebt  genügt  hatte.  Als  er  vergebUdi 
Arbeit  suchte  und  kurz  nacheinander  an  3  Stellen  wegen  Ungeschicklichkeit,  Vergeß- 
lichkeit und  Unachtsamkeit  entlassen  wurde,  tauchte  das  Projekt  bei  ihm  anf,  sich  und 
die  Seinen  umzubringen.  Er  führte  die  Tat  im  Februar  deit  folgendeu  Jahres  aus. 

Am  8.  Febmar  hatte  er  naehmittags  einer  Tereinaversammlong  beigewebnt  nnd 
2,2  1  Bier  getrunken;  er  war  nicht  berauscht.  Nach  dem  Nachtessen  legte  er  sich  um 
8  Uhr  zu  Bett  und  schliff  1  is  10  Uhr.  Um  11  Ubr  schrie  sein  2  Mimate  altes  jüng-ste« 
Kind.  Da  er  es  nicht  beruhigeu  kouute,  stieß  er  ihm  den  Sauger  in  den  Mund  nnd 
hielt  die  Hand  ttber  das  Gesicht  des  Kindes.  Um  diese  Zeit  batte  de  Ynn  efnen 
sdiweren  epÜepCiaefaen  AnfsU.  Naehber  mnOt«  der  kleine  Knabe  Albert  anf  den  Topf 
gesetzt  werden,  er  verunreinigte  sich  dabei.  A.  bemerkte  nun,  daß  das  Kleinste  nicht 
mehr  atme,  und  glaubte,  er  habe  es  getStet.  Seine  ganze  traurige  ülconomische,  Lage 
und  die  Möglichkeit  einer  Zuchthausstrafe  stieg  vor  ihm  auf.  Da  iaiitu  er  den  EutächluC 
„fertig  an  nadien*  nnd  ergriff  das  Bdl,  das  er  snm  Sdintie  im  SebkfdnuBer  hatte. 
Er  schlug  den  Knaben  Albert  mit  2,  die  Frau  mit  4  oder  6  Streichen,  dann  die  3  im 
f.h'TPn  Stock  schlafenden  .Mädchen  mit  je  2  und  zuletzt  das  Jüngste  mit  1  Streich  t«t. 
Der  Fran,  die  noch  röchelte,  versetzte  er  noch  einen  Schlag.   Dann  suchte  er  sich  mit 
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seinem  Taschenme-^scr  den  Hals  abzntchneiden  und  reraetzte  sich,  da  e«  nicht  gelang:, 
H  Stiche  in  die  Bmt  Iba.  tend  ihn  noch  lebend  and  behandelte  seine  Wanden  im 
äpital  operativ. 

Im  Aajl  Wü,  woliin  er  mr  psycUatrisekea  Be^taehtong  mwtst  woide,  zeigte 
er  deh  fügsam,  freundlich,  fleiCijtr,  still  ond  frei  von  BewnQtarinHWrnngen,  Hallnzinao 
tionen,  Wahnideen  Er  erliiiurte  sirh  p^ennn  an  die  Tat,  den  Trnn<!port  ins  Spital,  die 
Verh5re.  Seine  Tat  hielt  er  nicht  für  ein  \'erbrecben,  vielmehr  filr  pine  Wohltat,  die 
er  den  Seinen  erwiesen  habe,  am  sie  Tor  dem  Armenhaus  zu  retten.  £r  habe  den  Plan 
•eben  seit  nngefShr  einem  Jahre  ttberl^  nnd  e^e  Frta  hebe  gewttneeht  mit  ihm  n 
sterben.  Bei  jeder  Enttänscbanq;  sei  dag  Fto|drt  deutlicher  geworden  und  er  hebe  lieh 
die  Ansfilhning  ül)prlefrt.  Von  Chloroform  zur  Veriariftnng  mnßte  er  nb«ehen,  weil  er 
es  nicht  bekam;  der  EevolTer  machte  ihm  zu  viel  Lärm.  Die  Gedanken  an  das  Vor* 
heben  seien  so  intensiT  gewesen,  daO  er  oft  bei  der  Arbeit  nnanfmerksam  war.  Die 
Sitnatieii  in  jener  Nadi^  eigenea  UnwvAlarin,  Anfall  der  Fnn,  Unieinliehlwit  des 
Knaben,  vermeintlicher  Tod  des  Kleinsten  gab  den  Anstoß  zur  Tat.  Er  sprach  immer 
mhig,  ohne  Rene,  Über  den  Familienmord,  wünschte,  seinen  Fall  in  der  Zeitung  za 
lesen,  and  hörte  anch  mhig  zti,  wie  die  Qlocken  den  Seinen  ins  Grab  läuteten.  Sein 
einiig«r  Wonach  war,  andi  m  ateüben. 

Dae  Ontachten  beieiehnete  die  Tat  als  einen  Akt  der  Yeraweiflong  einee  Mannes, 
der  keine  StOrangen  amner  QelBleatfttigkeit  darboti  wdehe  die  ZnreehnangafKhigkeit 
anfbobcn 

Am  läge  nach  Abgabe  des  Gntachtens  erlitt  A.  eine  Apoplexie,  der  er  nach 
wenigen  Standen  eriag.  Die  Sektion  etgab  Seite  einer  Cenbreepinalmeningitis,  etaike 
Bibnorrhagie  in  den  linken  Stabkrau  nnd  linken  Ventrikel,  Aterom  der  Aerta  nnd 

dnige  kleine  Nierency^ten 

3.  H.  T.,  geboren  1872.  Heredit&t:  Vater  ist  ein  schwerer  Schnapstriuker,  der 
Tiel  Skandal  macht  Die  Mutter  leidet  an  „Kopfgicht"  and  ist  sehr  tmordentUch.  Von 
11  Geachwieieni  T.B  worden  8  totgeboren,  d  starben  im  Alter  von  1,  8,  8  ond  7  Jahren 
simtlich  an  KrampfanHillen.  Die  Oberlebenden  Geschwister  sind  alle  trunksüchtig. 

T.  war  in  frilhester  .Tugfeud  hin  und  wieder  kränklich.  PpiUer  enttvirkeUe  fr  sich 
gnt,  mnilte  aber  in  der  Alltagsscbule  wegen  geringen  Fleißes  zweimal  zurückbleiben. 
Er  verkehrte  nicht  mit  seinen  Altersgmeesai,  sendem  nog  sidi  aoflUlig  snrikek  ond 
las  mit  Vorliebe  in  Büchern.  Er  lernte  Haschinensehleeser  nnd  venah  wShrend  kürzerer 
Zeit  eirirrc  J^tollen  als  Metallarbeiter  in  der  Nähe  seiner  Ffimat  (W.,  PreußenV  Mnn 
schildert  ihn  aus  jener  Zeit  als  solid  und  fleißig,  aber  sehr  still,  nachdenklich  und  auf 
das  Bücherstndinm  versessen.  £ine  ätcUung,  die  er  ein  Jahr  lang  inne  gehabt,  ver- 
lies er  plVtnlieh,  angeblich,  weil  die  erwartete  LohneiliShnng  ausgeblieben  war.  Er 
reiste  ohne  bestimmten  Plan  nach  Frankfurt  ond  TOn  da  nach  Nürnberg.  Er  fud 
keii^o  Arheit  und  kehrte  zu  Fuß  auf  o:roßen  Umwegen  naeh  W.  anrilok.  Seinen  Ange- 
hörigen hatte  er  von  seiner  Abreiße  kein  Wort  gesagt. 

In  den  folgenden  Jahren  wechselte  er  beständig  und  in  kurzen  Interrallen  seine 
Stdien  and  snnen  Aofenthaltsort  Er  arbeitete  nacheinander  in  Wald,  Eenstans,  Wald, 
Nürnberg,  Liegnitz,  Luxemburg,  Hansinünster  (Elsaßl.  Innsbruck,  DodHogen  (Loxonborg), 
Baden  (Schweiz).  Zürich,  Metz,  Meilen  (Schweiz'  n">ren  wir,  wamm  nnd  wie  er  ge- 
wöhnlich seine  Stellen  aufgab.  In  vielen  Fällen  nennt  er  zu  geringen  Lohn,  Mangel 
an  Arbeit  odwMdnongsmschiedenbeiten  mit  dem  Meister  als  Grand.  In  einer  Sdiirm- 
famitnrenihhrik  in  W.  hatte  er  hQhroen  Lehn  Terlangt,  weil  eine  Erflndong  von  ihm 
in  der  Fabrikation  Verwendung  gefunden  habe.  Da  man  seinem  Wunsche  nicht  sofort 
entsprach,  reiste  er  direkt  aus  der  Fabrik,  in  Arbeitskleidern  und  nngewa^/hen,  ohne 
seinen  Eltern,  bei  denen  er  wohnte,  oder  Mitarbeitern  etwas  zu  sagen,  ab  nach  Basel. 
In  Nürnberg  hatte  er  eine  gate  Stelle  mit  40  Ms  45  Mk.  Woehenlohn.  Da  ihm  aber 
die  Naehtschicht  nieht  gefiel,  reiste  er  ohne  Kündigung,  selbst  ohne  seine  Effekten,  eines 
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llonfOtt  Ein  Bainrial  latte  er  idaht,  derZifill  faaehto  ihn  daher  aach  I^enbniy. 
Ein  «ndsm  JU  hnuinto  er  ron  der  Arbeit  vrtg  mdt  einer  Terhiuatetea  Fna  durch. 

Andere  Meister  beklag-tcn  sich  über  sein  rir!«r'-r"8,  überspanntes  Wesen  tind  darüber,  dafi 
er  viel  „Blauen"  mache.   Mau  Rah  ihn  cfi  vor  sich  hißsiunend,  vfic  ^pistesabweaend. 

Vom  November  iyi)y  hi&  M&i  1^  arbeitete  er  in  Couvet,  iuiaton  Neaob&teL 
Wildcend  dieier  Zeit  heinteta  er  Mine  wdkmagmt  BfMt,  die  ihm  im  lOti  ein  toA 
fSAu.  Am  Nachmittag  des  31.  Mai  reiste  er  plMiiich  ohne  ersichtlichen  Gmnd  heim* 
lieh  Ton  C.  fort.  Fran  und  Kind,  mit  denen  er  glückHr!i  cirleht  hattp.  lieC  er  ohne 
Abschied  und  ohne  äubslsteuznuttei  zurlick.  Seiner  Umgcbong  war  aufgefallen,  daß  T. 
mit  niemand  verkehrte  und  nicht  einmal  den  Gruil  erwiederte.  Man  sah  ihn  oft  sinnend 
in  Qtäaakm  imtüntt. 

Voll  C  war  T.  äber  Nürnberg  in  seine  Heimat  gereist,  und  erst  als  er  dort  wieder 
Arbf^ir  gefunden  hatte,  gab  er  seiner  Frau  Lebenszeichen.  Kr  ließ  seinp  FauiihV  n«ch- 
kommen  und  arbeitete  bis  im  Sommer  1901  in  der  Heimat.  Sein  Hausherr  schildert 
üw  dieeer  Zdt  »In  „tieteinnig".  „Ana  niiien  Beden  entwüim  ieii,  defl  er  neli  Tid 
meihr  eialrildete,  als  er  war;  ich  sowohl  wie  meine  Familie  haben  daher  immer  gesagt, 
daß  T.  au  Größenwahn  litte."  Er  sprach  von  einem  Patent,  dn^  er  erfunden  habe  und 
mit  dem  er  20— i'OOOO  Mk.  verdienen  könne.  Auch  hantierte  pv  nur  aljerlfi  < 'hrmikalien. 
Am  S.  Juni  1901  verUe£  er  wieder  an  einem  Sonntag  idorgen  seine  Woiiuuug,  ohne 
aaiAer  Fran  an  tagen,  wohin  er  gehe.  Dem  Havsherm  dagegen  hatte  er  dae  Versprechmi 
abgenommen,  daß  er  aeilier  Fran  6  Wochen  lug  Lebensmittel  borge.  Nach  3  Tageft 
kern  ein  Brief  von  T.  aus  Paris,  in  welchen  er  nm  Xarh<trndun!::^  seiner  Schriften  bat. 
Erst  im  Juli  kehrte  er  au  Fnii  von  Paria  au  seiner  inzwischen  nach  Zürich  au  Ver- 
wandten übergesiedelten  Familie  inrttok.  Mna  hatte  ihm  seine  Schriften  nicht  geecJuclcti 
ihn  vielmehr  wiederholt  «argefordert,  Paria  m  verlassen  nnd  für  aeine  Familie  aa 
sorgen.  In  einem  Briefe  hatte  er  angedeutet,  wenn  man  ihn  an  der  Ausführung  seiner 
Projekte  hindere,  könnte  es  für  ihn  und  die  Familie  verhlngnisvoll  werden.  Daa  Ton 
jeher  gespannte  Verhältnis  au  den  Angehörigen  seiner  Fran  v»achlimmerte  sich  in 
dieeer  Zelt  aknt 

In  Zürich  war  er  etnlafaeft  eiieitaloi,  bemühte  Bich  auch  nicht  stark  um  Beschäf- 
tigung, ließ  Bich  vielmehr  unterstützen.  Erst  im  November  fand  er  regelmäßige  Bc- 
schäftio^nif^  hei  gntem  Lohn  als  Kleiiiiiicchaciker  in  einem  Geschalt  für  LichtinsLalla- 
tioneu.  Jdau  war  mii  seinen  Leuiungen.  seiir  zufrieden  und  sab  ihn  als  technischen 
Letter  rw.  Br  etbeitete  frdwflUg  weit  Aber  die  Zeit  Uaenii  eft  bia  tief  in  die  Neckt 
Bei  der  Arbeit  war  er  sehr  etill^  man  hatte  den  Eindmek,  er  hebe  häuslichen  Kammer, 
besonders  in  den  letzten  Tagen  vor  der  Tat,  Finanziell  p:intf  es  ihm  stnlctzt  ordentlich, 
er  hatte  seine  Miete  immer  becahlt,  auf  1.  Februar  eine  bessere  Wohnung  gemietet  und 
daraufhin  anch  einigee  Mobiliar  angeaohafflt. 

Am  Mergea  dea  2&  Jeaur  U02  kam  er  lor  gewflliBUeheB  Zeit  ine  OeiaUfl»  f«r> 
Heß  das.'^elbe  aber  wieder  i:nter  der  Knt«;chuldigung,  es  habe  zu  Hause  „etwas  Kleines" 
gegeben.  £r  bezog  noch  20  Fr.  Vorechuü.  Er  ging  nun  in  die  Stadt  und  trank  in 
verschiedenen  Wirtschaften  Bier,  aß  anch  in  einer  derselb«!  eine  Kotelette.  Zwischen- 
hinein  anehte  er  in  einem  Drognenladen  vergeblich  Cyankalime  ra  kaufen  nnd  beeorgte 
sich  bei  einem  Messenchmkd  ein  Stellmesser.  Um  12  Uhr  kam  er  „weder  nüchtern 
noch  betrunken"  nach  Haii^p  nnd  aß  mit  seiner  Frau  zu  Mittag?.  Dann  legeten  sich 
beide  eiitklei  lf^r  mt  Bett.  Dit  Frau,  welche  ihn  schon  seit  einij^er  Zeit  aufgefordert 
habe,  die  Famiixe  umzubringen,  habe  ihn  nun  gefragt,  ob  er  nicht  dazu  bereit  sei.  Beim 
Zttbettegeben  hebe  er  ihr  dae  Neuer  geaeigt  nnd  ilv  seine  EinwilUgnug  sa  dem  Piene 
«Migedrückt.  Nachdem  sie  Tftren  nnd  Fenster  verschlossen  und  noch  den  Beischlef 
vollzogen  hatten,  schritt  er  zur  Tat.  Er  schnitt  zuerst  dem  1 '  .  jfibriL't'n  Kinde  mit  dem 
Stellmesser  den  Hals  durch,  dann  der  Frau,  welche  mit  angewendetem  Gesicht  iu  einer 
fflmmereeke  kniete,  nnd  soletct  edinitt  er  eich  selbst  in  den  fiUa  nnd  TeraetirtB  idbh 
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einen  Stich  in  den  B  iti<  Vi  Narh  etwa  4  Stunden  fanden  Hambewobner  Fran  nnd  Kind 
tot,  den  T.  selbst  äoiierst  entkräftet.  Der  Schnitt  am  Halse  hatte  die  Luft-  nnd 
^peiserOto»  teehtmiBt,  er  reielite  nmh  binteB  bis  «nf  die  Wlrbelalnle,  edtUdi 
In  hart  an  die  Karotiden ;  die  Banchwnnde  war  7  cm  tiet  T.  wer  bei  Tollem  Be- 
wnCtsein,  als  maß  ihn  fand,  nnd  s-nb  ?ofort  zn  dh.t  T;it  bej^ftncrcn  zn  baTien.  Als  ?Iotiv 
gab  er  an:  „Aas  FHHiiiiengrttnden''  und:  „Weil  ich  em  ISchwabe  bm.  '-i  In  der  chirur- 
gischen Klinik  erholte  aich  T.  im  Laufe  weniger  Wochen  soweit,  daü  er  mit  emer 
IMMtUmm»  henngehfliL  kennteb 

Sin  Trinker  war  er  nadl  dem  ftbeieiliBtimmeDden  Urteil  der  Zeugen  nicht. 

Sein  FamilienleheM  wer  eilk  giitee,  wude  eher  durch  seine  ChankteieigeiitaiBUoli- 
keiten  etwas  getrUbt. 

Ena  T.  hatte  bei  ErOrtemng  des  sdüeehten  Verhiltnisses  mit  den  yerwanhe» 
eiUMi  gitnftnt,  üera  eieaielitivit  iinre»  Manae  letal  kOoM,  wolle  de  mit  ihm  etertau 

Die  Beobachtüng^  in  der  Irrenklinik  ergab  folgendes:  T.  ist  ein  kleiner  schwich- 
Ikhf'T,  bk^ser  Mann.  Kopf  klein,  Gaumen  etwas  hoch  und  schmal,  starkes  Vorstehen 
der  auüoilend  spitzen  Eckzähne,  Ohrai  stark  abstehend  mit  aufgerolltem  Helix  nnd 
varwMheettem  Läppchen,  beim  gewChnlielieB  BUsk  ist  vateilMll»  der  JHb  dn  breiter 
Band  der  Sklera  su  sehen,  Gesicht  eeidg  und  aeymmetrisdL   Kttrparlieh  bot  er  soast 

aiehts  Ff-5ondcre«!. 

Wühreii'i  der  Beobiichtung  war  Peine  t?timnniiip-  inadaijiKit,  ;:^ut.  er  w;ir  nieiste.nB 
f^miL  gleicitmutig  und  nahm  gerne  un  heiteren  Cresprächea  teii,  zeigte  sich  hie  und  da 
escer  Tcilait  moA  n  WitM  Mfgelegt.  In  ateenlidi  freeber  Weise  beeaspnwbte  er 
tencUeiSM  Begttesliguigen  in  der  Behandlung.  Bei  den  Besprechungen  seiner  Mord- 
tat v/nrUf-  er  rpjrelmäOief  tief  ernst  und  bei  der  Darstellung  des  Verhaltens  seiner  Frau 
brach  er  iu  einen  Strom  von  Tränen  aus.  Der  Afektausbruch  war  aber  flfichtig,  bei 
weiterar  EfOrterun^^  seines  Verhältnis  am  kritischen  Tage  wurde  er  bald  wieder  heiter. 
AattnfßA  aoigte  er  eieb  Ue  imd  da  obae  Inisnn  Aaki  varrtimmt,  gadriekt  wibmad 
kurzer  Zeit,  nnd  yerlangte  bei  solcher  Gelegenheit  mehrmals  rom  Wärter  liae  Schere, 
angeblich,  nm  sich  Haare  aus  der  Nase  m  entfernen,  offenbar  in  selbstmörderischer  Ah« 
siditj  auch  tat  er  Aussprüche,  wie,  er  wünschte  in  Deutschland  zu  sein,  dort  hätte 
ama  ihm  eobea  llaftt  dea  Kopf  abgehaaMi  ■.  dfL  Oecfc  waiea  dkee  iepreiiivea  Aa- 
w&ndlnngen  nur  kurz.  Als  sich  im  Mftis  aad  April  iaiolge  lohaler  Nekrose  am  Hals 
sf'in  Zustand  in  lebenscefährlicher  'Vr-i^p  ypn^rhlimmerte.  nnd  eine  Tracheotoraie  nötig 
wurde,  war  er  um  sfinen  Zustand  sehr  be^or^'t,  und  nichts  weniger  ah  lebensl^berdrüssig. 

Orientierung  und  Gedächtais  gut.  Die  Erinnerung  an  die  Tat  selbst  und  deren 
YerbereitaBgea  iet  darebeai  Uer.  Meiktthiglntt  aad  fumaler  YweHllaagieMeaf '  ohae 
Besonderheitea,  Allgemeinbefinden,  SeUef,  Appetit,  Yerdanang  gat,  keiaedci  AafiOie 
eder  abnorme  'Rewußt?e!n«zu?t;indc. 

Schulbildni^  ziemlich  mangelhaft ;  das  1  x  1  kann  T.  nicht  sicher,  seine  Schrift  ist 
eekig,  nngeftbt,  er  macht  Tiele  orthographische  nnd  Flftchtigkeitsfehler,  interpunktiert 
eebr  mm^ielbtft  BigentOmlioberweiM  ersetst  er  beim  SobieibeB  aad  «aeb  beim  S^rechea 
den  Buchstaben  j  durch  g,  sagt  also  statt  Januar  Ganaar,  statt  Juli  Guli,  getzt  etc. 
Über  den  Grund  dieser  Sonderbarkeit  bofragt.  gibt  er  an,  in  $nddeut'""hland  sei  er  oft 
wegen  seines  norddeutschen  j  ausgelacht  worden;  das  habe  ihn  so  gefuxt,  daC  er  si^ 
des  g  aBfawlibat  habe.  -~  lÜMt  lUeOend.  Hiebt  ebmai  Iber  die  Zeiteiaieilung  ist  er 
leebt  aaterrichtet;  daa  Jahr  bat  nach  ihm  SSOTega,  daaBegtiff  dee  SehelfjabNa  kenat 
er  nicht.  Aus  der  biblischen  Geschichte  weiß  er  auch  sehr  wenig.  Dagegen  kennt  er 
die  Geographie  und  Verfassung  von  Dentachland  und  der  Schweiz  ganz  gut  und  bat 
auch  den  Gang  der  politischen  Ereignisse  iu  den  letzten  Jahren  mit  Interesse  verfolgt. 


*)  Die  deatedNn  Arbeiter  werden  mm  «diweia.  FMletariat  aOgMieia  ^Miwabea* 
fenaait 
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I  ber  seine  spc;'i*Mleu  Beschäftig-augen  und  den  Betrieb  in  den  Fabriken,  wo  er 
gearbeitet  bat,  kasa  er  gut  Auskunft  uneben  uod  seine  Erklänmgen  mit  Skizzen  erläut«m. 

Über  sdii  Sehioksal  und  die  Grftnde  «afam  sonderbaren  Handeliw  gmb  er  nur 
ungern  AodtQnft,  blieb  aber  in  seinen  Angaben  konsequent  und  frei  Ton  WidersprflchoL 
In  CoHTPt  Tiabe  ihn  der  Haß  und  die  Verachtun*^  seines  Schwiegen-ater?,  wp!ob*>r  nm 
Weihnachten  1899  bei  einem  Besuch  unzweideutig  zum  Ausdruck  gekommen  »ei,  tief 
gokiliiki  Br  halie  Tag  und  Nidit  dnittbnr  mMvükm  mtliMi.  SuUfoSUdi  Mi  Ihm 
der  Texdnii  m»  n  Kopf  geitiflgenf  dn8  er  nlmiMii  nmfte.  Dabei  habe  es  nieiit  ttber 
sich  gebracht  seine  Frau  einzuweihen,  das  könne  er  einfach  nicht.  Pie  "Frinnerong  an 
diese  Zeit  ist  vollkommen  klnr  In  der  Hauptsache  habe  auch  seine  zweite  plötzliche 
Abreise  den  gleichen  (iruud  gehabt.  Es  habe  ihn  ganz  besonders  gewurmt,  daß  die 
FsaniUe  der  Fmo  in  Briefen  nie  Bieh  ihm  fragte,  ihm  dmeh  Ignofienn  den  Kifi  neigte 
oder  gfelcgentlirh  Schimpfbriefe  OH  ioino  Frtn  in&dte.  Doeh  qdolto  noeh  eine  andere 
An;'-("Ii  tT'  "'^t  it^  ii  i^  Er  hatte  wieder  "RrfiTidungen  pemaoht.  die  er  wegon  ««»iTior  «srhlfohten 
Erfahrungen  in  Deutschland  im  Ausland  zu  realisieren  hoffte.  Seine  Pläne  wurden 
wieder  durch  den  Haß  der  Verwandten  hintertriebon,  die  ihm  die  Schriften  nicht  sandten 
vnd  ihn  mr  Rllokholir  swtiigen.  In  Zbieh  Imb«  «r  doan  hwilindig  die  SeUmpiwetai 
der  Sehwägerin  h5ren  und  sehen  mässen,  wie  dieie  seine  Ehe  zur  Auflösung  bringen 
wollte.  Zum  letzteren  Zwecke  habe  sie  der  Frau  T.  sogar  verschiedene  Abtreibungs- 
mittel gegeben,  damit  nicht  ein  zweites  iünd  die  ehelichen  Bande  enger  knUpfe.  (Diese 
Angaben  T  j  herahtmi  «af  «kteamllNg  erwieMiwa  Tatndion.)  Frau  T.  ooi  dnreh  dioie 
andauernden  Feindseligkeitan  tief  Terietzt  goweien  und  habe  in  der  letiton  Zeit  mehr 
und  mehr  von  gemeinsamem  Selbstmord  gesprochen.  Das  alles  habe  ihn  so  ppqnSlf  daC 
er  am  25.  Januar  wieder  heimlich  wegreisen  wollte.  Da  er  im  (»eschäft  aber  nur  2Ü  Fr. 
Vorschuß,  zu  wenig  für  eme  Heise,  erhielt,  entschloü  er  sich  zu  der  fürchterlichen  Tat. 
Das  KUigeKhiek  mit  leinon  Bifinduigen  half  den  Plan  nUm.  Seit  liagerar  Zeit  hatte 
er  sich  mit  dem  Problem  der  ewigen  Bewegung  befaßt  und  im  Sommer  1901  zwei  yer> 
schiedene  T;ri<n!nq^PTi  dp?  porpptnnTii  mAhfie  i^pfnnden.  für  die  er  im  Herbst  Modelle 
anfertigte.  Durch  das  Verhalten  seiner  Verwandten  sei  es  ihm  unmöglich  gewesen,  sich 
mit  den  Erfindongen  sein  Gllfa^  m  machen.  Am  Morgen  des  26.  Januar  sei  all  diee 
Ungltlek  anf  ihn  eingeotOimt,  et  oei  ihm  davon  gaas  «irr  im  Kopf  gewwan.  Seine 
Fmn  rühmte  er  in  Ausdrflcken  der  Liebe. 

Die  angegebene  Motivierung  seiner  heimlichen  Abreisen  und  der  letzten  Tat  hält 
er  für  ausreichend  und  spricht  so,  wie  wenn  ihm  jeweilen  nichts  anderes  &brig  geblieben 
wire.  ÜB  iit  nicht  möglich  ihm  ganz  Uanmmachen,  daA  er  lieh  dureh  aadotw  Tor* 
halten  eine  oehimo  Steünng  nnd  ein  anndimbuee  Torhftltnis  m  don  Vermuidten  bitte 
achafien  k^Jnnen. 

Seine  Perpetua  mobilia  zeigen  den  gänzlichen  Mangel  physikalischer  Vorsteliimgen. 
Beim  einen  wird  ein  Schaufelrad  durch  das  Gewicht  schwerer  Metallkugeln,  welche  oben 
in  die  Schanfebi  feilen,  gedreht  Dia  Engeln  lallen,  anf  der  HOhe  der  Badaehie  aaga* 
kommen,  in  eine  Hohlkehle  und  werden  zu  einem,  durch  das  gleiche  Bad  getriebenen 
Baggersppnrat  (rcfiibrt,  der  sie  in  weiteren  Abstünden  aber  mit  srrößerer  Geschwindig- 
keit wieder  über  das  Niveau  des  oberen  Eadumfanges  hinaufbefördert  T.  glaubt  da- 
dnreh  IMo  Enrft  an  gewinn«!,  dafi  in  den  Sehanliln  d«  Bado»  gleichzeitig  immer 
mehr  Engein  liogtt  ala  anf  dem  Baggeiapparat  Naeh  melirteeh«i  Erkllrnngen  schien 
er  aber  doch  zu  bognilen,  daO  dio  TondiiedttM  Geediwindigkeit  ansgloichOi  nnd  er  gab 
das  Modell  auf. 

Ein  zweites  Perpetuum  mobile,  obwohl  viel  einfältiger,  behielt  er  dagegen  mit 
ftborlegenem  Lfteheln  ala  richtig,  weil  aein  Modell  gdanlen  aei.  Ba  ist  daa  Prinai|» 
einea  Zylinden  mit  komprimierter  Luft,  die  durch  Ausdehnung  Kraft  abgibt.  Dia  aar 
Kompression  nöticre  Knergie  hatte  er  einfach  nicht  in  Anschlag  gebracht. 

T.  wurde  ala  schwerer  konstitutioneller  Psychopath  begutachtet  und  seine  Zu- 
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KdmimgilUiigkeft  ab  hodigndig  T«nn]adeit  bcidehiet.   Er  wurde  unter  AnnftluM 

aildernder  Umstände  wegen  Totschlages  zn  3  Jahren  Znrhthans  venuteilt. 

4.^)  Anna  S..  g:eborpn  1861.  nnehplicli.  Eine  Schwester  des  Vaters  war  epileptisch. 
8.  war  You  Jngend  an  schwächlich  nod  kam  daher  in  der  Schale  nar  bis  zur  vierten 
ElementarklMfie,  nediher  in  die  Erglnsfiiifsschiile.  Denn  erbeftete  lie  in  einer  Fefcvik 
tind  mr  swnr  ilei^i  aber  wenig  gesdiickt,  was  ans  ihrem  gerin^eu  Lolin  hervor- 
geht, Euerst  nnr  1  Fr.  5  Cts.,  später  1  Fr.  60  Cts.  nnd  zuletzt  2  Fr.  Ende  1898 
verheiratete  sie  sich  mit  einem  kränklichen  und  alä  etwas  geizig  bekannten  Mann,  der 
sie  vorher  geschwängert  hatte.  1899  Gebart  eines  Kindes;  die  Ehe  war  anfangs  glück- 
lich. Dordi  eonen  Hanikenf  traten  cpiler  ünaaneUe  Sergen  ein,  nnd  dae  Verblltnia 
der  Eheleute  wurde  getrübt.  Der  Einzug  einer  mittellosen,  leichtsinnigen  Halbschwester 
des  Mannes,  welche  hier  ihre  uneheliche  Niederkunft  erwarten  wollte,  stürte  die  Ehe 
tief.  Der  Gast  machte  große  Ansprüche  puukto  Essen,  war  aufbegehrerisch  und  ließ  sich 
mehte  tagen.  Die  feat  anfs  doppelte  gesteigerten  Hanihaltangei^oeten  reisten  den  angen- 
leidenden,  oft  an  der  Arbeit  Terbinderten  Mann,  der  wegen  d^  Hauskaufes  zur  äußersten 
Sparsamkeit  gezwnn^ron  '.var.  Er  versteckte  das  Geld,  gab  der  Frau  nur  je  5  Fr.  und 
nia<'hte  regelmäßig  Szenen,  wenn  sie  Oeld  verlangte.  Zweimal  beschuldierte  er  sie 
grundlos,  sie  habe  ihm  5  Fr.  ans  seiner  Hose  entwendet.  Die  Ehe  wurde  mehr  und 
mehr  zenUttet,  es  kam  an  bftoilgen  Auftritten  nnd  wlleten  Sehimpfereien  aeiteae  dee 
Hannes. 

Am  3.  März  1901  bemerkte  er,  daß  ihm  85  Fr.  aus  einer  verschlossenen  Truhe 
abhanden  gekommen  seien.  Er  beschuldigte  nun  ohne  nähere  Prüfung  die  Frau  de« 
IXebataUe,  enSUte  diea  den  Nachbarn,  welche  der  Fran  darüber  in  robeiter  Welie  Vev> 

würfe  machten.  Er  machte  noch  am  gleichen  Tage  der  Polizei  Anzeige  und  drobta  dar 
Frau,  sie  am  hellen  Tn^e  unter  Polizeibetjleitung  finrrh  die  Stadt  führen  zu  lassen. 

Frau  S.  wußte  sich  nicht  mehr  zu  helfen  und  schrieb  einen  verzwt  iflungrsvollen 
ürief  au  ihre  Verwandten  in  B.,  in  welchem  äie  ihre  Unschuld  beteuerte.  Die  folgende 
l^aebt  war  aie  aehlafloi^  gbg  im  Zimmer  anf  nnd  ab  nnd  laon  anf  Hilfe.  Da  errt  fafite 
sie  deu  Plan,  zu  stehen  und  das  Sind  zu  töten,  damit  es  nicht  dem  fieblosen  Vater 
oder  fremden  Leuten  ausgeliefert  sei.  Sie  .«chrit'b  bastigr  einen  halb  verzweifelten,  halb 
entschlossenen  Brief  an  die  Verwandten.  Am  Morgen  besorgte  sie  noch  das  Frühstück 
des  Mannes,  mhte  etwas,  sehrieb  einen  ungeordneten  Abschiedshrief  „an  die  Wdt"  nnd 
machte  einer  Nachbarsfrau  einen  Besuch,  der  sie  ihr  Elend  klagte.  Zurückgekehrt,  stadi 
^■i'-^  liri^  Kind  mit  einem  Mi"*?-!  r  in  df  n  IlalH,  daß  es  vcr?  hiVil  und  >chnitt  sich  seihst 
mit  einem  Messer  mehrfach  in  den  Hals.  Infol^-e  starken  Biutverln-itf^s  blieb  sie  ohn- 
mächtig liegeu,  bis  man  tiie  am  Abend  fand.   Im  Spital  erholte  sie  sich  rasch. 

Naeb  dem  Zeugnis  aller  Unbeteiligten  war  de  stete  arbeitsam,  ehriichi  nacbgieb%, 
sparsam  und  bescheiden,  sie  tmg  nur  alte,  einfache  Kleider,  mnOte  oft  darben  nnd 
konnte  im  Winter  nicht  einmal  frenOg^end  die  Wohnung  heizen. 

Frau  S.  ist  eine  schwächliche,  schmächtige  Person,  nur  40  kg  schwer.  Die  Stirn 
ist  niedrig,  das  OesidA  blaß,  der  Kopfomfang  beträgt  nur  60  en.  Dl«  Sdmenreüexe 
waren  bedeutend  verstärkt.  Während  der  Beobaebtnng  war  sie  atttl,  gedrückt,  aber 
klar  und  ruhig.  Sie  glaubte,  sie  .sei  zur  Untersnchnng"  des  ihr  vorgeworfenen  Diebstahls 
in  der  Anstalt.  Im  mündlichen  Auailruck  ist  .«ie  ungeschickt,  die  Schritt  ist  unbeholfen, 
ihr  Wortächtttz  beschränkt.  Sie  rechnet  nur  ganz  mangelhaft  und  ilire  öescbichts-  und 
Geegrafhiekenntnisee  besdhrlnlran  sieb  anl  die  Erinnenmgen  ans  ihrer  persönlichen  Xr> 
fahrung.  Auch  aus  dem  Religionsunterricht  bat  sie  von  den  gescbichtliidieii  Tatsaebeii 
faet  nichts  behalten.   Ihr  Gedächtnis  ist  auffallend  schlecht. 

Die  moralischen  Gefühle  sind  gut.  Sie  sucht  ihre  Unschuld  für  den  Diebstahl 
daranton  nnd  legt  daeanf  ein  gxolles  Gewicht.  Der  Mcffd  des  Kindes  ist  in  ihren  Augen 


Das  Cutachtcn  wurde  von  Herrn  Prof.  BuOLin  verfafit 
Asohaflenbarg,  MSohrKrimFqroh.  II.  1 
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kein  Verbrechen  nnd  1 1  1  iu  kt  ihr  Gewissen  nicht.  Sie  sagt,  eine  Mutter  habe  das 
Recht,  i^r  Kind  ins  JviiM  its  mit  sich  zu  nehmen.  Sie  wüTi'^rht  auch  jetzt  iiorh  mit 
ihrem  Eände  im  Tod  vereint  zu  sein.  Durch  die  Verlassenheit  und  die  .Anfeindungen 
von  allen  Seiten  sei  ihr  vor  der  Tat  ganz  schwarz  ?or  den  Augen  geworden,  sie  habe 
fedaeht  rie  aei  TflriaMn  und  werde  oimmer  Reeht  bekommen.  Ihr  Sfaid  hitce  sie 
niemala  aUdn  getttfeet  Die  Affekte  der  Frav  S.  sind  heftig  imd  dauern  hage  an. 

Zu  erwähnen  iit  noch,  dafi  de  von  Jugend  anf  an  Kopfweh  litt  und  alkobel- 

intolerant  war. 

Frau  S.  wurde  im  Gutachten  als  uuzurechnnngsföhig  erklrlrt,  iLx«!  Strafverfahren 
wurde  sistiert  nnd  die  Angeschuldigte  auf  freien  Fuß  gesetzt.  Es  wurde  angeDonimen, 
daB  die  saaammettfBll«ide&  Umetinde  einen  abnorm  «tarken  depfeaaiTen  Alfekt  er> 
zeugten,  welcher  bei  der  geistig  beschränkten  Frau  die  Geiatestätigkeit  in  dem  Uafle 
störte,  daß  sie  die  Fähigkeit  der  vSelbstlestinimung  wahrscheinlich  nicht,  die  zur  Er- 
kenntnis der  Strafbarkeit  der  Tat  erforderliche  Urteilskraft  sicher  nicht  besaß.  (Nach 
dem  Worttettt  von  $  44  8tOB.  fttr  den  Eanton  Zürich.) 

Die  obigen  4  Fälle  wiudeu  absichtlich  in  einer  Keihenfolge  dar- 
geiitellt,  die  in  pathologischer  Beziehung  eine  Steigerung  vom  Gesunden 
zum  Krankhaften  darstellt  Wie  schon  fiüiier  bemerkt  wurde,  handelt 
es  sich  bei  keinem  unserer  Familienmörder  um  eine  erworbene  Psychose. 
€8  liegen  nur  mehr  oder  veniger  mtendTe  angeborene  Abnormitäten 
▼or.  Die  einsdnen  FSlle  sollen  daranfhin  noeh  kiitisck  besprochen 
werden. 

Bei  M.  don  ersten  Täter,  fehlen  in  der  Anamnese  alle  Anhalts- 
punkte f&r  dne  erhebliche  psychische  Minderwertigkeit,  wenn  man 
nicht  sein  mehrfhches  Scheitern  anf  eine  tiefe  Disharmonie  swiscken 
Wollen  und  Können  snr&ckfilhren  will  Dies  wird  aber  kanm  zolissig 
sein,  ist  doch  za  bedenken,  daß  die  moderne  Zelt  einerseits  den  Wunsch 
nach  höherer  Lebenshaltung  geradezu  pflanzt,  andererseits  das  Sich- 
emporarbeiten aus  schlichten  Verhältnissen  ohne  bessere  Bildung  und 
ohne  flnanzielle  Mittel  erschwert  Ähnliche  Schicksale,  wie  M.  sie  mit 
seinen  geschäftlichen  Unternehmungen  erlebt^»,  sind  in  jeder  größeren 
Stadt  etwns  Alltiiglicliesj  und  ge.statten  an  und  für  sich  nicht  einen 
Rückschluß  auf  die  geistige  Veranlagung:  der  Betroffenen.  Auch  die 
pathologische  Ausbeute  an  M.  während  der  Beobachtung  war  sehr  dürftig. 
Von  psychotischen  Symptomen  war  gar  nichts  zu  entdecken.  Die  aus- 
gesprochenen Charaktereigenschaften,  seine  Wortkargheit,  seine  Ver- 
schlossenheit, die  Neigung  zur  öelbstübersciiatziiiig  bei  geringer  Energie 
und  Kraftlosigkeit  in  der  Ausführung  dürfen  kaum  als  erhebliche  Ab- 
weichnngen  vom  Durchschnitt  angesehen  werden.  Man  steht  da  freilich 
vor  der  schwierigen  Frage,  ob  Individuen  mit  diesen  Charakterzttgen 
noch  als  normal  zu  bezeichnen  sind.  Bei  11  ist  zn  sagen,  dafi  es 
niemand  einfaUen  w&rde,  aach  dem  Pqrchiater  nicht,  ihn  als  Psycho- 
pathen anfenfassen,  wenn  nur  seine  Charaktereigenscbaften  zur  Kenntnis 
kftmen.  Die  Tat  des  komplizierten  Selbstmordes  erscheint  zwar  von 
vornherein  als  etwas  Abnormes.  Wir  dfirfen  nns  aber  keinesfalls  im 
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Kreise  herum  bewegen  uid  ans  der  Tat»  die  uns  kranUiaft  ereeheiiit) 
auf  die  Pqrchopatliie  des  Täters  scUieBai,  um  dann  wieder  zn  sagen, 
nur  abnorme  Hensehea  können  das  in  Frage  stabende  Yerbreehen  be- 
gehen. Wir  haben  viefanebr  den  Tftter,  abgesehen  von  der  Tat»  za 
studieren  und  dann  nach  der  Erklftmng  für  die  Handlang  zu  suchen. 
M.  erscheint  uns  als  Individonm,  dessen  geistige  Aulagen  sich  in  den 
Orenzen  des  Normalen  bewegen.  Daß  sein  Charakter  auf  seine  Schick- 
sale von  Einfluß  gewesen  ist.  ändert  daran  natürlich  nichts.  Seine 
Nniininn-  zur  Selbstüberhebung  hat  ihn  an  Unternehmungen  herangeführt, 
denen  er  um  so  weniger  gewa*  hseii  war,  als  es  ihm  an  Kraft  zur  t Über- 
windung größerer  Schwierigkeit <  ii  irebrach,  seine  Verschlossenheit  hat 
ihn  von  dem  ausgleichenden  Veikehr  mit  Seinesgleichen  abgehalten. 
Mehrfaches  Scheitern  im  Beruf,  finanzielle  Bedrängnis,  Krankheit  der 

I  ran,  wachsende  Familie,  anssichtslose  Zukunft  sind  Motive,  die  in  ihrer 
Kumulation  auch  beim  Gesunden  Lebensüberdruß  wecken  können.  Bei 
M.  und  seiner  Frau,  das  erscheint  als  sicher,  war  die  Lebensfreude 
onter  dem  Bmek  dar  Yerhiltnisse  schon  seit  längerer  Zeit  geschwunden, 
and  es  bedurfte  nnr  noch  eines  Anlasses»  nm  den  EntscUofi  snr  Tat  an 
rmfen.  Dieser  worde  dnrch  die  EinberoAing  lL*s  in  den  Hilitirdienst 
gegeben.  Der  Selbstmord  erscheint  somit  bei  Annahme  von  Charakter- 
eigenhelten, die  noch  nidit  als  abnorm  anzosefaen  sind,  genügend  moti- 
viert Ob  die  Yerbindnng  des  Mordes  der  Familie  mit  dem  Snidd- 
versnch  einer  besonderen  Motivierung  bedarf,  werden  wir  spftter  im 
Zosammenbang  mit  den  anderen  F&Uen  sehen. 

Der  zweite,  M.  A^  bietet  schon  wesentiicfa  mehr  Züge,  welche 
für  eine  Uiniache  Diagnose  in  Frage  kommen.  Schon  die  erbliche  Be- 
lastung von  Seiten  beider  Eltern  neben  kollateraler  Belastong  ist  zn 
beachten.   Dann  erlitt  er  in  der  Jugend  eine  EopfVerletzong.  Mit 

II  Jahren  macht  er,  wohl  dnrch  die  kümmerlichen  Verhftltnisse  zu 
Hause  veranlaßt,  einen  Suicidversuch.  Von  seinem  17.  Jahre  an  zeigt 
er  das  Bild  der  Instabilität,  im  wörtlichsten  Sinne  genommen.  Der  be- 
ständige Wechsel  der  Stellen  und  der  Aufenthaltsorte  ist  ebensosehr 
auf  mangelhafte  Anpassungsfilhic'knit  und  Einsicht  in  seine  Interessen, 
wie  auf  ungenügende  Begabung  iür  den  einfachen  Beruf  des  Gärtners 
and  unsoliden,  unverträglichen  Charakter  zurückzuführen.  Ob  die 
Meningitis,  welche  er  6  Jahre  vor  der  Tat  durclimachte,  und  deren 
Ätiologie  unbekannt  ist.  seinen  Geisteszustand  verschlimmerte,  geht  aus 
der  Anamnese  nicht  hervor,  wenn  man  nicht  die  Zerstreutheit  und  Ver- 
geßlichkeit in  der  letzten  Zeit  vor  der  Tat  darauf  beziehen  will.  A.  selbst 
erklärte  diese  Symptome  aus  seiner  starken  inneren  Beschäftigung  mit 
seinem  Schicksal  Die  Beobachtung  in  der  Anstalt  ergab  nichts,  was 
als  psychischer  Defekt  nach  Meningitis  hfttte  angesprochen  werden 
können.  Sie  förderte  flberhanpt  nicht  mehr  zutage,  als  schon  ans  der 
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Vorgeiehichte  za  aebliefien  war.  FQr  die  Tat  des  Selbstmordes  sdieineii 
auch  hier  Motive  vorzaliegen.  die  j^wöhnlich  als  ausreichende  Be- 
gründung der  Selbstentleibung  jrelten  dürften:  Starke  finanzielle  Be- 

dränirnis  bei  ofroßer  Familie,  Arbeitslosigkeit,  last  völlißre  Aussirbtslosiar- 
keit.  ausreifbenden  Verdienst  zu  tinden  nach  vielfachem  Scheitern  im 
Beruf,  und  unheilbare  Krankheit  der  l'Yau,  Den  Anlaß  zur  Ausführung 
der  Tat  j^ab  eine  Kumulation  widriger  Zufälligkeiten:  epileptisc.lier 
Anfall  der  Frau.  Unruhe  der  Kinder  in  der  Nacht.  Furcht,  das  kleinste 
durch  den  Beruhiisrnngs versuch  sreschädigt  oder  gar  umgebracht  zu  haben. 
So  erschien  die  Tat  als  Akt  der  Verzweiflung,  und  dem  JStrafriditer 
gegenüber  wurde  das  VorhaDdiDseiu  der  Zorechnungsfähigkeit  zuge- 
geben. 

Es  ist  aber  doch  m  sagen,  daA  A.  wohl  sehoa  an  der  Greoae  steht, 
die  Yom  Normalveranlagten  aom  Psjehopatfaen  hiBflberfUirt  Er  ist 
denn  auch  im  Alter  toü  nur  vierzig  Jahren  einer  Apoplexie  erlegen; 
sein  Gehirn  war  doch  wohl  ein  Locus  minoris  resistentiae. 

Unser  dritter  Untersnchnngsftll  bot  schon  so  Tiele  anfTallende  ZOge^ 
daft  wir  anssagsweise  etwas  mehr  von  den  nmftngreichen  Ethebnngen 
mitteilen  mnflten  nnd  dafi  anch  eine  Angehendere  diagnostische  Be- 
sprechung nötig  erscheint 

In  erster  Linie  drflngt  sich  der  Gedanke  anf,  daß  es  sich  nm  die 
Tat  eines  Epileptikers  handle,  welcher  in  einem  epileptischen  Äquivalent 
unter  dem  Einfluß  dunkler  Vorstellungen  das  Messer  führte.  Der  Ver- 
dacht wird  verstärkt,  wenn  man  hört,  daß  H.  T.  früher  mehrmals  ohne 
ersichtliche  Motive  heimlich  nnd  plötzlich  abgereist  ist  Nun  ist  aber 
weder  ihm  selbst  noch  den  zahlr*  ichen.  über  ihn  einvernommenen  Per- 
sonen etwas  von  epileptischen  Krampfanfällen  oder  aufallsweisen  Be- 
wnßtseinsstr'iui  Lrfn  mit  nachheriger  Trübnng  der  Ennnemncr  bekannt 
Von  ein:<e]iii;ii  Zeugen  wurde  /war  bemerkt,  er  sei  oft  blaB.  wie  geistes- 
abwesend gewesen-  Diese  Angaben  tiurfeu  aber  um  so  weniger  im  binue 
einer  Epilepsie  gedeutet  werden,  als  T.  selbst  das  Verhalten  damit  er- 
klärt, er  habe  zu  Uieseii  Zeilen  seineu  Projekten  naciigehanpen.  Sicher 
fanden  sich  am  Körper  T.s  keine  Zeichen  überstandener  epileptischer 
Ihsnlte,  wie  Zungenbiilnarben,  Narben  an  der  Nase  etc  Besiniden  Beis- 
barkeit»  Hftsitieren,  singende  Sprache,  GedSchtnisschwäche^  knn  epi* 
leptische  Danerajmptome  fehlten.  Hat  seine  Tat  näher  betrachtet 
irgendwelche  Chunktere,  die  anf  einen  epileptischen  Ansnahmesnstand 
deuten?  Seine  Erinnerung  an  die  Tat  ist  eine  ganz  klare^  was  dnrch 
das  Übereinstimmen  seiner  Angaben  mit  dem  am  Tatort  polizeilich  er- 
hobenen Befund  objektiv  konstatiert  ist  Die  Personen,  welche  ihn  auf- 
fanden, und  der  rasch  herbeioferufene  Amtsarzt  hatten  übrigens  den  Ein- 
druck, daß  er  erschöpft,  aber  klar  war.  Gegen  einen  AusnahmezustAud 
spricht  vor  allem  die  Motivierangy  welche  T.  für  seine  Tat  gibt»  eine 
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Moitiviening,  die  er  aach  zur  Zeit  der  Untenndiimg  anfreeht  eriiielt 
wnä  als  sttehhftltig  betrachtete. 

T.  gab  an,  er  sei  am  loitischeTi  Ta»:e  im  Begjiff  gemaen,  wieder 
heimlich  abznreisen  und  nur  durch  äußere  Umstände  daran  verhindert 
worden.  Er  muß  sich  also  in  einer  ähnlichen  Geistesverfassuii?  l^f- 
fnnden  haben,  wie  zur  Zeit  der  früheren  ^^'anderunscn.  Wie  sind  nun 
diese  Entweichnngen  anfznfassen  y  8eit  der  eingehenden  Untersuchung 
von  Heilrroxxeti*)  dürfte  es  als  unzweifelhaft  gellen,  daß  einerseits 
ans  rieiii  ('liarakter  der  Wanderungen  iMotivierung,  impulsives  Handeln, 
Exzessen.  Erinnerung.  Dauer  etc  j  nicht  mit  Sicherheit  auf  ihre  patho- 
logiscbe  Zugehörigkeit  geschlossen  werden  darf.  Was  uns  speziell  inter- 
eeaiert^  es  kommen  naek  HaiLBBoinna  $xuh  WaBderongen,  die  dvzdi 
uaBgenelime  Erlelmisse  aaageUet  worden  sind,  nnd  an  die  nachher 
gHte  Erinnenmff  bestellt,  bei  Epileptikern  tot.  Die  Beisen  Tm  würden 
also  wohl  ibre  Analoge  bei  epileptiscfaen  Kranken  flnden.  Mditiger 
int,  HniLBnoKVBB  hat  ftberaengend  nachgewiesen,  dafi  die  Stellnng 
dar  Diagnose  Epilepsie  aus  dem  S3nmptom  des  Antomatisme  ambulatoire 
unzulässig  ist  Von  dai  von  ihm  snsammengestellten  Kranken  mit 
Wandertrieb  waren  nur  etwa  niit  somatischen  epileptischen  Stö- 
rnnfren  behaftet,  ein  größerer  Prozentsatz  litt  an  Hysterie,  und  bei  etwa 
der  Hälfte  handelte  es  sich  um  andere,  nicht  spezieller  charakterisierte 
Formen  der  psychopathischen  Minderwertigkeit  odei  um  Traumatiker 
oder  Neuiastheuiker.  Ganz  ähnliche  Überlegungen  haben  uns  zur  Zeit 
der  Begutachtung  T.8  davon  abgehalten,  seine  Waudeningen  als  epilep- 
tiscbes  Symptom  zu  taxieren  und  aus  diesem  einen  Symptom  in  dem 
forensisch  wichtigen  Falle  eine  Epilepsie  zu  konstruieren.  Die  Arbeit 
HsuiBBOHnnas  gab  ans  spAter  eine  wiHkommene  Bestätigung  unserer 
Aafliusnng.  Grond  zur  Diagnose  einer  Hysterie  lag  bei  T.  nicht  vor. 

Wenn  man  die  Fngne-Znstände^  wie  HniLBBOinniB  sie  umschreibt, 
gegen  die  Wanderungen  aus  dauernder  pathologischer  üisache  abgrenst» 
so  mu&  man  sich  wohl  fragen,  ob  Ts  Beisen  nicht  eher  zur  letzteren 
Kategorie  gehfiren.  Er  reist  zwar  unvermittelt,  sogar  im  Arbeitskleid, 
ungewaschen  und  ohne  Gep&ck  ab,  aber  er  gibt  seiner  Belse  dann  so- 
gleich einen  Zweck,  er  sucht  Arbeit,  nnd  wenn  er  seinen  Ansprüchen 
znrJRgende  Res^hfifticrnng  findet,  kehrt  er  gar  nicht  zurück.  Von  einem 
Erwachen  aus  dem  Anfall,  einer  Abspannung  nach  dem  Umherirren,  einer 
Rene  und  Zerknirschnng  ist  da  nichts  zu  finden.  Seine  späteren  Keinen, 
vonCouvet  und  aus  der  preuiiischen  Heimat  nach  Paris,  waren  in  mindesiens 
wochenlang  bestehenden  Mißstimmungen  über  Familienverhältnisse  und  in 
der  Hoffnung,  auswärts  bessere  geschäftliche  Chancen  .iiizutietfen,  be- 
gr&ndet,  sie  sind  noch  weniger  fugueartig,  als  die  früheren  Reisen.  Nur 

')  Hkilbronksk  ,  r  Fut^'nfls  und  fagueftlmlieh«  Zaitind«.  Jahrbttcher  für 
Piydiifttne  und  Neorolo^^ie  1903. 
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die  Verheimlichung  der  Abreise  erinnert  noch  an  die  aatomBtiaehen  Wande- 
rungen. Im  letzten  Pralle  hatte  T.  aber  yor  der  Abreise  sogar  fftr  seine 

Familie  gesorgt.  Wir  haben  daher  die  Annahme  eines  Ausnahmezu- 
standes zur  Zeit  der  Reisen  und  znr  Zeit  der  Tat  von  der  Hand  ge- 
wiesen. Es  schien  uns,  daü  das  Benehmen  T.*s  ans  einem  dauernden 
Zustande  iirorezwnngener  zu  erklären  sei. 

Zimachf^t  .sei  aber  noch  bemerkt,  daß  auch  ein  pathologischer  Rausch 
zur  Zeit  der  Tat.  woran  man  angesichts  der  ungewohnten  Alkoholzufuhr 
am  Vormittag  denken  könnte,  nicht  vorgelegen  hat.  T.  ist  kein  Alko- 
holiker, und  pathologische  Räusche  sind  aus  seinem  \  ü rieben  trotz  ge- 
naner  Nachfrage  nicht  bekannt  geworden.  Das  Verhalten  der  Erinne- 
nxng  schlieftt  ftbrigens  einen  derartigen  Zostand  ans. 

Wenn  für  eine  temporäre  oder  akute  Störung  zur  Zeit  der  1  at  bei 
T.  der  negative  Beweis  geführt  ist,  so  frftgt  man  sich,  leidet  der  Mann 
nicht  an  VenUclLtheit?  Wir  waren  zunächst  sehr  geneigt,  eine  chro- 
nische Paranoia  anzunehmen,  klangen  doch  die  Änfierangen  T.'s  Aber  die 
Verwandten  sdner  Fran,  die  Beschnldignng  des  Abtreibnngsversnches 
n.  dgL  wie  Verfolgungswahn.   Die  nähere  Untennchnng  erwies  aber 
die  Angaben  T.*s  als  insgesamt  anf  Tatsachen  berahend;  von  einer 
Systematisiemng  Qber  das  Tatsächliche  liinans  war  keine  Bede.  Wenn 
etwas  an  der  ganzen  Erscheinungsreihe  abnorm  war,  so  war  es  der  Affekt, 
der  sich  bei  T.  mit  dem  Verhältnis  zn  seiner  Verwandtschaft  verknUpfte. 
Unparanoisch  (s.  v.  v.)  ist  es  gewiß  auch,  daß  T.  nie  aggressiv  wurde 
gegen  die  VervraTidten,  vielmehr  still  duldete,  weglief  und  schließlich  an 
sirli  selbst  Hand  anlegte.    Seine  Erfindungen,  speziell  das  Perpetniini 
mobile,  bedürfen  in  diesem  Zusammenhange  der  Erwähnung.    Sind  sie 
nicht  ein  sicheres  Zeichen  der  Verrocktheit? 

Per  Krliiiduiiirsf  nrl)  ist  eine  Erscheinung  des  normalen  Geisfps- 
leliHiis.  i!as  iiiirite  kaum  bezweifelt  werden.  T.  hat  von  jeher  einen 
Hari«^  zum  Krnuden  gehabt,  er  hat  allerlei  \'erbe>jserungen  an  \\  erkzeug- 
niaschinen.  an  Metailbthandlnngsverfahren  u.  dgl.  ausgesonnen,  die 
meistens  unbrauchbar  waren,  von  denen  nach  seiner  eigenen  Angabe 
aber  auch  einige  akzeptiert  worden  sein  sollen.  Die  Uubrauchbarkeit 
der  tthrigen  hatte  ihren  Onmd  ia  dem  mangelhaften  Verständnis  and 
in  der  ganz  nngenägenden  Bfldnn^  T.'s,  die  ihm  einen  tieferen  Einblick 
in  das  Wesen  der  Technik  nnd  die  BedQrfhisse  der  Eonsnmentoi  yer- 
schlieBen.  Das  weiß  T.  Jedoch  nichts  er  h&lt  seine  Grftbeleien  Ar  Wissen- 
schaft nnd  wagt  sich  anch  an  das  Problem  des  Perpetnnm  mobile.  Seine 
Entwürfe  tragen  an  und  für  sich  kein  wahnhaftes  Gepräge,  sie  zeigen 
vielmehr  die  Züge  der  Erfindungen,  wie  sie  jeder  lebhaftere  Knabe  ein- 
mal macht,  kindliche  Vorstellungen  der  Mechanik  auf  Grund  absoluter 
physikalischer  Unkenntnis.  Der  Zufall  hat  es  gewollt^  daß  im  Laufe 
kurzer  Zeit  zwei  weitere  Erfinder  zur  Begutachtung  in  die  Klinik 
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kamen,  beide  hatten  sich  in  weit  ausgiebigerem  Mafie  und  in  viel 
phnntasievollerer  Weise  mit  Erflndangen  von  lenkbarem  Lnftschitf.  Per- 
petnnm  mobile,  Landesbefestignngen,  neuen  Geschützen  osw.  abgegeben, 

bei  beiden  bildete  aber  nicht  etwa  eine  Paranoia,  vielmehr  eine  gut  definier- 
bare  Imbezillität  die  patholog-ische  Grundlage.  T.  knüpft  an  seine  Er- 
findungen nur  Hoflfniin^en,  wie  sie  jeder  strebsame  Mann  hat,  und  er 
übeischät/t  sieb  dabei  seihst,  er  hält  sich  aber  durchaus  nicht  für  ein 
großes  (ienie,  für  einen  besonders  Beruleiieii.  Die  Diskussion  seiner 
Erfindungen  zeisrt  übrigens  ein^u  Lnnisirei,  daß  sie  nicht  auf  Wahnideen 
bei'uhen.  So  weit,  man  sich  ihm  piiysikalisch  verständlich  machen  kann, 
läßt  er  sich  korrigieren.  Die  Erfindungen  T;s  lassen  nur  auf  einen 
Hang«l  an  Intenigen«  und  auf  Selbst&berschStznng  schliefien. 

Wir  haben  die  letzteren  Symptome  als  Bestandteil  einer  konsti- 
tutionellen Psychopathie  aufgefaßt,  die  ätiologisch  in  der  schweren  erb- 
Uchen  Belastung  begründet  ist.  Diese  kam  schon  In  der  Jugend  in  Form 
mangelhafter  Begabung  und  in  anfallend  stillem  Wesen,  später  in  Wort- 
kargheit, Mensehenschen,  Hang  znm  Qrflbeln  nnd  Unzufriedenheit  mit  seinen 
VerhSltnissen  znm  Ansdrack.  T.  ist  mit  mehrwen  Degenerationsseichen 
behaftet  Seine  Reaktionsweise  ist  ganz  psyehopathisch,  gewisse  Ideen 
beschäftigen  ihn  wochenlang  nnd  führen  dann  plötzlich  za  einer  Ent^ 
änßerung,  die  unverständlich  erscheint,  weil  er  sieb  nicht  einmal  den 
Nächsten  mitteilt.  Auf  diese  Anomalie  in  der  Oefülilsreaktion  ist  auch 
seine  Tat  zurfickzu führen.  Die  Übertriebene  Mißstimmung  Über  das 
schlechte  Verliältnis  zu  den  Yerwandten  hatte  schon  lange  in  ihm 
gekocht  und  war  auf  dem  Punkte  angelangt^  wo  T.  sich  durch  irgend 
einen  Gewaltakt  Luft  machen  wollte  Es  ist  nicht  zu  bestreiten,  daß 
dem  völlip-  O^Tinden  die  Lebensfreude  durch  so  schwere  Triibuiit^  der 
Familieii bände  mehr  oder  weniger  vergellt  werden  kann.  Zum  Selbst- 
mord wird  es  bei  ihm  wahrscheinlich  nicht  kommen,  denn  er  sucht  sich 
auf  andere  Weise  Ersatz  für  die  Einbußf  zw  verschaffen.  Bei  T.  kam 
dazu,  daß  die  starke  Verstimmung  auf  seine  Schaffenslust  ungünstig 
einwirkte  und  so  eine  Blutlosigkeit  ei'zengte,  die  den  Lebensüberdruß 
Terstäricen  mußte.  Diese  ganze  HotiTiemng  zeigt  nirgends  etwas  quali- 
tativ Krankhaftes,  sie  unterscheidet  sich  nur  quantitativ  von  den  Ge- 
dankengängen, die  ein  normal  äquAihrierter  ICensdi  in  einer  ähnlichen 
Situation  hätte.  Verstimmung  und  Lebensäberdruft  sind  daher  bei  T. 
anhaltender  und  tiefer,  als  sie  ohne  die  Wirkung  der  psychopathischen 
Reaktionsweise  unter  gleichen  Umständen  wären.  Der  von  der  Frau  ge- 
äußerte Wunsch,  mit  der  Familie  zu  sterben,  mag  den  Ausschlag  ge- 
geben haben. 

Wir  haben  die  Psychopathie  T.'s  als  einen  Znstand  aufgefaßt,  der 
die  Zurechnungsfähigkeit  dauernd  vermindert  und  zwar  in  Anbetracht 
des  Um&nges  der  pcffchopathiscfaen  Veränderungen,  in  hohem  Grade 
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vermindert  Ks  fragte  sich,  ob  znr  Zeit  der  Tat  ^partielle  Unzurech- 
nuTiir^faliiL'kt  it  ■•  bestand.  Man  hätte  dieselbe  höchstp?^^  mit  dem  Alkohol- 
genuü  begrüudeu  können.  Das  \  erhalten  T.'s  nach  der  Tat  und  seine 
Äußerungen  über  dieselbe  zeigten  aber  zur  Genüge,  daß  er  am  kritischen 
Tage  nicht  andei-s  war,  als  gewühnlich. 

Der  vierte  Fall  ^bt  diagnostisch  zu  keinen  längeren  Ausführung«! 
Aulalj.  Die  1  rau  ist  leicht  imbezill  oder  stark  beschrÄnkt,  wie  man 
will,  äie  zeigt  ^onst  keine  krankhaften  Züge  oder  pathologischen  Gleich- 
gewicbtsstOmngen  der  Psyche.  FOr  die  Feststellung  der  vollkommenen 
UnzaredmaDgsfähigkelt  kam  ebensosebr  die  maogelhalte  Ventandes- 
eDtwicklnng^f  wie  der  durch  die  traorigen  üinstftnde  und  die  Veriassen« 
heit  erzeugte  aVnom  starke  depressive  Alfekt  in  AnscUag.  Als  sehr 
starkes  Hotir  wirkte  lüer  die  Anfeindang  Ten  Seiten  des  Ehemannes. 

Dadurch  nimmt  die  Tat  der  Frau  6.  eine  SondersteUung  in  unserer 
Beihe  ein.  Wir  haben  sie  aber  doch  in  Zusammenhang  mit  den  anderen 
Fällen  mil^teilt»  weil  sie  psychologisch  mit  ihnen  sehr  nahe  yerwandt 
ist  — 

Unsere  vier  Fälle  enthalten  alle  eine  Motivierung  des  Selbstmord- 
versuches, welche  mehr  oder  weniger  Kiemente  enthält,  die  auch  den 
geistig  vollständig  Gesunden  ltl»eiisüberdrussig  werden  lassen.  Wenn 
man  die  Selbstmordliteratiir  duiclisieht.  trifft  man  überall  die  Aut- 
stellung', daß  iüuiiiiier  und  Sor^^en  die  Hauptgründe  der  Selbstentleibung 
sindj  und  wo  Beispiele  angeführt  werden,  sind  es  recht  häufig  ähnliche 
Umstände,  wie  bei  nnseren  F&llen,  die  geistig  als  gesund  geltende 
Menschen  in  den  Tod  treiben.  Die  Statistiken,  welche  ungefähr  den 
dritten  Teil,  bei  Franen  bis  snr  HUfte  der  Selbstmorde  auf  Geistes^ 
krankheit  zorftckAhren,  rechnen  leiohte  Pqrchopathien  nicht  als  Krank- 
heit Wie  weit  gerade  diese  Störungen  am  Suieid  partizipieren,  ist 
meines  Wissens  noch  nicht  untersucht  worden.  Seit  die  Zahl  der 
melancholischen  und  dementen  Selbstmörder  infolge  der  bessereu  Pflege 
der  Irren  zur&ckgeht,  dürften  sie  sogar  den  Löwenanteil  der  Selbstmorde 
för  sich  beanspruchen.  Und  bei  ihnen  sind  es  die  pathologisch  über- 
trieb n  empfundenen  Lebenssoigen,  die  den  Hauptgrund  bilden.  Edlere 
Motive  lür  den  Selbstmord  bilden  die  Ausnahme.  Man  kann  also  wohl 
sagen,  unsere  Fälle  als  iSelbstmörder  im  Eahmeu  des  Suicids  beim 
Nichtgeistesk  ran  keil  bleiben. 

Man  dar!  dubri  nicht  vergessen,  daß  die  Selbstmorde  sehr  hnnfig 
in  einem  Zustande  strnkeii  A tickte«  ausgeführt  werden.  Es  gibt  sogar 
Fälle,  die  ohne  voriier gehenden  ausgesprochenen  Lebensüberdruß  beim 
Eintretfen  einer  erschütt-emden  Nachricht  oder  anläßlich  eines  Unglückes 
in  der  ersten  i:iebtürzuug  begangen  werden.  Häufiger  dürfte  die  Sache 
SO  liegen,  dafi  eine  Person  während  längerer  Zeit  Selbstmordgedanken 
mit  sich  herumträgt,  am  dieselben  in  einem  Momente  des  Aifektes  znr 
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Tat  werden  za  käsen.  Eb  fällt  gewisBermaBen  der  verliängnis volle 
Tropfen  in  das  volle  Glas  und  bringt  es  zum  Ueberlanfen.  Es  ist  an- 
schwer zn  erkennen,  daß  unsere  Fälle  1  und  2  auf  die  letztere  Weise 
zu  deuten  sind.  Ein  lan^am  entstandener  Lebensüberdruß  brachte  sie 
mehr  und  mehr  auf  das  Projekt  des  ficiwilligen  Todes,  und  ps  bedurfte 
schließlirli  nur  noch  eines  relativ  scluvarhen  Anstoßes  zur  Tat.  Im 
vierten  Jballe  bestanden  /war  g-edrückte  Verbältnisse  seit  längerer  Zeit, 
sie  hatten  jedoch  nie  zu  deutiiclien  Selbstmordgedanken  gefuhrt.  Erst 
der  intensive  und  anhaltende  Aüekt  hat  dieselben  ausgelöst.  Dieser 
wieder  hatte  seinen  (tiiiiiiI  m  positiven  qualvollen  Ereignissen,  welche 
jeden  Gesundeu  stark  hätten  affizieren  müssen.  Kin  vollwertiger  Mensdi 
hätte  freilich  der  Situation  nicht  so  ratlos  gegen&ber  gestanden,  er  hätte 
«B  za  einer  ^tsdie^nng  kommwi  lassen  nni  hfttte  damit  einen  ertrif - 
liehen  Znstand  Ar  sich  gesehailiin.  Inwiefern  beim  dritten  Tllter  H.  T. 
in  der  HotiTiernng  des  Selbstmordes  normale  Wurzeln  vorhanden  waren, 
haben  wir  oben  gesehen. 

Es  ist  denmaeh  daran  festsahalten,  da6  der  SelbstmordTersnch  bei 
unseren  Tätern  so  motiTiert  ist»  dafi  man  keinen  Anstand  nehmen  wOrde, 
von  einem  Selbstmord  bei  gesunden  oder  mehr  oder  weniger  deslquili- 
brierten  Personen  sn  sprechen. 

Wie  verhält  sieh  nun  aber  die  Ermordung  der  Angehörigen  zum 
Selbstmord?  Für  die  TOtnng  der  Gattin  in  unseren  3  ersten  Fällen  ist 
die  Antwort  leicht  zu  geben.  Bei  1  ist  es  erwiesen,  daß  die  Frau  mit- 
sterben wollte,  es  ist  sogar  nicht  unwahrscheinlich,  daß  sie  eigentlich 

das  treibende  Element  war.  Bei  2  und  3  war  die  Frau  zum  mindesten 
mit  dem  Projekte  des  Mannes  einverstanden,  3  wurde  vermutlich  sogar 
von  ihr  zur  Tat  direkt  aiif}<emuntert.  Psychologisch  handelt  es  sich  in 
allen  Irei  I  ällen  um  einen  Düppelselbstmord.  Der  Mann,  als  der  stärkere 
Teil,  hat  die  Ausführung.  Juristisch  ist  diese  Aulfassun^  wohl  nicht 
haltbar.  Wie  sehr  aber  eine  Trennung  der  Tat  bezüglich  der  Ehe- 
gatten in  Mord  und  Selbstmord  gekünstelt  ist,  zeigt  der  ei*ste  Fall,  wo 
die  Frau  bei  der  Erstellung  der  improvisierten  Gasleitung  mit  Hand 
anlegte.  Sie  hat  zum  mindesten  an  den  vorbereitenden  Handlungen 
ihren  AhUSX,  Bei  den  £indeni  handelt  es  shsh  natttrlidi  nicht  nm 
Selbstmord,  da  liegt  Mord  yor. 

Die  Statistiken  lehren,  daß  mehr  Ledige  sich  umbringen,  als  Ver- 
heiratete; den  höchsten  Proanntaats  Ton  Selbstmord  weisen  bekanntiieh 
die  kinderlosen  Witwer  und  die  Geschiedenen  anÜ  Man  hat  die  Er- 
klärung dieses  Faktams,  wohl  iwangh»^  darin  gesehen,  daS  die  Familien- 
bande swar  die  Ezistenasorgen  Tmehren»  aber  auch  die  Lebenspliiehtett 
Yetvtftrken  nnd  die  Lebensfrendigkeit  heben.  Es  ist  vor  allem  das 
Gefühl  der  Pflicht  gegen&ber  der  neuen  Generativ,  welches  den  auf- 
keimenden LebensftberdmA  besiegt  nnd  den  Trieb  znm  liObcB  instinktiT 
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festigt.  Dem  Ledip-oii  fehlen  diese  starken  Hilfen,  oder  sie  sind  nur 
dunkel  als  unsicheres  Zukunftsgebikle  wirksam.  Dem  kinderlosen  Witwer 
und  dem  Geschiedenen  sind  sie  zerronnen  Uns  will  es  scheinen,  als  ob 
diese  Ergebnisse  der  Öelbstmordstatistik  ein  f!;\ites  Licht  auf  die  Psycho- 
logie der  Faniilieiiennordnng"en  würfen.  Der  Selbstmord  ist,  seit  er 
statistisch  vei-folsTt  wiid,  in  aitüailendem  Steie:en  be«:nÖen;  Zentren 
des  Suicids  sind  die  Städte  und  die  Industriebezirke.  Das  Leben  wird 
im  ganzen  gering  eingeschätzt  nnd  verliert  vor  sich  liaufenden  Wider- 
wärtigkeiten und  Schicksalschlägen  rasch  an  Wert.  Die  starken  Bande 
der  Familie  and  der  Nachkommenschaft  bilden  wohl  einen  Schntzwall^ 
aber  keinen  onUmsteigbaren.  Wo  der  Lebenaftberdml  dtti  Entieliliiß 
gereift  hat»  ans  dem  Leben  zn  sefaeideD,  stehen  dem  FamiUenhanpte 
zwei  Wege  oifen,  entweder  die  Seinen  im  Stiebe  zn  lassen  oder  sie 
mit  sieh  zu  nehmen.  Statistische  Angaben  über  Familienselbstmorde 
liegen  nicht  vor.  Es  mftfite  aber  alles  tinschen,  wenn  sie  nicht  in 
rascher  Znnahme  begriffen  wären.  Es  wäre  interessant  zn  wissen,  ob 
sie  nicht  proportional  mit  dem  Selbstmord  Verheirateter  zunehmen.  Wir 
dürfen  aber  auch  ohne  einen  derartigen  statistischen  Beweis  sagen,  die 
gleichen  psychischen  Bande,  welche  den  Verheirateten  im  ganzen  vom 
Selbstmord  zurückhalten,  können  bei  ihm  den  entsetzlichen  Entschlaf 
reifen,  seine  Augehörigen  mit  sich  iu  den  Tod  zu  nehmen. 

Damit  wird  uns  die  Tat  menschlich  näher  gerückt.  Wir  dflita 
uns  nicht  verhehlen,  daß  sie  ein  starkes  altmistisehes  Moment  enthält 
Das  Motiv  der  Ermordung  der  Kinder  war  in  unseren  Fällen  sicher 
nirgends  Haß  oder  Mißachtung,  sondern  Liebe.  Die  Kinder  sollen  vor 
dem  schweren  Schicksal  bewalirt  werden,  fremden  Lenten  oder  der  Ge- 
meinde zur  Last  zu  fallen  und  ohne  Elternliebe  aufzuwachsen.  Am 
durchsichtiofsten  ist  diese  Begründunf:;  im  vierten  Falle,  wo  das  Kind 
direkt  vor  der  Lieblosigkeit  seines  Vaters  w-eschützt  weiden  soll.  Die 
moderne  Humanität  mildert  wohl  das  Scliicksal  verwaister  Kinder,  aber 
auf  dem  Lande  werden  Waisen  docli  reclit  hauiig  als  unbequeme  Last 
empfunden  und  entsprechend  behandelt.  Die  Frage,  ob  der  Mensch  das 
Recht  hat,  zu  t5ten,  nm  ein  Leiden  abzQkflrzen,  ob  es  besser  ist,  kein 
Leben,  als  ein  elendes  Leben,  haben  wir  nicht  zn  entscheiden.  Sie 
dflrlte  noch  ziemlich  allgemein  yemeint  werden.  Es  sei  nnr  mit  allem 
Nachdruck  darauf  hingewiesen,  daS  im  Akt  des  Familienmordes  ein 
starkes  altruistisches  Moment  steckt»  das  nm  so  dentllcher  in  Erscheinung 
tritt^  wenn  man  die  Täter  dieses  Verbrechens  mit  Selbstmördern  ver- 
gleicht, welche  ihre  Familie  in  Elend  und  Unglück  zui  ilcklassen.  Es 
ist  auch  zu  erwähnen,  daß  keiner  unsere  Fälle  Gewissensbisse  oder 
Reue  über  die  Tat  zeigte.  Sie  bedauerten  nur,  selbst  am  Leben  ge- 
blieben zu  sein  und  hielten  ihre  Tat  für  moralisch.  T'nrichtijr  wäre, 
daraas  einen  weitgehenden  Schluß  zu  ziehen,  doch  mufi  bemerkt  werden, 
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daß  keiner  nnserer  Bxploranden  bo  moralisch  defekt  war,  daB  er  fttr 
die  Qrenel  eines  Mordes  aus  niedrigen  Motiven  anempfindlich  gewesen 
wire.  £8  bedarf  sicher  einer  tiefen  Verschiebung  der  vitalen  Inter- 
essen durch  Schicksalschläge  oder  psychische  Minderwertigkeit  bei 
einem  Menschen,  der  ruhig:  die  Beerdigung  der  von  ihm  erschlagenen 
Angehörigen  ansehen ,  oder  ohne  nachhaltigen  Affekt  über  diese  Tat 
reden  kann.  Aber  als  gemeinen  Mord  darf  man  die  Tat  nicht  qnali- 
fizi(?ren.  Es  ist  vielmehr  ein  komplizierter  Selbstmord,  ein  Suicid,  bei 
welchem  der  Täter  nicht  nur  sich  selbst,  sondern  auch  das  Liebste, 
was  ihm  gehört,  vor  den  weiteren  ächicksalschlägen  des  Lebens  be- 
wahren will. 

Frau  Anna  y.  zeigt  am  schönsten,  wie  dem  Täter  die  Empfindung, 
einen  Mor  l  begangen  zu  haben,  vollkuinmen  abgehen  kann.  Es  lag  ihr 
alles  daran,  sich  von  dem  irnjuitierten  Verbrechen  des  Diebstahls  rein 
zu  waschen  und  sie  war  gaoz  unglücklich  darüber,  daß  man  ilir  dasselbe 
nor  zngemntet  hatte.  Für  die  Tötung  des  Kindes  dagegen  zeigte  sie 
keine  Beae^  sie  nahm  sogar  direkt  das  Beeht  fttr  sieh  in  Anspruch,  ihr 
Kind  dnreh  den  Tod  vor  seinem  lieblosen  Vater  schlitzen  zn  dürfen. 
Sollte  die  Anscbanung  dieser  einfachen,  ongebUdeten  Fwi  nicht  einer 
Denk-  nnd  Gefdhlsweise  entsprechen,  die  Terbreiteter  ist,  als  man  ge- 
wöhnlich annehmen  mOehte?  Es  kamt  nicht  bezweifelt  werden,  daß  in 
onseren  ZiTÜisationsyerhAltnissen  Selbstmordgedanken  nnd  Selbstmord- 
neigung eine  ganz  nngehenre  Verbreitnng  haben.  Sollte  da  nicht  anch 
das  Gefühl,  die  hilflosen  Kinder  nicht  dem  unberechenbaren  Schicksal 
überlassen  zu  d&rfen,  bei  einer  gi'oßen  Anzahl  von  Menschen  anf  gutes 
Verständnis  stoßen,  ja  vielfach  sogar  geteilt  werden?  Wir  sind  bei 
der  Erörterung  dieser  Fragen  im  Gespräch  mit  Gebildeten  mehrfach 
auf  das  offene  Geständnis  gestoßen,  daß  eine  gewissenhafte  Selbst- 
pröfnng  das  Verbi*echen  des  Famüienmordee  als  ein  recht  naheliegendes 
eischeinen  lasse. 

Es  i«t  h-iiitifT  die  besondere  Art  der  Aiisfiihrnng  der  Tat.  welche 
E]it>et./-eu  üiid  KntnistuiiL^  enes't  Und  den  Verdacht  auf  geistige  Störung 
des  Täters  bestärkt.  Kin  müdes  (s.  v.  v.)  Mittel  hat  nur  unser  erster 
Täter  angewendet.  Die  übrigen  haben  ihre  Familie  auf  die  brutalste 
Weise  abgeschlachtet  und  sind  sich  selbst  mit  denselben  Mitteln  zu 
Leibe  gerückt  Man  darf  darin  wohl  einen  Gradmesser  der  Verzweiflung 
sehen,  aber  meines  Erachtena  nicht  anf  einen  besonders  hohen  Grad 
der  Venohong  schließen.  H an  frage  sich  doch  nnr,  mit  welchen  Mitteln 
die  T&ter  ihr  Ziel  sicher  erreichen  konnten.  Die  hftnflgatea  Selbatmord- 
arten,  Erhflngen  'nnd  ElrtrAnken,  ftllen  anfier  Betracht  Die  Yergiftnng 
einer  ganzen  Familie  hat  große  Sehwierigkeiten;  2  und  3  versnchten 
vetgeblich,  Gift  zn  bekommen.  So  Udben  nnr  Messer,  Beil  oder  Be- 
volyer.  Das  Mißlingen  des  SelbstmordTersnches  bei  2,  8  nnd  4  bemht 
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auf  einem  Erlahmen  der  Energie,  an  welche  bei  der  foichtbaraa  Tat 

die  größten  Anforderungen  gestellt  werden. 

Es  ist  norh  kurz  zu  erßrtein.  was  mit  den  uiig-lücklirlieM  T:ite?Ti 
zu  geschehen  hat.  wenn  sie  nicht  geisteskrank  sind  und  im  irreniiaiis 
versorfirt  werden  müssen.  T^nsere  beiden  Täter,  welche  zur  Aburteilung 
kamen,  wurden  wie  der  Me^ma ansehe  Fall,  milde  bestiait.  Der  Straf- 
richter  hat  wohl  ebenfalls  die  Empfindung  gehabt,  diese  Leate  gehören 
nicht  auf  die  Stufe  der  gemeinen  Mörder. 

Im  Strafrecht  siud  derartige  Fälle  nicht  besondert;  beriicksichtiirt. 
Die  strafrechtlichen  psychologischen  Kriterien  bei  den  verschiedeueii 
Arten  der  Tötung  beziehen  sich  nur  aut  den  \'orsÄtz  und  Vorbedacht. 
Tötung,  welche  mit  Tötungsvorsatz  und  Überlegung  erfolgt,  wird  als  Mord 
qnaliflsiert  und  mit  der  hirtesten  Strafe  belegt  Fehlt  die  Überlegung, 
ist  aber  TOtongSTorsats  Tortaanden,  so  wird  Totachlag  angenommen* 
Die  ICotiTe  der  Tat  werden  bei  der  Qaali^tion  derselben  nicht  berllck- 
dchtagt,  sie  kommen  nnr  bei  der  Abmessung  der  Strafe  im  Rahmen  der 
Ar  das  bestimmte  Yerbreeben  normierten  Strafgrenzen  in  Betracht. 
Für  F&Ue  unserer  Betrachtang  erscheint  diese  gesetzliche  Regelung  sehr 
hart  Sdlen  diese  unglücklichen  Menschen  wirklich  auf  dieselbe  Stufe 
gestellt  werden  mit  den  gemeinen  Mördern,  die  aus  Gewinnsucht,  Haft 
oder  niedriger  Rache  einen  Menschen  umbringen  ?  Wir  sind  weit  davon 
entfernt,  den  Familienmord  beschönigren  zu  wollen.  Es  bandelt  sich  um 
eine  antisoziale,  die  Oesellschaft  al;^  Ganzes  schädigende  Tat»  die  auf 
irgend  eine  Weise  angemessen  geahndet  werden  solL 

Eine  Freiheitsstrafe  dürfte,  immer  voratisjs^esetzt .  daß  der  Täter 
nicht  unzurechnun^sfähitr  ist.  das  Hichtijrste  bleiben.  Freilich  wird 
damit  mehr  dem  Gerechtigkeitsgefühl  der  ^Gesellschaft  frenügt.  als  dem 
Täter  z\\'.'v>i'tzt  Eine  Besserung  des  letzteren  ist  nnch  kaum  zu  er- 
warten, wenn  er  seine  Tat  als  eine  moralische  Handlung  betrachtet  und 
keine  Reue  über  dieselbe  emphndet  Dem  Täter  dürfte  aber  überhaupt 
nur  schwer  zu  helfen  sein.  Wenn  man  seineu  innersten  Wünschen  ent- 
sprechen wollte,  mttBte  man  ihn  mit  dem  Tode  bestrafen  oder  ihm  den 
Selbstmord  erleichtern.  Die  beste  LOsnng,  rein  menschlich  betrachtet» 
hat  gewifi  nnser  «weiter  Fall  gefonden. 

Zum  Schlnsae  sei  knrz  zosammengefaSt,  was  wir  als  ErgebniB 
unserer  Betrachtungen  hinstellen  möchten: 

Die  in  neuerer  Zeit  so  oft  TOrkommenden  Bluttaten,  bei  denen  ein 
Familienhaupt  seine  Angehörigen  tötet  und  an  sich  selbst  Hand  an* 
legt»  sind  psychologisch  nicht  als  Mord  kombiniert  mit  Selbstmord  auf- 
zufassen, sie  haben  viehnehr  die  Bedeutung  eines  komplizierten  Selbst- 
mordes. 

Der  Tätei-  brin^  seine  Familie  aus  altruistischen  Motiven  um.  er 
will  sie,  gerade  wie  sich  selbst,  durch  den  Tod  vor  weiterem  Elend 
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sehfttaen.  FQr  den  verlieirateteii  Selbstmörder  eneheint  der  SntseUntt, 
mit  den  Seimgen  zn  sterben,  niebt  wesentlich  stärkerer  MotiTe  zn  be- 
döifeD»  als  der  Entsdünly  sich  «Hein  umzabnngen  nnd  die  anderen  im 
Unflfick  zarfickzulasseB. 

Die  Psychologie  dieser  Tat  Ist  daher  die  gleiche  wie  diejenige  des 
Selbstmordes  überhanpt,  and  die  Tat  findet  aach  in  ihrem  Auftreten 
weitgehende  Analogien  beim  einfachen  Selbstmord.  Sie  kommt  sowohl 
bei  Geisteskranken,  wie  bei  ^eisti^  Gesunden,  wahrscheinlich  aber  be- 
sonders häufig  bei  psychopathisch  Mindervvprtigen  vor,  und  ihr  Haupt- 
motiv beim  Nichtgeisteskrank en  sind  Kummer  und  Sorgen. 

Bleibt  der  Täter  am  Leben,  so  sollte  er,  insofern  er  nicht  un- 
zurechnungsfähig ist,  stralrechtiich  audei-s  qualifiziert  werden,  als  der 
gemeine  Mörder. 


6. 

Die  ArMtenitattetik  und  ibr  Wert  fdr  die  Kriminalpolitik. 

Tm  Dr.  Vrees  Hoekew  in  B«iliB. 

In  meiner  Besprechung  über  Kriminalstatistische  E.inzel- 
Untersuchungen  ^)  habe  ich  bemerkt,  daß  m.  EL  eine  solche  sich  aus 
drei  Teilen  zusammensetzen  müßte,  einem  geographisch -statistischen, 
einem  arbeit<?statistischen  und  einem  kriminalstatistischen  Teil.  Im 
nachfolpfendeu  beabsichtige  ich.  einige  Erkiarun^reTi  dazu  zu  geben,  wa? 
in  den  von  mir  als  arbeitsstalistiscli  hezeirbupt*  n  i  eil  gehört,  was  unter 
Arbeiterstatistik  zu  verstehen  ist  uud  weichen  Wert  sie  für  die  Kriminal- 
politik hat. 

Den  Aasdriick  Arbeiterstatistik  bevorzuge  ich.  weil  er  mir  weniger 
zweideutig  erscheint  als  das  Wort  Sozialpolitik.  Der  Unterschied 
zwischen  sozial  und  sozialdemokratisch  ist  längst  nicht  so  bekannt,  als 
man  vielleicht  annehmen  könnte;  daß  ein  Mensch,  der  sieb  mit  Sozial- 
politik beschSfUgt,  nicht  notwendig  ancb  Soaialdemokrat  sein  muA,  hat 
schon  manchem  nicht  eingeleuchtet 

Znnftdist  mOgen  einige  Angaben  ftber  amtliche  nnd  loiTate  Arbeiter- 
statistik folgUL 

Auf  Vorschlag  des  Staatsministers  Freiherrn  yov  BnaLBPSCE  nahm 
der  Ausschuß  der  Gesellschaft  für  Soziale  Reform  vor  einigen  Jahren 
eine  Besolution  an,  welche  verlangte,  daß  durch  Gesetz  ein  Reicbs- 
arbeitsamt  errichtet  werden  solle,  mit  der  Aufgabe  der  Feststellung 
und  Klarlegung  <l*^r  wirtschaftlichen  und  sozialen  Ver- 
hältnisse der  Lohnarbeiter  und  der  in  ähnlicher  Lage 

1)  MSduKrimP^ych.  1^  644. 
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befindlichen  Angestellten.^)    M.  a.  W.:  Dem  Beicbsarbeitsamt 

sollte  die  Pflege  der  Ärbeiterstatistik  übertragen  werden.  Damit  ist 
zugleich  daranf  hingewiesen,  daß  die  Ärbeiterstatistik  anch  die  Ver- 
hältnisse der  in  ähnlicher  Lage  betindlichen  Angestellten  zn  berück- 
sichtigen habe.  ..Die  Arbeiter  bilden  den  größten  Teil  der  ganzen  Ge- 
sellschaft. Ihre  Trennung  von  den  übrigen  Gliedern  der  Gesellsc!i,ift 
dnrch  fine  R^^schränkung  ihre!-  Lebensbai tunc-  hat  eine  geistige  und 
sittliche  Trennung  zur  Folge  und  damit  eine  Spaltung  der  Nation,  die 
auf  die  Dauer  nicht  ohne  die  verderbiichen  Folgen  für  die  Gesamtheit 
bleiben  k;inii."'-)  Darin  liegt  die  Notwendigkeit  ausgesprochen,  Arbeiter- 
Statistik  zu  betreiben.  Unter  Ärbeiterstatistik  ist  der  Teil  der  Sta- 
tistik zu  verstehen,  der  sich  in  erster  Linie  mit  dem, 
was  den  Arbeiter  angeht,  beschäftigt,  der  den  Arbeiter 
als  Bestandteil  der  BevOlkernng*)  betrachtet  In  Wirklich- 
keit nmfftfit  sie  dann  anch  das,  was  man  nnter  Sozialpolitik,  sozialer 
Frage^  ArbeiterfNige  yerstefat.  Van  bxb  BonanT*)  braucht,  nm  den, 
wie  er  sich  ansdrftckt  —  nSehr  dentangsfiüiigen  Ansdrnck  ,8onal- 
poUtik'*'  Tenneiden  sn  kOnnen,  das  Wort  Arbeiterwohlfahrts- 
Politik  und  bezeichnet  damit  die  Tätigkeit,  die  sich  anf  Beseitigung 
von  Mängeln  der  heutigen  Einkommensordnnng  befaßt  und  in  letzter 
Linie  eine  Hebung  der  Lohnarbeiterklasse  in  allen  Beziehongen  be- 
zweckt. Die  Arbeiterwuhlfahrtspolitik  stehe  gnmdsätzlich  anf  völlig 
anderem  Boden  als  die  Armenpolitik.  ,,Nicht  Almosen,  sondern  erworbene 
Rechtsansprl^che .  nicht  Verhinderung  des  änßeisten  Elends,  sondern 
Hebnnc:  und  Festigung  der  wirtschaftliehen  Lage  kommen  für  die  Ar- 
beitei  wohlfahrtspolitik  in  Betracht."  Die  vom  Regierungsrat  Dr.  T-ko 
im  Auftrage  des  Kaiserlichen  Statistischen  Amtes  für  die  Weltausstelluug 
in  St.  Louis  1904  herausgegebene  Schrift:  „Die  Organisation  der  amt- 
lichen Ärbeiterstatistik  im  Deutscheu  Reich"  beginnt  mit  den  Worten: 
„Ärbeiterstatistik  ist  Statistik,  die  sich  spezieil  mit 
den  wirtschaftlichen  nnd  ArbelterTerhältnissen  der 
handarbeitenden  Klasse  beschäftigt"  Die  Staaten,  welche 
besondere  Einrichtnngen  zur  Piege  der  Arbeiterstatistik  getroffen  haben, 
haben  in  den  Einrichtnngsdefcreten  von  einer  Definition  dieses  Ausdrucks 
absehen  zn  kGnnen  geglaubt,  aber  ans  der  Bestimmung,  die  sie  den  Ar- 
beitsämtern gegeben  haben,  geht  zur  Qenflge  hervor,  daß  sie  dasselbe 

*)  SchrifKii  der  Gesellschaft  für  Soziale  Kefonn.  Heransgegebeu  vom  Vorstand. 
Heft  1.  Die  Errictituug  eines  Rcichsarbeitsamtes.  fieferate  you  Dr.  Paobricke  und 
Dr.  Freihemi  voir  BmaspsoH.  Jena  IflOl. 

*)  TON  Philippovicb,  GtundrlQ  der  PoIitiBOhen  Ökonomie.  II.  Baad»  Volkswirt» 
ecbaftspolitik.    1.  T.nl.    1.  u.  2.  Auflage.    Freibnrq-  1899.   S.  141. 

^)  Analog  VON  Hcueelh  Definition  der  KrimiualstaUstik  in  seiner  Abhandlung  „Zvut 
Sinfühmiig  in  die  KrininalstatiBtik".  AUgem.  Stotbt  Areh.  Jahrg.  1890.  S.  181. 

*)  Vgl.  TolkiwirtscbAftipoUdk.  Leipsiff  1S08.  S.  ISBff. 
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im  Auge  gehabt  haben  ivie  die  BeichBregieroiig  bei  der  Erricbtang  der 
AbteilDiig  fllr  Arbelteretatistik. 

Was  wir  in  Deatschland  unter  Arbeiterstatistik  zn  yerstehen  haben, 
geht  ans  dem  Angeführten  hervor.  „Grundlegend  war  für  die  moderne 

Sozialgesetzgebung,  so  auch  fUr  die  Arbeitei-statistik  des  Kelches  die 
Allerhöchste  Botschaft  Kaiser  Wilhelms  I.  vom  17.  November  1881.  Sie 
inaugurierte  mit  der  Sozialgesetzgebung  zuj^leich  eine  Arbeitei-statistik 
in  Form  einer  Berufsstatistik." ')   In  den  Jahren  1882  und  1895  wurden 

Berufs-  und  Gewerbezählungen  durchpreführt,  1R95  in  Verbindung  mit 
einer  Zählung  der  Arbeitslosen.  Letztere  war  auch  mit  der  Volks- 
zählung desselben  Jahres  verbunden.  Die  Angaben  der  Volkszählung 
des  Jahres  1900,  „über  die  Binnenwanderung,  an  der  besonders  die 
unteren  Klai^sen  beteiligt  sind  und  über  die  Beziehungen  von  Arbeitsort 
und  Wohnort,  die  in  Großstädten  und  Industriegeerenden  sich  immer 
mannigfailigcr  gestalten  und  speziell  vom  Standpunkt  der  Ailjeiter- 
wohnungsfrage  erhöhtes  Interesse  beanspruchen,  haben  im  weseuLlichen 
arbeitsstatistischen  Inhalt".*) 

Im  Jahre  1892  wurde  die  Kommission  lür  Arbeiterstatistik  ein- 
gesetzt. Sie  wollte  bei  den  statistischen  Erhebungen,  welche  bei  der 
Vorbersitung  und  Ansfllhrang  der  die  Verhfiltnisse  der  gewerblichen 
Ariwiter  (Titel  VII  OewO.)  betreffenden  Gesetsgebnng,  orforderlicfa 
werden,  mitwirken.  Da  sie  den  Anforderungen,  die  an  die  Pflege  der 
deutschen  Arbeiterstatistik  gestellt  werden  mußten,  auf  die  Dauer  nicht 
gen&gen  konnte,  wurde  sie  durch  die  Abteilung  fttr  Arbeiterstatistik  im 
Kaieerlicfaen  Statistischen  Amte  ersetxt,  die  am  t  April  1902  ins 
Leben  trat  und  „gewissermaBen  die  Zentralstelle  der  deutsehen  Arbeiter- 
Statistik"  bildet')  Ihr  liegt  ob:  1.  die  Sammlung,  Zusammenstellung 
und  periodische  Veröffentlichung  arbeitsstatistischer  Daten  und  sonstiger 
ftr  die  Arbeiterverhältnisse  bedeutsamer  Mitteilungen;  2.  die  Vornahme 
besonderer  Untersuchungen  mit  Hilfe  der  schriftlichen  und  miinrnirhen 
Erhebungen,  sowie  die  Erstattung  von  Gutachten.  Die  Abteil mig  wird 
durch  einen  Beirat*)  unterstützt  Sie  gibt  heraus:  „l^rln^buiiL'^en  als  Fort- 
setzung der  von  der  Kommission  veröffentlichten  Arbeiten",  das  „lieichs- 
Arbeitsblatt"  und  „Beiträge  zur  Arbeiterstatistik". 

Diese  Angaben  über  die  amtlichen  Einrichtungen  zur  Pflege  der 
Arbeiterstatistik  des  Kelches  mugen  genügen;  sie  soUeu  zugleich  ein 
Hinweis  für  die  Benutzung  der  amtlichen  Veröffentlichungen,  nament- 


^)  Zahk,  Die  deuUche  Aibeiterstatistik.  Jahrbach  fttr  Gesetzgebaug.  Jahrg.  27. 
im.  S.  382. 

*)  Zahr  a.    0.  8.  325. 
■)  Lm  a.  a.  0.  S.  0. 

*)  DooBOW,  «StatistiMlM  Beitite*  MSehrKiimF^cL  I,  490. 
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lieh  des  Reichs-Arbeitsblattes  sein.')  Die  private  Arbeiterstatutik  Wt- 
folgt  dasselbe  Ziel:  Aufklärung  der  Verhältnisse  der  Arbeiter. 

Im  Leben  des  Arbeiters  geben  die  ArbeitsbedingnngeD  den  An»* 
schlapr.  nach  ihnen  richten  sich  seine  Lebensbedin^^nugeiL  Die  Arbeits- 
bedingnnf?eii  umfassen,  wie  aus  dem  folgenden  hervorsrelit.  Arbeitslohn 
und  Arbeitsz«^it.  T  obn  ist  das  Einkomnaen  des  Arbeitsnehmers  für 
TTberlassung  seiner  Ai  l  -Mtskraft  an  den  Arbeitgeber.  Dieses  Arbeits- 
einkommen besteht  entweder  in  Geldlohn*)  oder  in  Naturallohn  (Woh- 
nung, Kleidung.  Nahrung  oder  in  Waren,  die  vom  Arbeitnehmer  selbst 
erst  verkauft  werden  müssen.'')  Ferner  ist  zn  unterscheidi^u  zwischen 
nomineUeni  und  realem  Lohn.  „Der  Unterschied  beruht  auf  der  Gegen- 
ttbersteUnng  der  erhalteiMii  LohniamiDaii  und  der  Gftter,  die  der  Ar- 
beiter dafür  erwerben  kann.  Bei  gleieher  Oeldlohnhöbe  kann  die  tai- 
aAehlicbe  Lage  der  Arbeiter  eebr  Terschieden  geartet  sein,  je  naeb  den 
Beallobn,  den  jene  Grölte  darstellt  Nor  dieser  ist  ein  Ansdradc  fSr  die 
Lebensbdtong  der  arbeitenden  Klassen.  Der  Lobn  ist  entweder  gesahlt 
für  die  Überlassung  der  Arbeitskraft  während  bestimmter  Zeit,  obne 
daß  die  Größe  der  während  dieser  Zeit  tatsächlich  gewährten  Leistung 
auf  die  Höhe  des  Lohnes  Einfluß  gewönne  (Zeitlohn),  oder  es  wird  ohne 
Rücksicht  auf  die  verbrauchte  Zeit  der  Lobn  nach  der  GrOße  der  LeistOQg 
bemessen  (Stücklohn,  Akkordlohn)."*) 

Eine  Statistik,  die  uns  hinreichend  Auskunft  erteilte  über  die  An- 
wendung der  verschiedenen  Lohnformen  und  über  die  Höhe  de^^selben, 
iribt  es  noch  nicht.  Desgleichen  reichen  die  statistischen  Angaben  f?her 
die  Dauer  der  Arbeitszeit  nicht  aus.  Dadurch,  daß  es  gesetzliche  Be- 
stimmungen ^)  gibt,  die  die  Arbeitszeit  einschränken,  erlialten  wir  manche 
Anlialte.  Wir  haben  die  ges;etzlich  eingeführte  Sunntagsruhe.  es  be- 
stehen besondere  Beschränkungen  für  die  Beschäftigung  der  Frauen, 
Jugendlichen  und  Kinder,  es  gelten  besondere  Bestimmungen  fttr  die 
Arbeit  in  geenndbeitssehädlieben  Betrieben.  Wir  kennen  auch  die  Aos- 
nabmen  yon  den  gesetilichen  Anordnungen  nnd  wissen  ans  den  Beriehten 
der  Gewerbeanfticbtsbeamten,  wie  oft  im  Jabi'e  man  davon  Gebraneh 
zu  machen  gewttnscbt  bat,  yon  den  MiAbräncben  kommt  anch  maaehes 

M  Näheres  darüber  bei  Zahn  und  Lho. 

VOM  PiiXLippovicH,  .Allgemeine  Volkswirtschaftslehre.  Abschaitt  IV.  Das  ArbeilB* 
«nkomiDcn  128,  129;  Art.  „ArbatBlohn"  im  Hondw^rterlnieh  d.  Staattwiss.  2.  Aufl. 
TOD  ComtAD,  Elstbh.  Lkxh  utnl  L<')NiNo.    Jena  181)8.   Band  1  von  Schüxbkro. 

')  Art.  ^Lohn"  im  Wörterbuch  d.  Volks\virts(  n.  J.mki  1Sü8.  Eaud  2  von  Kv.im 
iElsteb).  „Im  engeren  Sinne  versteht  man  unter  Arbeitslohn  nur  das  vertragamäUige 
Entgelt  filr  Überwiegend  kiSrperUche  Arbeit  bei  nicht  fester  Ansteliong.** 

*)  ▼0«  PsiLirtovicK  A.  a.  0.  §  129.  BeifigKeh  a«r  PrSmien^yateine,  GevliinlMteili* 
gung  verweise  ich  auf  von  Pkiui  iovich  und  die  beiden  Artikel  in  den  NadiKhblge- 
werken;  daselbst  finden  sie  Ii  auch  zahlreiche  Literaturnachweise. 

^)  Gewerbeordnung  für  das  Deutsche  Eeich  Tit.  VII. 
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an  die  Öffmtlichkeit  Noch  weniger  ist  über  die  ungescbiitzten  Betriebe 
bekannt»  Bemerkt  sei  noch,  daß  fiir  die  Hausindustrie  die  gesetzlichen 
Bestimmungen  keine  Greltung  haben.  Das  Protokoll  des  Helmarbeiter- 
sc]intzkong:ress?es  vergangenen  Jahres  hat  ja  ein  Bild  gegeben  von  der 
Dauer  der  Arbeitszeit  und  der  Erbärmlichkeit  der  Löhne.  Somit  ent- 
steht die  Frflfre:  woher  nimoit  man  die  nötigen  Angaben  über  Arbeite- 
lohn  und  Arbeitszeit? 

An  einer  zuverlässigen  amtlichen  Lohnstatistik  fehlt  es  uns  noch; 
anderen  .Staaten  geht  es  ebenso,  aber  wo  die  ainUiciien  C^ueUen  ver- 
sagen, kann  auf  eine  umfangreiche  Literatur  verwiesen  werden,  deren 
lohnstatistische  Angaben  bei  wissenschaftlichen  Untersuchungen  ver- 
wertet werden  können.  Das  Kaiserliche  Statistische  Amt  verööentlicht 
ortsübliche  Tagelöhne.  Diese  beziehen  sich  auf  gewöhnliche 
Tagelöhner  und  werden  auf  Grand  von  g  8  dee  ErankeiiTersieheniDgs- 
gesetses  nach  Anhfinmg  der  GemeindebebOrden  doreb  die  bAheren  Ver- 
waltnngsbebOrden  festgestellt;  die  Vertreter  der  beteOigtui  Arbeitgeber 
nnd  Veimchenmg8pfliditige&  haben  aieh  vorher  dasa  sa  ftnftein.  Die 
VerOlfisntUehiing  erfolgt  im  „Central-Blatt  für  das  Denteebe  Bdch".^) 
Die  Feststellung  erfolgt  für  männliche  und  weibliche  gewöhnliche  Tage- 
arbeiter Uber  nnd  unter  16  Jahren.  Außerdem  wird  eine  Lohnstatistik 
der  Berufsgenossenschaften  der  Unfallversicherung  amtlich  veriiftentlicht.') 
Von  den  amtlichen  Erhebungen  der  Kommission  für  Arbeiterstatistik 
ist  schon  die  Fedo  gewesen.  Sie  berücksichtigen  in  erster  Linie  die 
Arbeitszeit  in  einzelnen  Gewerben,  nicht  den  Lohn.  Kb>ine  Gebiete 
finden  bei  der  Darstellung  keine  Berücksichtigung.  Dasselbe  gilt  auch 
von  den  bisher  veröffentlichten  Erhebungen  der  Abteilung  für  Arbeiter- 


')  Herauflg^eben  im  Reichsamt  d.  lau.,  vgl.  LAxaz,  Die  orteübliclieu  TagelObse. 
Aldi.  f.  M».  Geietsgeb.  VI.  L  1098. 

*)  Bnn  sagt  in  •aber  Sduift,  «Die  Arlieiteifiig«  im  Udite  d«r  Stmtistik" 
(ll.*01»dbadi  1902  8.  40)  über  diese  Lobn!>tatiäti)<  folgenda:  Anch  die  Lohnlisten  der 
BfTtifogenossenscbafteTi  geben  darchans  kein  Bild  der  wirklichen  Löhne.  Zunächst 
werden  die  Lühue,  soweit  sie  Tier  Mark  tägUcb  übersteigen,  nur  an  einem  Drittol 
iwr  Annehnnng  gebracht;  andanndtB  wird  für  die  jngendli^Mii  vad  boc3i  nicht  ana- 
gelemtea  Arbeiter  der  ortsübliche  Tagelolm  ala  Mindestlohn  dsgaaetet  Decken  sich 
die  Lobnsummen  so  nicht  mit  den  wirküoh  gezahlten  Lohnsnniinen,  so  ist  es  noch  viel 
weniger  znJSssig-,  nm  etwa  die  Gesamtlohnsummen  der  einxeliien  Berufsfrenossenschaft, 
dividiert  dnrcb  die  Zahl  der  Yersicberten,  als  den  Üblichen  Jabre^darcbächnittslohn  des 
eUndaen  ArMtan  an  betraditan.  Znnidut  waiO  man  nUht»  inwieweit  jngendUolie 
nnd  weibliche  Arbeiter  beteiligt  sind;  was  aber  vid  aebr  in  die  Wagschale  fÜlt:  Diirdi» 
aas  nicht  alle  Yenticherten  sind  während  de?  ganzen  Jahrea  nnd  mit  ihrer 
ganxen  Arbeitskraft  in  der  JBeroisgenossenschaft  t&tig. 

Aldi  da  Tergleieli  der  Teraehiedenen  Jabre  kann  nnr  mit  grOtter  Vw- 
ddit  aageateUt  werden.  Jeder  Weehael,  beattgüch  deaUmfnngs  der  Tersichemng»* 
Pflichtigen  Betriebe  und  Peiaonen  kann  ebe  andere  Gnippiemng  der  LohnverbftltBiiae 
ergeben". 

Asebaffenbars,  MSchrKrimPaycb.  II.  B 
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Statistik,  die  deren  Foi  ts^^tznng  bilden.  Sie  kommen  für  die  Einzel* 
Untersuchung  kaum  in  Betracht,  höchstens,  wenn  sie  sich  auf  einen 
Bundesstaat  bezieht.  Dagegen  haben  die  durch  die  Gewerbeaafsichts- 
beaniten  anf  Veranlassung  der  Reichsregiemng  vorgenommenen  Er- 
hebungen niiraentlich  dnnn  Wert,  wenn  ein  Industriofrebiet  untersucht 
wii'd,  und  e.s  sich  daru:ii  handfU,  die  Arbeitszeit  der  verheirateten  und 
nnverheirateten  Frauen,  der  Jugeiidiicheii  und  Kinder  bei  der  I^eurtcilung 
der  Kriminalität  zu  berücksichtigen.  In  verschiedenen  Bundesstaaten, 
so  z.  B.  in  Bayern  werden  dieselben  Beh'n-den  zu  jährlichen  arbeits- 
statistischen Untersuchungen  veranlagt,  die  sich  auf  besondere  Gewerbe- 
zweige, z.  B.  Maurer,  Müller,  Bierbrauer  erstrecken.  Sie  verdienen  be- 
achtet zu  werden,  besonders  dann,  wenn  es  sich  —  wie  Ascbaffbkbobg 
YOtsehlftg^  ^  darum  bandelt^  die  Kriminalität  besonderer  Gewerbe  za 
nntersncben.  Die  Arbeiten  der  badiscken  Fabilkinspektion  Aber  die 
Lage  der  Arbeiter  von  Wöbbishoffbb  und  Fuchs  werden  sich  vorzüg- 
lich dazu  eignen,  als  Gmndlage  einer  kriminalstatistischen  üntersnchnng 
za  dienoi.  Die  VerOfFentUchmigen  der  Einzelstaaten  in  ihren  statistischen 
Jahrbüchern  etc^  sowie  die  der  größeren  Städte,  die  ein  statistisches 
Amt  besitzen  und  ihre  Aufmerksamkeit  den  Arbeiterverhältnissen  zu- 
wenden, bieten  eine  Fülle  viel  zu  wenig  berücksichtigten  Materials. 

Eine  wertvolle  Sammlung  von  arbeitsstatistischem  Material  bringt 
das  „Reichs- Arbeitsblatt",  ebenso  ist  für  die  „Beiträge  zur  Arbeiter- 
statistik", die  ebenfalls  von  der  Abteilung  für  Arbeiterstaf  istik  heraus- 
gegeben werden,  die  Verölfentlichunc:  brauchbarer  ^faterialien  in  Aus- 
sicht gestellt.  Das  Reichs- Arbeitsblatt  brinj.'-t  die  anf^tduhrten  amtlichen 
Publikationen  im  Auszug,  auch  die  Städtestatistik  wird  berücksichtigt. 

Neben  diese  amtlichen  Veröffentlichungen  treten  dann  die  privaten.*) 
In  erster  Tänie  stehen  da  die  Schriften  des  Vereins  liir  Suzialpülitik.") 
Zurzeit  liegen  113  Bünde  vor,  und  sie  müßten  eiLrentlicli  bei  jeder  Unter- 
suchung Verwendung  linden.  Um  Meiningen  als  Bcii^iiiel  zu  nehmen, 
so  kämen  in  Betracht  die  Untersuchungen  über  die  bäuerlichen  Zustände 
in  Deutschland,  über  die  Hausindustrie,  über  die  Verhältnisse  der  Land- 
arbeiter, über  die  Lage  des  Handwerks,  über  den  Personaikrcdit  des 
ländlichen  Kleingruudbesitzers,  über  das  Hausiei  ;^ewerbe ,  über  die 
Wohnungsfrage.  Allein  aus  diesen  Bänden  kann  eine  FfÜIe  von  Material 
und  Anregung  für  die  Üntersnchnng  gefanden  werden.  Dazn  kommt 
dann  noch,  daß  in  allen  BAnden  die  in  Betracht  kommende  Literatur 

'i  Tn  I?iin(l  XIX  des  Ar.  h.  f.  Soziahvi'^sensi  luift  «ml  -pn1i{:]c  224  bat  ?ombart 
unter  dem  Titel  ,,L>er  bibliographische  und  iiterarisch-kriiische  Apparat  der  Sozialwissen- 
ichaften  einea  Überblick  Uber  das  gcgebeu,  was  die  Sozial  Wissenschaften  Überhaupt  an 
biUioigcaphifleli-literftriacbeii  HUfl»)nitt^  besiUen.  Hier  sind  die  ffilEnnitid  engegeimi, 
veradttels  derer  jeder  sieh  m  der  netionetOkonomiseheik  Literatur  sareeht  finden  kann. 

*)  Yerlag  Ton  Dnncker  n.  Hnmblot  Leipng. 
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Verwendang  gefunden  hat,  und  daA  die  anj^efOhrten  SchiiftfiiL  auch 

wiedernm  Verwertung  finden  kOnnoD.  Es  yeisteht  sich  von  selbst,  daß 
die  Zeitschriften,  wie  Conrads  JahrMcher  für  Nationalökonomie» 
ScHMOLLEBs  Jahibuch  ftir  Gesetzgebung,  das  Archiv  für  Sozialwisseu- 
Schaft,  der  „Arbeiterfieund",  die  Tübinger,  die  Woi;Fsche  Zeitschrift 
für  Sozialxnssenschaft,  die  Neue  Zeit,  die  Sozialistischen  Monatshefte  etc. 
nicht  unberücksichtigt  bleiben.  Dazu  kommen  noch  die  „Soziale  Praxis", 
Jastrows  „Arbeitsmarkt",  das  „Centraiblatt  der  GeTieralkommi.ssion  der 
Gewerkschalten  Deutschlands"  u.  a.,  die  das  i\t  u  lis-Arbeiisblatt  wirksam 
ergänzen.  Es  ist  unmöglich,  auf  die  Literaua  näher  einzugehen,  es 
können  hier  als  Beispiele  nur  einige  ciiarakteristische  Schriften  aus  den 
letzten  Jahren  herausgegriffen  werden.  Mit  der  Entwicklung  der  Ge- 
werkschaftsbewegung und  dem  Ausbau  der  gewerkschaftlichen  Organi- 
sationen ist  eine  neue  Art  Yon  srbeitsstatlstischen  Schriften  auf  den 
Harict  gekommen,  die  nicht  nnbeachtet  gebliehen  ist  So  erschien  im 
vergangenen  Jahre  eine  Schrift:  „Die  Lage  der  Arbeiter  in  der  Holz- 
industrie." Nach  statistisdien  Erhebungen  des  Deutschen  Ho]zarbeiter- 
Yorstandes,  bearbeitet  und  heraosgegeben  Yon  Theodor  Leipart,^)  in  der 
der  Versuch  gemacht  worden  ist»  Antworten  sn  finden  auf  das,  was  wir 
fiber  den  Arbeiter  wissen  wollen,  und  die  jiraktische  Gliederung  des 
Stoffes  verdient  schon  als  solche  Beachtung  und  Nachahmung.  Nach- 
prüfen kann  man  die  Angaben,  die  das  ganze  Reich  betreffen,  nicht,  die 
Ausfüllung  der  Fragebogen  soll  im  allgemeinen  zufriedenstellend  ge- 
wesen sein.  Der  \'erband  hat  sclion  früher  statistische  Erhebungen 
veranstaltet  und  kann  feststollen,  daß  gegenüber  den  früheren  Jahren 
„ein  großer  Foi  tscliritt  in  bezug  auf  das  Verständnis  und  das  Interesse 
der  Kollegen  für  die  Statistik  nicht  zu  verkennen  ist".  Natürlich  hat 
der  Verband  gleichzeitig  auch  erfahren  wollen,  wieviel  Arbeiter  organi- 
siert sind  nnd  wie  viele  nicht;  und  welche  anderen  nicht  ansgesproclienen 
Interessen  er  oder  die  Partei  außerdeui  iiocü  an  der  Erhebung  hat,  weiß 
ich  nicht}  finde  aber  auch  keinen  Grund,  warum  falsche  Angaben  Yer* 
breitung  findoi  sollten. 

Auf  €^nd  geschickt  ausgearbeiteter  Fragebogen  hat  man  Auskunft 
erhalten  atnn&chst  Uber  Verhältnisse  in  den  Betrieben,  technische  und 
hygienische  Einrichtungen  der  Werkstätten,  Zahl  der  Beschäftigten, 
nach  yerschiedeneu  Gesichtspunkten  gegliedert^  Arten  der  Lohnberech- 
nung,  Kost,  Logis,  Arbeitszeit  Bei  den  Angaben  Aber  die  Arbeiter- 
verhältnisse sind  berücksichtigt:  Alter,  Familienstand,  Einderzalil.  Mit- 
arbeit von  Flau  und  Kind  (Frauen-  und  Kinderarbeit  im  Verhältnis 
zur  Lohnhöhe  des  Mannes),  Krankheit  nnd  Arbeitslosigkeit,  ^^'ohnnngs- 
verhältnisse.  Alle  Angaben  sind  nach  vei-schiedenen  Gcsiclitspunkten 
geordnet  and  haben  auf  mich  den  Eindruck  der  Zuverliasigkeit  gemacht 

*)  Stuttgart  IWM.  Verlftg  voa  J.  H.  W.  DietB,  Naefal. 
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Jedenfalls  ist  es  interessant,  zu  sehen,  was  alles  bei  einer  derartigen 
Erhebung  zu  berücksichtigen  ist.  Auch  die  kriminalstatistische  Unter- 
sucbunir.  die  sicli  einem  indnsti  iellen  Gebiete  zuwendet,  wird  hier,  soweit 
Arbeiter  der  Holziiidust  i  le  in  Betracht  kommen,  irgend  etwns  für  sich 
Verwertbares  hcrauslinden  können.  Es  liegen  schon  eine  Anzahl  ähn- 
licher Erhebungen  vor.  die  sich  mit  den  Arbeitern  anderer  Gewerbe 
beschäftigen,  z.  B.  der  ^laurer,^)  die  doch  auch  über  das  ganze  Keicü 
verteilt  sind,  der  Metallarbeiter,  Bäcker  etc.  An  der  Hand  der  Angaben 
in  diesen  Sdiriften  kann  man  nch  arbeitaBtatistiaohe  Daten  über  die 
gewerblißhe  BeTOlkeronfp  sammelii,  und  wem  die  Ziffern  nicht  einwand- 
frei genng  eraclieinen,  der  bat  es  ja  in  der  Hand,  an  Ort  nnd  Stelle 
naebmprllfen. 

Neben  die  gewerkschaftlichen  Veröffentlichungen  treten  wissen- 
schaftliche Abhandlnngen.  Aach  hier  soll  nnr  eine  besonders  beachtens- 
werte herausgegriffen  werden,  auf  die  ich  schon  an  anderer  Stelle*) 
hingewiesen  habe,  nämlich  die  Schrift  von  Piepkr  über  „Die  Lage  der 
l^prf^nrbeiter  im  Ruhrrevier".^)  Wenn  in  dieser  Weise  gründlich  vor- 
gegangen wird,  kann  eine  riTiter^iirlmiicr  brancbbarr  Ki  p^ebnisse  erzielen, 
und  es  würe  zu  wünsciieii,  wenn  jeruand.  der  niii  der  Krimiuaistatistik 
umzugehen  weiü.  sich  mit  der  Kriminalität  des  Ruhrreviers  beschäftigte, 
denn  an  Pfrpehs  Buch  würde  er  eine  prnte  Hilfsquelle  für  den  arbeits- 
statistischeu  Teil  seiner  Untersucimiig  haben.  Obwohl  es  amtliche  An- 
gaben Ober  die  IiOhne  der  Bergarbeiter  gibt,  die  aber  von  Pen«  als 
uuEoreichend  beaeichnet  werden,  sind  lohnstatistische  Angaben  gerade 
hier  schwer  sn  machen,  wenn  man  mit  dem  technisdien  Betriebe  des 
Bergbaues  nicht  vertraut  ist  Pdspbb  hat  lange  genug  unter  den  Beig^ 
arbeiten!  gelebt,  um  sich  ein  BOd  von  ihren  Arbeitibedingnngen  machen 
m  können.  Anch  andere  Abhandlungen  verdienen,  mit  glachem  Hecht 
genannt  zu  werden;  ich  verweise  auf  die  von  Sombabt  angegebenen 
Qnellenwerke;  ich  begnüge  mich  damit,  noch  einmal  darauf  aufmerksam 
gemacht  zu  haben,  daß  eine  Benutzung  der  arbeitsstatistischen  Literatur 
von  großem  Wert  fiii*  die  kriminalstatisti«=rlip  l^linzeluntersuchung  sein 
kann.  Noch  auf  eine  anderp  Quelle  i  ir  li.hii-tatistische  Angaben  sei 
hingewiesen:  die  Tageszeitungen,  deren  Beiiclile  nach  mehr  al.-^  einer 
Richtung  hin  interessant  sind.  Folgende  Zeitungsnotiz  („Kölnische 
Volkszeitung'* j  sei  hier  abgedruckt:  „Düsseldorf,  19.  Oktober  1903.  Daß 

')  Das  KorrespoDdenzblatt  der  Generalkommission  der  Gewerkschaften  Dentsch- 
laiids  vcrüffoiitlicht  ^etzt  von  Zeit  zn  Zeit  Zusammpn-Jtcllungen  der  für  die  Arbeiter- 
frage wichtigen  Literatur,  darunter  Publikationen  der  Gewerkschaften,  Gewerkscbafts- 
karteUe  und  ArbcitenAretttrinte,  KtukenkMMii  eto.  Ober  dieTitigtait  der  Arbeitsr- 
Mkretariat«  Tgl.  .  Reichs- Arbeitsblatf*  I  &  378. 

*)  MSchrKrimPsych.  I  S.  320. 
Mttnchn.  VolkwirtschafU.  Stadien,  herausg.  von  Lujo  Buktaho  and  WAiiiiUB 
LoTi.  StnttgKfe  n.  Berlin  1906^  J.  a.  Cotta. 
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ein  TdUig  irnsnUbigycher  Lohn  war  aofinrUgen  Nicderlegmi^  der  Arbeit 
berechtigt,  entecbiefl  dea  Meeige  €l«werbegerieht  Ein  in  B.  wohnender 
Dütenfabrikant  hatte  gegen  zwei  Arbeiteriimen  Klage  anf  ^-fMffPg  eines 

Schadenersatzes  von  9,60  M.  wegen  Kontraktbruches  angestrengt.  Ans 
der  Verhandlang  ging  hervor,  daß  die  beiden  Mädchen  in  1 4  Tagen  nur 
6  ]Vf .  etwa  4V«  Pf-  pro  Arbeitsstunde,  verdient  hatten,  weshalb  sie  von 
dei*  Arbeit  fortgeblieben  waren.  Der  Gerichtsvorsitzende  gab  dem  Kläger 
den  Rat,  bei  solcliem  Lnhnf*.  von  dem  doch  niemand  existieren  könne, 
die  Klage  zurückzunehmen.  Dessen  weigerte  sich  der  ArbeiLjieber, 
worauf  er  mit  seinen  Ansprüchen  znrnckge wiesen  und  gleichzeitig  ver- 
urteilt \nirde,  einer  Arbeiteiin  wegen  Vorenthaltung  der  Papiere  12  M. 
Entschädigang  zu  zahlen. 

Gteidiee  Xntereeee  wie  die  GeriehtaTerhandlnngen  bieten  die  Beridile 
ftber  Vereaounlnngen,  welche  von  Arbeitern  eingemlien  werden,  die  in 
eine  Lohnbewegimg  eintreten  wollen  oder  schon  darin  stehen  oder  über- 
haupt sich  Aber  die  ArbeitsTerhIltnisse  aussprechen  wollen.  Da  heifit 
es  in  einem  Zeitungsbericht  („YorwSrto"):  „Eine  Lohnbewegung  der 
Hasikinstmmentenarbeiter  ist  am  Montag  dnrch  eine  vom  Holzarbeiter- 
yerbande  einbemfene  Versammlung  der  genannten  Branche  beschlossen 
worden.  Es  soll  streng  darauf  gehalten  werden,  daß  die  in  der  Berliner 
Holzindustrie  übliche  Arbeitszeit  von  52  Stunden  in  der  Woche  ein- 
gebalten ^,rirrl  und  demgemäß  kein?  t Überstunden  mehr  gemacht  werden. 
Die  Hauptlorderurig  geht  auf  eine  Erhöhung  der  Ijühue  bzw.  der  Akkord- 
preise .  .  .  Nach  Ausweis  der  Statistik  hatten  die  MusikinstruuieiUen- 
arbeiter  im  Jahre  188b  ein  Durchschnittseinkommen  von  715  M.,  im 
Jahre  1899  729  M.;  im  -lahre  1900  war  das  Durchschnittseinkommen 
auf  678  M.  gesunken  und  1901  hatte  es  bich  wieder  auf  728  M.  erhöht. 
Ein  so  niedriges  Einkommen  kann  als  ansreichend  natürlich  nicht  an- 
gesehen werden,  nm  so  weniger,  als  die  Presse  der  Lebensmittel  ge> 
stiegen  sind.  Ans  diesen  Gründen  sind  die  Forderungen  der  Arbeiter 
Toilkonunen  gerechtfertigt  nnd,  da  gegenwirtig  eine  günstige  Geschftita- 
koi^nnktur  herrscht,  anch  dnrchfühibar.^ 

Diese  beiden  Beispiele  mOgen  hier  genfigen;  derartige  JOttel,  sich 
lohnstatistische  Daten  zu  verschaffen,  sollten  bei  ESinzeluntersnchnngen 
nicht  unbenutTt  bleiben.  Die  beste  Quelle  bleiben  natürlich  die  Lohn- 
bücher oder  -Zettel  der  Arbeiter.  Von  der  Höhe  des  Lohnes  und  der 
freien  Zeit,  die  dem  Arbeiter  zum  Leben  bleibt,  hängt  es  nun  ab,  ^-ie 
er  sich  sein  Leben  gestalten  kann,  und  die  I.cbensbedingungtn  der 
Arbeitenden  gehören  ebenfalls  lu  den  Bereit h  <le.r  Arbeiterstatislik. 
Ausschlaggebend  lur  die  Lebenshaltung,^}  Wohnung  und  Haushalt  des 

*)  »üater  Lelwinbrittmg  der  AH»dt«r  Tcmdrt  iuhi  den  Anfwmd,  d«D  lie  dweh- 

achnitüich,  der  LebensgewShnimg  nnd  den  Sitten  ihrer  Berafsgruppen  entsprechend,  znr 
Betriedignng ÜMrerBedttrfaiase «a andwa beitreht «iiid".  i<m^amnoYtaa%.K0.8,2üia. 
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Arbeitnehmers  ist  sein  Arbeitseinkommen,  und  seine  Sorgen  müssen  sich 
zunächst  um  Wohnung,  Klei  dun  nud  Nahrung  drehen.  Tn  gleichem 
31a ße.  wie  er  diesen  Anforderungen,  die  das  eigene  Leben  und  das  seiner 
Angehörigen  an  ihn  stellen,  entsprechen  kann,  wachsen  seine  Interessen 
an  anderen  Fragen. 

„Man  hat  schon  gesagt  der  Mensch  sei  das,  was  er  esse;  jedenfalls 
richtiger  ist  es  zu  sagen,  er  sei  das,  was  ihn  seine  \\  oimung  werden 
lasse,"  ^)  schrieb  SchmouiBii  tot  beinahe  zwei  Jahrzehnten  gelegentlich 
einer  Besprechnngr  der  Untersadmiigsbfiiide  des  Vereiiis  Ar  Sozialpolitik 
Uber  die  Wohniingsiiot  der  änneren  Elaasen.  Das  Interesse,  das  man 
damals  der  Wohnungsfrage  entgegenznbriogen  anfing,  ist  inzwischen  ge- 
wachsen nnd  ein  allgemeines  geworden.*)  Davon  sengte  die  neue  Unter- 
snchnDg  des  Verems  ftr  Sozialpolitik  nnd  die  rege  Teilnahme  am 
letzten  Internationalen  Wohnnngskongreß  in  Düsseldorf  Tür  drei  Jahren. 
Seitdem  sind  zahlreiche  Schriften  über  das  Wohnungswesen  erschienen. 

Im  wesentlichen  kommt  es  darauf  hinaus:  es  besteht  ein  ATni^nrel 
an  kleinen  Wohmnigen,  die  den  Anforderungen  entsyirechen.  ilii  der 
Arbeitende  berechtigterweise  an  sein  Heim  stellen  muß.  Dadurch,  dali 
viele  Menschen  in  weniiren  P.^iimpn  zusammens^edrängt  leben  müssen, 
entstehen  Gefahren  für  die  (-iesiindheit;  dadurch,  daß  fremde  Leute, 
Schlafburschen  und  Kostganger  in  die  Familien  aufgenommen  werden 
müssen,  damit  die  Miete  für  die  Wohnung  aufgebracht  werden  kann, 
wird  das  Familienleben  gestört  und  die  Sittlichkeit  gefährdet  Die 
Rinder  mflssen  mit  fremden  Erwachsenen  beiderlei  Geschlechts  denselben 
Baun,  oft  dasselbe  Bett  teilen;  schon  in  frtthen  Jahren  bekommen  sie 
oft  Einblicke  in  das  Treiben  der  Frostitnierten,  sehen  die  Wirkungen 
des  Alkohols,  nnd  die  Keime  Ar  ihre  sp&tere  Kriminalitftt  entstehen 
somit  schon  im  EltemhansL 

Die  Literatur,  die  diese  wunden  Ponkte  der  Wohnungsfrage  be- 
handelt, ist  sehr  umfangreich  und  erstreckt  sich  auf  alle  Gebiete  des 
Reichs,  so  daß  für  jede  Untersuchung  hinreichend  Material  zur  Anleitung 
und  znr  Beurteil img-  der  A\ohnungsfrafre  gefunden  werden  kann.  Was 
für  München  zutriltt  —  Baentamo'')  hat  es  kürzlich  anschaulich  ge- 

SoBwotfcTO,  Shi  MahBrof  in  dtr  Wohntmgstrage,  Jahrb.  f.  G«iet«gdraiig,  J«fai- 
gaiig  Xn  1887,  a  496. 

*)  „Hier  geht  auch  am  ehesten  den  Mit!- lldiissen  und  selbst  den  Reiehfii  ein  Ver- 
ständnis des  öffentlichen  NotÄtandt^s  auf,  <la  sie  bis  zu  einer  recht  hohen  Staffel  hinauf 
von  dem  allgemeinen  Übel  mit  berührt  werden  und  die  Furcht  vor  ansteckenden  Krank- 
heiten ergänzt,  was  etwa  au  n&tUrlicbem  Mitgefühl  und  Sinn  für  die  Würde  der  Mensch- 
heit noeh  fehlen  mochte".  Tgl.  F.  A.  liinen,  Die  Arbeiteifiag«;  ihre  Bedentimg  fttr 
G«{genwart  tind  Znknnft  6.  Aufl.  1904  S.  191. 

*  'A'rhnnnirsznstände  und  Wohnunjrsreform  in  München.  München  1904.  Vgl. 
anch  K.  Sunobr,  Die  Wohnungen  der  Miud'  rbeiuitteltoa  in  Milacben  und  die  Schaffung 
unkündbarer  kleiner  Wohnungen.   München  ld6d. 


Digitized  by  Google 


Die  ArbeitenUiktik  und  ihr  Wert  fBr  die  KrimioalpoKtik. 


119 


schildert  —  trifft,  mit  einigen  Änderungen,  auf  andere  Großstädte  zu. 
Was  Pieper  in  seiner  schon  angeführten  Schrift  über  die  Wohnungs- 
verhältnisse der  Stadt  Gelsenkirchen-Meckendorf  sagt,  —  er  kann  auf 
Gnind  eingehender  Untersuchungen  unglaubliclie  Zustände  enthmlcn  — 
findet  gewiß  in  manchem  Industriezeutium  seinesgleichen.  Eine  durch- 
greifende Wohnnngsreform  erleichtert  die  Durchlührung  manch  anderer 
Rel'urm,  deshalb  ist  der  Wohnungsfrage  besonderes  Interesse  zuzuwenden, 
und  es  kann  nicht  genug  auf  die  Mißstande  und  ihre  Folgen  hingewiesen 
werdjen. 

Den  HansbaltiiBgsbadgets  hat  die  private  Arbeiteretatistik  in  den 
letzten  Jahren  ebenfalls  ein  lebhaftes  Interesse  entgegengebracht.^) 

Die  Ernfthrnngsfrage  tritt  aber  hier  hinter  die  Wohnungsfrage  zn- 
rfick.  So  wichtig  es  ist»  zn  wissen,  wie  der  Arbeiter  lebt  nnd  wie  er 

seinen  Haushalt  einrichten  kann,  das  Grundlegende  bleibt  die  Höhe 
seines  Einkommens,  und  daraus  ergibt  sich  die  Notwendigkeit  des  Ans^ 
banes  der  Lohnst atistik,  die  als  Unterlage  für  die  Maßnahmen  dienen 
kann,  die  zngunsten  der  Arbeitenden  getroffen  werden. 

Und  welchen  Wert  haben  nun  die  Ergebnisse  der  Arbeiterstatistik 
für  die  Kriminalpolitik  ?  Die  Arbeiterst  at  ist  ik  versucht,  Klarheit  in  die 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  der  arbeitenden  Bevölkerung  zu  bringen, 
und  drittel  zu  finden,  um  der  herrschenden  Not  abzuhelfen.  Damit 
leistet  sie  der  Krimiualpolitik  einen  Dienst,  denn  mit  der  Besserung  der 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  der  Arbeiter  kann  auch  eine  Änderung 
in  der  Kriminalität  erfolgen.  Ein  Hinweis  auf  die  Ergebnisse  und  Be- 
strebungen anf  arbeitsstatistischem  Gebiete  erschien  mir  deshalb  ftr  die 
Eriminalpolitiker  genfigend  gerechtfertigt 


7. 

Dia  Anträge  der  deutschen  Antiduell-Liga. 

Von  Dr.  jnr.  et  phil.  JL.  Liepmaiui} 
0.  ProtoMir  ist  Rechte  in  Kl«l. 

Die  deutsche  Antiduell-Liga  hat  dem  Reichskanzler  und  dem  Reichs- 
tag Anträge,  betr.  Änderungen  des  Strafiresetzbnch!?,  der  Gerichtsver- 
fassung und  der  Strafprozeßordnung  zwecks  Bekämpfung  des  Dnell- 

M  Kbst.nkii  hat  iu  seiner  Ablmadlaug  Qber  „Die  Bedeutun»^  des  Haushaltungs- 
bndtrets  für  die  Bedeutung  des  Krn!iliruiii,'sprol)Ien)s''  eine  Anzahl  der  einschliigig^en 
Sciiriften  verwertet,  die  über  die  Lebensiialtung  der  Arbeiter  Auskunft  erteiieü.  In  Be- 
tracht kommen  u.  s.  die  Schriften  von  Baluit,  Engel,  Fuchs,  Gbotjahn,  Gbubbb, 
BniscBBBito,  HmPKK,  Hat,  Hömbbw,  toh  BaeBsmiBO,  SomiAPsai-ABiniT,  WduaBoma. 
Vgl.  auch  FocHS  über  Wörishovfib  S.  48.  Besondere  Beacbtnng  verdient  die  Abhand- 
lang- von  MoMBEBT,  Das  Nnhrnncrswesai,  im  Handbuch  der  Hygiene.  Vierter  Sapitlemeatr 
band,  Soziale  Hygiene.  Jena  i^Oi. 
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imweseiiB  nebst  einer  BegrUndungr  ftbenreieht')  Da  diese  Antrflge  der 
emsten  Arbeit  einer  ans  theoretischen  und  praktischen  Juristen  za- 
sammengesetzten  Kommission  der  Ligra  ihre  Entstehung  und  Formulierung 

verdanken,  da  sie  einem  jeden,  ohne  Rücksicht  auf  seine  persönliche 
Stellung  zur  Duellfrajre.  zum  mindesten  hnch^t  bpachtenswerte  Gesichts- 
punkte bieten,  so  euiptiehlt  sich  ihre  Erläuterung  in  der  Fresse  noch  vor 
den  Parlament  ansehen  Erörterungen. 

Der  Zweck  dieser  Vorschlä2:e  ist  eine  Bekämpfnnji  des  Duells  durch 
eine  Verbesserung  unserer  Gesetze.  Freilich  kann  eine  auch  noch  so 
einschneidende  le^^islative  Änderung  das  Duell  nicht  aus  der  Welt 
schalfen.  solange  die  Sitte  einflußreicher  Kreise,  solange  das  Offizierkorps 
in  dem  Duell  ein  zum  Austraj,^  von  Khrenhändeln  immer  noch  unentbehr- 
liches Mittel  sieht,  und  Uber  den  das  Duell  Ablehnenden  standesgemäßen 
Boykott,  ja  Ausstoßung  aus  dem  Oftiziersstand  verliuugi.  Dennoch  wäre 
es  ganz  verkehrt,  resigniert  zu  warten,  bis  die  Macht  der  Standessitte, 
die  sich  ja  schon  jetzt  in  zunehmendem  Decrescendo  befindet,  völlig 
erloschen  ist  Haben  doch  gerade  die  Anhänger  des  Daells,  darin  mit 
seinen  Gegnern  abereinstimmend,  wiederholt  darauf  hingewiesen:  Der 
Verzicht  auf  das  Duell  sei  wesentlich  erschwert,  weil  unsere  Gesetze 
dem  in  seiner  Ehre  Verletzten  ungenttgenden  Schutz  geben,  üngenflgend, 
da  sie  weder  das  Bedürfnis  nach  Genugtuung  bei  dem  Verletzten 
energisch  genug  berücksichtigen  noch  auch  nur  eine  ausreichende  Hand- 
habe zur  Feststellung  seiner  verletzten  Ehre  bieten.  Nach  beiden 
Kichtungen  wollen  die  Ligavorschläge  eine  Änderung  der  Gesetze  an- 
bahnen. TorrmsfTfesetzt,  daß  diese  Vorscliläj^e  an  sich  Billip'nnjr  ver- 
dienen, so  wurde  der  praktische  Wert  ihrer  Verwirklichung  in  einem 
Dreifachen  liegen:  sie  können  den  Gegnern  des  Duells  eine  Stärkung 
ihrer  Position  geben,  den  vielen  Schwachen,  die  unsicher  in  ihrer  Stellung 
zum  Duell  sind,  neue  Antriebe  zur  Ablehnung  eines  Duells  schaffen  und 
schließlich  einen  verstärkten  Druck  zur  Bekämpfung  der  Standessitte 
ausüben.  Soviel  zur  allgemeinen  Ciiaiakterisieruüg.  im  einzelnen  sind 
zu  unterscheiden: 

1.  Veränderungen  des  Strafgesetzbuches  zui-  verschärften  Reaktion 
gegen  die  strafbaren  Anlässe  zu  Duellen. 

2.  Veränderungen  der  Gerichtsverfassung  und  der  Strafprozeßord- 
nung; um,  mit  den  Worten  der  Begründung,  ,,den  Gekränkten  einen 
besseren  Weg  wie  bisher  zu  bahnen,  um  auf  gesetzliche  Weise  Genug- 
tuung zu  verlangen". 

3.  Veränderungen  der  Strafbesummuugen  über  den  Zweikami>f. 


*)  Sie  sind  zimächst  als  .Zugabe  zur  Dentechen  Juristenzeitung''  1905  Nr.  7 
iwOffantliditt  wecdcn  tber  TwamÜleli  noeh  «1b  idtotliidlige  BrotdiUK  Terftffentiidit 
wcidttt» 
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Zur  ersten  Gruppe  gehören  Reform vori^chläge  über  die  legislative 
Behandlung  der  Beleidigung  and  der  Terletzang  der  Familienehre. 

Für  die  Beleidigung  empfiehlt  die  Liga  —  und  zwar  f&r  die  ein- 
fache Beleidigung  ehenso  wie  die  flble  Naehrede  nnd  Verleumdung 
(§  185—187  StGB.)  —  die  Zulassung  einer  Verbindung  yon 
Geld-  mit  Freiheitsstrafen,  ein  Verfahren,  das  in  neueren  Straf- 
gesetzbttcheniy  z.  &  dem  norwegischen  wiederholt  als  heilsame  Ver- 
schärfung der  Strafe  angewendet  wird,  sowie  eine  „wesentliche  ESrhOhnng 
der  Geldstrafen".  Der  Höchstbetrag  beträgt  bei  P!  U  i Ügunoren  nach 
geltendem  Recht  600  Mk.,  bei  der  Yerleomdung  im  Falle  mildernder 
Umstände  900  Mk.,  bei  der  tätlichen  Beleidigung  und  der  öffentlich  oder 
durch  Verbreitung  von  Schriften  beg-angenen  üblen  Nachrede  1500  Mk. 
Bedenkt  man.  (!aß  diese  Straf m,ixim:i  ohne  Abänderung  aus  dem 
preußischen  stynf-(  Lotzbach  von  übernommen  sind,  also  einer 

Zeit  entstamuieii,  m  der  das  Geld  wesentlich  höheren  Wert  hatte  als 
heute,  so  bedarf  der  Vorschlag  dei-  Erhöhung  keiner  weiteren  Keclit- 
fertigung.  Aber  es  genügt  nicht,  bloß  die  Strafrahmen  rein  quantitativ 
heraufzusetzen.  Wir  sind  uns  heute,  man  darf  sagen:  all;^emein.  der 
Ungerechtigkeit  bewußt,  die  darin  liegt,  die  Geldi;trafeu  lediglich  der 
Schwere  der  Tat  anzupassen.  Das  gleiche  Strafquantam,  100  Mk.  etwa» 
triift  den  Keichen  wie  ein  Mflckenstich,  dem  wirtschaftlich  Schwachen 
dagegen  bringt  es  eine  vielleicht  höchst  empfindliche  Wunde  bei.  Daher 
ist  es  eine  Forderung  der  Gerechtigkeit»  na(^  Hdglichkeit  gleiches 
Strafleiden  für  gleiche  Schuld  zu  schaffen,  d.  h.  die  Hßhe  der 
Gddstrafe  nach  den  VennOgensrerhiUtnissen  des  Verurteilten  zu  be- 
messen. Diese  Forderung  erhebt  die  Liga,  ja  sie  würde  es  „mit  Freuden 
begrftflen'',^)  wenn  eine  solche  Bestimmung  nicht  nur  für  die  Beleidigung^ 
sondern  allgemein  getroffen  würde.  Es  ist  wohl  kein  Zweifel,  dafi  das 
neue  Strafgesetzbuch  in  dem  angegebenen  Sinne  Wandel  schaffen  wird. 
Nur  einem  zu  dem  Vorschlag  bereits  geäußerten  Bedenken  i.st  ento^egen- 
zutret^n.  Die  „Leipziger  Volkszeitung"  hat  v^  ihrer  Nummer  vom 
1.  April  die  Befi'irrlitnng:  geäußert,  daß  die  Verscharfuno-  der  Geldstrafen 
bei  der  Beleidigung  vor  allem  die  Sozialdemokratie!  In  n  Redakteure 
treffen  würde.  Nun  wäre  es  e:ewiß  kein  Schade  für  unser  offen liiches 
Leben,  wenn  unserer  gelegentlich  recht  schimpf-  und  verleumdungs- 
frendigen  Presse  durch  das  Gesetz  ein  wirksamerer  Zügel  anzulegen 
wäre.  Die  Geldstrafe  ist  aber  gerade  für  Preßbeleidiguugen  so  ange- 
eignet wie  nur  möglich.  Nicht  der  Artikelschreiber,  sondern  die  Bedak* 
tloB  pflegt  sie  ja  zu  zahlen;  f&r  diese  aber  gilt  leider  —  der  Satz:  je 
hoher  die  Geldstrafe»  um  so  grOfier  die  Reklame  für  das  Blatt!  Den 
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Beleidigungen  durch  die  Presse  ist  also  schwerlich  durch,  auch  erhöhte, 
Geldstrafen  beiziikommen.  Außerdem  vergißt  die  „Leipziger  Volks- 
zeitung".  daß  die  Erhöhung  der  Geldstrafen  ja  nicht  ahsolut,  sondern 
nach  den  Vermögensverhftitnisseu  ah;»-pstuft  werdm  soll.  Der  V<.rst  lilag 
bedeutet  demnnch  —  und  das  allein  sollte  ihn  der  sozialdemokratischen 
Presse  sympathisch  maclion  —  nur  eine  verstürktp  "Belastung-  der  lU*ichen. 
dagegen  eine  weseulliche  Krleichtenin^'  tiir  den  wittschaftlicb  Sch wachen. 

I^nf^ere  Gesetze  müssen  damit  rechnen,  dati  die  Anhiinfrer  der  Duell- 
sitte Beleidigungen  piovozieren.  nm  den  Hetrolienen  dadurch  zum  Zwei- 
kampf zu  nötigen.  Daß  ein  solches  \'erfahieu  verw  »  iflich  i.sl,  wird  auch 
der  besonnene  Duellanhänger  zugestehen.  Da  es  aber  in  besonderem 
Maße  geeignet  ist,  den  Frieden  zu  stören,  dessen  Schutz  uns  die  Gesetze 
verbürgen  sollen,  so  dar!  es  die  btralgeieizgebuug  nicht  unberücksichtigt 
lassen.  Daher  schlägt  die  Liga  vor,  den  erwähnten  Tatbestand  als 
straferschwerend  neben  der  «mittelft  einer  T&tlichkeit  begangenen** 
Beleidigung  des  §  185  unseres  Strafgesetzbuches  zu  behandeln. 

Abgesehen  von  der  ohne  weiteres  einleuchtenden  BerQcksichtigimg 
des  Bttckfalls  als  StrafschärfUngsgmnd  bei  Beleidigungen  fordern  die 
„Anträge**  noch  eine  Verschärfung  der  Bestimmungen  über  Yerleumdnng 
(§  187).  Die  wider  besseres  Wissen  abgegebene  Behauptung  ehren- 
kränkender Tatsachen  ist  ein  Delikt,  das  der  Regel  nach  auf  durchaus 
ehrloser  Gesinnung  beruht.  Wir  haben  alle,  auch  ohne  Rücksicht  auf 
die  Duellfrage,  ein  erhebliches  Interesse  daran,  daß  das  in  der  Strafe 
selbst  ziiTn  Auf^dnick  kommen  kann.  Neben  Geld-  oder  Freiheitsstrafe 
sollte  daher  in  schwerereu  Fällen,  bei  denen  also  die  Minderwertigkeit 
des  Motivs  unzweifelhaft  ist,  den  Täter  <h'v  Makel  der  „Aberkennung 
der  bürgerlichen  Eiirenrechte"  treli'en.  Sag-t  das  Gerieht:  ,.das  ist  einer, 
den  seine  Tat  auf  Jahre  aus  der  Klasse  der  an.ständigeu  Leute  gestoßen 
hat",  so  ist  das  die  dem  Verletzten  vielleicht  bedeutsamste  Genugtuung. 
Und  wenn  das  Gesetz,  wie  die  „Anträge"  verlangen,  eiue  solche  Brand- 
markung bei  der  Verleumdung  zuläßt,  so  bringt  es  vielleicht  auch  dem 
Dnellfreunde  gelegentlich  zum  BewoStseln,  dafi  es  unwflrdig  sei,  Leute 
solchen  Schlages  als  gleichberechtigt  vor  die  Pistole  zu  fordern. 

Wesentlich  schwieriger  und  bedenklicher  erscheint  es,  die  Ver- 
ietxnngen  der  Familienehre  vom  Standpunkt  der  Duellbekämpfung  durch 
Strafreaktionen  m  ahnden.  Die  Liga  gibt  der  Beichsregierung  zur  Er- 
wägung anheim,  „ob  nicht  eine  Strafbestimmuttg  dahin  zu  treffen,  daA 
ein  Mann  wegen  Beleidigung  eines  Ehemannes  mit  Strafe  be- 
droht wird,  der  mit  dessen  Ehefrau  einen  Umgang  pflegt»  der  gegen  die 
von  der  Ehefrau  ihrem  Ehemanne  gegenüber  geschuldete  Treue  und 
Achtung  gröblich  verstößt,  wenn  er  das  Bewußtsein  hatte,  damit  dem 
Ehemanne  eine  schwere  Kränkung  znznfUgen**.  Der  Gedanke,  dem  diese 
recht  onjuristische  Formulierung  entsprungen  ist,  wird  verständlich  von 
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dem  Genchtsponkt  der  ZhieUverli&tiiiisr:  man  hoift  dem  Hann  ein  Mittel 
als  ESraatz  der  Heransforderang  za  geben,  wenn  er  die  drohende  Ver- 
führung seiner  Ehefrau  dareh  Beetrafang  des  Verführers  vergelten  kann. 
Qemeint  sind,  wie  die  Begründung  hervorhebt»  FftUe,  in  denen  die  Ehe- 
fran  mit  der  Behandlun;^  des  Dritten  einverstanden  war.  Es  sollte 
aber  einleuchten,  daß  dann  in  Wahrheit  die  Ehefrau,  nicht  der  Dritte 
den  Ehemann  in  seiner  Khre  kränkt,  daß  daher  zwar  sein  Verlangen 
nach  Genns'tunng  begreillicli.  daj^egen  nicht  zu  rechtfertigen  ist,  daß 
die  Frau,  die  die  Ehre  des  Ehemannes  ^ie  ihre  eigene  preisgibt,  straf- 
los bleiben  soll,  und  der  Dritte  allein  die  Kosten  der  Vergeltung  zu 
tragen  hat.  Su  ei.sLheint  der  Vorschlag  für  mein  persönliches  Rechts- 
freflilil  unannehmbar,  ganz  abgesehen  von  seiner  völligen  Wirkungs- 
losigkeit in  der  DuelÜrage.  Denn  wenn  wirklich  einmal  ein  „Satis- 
faktionsfähiger" in  einem  solchen  Falle  eine  Bestrafung  erwirken  sollte, 
—  dne  fthnliche  Beeümmung  des  teterrddilsehen  Strafgesetzbaehes  ist 
nach  privaten,  antoritatlTen  Mitteilnngen  TOllig  oheolet  geworden  —  so 
wttrde  die  Folge  davon  nnr  die  sein,  daS  er  dnrch  diese  einseitige,  ledig- 
lich den  Dritten  treffende  AnslOsong  seines  Bachebedfirfnisses  in  yölligen 
Hißkredit  bei  seinen  Bemfs-  oder  Standesgenossen  kftm& 

Wichtiger  sind  die  nicht  bloß  „zur  Erwägung  anheimgegebenen", 
sondern  bereits  formnlierten  Abänderungsvotsehlftge  znr  Bestrafung  des 
Ehebruchs.  Die  Liga  empfiehlt  hier  eine  Erhöhung  der  Gefiingnisstrafe 
bis  zn  3  Jahren  —  an  Stelle  des  HOchstbetrages  von  6  Monaten  im 
geltenden  Recht  ~  sowie  die  Znlassnng  der  „Aberkennung  der  b&rger- 
Hchen  Ehrenrechte^.  Beides  wird  wohl  kaum  Bedenke  erwecken,  jeden- 
falls keine  begründeten  Bedenken.  Die  Liga  geht  aber  wesentlich 
weiter.  Unser  Strafgesetzbuch  kennt  eine  Bestrafung  des  Ehebruchs  nnr 
unter  zwei  Voraussetzungen:  die  Ehe  muß  wegen  des  Ehebruchs  ge- 
schieden sein,  und  der  verletzte  Gatte  muß  Antrag  auf  Bestrafung  stellen, 
der  dann  beide  Schuldige  trilFt.  Die  Folge  die.ser  Einschränkung 
ist,  daß  der  Ehebruch  gerade  in  den  Kreisen  der  Gebildeten  nur  höchst 
spltpu  zur  Bestrafung  führt,  weil  der  verletzte  Ehp^atte  sieh  zwar  zur 
Ehescheidung  —  soweit  ilm  nicht  religiöse,  insonderheit  katholische 
Hemmnngsvorstellungen  davon  abhalten  —  aber  nur  schwer  dazu  ent- 
schließen kann,  durch  den  Autrag  auf  Bestrafung  des  Dritten  zugleich 
die  eigene,  wenn  auch  geschiedene.  Fran  dem  (ietängnis  zu  überliefern. 
Die  Liga  will,  um  dem  sonst  zur  Pistole  greifeudeu  verletzten  Ehemann 
eine  annehmbare  gesetzliche  Genugtuung  zu  verschaffen,  beide  Be- 
schrftnknngen  des  Gesetzes  aus  dem  Wege  rftumen.  Sie  will  einmal  das 
Erfordernis  der  Ehescheidung  aus  der  Straf  bestimmung  ftber  Ehebruch 
streichen;  —  denn  der  Ehemann  kann  aus  irgend  einem  Grund  auf  die 
Ehescheidung  verzichten;  es  liege  aber  kein  Grund  vor,  wie  die  Be- 
gründung heryorhebt»  in  solchen  FftUen  auch  den  schuldigen  Dritten 
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straflos  zu  lassen.  Sie  will  ferner  die  „Teilbarkeit  des  Strafantrage«" 
einfüliien,  d.  h.  also  dem  Verletzten  die  Möglichkeit  geben,  den  Antrag^ 
nur  gegen  den  Dritten  zu  stellen,  so  daß  dann  der  schuldige  Ehegatte 
straflos  hieibt.  Zweifellos  sind  beide  Abänderungen  nicht  bloß  durch 
die  Berücksichtigung  des  Uenugtuungsbedürfnisses  des  verletzten  Ehe- 
gatten, sondern  zugleich  den,  ja  auch  fronst  in  unseren  Gesetzen  zum 
Wort  kommeuden,  „favor  matrimonii",  die  Rücksicht  auf  die  Erhaltung 
der  Ehe,  diktiert  Trotzdem  halte  ich  sie  für  unvereinbar  mit  den  An- 
fordenuDgen  der  Gerechtigkeit  Der  Ehegatte,  der  der  ehebrecherischen 
Frau  Teneiht,  ja  sogar  mit  ihr  die  Ehe  weiter  fortsetzen  will,  hat  kein 
Becht»  den  Dritten  seine  Bache  Ahlen  an  lassen  nnd  ihn,  den  im  allge» 
meinen  weniger  Sehnldigen,  ins  GefiLngnis  xn  schicken.  Wer  sich  aber 
auch  dem  guten  Zwecke  der  Dnellbekftmpfhng  snliebe  fXber  solche 
Beehtserwftgnngen  hinwegsetien  wollte,  der  T^rgesse  nicht,  daß  jene 
Vorschläge  mit  tief  eingewurzelten  gesellschaftlichen  Ainchaniuigen 
unserer  Gebildeten  in  Konflikt  geraten,  und  schon  aus  diesem  Grunde 
völlig  untauglich  zur  Erreichung  jenes  Zweckes  sein  würden.  mehren 
sich  die  Stimmen  gerade  unter  den  Duellanhängern,  die  zu  verstellen 
anfangen,  daß  dem  schmählich  betrogenen  Ehemann  nicht  zugemutet 
werden  darf,  den  Dritten  als  gleichberechtigten  Kavaliei-  zum  Duell  zu- 
zulassen. Dagegen  widei.spücht  das  Verhallen  eines  Mannes  aus  der 
Klasse  der  Gebildeten,  der  den  unheilbaren  „Bruch"  der  Ehe  durch 
Weiterleben  mit  der  Ehefrau  zusammenheilen  will  und  nur  den  Dritten 
die  Störung  seines  Ehefriedens  entgelten  läßt,  völlig  unseren  Aujjchau- 
nngen  von  Ehrgefühl:  ein  solcher  Kann  würde  einer  Welt  von  Mißach- 
tong  aasgesetzt  sein,  auch  bei  Gegnern  des  Dnells,  gewiß  also  nicht  fttr 
den  Vendcht  anf  den  Zweikampf  entschädigt  werden. 

Noch  ein  drittes  Bedenken  schließlich.  Die  Beispiele  bezogen  sich 
bnher  nur  auf  den  Ehebruch  der  Frau,  und  die  Liga  hat  ja  auch  vom 
Standpunkt  ihres  Kampfes  gegen  das  Dnell  kdnen  Grund,  den  BShebmch 
des  Ebemannes  mit  einer  nnverheirateten  Person,  der  zn  keinem  I>aeU 
Itlhrt,  zn  beracksichtigen.  Jene  Bestimmung  beadeht  sich  aber  auch  auf 
diesen  Fall,  würde  also  dahin  führen,  daß  die  yeiletcte  Eh^attin  ledig- 
lich gegen  das  mitschnldige  Mädchen  Stnfantrag  stdlt,  „während  es 
dem  Rechtsempfinden  widerspricht,  den  vielleicht  hanptsdiiildigen  Mann 
nnd  Verführer  straflos  zu  lassen"  (Begründung  S.  8).  Um  diesem  Zwie- 
spalt zu  entgehen,  wünscht  „ein  Teil  der  Anhänger  der  Liga"  für  den 
von  dem  Ehemann  begangenen  Ehebruch  die  Beibehaltung  der  alten 
Bestimmungen:  er  soll  nur  strafbar  sein,  wenn  s-finf f  vf'gen  die  Ehe  ge- 
schieden ist.  und  der  Antrag  der  verletzten  Ehe<?aTtin  auf  Bestrafung 
soll  in  (lit  spin  Falle  nicht  teilbar  sein.  Diese  Ausnalinusbe.stimmung 
widerstrel>t  aber  wieder  anderen  Ligaanhängern,  da  sie  die  aus  mora- 
lischen Gründen  odiös  gewordene  verschiedene  Beurteilung  des  Ehe- 
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brndies  Uaimes  und  der  Frsa  nicht  in  SfarafrechtsbestbnnuuigeiL 
iviflderdiillUim  wül.   In  der  Tat  wflrde  ja  jene  Unterselieidimg  die 

meisten  Ehebrüche  des  Mannes  straflos  machen,  während  sie  die  Ehe- 
Mche  der  Fran  dem  anbeseliränkten  Rachebedürfiiis  des  Mannes  frei- 
gibt  In  der  Liga  hat  das  Gefühl  für  diese  Ungerechtigkeit  den  Ans- 
gchla^  geg-eben:  die  Ausnahme  zno-im'=!ten  des  Mannes  ist  nur  „zur  Er- 
wägung anheimgegeben",  nicht  zum  Vorschlag  erhoben.  Weichen  Weg 
man  aber  auch  einschlagen  mag,  die  uneingeschränkte  oder  nur  dem 
Eheinaniie  gestattete  TeÜung  des  Strafantrages  verdient  in  keinem  Falle 
Billigung:  sie  enthält  stets  Elemente  schwerer  Ungerechtigkeit  und 
würde,  zum  Gesetz  erhoben,  entweder  unter  Gebildeten  so  gut  wie 
keine  Auwenduug  üudeu  odei'  nur  die  gerade  zu  vermeidende  Dissonanz 
zwischen  ethischen  ond  reehtlichen  Wertiirteilen  vergrößern.  So  empfiehlt 
es  sioli,  diese  reiinderte  legislative  Behandlung  des  EhebroelM  fiber- 
haapt  absnlehnen.  Freilich  bliebe  dann  die  Strafloeigkeit  der  Ehebrüche 
in  der  aog.  »gnten  OeeellBchaft''  auch  in  Znkonft  die  Begel,  nnd  die 
Idga  wtirde  ideo  ihren  Zweck,  das  G^ngtnnngsbedflrfiiis  des  verletztCE 
Ehegatten  durch  die  erleich  terteZnlaSBimg  der  Bestrafung  seines  „Gegners** 
zn  befriedigen,  nicht  erfüllen  können.  Aber  ftlr  die  Sache  selbst,  der  die 
Liga  dient»  wäre  das  gar  kein  Mangel.  Gerade  auf  dem  Gebiet  der 
Verletzung  der  Familienehre  wird  niemals  das  Gesetz,  sondern  nur  die 
öfientliche  Meinung  die  entscheidende  Instanz  bilden.  Wenn  unsere 
Gebildeten  mit  steijirendem  Ernst  zum  Ausdruck  brin^'pn,  daß  der  Ehe- 
brecher iyi  ihren  Kreiseti  keinen  Zutritt  hat,  daß  ihm,  nicht  dem  ver- 
letzten Kbegatten,  MißacliLung  entgegenzubringen  sei,  so  wäre  mit  einem 
Schlage  das  en-eicht,  wa,s  Gesetzesparagraphen  vergebens  anstreben. 
Und  es  wäre  nur  eine  konsequente  Dui'chfiihi'ung  dieser  Auflassung  und, 
wie  ich  überzeugt  bin,  das  heilkräftigste  Mittel  zur  Ablösung  des  Duells, 
wenn  auch  der  DaeUkomnent  den  Verletser  der  Familienehre  (ebenso, 
wie  den  OebOdeten,  der  sich  zn  T&Üiehkeiten  hat  hinreifien  lassen)  für 
satisfaktionsnniSÜiig,  d.  h.  der  Standesehre  durch  seine  Tat  nnwQrdjg 
geworden,  erklfiien  würden  Dm  also  damit  als  einen  Mann  beseichnen, 
mit  dem  man  sich  nicht  dn^ieren  dar  f.^)  GegenwSrtig  ist  es  im  OfBzier- 
koips  so,  daß  der  ehebrecherische  OfSzier  zwar  zum  Duell  zugelassen, 
dann  aber  durch  Spruch  des  Ehrengerichts  „mit  schlichtem  Abschied 
entlassen"  wird,  es  gelingt  ihm  also  gar  nicht,  sich  durch  die  Pistole 
zu  rehabilitieren.   Dann  aber  ist  es  auch  nur  berechtigt»  gerade  vom 


')  Ich  habe  diesen  Vorschlag  ia  meiner  Schrift  „Daell  und  Ehre"  (Berlin  1904) 
gemacht  und  begrQndet.  Die  Antiiiaeli-Liga  bat  toq  ihm  bisher  leider  keine  Notiz  ge- 
nommen, offenbar,  weil  sie  darin  ein  unzulässiges  Paktieren  mit  den  Anhängern  des  DueUs 
erbliekt,  dagegen  habe  ich  mm  dem  Offlnerkorps  des  Landheerea  und  der  Marine  wieder- 
holt die  erfreuliche  Bestätigung  bekommen,  daß  68  richtig  und  erfolgreioh  wSre,  diesen 
Wog  einznscblageo. 
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Staadpiinkt  der  Duellanhänger,  ein  Duell  in  diesem  Fall  aberhanpi  nldit 

zu7nlassen.  Bedenkt  man,  da6  gegenwartig  fast  alle  ernsten  Duelle  in 
TfitIichkeiU?n  oder  Verletzungen  der  Famiüenehre  ihren  Ursprung  haben, 
so  ist  ohne  weiteres  die  Tragweite  des  gemachten  Vorschlags  erlcennbar. 

IL 

Verbesserungen  unserer  Strafgesetze  können  keine  bedeutsame 
Wirkun^r  PTitfal*»'TL  solanp^e  die  Standes^itte  e.<  für  iinanstflndi'jr  hält^ 
Ehrenhäinii'l  unter  Satisluktions fähigen  vor  Goti  -ht  ri'i-; zutragen.  Der 
Grund  dieser  Auffassung  ist  nielit.  wie  allireuieiu  behauj  :t  '  wird,  der 
nutreuiigeude  Ixt  chtsschutz  der  I^'hre.  sondern  die  Xaciiwirkung  des  alten 
Iv'itterstandpunkts,  dal]  der  welirhatte  Manu  „von  Stand"'  sich  bei  An- 
griffen auf  i>eiuc  Flu-e  nicht  von  einem  Dritten,  dem  Richter,  schützen 
läßt,  sondern  sich  persönlich  bei  seineui  An^aeifer  Genugtuung  holt. 
Nieht  weil  die  Bestrafung  ungenügend,  unznlänglich  erscheint, 
sondern  weil  eine  qualitativ  davon  verschiedene  Beaktion,  eben  die 
Selbstgenagtnnng,  not  tnt»  duelliert  man  sich  (vgl.  „Dnell  nnd  Ehre** 
S.  39).  Die  erstaanliche  Lebenskraft  dieser  —  im  Grande  mittelalter^ 
liehen  ^  Anffaflsong  erklärt  sieb  aber  zweifellos  ans  der  Hangelhaftig- 
kelt  unseres  Gerichtsverfahrens  in  Ehrensachen,  die  es  in 
der  Tat  jedem  in  seiner  Ehre  Feinfühligen  außerordentlich  schwer  machte 
den  Richter  znm  Schutz  seiner  Ehre  anzurufen.  Es  ist  eine  glflckliche 
nnd  Oberaus  geschickt  dorcbgeflibrte  Idee  der  Liga  gewesen,  diese  Mängel 
zu  beseitigen  und  die  GnindzOge  fOr  eine  Gerichtsorganisation  und  ein 
Verfahren  zu  entwickeln,  zu  denen  anch  der  Gebildete  und  Feinfühlige 
volles  Vertrauen  fassen  kann.  Das  soll  durch  eine  kurze  Betrachtung 
des  gellenden  Rechts  und  der  Refonuvorschläge  danretan  werden.  — 
„Ehrenhändel"  finden,  soteru  sich  nicht  um  die  seltenen  Fälle  einer 
durch  den  Staatsauwalt  erhobenen  ütiVntlichen  Ivlage  und  P^hebruch 
handelt,  ihre  gerichtliche  Erledigung  im  Wege  der  Privatklage  vor  dem 
Schölfengericht.  Nun  mag  mau  den  Wert  dieses  Gerichts  auch  in  vollem 
Maße  zugeben,  —  freilich,  die  äbertriebenen  Lobsprüche,  die  man  jetsst 
an  die  Schöffengerichte  verschwendet,  um  die  lästigen  Geschworenen 
loszuwerden,  sind  nach  meiner  Überzeugung  nicht  begründet  —  ein  be- 
sonders geeignetes  Forum  zur  Behandlung  ernster  Ehrenhändel  unter 
Gebildeten  ist  es  nicht  Die  Schöffen  mögen  durchaus  brave  und  ge- 
wissenhafte Männer  sein,  aber  es  sind  doch  weitaus  in  der  Bogel  „Ge- 
vatter Schneider  und  Handschuhmacher",  die  nicht  das  erforderliche 
Verständnis  und  Feingefühl  für  die  oft  recht  intrikaten  Verhältnisse 
eines  Ehrenstreites,  die  eigenartigen  Standessitten  und  Standesgewohn- 
heiten, die  oft  die  Grundlage  für  eine  gerechte  Beurteilung  bilden,  auf- 
zubringen vermögen  (vgl.  Begründung  S.  9). 

Dazu  kommt,  daß  Stimmung  und  „Milieu-'  einer  solchen  Verband- 
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long  so  wenig  wie  möglich  geeignet  sind,  zur  Bemhigang  des  erregten 
Gemütes  eines  in  seiner  Ehre  ernst  verletzten  Mannes  zu  dienen.  Zwischen 

Verhandlungen  über  herzlich  nebensächliche  Polizeiübertretnngen,  der 
Bestrafnng  lichtscheuen  Gesindels,  der  geriehtliclien  Erledij^ng  eines 
Schimpfgefechtes  zwischen  zwei  3Iarktweibem,  plötzlich  ein  Fall,  dessen 
Ans^leichnng"  von  vitaler  Bedeutung  für  den  Seelenfrieden  eines  Ehren- 
mriünrs  ist.  dessen  Entscheidung  eine  tief  nachhaltige  Kesonanz  in  den 
Kreisen  der  Gebildeten  finden  soll!  Bedenkt  man  weiter:  daß  dieser 
Fall  öft'entlich  verhandelt  wird.  d.  h.  vor  einem  Publikum,  dessen  Minder- 
wertigkeit jeder  kennt,  der  von  Bf  i  iiis wegen  oder  aus  juristischem 
Interesse  Gerichtsverhandlungen  bbsuciit.  daß  er  mit  einem  Spruche  ab- 
schlitiii,  tief  infolge  der  .-.lauiliclien  Mitral tätigkeit  mehr  die  Strafe  des 
Schuldigen  als  die  Feststellung  der  Ehrenhaftigkeit  des  Verletzten  be- 
rficksichtigen  muß,  so  ist  es  kein  Wunder,  daß  man  Bedenken  trägt, 
„mit  Beeht  Bedenken  tragen  mnß,  einen  Ehrenhandel  durch  das 
Schöffengericht  entscheiden  zu  lassen^  ( Begründung  S.  8).  Zur  Be- 
seitigung dieser  Mängel  empfiehlt  die  Liga  znnftchst,  „daB  znr  Ent- 
scheidung von  Ehrensachen  bei  den  Landgerichten  Kammern  fflr 
Ehrensachen  gebildet  werden,  welche  in  wichtigen  Ehrenh&ndeln^) 
zu  entscheiden  haben,  jedoch  nur»  wenn  der  Kläger  oder  der  Beklagte 
die  Verhandlung  vor  ^eser  Kammer  wünscht,  und  der  Fall  nach  An- 
sicht des  Gerichts  wegen  seiner  Bedeutung  sich  zur  Verhan  Ihmg  vor 
der  Kammer  eignet**  (Begründung  S.  9).  Die  Kammern  für  P^hren- 
sachen  sollen  in  einer  Zusammensetzung  von  5  Richtern  tätig  werden: 
zwei  Mitgliedern  des  Landgerichts,  von  denen  das  eine  von  der  oltersten 
Landesjustizverwaitune-sbrh.'trde  auf  3  Jahre  zum  Vorsitzenden  ernannt 
wird,  und  drei  j^Laien'  :  Ehrenriclitern.  Ein  Vertraucnsau^^'^buLV  be- 
stehend aus  dem  Landgerichtspräsidenten,  einem  von  der  Landef^i  egierung 
bestimmten  höheren  Verwaliungsbeamten  und  7  gewählten  Vertrauens- 
männern *)  soll  fdr  jeden  Landgerichtsbezirk  „30  Ehrenrichter  auf  die 
Dauer  von  3  Jahi  en  tinter  tunlichster  Beriicksichtignng  der  verschiedenen 
Stände  und  Berufskreise'*  wählen.  „Es  wird  insbesondere  auch  darauf 
zu  achten  sein,  dafi  sich  in  dem  Ausschuß  und  unter  den  Ehrenrichtem 
stets  allgemein  angesehene  und  geschätzte  Personen  derjenigen  Stände 
und  Kreise  befinden,  unter  denen  das  Duell  mehr  als  in  anderen  Kreisen 
Sitte  war,  insbesondere  Reserre-  nnd  Landwehrofifiziere,  Hitglieder  des 
Adels,  angesehene  höhere  Justiz-  und  Yerwaltungsbeamte,  sowie  ange- 
sehene Vertreter  des  Anwalts-  und  Ärztestandes"  (Begründung  8.  9). 


^  Die  Zuständigkeit  soll  aber  auf  3^^^gvi>8*iB  und  leichte  KDiperredetKniigeii'' 
beschränkt  W^jibcn  fAntrilErp  IT.  A). 

*)  Letztere  sollen  „nach  näherer  Bestimmung  der  Landesgesetze  von  denjenigea 
Korpontionen  gewäUt  werden,  welche  zur  Vertretoug  der  verschiedenen  beraflichen 
InteMMen  itutUeli  ermächtigt  lind"  (Antrtge  n,  A,  3). 
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Wird  schon  hierdurch  das  Vertrauen  zu  dem  Gericht  anter  den  Parteien 
begründet,  so  sollen  diese  aus  dem  gleichen  Grunde  auch  noch  das  Recht 
bekommen,  von  den  30  Ehrenrichtern  je  G  abzulehnen:*)  von  den  übrig- 
bleü)eiiden  wird  dann  das  Gericht  für  den  einzelnen  f^all  dorcb  Aus- 
losung seitens  des  A'orsitzenden  bestimmt. 

Das  Verfahren  vor  üitser  Kammer  flir  Ehrensachen  soll  mehr,  als 
dies  bei  der  gegenwärtigen  Privatklage  geschieht,  aui  die  berechtigten 
Interessen  der  Beteiligten  Rücksicht  nehmen,  ohne  deshalb  den  Emst 
einer  staatlichen  Behörde  einznbilfien.  Zu  diesen  Zweck  empiehlt  die 
Liga  obligatorischen  AnsscUoft  der  Öffentlichkeit  anf  Antrag  beider 
Teile,  faknltatiy,  „falls  nftmlich  nicht  das  Interesse  des  anderen  Teils 
entgegen8teht%  anf  Antrag  eines  Beteiligten.  Ebenso  kann  durch  be- 
sonderen Gerichtsbeschluß  ftlr  die  Verkttndnng  der  Urteilsgrttnde  —  ganz 
oder  zum  Teil  —  die  Öfi'entlichkeit  ausgeschlossen  werdsi,  „wenn  die 
Verkündnng  in  Rücksicht  anf  die  Person  der  Parteien  oder  der  dnrch 
den  Vorfall  berührten  Interessen  anderer  Personen  als  eine  unbillige 
ITarte  ersrheinHn  würde"  (Anträge  II,  A  9).  Der  „Sühneversuch",  der 
gegen wiirtig  dem  Gerichtsverfahren  wessen  Beleidigungen  vorauszugehen 
hat  und  vor  einer  besonderen  „Vergleichsbehörde",  in  Preußen  dem 
Schiedsmann,  stattfindet,  soll  für  das  Verfahren  vor  den  Kammern  für 
Ehrensachen  wegfallen  —  er  ist  ja  doch  ulüieliiii  last  durchweg  nutzlos  — 
dagegen  kaun  und  soll  das  Gericht  oder  der  Vorsitzeude  lUleiu  jederzeit 
im  Laufe  des  Verfahrens  einen  friedlichen  Ausgleich  versuchen,  insbe- 
sondere auch  den  Partien  für  diesen  Zireck  die  Wahl  eines  nichtstaat- 
lichen (noch  zu  betrachtenden)  „Ehrensehiedsgerichts^  anraten.  Einigen 
sich  die  Psrteien  dahin,  so  idrd  das  staatliche  Yerlshren  vor  der  Eanuner 
ftlr  Ehrensachen  eingesteUt  Damit  nicht  wAhrend  des  Yerfohrens  ein 
neuer  Leidenschaftsausloiich  unter  ^en  Parteien  mi  befttrditen  ist,  kann 
das  Gericht  „auf  Antrag  und  von  Amts  wegen"  ein  „Friedegebot"  an 
die  Parteien  erlassen,  d.  h.  jeden  wörtlichen  oder  tätlichen  Angriff  auf 
den  Gegner,  insbesondere  die  Herausforderung  zum  Zweikampf  bei 
Meidnng  einer  Ordnungsstrafe  (Geldstrafe,  Haft  oder  Of^inp-nis  bis  zu 
einem  Jahre  I  i  verbieten.  Da  in  Ehi*enhändeln,  und  zwar  gerade  bei  den 
wertvollen  Elementen  unserer  Gesellschaft,  bisweilen  der  Wunsch  nach 
Feststellung  und  autoritativer  Beurteilung  des  Tat- 
bestandes das  Bedürfnis  nach  Bestrafung  überwiegt,  so  soll  das  Ge- 
richt aul  Antrag  des  Klägers  (oder  W  iderklägers)  das  Recht  bekommen, 
„von  einer  Bestrafung  des  Schuldigen  abzusehen  und  im  Urteil  lediglich 
die  Schnld  ansznsprechen"  (II,  A  11).  Insbesondere  bt  in  diesem  Falle^ 
-wie  auch  in  den  FftUen  regulärer  Yerorteilnng  festcnstellen,  „ob  das  Ver- 
halten des  Schuldigen  unehrenhaft  war%  nnd  diese  Feststellung  „ans- 

')  lu  der  Begriindiinir  (S.  9)  wird  sogar  aiiheiiQgestellt,  die  Zahl  der  zulässigen 
Ablehuaugen  aui  je  U  m  erliülieo. 
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ditckUdi  in  den  Grlliidea  dea  UrteOs"  sor  Kjonntnis  za  bringen  (II,  A  10, 
11  Abs.  2).  Gegen  die  «WitarfiAiiiiing  der  Kammer  fOr  Ebrenaachen  soll 
eine  Bevldon  an  das  Oberlandesgeriobt  solSasig  sein:  die  Feststellnng 
des  Tatbestandes  ist  also  nicht  mebr  anznfecbten,  wohl  aber  eine 
GesetzesYerleiznngy  die  dem  Urteilsspruch  zngrnnde  liegt 

Schlieftlicb  hfllt  die  Liga  ancb  noch  die  gesetzliehe  Aner- 
kennung freier  „Ehrensehiedsgerichte"  und  eine  Rechts- 
regelnng  der  Grnndsfttze  des  Verfahrens  tot  ihnen  für  nütz- 
lieh.  Denn  einmal  kann  es  sich  um  Ehrenhändel  handeln,  bei  denen 
der  Tatbestand  einer  strafbaren  Handlang  nicht  Torliegt,  und  daher 
ans  diesem  Grande  ein  Verfahren  vor  der  Kammer  für  Ehrensachen 
aasgescblossen  ist  Oder  aber  die  Parteien  kßnnen  das  anter  Gebildeten 
eing-ewurzelte  Mißtranen,  ihre  Ehrenstreitigkeiten  durch  Staats-  und 
Strafge"\\ alt,  nach  „bloLi-  juristischen  (inindsätzen  PTitscheiden  m  lassen, 
auch  s"egenüber  dem  VcrtViliren  vor  den  Kammern  für  Ehrensachen  nirht 
unterdrücken.  In  diesen  Fällen  sollen  sie  das  Recht  erhalten,  „die  Ent- 
scheidung ihres  Streites  einem  frei  gebildeten  bclaedsgericht  za  über- 
tragen": anter  Ausschluß  des  Rechtsweges  soll  dieses  dann  eine  „Fest- 
stellung und  Beurteilung  des  Tatbestandes"  vornehmen. 
Die  nähere  Regelung  dieses  Verfahrens  hat  die  Liga  unterlassen,  sie 
hat  sich  aof  eine  Skizziening  der  wesentlichen  Gesichtspunkte  beschränkt 
Das  Ehrenscbiedsgerlcht  ist  natflrlich  berechtigt,  Zeugen  und  Sachver- 
stlndigSi  die  freiwillig  vor  ihm  erscheinen,  zu  Temehmen:  urill  es  aber 
eine  Vereidigung  Tomehmen,  Zeugen  und  Sachverständige  zu  einer 
Aussage  nötigen,  oder  hfilt  es  sonst  eine  „richterliche  Handlung^  f&r 
erforderlich,  so  soll  der  Bichter  auf  Antrag  einer  Partei  die  Handlung 
vornehmen.  Schließlich  soll  die  Verhandlung  vor  dem  Schiedsgericht 
„geheim  gehalten  sein,  soweit  nicht  beide  Beteiligte  die  Öffentlichkeit 
verlangen"  (II,  B  1—4).  Für  die  Frage  „anter  welchen  Voraussetzungen 
t  rotz  des  Schiedsspruches  infolge  anzulässigen  Verfahrens  oder  Bekannt- 
werdpns  neuer  wesentliclier  Tats;ichpfi  ein  staatliches  Gerichtsverfahren 
wieder  aufgenommen  werden  kann",  empfiehlt  die  Liga  einen  analogen 
Ausbau  der  Bestirnniungeu  über  das  scliipdsrip.hterliche  Verfahren  in 
unserer  Zivilprozeßordnung  §>j  1041  ff.,  sowie  der  Grundsätze  über  die 
Wiederaufnahme  des  Verfahrens  in  anserer  ötrafprozeßordnong  §§399 ff. 
(Begründung  S.  10). 

Ich  habe  die  Grundsätze  der  Verbesserung  des  Verfahrens  im  Zu- 
sammenhang dargesteUt,  um  dem  Leser  ein  möglichst  unbefangenes  Urteil 
über  ihren  Wert  zu  erleichtern.  Wie  man  auch  in  .Sachen  des  Duells 
denken  möge,  man  wird  nicht  leugnen  können,  daß  hier  ein  ernstes  und 
kultorfördenides  Stuck  Arbeit  geleistet  ist.  Die  Garantien,  um  unseren 
Gebildeten  das  Vertranen  za  einer  „Geriehtsinstanz  in  Ehrensachen** 
zu  geben,  am  eine  Entseheidnng  zn  ermöglichen,  die  den  Anfordemngen 


Digitized  by  Google 


130 


des  Staates  und  der  Gerechtigkeit  wohl  entspiiclit  und  doch  mit  den 
Worten  der  Begründaiig  „berechtigte  Standesanachaaiiii^en  za  einem 
klaren  and  sicheren  Aasdrnck  za  bringen*  (Begrftndong  8.  9),  sind  in 
80  reichem  Hafte  in  diesem  Entwarf  zusammengetragen,  daß  nar  zn 
wfinschen  niul  zn  hoffen  ist,  er  möge  in  nnserem  Reichstag  den  erforder- 
lichen Rückhalt,  die  verdiente  Zustimmnng'  erlangen.  Die  verbündeten 
Reg-ierungen  aber  werden,  wenn  anders  es  ihnen  Krnst  mit  der  Be- 
käiii]  fiiDg  des  Duells  ist,  keinen  Grund  finden,  dem  Entwarf  die  An- 
erkennung zu  versagen. 

Nur  einem  Einwand,  den  eine  einseitige  Parteipresse  schon  vorge- 
bracht hat  und  zweifellos  bei  den  Beratungen  des  Entwurfes  wiederholen 
wird,  soll  noch  die  Spitze  abgebrochen  werden.  Der  schon  erwähnte 
Artikel  der  „Leipziger  VoiksseitQng"  kritisiert  die  vorgeschlagene 
Organisation  des  Gerichts  nnd  des  Verfahrens  mit  den  Worten:  «EUte- 
kammem  für  die  Bedfir&isse  des  verfeinerten  Ehrgeftthis  der  satisfak- 
tionsfthigen  oberen  Zehntansend  —  mehr  kann  anch  der  rerbohrteste 
Kastengeist  nicht  verlangen  I"  So  ^inäpiell  der  Einwand  klingt,  so 
flach  und  unberechtigt  ist  er  in  Wahrheit.  Unsere  Zeit,  die  in  Kammern 
fttr  Handelssachen,  Gewerbe-  und  Kaufmannsgerichten,  Organisationen 
aus  Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern  die  Kützlicbkeit  nnd  Notwendig- 
keit von  St  and  es  Vertretungen  immer  wieder  ausspricht,  hat  gewiß 
ebenso  wie  die  sozialdemokratische  Partei,  keinen  Grund,  den  Gebildeten 
ein  besonderes  Forum  für  Ehrensachen  zu  versagen.  Zumal  dieses 
Forum  ja  nicht  ein  Sonderrecht,  sondern  die  allgemeinen 
Rechtsgrundsätze  des  Strafgesetzbuches  anzuwenden  hat 
und  nicht  zur  Konservierung,  sondern  gerade  zur  Über- 
windung jenes  Iii  der  Duellidee  zum  Ausdruck  kommen- 
den „Kastengeistes"  berufen  sein  soll.  Außerdem  sollen  diese 
Kammern  zwar  in  erster  Linie  nnseran  Gebildeten  offen  stehen,  aber 
nichts,  weder  die  Znsammensetziuig  des  Gerichts^)  noch  die  Begelang 
des  Yerfahreiis,  steht  im  Wege,  die  nene  Einrichtung  anch  dem  „ICann 
ans  dem  Volk'',  den  dn  wirklich  ernster  Ehrenstreit,  nicht  eine  blofie 
Lappalie,  bekümmert»  zor  Verfftgnng  zn  stellen.  Nur  die  letzteren  sollen 
von  der  „Kammer  für  Ehrensachen"  durchgängig,  also  auch  bei  Ge- 
bildeten, ferngehalten  werden.  So  wäre  es  höchst  bedauerlich,  wenn 
bloße  Parteideklamationen  die  Kraft  besitzen  würden,  den  durchaus 
gesunden  Grundgedanken  der  Neuorganisation  zu  nnterdrttcken. 

ITT. 

Bekanntlich  wird  der  Zweikampf  „mit  tödlichen  Watten"  im  deutschen 

')  Die  Begründung  bebt  auadrQcklidi  hnror,  der  „V^rtrenensaQSsdiafi*  soll  ao 
bes(  iiaffen  sein,  „daß  man  von  ihm  erwarten  kann,  dnfi  er  AngdiSrige  aller  Stiade 
aU  Ebrenriobter  beruft"  (S.  ti). 
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Strafgesetzbuch  als  Sonderdelikt  bebandelt  und  mit  der  „custodia  liouesta", 
der  Festaagahafty  bedroht  Hau  koint  auch  den  (äarakter  dieser  Strafe: 
„einige  Wochen  oder  K(mate  in  einer  FeetnDjir  sn  Terwetlen,  madit  dem 
bneUanten  bei  der  verb&ltitismftflig  großen  Bewegongsfreiheit^  bei  der 
HdgUebkeilv  flieh  naeh  Gntdttnken  zu  beachftftigen,  und  bei  der  «iTor- 
kommenden  Behandlnng  meiet  wenig  Kummer,  aniiiai  er  mumehr  Qe- 
legenheit  haben  wird,  im  späteren  TiCben  mit  dieser  Tatsache  ?or  der 
Welt»  die  die  Feetong  als  den  Zwangsaofenthalt  erstklassiger  Ehren- 
männer ansieht,  zu  prunken''  (Begr&ndung  S.  10).  Diese  milde  Behend- 
luiig  des  Zweikampfs,  welche  das  deutsche  Strafgesetzbuch  ans  dem 
preußischen  im  Gegensatz  zu  der  bis  dahin  z  B.  noch  im  preußischen 
Landrecht  sehr  strengen  Restrafuii^r  ubeinommen  hat,  rechtfertigen  die 
Motive  zum  deutschen  Stralgeset:<l)Uch  mit  dem  Druck  der  Standessitte: 
^^^'eil  die  Sitte  oder  Unsitte  des  üuells  sich  noch  immer  st-ärker  erwiesen 
hat  als  das  Gesetz,  bleibt  diesem  nur  übrig,  sich  gut  oder  übel  mit  der 
Aufgabe  abzufinden:  seine  Vorschriften  so  einzurichten,  daß  sie  einerseits 
mit  den  Geboten  der  Gerechtigkeit  nicht  in  allan  sehroifen  Wideraproeh 
treten«  nnd  andereneita  dem  BedflifiniBae  des  Lebens  (!)  ein  wenigatena 
annfthemdea  Genüge  leiaten.''  lian  aieht,  der  moderne  nGesetageber" 
ist  in  dieser  Frage  faat  peinlich  beachdden  geraden:  er  erkennt  den 
Zweikampf  ala  BedQifiüa  dea  Lebena  an,  erhebt  aach  kdneawega  den 
Anspruch)  ihn  zu  bekämpfen,  sondern  ist  zufrieden,  wenn  er  einen  „allzu 
Bchroffen**  Konflikt  mit  den  Anforderungen  der  Gerechtigkeit  vermeidet 
Das  will  sagen:  so  milde  Strafen,  daß  sie  die  Befriedigung  des  Duell- 
bedOrfiiisses  nicht  unterdrücken,  und  andererseits  doch  so  strenge,  daß 
sie  niclit  als  völlig  unbeachtlich  von  den  Betroffenen  empfunden  werden. V) 
Soll  das  neue  deutsche  Strafgesetz,  dessen  Vorarbeiten  ja  in  die  Wege 
geleitel  sind,  das  «^^leii  lie  Verfahren  einschlagen?  Unter  der  Herrschaft 
des  deutschen  Strafgesetzbuches  ist  die  Zahl  der  ernsten  Duelle  von 
Jahr  zu  Jahr  zurilckgegangen,  die  Offentliehe  Meinung  hat  sich  mit 
wachseuder  Energie  ^rv^(tn  die  Berechtigung  und  Uneutbehilichkeit  der 
Duelle  ausgesprocheii,  ja  selbst  im  Heer  nnd  der  Marine  —  dem  immer 
noch  festesten  Bollwerk  der  Duelltradition  —  wächst  die  Zahl  der 
J>neUgegner,  die  anf  das  f&r  sie  entscheidende  Wort  ihrea  obersten 
Ejiegsherm  warten.  Und  schließlich  hat  die  „allerhOehste  Verordnnng'' 
von  1897  bereits  die  Möglichkeit  zur  definitiTon  Abschaffung 
des  Duells  im  Heer  und  in  der  Marine  geboten.  Sie  kennt  nämlich 
im  Fall  von  Streitigkeiten  xwiscben  Offialeren  (und  auch  zwischen 
Offizieren  und  einer  Zivilperson,  «soweit  es  die  Umstände  gestatten"), 
abgesehen  von  der  Entscheidung,  daß  die  „Ehre  der  Beteiligten  für  nicht 
berührt  zu  erachten*'  sei,  nur  einen  friedlichen  Ausgleichsvor- 

*)  Hit  dl6Mr  Caumkterlitik  d«r  BesÜmmiingeii  nnsam  Stn^gewtsbncliei  wiedtt^ 
hol«  idi  meine  AniflUmuigeii  in  »liw^  und  Ehie*  (S.  39^ 
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schlag  durch  den  Ehrenrat  oder  die  Etldarong,  daß  ein  „ehren- 
gerichtliches" Verfahren  notwendig  seL  In  dieBm  Ver&hren  aber 
—  dem  fteilich  nur  Offiziere  ausgesetzt  sind  —  gibt  es  nur  eine  Ent- 
scheidung auf  Schuldig  der  Gefilhrdnng  oder  Verletzung  der  Standes- 
ehre  („Warnung",  „Entlassung  mit  schlichtem  Abschied**,  „Entfemnng 
ans  dem  Offizierstand")  oder  auf  Freisprechung,  weil  „die  dem  An^e- 
klagten  zur  Last  gelegte  Geiahrdung  oder  Verletzung"  der  Standesehre 
nicht  stauiTetunden  habe."  Dem  Wortlaut  nach  ist  in  der  neuen  Ver- 
ordnung (im  Gegensatz  zu  der  alten  vou  1874)  der  Zweikampf 
überhaupt  nicht  mehr  zag'elassen;  in  der  Praxis  findet  er  frei- 
lich der  Regel  nach  zwischen  der  Entscheidung  des  Ehi  tiu  ats  und  dem 
elirengerichtlichen  Verfahren  statt,  und  Uber  den  betreffenden  Offizier 
ist  nicht  Strafe  zu  verhängen,  sondern  nur  „sofort  zu  berichten".  Es 
ist  also  nur  ein  Sehritt  zn  tan,  nm  das  Duell  ansdrttcklich  für  Heer 
nnd  Marine  zu  Ycrbieten.  ünter  diesen  Umstftnden  wäre  es  ein 
beschämender  Anachronismus,  wollte  das  neue  Strafgesetzbuch 
an  der  Scheinbestrafong  des  Duelhi  festhalten.  Jedenfalls  h&lt  die  AnÜ- 
dneU-Liga  „eine  derartige  Verbeugung  des  G^etagebers  nnd  des  Richters 
vor  dem  Duellanten"  (Begründung  S.  10)  fllr  unangebracht  und  schlägt 
die  Beseitigung  der  Festungshaft  und  des  ganzen,  dem  Zweikampf  ge- 
widmeten, Abschnitts  15  des  Strafgesetzbuches  vor.  Statt  dessen  empfiehlt 
die  Liga  die  Bestimmungen  über  den  Zweikampf  den  Delikten  der 
Tötung  und  Körperverletzung  anzuschließen.  Dabei  wird  unterschieden, 
ob  in  dem  Zweikampf  eine  Tötung,  Körperverletzung  oder  gar 
keine  Beschädigung  eingetreten  ist,  femer  ob  die  Kämpfenden 
mit  der  Möglichkeit  einer  Tötung  gerechnet  haben.  Ist 
das  letztere  der  Fall,  so  tritt  bei  tödlichem  Ausgang  Gefängnis  nicht 
unter  2  Jahren,  bei  Körperverletzung  Gefängnis  nicht  nnter  2  Monaten, 
bn  Wirkungslosigkeit  Gefängnis  von  1  Honst  an  oder  Geldstrafe 
nicht  unter  500  Mk.  ein.  Ist  aber  mit  der  Möglichkeit  einer  Tötung 
nicht  gerechnet  worden,  so  tritt  in  den  entaprechendeu  Fällen  Ge- 
fängnis nicht  unter  3  Monaten,  Gelängnis  bis  zn  2  Jahren  oder 
Geldstrafe  bis  zu  1000  Mk.  oder  schließlich  Haft  nicht  unter 
einer  Woche  oder  Geldstrafe  nicht  unter  50  Mk.  ein.  Daneben  soll 
dann  noch  die  „Herausforderung  zum  Zweikampf  {ohne  die  besondere 
Hervorhebnnjr  der  „Tödlichkeit  der  Waffen",  wie  im  geltenden 
Reclit)  mit  Haft  oder  Gpfäntrnis  oder  G^eldstrafe.  je  nach  der  Gefähr- 
lichkeit dfv  Bedingungen.  Strafe  finden.  Die  freiwillige  Aufgrabe  des 
Zweikampfes  vor  seinem  Beginn  soll  ebenso  straflos  maclien.  wie  die 
Tätigkeit  der  Sekundanten,  Zeugen,  Arzte  und  Wundärzte,  sowie  der 
Kartellträger  oder  Mitglieder  eines  Ehrengerichtes,  ..welche 
ernstlich  bemüht  gewesen  sind,  den  Zweikampf  zu  verhindern".  Die 
zuletzt  genannten  Bestimmungen  finden  sich  schon  im  geltenden  Recht, 
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nnr  die  Berflcksichtiguug  des  Ebrengeridits  feblt  hier  bedauerUcher- 
weise.*)  Anfierdem  kennt  der  Entwurf  oodi  eine  zolässige  Herabeeteonf^ 
der  Strafe  „bis  anf  7iertel^  »für  de^joiigen,  welcher  dnroh  eine 
aehwere  Beleidigung  oder  Eiinknng  snr  Heransfordenuig  oder  snir  An* 
uahmc  des  Zweikampfs  bestimmt  wurde".  Damit  wird  ein  dringender 
Mangel  des  geltenden  Kechts  nach  dem  Mnster  früherer  Partikolaiv 
gesetze  ausgefüllt,  nnd  die  verschiedene  Schuld  der  beiden  Teilnehmer 
gebührend  berücksichtigt.  Ferner  bring-en  die  Anträge  auch  noch  die 
Bestiiniimnfr  des  §  210  StGB,  über  „absichtliche  Anreizung  zum  Zwei- 
kampf insonderheit  durch  Bezeiguiig  oder  Andi-ohiing  von  Vei  achi  iing", 
wie  das  geltende  Recht,  unter  Androhung  einer  (lefängnisslrafe  nicht 
unter  3  Monaten,  „falls  der  Zweikampf  stattgefunden  hat,"  wollen  aber 
auch  noch  die  erfolglose  Anreizung  mit  GefUngnis  oder  Haft  be- 
strafen. Sie  geben  schließlich  noch  anheim,  auch  bei  dem  Zweikampf, 
wie  bei  der  Beleidigung,  Bestimmungen  über  den  Bflckfall  zn  treffen.  — 
Es  soll  nicht  mehr  nntermicht  werden,  ob  die  Oesicbtspnnkte  der  Be- 
strafung der  Antrftge  im  einzehien  zn  rerein&chen  wSren  —  z.  B.  in- 
dem nnr  die  T^ache,  ob  mit  der  Möglichkeit  der  Tötung  gerechnet 
ist  oder  nicht,  dagogen  nicht  der  Zufall  der  eingetretenen  Wirkung  bei 
der  Strafe  berflcksichtigt  würde  —  im  ganzen  bieten  sie  jedenfalls»  ver- 
stärkt dnrch  nnennüdlichen  sozialen  Knni]  f  gegen  die  Standessitte  eine 
geeignete  gesetzliche  Handhabe,  nm  dem  alten,  rftckständigen  Vorurteil 
allmählich  den  Garaus  zn  machen. 


IL 

Sprechsaal. 

Die  PMgeMafe  in  Bänemark.^ 

Was  dem  dünischen  JustizmiDister  (AlbkBTI)  In  der  Torigen  Iteiobstags- 

8e!'sion  r.icht  "elftog,  ist  ihm  in  dic?cr  c'plnrt?T^>n.  T>»'r  dnni^cVie  Rfich«ta<7  hat 
jeUt  einen  „Üesetzvonchlag*'  über  eicstvveihge  Auderungeu  dea  Ötrafgeaetaea 
aogenommeD,  worin  Prägelstrafe  bei  gewissen  Gewalttaten  nnd  (SUliahlraiti- 
T«rbreohflik  Torgeachrieben  ist. 

£■4  hat  dies  seinen  besonderen  politischen  Zusammenhang,  Eine  wirkliche 
Mehrzahlssttmmung  fär  die  EiniÜhrong  der  Prügelstrafe  hat  im  däniscben  Yolka- 
thing  kaam  existiert. 

IXa  8a«he  iat  diea«: 

üm  letzte  WeihnMhttli  «ntstand  eine  Ministerkrise,  infolge  welcher  der 
Konseilpräsident  (DETOTSEa)  und  d«r  fisaiutminiatar  (Ha,GE),  AeprSsentant 


>j  Die  Folge  davon  ist,  daü  das  Beichsgericht  einmal  (Bd.  9  S.  285  der  Becbt- 
apraehnng)  aogar  das  nieht  stimnberflohtigt«,  nur  protokolHIlliraiid«  Wir 
gUfld  eiiiea  Ehrengerichta  wcgoii  BeOdUe  anm  Zweikwipf  b^nft  kati 

*}  Ygl  bierta  auch  dn  1.  Anfsafs  d«a  Terfaasen.  MSchrKrinP^ch.  1,  415. 
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der  radikalen  Intelligenz,  zurückgetreten  sind.  T)er  KultuBminister  —  jotzt 
^Minister  Avr  Verteidigung-'  ^)  —  (OnRTSTEXSEN),  hat,  auf  den  JustiTiminister 
gestützt,  das  KabLuet  iu  gemässigter  E.ichtui)g  rekonstruiert.  Demzufolge  ist 
die  groBe  Begiemngtpartoi  im  Yolkatlung  gesprengt;  die  nidikaleii  Elemrat« 
wurden  aufigeschieden.  Das  neue  llinisteriam  bat  WKt  eine  eebr  knappe 
Majorität  bewahrt.  Wie  bei  aUen  solchen  Verschiebungen  sind  heftige  Worte 
gefallen,  und  ist  viel  Mißstimmung  entstandeii.  Unter  diesen  Umständen  haben 
eben  die  IfitgUeder  der  Majorit&t,  die  an  und  fQr  eieh  nidit  für  die  Prflgel* 
tAsetS»  gestimmt  waren,  es  als  eine  politische  Notwendigkeit  gefühlt,  ihr  Mini* 
stcrinm  in  dieser  Sache  niclit  /n  bekämpfen,  nnd  dadurch  ist  es  gehingen,  eine 
Majorität  von  10  Stimmen  für  die  Prügelstrafe  im  Volkstbiog  zosammenzu- 
bekommeu. 

Dae  Geeete  aoll  in  Kraft  treten  einen  Monat,  nachdem  ea  in  der  Geeeka« 
aeitong  publiziert  ut,  waa  noch  nicht  geaehehMi  iat. 

Bei  dem  Gesetze  ist  besonders  folgendes  hervorzuheben: 
1.   Die  Prügelstrafe   wird    nur   eine   sehr   beschränkte   Anwendung  finden, 
nämUch  als  Stnif/ulage  (10  his  27  SchlSgc  mit  einem  Tamp  oder  KiMaugj; 

a)  bei  alltsu  Gewaltverbrecheu  ächuldlosen  Perbuutiu  gegenüber,  wenn  die 
Gkwalt  dem  Überiallenen  bedeutende  Scbmensen  veninaebt  bat  oder 
ihn  für  längere  Zeit  bettlägerig  oder  Mbtttanofthig  gemacht  hat.  Es 
mnß  dazn  der  Übeltäter  früher  achon  wegen  Gewalttätigkeit  bestraft 
gewesen  sein; 

b)  bei  wiederholten  Sittliebkeitarerbrechen  gegenüber  Uldehen  unter  13 

Jahn-n. 

8.  Die  im  bisherigen  Striifj^esotz  vorgeschriebene  Rotangstrafe  für  Diebstniil 
und  dergleichen  Verbrechen,  die  von  Peraonen  zwischen  15  and  18  Jahren 
begangen  sind,  wird  abgeschafft. 

3.  Daa  Geaeta  bringt  fibrigena  eine  Menge  allgemein  gewttneohter  Beformen 
unseres  veralteten  Strafgeaetaea;  ao  werden  z.  B.  bedingte  Strafurteile 
eingeführt  und  die  Altersgrenze  der  Straflosigkeit  von  10  bis  14  Jahren 
heranfgetetzt.  (Durchgeführt  in  dieser  Session  ist  aacb  ein  besonderes 
bedentendea  Geaeta,  betr.  Mafiregeln  binaiobtlioh  TeriMreoherieoher  und 
verwahrloster  Kinder.) 

4.  "Dor  L'rf'ßte  Teil  des  birr  hnKprocbenen  Strafgesetzes  —  darunter  die  Be- 
stimmungen über  ciio  Prügelstrafe  —  soll  höchstens  6  Jahre  in  Kraft  sein. 

Es  erhellt  schon  aus  dem  hier  nt^a^fTten,  dafi  —  so  bedauernswert 
auch  die  begrenzte  EinTübrnng  der  Prüguistrate  ist  —  doch  die  ganze  straf- 
reehtliohe  Sitnadon  nidit  ohne  Lichtpunkt  ist  Der  in  der  Torigen  Sitzung 
in  aller  Brutalität  ala  eine  reine  PrflgelTOrlage  eingebrachte  Gesetzyoredilas 
hat  sich  in  ein  (jesetz  vrrwn-ulrlt,  das  nur  eine  selir  begrenzte  Anwendunrr  von 
der  Prügelstrafe  macht,  datüx'  aber  sehr  viele  Reformen  guter  Art  bringt  und 
eine  generelle  Beform  des  Strafgesetzes  in  Aussicht  stellt.  Der  Sieg  des 
Jnatisminiatera  iat  ein  F^nbnuMg.  BaB  in  WirUiebkeit  nieht  daa  Prügel« 
prinzip.  Rondern  die  Anrichten,  die  von  den  Gegnern  desselben  verebten 
worden,  die  öffentliohe  Meinung  dorohdmngen  haben,  wird  die  Zukunft  zeigettt 

Kopenhagen.  E .  T  y  >'  e  r  g . 

Richter  im  Knmiualgericht. 


0  d.  h.  liviler  Kri^ganiimater» 
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Bin  neuer  V«niioli  snr  Psychologie  der  Aussage 

über  einen  fingierten  Vorgang,  angestellt  in  den  Psychologischen  Übungen  des 
Herrn  Frivatdoaeiiten  Dr.  Ei^AEMHANS  in  Heidelberg,  fiiiute  za  folgenden  £r> 
gebnissen : 

1.  Er  bestätigte  die  Verrnntasg  (Detmold  in  Stbbnb  Beitr.  I,  464),  daB 
mit  zunehmender  Bnegong,  aolange  lie  einen  gewiaian  Ghrad  nicht  überschreitet» 

auch  die  Auffaasungs-  und  Erinnerungsfähigkeit  wachse  (während  mit  T'ber- 
Bohreituug  dieser  Grenze,  wie  der  voy  LiszT'cIh-  Seminarversnch  zeigt,  beide 
Fähigkeiten  bis  unter  Normalmaß  sinken;  JA±\bA  xu  äiE&Nä  Beitr.  I,  93). 

S.  Von  dem  den  Haaptgegeoitaad  der  Anamge  bfldenden  Wortweofaael 
hafteten  im  Gedächtnis  sein  Schema,  sein  Rhythmue,  die  Zahl  und  Beihenibige 
der  Beden  und  Gegenreden,  fester  als  sein  Inhalt. 

3.  Dadurch,  daß  die  Versuchspersonen  über  die  Fingiertheit  des  Vor^ 
ganges  einige  Zeit  in  Unwissenheit  blieben,  wurde  der  ErinnenangsfSlBobnng 
Zeit  gebmen.  Der  Yenneh  ergab  kraaee  Bd^ele  dafOr,  wie  aebr  eine  fiklaelie 
Erklärung  und  Beurteilung  der  Tatsachen,  verstärkt  durch  Meinungsaustausch 
mit  anderen  Personen,  ancb  die  Tatsachen  aelbst  in  der  Wahmehmnng  und 
Erinnerung  entstellt. 

4.  Zur  der  Vemefammig  der  Vemielupenonen  «ardea,  wie  eehon  Dbimolo 
(Sterxs  Beitr.  I,  464)  vocseblug.  zwei  mit  dem  wirUioben  Hergänge  imbe> 
kannte  Personen  hinzugezogen.  Von  den  Darstellungen,  die  diese  auf  Grund 
der  Zfnp^i  nniiF^tiirPn  von  dem  Vorgange  gaben,  erreichte  die  eine  an  Febler- 
zahl  diu  iebieriiaitesten  Aussagen,  während  die  andere  (ähnlich  wie  bei  dum 
CKMtinger  Yeraaok;  WXBBB  in  Stbbvs  Beitr.  1,  476/477)  im  weaentlielifln 
fehlerlos  wart  vm  keiner  der  Aussagen  galt»  Zu  erldiren  kt  das  eine 
wie  das  andere  ans  d"r  von  den  „Richtern"  vorgenommenen  „systematischen 
Konstruktion  des  Falles"  (Hans  Gaoää,  Hdb.  f.  U.  R.,  S.  61/62),  die  sich 
hn.  dem  enten  eine«  falschen,  bei  dem  zweiten  des  richtigen,  d.  h.  von  den 
Akteuren  ragronde  gelegten  ErkUningB'  und  Beniteilni^priDi^B  bedioite 
und  bei  dem  letzteren  so  wieder  zurecht  rückte,  was  die  falaohe  TBymtfwwg 
and  Beurteilung  bei  den  Zeugen  in  Unordnung  gebracht  hatte. 

Das  Material  steht  Interessenten  zur  Verfiigang. 
Hwdelberg.  Dr.  jnr.  Badbrneb, 

FriTatdoseat  des  Stialraolits. 


BxhiblUoniaxntui  eines  vennindert  Zureohirasgaftbigen. 

Mir  ist  in  der  Praxis  folgender  Fall  vorgekommen,  der  dem  von  ZiEMKE 
im  ersten  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  (S.  424 >  wohl  an  die  Seite  zu  stellen  ist 
und  oiine  Konmientar  eine  vernehmliche  Sprache  zum  Gewissen  aller  Krimina- 
liiten  spricht: 

Der  im  Jahre  1876  gel)orene  Kellner  K.  zeigte 

1.  im  Dezember  19(Ä  a\if  oflencr  Straße  zwei  jniici^n  MSdchen  wipderhoh  «f  inpn 
entblöOten  Giischlechtateü.  Er  war  geständig,  gab  an,  stark  betrunken  gewesen  zu 
stm ;  auch  sei  er  nerreiikraikk.  Er  wurde  m  emer  Oeflb^rniutrafe  von  ttner  Woolie 
verurteilt. 

2.  Im  ApiÜ  1901  zeigte  er  seinen  entblOfiten  Gemsblechtstdl  in  einem  OffnitHehen 

Park,  wobei  er  vor  den  Aueen  einer  Frau  ouauierte.  Hier  It-ug-ncti?  er  /nrr.t  und  gab 
an,  er  babe  nur  .seine  Notdurft  verrichteu  wollen;  schließlich  gestand  er  die  Tat  ein 
und  entschuldigte  sich  damit,  daü  er  öfter  solche  Neigungen  habe,  die  «r  nicht  nnter- 
drtleken  könne.   Er  bek.ira  diesmal  zwei  Monate  Gefiincfnis. 

3.  Am  30.  Mai  IW2  entblSIite  er  wiederum  vor  nnerwachsenen  Mädchen  mehrfach 
■einen  GenUeehteteU,  oaaiiierte  audt.  Auch  jetat  gab  er  an,  nerrenkrank  sa  sein}  aoeh 
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aei  er  sehr  ninnlich  Teranlajcrt  und  leicht  erref^bar,  aaßerdem  betmDken  pinipion  JEr 
wurde  mit  U  Monaten  Gefängulä  und  zweijährigem  EhryerloBt  bestrüit. 

4.  Am  20.  Dezember  1§08  zeigte  er  mehreren  nnerwachsenen  Mftdchen,  nachher 
«neh  ttner  erwmchienen  Frao  Mmen  entblOBteii  GeieUechtitdl.  Er  vmachte  zuerst 
so  entlftofen,  nennte  tauh  bei  aeimr  Feitiiilune  einen  iileehen  Namen,  daan  aber 
sofort  seinen  xiehtigen,  wellte  jodedi  Ten  der  Tat  niehte  irieMO,  da  er  betranken  ge- 
wesen sei. 

5.  wahrend  da.s  VorTerfiibien  wegen  des  4.  Fallee  noch  schwebte,  zeigte  er  am 
30.  .Tanuar  1904  nachmittiip^  anf  offener  Straße  mrhri»rou  weiblichen  Personeu.  t''il=;  im 
kindlichen,  teils  im  erwachsenen  Alter,  auch  einem  kieiaeu  Jangen  seinen  entijioUtAn 
GeMhlechtsteil.  Jetzt  aber  versnchte  er  so^ar,  diese  durch  Geldversprechongen  (öO  Pf.) 
in  «dnea  Haosflor  zu  iocJcen.  Er  »achte  wiederum  za  entfliehen,  gab  nach  seiner  Ter- 
baftnng  wieder  an,  betrunken  gewesen  zu  sein,  nnd  wollte  von  der  Tat  nichts  wissen. 

Er  wurde  uuuniehr  auf  seinen  Geisteszustand  liin  untersucht.  Der  < '•  rirhtsarzt 
achwankte  in  seinem  Urteil,  was  sehr  beachtenswert  ist  Zuerst  erkl&rte  er  K.  ohne 
weiteres  (Or  zurechnnnge&hig;  nachher  aber  beantragte  er  die  liogere  üntertnclinng 
des  K.  Das  Ergebnis  der  Gwoieliigen  Dntennicfaung  war  die  Bqjahnng  der  Znreebnnnge- 
fäbigkeit. 

Ans  dem  Lebenslauf  des  K.  ist  zu  erwähnen,  daß  er  sich  als  Kind  normal  ent* 
wickelte  nnd  seit  vier  Jahren  (angeblich)  gl&cklich  in  einer  durch  vier  Kinder  creseg- 
neten  Ehe  lebt.  Sein  Intellekt  ist  klar  entwickelt.  Die  Strafbarkeit  «einer  Handlungs- 
weise .lieht  er  ein.  Er  tribt  aber  an.  seit  seiiioui  12.  Lebensjahre  '  selir  viel  onaniert 
zu  haben,  in  jungen  Jahren  zuweilen  2  bis  3  mal  t^lich,  was  ihm  ein  Mitschüler  bei« 

febraeht  habe,  sib  dieser  ihn  einnid  mm  Sebwlnsoi  der  Selinle  Überredet  bitte.  Atif 
ie  Entblf^ßunff  seines  Geschlechtsteils  sei  er  ernt  seit  4  oder  6  Jahren  gekommen,  und 
zwar  nur  in  Gegenwart  kleiner  Mildchen.  Dits  bereite  ihm  eine  gewisse  Befriedigung ; 
er  onaniere  dabei,  and  es  trete  flodann  Samenerguß  ein.  Seinn  Frau  habe  seinen  Be< 
dürfnissen  nicht  immer  genägt.  Andere  sexuelle  rcrversitfiten  stellt  er  in  Abrede.  Mit 
einem  Arzt,  den  er  wegen  der  geschlechtlichen  Erregungen  einmal  konsultiert  habe, 
habe  er  schlechte  Erfahmogen  gtmadit  Und  tei  daduok  aar  Erkenntnis  gekommen,  dn0 
ihm  nicht  za  helfen  seL 

Ans  einem  Sehreiben  des  K.  an  den  nntersnehenden  Arzt  seien  folgende  Stellen 
Imrorgehoben : 

„. . .  Nun  bin  ich  der  Meinan«;:,  wenn  ein  Mensch  betrunken  ist  und  außerdem 
nnter  dem  Druck  eines  Lasters  steht,  von  dem  er  sich  aus  e i c n e r  Kraft  nieht 
selbst  frei  machen  kann,  so  ist  ein  scib  her  Menscli  nicht  zu  bestrafen,  sondern  znernt 
zu  hellen.  .  . .  Zur  Sache  selbst  muO  icli  mx  h  anfülm  n.  daß  .  .  .  meine  Nerven  durch 
da.s  immerwährende  näi^htliche  Arbeiten  (als  Kellner)  aufs  hüohste  angestrengt  waren. 
Zum  Beweise  dieses  kann  ich  noch  eine  Straftat  mitteilen,  welche  in  derselben  2<eit 
ftUt  wie  die  swd  Tom  Dezember  INS  nnd  vom  90.  Jannar  1904. 

Eine^  Morgens  um  f?  Uhr  kam  ich  nach  g^^ctaner  nXchtlieher  Arbeit  si\m  dem  Ge- 
schäft und  alt'he  auf  dem  Moritzplatz  vor  dem  Schaukasten  eines  Dro^engc'^cliiiftes  und 
erwartete  die  Pferdebahn;  plQtskch  kommt  ein  inu  Tor  Drang  Uber  mich,  und  ich  mufi 
die  Scheibe  des  Schaukastena  zertrümmern.  Niicbdem  die  Scherben  klirrend  zu  Boden 
fleleo,  woran  ich  meinen  SjiaU  hatte,  dranü'eu  mehrere  Personen  auf  mich  ein,  nnd  lief 
ich  dann,  liel  hin  und  wurde  dann  zur  Wuche  bcfürdert.  Auzeij^e  if*t  nicht  erff  U-^;,  \^  eil 
ich  mich  mit  dem  Besitzer  des  Schaukastens  vereinigt  habe;  Motiv  der  Tat  mir  uner- 
kllriich,«  ^ 

Und  femer  aus  einem  anderen  Briefe: 

.Bei  meinen  wiederholten  Vemehuiun^cu  vor  der  Püliz«i  und  vor  Gericht  ist  mir 
Teigenalten  worden:  Ja,  warum  trinken  Sie  denn  aber,  wenn  Sie  wissen,  daß  Sie  in 

angetrunkenem  Zustand"  d- r!\rtige  Neiguii!,'en  haben?  naraufliiu  kann  ich  folgende 
Erklärung:  abgeben:  Ich  uiuU  onanieren,  wenn  ich  ^^etrunkeu  habe,  und  trinke,  weil  ich 
onanieren  mul>.- 

Der  SachversULndige  mußte  anerkennen,  daß  dem  K.,  wenn  er  getrunken  habe,  die 
ni)tigen  Hemmungen  fehlen,  nm  sdnen  Neigungen  som  Sxbibitionisnns  an  widentehen, 
kennte  aber  die  Voraussetzungen  des  §  51  RStGB.  nicht  als  gegcÄSIl  erachten. 

Wie  sagte  K,  selbst?    „Kioht  bestrafen,  sondern  heilen!'' 
Berlin.  Beferendar  Ernat  Euben. 
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IL  Sdogreifl  dwr  Deutschen  OesellBchaft  snr  BekiapAuis  <^ 

QesohleohtBkrankheiten. 

(München,  den  17.  und  18.  M8n  1905.) 

Der  stellvertretende  Vorsitzende  Professor  Lesser  (Berlin)  cröflfncte  den 
Kongreß.  In  seiner  Begrüßungsrede  gedachte  er  des  abwesenden  ersten  Vor- 
sitzendeD,  Gebeimrats  Professor  Neisseus  (Breslau),  der  zurzeit  in  den  Tropen 
'ObartHigangBTeniiehe  tob  Sypbtlii  auf  Affen  madit. 

L  «Äritliohes  Bernfsgeheimnii   und  GetohloobtBkrsnk- 

Dr.  ChotzRR  (Breslau)  erstattet  zunächst  über  das  Keferat  NEisnBB 
Bericht.  Nkisser  wünscht  eine  Abrtnderung  des  §  300,  ^er  dem  Ar/t  iind 
dessen  (^ehiiien  verbietet,  Privatgeheimnisse,  die  ihnen  kraft  ihres  Amtes  an- 
vertraut sind,  zu  offenbaren.  Vor  allem  verlangt  er,  daß  hinter  den  Worten 
nGdiilfen  diäter  PemiMB''  ein  Skwaia  «ingefloliobeB  werde,  dahinlMifeMid,  dafi 
meh  ,die  Yerwaltungsbeamten  von  Kj*ankenbäuaem,  Organe  und  Beamte  der 
für  die  Verwaltunc^  der  öffentlichen  Invaliden-,  ünfft]]-  nn(i  Krankenversichernng 
getroffenen  Organisationen,  Beamte  der  Armen  Verwaltung"  ebenfalls  zu  Still- 
schweigen  veipfliehtet  werden.  Ferner  wflnaolit  er  eben  Ziaukm  m  §  800, 
der  den  Arzt  ermächtigt,  die  Schweigepflicht  zu  durchbreohen  1.  wenn  die 
Offenbarung  des  Privatgebcimnissea  zum  Zweck  der  Verhütunff  gesundheitlicher 
Gefabrdun£T  anderer  an  die  zur  Entgegennahme  solcher  Anzeigen  zu  bestellende 
Sanitätsbehörde  geschehen  ist,  und  der  Zweck  auf  keinem  anderen  W^e  er* 
rsidit  werden  konnte,  S.  loUe  dem  Gericht  die  Möglichkeit  gegeben  werden,  in 
gewissen  Fällen  den  Arzt  von  seiner  Schweigepflicht  zu  entbinden,  besondert 
wenn  eine  für  die  Enf s-lipidung  in  zivilrechtlicheu  T'ro7es8en  erhebliche  Fest- 
stellung nur  durcb  das  Zeugnis  der  zur  Verschwiegenlieit  verpflichteten  Person 
zu  erreichen  ist.  Feruer  wünscht  er,  daß  in  den  Bestimmungen  des  Reichs- 
wraehengeeelMt,  wontdi  Pertonen,  «die  gewerhnnifiig  ünmeht  treiben",  im  Falle 
einer  Erkraokong  an  Tripper,  l^jphlEt  oder  Schüiker  zwangsweiHe  behandelt 
werden  können,  statt  „Personen,  die  gewerbsmäßig  Unzucht  treiben",  gesagt 
werde  „Personen,  welche  sich  durch  ihr  Verhalten  in  hygienischer  Hinsicht 
gemeingefährlich  machen".  Während  er  in  diesen  Punkten  fttr  ein  ärstUohes 
Hsiderecbt  eintritt,  Tsrlangt  er  die  gesetzliohe  BinfOhrung  einer  tatiteiien 
Anzeigepflioht  aller  getohleehtliehen  Brkrankvngen  ohne  Knmentnennnng  dee 
Kranken. 

Professor  FIjESCH  (Frankfurt)  tritt  in  seinem  Referate  energisch  für  die 
Einftthmng  einer  Anaeigei^iclit  det  Amtet  bd  Gletehleohttknnkheiteii  ein. 

Er  verlangt  ebenso  wie  Nbd^k,  daß  auch  die  Beamten  der  Krankenhinaer  etc. 
mit  unter  die  Bedingungen  des  §  300  gestellt  werden  sollen.  Femer  glaubt 
er  der  Verbreitung  der  (Teschlccht.skrankheiten  am  ^Ti^ksanlsten  dadurch  ent- 
gegentreten zu  können,  wenn  sie  in  den  Rahmen  des  Reichsseuchengesetzes 
eingefttgt  wflrden,  to  daß  die  G^etnndheitspolizei  gegenilher  den  Getohlechts- 
fclMikheiten  in  gleicher  Weise  zuständig  würde  wie  bei  anderen  Infektions* 
krankheiten,  die  gemeingefähriitih  werdf^n  können.  Die  Gesundhoitspolizei  eolle 
befugt  werden,  gegen  Geschlechtskranke,  die  die  nötigen  Maßnahmen  zur  Ver* 
meidnng  neuer  Infektionen  nofier  acht  ließen,  einzotchreiten.  Der  durch  diese 
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Bestimmungen  entstehenden  Meldepflicht  für  Geschleehtskrankhriten  müßten 
alle  Personen  unterstellt  werden,  die  sich  mit  der  Behandlung  von  Kranken 
befafiton,  also  saeh  dfo  Kiirpfiiidi«r.  Dar  in  ESiaaohadungBsaoheii  odar 
Nichtigkeitsprozessen  geladene  Arzt  darf  die  Aussage  über  vorangegangene 
Ge8clilechts!crr\ukheiten  eines  der  Ehej^altcn  iiiclit  verweigern,  da  eina  Qaheiin- 
Ualtung  über  Gesundbeitaverbältiii^se  bei  £beicut<n  uuätatthaft  sei. 

Justizrat  BebnsTEDI  (Küncbeu)  behandelt  in  seinem  Aeferut  dos  Thema 
▼on  der  raiii  jnrutliebaii  Balte  und  kommt  m  dam  SobloB,  daft  eine  Ab- 
änderung des  §  300,  ausgenommen  einen  Zusats,  betreffend  die  Beamten  von 
Krankenhäusern  etc.  nicht  nötig  und  nicht  tanlich  sei.  Er  führt  ans,  daß 
schon  jetzt  Ausnahmen  im  Gesetz  vorgesehen  seien,  bei  denen  der  Arzt  von 
aeinar  Sebweigepflidit  entbundeo  werde  1.  wenn  dar  Patimt  den  Arat  ent- 
bindet 2.  wenn  daa  Geeata  ibn  von  seiner  Pfliebt  befreit.  Dazu  babe  das 
ßeichsgeru  ht  an^^gesprochen,  daß  höhert-  T^flichton  anzuerkennen  seien,  vor  denen 
die  Verpflichtung  zum  Schweigen  zurücktreten  müsse.  Die  Entscheidung, 
wann  solche  hSbere  Ffliebten  vorliegen,  möge  man  ducii  nicht  dem  Gericht 
fibertragen;  es  entapreebe  dem  iratiüjdiaa  Bemfe  viel  mebr,  wenn  dw  Ant 
diesen  Entscheid  selbst  treffe;  er  allein  mflsse  doch  am  besten  wissen,  was  in 
der  jeweiligen  Sachlage  richtig  und  billig  sei.  Das  Gericht  zieh©  ja  anch 
außerdem  seine  Schlüsse,  wenn  eine  Partei  den  Anst  nicht  von  seiner  Schweige- 
pfliebt  enttnndef  and  sei  bereehtigt,  auf  diese  fleUtaie  bin  in  urteilen. 

Diskussion: 

In  der  sehr  regen  Diskussion  macht  Professor  Lesseb  darauf  autiuerk- 
sam,  daß  der  taktvolle  Arst  mit  Sebweigcn  anch  reden  könne,  und  tritt  für 
die  Erhaltung  des  §  300  ein. 

Dr.  CiroTZEN  glaubt,  daß  das  Vertrauen  des  Patienten  verloren  gehe, 
wenn  der  Arzt  nicht  mehr  zum  Schweigen  verpflichtf-t  »^ei.  Für  eher  durch« 
führbar  hält  er  den  Vorschlag  Nkisskks,  die  i^ersonen,  die  sich  gemeingefähr* 
Hob  erweiseo»  der  BebOrde  ansnseigen,  maobt  aber  anfmerksam,  daft  der  Be- 
griff gemeingefithrlich  sehr  dehnbar  sei. 

Bechtsanwalt  Dr.  Hippk  (Dresden)  meint,  man  solle  das  Vertrauen  des 
Patienten  nicht  durch  Aufhebung  oder  Andemog  des  §  BOU  erschüttern,  viel- 
mebr  dem  BranWater  anbeimgeben,  nA.  vom  Brftntigam  ein  Ghsnndheitezeugnis 
vorlegen  zu  lassen. 

Frau  SC  HEVEN  (Dresden)  hält  dafür,  daß  daa  geplante  XTelderecht  oder 
die  Meldepriicht  des  Arztes  hnupteächlich  nur  diu  unteren  Volksschichten 
trefi'en  würde,  da  die  oberen  10000  sich  behandeln  ließen«  und  kann  daher 
diesen  Anträgen  niobt  beistimmen.  Dagegen  solle  der  Ant  befbgt  werden,  in 
Fällen,  wo  ein  öffentliolMs  Interesse  in  Gefobr  gebradit  werde»  Anaeige  an 
erstatten. 

Dr.  Kies  (Stuttgart)  hält  es  für  bedenklicbi  die  Erkrankung  des  einen 
JEäiegtttten  dem  anderen  mitsuteilen,  da  dadnrob  nnr  Streit  nnd  Zuik  im  Ehe- 
leben  entstehe,  und  am  Arzt  als  Lohn  ein  Odium  baften  bleibe.    Bs  spmudien 

noch  mehrere  Herrn  zur  Diskussion,  brachten  aber  außer  Dr.  MÜLLEE  (Uetz), 
der  keinen  Krfolg  von  einer  Anzeigepflicht  des  Arztes  erwartet,  da  die 
Patienten  dann  falsche  Namen  angeben  würden,  keine  neue  Gedanken. 

Profsssor  Flbbch  maobt  in  seinem  Soblnfiwmrt  darauf  anfmerlnam,  daS 
bei  den  unfrnchtbarcn  Ehen  in  70  Proz.  der  Fälle  die  Ghsoblechtskrankheit 
eine«  der  Ehegatten  die  frsache  der  Unfruchtbarkeit  tei ;  es  ergeheine  schon 
mit  Rücksicht  auf  das  AUgemeinwohl  nötig,  daß  der  Arzt  meldepflichtig  werde. 

Dr.  Ghotzek  spricht  sieb  noobmals  gegen  die  Ansicht  Flsschs  aas 
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und  erliuüt  Bekämpfung  der  Verbreitimg  der  Gresohlechtskrankheiteu  durch 
FlngiehriftMi  and  wtttg«h«ndate  AnfkUnnig  dM  Volk««. 

Dr.  Fbeuitd  (Berlin)  schildert  eingolieiid  die  Yerbältnisse  und  Erfolge 
des  von  der  preußischen  Laadesversichernngsanstalt  geschaffenen  Spezinlheil- 
atätte  für  GkMhlechtükranke  in  Lichtenberg.  Die  Erfolge  waren  recht  gute. 
Br  nfteht  daiMif  anfinerkeain,  daB  die  Aii%ab«  der  Versieheningsanstalten  die 
•ei,. zu  verhüten,  daß  Invalidenrenten  autgenUt  werden  müßten,  und  die  An« 
stalten  daher  für  eine  frühzeitige  und  sorgsame,  gediegene  Behandlung  ihrer 
Mitglieder  sorgen  sollten,  die  Ausgaben  (iu  der  Anstalt  6  Mk,  p.  d.)  kämeii 
reichlich  wieder  ein. 

Der  BeMblafi  der  AoMehnflettenogt  dahinkntend:  «Die  ftus  Anlaß 
des  zweiten  Kongreftiei  der  D.  G.  z.  B.  G.  snBftmmeiigetr etene 
Mitglied  er  V  e  r»  A  TD  m  1  n  ng  wolle  beschließen,  an  die  inständige 
Stelle  eine  Eingabe  zu  richten,  daß  die  in  §300  Abs.  1  d.  StGB, 
fftr  Ärste  und  Apotheker  yorgeschriebene  Sobweigepfliolit 
ftuf  die  Beamten  von  Krankenhllasern  etc.  ansgedeknt  werde,* 
wocdo  ohne  Debatte  «ngenommen. 

IL  Bordell«  und  Bordellstrafien. 

Professor  WoLFF  (Straßburg)  schildeite  in  seinem  Beferat  die  Entwick- 
lang der  Bordelle  in  Straßburg,  die,  obwohl  oftmals  aufgehoben,  immer  wieder 
wegen  der  wachsenden  Unsicherheit  des  Verkehrs  in  den  Straßen  und  der 
Zunahme  dw  QeBohleehtsknnikheiten  eingefflhrt  werden  mnBten.  Er  httt  ftr 
den  besten  Modus  die  Kasernierung,  da  sie  1.  die  Straßen  snabere,  2.  die 
BehanflluQg  und  BewBrhnrL'  der  Prostituierten  sichere,  H.  das  Zahältertnm 
unmöglich  mache.   Die  geheime  Prostitution  sei  auf  das  schärfste  zu  verfolgen. 

Hegierungsrat  SxEEiiQBAFE  (Bremen)  berichtete  über  das  Referat  des 
Dr.  Stacsow,  der  am  Enoheinen  Terbindert  war.  Br  eehildert  die  Bordell* 
Verhältnisse  in  Bremen.  Die  Prostituierten  wohnen  in  Bremen  in  einer  eigenen 
Straße,  die  sonst  von  niemandem  bewohnt  wird.  Er  hält  diese  Art  der  Unter- 
bringung der  Prostitution  für  die  denkbar  günstigste.  Er  gibt  zu,  daß  nicht 
fibenül  die  V«rblUtniase  für  dn  deiartigee  System  so  gfinetig  gelagert  seien 
wie  in  Bremen. 

Rechtsanwalt  Dr.  TTtpve  (Dresden)  spricht  auBführlich  über  die  Verhand- 
lungen betre£Bs  der  lex  Heinze  und  meint,  es  sei  schlimm  um  ein  Volk  bestellt, 
dessen  Theologen  nach  dem  Strafrichter  rufen,  anstatt  erziehlich  auf  das  Volk 
einsawiriBsn.  Er  stellt  festt  daB  es  nooh  sn  kmnen  Zeiten  gelnngan  sei,  die 
Prostitution  mit  Erfolg  zu  bekämpfen,  und  auch  wohl  nie  gelingen  werde.  Er 
hält  das  Leben  der  Proptituierten  in  Bordellen  für  nicht  so  schlimm,  nach 
seinen  diesbezüglichen  btudien,  vorausgesetzt,  daß  die  Polizei  die  Bordellwirte 
genügend  im  Ange  behalte.  Er  hilt  die  Einriohtnng  von  Bordellen  für  das 
swedkmißigste  Ifhtel,  um  «nsr  Verbreitong  der  Q^chlechtskrankheiten  wirk- 
sam vorbeugen  zu  können.  Er  verlangt  vor  allem  Abschaffung  des  §  180 
Str(iB.  der  die  Kuppelei  bestraft.  Er  biilt  eine  Änderung  in  dem  Sinne,  daß 
Lahaher  öffentlicher,  genehmigter  Häuser  von  den  Bestimmungen  angenommen 
werden  sollen,  fllr  nötig.  Ans  dem  §  181,  der  die  Knppeleii  auch  wenn  sie 
weder  gewohnheitsmäßig  noch  ans  Eigennuts  betrieben  wird,  mit  Strafe  be- 
droht, wünscht  er  diesen  Zusatz  gestrichen. 

Professor  v.  Dijaoiö  (Kiel)  hält  die  Bordelle  für  völlig  entbehrlich.  Er 
fthrt  ans,  da0  die  Bordelle  uur  bssaeht  ssisii  von  grünen  Jungen,  Stndmiteo, 
bebnnkeaen  Bottsn  und  slten  Bon^Sp  wiShrend  im  fibiigen  der  0ssohledits- 
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verltelir  sich  mit  der  immor  neben  den  Bordellen  hergehenden  ansgedchntpn 
Ötraßenprostitution  tmd  mit  den  nVerbÄltDisaen"  abspiele.  Die  Austeckungs» 
gefahr  sei  im  Bordell  steht  sehr  Termiadert,  unter  UmstSaden  sogar  erhöht. 
Dam  sei  das  Bordell  eine  wahre  Bmtsifttte  der  Penrernoo.    Die  Bordelle 

seien  ungesetzlich;  in  ihnen  würden  die  Mädchen  in  gesundheitlicher  and 
moralischer  Hinsicht  TÖllig  roiniert,  oad  dazu  dürfe  ein  Staat  nie  seine  Zu- 
fiiimmung  geben. 

Frau  FÜBTH  (SVankfott)  stellt  sieh  voll  und  gana  auf  die  Seite  des  Vox^ 
referenten.  Sie  Terlangt,  daB  die  TTntemudnnig  der  Prostttoierten  in  mög- 
lichst pchonr>nder,  unauffäl Ii trer  "Weise  vorgenommen  werde.  Sie  glaubt,  ein 
Ende  der  i'rostitution  dann  emtretcn  zu  sehen,  wenn  einmal  Frau  und  Mann 
als  völlig  gleichwertige  Geschöpfe  <,'eachtet  wflrden.  Sie  verlangt  Aufhebung 
der  noch  bestehenden  Bordelle,  Abschaffung  des  §  180,  damit  den  Prostituierten 
ihre  allgemein  menschlichen  Rechte  wiedergegeben  würden.  Die  Überwachung 
der  Prostituf iiMi  solle  der  Polizei  genommen  werden,  nn  deren  Stelle  eine 
Aufsicht  lu  Art.  einer  Krankenfursorge  geschaffen  werden  solle. 

Dr.  Fabbt  (Dortmimd)  hSIt  die  Kasemiemag  fttr  das  bessere  System. 
Die  Bordelle  empfiehlt  er  abzuschaffen,  da  sie  ungesetslioh  seien  und  grofie 
moralische  und  sozla^p  Schäden  mit  sich  führten.  Die  Kasernierung  habe  auch 
den  Vorzag,  daß  es  dem  f^rsorgewesen  leichter  möglich  sei,  in  Verbindung 
mit  den  Prostituierten  zu  bleiben  und  K&dchen,  die  willens  seien,  ein  anderes 
Lebw  ansnfingen,  tatkrifttg  wu  imteratatsen. 

Diskussion: 

Dr.  Blaschko  (Berlin)  halt  eine  Trennung  des  Prostitutionsbetriebes, 
des  Karktes  nnd  der  Wofanang  der  PMwtitttierten  fttr  erstrebenswert. 

Professor  Gkubek  (München)  hält  eine  Assanierung  der  Prostitution 
weder  durch  Reglementierung  noch  durch  Kasernierung  für  möglich.  Der 
§  180  sei  dabin  abzuändern,  dati  dos  Wohnunggeben  an  Prosutuierte  so  lange 
sieht  strafbar  sm,  als  nicht  strafbarer  Eigenunts  des  Wirtes  naohgewiesen  sei 
Eine  Trennung  des  Prostitutionsbetriebes  von  der  Wohnung  der  Prostituierten 
hält  er  nicht  für  tuulich,  da  riatin  die  Gelegenheitshiiuser  noch  mehr  verbreitet 
würden.  Er  hält  die  Prostitution  nicht  für  notwendig  und  erklärt  den  außer- 
ehelichen Geschlechtsverkehr  für  äuBerst  gefährlich.  Daß  der  ledigen  Matter 
emes  nneheMehen  Kindes  ein  gesellsehafllioher  Tadel  anhänge,  hält  er  für  ein 
erneheriBches  Moment,  das  man  besser  tue.  nicht  aus  der  "Welt  zu  schaffen. 

Dr.  HvMMER  (Stuttgart)  spricht  sich  für  die  Bordelle  aus,  da  dadurch 
das  Zuhaiterwesen  sehr  eingeschränkt  werde,  und  die  Prostitution  besser  au 
beanüricht^^n  sei. 

Fran  Scheven  verlangt  Wohnungsfreibeit  für  die  Prostituierten  und  eine 
Wohnung^inspektion  dnroh  Franen;  in  dem  gleichen  Sinne  ftofiert  sieh  FiMt 

Büchner. 

Polisdrat  Dr.  Hopf  Hamborg)  erklärt,  daB  die  VerhSltnisse  in  Hamborg 
günstige  seien,  weil  man  Bordelle  habe,  und  diese  seien,  wenn  sie  gnt  über- 
wacht würden,  anderen  Systemen  vorzuziehen. 

Dr.  Low  (Mannheim)  und  r>r.  JlÜLLKU  (Metz)  sprechen  sich  für  die 
Kasernierung  ans.  Dagegen  äußerten  sich  noch  Verschiedene,  ohne  wesent* 
lieh  nene  Gesiehtspankte  sn  erwihnen,  anfier  Dr.  Bimakovski,  der  glaubt» 
die  Ft-ostitution  werde  dann  abnehmen»  wenn  die  Arbdterinnen  nnd  KeUnerisnen 
besser  bezahlt  seien. 

Die  Referenten  treten  in  ihren  Schlußworte  noch  einmal  fttr  die  von 
iluMii  vertretene  Anschauung  ein. 


Digitizcd  by  Google 


Besprechungen. 


141 


ni.  Strafbftrktfii  d«r  Ankfindignng  Ton  Sehntimittela  inr 
Bakäm  pf  u  !i  ^  von  Geschlechtskrankheiten. 

T)r.  Xt  i  si  VT  1  KK  (MüTiehen):  Der  §  184  Abs.  3  dp<?  Btr^'R  droht  dem 
mit  Strafe,  der  Gegenstaudei  die  zu  unzüchtigem  Gebrauche  bestimmt  sind, 
dffmtlioh  anpreist.  Dat  Beichsgericht  hat  onn  auch  die  Mittel,  welche  aar 
V«rbfltang  von  Oesehleohtakraakheiten  dienen,  ab  solche  beaeidinet,  die  sn 
nnsflchtigem  Q^ebrnuche  bestimmt  Bind.  Es  ist  somit  die  Möglichkeit  genommen, 
zum  Schatze  des  Volkes  Schutzmittel  dieser  Art  zu  empfehlen.  Referent  führt 
aus,  dafi  es  Schutzmittel  gebe,  die  eine  fast  absolute  Sicherheit  gewährten, 
und  €0  Mi  tn  erstreben,  ds^  deren  Anpreisung  und  Bekannttnadning  hi  einer 
anständigen  Form  geetettet  werde.  Er  glaubt,  daß  diese  Frage  zusammen  mit 
der  der  Ankündigung  von  Heilmitteln  im  allgemeinen  am  bpHten  ihre  Erledi- 
gung Täude  Dns  Gesetz;  solle  sreAtaften,  daß  die  oberste  SanitiitBiu  Hörde  der- 
artige Anküudigxuigeu,  uaciidem  sie  Inhalt  und  Form  geprüft,  zur  V  eroiieut- 
lidrang  anlasse. 

Herr  Bebnhaiid  (Berlin)  wünscht  eine  Terfolgung  der  Ankündigung  von 
Schntzmitteln  in  raarkt!»rhreieriBoher,  auf  Täusclnniir  berecbnetpr  Weise  oder 
in  unsittlicher  J^'orm  auf  daa  iiufierste.  Dazu  sei  durch  die  bestehenden  Ge- 
setze die  nötige  Handhabe  geboten.  Es  sei  falsch,  daß  das  Oeriobt  Mittel,  die 
i«r  Ysilittiing  der  K<N»eptioii  oder  der  Anstoeknog  bestimnl  seim,  als  «m 
mittttlicbem  Gebrauche  bestimmt'',  erkläre.  Dadurch  werde  nur  der  Kampf 
ge(r(f>r)  die  Geschleehtskrankheiten  sebr  erscbwert,  und  es  sei  nebenher  auch 
nicht  wünschenswert,  wenn  eine  allzustarke  Volks  Vermehrung  eintrete,  da  auch 
dadnreb  wieder  viele  zur  Proslilutkon  gedribtgi  wttfden,  nnd  niehr  JPkostitntioii 
gefordert  werde,  da  die  MögUcbkeii  der  Heirat  t&r  den  Einzelnen  immer 
schwieriger  sich  stalte.  Es  möge  dem  Gesetz  noch  der  Zns  it/  beigefügt 
werden:  »daß  Gegenstände,  die  lediglich  der  Apsteckungegelahr  oder  der 
Konzeption  vorbeugen  sollen,  nicht  als  zu  unzüchtigem  Gebrauch  bestimmt 
gelten*. 

BIskiiMtoii: 

Professor  Lesses,  Dr.  BlB8,  Dr.  Wiebebeb  sjMraoben  sieh  ebenfalls  dft- 
hin  aus,  daß  es  absolut  notwendig  sei,  daß  derartige  Mittel  zur  Yerdffent- 
lichung  freigegeben  würden. 

Professor  Lessen  schließt  den  II.  Kongreß,  indem  er  seiner  Befriedigung 
Aiisdraek  verldbt,  daß  wobl  jeder  ans  den  Yerbandlnngen  des  Kongressss 
neue  Anregung  geschöpft  habe,  und  man  anf  dem  Wege  der  Bekämpfting  der 
Oeschlechtskrankbeiten  doch  wieder  nm  einen  Sobritt  vorwärts  gekommen  seL 

Mftnehen.  Dr.  med.  Weiler. 


IV. 

BespredmngeiL 

W.  T.  Bohlaud.  Willenstheorie  nnd  Vorstellungstheorie  im  Strafrecht. 
Fretbrnig  L  Br.,  C.  BOmer,  1904.  24  8. 

Der  Terfftiser  gibt  «ine  Uare  Zneammenfassimg  der  gegen  die  Vorstellangstheorie 

sprechendfiii  Gründe.  Ycrlaiij^t  nmn  zum  Vor5?.itzc  nnr  die  Vor-tollun!;  de«?  Erfolge«,  so 
Vi'iri  damit  die  bewußte  Fahrliissif]:keit  einbezo2:»'Ti  ■  vfrlaiigt  nmn  die  Vcrau!*si(lit,  ^der 
Erfolg  werde  eintreten",  so  schließt  mau,  soferu  damit  eiue  auf  Erfahrung  gegründete 
IrwartiiBg  ausgedruckt  muh  mU,  den  dolos  eventnelis  sns,  nnd  fordert  man,  sofern 
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nur  eirir  auf  (lefiible  ^'•ee:rütid'''tf'  Znvpr'sirht  gemeint  j^'t  fv.  T  i^zt  ein  nicht  nur  und 
nicht  sUits  dem  Vorsätze  eigene«  Merkmal.  Fba»k&  Formel  hält  Verfasser  für  zu  eng 
und  fUr  eine  UoBe  ünueludtaiifr  der  tw  wderea  geforderten  Binwi^liguQg ;  rie  aber 
fuhrt  rar  WillentUieori«.  Die  gegen  dieie  geltend  genncbte  Lelue,  nieht  der  Erfolf, 
Bondem  nur  die  Körperbewegrung  könne  gewollt  werden,  bekämpft  der  Verfasser  sodann; 
nicht  schlagend:  er  weist  nach,  dali  nicht,  wie  die  Gegner  sagen,  nnr  die  Körper- 
bewegung, sondern  auch  der  Erfolg  vom  Wüleu  verursacht  sei;  er  h&tte  sich  darauf 
•ttttien  mtoen,  dafi  die  VenuMchthdt  dnreh  den  Willen  mit  der  Oewelltiieit  gar  nkkli 
gemein  hat. 

Heidelberg.  Hadbrneh. 


XfokeaSIler«  aeieteaitftrnng  «md  Yerbreehea  im  Kiadeenlter.  Berlin, 

Benter  n.  Reichard,  1903.   108  S. 
Mnrie  Rai^ehke.   Znr  Reform  des  Strafrech t^^.    TMe  strnfrechtHche  Behandlnng 
der  Kinder  und  Jugendlichen.  2.  AuÜ.   Berlin,  Schweiber  &  Oie.  21  8. 

Unter  den  leonlen  Fragen  gibt  ee  mekrere,  die  aich,  lo  gebteterfeeli  auch  die 
Ferdemng  ihrer  Lösung  an  uns  herantritt,  dieser  Lösung  dennoch  bisher  mehr  oder 
weniger  entxogren  haben.  Den  Kampf  deshalb  als  aussichtslos  aufzugeben,  geht  nirht 
an,  fortgesetzt  muH  er  werden,  und  wir  werden  daher  jeden  Schritt  dankbar  zu  be- 
grüilen  haben,  der  uns  diesem  Ziele  entgegenftlhrt 

Neben  der  Pnwtitntion  lind  ee  haapteBdilidi  die  jngendlieben  Verbieeher  und  ihie 
strafrechtliche  Behandlung,  die  hier  in  Betracht  kommen.  Was  hierüber  ermittelt  und 
als  tatsftchlich  feststehend  anzusehen  if»t,  hat  Mönkkmöli.er  mit  großem  FkiDe  und  Ge- 
schick susamraengetragea,  um  womöglich  zu  einer  festen  Grundlage  zu  gelangen,  Ton 
wo  ans  die  Beklmplong  mit  Anaiieht  anf  einen  beeierai  Erfolg  natenunnmen  weiden 
kann,  als  dies  bisher  der  Fall  war.  MwmnidLLnB  legte  seinen  Erwägnageii  im  wesent- 
lichen di('  Erir'^ni''sc  seiner  üntersnchni;L'-f'!!  an  SCO  Zwaagszoglin-jen  zuirrundi-  nnd 
obwohl  er  nebenbei  noch  an  Material  verwertet  hat  was  irgend  zu  verwerten  war,  so 
Tersagte  doch  die  Statistik,  und  es  ergab  dch  nur,  dafl  auch  fttr  de  erst  die  richtigen 
GnmdUigen  ra  finden  sind. 

Überhaupt  schließt  der  Verfasser  seine  Arbeit  ziemlich  resicrniert  ah,  und  vrir 
können  uns  bei  den  außergewöhnlichen  Schwierigkeiten,  deren  Klarlegung  eit'putlich 
das  Hauptergebnis  der  Untersuchung  bildet,  dieser  Resignation  nur  aaschlieüeu.  Fest 
steht  allein  die  flbergroße  Menge  entiaoaaler  Blemente,  die  dies,  denk  ihrer  angeborenen 
krankhaften  Anlage,  von  Jugend  aol  nnd,  und  deren  Zahl  mit  jeden  Jahre  zunimmt; 
alles  andere  ist  mehr  oder  weniger  unirewiß  und  schwnrjVjnd.  zum  Teil  ents^l-ifden 
verkehrt,  wie  z.  B.  Verurteilung  und  Strafvollzug,  zum  anderen  mindestens  unnütz,  wie 
die  Besserungsanstalten  o.  a.  m.  Man  gewinnt  ans  der  klaren  nnd  flberzcngenden  Dar- 
Btellnng  MömcmOLuna  den  Kindmck,  als  oh  wir  uns  ftberhanpt  nieht  nnl  dem  liehtigen 
Wege  befänden,  und  es  mit  einfaclier  Flickarbeit  nicht  getan  sei. 

Gegenüber  dem  dauernden  Zwange  des  psychopathischen  Temperamentes  —  der 
endogenen  Ursache  des  Verbrechens  —  dem  er  bei  weitem  den  größten  Eiuüuü  auf  das 
Verbrechertnm  der  Jngendlidien  merkennt,  keinen  neitliehe  Strslen  setbstrentiiid- 
lieh  nickte  nutzen,  nnd  fttr  die  logische  Folgerung  des  Kaltstellens  für  immer  wird  sidl 
bei  unserer  allzu  human  ang^ekränkelten  Zeit.-trümuug-  kaum  die  nötit^e  Stimmung 
finden.  Die  Frage  muß  somit  zur  weiteren  Diskussion  gestellt  werden,  und  da  wird 
sieh  das  Buch  Mökkbmöujcbs  als  ein  ebenso  nnentbebrlieher  wie  sQTeriisBiger  Batgeber 
erweisen. 

Nicht  mit  derselben  Sachkenntnis,  dafür  aher  mit  einer  um  ho  ^rroCeren  Wilrme 
tritt  Dr.  jur.  Maiüe  Bascbu  auf  den  Plan,  und  wenn  für  sie  in  der  Strafe  auch  der 
Gedanke  der  Vergeltung  der  maßgebende  ist,  so  will  sie  bei  den  Jugendlichen  doch 
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nicht  stthnen,  sondern  bessern.  Daher  Hinanfracken  des  Kindesaltera  bis  zum  volleudeten 
16.  LelMB^faloie. 

Bis  dahin  entscheidet  bei  Straftaten  Uber  Anordnung  von  Bessernngsmitteln  ein 
besonderer  Kindeigcxifliitihof,  dem  u.  a.  «in  Leheer,  ein  P^chiater  und  2  bis  8  franca 
angehören. 

Aveh  in  dem  jugendliehen  Altar  16  hte  81  Jalm  tollte  der  Titer  Bieht  ab 
Yerbieelier,  sondern  als  ein  besonders  geartetes  Ensiehuags-  und  Benerungsobjekt  an- 
gesehen uiv]  dpm^-pTiiiiC  iit'iiantlplt  werden,  nnr^  der  Riwhtf»  kam  entweder  auf  Straüe 
oder  aal  staatlich  überwachte  Erziehang  erkcunen. 

Neu  ist  die  Forderung,  dafi  dem  Eändergerichtahofe  auch  Frauen  als  Mitglieder 
angeboren  sollen«  und  doch  glaube  ioh,  daO  wir  uns  gerade  hiermit  am  eisten  be&ennden 
tollten. 

Bonn.  Pelman. 


Aleunder  Pränder.  Xinfflbrnng  in  die  Peyehelogie.  Lmpdg,  J.  JL  Barth, 

1904. 

Wer  in  dem  vorstehend  bezeichneten  Buche  einen  kurzen  Abriß  der  Psychologie, 
eine  Psjchologia  in  nuce,  zu  finden  hoffte,  würde  enttäuscht  sein.  Die  Absicht  des 
Verfiusers,  eines  Sehttleis  Ton  Lnrs,  ist  dne  endere;  er  will  „in  mSglidut  elementemr 
Weise  zeigen,  was  P^chologie  ist  und  will".  Er  gibt  daher,  ausgehend  tou  der  ge- 
meinen Erfahrung,  eine  ausführliche  Darstellung  dessen,  was  sonst  wohl  kurz  in  den 
einleitenden  Kapiteln  der  Psychologien  behandelt  zu  werden  pflegt,  eine  allgemeine 
Bescfareilmng,  Begründung  und  Umgrensnng  der  pgy^l^Bd^  Tl^rkUehkeit,  Tttrbnndm 
mit  einem  orientierenden  Überblick  Uber  das  Gcsamtgebiet  der  Pi^diologie. 

Nach  einer  rorlänfigcn  Definition  der  Psychologie  werden  ztmäcbst  die  Unter- 
schiede der  materiellen  tind  der  psychischen  Wirklichkeit  behandelt  :  bei  der  Frage  des 
Verhältuisäes  zwi^hea  Leib  und  Seele  entscheidet  sich  l's.  für  die  Wechselwirkung 
nnd  snebt  den  Ferallellamns  ab  nnbaltber  danmtnn.  Es  folgt  eine  Übenidit  flber  die 
Methoden,  in  der  —  auOer  einer  wohlbegründeteu  Warnung  vor  physiologischen  Seitcn- 
sprlinpfen  —  Tor  allem  der  Nachwei'?  interessiert,  wie  die  ^snbjektive  Methode"  doch 
immer  wieder  den  Schlüssel  zu  allen  anderweitig  gewonnenen  Untersuchungsergebnissen 
Uetert  Der  nwdte  Hauptteil  ehunkterlriert  denn  die  psyebieebe  Wirklidikeit  gennner; 
GefitUe  und  Stf  ebungen  werden  In  ihrer  Selbständigkeit  neben  den  Formen  des  „Qegen- 
standsbewußtseins"  aufgezeigt;  energisch  tritt  der  Verfasser  für  die  Berechtigung  ein, 
als  Zentrtim  p?<ychi?chen  Geschelicn»  ein  Ich,  ein  ^^bjckt  anznnebmen.  Das  Werk 
schlieüt  mit  einer  kuriseu  Betrachtung  der  Grundgesetze  des  Seeleulebens. 

Sie  Derstelinng  ist  anfierordentUeh  einfseh  nnd  klar,  sndem  erleichtern  sneamm«!- 
fassende  RUck-  und  Ausblicke  überall  es  den  Anfllnger,  sich  zurechtzufinden.  Irgend 
welche  erkenntnistheoretische  Grnndlegfnnj^en  werden  bewufit  vermieden,  andererseits 
aber  wird  auch  erkenntnistheoretisctaen  und  metaphysischen  Erörtemngen,  wo  sie  sich 
ungezwnngeu  bieten,  niebt  ans  dem  Wege  gegangen,  ja,  man  mnJI  die  Knnst  tw' 
wundem,  mit  der  es  Pf.  gelingt^  so  sebwintge  Themen  wie  den  PeraUelismusstreit 
oder  den  radikalen  Tdenli«;mn!«  cfanr  elementar  zn  behandeln  Hh  t^s  ihm  freilich  ge- 
glückt ist,  die  Theorie  doH  Pariillclismns  end^ültijf  abzutun,  niöchto  ich  bezweifeln. 
Gewiß  ist  er  nur  ein  Bild  für  einen  uns  in  tjtinem  Wesen  doch  unbegreiflichen  Zu- 
sammenhang, nnd  nneh  des  gebe  ieb  sn,  daß  er,  sowie  man  ttber  die  rein  bildllobe 
Ausdnickswelse  binanswül,  zu  metaphysischen  Annahmen  führt.  Aber  ist  es  mit  der 
Wechsehvirknno-  po  viel  anden»?  Sagrt  He  nieht  stets  zu  wenig  oder  zu  viel?  Ent- 
weder man  konstatiert  lediglich  —  mit  Hilfe  des  HuMaschen  Kanaalitätsbegriffs  —  ein 
Faktum  (S.  86),  oder  man  ist  genSÜgt,  des  peyebisehe  Oeseheben  alt  d^valente 
Snergiefonn  •nmeehen  (8. 97);  ich  geetebe,  daO  fttr  mich  wenigstens,  diese  Eonsegnens 
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direkt  nnvollziehbar  ist.  Zum  mindesten  sollte  mnn  den  großen  methodischen  Vonra^ 
des  Farallelismns,  die  reinliche  Trenoiing  cweier  iukommeosiirablen  Weiten,  anerkenneiit 
und  man  kOnnt«  Prlmn  den  Vtrwiurf,  den  er  den  ParaUelistan  maeht,  daß  de  utaK 

lich  später  doch  wieder  die  Spneli«  dar  Weehselwfrkniigr  redeten,  dahin  nurfidcgeben, 

daß  ein  -.-rli-hcr  !in  Srhpidnnn:  nnl  ruterscheidung'  materieller  und  psy^bisrher  Wirk- 
lichkeit auch  niciit  f^riludlicher  als  er  vollzieheu  konnte.  Zum  Glück  sind  das  ja  aber 
weit  weniger  empirisch-psycbologiscbe,  als  metapbyüische  Streitfragen,  bei  denen  es  mit 
den  Beweisen  sowieso  eine  heikle  Sache  ist  Jedenfalls  sei  das  rortreffliche,  andern 
billige  nnd  nett  ausgestattete  Buch  allen  empfohlen«  die  von  irgend  einer  Wissenschaft 
herkommend,  sich  mit  Psychologie  zu  beschKftig^n  haben,  nnd  auch  wer  in  ihr  kein 
Heuling  mehr  ist  und  daher  zwischen  den  Zeilen  zn  lesen  versteht,  wird  sich  durch  die 
Lektüre  belohnt  finden. 

Pfnllingen.  Adolf  Hoppe. 


Siegfried  Türkei.  Die  kriminellen  Geisteskranken.  Ein  Beitrag  zur  üe- 
sohichte  der  Irrenrechte-  und  Strafrechtsreform  in  Österreich  (1800^1901}.  Wien, 
KoiitB  Feiles,  1906. 

Verfasser  nennt  seine  Arbeit  ein  ^Ilistorisches  Referat".  Er  liefert  damit  selbst 
die  rfr'htice  Charakterisierung  der  Schrift.  In  sechs  Kapiteln  berichtet  er  uns  über 
die  lieiorai  des  österreichischen  Irrenrecbts  seit  18öO,  über  bekannte  psychiatrische 
FkoUeme  und  modenie  fltrafreehtatlieorien,  Aber  die  Tenorgung  der  Uuoreehiraiigi- 
fUugen,  der  Entarteten,  der  Alkobolisten,  über  die  Reform  des  Strafrechts  nnd  Straf- 
vollzug»!, über  den  wesentlichen  Inhalt  der  auf  dem  27.  Dent'-rhen  Juristentag  (1904) 
gehaltenen  Vorträge  von  Kahl  nnd  Lspphakm  u.  a.  Mit  eigenem  Urteil  hält  der  Ver« 
fMier  mxflek;  er  begnügt  sich  mit  der  Aufgabe,  den  Iieeer  über  den  Stand  der  Pro- 
bleme sn  ozieBtienii. 

Httnehen.  Qaupp. 


Magnus  Hlrsehfeld.  Berlins  Drittes  Oeschlecht  Oroßstadtdokomente,  heraus- 
gegeboi  TOD  Ham  Ootwau».  Bd.  III.  77  S. 

Der  bekannte  Herausgeber  des  „Jahrbuchs  für  sexuelle  Zwischenstufen"  schildert 
in  der  vorliegrenden  Schrift  das  Tun  und  Treiben  der  Homosexuellen  Berlins  in  populärer 
Weise  und  bekämpft  am  Schlüsse  der  Arbelt  mit  den  üblichen  Ausführungen  den 
S  176  fiSl&B.,  in  dun  er  eine  mittelalterliehe  Ofansamkeit  erbliekt 

XUnehen.  Oftlipp. 


Regina  von  Wladiezeck*    Die  Grausamkeit,  eine  erotische  Passion  des 
Weibe«.  Dieeden,  Carl  StoU,  1904.  167  S. 

Wenn  dieser  widerliehe  AbUatieh  vu  Ifaurqnis  de  Sades  erotisehen  Phantasien,  in 

Romanform  gekleidet,  hier  Erwähnung  findet,  so  geschieht  es  nur,  um  die  Art  und 
Weise  zu  brandmarken,  in  der  die  Sexual]mthol(.i,ne.  deren  ursprünp-Iich  wisjsen.'-chaft- 
liche  Erforschung  gewiH  berechtigt  war,  ausgenützt  wird.  Der  stets  dankbare  ätuff 
versagt  offenbar  seine  Wirknng  nielit,  denn  mit  weniger  Ernst,  mit  wenigw  Wahr» 
scbtinliehkflit  nnd  mit  giBberai  lOtteln  Itann  knnm  noeh  efne  Wirkung  auf  gewisse 
Leserkreise  versucht  werden,  wie  es  in  diesem  ErseugnlB  der  Presse  <.c>  helini  \?t. 
KMn  a.  Bh.  Aschaffenburg. 
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8. 

Haftwirkungs-Enqueten. 

Von  Dr.  jar.  FnB4«atkily 
PrafeM«r  aa  der  Akadfliui«  te  naakftart  *.  M. 

„Ich  schätze  an  dem  <:anzen  Regime  der  neueren  Zeit  nichts  so 
sehr  als  die  absoluteste  Öfientlichkeit ;  es  soll  kein  Winkel  des  öffent- 
lichen Lebens  dunkel  bleiben."  Ist  dies  Wort  des  Fürsten  Bismarck 
zutreffend,  so  hat  für  das  deutsche  Strafaustaitswesen  das  neue  Regime 
noch  nicht  begonnen.  Gewiß  ist  „die  absoluteste  Öffentlichkeit"  mit 
dem  Wesen  des  Strafrollzuges  nicht  meinbar,  gewi6  mag  manches 
dafär  sprechen  I  ihn  in  Abgeschlossenheit^  dnrch  die  Allgemeinheit 
unkontrolliert  xn  lassen.  Es  hann  dann  aber  anch  die  Folge  nicht 
ansbleiben,  daß  die  Kenntnis  seines  Wesens  wenig  yerbreitet  ist,  nnd 
die  Urteile  fiber  ihn  weit  auseinandergehen.  Da  meinen  die  einen, 
nnser  Strafen-  nnd  StrafToUzogssystem  habe  elend  Schiffbruch  gditten; 
unter  zwecklosem  Aufwände  geistiger  wie  matn  irller  Kraft  quäle  man 
im  Namen  der  vergeltenden  Gerechtigkeit  den  Verbrecher,  —  den  die 
anderen,  auch  Kriminalisten,  als  „das  Schoßkind  modemer  Sentimenta- 
lität" betrachten.  Und  doch  wird  es  in  demselben  Maße,  wie  die  Reform 
unseres  formellen  und  materiellen  Strafrechts  der  Yerwirkiichung  n&her- 
rückt,  immfr  notwendi^nr.  dn{^  KlarluMt  wf^rde. 

Die  englische  (TetäiiKnisrcform  knüpft  an  Jonx  Howards  L'nter- 
snchungen  über  die  Verhältnisse  in  den  Gefängnissen  der  damaligen 
Knltnrvülker  an.  Den  Ause:angspunkt  für  die  mächtig  fortschreitende 
Eiitvvickelun^,  die  das  Strafvollzugswesen  der  V  er  ein  igten  Staaten 
bis  auf  unsere  Tage  genommen  hat,  bilden  die  Feststellungen  von 
E.  C.  WiKES  und  T.  W.  Dwioht  über  die  Zustände  in  amerik&nischen 
Anstalten  nnd  ihr  auf  Gmnd  eigener  Asschannsg  rOekhaltlos  erstatteter 
Beport  on  the  Prisons  and  Beformatories  of  the  United  States  and  Caaada. 

Ai«hftff«Bbirff,  ll8«lirKTiia>iiF«fe.  IL  10 
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Aneh  uns  kann  nur  Indaktion  helfen.  Leichter  werden  wir  ans, 
wenn  dnmal  die  tateachliehen  Verhältnisse  unserer  Znchthänser  und 

Gefängnisse  festgestellt  sind,  darüber  einigen,  ob  sie  so  fortbestehen 
sollen,  als  über  die  alten  Streitfragen  der  Scholen  von  Vergeltungs- 
nnd  Zweckstrafe,  General-  und  Spezialprftyenüon.  Wenn  sich  die 
moderne  Rechtswissenschaft  im  allgemeinen  eines  Fortschrittes  über 
frühere  Zeiten  hinaus  rühmen  darf,  so  lie^rt  er  meines  Krachten»  nicht 
zum  wenig-sten  in  dem  auf  ihren  verschif  linsten  Gebieten  hervor- 
tretenden Bestreben,  mit  dem  Leben  unmitteibar  I^'iihlun^  zu  nehmen 
und  dauernd  zu  halten.  Es  ist  —  alieu  Pessimist cji  zum  Trotz  —  denn 
doch  der  Geist  einer  nenen  Zeit,  in  der  deutsche  Regierungen  die  Ar- 
beit des  junpfen  J  ui  isten  in  einer  großen  Bank  als  gleichwertig  mit  der 
Beschäftigung  bei  einer  Justizbehörde  anerkennen. 

Wenn  wir  unser  Stratwesen  zu  ändern  beabsichtigen,  so  liegt  das 
Ziel,  das  ist  eine  l^insen Wahrheit,  in  der  Richtung,  daü  wir  mehr  oder 
minder  verfehlte  Strafmai^regelu  durch  wirksamere  ersetzen.  Die  Wirkacg 
aber,  anf  die  es  da  in  erster  Linie  ankommt,  ist  die  anf  den  Verbrecher, 
sdne  Seele  nnd  seinen  Kdrper  geübte. 

Nnn  wird  vielleicht  aoch  unter  denen,  die  weder  als  Subjekte  noch 
als  Objekte  des  StrahroUsnges  Ton  ihm  nnd  seinen  Wirkongen  unmittel* 
bare  Kenntnis  besitzen,  die  Meinung  bestehen,  wir  wflBten  hiervon  voll- 
kommen genug.  Gehen  wir  darum  zunftchst  einmal  der  Frage  nach, 
was  wir  am  Strafvollzuge  Unbeteiligten  von  der  tatsächlichen  Wirkung 
der  Gefangenschaft^  in  ihrem  weitesten,  auch  die  Untersuchungshaft 
einschließenden  Sinne,  wissen. 

Der  eine  und  andere  von  uns  wirft  bei  Gelegenheit  einen  längeren 
oder  kürzeren  Blick  in  eine  Strafanstalt.  Das  ist  zweifellos,  weil 
Pitwas  immerhin  mehr  ist  als  Nichts,  wertvoll.  Aber  es  reicht  für 
sich  allein  nicht  aus,  nra  dem  Besucher,  geschweige  durch  ihn  aui  ii 
anderen,  ein  ungetrübtes  Büd  vom  Lebeu  uud  Empfinden  des  Gefangenen 
zu  geben.  Und  wenn  selbst  dem  Strafrecht  ein  zweiter  Gühre  er- 
stände, der  als  Märtyrer  der  Reformbestreb ungeu  „drei  Monate  Ge- 
fangener" wäre,  so  würde  uns  das,  so  verdienstlich  und  lehrreich  es 
sein  kannte,  nicht  vor  der  Gefehr  der  Einseitigkeit  bewahren. 

Doch  weiter:  Als  ergiebige  Erkenn tnisquelle  haben  wir  die  btatiistik, 
die  uns  vor  allem  das  eine,  Negative  lehrt,  daß  die  bestehenden  Straf- 
miitel  die  Oesellschaft  nicht  vor  dem  Elickfall,  diesem  Pr&üBtein  aller 
Strafwiikang,  zu  schätzen  vermögen. 

Dann  machen  uns  des  Öfteren  Fachleute  des  StrafroUznges  Aber 
ihre  mit  unseren  Strafen  gemachten  Erfhhmngen  Mitteilnngen,  nnd  mit 
Freuden  sind  diese  begrüBt  worden,  weil  man  hoffen  duiike^  dadurch  in 
die  Seele  des  Verbrechers  wenigstens  einigermaBen  Binblick  zu  ge- 
winnen.  Was  die  Beamten  der  Gef&ngnisyerwaltung,  beide 
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Worte  im  weitesten  Sinne  verstanden,  über  Strafwirkuiigen  berichten, 
du  ist  hOehst  wertroUes  Material  der  Strafreibnn. 

Nur  darf  niclit  flbetselieii  werden,  da6  auch  sie  unter  psychologischem 
Gesichtspunkte  nur  Extranei,  gleichsam  sachverstftadige  Zeugen  sind, 
die  hier  fiber  die  inneren  TorgSnge  in  anderen  aussagen,  die  mit  ihrem 
Empindmigs-  und  Oeistedehen  in  die  Seele  anderer,  eben  der  Gefiuigenen, 
elnzodringen  suchen.  Wie  schwierig  da  —  selbst  wenn  keinerlei  Gegen- 
sätze sozialer,  beruflicher  und  anderer  Art  das  Verständnis  störten  — 
die  Abgabe  objektiver,  keiner  Korrektur  bedürftiger  Urteile,  die  ohne 
weiteres  verallgemeinert  werden  dürften,  ist,  bedarf  keiner  AQsf&bmng. 
£in  jeder  Mensch  sieht  eben  durch  seine  Augen. 

So  mußte  es  von  jeher  als  erwünschte  Ergänzung  erscheinen,  wenn 
einmal  rin  Verbrecher  selbst  seine  in  der  Zeit  des  Strafvollzuges 
jremachieii  Erfahrungen  schilderte.  Niemand  kennt  ja  doch  das  Seelen- 
leben des  fTcfangenen,  wie  es  sich  während  und  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Strafrollzuges  gestaltet,  besser  als  dessen  Objekt,  der  Ge- 
fangene selbst. 

Nur  mußte  man  sich  auch  bei  der  Würdigung  solcher  Selbstberichte 
gegenwärtig  halten,  daß  sie  Parteidarstellungen  und  einseitig,  wie  alle 
aolehen,  waren.  Ihren  eigentlichen  Wert  Ittr  den,  der  die  Wahrheit  anf- 
spüren,  nicht  sensationelle  Enthtlllnngen  geniefien  woDte,  hätten  sie  erst 
erlangt,  wenn  zm  mindesten  die  Möglichkeit  des  Yergleiches  mit  zahl- 
iflkhen  anderen  Berichten  gegeben,  Tor  allem  also  eine  grOBere  Menge 
solcher  Selbstschilderungen  vorhanden  gewesen  wäre.  Hätten  sie  —  bei 
unabhängiger  Entstehung  —  im  einzelnen  übereingestimmt,  so  durften  sie 
yieUeicht  als  brauchbares,  weil  snyerlässiges  Material  angesehen  werden. 

Wie  ihr  Erscheinen  aber,  so  war  auch  die  Wahl  der  Materien,  mit 
denen  sie  sich  befaßten,  mehr  oder  minder  von  der  Eigenart  des  einzelnen 
Verfassers,  in  diesem  Sinne  also  vom  Zufall  abhängig.  Es  fehlte  an 
jeder  OfCTTiisntion,  und  so  war  die  Lektüre  des  Berichtes  unter  Um- 
ständen anregend,  sein  Wpvt  für  unsere  Zwecke  aber  bei  der  Unmög- 
lichkeit oder  Schwierigkeit  der  Nachprüfung  und  bei  der  Gefahr  un- 
berechtigter Verallgemeinerung  nicht  allzuhoch  zu  veranschlagen.  Nur 
in  einer  Bichtung  genügten  diese  vereinzelt  auftauchenden  Auto- 
biographien voll:  um  dem  Selbstkritischen  zu  bestätigen,  daß  wir 
«  gewiß  nicht  alle,  aber  viele  unter  uns  am  Strafvollzuge  Un- 
beteiligten —  Yom  Angelpunkt  alles  F<»1scbritteB  in  der  Gestaltung 
der  Gefangenschafi»  nändieb  von  deren  tatsächlicher  Wirkung,  nicht 
genug  SSclieres  wissen. 

Wie  machen  es  andere  in  solcher  Lage?  Was  tun  sie  dann,  wenn 
sie  gesetigeberische  Arbeit  vorberdteo,  deren  Gegenstand  ihnen  fern- 
liegende Lebensrerhlltnisse  bilden?  Dann  lassen  sie  die  in  möglichst 
giofler  Zskl  sprschen,  die  selbst  in  diesen  Verhältnissen  stehen.  Durch 
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schziftlicbeUmfiragen  oder  mflndlicheVemhmimgyorSDqaetekotDiiUBsiondn 
unterrichten  sie  sich  über  die  tatsftchlichen  Unterlagen  des  gesets- 

geberischen  Vorgehens  und  (dessen  mutmaßliche  Wirkungen. 

£s  liegt  kein  Grund  zu  der  Annahme  vor,  daß  dies  Verfahren  nicht 
aucli  auf  das  Strafrecht  sich  übertragen  ließe.  Fraglich  kann  dagegen 
sein,  wie  es  auf  diesem  Gebiete  am  Zweckmäßigsten  oder,  was  dasselbe 
ist,  niit  größtmöglicher  Aussicht  auf  Zuverlässigkeit  angewandt 
werden  kann. 

Mir  selbst  erschien  es  —  wenn  ich  zuuäcii  i  \on  einem  eigenen 
Plane  kurz  reden  darf  —  notweiKÜf^,  die  in  der  \  >  i  ii -[imung  (lefHiigener 
liegende  Eiuücitigkeit  daduick  zu  mildern,  dali  mau  vor  Veranstaltung 
dieser  Beweisaufnahme  sich  über  die  Persönlichkeit  des  zu  Vernehmen* 
den  bei  der  StrafTollzngsbehdrde,  an  d«ren  Mitwirkong  daher 
m  appellieren  wftre,  anterrichtet 

Ich  dachte  mir  den  Hergang  so:  Der  Geftngnisyoratand  benadi- 
richtigt  die  Veniehmiuigekommission,  Uber  die  ich  mich  alsbald  zu 
Infiem  habe,  von  der  bevorstehenden  Entlassung  des  X  and  teilt  ihr 
zur  Vorbereitung  der  Vernehmung  die  auf  ihn  bezüglichen  Akten  der 
Anstalt  mit.  Diuin  ist  dem  Vernehmenden  doch  eine  gewisse  Nadi- 
prßfung  der  Erklärungen  möglich,  die  der  Gefangene  demnächst  kurz 
Tor  seiner  Entlassung  der  Kommission  gegenüber  abgibt 

Die  lokale  Vernehmungskommission  dachte  ich  mir  aus  zwei  oder 
drei  >fitirli>dern  zusammengesetzt,  zu  denen,  wo  ein  solcher  vorhanden 
und  dazu  bereit  wäre,  ein  Theore tiker  des  8traf rechts  gehören  sollte: 
fanden  sich  Praktiker  zur  Vornahme  dieser  freiwillif^^en  Vernehmungen 
bereit,  so  sollten  aueli  sie  willkommen  sein.  Je  größer  die  Zahl  der 
Kommissionen,  desto  besser.  Da55  IMotokoll  zu  führen,  würde  einem 
jungen  Juristen  in  irgend  einem  Stadium  .seiner  Ausbildung  obliegen. 

Durch  die.se  Al  t  der  Zufammen.se tzung  wäre  der  strengwi.ssenschaft- 
liche  Charakter  der  den  Lokalkommissionen  obliegenden  Vernehmungen 
gesichert.  Es  sollte  eben  durchaus  deren  einziger  Zweck  der  sein, 
wissenschaftlich  verwertbares  Material  füi-  die  gesetzgeberisdie  Befimn 
zu  beschaffen. 

Die  EtnheitUcbkeit  würde  sich  dadurch  wahren  lassen»  daß  die  Ver- 
nehmungen an  der  Hand  eines  Fragebogens  stattfanden.  Den  InqnireUf 
den  wftr«  zu  erQifnen»  dafi  die  Abgabe  von  Erklärungen  von  ihrem 
fi-eien  Willen  abhänge,  und  daß  sie  auf  Diskretion  bei  Veröffentlichung 
der  Vemehmungsergebnisse  zu  rechnen  h&tten.  Hierdurch  —  in  Ver- 
bindung mit  dem  in  .Aussicht  genommenen  Zeitpunkte  der  Vernehmung, 
die  kur?;  vor  der  Entlassunpr  zu  erfolgen  hätte  —  schien  es  mir  möglich, 
eine  oHene  und  ungefiirbte  Aussage  wenigstens  in  vielen  Fällen  zu  Wege 
zu  bringen. 

Ein  Korrektiv  gegen  Irrtümer  in  der  Beweiswürdiguog  konnten 
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Notizen  der  Kommission  über  den  persönlichen  Eindruck  des  Ver- 
nommmn  bilden.  Natürlich  j?ollten  solche  Vemehrmini^skominissionen, 
die  zwar  nicht  ausschließlich  an  den  eine  Strafanstalt  einschließenden 
H  och  schulstä fiten,  wohl  aber  vor  allem  an  ihnen  zu  bilden 
wären,  keine  dauernde  Einriditinifr  werden.  Wäre  ausreichendes 
Material  beselmtVt.  so  konnten  sie  durch  l?eschlnß  einer  Zent)-;!)- 
kommissiun  ebenso  rasch  und  einfach  außer  Funktion  treten,  wie  sie 
zuvor  auf  Grund  freiwilliger  Meldunsren  ins  Leben  gerulen  waren. 
Die.'ser  Zentralkomniission  winde  die  Ausarbeitung  des  Fraerebog-ens  und 
die  Gesamtorganisatiou  des  Planes  zufallen.  In  ihr  soilleu  neben 
Strafrechtsttieoretikern  und  -praktikern  Fachmänner 
des  StrafTollznges  sitzen,  die  dessen  Interessen  wahrzunehmen  in 
der  Lage  ^wftren. 

Wenn  die  Yemefamnngen  selbst  schon  für  die  Mitglieder  der 
lokalen  Kommissionen  eine  treffliche  Gelegenheit  hOten,  die  Verh&ltnisse 
nnserer  Strafgefangenen  genau  kennen  zu  lernen,  so  würde  die  Ver- 
arbeitung des  Materials,  die  von  der  Zentralkomraission  in  die  Wege  za 
leiten  wäre,  unter  Umständen  brauchbare  Grundlagen  für  die  Befonn^ 
arbeit  abgeben  können.  Das  sollte  ja  das  Endziel  des  Unternehmens  sein. 

Einen  andern  Weg  geht  Fritz  Attrs  „Psychologie  der  Ge- 
fangenschaft; Untersuchungshaft,  Gefängnis-  und  Zuchthausstrafe, 
geschildert  von  Entlassenen"  (München,  C.  H.  Beck  1905).  Zwar  erwähnt 
der  Verfasser  in  der  Einführung,  daß  ich.  wie  er  höre,  ,.eine  ähnliclie 
Enquetf  beabsichtii^e''.  Näheres  Zusehen  aber  ergibt,  daß  sich  die 
Ähnlichkeit  auf  den  Zweck  beschränkt,  die  AuiTassiinff  der  (iefaugeneu 
selbst  über  die  Wirkungen  der  Gefangensc-haft  zu  eriniltelu.  Die  grund- 
legenden Verschiedenheiten  .sind,  daß  Au  kr  von  der  Mitwirkung  der 
Behörden  des  Strafvollzuges  völlig  absieht  und  den  Weg  mündlicher 
Yemehmnng  vermeidet. 

Der  Titel  sdnes  Baches,  bei  dem  anscheinend  die  Psychologie  der 
Zengenaoasage  Oeyatter  gestanden  hat^  ist  vielleicht  etwas  zu  eng.  Neben 
der  Pi^chologie  kommen,  nm  mit  A.  zu  reden,  die  Physiologie  und  die  — 
vor  allem  pathologische  —  Anatomie,  anders  ausgedruckt,  nicht  bloB 
seelische  Einwirkungen  der  Gefiingenschaft  zur  Schiidemng.  Doch  das 
sind  Nebensachen. 

Was  Auers  Verfahren  selbst  betrifft,  so  hat  er  einem  von  ihm  auf- 
gestellten Fragebogen  durch  Fachzeitschriften  und  Tagespresse  möglichst 
weite  Verbreitung  zn  reben  fresncht  nnd  zugleich  die  Aulforderung, 
sehrit'tlich  auf  jene  Fragen  sich  zu  iiuLh'ru.  au  alh'  die  frerifhtet.  welche 
die  Wirkung  der  l ntersuchungs-  oder  ötrafhaft  „am  eigenen  Leibe,  vor 
allem  an  der  eigenen  Seele  beobachtet  haben  '. 

nies  Vorgehen  bat  den  o^inlirn  \'ovy.\\i:  «b  i-  Kini'achheit.  Es  ist  aber 
notwendig  in  seinen  Ergebnissen  ebenso  einseitig  wie  einfach.  Auer, 
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veröffentlicht»  was  ihm  von  Entlassenea  schriftlich  zugegangen  ist.  Br 
hat  dies,  wie  er  sagt,  „auf  Grund  eigener  Kenntnis  und  sorgfältiger 

Nachforschungen"  geprüft.  Doch  darf  mm  nicht  verfressen,  daß  er 
hierfür  den  persönlichen  Eindruck  nur  m  Ausnahmefällen,  die  Akten 
dt  r  Sclireibenden  gar  nicht  hat  verwerten  können,  y.v  i  rklärt  selbst 
ausiiriicklich,  daß  er  an  den  Selbstbericlilen  nur  tote  iStelltii,  Be- 
leidigungen und  die  Diskretion  sfefährdende  Angaben  weggelassen  habe. 
Jene  Nachprüfung  darf  alüu  bis  auf  weiteres  nicht  allzu  große  Be- 
deutung beanspruchen. 

Gleichwohl  wäre  es  nicht  gereclitfertigt.  um  dieser  Umstände  willen, 
die  bei  der  Beweiswtirdigung  nicht  außer  Betracht  bleiben  dürfen,  das 
Material  als  wertlos  zu  beiiandeln.  Was  in  emer  genügend  großen  Zahl 
▼GH  Fflllen  Ton  Terschiedenen  Seiten  flbereiiistimmend  geschildert  wird, 
ohne  daß  Grand  zu  der  Annahme  irgend  welcher  Ahh&ngigkeit  Torliegt» 
das  wird,  wie  schon  ohen  gesagt  ist,  anf  Zumllasigkeit  Ansprooli  er^ 
heben  dflrfen. 

Doch  zn  AusB  selbst  znrftck.  Er  gibt  znnSehst  eine  „allgemeine 
Rechtfertigung  der  Umfrage**,  in  der  man  kn  Interesse  des  mbigen, 

wissenschaftlichen  Tones,  der  gerade  in  diesen  Dingen  so  notwendig  ist» 
den  Exkurs  auf  &  4  und  6  gern  vermissen  würde.  Auch  die  umfassende 
Kritik  von  Hans  Leijss  und  das  Verzeichnis  mehr  oder  minder  ein- 
schlägiger Literatur  —  in  der  übrigens  Specks  Zwei  Seelen  fehlen  — 
bildet  koinpn  integrierenden  Bestandteil  dieses  Heftes.  Es  folgt  eine 
kurze  ,. f Zuführung  in  das  bisheri^rH  Krgebnis  der  Enquete",  deren  end- 
güitij^e  Verwertung  sich  der  Herausgeber  für  die  Zeit  vorbehält,  in  der 
soviel  Material  vorliegt,  daß  „eine  exakte  Bearbeitung  versucht  werden 
kann". 

Diese  Zurückhaltung:  ist  grundsätzlich  sehr  zu  billigen.  Denn  /.u- 
nAchst  sind  es  nur  29  von  den  eingegangenen  Selbstberichten,  die  für 
die  Dmcklegung  in  diesem  Hefte  ausgew&hlt  sind.  Unter  welchem 
Gesichtspunkte  freilich  die  Wahl  einigt  ist»  ist  dem  darüber  Ge- 
sagten nicht  mit  Sicherheit  zn  entnehmen.  A.  veröffentlicht  grundsätz- 
lich, „was  wertvoll  and  interessant"  ist  Das  ist  gerechtfertigt»  —  unter 
der  Voraussetzung,  da£  ihm  auch  die  Zustimmung  Entlassener  zu 
den  bestehenden  Einrichtungen,  deren  Nichtkritik  unter  UmstilDden  als 
interessant  und  wertvoll  gilt.  Es  liegt  kein  Grand  zu  der  Annahme 
vor,  daß  A.  hier  parteiisch  vorgehe. 

Die  Persönlichkeit  der  Berichterstatter  macht  aber  jedenfalls 
eine  gewisse  Vorsicht  in  der  Verwertung  ihrer  Angaben  nötig.  Wie 
sich  A.s  Fragen  nur  an  diejenigen  wenden  konnten,  die  „einigermaßen 
über  die  Gabe  der  Darstellung  verfügen",  so  ist  es  im  wesentlichen 
doch  eine  Art  geistiger  Elite  von  Gefangenen,  die  sich  in  die.>er  ersten 
Publikation  zum  Worte  meldet.  Proletarier  sind  da  wenig  vei treten; 
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and  obwohl  die  Berichte  dieser  „Verbrecheraristokratie'*  mittelbar  auch 

insofern  keineswegfs  wertlos  sind,  so  ist  doch  ein  --  anvermeidliGher  — 
Mangel  der,  daß  das  Gros,  der  schlechte  Durchschnitt  unseres  Yer- 
brechertnms,  insbesondere  die  Gtowerbs-  und  Gtowohnheitsmftfiigen  ftber 
ihre  Bindrücke  nicht  berichten. 

Unter  den  29  bisher  gedruckten  Berichten  sind  10  der  Unter- 
suchnngshaft,  12  dem  GefKngfnis,  nnr  7  dem  Zuchthanse  in  erster  Linie 
gewidmet  (>s  sind  eben  verhältiiismäiiig  wenige  Zuchthäusler  ziifr^eifh 
o-eneisrt  und  ^reeic-nct  zu  berichten  l  Was  sie  bericliten.  ist  durchaus 
nicht  alles  oder  aucli  uur  überwiegend  neu.  Aber  der  Wert  der  Be- 
richte liegt  gar  nicht  darin,  daß  sie  Neues  mitteilen.  Eher  kann  man 
sagen,  daß  es  für  ihre  Ehrlichkeit  spricht,  wenn  sie  von  ihrem 
Standpunkt  aus  bestätigeu,  was  uns  schon  aus  anderen  Gründen  wahr- 
scheinlich, etwa  schon  anderweitig  berichtet  ist,  und  daß  wir  dann  mit 
mehr  Recht  auch  das  Nene  glanhhaft  findeii  dfirfeiL  Nm  ist  es  nicht 
mSglich,  schon  jetzt  endgflltige  Ergebnisse  festsnstellen,  wie  denn  anch 
das  Gesamtnrteil  über  den  Erfolg  von  Adbbs  Unternehmen  jetzt  noch 
verfrüht  wftre.  ESs  wird  Ar  dieses  viel  darauf  ankommen,  ob  er  es 
YSistehen  wird,  sachlich  und  yororteilslos  sehie  Schlüsse  zu  ziehen, 
niemand  zoUebe,  niemand  zuleide. 

Hier  aber  sei  dem  einen  und  anderen  Punkte,  der  für  das  System 
nicht  unwichtig  ist,  die  Aufmerksamkeit  angewandt  Freilich  durchaus 
unter  dem  Vorbehalte,  daß  die  NachprftfuBg  an  weiterem  Material  selbst 
da  erforderlich  ist,  wo  schon  jetzt  von  mehreren  Seiten  immer  wieder 
das  gleiche  bericlitet  wird. 

Zwei  Gruppen  von  Tat.^aclien  sind  bezüglich  der  Beweis  Würdi- 
gung zu  Schilden;  Wo  der  Entlassene  über  fremdes  Tun  sich  äußert, 
berichtend  oder  kritisierend,  da  ist,  zumal  wenn  er  dcssi  n  Dl  jekt  war, 
mehr  Vorsicht  geboten,  als  wo  er  lediglich  eigene  Empändungen  wieder- 
gibt, ohne  einen  Anlaß  zu  deren  Fälschung  zu  haben. 

Versichern  mich  noch  so  viele  Gefangene,  sie  seien  zu  Uniet  lit  \  er- 
urteilt oder  iü  zu  hohe  Strafe  genommen  worden,  so  werde  icii  dem 
kritisch  gegenüberstehen.  Ks  bleibt,  selbst  wenn  der  einzelne  ^eine 
Aulfassung  zu  begründen  versucht,  die  exceptio  sub-  und  obreptionis  ge- 
rechtfertigt Dagegen  liegt  wenig  Grund  vor,  an  der  Wahrhaftigkeit  des 
Bmichters  oder  an  der  Wahrheit  des  Bericbtes  zu  zweifeln,  wenn  hier 
immer  und  immer  wieder  von  den  Gefangenen  aller  drei  Arten  —  wie 
es  tatsichlich  geschieht  als  Folge  der  in  der  Zeit  der  Gefangraschaft 
gewonnenen  Eindrucke  die  Verschiebung  der  politischen  Stellung 
zu  den  Parteien  der  Äußersten  Linken  hin  angegeben  wird.  Es  klingt 
—  nm  eine  statt  Tieler  Proben  zu  geben  glanblich,  wenn  (II,  6  bei 
Acee)  ein  Mann,  der  sechs  Jahre  Soldat  gewesen  und  als  Unteroffizier 
mit  ZivüTersorgungsschein  zur  Entlassung  gekommen  ist,  sagt:  „Ala 
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langgedienter  Soldat  kannte  ich  früher  keine  anderen  Anschannng^eii  als 
eine  unbedingte  Hingabe  an  Staat.  Landesherrn  nnd  dit-  bestehentie 
Ordnnng.  Durch  meine  Strafen  bin  ieh  sozialdemokratischen  und.  otlen 
gesagt,  anarchistischen  Tendenzen  zu^eiieifct.  bi'sf  die  hierher  ein- 
schlägigen Blätter,  halte  mich  aber  von  p(»1itis(  heu  Wrsanmilungen  noch 
fem"  (8.  62).  Als  Gründe  führt  er  dann  entwürdigende  Behandlung  in 
der  üemeinschaftihalL  und  „das  gänzliche  Ignorieren  an  sich  berechtigter 
Wttnsche  und  Bitten"  an.  Ähnlich  sagt  II,  7,  ein  Mherer  Postbeamter: 
„Wenn  ein  Mensch  konsenratiyer  Anschannngr  ein  Jahr  Gefängnis  er- 
litten hat  und  ein  ehrlicher  Kerl,  kein  Heuchler  ist,  dann  schwenkt  er 
mit  Toller  Überzeugung  zur  roten  Fahne  Qber^  (S.  71).  In  gleichem  oder 
verwandtem  Sinne  S.  31,  46^  20,  32,  68,  76,  98,  131,  besonders  aneh  55. 

Züchtet  unser  Strafvollzug  hiernach  anscheinend  yielfaeh  Sozial- 
demokraten, so  wird  gleichfalls  in  beachtenswert  häufiger  Weise  ttber- 
ednstimmend  berichtet»  dafi  er  nicht  die  Religiosität,  sondern  die  reli- 
giöse Indifferenz  fördert  —  selbst  da,  wo  vorher  ein  guter  Boden 
gegeben  war  (vgl  S.48,  51,  54,  61/62  und  65,  75.  98.  109f.,  113). 

Vergleicht  man  an  der  Hand  der  Berichte  die  drei  in  ihnen  be- 
handelten Arten  derOpfangenschaft.  so  bestntifrt  sirh.  was  ander- 
weitig über  den  in  der  Praxis  bestehenden  irerintren  Unterschied  von 
Getan!>-nis  und  Znehthaus.  sowohl  in  der  Art  des  VollTiufres  wie  in  den 
phyüiächen  und  psychischen  Folgen,  bekannt  geworden  ist.  Ks  \\e^i 
auch  schon  jetzt  verhältnismäßig  reiches  Material  vor,  das  daliii-  spriclit, 
daii  die  Gefangenschaft  in  den  k  1  e  i  n e  n  Anstalten  ungleich  drückender 
ist  als  in  den  größeren,  —  in  erster  Linie  wohl,  weil  in  jenen  ein  ein- 
ziger Subaltemheamter  ausreicht^  um  die  besten  Vollzugsbestimmungen, 
zum  mindesten  Torflbergehend,  in  die  H&lle  der  Willkfir  zu  verwandeln. 

Aach  das  kommt  immer  wieder  zur  Ausspruche,  wie  die  Unter- 
suchungshaft sieh  in  praxi  von  der  Straf haft  nur  unerheblich 
unterscheidet,  ja  wie  sie  vermOge  des  ftber  dem  Inhaftierten  lagernden 
Druckes  der  Ungewißheit^  zum  Teil  auch  infolge  von  Bilcksichtslosig- 
keiten  bei  Vornahme  der  Verhaftung,  zu  einer  Qual  wird,  grOfier  hie 
und  da  als  die  des  Gefängnisses,  ja  Zuchthauses.  „Die  vier  Tage  l'uter- 
suchnngshaft",  helft  es  auf  S.  70,  „waren  die  schwersten  meines  Lebens. 
Jede  Alinute  war  eine  kleine  Ewigkeit  ...  Die  Untersuchungshaft  ist 
zehnmal  schwerer  zu  ertragen,  als  die  Strafliatt.  Die  Ungewißheit,  wie 
hoch  das  Strafmafi  geschraubt  wird,  die  ziemliclie  Unniö!rlif*hkeit.  in 
seiner  Angelegenheit  noch  irprend  welche  Mariiiahmen  zur  Veitri'iiuüug 
ergreifen  zu  können,  die  plötzlii  he  iMiHi-rnung  aus  dem  iiienste.  endlich 
der  Umstand,  ditß  man  s(;in<'n  AiiLo^hitrii^en  kaum  noch  Lebewohl  sagen 
kann  . . .  alles  dieses  m;ir]it  die  L  nieiöiichungshaft  zu  einer  Seelenfolter, 
wie  sie  schlimmer  gar  nicht  gedacht  werden  kann"  (vgl.  auch  20,  24, 
28,  3031,  3i,  40,  97,  100,101,  124.125).   Das  ist  zumeist  nichts  Neues. 
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Es  mahnt  aber,  wie  der  Beriebt  S.  30/31.  in  dem  ein  Monat  Unter- 
sachnngshaft  in  das  Schicksal  eines  nachher  als  unschuldig  Entlassenen 
und  in  die  Existenz  seiner  Familie  vernichtend  eingreift,  zur  äußersten 
Voi-sicht  des  Gesetz^rebers  bei  Formulierung  der  Bedingungen  für 
Verhäncriinp  dfr  Untersuchungshaft  nnd  zur  Vorsicht  des  Kicbters 
bei  Anw«  n  'iiTig-  der  f^esetzlichen  Bestimmungen. 

Xiclii  unmleressaut  sind  die  Beiträge  zur  Frage:  Kiiizel-  oder 
Gemein  seil  a  ftsh  aft?  Es  ist  nach  meiner  Meinung  nicht  dei  ^^eiit in 
eines  Widei  si»i  udies  vorhanden,  wenn  die  einen  diese,  die  anderen  jene 
die  erträgliclu  re  Vovm  der  Vollstreckung  ansehen.  Gleich  der  erste  der 
Berichte  ist  hierfür  überaus  lehrreicli.  Du  sagt  die  liihai'tierte,  eine  frühere 
Lehrerin:  „Die  Einzelhaft  ist  jedenfalls  das  Härteste,  was  man  mir  an- 
tun konnte;  denn  ich  bin  von  Natnr  ans  ein  änfierst  lebhaftes,  impnldTes 
Mftdchen,  das  in  Fallen  der  schweren  Sorge  das  Alleinsein  nicht  gut 
erträgt,  weil  ich  allein  mein  Hirn  mit  tausend  Quälereien  malträtiere*' 
(S.  19).  Dem  minder  Mitteilsamen,  in  diesem  Sinne  minder  sosnal  Veran- 
lagten anderseits  ist  die  Einzelhah  erwttnschter,  znmal  das  in  der  Ge- 
meinschaftshaft  stattfindende  ständige  Zusammensein  mit  der  Hefe  des 
Verbrechertums  unter  Ümst&nden  eine  furchtbare  Strafitehärfnng  darstellt 
Der  GebiM  ist  hier  natürlich  in  ungleich  schlimmerer  Lage  als  der 
preist  12:  Niedrigstehende.  Man  kann  den  Gesamteindruck  der  vor- 
handenen Schilderungen  nur  dahin  zusammenfassen:  In  dieser  Frage 
heißt  es  im  denkbar  weitesten  Maße  individualisieren.  Die  gleiche 
Strafe  und  gleiche  Art  ihrer  Verbiißunf?  bedeutet  sonst  unendlich  Ver- 
schiedenes, für  den  einen  eine  erträgliciie,  event.  ilim  woiiltn^nde  Zeit 
beschaulichen  Insichgehens,  für  den  anderen  martervolle  \  orlteieitung 
geistiger  Zerrüttung  (vgl.  S.  30,  37,  78  mit  23,  52,  5455,  63,  72,  94  usf.). 

Auf  S.  55,  63,  72,  90.  113.  120  Ijerichten  Entlassene,  daß  sie  und 
andere  in  den  Anstalten  Hnng'er  gelitten  haben.  Ohne  daß  diese  Mit- 
teihinfr^n  verallgemeinert  weiden  sollen,  legen  sie  doch  die  Frage 
nahe,  ob  das  amerikanische  System  der  unbeschränkten  Zuteilung  von 
Brot  sich  niclit  auch  bei  uns  zur  Kinführung  empfiehlt.  Wir  haben  ja 
doch  im  Interesse  der  Allgemeinheit  nichts  mehr  zu  vermeiden,  als  daß 
der  Gefangene,  körperlich  entkräftet,  die  Anstalt  lediglich  zu  dem 
Zwecke  verlAßti  um  binnen  kurzem,  f&r  den  erschwerten  Existenzkampf 
unftlüg,  dem  Verbrechen  von  neuem  in  die  Arme  zu  treiben. 

In  der  Tat  kehrt  die  mit  anderen  Erfahrungen  in  Übereinstimmung 
stehende  Behauptung  immer  wieder,  daß  der  physische  wie  psychische 
Zustand,  in  dem  der  normale  Gefangene  nach  verhaßter  Freiheitsstrafe 
die  Anstalt  verläßt,  ein  Gemisch  von  Entkräftung,  von  Krankheit,  vor 
allem  des  Magens,  von  Menschenscheu  und  Akkomodationsunfähigkeit 
darstellt  und  daß  dieser  Znstand  nicht  geeignet  ist,  der  Verwirklichung 
etwaiger  in  der  Anstalt  gefaßter  guter  Vorsätze  forderlich  zu  sein. 
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In  höchstem  Grade  verlohnt  es  sich,  aiit  JS.  eäßti.  81,  93,  98^99, 
insbesondere  aber  S.  1 1  >s  nachzulesen,  wie  die  Gefangenen  selbst  über 
unsere  D  i  s z i  p  1 1  u  a r  s  t  r a  l  e  n  denken.  Nachprüfung'  vorbehalten,  scheint 
es,  als  übten  sie  vielfach  in  ihrer  zum  Teil  brutalen  Härte  auf  den  Be- 
troffenen wie  auf  die  ganze  Schar  seiner-  Haltgenossen  eine  verbitternde 
Wirkung  aus,  die  sich  zu  den  Zwecken  unseres  Strafvollzuges  in  denkbar 
sch&rfstan  Gegonuts  etdlt  Am  ftrgsten  wirlct  in  dieser  Biehtnng 
natttrlich  die  Prilgalstrafe.  Bekanntlich  ist  deren  Anwendung  nur 
noch  ganz  ansnahmsweiee  znlftesig.  Darin  liegt,  wie  man  ihren  Wert 
bei  uns  anch  yon  amtlicher  Seite  grondsfttzlich  beurteilt  Sollte  es  aber 
wiridich  bei  der  im  ganzen  doch  trefflichen  Disziplin  in  unseren  Straf- 
anstalten unmöglich  sein,  ihrer  Töllig  zu  antraten?  Unser  Straf- 
l^esetzbuch  verzichtet,  dem  natürlichen  Freiheitsdrange  des  Menschen 
Rechnung  tragend,  darauf,  die  Selbstbefreiung  des  Gefangenen  überhaupt 
kriminell  zu  ahnden.  Das  Disziplinarstraf recht  der  Straf- 
anstalten aber  erlaubt,  ohne  alles  ordentliche  Verfahren,  ohne 
Instanzen,  ohne  Öffentlichkeit,  ohne  Zuziehung  eines 
Rechtsbeistandes  über  den  AusreiÜer  die  mittelalterlichste  der 
Strafen,  einen  Eingriff  in  die  körpei'liche  Integrität  und  in  das  »"Seelen- 
leben, zu  verhängen,  wie  er  tiefer  kaum  gedacht  werden  kann.  Geheim- 
rat KaoIi^^£  hat  in  einer  bekannten  Stelle  seines  Lehrbuches  den  Voll- 
zug der  FrQgdstrafe  ansdiaolich  geschildert  Nun  lese  man  noch  die 
damit  durchaus  übereinstimmenden  Berichte  auf  S.  98/99  und  118  in 
allen  ihren  grftfilichen  Einzelheiten,  dann  landet  man  bei  dem  Wunsche: 
Hinweg  mit  diesem  Rest  barbarischer  Zeiten,  auch  in  den  letzten  Ffillen 
fort  mit  der  Fragelstrafe.  Im  Staate  Newyork  hat  bekanntlich  vor 
wenigen  Jahren  ihre  Anwendung  die  öffentliche  Keinung  tief  erregt 
und  einen  der  im  ilbrigen  ausgezeichnetsten  Anstaltsdirektoren  seine 
Stelle  gekostet 

S.  65  schildert  ein  Entlassener,  Kaufmann  von  Bemff  dessen  Bericht 
im  übrigen  ruhig  geschrieben  ist,  eine  48stündige  Arreststrafe  wegen 
„Anlachens  eines  Aufsehers".  „Ich  verbüßte  die  Strafe  im  Mona-t  Januar 
in  einer  kalten  ungeheizten  Zelle,  erhielt  keine  Decke  und  liabe  die 
Strafe  als  eine  grausame  Härte  empfunden." 

Hier  ist  mehrfach  von  amerikanischen  Verhältnissen  di»^  "Rede  ge- 
wesen. .\ SCHROTT  berichtet  in  seinem  „Strafen-  und  Getäugniswesen 
Nordamerikas'-  (S.  12),  daß  man  da  vielfach.  ..anstatt  den  Gefauirenen 
durch  Furcht  vor  Disziplinarstrafen  von  Übtirtretnng  drr  Anstaltsvor- 
schriften abzuhalten,  (auf  ihn) . .  .  durch  Gevviihrung  von  Vergünstigungen 
für  den  Fall  des  Wohlverhaltens  erzieherisch  einwirke".  Sicherlich  ist 
auch  dies  System,  bei  dem  an  die  Hoffnung  und  den  Ehrgeiz,  statt  an 
die  Furcht  appelliert  wird,  nicht  ausnahmslos  durchführbar.  Daß  aber, 
um  auf  unsere  Berichte  zur&ckznkommeu,  auch  nach  der  Meinung  der 
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Gefang-enen  selbst  ein  bloßes  freundliches  Wort  auf  sie  unter 
Umständeu  stärker  wirkt,  als  alle  unerbittliche  Strenge,  das  kommt  zu 
erfrealich  häufigem  Ausdrucke  fS.  50,  60,  63,  79,  92,  99,  119,  1301  Und 
es  sei  hinzugefügt,  an  diesem  frenndlichen  Worte,  au  Vei'staiidDis 
ftir  das  in  vielen  Fällen  schwer  empfundeue  Los  des  Straf^efang-en«  n  hat 
es  nicht  gefehlt  (vgl.  flie  eben  zit  Steilen;.  Ks  ist  befriedigend  und 
erhöht  den  Wert  der  Berichte,  daß  sie  oder  doch  viele  unter  ihnen  oft 
und  offenbar  nicht  widerwillig  an  Menschen  und  Dingen  das  Rühmens- 
werte in  demselben  Atem  loben,  in  dem  sie  anderes  tadeln.  Wer  an- 
nehmen wollte,  daß  das  Endergebnis  dieser  29  Selbstberichte  —  bei  halb- 
wegs wohlwoIleDder  Beurteilnngr  —  ein  rein  negatives  oder  gar  destrak- 
tives  eei,  der  irrt  Gewiß  dnd  es  nur  MeDschen»  die  unsere  Strsfen 
Tollzielieii,  und  mancher  Mangel  an  ilirem  Tnn  wird  in  der  Scbildening 
der  —  natoigemäß  zur  Kritik  geneigten  —  Entlanenen  behauptet 
iBt  selbst  alles  richtig,  was  m  anführen,  so  träfe  dodi  das  Weeent- 
licfaste  der  Schuld  nicht  die  M enechen,  dmi  ohnehin  schwierige  Auf- 
gabe unter  einer  mangelhaften  Gesetzgebung  unlösbar  ist,  sondern  das 
System.  Der  Gesamteindruck,  den  diese  erste  Publikation  von  Auto* 
biographien  Entlassener  hinterläßt,  ist  der,  daß  in  unswen  Strafanstalten 
der  Geist  der  Rache  oder,  wie  wir  ihn  zu  nennen  pflegen,  der  Vergeltung 
norh  mächtig  ist,  mit  Härten  im  Gefolge,  die  dem  Jahrhunderte  der 
Fürsorge  für  die  Unglücklichen  und  Hilfsbedürftigen  nicht  anstehen. 

Aber  im  letzten  Grunde  ist  es  nicht  der  Gegensatz  von  Härte  und 
"Milde,  auf  den  es  hier  ankommt,  sondern  von  zweckloser  und 
zweckmäßiger  Behandlung.  Für  den,  der  das  Endziel  nicht  im 
..fiat  justitia."  sondern  im  Schutz  der  Gesellschaft  durch  Wieder- 
gewinnung des  sozial  Brauchbaren,  durch  Unscliädlichmachimg  des  end- 
gültig Besserungsunfähigen  erblickt,  für  den  liegt  in  den  Selbstberichten 
der  Entlassenen  eine  Fülle  positiver  Anregungen.  Sie  zu  erschöpfen, 
war  hier  nicht  die  Aufgabe.  In  manchen  wichtigen  Emzelpunkltrii 
Wäre  es  noch  nicht  an  der  Zeit,  Endergebnisse  zu  ziehen.  Soviel  aber 
läßt  sich  bei  aller  Beserre  8ch(»i  Jetzt  sagen:  Den  Weg  der  Ehiquete  — 
womdglich  unter  Ausdehnung  auf  andere  Lftnder  —  zu 
beschreiten,  ist  möglich  und  lohnend  zugleidi.  Ob  Atiebs  ^seitiges 
Ver&hren  im  einzelnen  zuverlässig  ist,  ob  mein  in  gewissem  l^nne  mehr 
kontradiktoiisehes,  oder  oh  ein  drittes  Yttfahren  sicherer  zum  Ziele 
führt  —  jedenfgils  ist  die  Daseinsberechtigung  von  Haftwirkungs- 
Enqueten  irgend  welcher  Art  dargetan,  wenn  und  weil  sie  Anregungen 
geben.  Denn  dann  reißen  sie  nicht  bloß  nieder,  sondern  sie  helfen 
auch  aufhauen. 

Ich  weiß  nicht,  ob  es  zur  Zeit  viele  Gebiete  gibt,  anf  denen  der  Staat 
ein  lebhafteres  Interesse  am  Aufbau  hat  als  im  Strafvollzug.  Sicher 
aber  hat  er  da  mehr  Interesse,  als  weite  Kreise  sich  bewußt  sind.  Einst 
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schien  die  Arbeiterfrage  eine  schwne  (n  fahr  liir  die  Allgemeinheit  in 
sich  zu  schließen.  Tätiir«'  Fiirsoro-e  des  Staates  in  (TPsetzj^ebnnfr  und 
VerwaltnnjT  hat  diese  Gefahr  beschworen.  Aber  mehr  noch  als  dort  ist 
der  Staat  zur  Fürsorge  für  die  verpflichtet,  die  ihm  in  der  Gefansren- 
schaft  au vei  traut  sind.  Denn  sie  können  sich  nicht,  wie  die  Arbeiter, 
zusammenschließen  und  durch  gesetzliche  Selbsthilfe  erreichen,  wessen 
sie  zum  Leben  bedfixfen.  Sie  sind  ledisriich  Objekte  stafttMeher  Ge- 
setzgebung und  Verwaltung.  Fteflich  ist  auch  ihnen  eine  Waffe  ge- 
geben: Für  ssweckwidrige  Behandlung  durch  den  Staat  rftchen  sie  sich 
im  BQckfaU.  Ihn  wirksam  zu  bekämpfen,  wie  es  bei  uns  wahrlich 
nottat,  erfordert,  so  hOrt  man  sagen,  mehr  Mittel,  als  unserem  Staate 
zur  Verftlgnng  stehen.  Diese  Behauptung  sollte  man  nicht  mehr  auf- 
stellen. Es  gibt  für  den  Staat  nichts  Kostspieligeres,  als  d  e  n  Straf-* 
Vollzug,  der  den  Rückfall  zeitigt.  Es  gibt,  anders  ausgedrttckt,  keine 
wirksame  Art  des  Strafvollzuges,  die.  "^o  tener  sie  auch  sein  mag, 
mehr  kostete  als  nn wirksamer  StrafvoUzuir.  und  wäre  er  noch  so 
billig.  Denn  dieser  bedeutet  um  ein  Vielfaches  längere,  wenn  nicht 
lebenslängliche  Vei*ptiegnng  des  Hücktalligen  auf  Staatskosten.  "Wer 
also  zur  Ketorm  des  Strafvollzuges  ein  Steinchen  beiträgt,  der  truclei-t 
den  Staat  ideell  und  materiell  zu8:leich.  In  diesem  Sinne  sind  die 
Enqueten  gemeint  die  hier  beiürwortet  werden. 


9. 

Aus  d0r  TiiftfilftrMinflilifih^^ni  ifiii'ff>'|iy»q-i^t%tfitiki 

Von  Dr.  fnr.  3.  B.  B.  de  Book» 

nh«f  der  AbtellmiK  ,Oericlit]icbe  and  (icfänRnif^HtatiBttk"  am  nlcderllndisctieD  Zcntnlbamii 

tur  die  ätaiistik  ia  Uaai;. 

Mit  den  Jahrgingen  1896/97  hat  sich  die,  damals  im  Justizamte, 
sp&ter  (seit  1900)  im  Zentralbnreau  für  die  Statistik  bearbeitete  nieder- 
lilndiscbe  Eriminalstatistik  zu  einer  selbständigen,  rein  wissenschaft- 
lichen Publikation  entwickelt.  Für  diese  Entwicklung  war  die  £iii- 
fhhrunfr  der  Zählkarte  einer  der  wiehtigsten  Faktoren. 

Nachher  Tvnrden  zwar  noch  m»  lirere  Änderungen  eingeführt,  die 
aber,  aiuh  insofern  sie  nicht  bloß  Details  betrafen,  die  Kontinuität  der 
Ziffern  tiir  i]ie  Jahre  1896  und  folgrende  nie  <i-änzlich  zeirissen  haben. 

Am  meibien  i.<t  diese  Kontinuität  ii>  f;i ludet  in  lieni  lalirirange  1900, 
indem  eine  andere  Einheit  fnr  die  St.itisuk  g:ewählt  wiinlc. 

Ubwuhl  auch  früher  schon  augeuommen  wurde,  daß  die  8tatii?tik 
die  reehtskräfiig  verurteilten  Personen  eines  jeden  Jahies  zum  Geg'en- 
stande  hat,  war  das  doch  tatsächlich  nicht  der  Fall.  Tatsächlich  näm- 
lich zählte  man  die  Kriminalf&lle  (Verurteilungen)  und  nicht  die 
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Kriminellen,  »weil",  wie  Dr.  fi.  vov  Schsbl  schon  im  Jahre  1890 
ganz  richtig  bemerkt  hat^^)  „zum  Teil  dieselben  Personen  in  den  ein- 
zelnen Jahren  erscheinen,  ja  auch  innerhalb  desselben  Jahres  Personen 
doppelt  gezählt  werden;  und  je  Idchter  die  Straftat  ist,  desto  9fter 
kann  das  vorkommen/' 

In  der  VIII.  Versammlung  des  „Institut  International  de  Statistique" 
hat  der  Chef  des  Statistischen  Bureaus  im  belgischen  Justizamte, 
Th  !>f  r.AXNor,  in  einem  Berichte  über  den  EiuÜuß  der  Einheitswahl 
auf  die  ErgT-bnisse  der  Kriniinalstatistik,  nicht  nur  erwiesen,  daß  die 
Erg'ebnisse  \ve>Hiiilich  dadurch  gefälscht  werden,  daß  man  statt  der 
VerurteiltLMi  (iiidividus  condamnes)  die  Verurteilungen  (condamnations 
individuelles,  cas  de  criminalite)  zählt,  sondern  auch,  daß  die  Zählkarten 
die  Gelegenheit  geben,  die  notwendige  KonekLur  anzubringen  und  der 
bessereu  Methode  zu  folgen. 

In  den  Jahi-gängen  1900  und  folgenden  der  niederländischen 
KrimlnaJstatistik  ist  diese  Methode  angewendet'  worden;  jedoch  sind, 
damit  die  Kontinuität^  wenigstens  der  Gesamtzahlen,  behalten  bleiben 
wurde,  diese,  nach  beiden  Methoden  bearbeitet,  nebeneinander  gestellt. 

Das  niederländische  Strafrecht  unterscheidet  blo0  zwei  Arten  toq 
«trafbaren  Handlungen:  Verbrechen  (mlsdrijven)  und  Übertretungen 
(overtredingen).  Dieser  Unterscheidung  schließt  sich  die  Kriminalstatistik 
hauptsächlich  an.^) 

Da  nun  die  Statistik  der  Übertretungen  nicht  mittels  Zählkarten 
bergest)  wird,  war  es  nicht  möglich,  auch  hier  schon  die  neue  Methode 
einzutiihreu. 

Die  Jabrgiinf^'e  1^96  bis  1902  lassen  einige  für  die  Ki  tmtiiis  der 
Wirkung  des  kluisischen  Strafsystems  interessante  Tatsachen  und  Er- 
scheinungen hervortreten,  die  ich,  ganz  kurz  zusammengefaßt,  hier  mit- 
teilen will. 

Während  die  absolute  Zahl  der  wegen  Verbrechen  Vemrteilten  im 
Jahre  1897  zugenommen  hatte^  ist  in  den  Jahren  1896  bis  1900  eine 
gttnstigeie  Periode  eingetreten: 

1896  15  589 

1897  IGOyB 
1900  14  488 

Die  Freude  war  aber  von  kurzer  Dauer,  denn  zwei  Jahre  später 
war  schon  alles,  was  iu  den  drei  Jahren  gewonnen  war,  wieder  verloren, 
und  noch  etwas  dazu:  im  Jahre  1U02  hat  die  absolute  Zahl  dieser  Ver- 


»)  AUgem.  älaüst.  Archiv  1090,  S.  191. 

')  Sie  zSidt  xa  den  Terbreehea  diB  Übertretungen:  Betteln  nnd  Ltodatreiehen, 
vnd  die  Übertrefiniigen  der  HakelgeeetM;  sa  den  Übertretungen  dne  Terbrecben: 
einfädle  K nrodage. 
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urteilten  eine  seit  1896  nie  gekannte  fl9he  erreicht  Die  Eriminalitfit 
dieier  rieben  Jahre  «Igt  folgende  merkwürdige  Flnktnationen: 


Jahr 
1896 

ITfinirtAi  1  nn  ir  mi 

T  Vi  III  Ini  }  "filK  VTft 

(tlle  Hethod«) 
16669. 

1897 

16096 1 

189B 

15664( 

1689 

15391  ( 

1900 

14  488  { 

1901 

15  865 1 

1902 

16  m  ^ 

Verurteilte  Personen 
(neu«  Vetliod«) 


Zanfthme 


öü7 


432 
273 
908 


1387 
461 


13  687  > 


14730 
15188 


1193 


Diese  absoluten  Zahlen  der  Vernrteiluttgen  und  yon  VerurteUnngen 
getroffenen  Personen  gebm  nnn  noch  kein  treffinidea  Bild  Ton  dem 
^ande  fier  Kriminalität. 

Tn  den  uämiichen  Jahren  ist  die  Bevölkerung'  s;tpfs;  2:ewachsen. 
Kelativ  nun  ist  die  Znnahmc  der  Kriminalität  in  den  letzten  zwei  Jahren 
allerdings  kleiner,  dncli  hat  i;ie  dadurch  eine  besondere  Bedeutung,  daß 
sie  anf  eine  dreijährige,  und  im  Verhältnis  zu  dem  unmittelbar  vorher- 
gehenden  Jahre  sogar  sehr  starke  Abnahme  plötzlich  folgt: 


Jahr 

1896 
1S97 
1896 

1899 
1900 
1901 
1902 


Auf  Je  10000  Einwohner 
31,9 
32,4 
81,1 

30.2 
28,2 
30,4 
30,7 


Verartdlnigcn 


Dagegen  hat  sich  die  Zahl  der  wegen  Übertretungen  Verurteilten 
in  den  Jahren  1896  bis  1902  fast  konstant  «rhOht  Die  Bewegung  war 
in  absoluten  und  relativen  Zahlen: 


Jahr 
1896 

1887 

1886 

1898 

1900 

1901 

1808 


Verurteilungen 
66028, 


80381 
96884 
«880 


101118 
190885' 


24  353 
6483 

3469 
5884 
197» 


Auf  ja  10 000  Kmnhnei 

134,9 

188,Q 
198,8 
180,4 
186,8 
188,7 
S97.7 


Hier  muß  man  nun  allerdings  bedenkeii,  daß  die  <strafp^psetzgebung 
flieh  immer  weiter  entwickelt,  daß  also  die  Gelegenheit,  Übertretungen 
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za  begefaeo,  alUibrlich  stei^  wbb  bei  den  Verbrecben  nicht  oder  selten 
der  Fall  ist 

Die  Znnalime  z.  R  im  Jahre  1903  isti  nebst  den  sieh  (Mters  aus- 
dehnenden Gemdndeyerordnnngen»  groBenteOs  dem  nenen  Sehnipflicht- 
gesetze  zu  y erdanken. 

Ist  hier  also  einer  der  Faktoren,  durch  den  die  Bewegung  der 
Zahlen  bedingt  ist,  ganz  bestimmt  nachznwdsen,  ist  das  mit  den 
Zahlen  der  wegen  Verbrechoi  Verurteilten  nicht  der  FaU.  Die  pldtz- 
liche  und,  auch  relativ,  ziemlich  umfangreiche  Zunahme  im  Jahre  1901, 
nachdem  die  Ziffern  seit  1897,  und  besonders  im  Jahre  1900  bedeutend 
abgenommen  hatten,  ist  durchaus  ttbernischend. 

Könnte  man  vielleicht  einwenden,  daß  es  schließlich  nicht  der  Lauf 
der  Kriminalität  ist,  die  sich  in  diesen  Zahlen  abspiegelt)  sondern  der- 
jenige der  strafrechtlichen  Verfolgung? 

Allerdings  wäre  es  eine  richtige  Bemerkung,  daß  die  Statistik  bloß 
die  offizielle  Kriminalit&t  zum  Gegenstande  hat;  daß  also  nicht  nur  die 
Freigesprochenen,  aber  auch,  was  von  größerer  Bedeutung  ist,  die  nicht- 
verfolg:ten  Verbrecher  außer  l^etracht  bleiben.  Insofern  könnte  man 
sagen,  daß  es  in  letzter  Instanz  die  TnteTTiität  der  strafrechtlichen  Ver- 
folgrnTvrr  ist  ^iind  zwar  Insoweit  Vermteilung  eifolgt),  die  die  erwähnten 
Ziffern  bedingt. 

Aber  die  strafrechtliche  Verfolj^rung  ist  doch  uirht  ein  willkiir- 
liclies  und  von  der  wirklichen  Kriminalität  gänzlich  unabhängiges  Ein- 
gleiten ! 

Obwohl  es,  neben  dem  bloßen  Umfange  der  Kriminalität  eines  be- 
stimmten Jahres  oder  Ortes,  gewiß  andere  Faktoren  gibt  (z.  B.  die 
praktische  Unmöglichkeit,  in  L-^rvßen  Städten  alle  kleinen  Verletzungen 
zu  verfolgen,  die  Notwendigkeit,  die  einheimische  Kriminalität  eines 
Ortes  streng  zu  verfolgen,  die  Gelegenheit,  welche  die  Verbrecher  der 
Großstadt  haben,  sich  der  Veriulgiing  zu  entziehen  usw.),  die  den  Um- 
fang der  strafrechtlichen  Verfolgung  bestimmen  und  in  den  Landesteüen, 
ja  selbst  in  den  einzelnen  Jahren  verschieden  machen  ]L5nnen,  kann 
man  doch  ihren  Lauf  ui  den  anffolgenden  Jahren  gewissermafien  als 
einen  Thennometer  der  Eriminalit&t  betrachten. 

Ebenso  ^e  den  Anst  die  michsende  Zahl  von  Krankheiten  seiner 
Patienten  lehren  kann,  dnfi  der  Wind  scharf  weht»  und  der  Frflhling 
kalt  ist,  ersieht  auch  der  Straftiehter  aus  der  Tatsache,  daft  er  viele 
Stndbaehen  m  eriedigen  hat,  dalK  es  mit  der  Kriminalität  übel  be- 
sehaffen  ist. 

» 

All  diesen  Verbrechen  seien  nun  folgende  Hanptstrafen  gegenftber- 
gesteUt: 
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InVtp 

Btnipt 

DaniDter 

ttberhani»t 

'^GeflbDgiiis  ^) 

Haft'} 

Oeldftnfe  " 

1896 

15661 

fifi4  Pmx. 

14  2  Pn». 

80  4  Pfoz 

1897 

16  lys 

Hl  n 

13.Ö  „ 

32.4  , 

J698 

1Ö730 

Ö2,b  , 

14,2  , 

dH,0  „ 

1889 

15462 

68,5  , 

1*,7  „ 

31,8  „ 

1900 

14571 

18,1  « 

82,4  « 

IWl 

15  9^ 

52,8  „ 

13,4  , 

33,8  ^ 

1902 

16384 

Ö4,ö  ^ 

12.3  » 

3ii,l  « 

Kann  man  hier  einige  Wirkung  der  Strafe  auf  den  Umfang  der 
Eriminalitftt  bemerken?  Es  ist  freilich  zutreffend,  daß  in  der  Periode 
zwischen  den  Jahren  1898  und  1901,  in  welcher  die  schwereren  Freiheits- 
strafen verhältnismäßig  zunehmen,  die  allgemeine  Zahl  der  Verurteilten 
abnimmt,  und  in  den  Jahren  1897  und  1901,  bei  Abnahme  der  schwereren 
Freiheitsstrafen,  die  Zahl  der  Verurteilten  sich  erhöht 

Es  ist  allerdings  wahr,  daß  in  den  Jahren  1898  und  1902  die 
schwereren  Freiheitsstrafen  und  die  Verurteilten  beide  ab-  und  zuge- 
nommen haben;  es  ist  aber  nicht  notwendig,  daß  die  Keaktion  einer 
verschärften  oder  milderen  Repression  in  der  Verbrecherwelt  sofort  ein- 
träte oder  immer  g^erade  inneihalb  Jahresgrenzen  merkbar  wäre;  und 
es  können  noch  andere,  in  entgegengesetzter  Kichtung  wirkende,  Fak- 
toren dazukommen. 

Teilt  man  die  Gefönjrnis  uaseu  in  solche  von  1  Monat  oder  länger, 
und  die  kürzeren,  so  ergibt  sicii,  daß  von  je  100  Gefängnisstrafen  waren; 


Jabr 

1  Monat  oder 

kttmf 

1896 

52,1  Proz. 

47,9  Proz. 

1897 

60,7  „ 

49,3  „ 

1896 

9iß  „ 

«,8  n 

1899 

51.7  , 

48,3  „ 

1900 

54.3  „ 

45,7  „ 

1901 

53,4  „ 

46,6  „ 

1908 

66,8  „ 

48,7  n 

Diese  Verhältniszahlen  scheinen  ganz  unabhängig  yon  dem  Laufe 
der  Kriminalität  (ihrem  Umfange  nach)  zu  fluktuieren;  hier  ist  vielmehr 
eine  sich  ganz  rcg-clmäßi«r  auffoltrende  Ab-  und  Zunahme  merkbar:  die 
länofiMen  Strafen  Hinken  im  Jahre  1897,  steigen  im  Jahre  1898,  sinken 
im  Jahre  1899  usw. 

Im  großen  und  ganzen  aber  steigen  die  seliweren  Strafen  ailmähliclL 
Auch  wenn  man  die  Grenze  verlegt,  nach  6  Monaten,  ist  diese  so- 
zusagen rhythmische  Bewegung  merkbar: 


^)  Daa  OefäDgQis  ist  die  schwerere,  die  üaft  die  müdere  Freiheiteatrafe. 
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Jahr 


6  Mft'Bfttft  und 


Unter  6  Monaten 


1896 
1897 
1896 
1899 

1900 
1901 
1902 


14.1  Pro«. 

13.2  „ 
14,6  , 
IM  „ 

14,0  , 

15,2  „ 


85,9  Prot. 
86.8  „ 
85,4  „ 
86,6  , 

8^6  . 

8ß.O  „ 


84,8 


Hat  diese  rhythmische  Bewegung  iigend  eine  Bedentnng,  odei*  ist 

sie  bloß  dem  Znfall  zu  Terdanken? 

Ah  ich  sie  bei  der  Bearbeitung  des  Jahrg-an^es  1900  df^s  erf^to  Mal 
bemerkte,  habe  ich  rrern^^int,  hier  eine  Keaktion  anzutreffen,  die  sich 
nacli  der  schärferen  Krj  i  pssion  eines  Jahres,  im  riächstpn  Jahre  in  der 
Verbrecherwelt  uianilestiert,  welche  Reaktion  zu  ointr  milderen  Ik- 
strafung'  im  nächsten  Jahre  führt;  die  mildere  Bestiafiiiiir  könnte  dann 
im  darauffolgenden  Jahre  wieder  eine  schwerere  Kriminalität,  und  des- 
halb schärfere  Bestrafung  zur  Folge  haben.  Es  ist  das  zwar  eine 
Hypothese,  die  aber  mit  der  rhythmischen  Bewegung  stimmt^  and  in  den 
Jahren  1901  und  1002  bestätigt  wurde. 

Man  hätte  sich  al»er  die  Sache  so  zn  denken,  daft  die  liier  präsu- 
mierte Beaktion  nicht  den  Ümfang  der  Eriminalitit  betriift  (diese 
folgt  sdnem  eigenen  Laufe),  sondern  die  Intensität  innerhalb 
der  Grenzen  eines  jeden  Jahreskontingentes. 

Eine  andere  Hypothese  liegt  näher,  daS  nämlich,  wenn  in  einem 
bestimmten  Jahre  mehrere  Verbrecher  auf  längei*e  Zeit  im  Kerker  ein- 
gesperrt sind,  sie  im  nächsten  Jahre  unschädlich  sind,  und  eben  deshalb 
die  Zahl  der  von  schwereren  Strafen  getroffenea  Personen  abnimmt,  bis 
sie  wieder  freigelassen  sind. 

Dann  müßte  man  aber  notwendig  von  den  sich  regelmäi>ig  auf- 
folgenden Ab-  und  Zunahmen  in  den  Zahlen  der  Bezidive  etwas  zurück- 
finden; das  ist  nun  keineswegs  der  Fall. 

Vielmehr  zeigen  die  Kückfallsziffern,  daß  die  Rezidive  eine  ganz 
aparte,  und  Tcm  dem  Gelegenheitsrerbrechen  verschiedene  Erscheinungs- 
form der  Kriminalität  darstellt»  und  da6^  wenn  auch  im  allgemeinen 
eine  jBcharfe  Bepression  entweder  den  Umfang  oder  die  Ihtenatät  der 
Kriminalität  zu  mäfiigen  Termag,  sie  hanptsacfaUch  das  Gelegenheits- 
Terbrechen  und  nicht,  oder  ganz  unbeträchtlicherweise  den  Bäckftll  und 
das  gewerbsmäßige  Verbrechen  trifft. 

Das  beweisen  schon  die  Zahlen  der  in  jedem  Jahre  verurteilten 
KückfUlligen,  deren  Lauf  Ton  dem  der  Yenuieiiten  überhanpt  gänzUch 
abweicht. 

Mit  Ausnahme  eines  einzigen  Jahres,  bat  diese  Zahl  seit  1897  fort* 
während  zugenommen: 

Aioliaf fen bürg,  MächrKrimPsjrcit.  Ii.  11 
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Rückfällipe 


1807 
1888 
189B 
1900 
1901 
1902 


Jahr 


absolut 


4921 
£838 
6729 
6028 

6354 
7127 


auf  je  lOÜUU  £mw. 
10,1  Proz. 


Die  starke  Abnahme  der  Gesamtkrinnnalität  In  den  Jaliren  1897 

bis  1900  tritt  hier  also  nur  in  dem  außerordentlich  günstigen  Jahre 
1900  einigermaßen  hervor.  Scheidet  man  nun  aus  den  Zahlen  der  Ge- 
samtkriminalität einige  Gruppen  von  Verurteilten,  gegen  welche  anf 
schwerere  Strafen  erkannt  ist,  aus,  nnd  setzt  man  diese  in  Verhältnis 
zu  der  Bevölkerunp,  so  scheint  bei  ckn  'schwerer  frestrafteu  Verurteilten 
die  Beweg:un8:  der  allgemeinen  Kriminalität  alliniüilich  von  derjenigen 
des  Rückfalls  etwas  zurückgedrängt  zu  werden,  ohne  daß  sie  jedoch 
ganz  gleichlaufend  w  -r  leu,  wie  es  lolgeude  Kurven  zeigen.  Am  besten 
ist  das  bemerkbar,  wenn  man  nicht  die  einzelnen  Jahre  beobachteti 
sondern  die  ganzen  Kurven  ins  Aupe  faßt. 

Es  läßt  sich  das  wohl  folgender  weise  erklären.  Unter  den  zu 
längeren  Strafen  vemrteilten  Personen  ist  vielleicht  das  Bezidivisten- 
kontingent  verbftltnism&ßig  größer  als  unter  den  Vemrteilten  über- 
haupt; in  den  Zahlen  der  ersteren  kOnnen  also  die  Floktnationen  der 
BeadiTe»  die  in  den  Zahlen  der  letzteren  fast  ganz  ausgelöscht  sind, 
etwas  mehr  zun  Ansdmck  kommen;  well  jedoch  eine  vollkommene  Über^ 
Ainatimmniigf  keineswegs  eneicht  wird,  mOssen  auch  hier  die  Rdckf&lligen 
noch  mit  fkiemden  Elementen  gemischt  sein,  und  es  ergibt  sich  also,  daß  auch 
das  von  längeren  Strafen  getroffene,  d.  h.  das  schwerere  Verbrechen  und 
der  KUckfall  verschiedenartige  Erscheinungsformen  der  Kriminalität  sind. 

Auf  Grund  dieser  Zahlen  und  Kurven  kann  man  scliließen,  daß  die 
Rückfalligkeit  von  anderen  Faktoren  bedingt  zu  \\  erden  sclieiut  als  die 
Kriminalität  iiberliaupt,  weil  in  den  7  Jahren,  in  denen  letztere  mit 
ihren  launischen  Bewejninjicn  von  31,9  bis  30,7  Verurleillen  auf  je 
10000  Einwohnei-  abgenommen  liat.  erstere  allmählich  und  fast  ununter- 
biuchen  zu^'^enommen  hat,  von  10,1  bis  13,4:  vorbestrafte  Verur- 
teilten auf  je  10  000  Einwohner  und  von  31,6  bis  43,7  auf  je  100 
Verurteilten  überhaupt.  Wenn  es  nun  auch  richtig  ist,  daß  die  Strafe 
Tidleicht  von  gnter  Wixkung  aof  die  Gesamtkriminalität  sein  kann, 
scheint  sie  doch  den  Hfickfall  nicht  so,  oder  nur  nnbetittchtlich  zn  be- 
einflussen. Mit  Ausnahme  des  Jahres  1900  wächst  die  Zahl  der  Rück- 
fülligen  selbst  dann,  wenn  die  schwereren  Strafen  verhältnismäßig  zu- 
nehmen, wenn  also  die  Repression  strenger  ist 

£^  liegen  aber  noch  andere  Ergebnisse  vor.  Sie  betreffen  die  Vor- 
strafen, welche  die  verurteilten  Eücldälügen  eriitten  hatten,  und  die 
Zeit  innerhalb  welcher  der  R&ckfall  eintrat 
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1896     1691     1896     1809    1900    1901  190« 


13 
12 

il 

to 

9 

8 
7 

6 
6 
4 

d 

2 


1 

1 

-  ^ 

— — *• 



L  , 

1 

189«     1897     1898     1899     1900    1901  1902 


U 

18 

12 

12 

10 

9 

8 

7 

6 

§ 

4 

8 
2 


Verurteilten  überhaupt. 
/ YenirteOt«n,  die  von  Gefäng- 
'jmsstrafec  von  t  Monat  oder 
unehr  getroffen  worden  sind. 


 RückfällicrP. 

/Verurteilten,  die  Ton  Gefäng- 

 <iib8trafeii  tm  BKonaten  oder 

Imehr  getroffen  worden  tind. 
Auf  je  XOOGü  Einwohner. 

11« 
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Hermann  Engslken. 


Der  Jahigang  1902  z.  der  die  Ergebnisse  der  vorhergehenden 
Jahrgänge  bestätigt»  lehrt  fblgendes: 


LttetTOKMigegangene 
StniB 


Rück- 
fällige 
flber- 


Der  RQckfell  trat  ein 


0—3  Mouate  ,  3—6  Monate  '6  M.bis  1  Jahr 


1  Jahr  odar 
läng^er 

nach  dem  Erkeuntnis  anf  Geldstrafe  oder  nach  Ende 
4tr  MheitMtnfe 


4  ö 


900 

6,66  Proz. 

6,11  Proz. 

11,44  Proz. 

76.8i<  Pruz. 

260 

1  8,46  , 

12,47  „ 
16,46  „ 
l!  20,22  „ 
1  50,01  « 

9,23  , 

16,54  „ 

65,77  . 

2863 
644 
465 

1255 

9.40  , 
11,34  „ 
11.83  „ 

13.83  „ 

15.84  „ 

11,47  , 

n4,30  , 
ö^).3V  _ 
51.40  _ 
2ö,02  „ 

12 

i  - 

5 

2 

5 

Geldstrafe 

Geldstrafe  nachdem  vor-  ] 
her  bereit«  Freiheit« 
starafe  erlitten  war 

0—  3  Monaten 
3-6  „ 
6  Mon.  bis  1  Jalu 

1—  5  Jahre 
5    Jahren  oder|i\ 

liBgitt  Ii 

Es  ergibt  sich  also»  daß  der  Rückfall  nm  so  schneller  eintritt»  je 
schwerer  die  letztToransgegangenen  Strafen  waren.  Allerdings  wäre  es 
unrichtig,  das  alles  nur  auf  Bechnang  einer  yerhängnisrollen  Wirkung 

der  Freiheitsstrafe  zu  stellen;  es  sind  doch  eben  die  routiniertesten  und 
am  h-infin:^teu  rückfalligen  Verbrecher,  ^egen  welche  die  si^hwersten 
Strafen  ausgesprochen  werden.  Einen  den  liückfall  lindernden  Kinflufi 
scheint  aber  die  klassische  Freiheitsstrafe  bestimmt  nicht  zu  haben! 


10. 

Übor  die  Tersorgviiig  der  geisteaknulken  Verbrecher 

in  England. 

Ten  Dr.  med.  Henaaaa  EngelkMi  jnn.  in  Alt^arbits. 

Das  gesamte Irr^wesen  in  England,  Schottland  und  Irland 
ist  dnrcb  Irrengesetse  fllr  jedes  dieser  Länder  besonders  geordnet  Das 
geltende  Irrengesetz  für  England  und  Wales  ist  seit  1890 
inEralt.*)  Sein  charakteristisdies  MerlLmal  ist  das  doininierende  Stieben  ' 
nach  Vermeidung  der  Intemierong  Oeistesgesnnder»  und  infolgedessen 
sind  die  Anfnahmebestimmungen  aufs  äußei-ste  verklausuliert. 
In  dieson  Znsanunenhange  interessiert  davon,  daß  die  Aufuahme- 
yerfügung  von  einem  Richter  zu  erlassen  ist,  welcher  sich  auf  mindestens 
zwei  voneinander  imabhängig'e  und  völlig  unparteiisch ürzthVhe  Gut- 
achten, sowie  auf  eigene  Veruehniung  des  Geisteskranken  und  etwaiger 
Zeiig-en  stützt,  wobei  ihm  die  freie  Jkweiswiirdisrung  zusteht.  Das  Irren- 
wesen ist  dem  General  Board  uf  Commissioners  in  Lunacy. 
kurz  den  „Commissioners".  einer  besonderen  Aufsichtsbehörde, 
unterstellt.    Diese  Behörde  besteht  au^i  3  PsychiaterUj  3  Juristen  und 

')  Hierunter  auch  die  rom  Miütfirstrafnchter  V»jnirteilteii. 

*j  Lunacy  Act  1890.  53  Vict.  Chapt.  5.  £;re  &  Spottiswoode,  London. 
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eiliain  weiteren  Juristen  als  Sekretflr  —  s&mtliclL  aof  Le1>enfl9fiit  nad 
im  Hai^tamte  angestellt  -—^  dnem  Yoisitzenden  and  einem  stellver- 
tretenden Versitsenden.  Sie  untersteht  direkt  dem  Lordknnzler  und 
hat  über  die  Dnrdifftbrnng  aller  gesetzlichen  Bestimmnngen  xn  wachen, 
alle  geisteskranken  Personen,  ihre  Unterhringnng,  Yersoigang,  Behand* 
lung,  Beschftftigang  und  Unterhaltong  za  kontrollieren  nnd  alle  baulichen 
Veränderungen  der  Austalten  des  ganzen  Landes  zu  begutachten.  Die 
nicht  vOUig  für  sich  selbst  zahlenden  Geisteskranken,  sog.  p  au  per 
lunatics,  unterstehen  außerdem  noch  den  Arm  engesetzen  bzw.  Armen- 
behörden. Ihnen  stehen  die  aus  eigenen  Mitteln  erhaltenen  private 
lunatics  und  als  dritte  Kategorie  die  criniinal  lunatics  ereo-eniiher. 

Fftr  die  letzteren  sind  eigene  gesetzliche  Bestimmungen  iu  der 
Criminal  Lunatics  Act  1884^)  getrotfen  und  zu  ihrer  Unterbringung 
ist  eine  besondere  Anstalt,  das  bekaunte  Broadmoor  Crimnial 
Lunatic  Asylum,  zu  Crowthorne,  Berkshire,  im  Jahre  1863  erbaut 
und  seitdem  mehrfach  erweitert  worden.  Diese  Anstalt  wird  vom  Mini- 
sterium des  Innern,  dem  Staatssekretär  im  home  offtce,  verwaltet,  unter- 
liegt aber  anüerdem,  was  fttr  englische  Verhältnisse  charakteristisch  ist» 
wie  jede  andere  Lrensnstalt  der  Kontrolle  der  Commissioners  in  Innacy, 
weldie  jedes  Jahr  eine  ansfthrliche  Besichtigung  vornehmen,  jedem 
einzelnen  Insassen  Gelegenheit  zn  persönlicher  Rücksprache  geben,  event. 
Beschwerden  nntersnchen  nnd  Uber  das  Ganze  an  den  Lordkanzler  be- 
richten. Diese  gesamten  Berichte  werden  al^ährllch  im  Auftrage  des 
Parlaments  gedruckt  und  veröffentlicht-) 

In  Broadmoor  finden  alle  criminal  lunatics  ohne  Räcksicht  auf 
etwaige  Vorstrafen  Aufnahm e.  Es  sind  hierunter  nach  dem  erwähnten 
Gesetz  zu  verstehen: 

1.  Die  verbrecherischen  G  e  i  s  t  e  s  ]v  ?-  a  n  k  p  n 

a)  welche  z.  Z.  der  Begehung  der  hUafbaren  Handlung  geistes- 
krank waren  und  auf  Grund  der  Geisteskrankheit  frei- 
gesprochen wurden,  oder  welche  als  „schuldig  aber  geistes- 
krank'' befunden  wurden; 

b)  welche  vor  oder  während  der  Hauptverhandlung  als  geistes- 
krank erkannt  wurden; 

c)  welche  schwere  Terbrechen  begehen,  während  sie  schon  als 
geisteskrank  begutachtet»  z.  E  auch  sdu»n  in  einer  Anstalt  sind. 

Alle  diese  werden  unter  dem  Gesichtspunkt,  daß  sie  nicht  bestraft 
werden  kOnnen,  sondern  dafi  die  Öffentlichkeit  vor  ihnen  geschätzt 
werden  mnlS^  durch  einen  Gerichtsbeschlufi^  als  Grundlage  fär  die  Ver- 
fügung der  hier  zuständigen  Krone,  dazu  yerurteilt,  during  Hls 
Majesty's  pleasnre,  solange  es  dem  Könige  geföllt,  d«  h.  auf  nn- 

'}  Criminal  Lonatica  Act  1884.  47  aiid48Vict.Chapt.64.  £>Te&^pottiBwoode,LiODdoo. 
^  58<kBfiport«f  tbeOommuiioiim  iiiLiiiUM7(farl9Q6).  £yre&  SpottitWMde,Loiidtm. 
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beftimmte  Zeit  Terwalnt  za  werden.  Hau  beseidmet  sie  susammeii- 
fusend  ancfa  mit  dem  Namen  „pleasure  l1lllatic8^  Die  sab  b)  g»- 
nannten  Mnneii,  falls  geheilt»  spftter  wieder  yor  Geriebt  gestellt  werden. 

n.  Die  geisteskranken  Verbrecher, 

wegenVerbrechen  oderYergehen  Yerorteilte,  welche  wShrend  der 

StrafVerbtt£uQg  erkrankenibzw.  als  geisteskrank  erkannt  werden. 

Diese  kommen  auf  Verfiigriing  des  Staatssekretärs  in  die  Anstalt» 
nachdem  dieser  sich  auf  Grund  von  zwei  ärztlichen  Gutachten  oder 
einer  Majorität  ron  solchen  überzeuj^t  hat.  daß  die  betreffende  Person 
geisteski  aiik  ist.  Der  Antrag  muß  von  der  Direktion  des  in  Frage 
konuiicudeD  Gefängnisses  gestellt  werden,  und  die  Direktion  bat  selbst 
die  PÜicht,  die  erforderliche  äi^ztliche  Begutachtung  zu  veranlassen. 
Handelt  es  sich  um  einen  zum  Tode  verurteilten  Verbrecher,  bei  welchem 
Grund  zu  der  Annahme  vorhanden  ist,  daß  er  geisteskrank  ist.  so  ist 
an  deu  Staatssekretär  zu  berichten,  welcher  danu  seinerseits  die  ärzt- 
liche Begutachtung  in  die  Wege  leitet 

Innerhalb  der  Anstalt  selbst  wird  dann  kein  Unterschied  in 
der  ünterbringong  der  Angehörigen  dieser  beiden  Hanptkategorien  ge* 
macht»  ihre  Behandlung  nnd  Beanftiehtigong  richtet  sich  yielmehr  ganz 
wie  in  jeder  anderen  Anstalt  nach  dem  Grad  der  Überwachnngsbedfliftig^ 
keit  bzw.  Zuverlässigkeit  des  einzelnen  Kranken. 

Wesentlich  verschieden  gestalten  sich  indessen  die  Möglichkeiten  der 
Entlassung. 

I.  Die  verbrecherischen  Geisteskranken,  also  die  plea- 
sure  lunatifs,  werden,  wenn  sie  gebessert  sind,  und  bzw. 
oder  sich  als  !i armlos  erweisen. 

a)  entweder  ihren  Augehuj  igeii  oder  Freunden  überwiesen,  wenn 
diese  in  einer  dem  Staatssekretär  genügenden  Weise  Bürg- 
schaft für  die  Aufsicht  übernehmen; 

b)  wie  gewöhnliche  Geisteskranke  der  für  sie  zuständigen  Irren- 
anstalt überwiesen; 

c)  es  besteht  auch  die  Möglichkeit  sie^  wenn  sie  z.  B.  völlig 
geheilt  sind,  ohne  Einschränkung  zu  entlassen. 

n.  Die  geisteskranken  Verbrecher  werden 

a)  wenn  sie  vor  Ablauf  ihrer  Strafzeit  geheilt  sind,  ins  Gefäng- 
nis zurückversetzt,  und  damit  dem  geregelten  Strafvollzug 
zurückgegeben; 

b)  wenn  sie  nach  Ablauf  ilirer  Strafzeit  noch  geisteskrank  sind, 
als  gewöhnliche  Geisteskranke  in  die  für  sie  zuständige  Irren- 
anstalt versetzt. 

Es  wird  ihnen  also  in  jedem  Falle  der  Aufcntlialt  in  der  Anstalt 
aut  ihre  Strafzeit  angerechnet,  und  nach  Ablauf  derselben  hören 
sie  auf  criminal  lunatics  zu  sein. 
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Die  UnterhaltoagakoBten  ^rerden  für  alle  criminal  Innatica  ans  der 
Staatskaise  beBtritteo,  fallen  also  nicht  den  heimatlidien  Armenbefaftrden 
zur  Last;  das  Vermögen  der  betr.  Personen  selbst  med  jedoch  zor  Be- 
streitung ihres  Unterhalts  in  derselben  Weise  wie  bei  gewöhnlichen 
Geisteskranken,  d.  h.  soweit  ee  nicht  fOr  den  Unterhalt  da*  Familie  not- 
wendig Isty  herangezogen.  Im  Falle  der  Entlassung  unter  bestimmten 
Bedingungen  (la)  kann  staatlicberseits  ein  Beitrag  za  den  Unterhaltungs- 
kosten gewährt  werden.  In  dem  Falle  IIb,  wo  die  Kranken  zwar  noch 
lonatics  sind,  aber  wegen  Ablanfes  ilirer  Strafzeit  nicht  mehr  criminal, 
haben  die  HeimatsbehSrden  die  -weitpren  Kosten  zu  bestreiten. 

Bezüglich  des  Strafvollzugs  ist  dann  aucli  noch  ein  Paragraph^) 
von  Interesse,  durch  welchen  dem  Staatssekretär  die  Befugnis  ein- 
geräumt  wird,  Bestimmungen  zu  erlassen  über  die  Beliandlung  solcher 
Personen,  welche  infolge  von  psychischer  Minderwertigkeit, 
imbecility  of  mind,  ungeeignet  für  den  Strafvollzug  überhaupt  oder 
ungeeignet  für  den  gleichen  Strafvollzug  wie  andere  Gefangene  sind. 

Die  Statistik  im  Jahresbericht  der  Commissioners  in  Lnnacy  weist 
für  den  1.  Jan.  1904  eine  Gesamtzahl  von  877  criminal  Innatics  au£ 
Ton  welchen  sich  119  in  öffentlichen  Lrmianstalten  befonden  ^leasire 
Innatics  Ib)^  wihrend  die  ftbrigen  667  Mflnner  und  192  Fratten  =  750  Pa* 
tienten  in  Broadmoor  untergebracht  waren. 

Einige  genauere  statistische  Daten  stehen  mir  fftr  1902  znrYeifagung:  *) 

M.       F.  Tot 

Bestand  am  1.  Januar  1902  486  +  179  »  665 

+  Zngaag  1902  M.      F.  Tot. 

TOrbrecb.  Geisteskr.  46      18  64 

a.  d.  Zuchtbnn«!  tjeisteskr.       49        1  dO 

a.  d.  Gefduguis)  V'crbrech.        1  1  2 

%       '2t,)  1  !<>  '^i'<  -i-    -I'  -  1 


—  Abgang  iy02  M.  F.  Tot. 

entlassen  (la,  c)  3  6  8 

geheilt  in  den  StrafvoUsiw  0  0  0 

überführt  ab,  Hb)  11  1  12 

+  Terbr.  Gciste«kr.  16  5  21 

t  teiitMkr.  Verbrecli.  2  0  2 


öffi  -I-  ISV  »  IUI 


B«ttand  am  31.  Deiambar  ISOB  SM)  4-  188  »  7W 

HierTon  waren: 

I.  Verbrech.  Oeisteflkranke  472  -|-  183  »  665 

n.  Geisteskr.  Verbrecher  ans  dem  Znebthanse  lA  •f-    4  78 

HL       „  „         n     n    Gefängnis  4  -f-    1  =  5 

Unter  den  Straftaten  von  I  findet  sich  Mord  202  -f  1 15  =  247,  Totschlag  16  +  8 
=  19,  Mordversiidi  153  4-  24  =  177,  Sittlichkeitsverhrcclien  13  -j-  0  =  13  und  Selbst- 
mordversnch  1  -j-  3  =  4 mal  vor.  In  der  Gruppe  II  rtfi:uriert  Mord  32  -|-  2  =  34 
(wobei  22  Jklänner,  deren  Todesurteil  infolge  Qeiateakrankheit  ani^escboben  wurde),  Tot- 
aehlag  9  -f  1  =  10,  MordTmeh  18  +  O  «  18,  aittliehlnitmrSredi6&  6  +  0  »  6flnl. 

')  1-  c.  §  12. 

Reports  apon  Broadmoor  ünmin.  Lun.  Asyl,  for        ^vdü  der  Direktion  zu  er- 
stell, mit  PUnen). 
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In  der  Anstalt  sind  außer  dem  Direktor  and  dem  stellvertretenden 
Direktor  (etwa  Oberarzt)  zwei  Assistenzärzte  tätig.   Das  Pflegepersonal 
beträgt  1  :  5.  davon  13  Personen  für  die  Naclit.   Da  die  Anstalt  uicht 
mit  einem  Gefäng-nis  v  er  bunden  ist.  sondern  eine  vollkommen 
selbständigfe  Irrenanstalt  darstellt,      ist  auch  die  T.pitu!i{r  eine 
rt  iii  11  rt  närztliche.    Gleichwohl  bleibt  der  erste  maiigebende  (Tre»ichts- 
punkt  lur  Anlage  und  Betrieb  selbstverständlich  immer  die  öicher- 
stellung  der  safe  ctistody,  der  zuverlässigen  Bewachung.    Demgemäß  ist 
das  gesamte  AnstalLsterraiu,  soweit  dasselbe  von  Patienten  betreten 
wird,  von  einer  hohen  Mauer  omgeben.  In  die  Maaer  hinein  spiiugen 
die  sentriilen  Yerwaltungsbanliclikelten  z.  T.  vor,  wodurch  für  ^e  eine 
beqaemere  ZnglingUchkelt  und  freundlichere  Lage  ermöglicht  wird. 
Innerhalb  der  UmfiEuuangfiniaiiein  liegen  nun  die  eigentlichen  Eranken- 
geUnde,  die  dazu  gehörigen  Spaaderhöfe  bzw.  Girten,  die  Werkstätten» 
Eflchen,  Wäscherei  und  Magazine.  Die  Komplexe  für  die  Männer  und 
Wnnsa  sind  völlig  voneinander  getrennt  Die  Gebäude  selbst  hängen 
unter  sich  durch  gedeckte  Gänge  zusammen,  sie  sind  2 — 3  stöckig  im 
wesentlichen  nach  dem  System  von  Korridoren  mit  Keihen  von  Einzel- 
zimmern gebaut,  außerdem  sind  aber  noch  proße  Tageräume,  gemein- 
same Eßzimmer,  sowie  auch  Lazarett-  und  Wachsäle  vorhanden,  in  welch 
letzteren  ein  grober  1  eii  der  belbsimordverdächtigen  und  Epileptischen 
sich  unter  danernder  Überwachung  beiinden.   Die  Beleuchtung  geschieht 
durch  Gas.    Die  Klosetts  haben  ^^■assersl)[ihmg  und  befinden  sicli  wie  in 
allen  englischen  Anstalten  ausnahmslos  in  besonderen  Anbauten.  Die 
Fenster  sind  in  den  Ar  Kranke  zugänglichen  Bäumen  sämtlich  ver- 
gittert, wobei  die  Oitterstäbe  mit  der  Scheibenteilnng  der  Fenster  genau 
korrespondieren.  Die  Einzelzimmer  sind  ausgiebig  mit  Beobachtungs» 
OHnungen  (SeUitze  neben  der  TQr  und  QucklOcher)  versehen;  auch 
Polsterzellen  fehlen  nicht  Die  Qualität  der  Schlösser  und  ähnlichen 
technischen  lünrichtungen  steht  auf  der  hohen  Stufe,  wie  man  sie 
allgemein  in  englischen  Anstalten  findet    Die  Ausstattung  ist  zwar 
einfach,  aber  dabei  doch  durchaus  bequem  und  in  den  gemeinsamen 
Räumen  behaglich.   Die  ^an^e  Anstalt  macht,  wenn  man  von  den  not- 
wendigen Erfordernissen  der  sicheren  Verwahrung  absieht,  einen  bei- 
nahe überraschend  freundlichen  Eindruck,  wozu  die  prächtige  Aussicht 
ans  einem  großen  Teil  der  Räume  das  ihrige  beiträgt.   Sie  wird,  da  die 
Anstalt  auf  ein  ziemlich  steil  ahfallendes  Terrain  blickt,  durch  die  in 
einiger  Entfernung  unten  sichtbare  Mauer  nicht  beeinträchtigt. 

Für  den  Betrieb  ist  von  besonderem  Interesse  die  Frage  de.s 
Isolierens,  worüber  hier,  wie  in  allen  anderen  englischen  Anstalten 
genau  Buch  gefOhrt  wird.  Man  unterscheidet  in  Broadmoor  drei  Klassen 
von  isolierten  Kranken: 

L  Klasse:  Isoliert,  tun  andere  zu  schtttzen»  bzw.  die  sichere  Ver- 
wahmng  zu  gewährleisten; 
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IL  Klasse:  Isoliert  zum  Zwecke  ärztlicher  Behaiidluug  ißettbehaiid- 
Inng  für  den  Wachsaal  nngeeigneter  Patienten); 

IIL  Klasse:  Isoliert  aaf  eigenen  Wunsch,  eingescblusseo,  um  andere 
feiTizuhalten. 

Es  möpre  als  ungefÄhrer  Anhalt  dienei],  daß  im  Jalire  1903  in  den 
Klassen  I  und  II  ungefähr  isoliert  waren :  107  Patienten  in  7606  Fällen 
ftr  ziuammen  38887  Standen,  so  daß  von  den  107  Patienten  jeder  im 
Jalire  durebschiiittlich  364  Stimden  oder  auf  den  Tag  eine  Stunde  isoliert 
gewesen  wflre.  Sonstige  FfiUe  von  Bestraint  sind  in  den  letzten  3  Jahren 
Dicht  vorgekommen,  zam  Bestraint  werden  in  England  aoch  feuchte 
oder  trockene  Einpacknngen  gerechnet  Diesen  Daten  steht  1  FaU  von 
Snicid,  aber  kein  Fall  von  Entweichnng  in  den  letzten  3  Jahren  gegenüber. 

Wenn  auch  die  verschiedenen  Teile  der  Anstalt  nach  Gestaltung 
ihrer  Grundrisse  keine  erheblichen  Differenzen  erkennen  lassen,  so  er- 
mfigliclien  doch  eine  Ahteihm^  für  sozialere  und  ruliic^ere  Kranke  einer- 
seits, welche  durch  die  freieren  Schließ  Vorschriften,  die  innere  Aus- 
stattunpr,  die  Art  der  zugehörigen  Gartenanlagen  und  die  Verteilung 
des  Personals  von  dem  hauptsächlichen  Durchschnitt  unterschieden  ist, 
und  ein  neuer  Block  für  die  unzuverlässig-sten  und  gefährlichsten  Ele- 
mente andererseits  relativ  weitn^ehende  Difterenzeu  iu  der  l'nterbringung 
der  Männer,  während  auf  der  Frauenseite  das  Ganze  einen  ziemlich 
zwanglosen  Eindruck  macht 

Fftr  Beschäftigung  und  Unterhaltung  der  Patienten  ist  in 
offenbar  sehr  liberaler  Weise  gesorgt  Alle  14  Tage  gemeinsame  Unter- 
haltungsabende^  welche  immerhin  von  40%  der  Patienten  besucht 
werden,  daneben  Imal  wöchentlidi  Ericketspide  der  Uänner  finden 
regelmäßig  statt.  Am  Gottesdienst  nahmen  etwa  20  X  der  Insassen  teil. 
Die  Beköstigung  ist  eine  reichliche;  für  die  arbeitenden  Patienten  ist 
ein  zweites  Frühstück  vorgesehen;  die  Beköstigung  der  „kranken" 
Patienten  erfolgt  nach  Diskretion  des  Direktors. 

Einer  "Reilie  von  Kranken  stehen  Schränke  unter  eigenem  Verschluß 
zur  VerfügullL^  Dif  Anstalt  hat  keine  Hauptschlüssel  dazu,  aber  jeder 
ist  verpflichtet,  seinen  Sclirank  auf  Verlangen  des  Arztes  etc.  zu  ütVuen. 
Weigert  sich  der  Patient  oder  findet  sich  etwas  Verdächtiges,  so  geht 
er,  eventuell  dauernd,  des  Vorrechtes  einen  eigenen  Sclirank  zu  haben 
verlustig.  Tabak  wird  nichi  nur  den  arbeitenden  i'atienteu  gewährt 
Diejenigen  Kranken,  welche  dazu  f&r  zuverlässig  genug  erachtet  werden, 
erhalten  auf  ihren  Wunsch  einen  Teil  des  Gartens  auf  der  Terrasse  vor 
den  Hauptgebäuden  natürlich  innerhalb  der  Umihssungsmauem  — 
als  Blnmengftrtehen  etc.  unter  eigener  Pflege  zugewiesen,  eine  Ein- 
richtung, von  der  ausgiebig  Gebrauch  gemacht  wird.  Die  arbeiten- 
den  Kranken  erhalten  Ve  des  gesdiätzten  Wertes  ihrer  Arbeit  zum 
pen&nlidien  Verbrauch  gutgeschrieben,  wobei  geschickte  und  üeiAige 
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Leute  allerlei  verdienen  kdBnen.    Z.  B.  wird  Fensterwaseben  mit 

I6-5  Pfennig  pro  Stunde  angresetzt.  macht  also  2  Pfennig  für  den 
Patienten,  während  beispielsweise  ein  geschickter  Schuhmacher  oder 
Schneider  etwa  8—9  Pfennie:  pro  Stunde  für  sich  erübrigen  kann.  Die 
tägliche  Arbeitszeit  betragt  6  Stunden.  Im  Jahre  1902  wurden  z.  B- 
auf  diese  Weise  im  ganzen  244  "Nfjinn^T  und  145  P'raneii  beschäftigt. 
Der  geschätzte  ^^'ert  ihrer  Arbeit  betrug  insgesamt  5307.  9.  10  = 
106150  Mark,  wovon  V«  =  i'und  13219  Mark  den  Patienten  gut  ge- 
schrieben werden  konnte.  Einen  beträchilichen  Anteil  hieran  hatten 
die  „Hau>iirbeiter"  mit  rund  4000  ^lark. 

Die  gesamten  Unterhaltungskosten  betrugen  in  1902  pro 
Kopf  ^  43. 0.  8  =  860,70  Mark  oder  2ß7  Mark  pro  Tag  und  Kopf, 
inklnsiTe  aller  Oehftiter  und  laufenden  Reparatureni  aber  exklosive  der 
baulichen  Verftndemngen.  Die  Gehälter  betrugen  pro  Kopf  der  Patienten 
^  23. 8. 4  443,40  Hark  pro  Jahr  oder  1,27  Mark  pro  Kopf  und  Tag, 
die  Beköstigung  der  Patienten  allein  je  9.  10. 8  =  190,60  Mark  pro 
Kopf  und  Jahr  oder  Ö2Vi  Pfennig  pro  Kopf  und  Tag. 

Außerhalb  der  Anstalt  liegt  ein  kleines  Gehöft,  auf  welchem  z.  Z. 
meines  Besuches  18  harmlose  ältere  Männer  beschäftigt  waren,  die  aber 
natttrlich  in  der  Anstalt  wohnten.  Ferner  liegen  daselbst  ein  paar 
Läden,  eine  Schule  für  die  Kinder  der  Angestellten,  auch  aus  den  Nach- 
bardörfern besucht,  die  Wohnhäuser  df^*«  THrektore  und  stellvertretenden 
Direktors  und  41  der  Anstalt  gehörige  Wolnihäuser  für  ver- 
heiratete Pfleger,  diesen  mietfrei  überlassen. 

Broadmoor  lieg-t  in  liüj^^eliger,  waldreicher  Gegend,  ca.  6* km  von 
der  nächsten  Eisenbahnstation  Brackneil  entfernt,  die  von  London 
(Waterloo)  in  l'/.^  Stunde  Bahnfahrt  erreicht  wird. 

Ich  sehe  mich  nicht  in  der  Lage,  einen  kritischen  Vergleich  der 
skizzierten  englischen  Verhiiltuisse  mit  den  in  Deut sf hland  herrschenden 
oder  gar  den  angestrebten  durchzuführeu,  zumal  über  deren  wünschens- 
werte Gestaltung  die  Meinungen  der  SpezialsaehTerständigen  ja  auch 
noch  differieren.  Der  Besuch  in  Broadmoor  bildete  für  mich  nur  einen 
Tag  einer  4w(ichentlichen  Informationsreise,  und  fast  auf  jeden  der 
flbrigen  Tage  fiel  wieder  eine  neue  Anstalt  Im  Verkehr  mit  den 
KoUegm  war  ich  ganz  auf  die  englische  Sprache  angewiesen,  und  wenn 
man  mir  auch  bereitwillig  entgegenkam,  .so  war  doch  das  zu  be« 
wältigende  ^faterial  übergroß,  und  eine  Menge  von  speziellen  Fragen 
konnte  nicht  berührt  werden.  Auch  ist  das  mir  jetzt  vorliegende  amt- 
liche Material  unübersichtlich  und  unvollständig.  Vielleicht  gibt  aber 
mein  Bericht  Anregung,  sich  die  Verhältnisse  speziell«  r  und  ausführ- 
licher anzusehen,  wobei  man  überall  großes  Entgegenkommen  und,  von 
der  Sprache  abgesehen,  nicht  die  sreiing.sten  Schwierigkeiten,  etwa 
buieaukratischer  Art^  antreffen  dürfte.   Ich  mochte  aber  zum  Sciiiuii 
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dodi  noch  aui  einige  Paukte  hinweisen,  die  der  Anstalt  Broadmoor  eine. 
Trenn  anch  wohl  nicht  ideale,  so  doch  sicherlich  praktisch  recht  g\xtß 
LOsDBgr  ihrer  Aufgaben  eimOgUchen.  Die  Zentralisation  des  ge- 
samten CTglischen  Inrenirasens  doreli  einbeitlicltes  Gesetz  nnd  einheit- 
liche sachverstandige  Anfsichtsbehdrde  gibt  ohne  weiteres 
anch  die  einheidiebe  Versorgung  der  geisteskranken  Rechtsbrecher  an 
die  Hand.  Die  rein  irrenftrztliehe  Oberleitung  gewährleistet 
eine  wirksamere  DorchfÜbrnng  psychiatrischer  Bestrebungen  als  dies  in 
einer  als  Strafanstaltsadnex  eingerichteten,  wenn  auch  äi-ztlich  geleiteten 
Irrenabteilung  möglich  erscheint  (Kompetenzkonflikte  etc.).  Die  gleich- 
zeitige Verpflegung  von  Männern  und  Frauen  nähert  den 
Betrieb  weiter  dem  einer  gewöhnlichen  Irrenanstalt  (Wäscherei  —  Werk- 
stätten). Die  als  unentbehrlich  anerkannte  „V erd ünnung^  ^)  der  im 
eigentlichen  Sinne  gefährlichen  Elemente  wird  durch  das 
Gros  der  „verbrecherischen  Geisteskranken"  unschwer  er- 
zielt. Die  verschiedensten  Formen  von  Geistesstörungen  kommen 
aui  Grund  der  verschiedensten  Delikte  vom  Mord  bis  zum  Selbst- 
mordyersnch  (!),  vom  HochTerrat  bis  zum  Verschicken  obsoOner  Post- 
karten nnd  zur  Trunkenheit  (laut  Inebriates  Acts  Patienten,  welche  in 
Trinkerheilst&tten  festgehalten,  dort  als  Oeisteskrenke  erkannt  nnd  be- 
gutachtet worden)  in  die  Anstalt  Die  Inhumanität»  die  Terbrecheriscben 
Oeisteskranken  als  Verdflnunngamaterial  zu  benutzen,  kann  ich,  da  es 
sich  ja  eben  um  eine  Lrrenanstalt  handelt,  die  sich  von  manchen  älteren 
gewöhnlichen  Irrenanstalten  vielleicht  nicht  einmal  zu  ihrem  Nachteil 
unterscheidet,  nicht  für  größer  halten,  als  wenn  man  zu  diesem  Zweck 
die  Bevölkerung  eben  dieser  allgemeinen  Irrenanstalten  selbst  heranzieht. 
Andererseits  wird  auch  durch  das  Zusanim anbringen  mit  den  zwar 
harmlosen,  aber  doch  mit  den  Strafgesetzen  in  K  nflikt  geratenen  Geistes- 
kranken ein  solcher  Giad  von  „psychischer  Isulieiung"  der  gefährlichen 
Elemente  erreicht,  daß  dem  Komplottieren  wirksam  entgegen  gearbeitet 
werden  kann.  Es  wird  hierdurch  ja  auch  in  Broadmoor  tatsächlich,  wie 
wohl  aü:>  der  Schilderung  hervorgeht,  ein  leidliches  Maß  von  freiheit- 
licher und  individualisierender  Behandlung  erreicht,  unter  welcher  die 
Insassen  sich  schon  wohl  ftlhlen  können.  Die  volle  Anrechnung 
der  in  der  Anstalt  zugebrachten  Zeit  auf  die  Pauer  der 
Strafe  im  FaUe  der  geisteskranken  Verbrecher  eliminiert  an  sich  schon 
einen  großen  Teil  der  vorhandenen  Schwierigkeiten,  zumal  anch  für  den 
Fall  dfT  Entlassung  die  Intei-essen  der  Öffentlichkeit  genQgend  gewahrt 
erseheinen,  ohne  die  des  Entlassenen  zu  beeinträchtigen.  Die  Anrech* 
nung  der  in  einer  gewöhnlichen  Irrenanstalt  ohne  besondere  Abteilung 
für  diese  Fälle  zugebrachten  Zeit  auf  die  Strafzeit  dürfte  dagegen  doch 
wohl  bedenklich  erscheinen  und  kaum  zu  erreichen  sein.  Die  gesetzlich 

>)  FLtfoei,  Bwasmmm,  aomn,  Diese  SSdtschrift  Bd.  I  Heft  &— 8b 
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fiMtg«l6gte  Möglichkeit  der  laufenden  Unterstfltsiing  der  ent- 
lassenen Personen,  solange  sie  noch  criminal  sind,  erleichtert  ihre 
Aufnahme  ^in  Faiuilieupflege^,  wenn  man  es  so  nennen  will.  Weigert 
sich  eine  Anstalt  einen  ihr  vom  StaatssekretUr  überwiesenen  Patienten 

aufzunehmen,  so  bleibt  derselbe  in  Broadmoor  oder  kommt  in  eine  andere 
An^^talt;  die  sich  weiß:ernde  Anstalt  hat  dann  aber  für  ihn  nach  dem 
Satze  tnr  ..Auswärtige"  die  ünterhaltungskosteü  zu  zahlen,  während  sie 
ihrerseitjs  nur  die  L'nterhaltunjrskosten  nach  dem  Satze  tür  ^lOinheimische" 
gegen  die  Zahluugsptiichti^ren  (Armen verband- Angehörige;  liquidieren 
darf  (Differenzen  von  2—3  Mk.  pro  W  oche). 

Gleich  gute  Ergebnisse  werden  sich  wohl  nur  bei  einer  Anstalt 
ähnlicher  Größe  mit  ähnlich  vielseitiger  Bevölkerung  erzielen  lassen, 
wozD  bei  uns  angesichts  der  Dezentralisation  auf  allen  in  Frage  kommen- 
den Gebieten  keine  Ansicht  bestehen  dürfte.  Angenommen  aber,  es 
wäre  möglich,  so  wflrden  die  von  HsiLBBOirHsa  gegen  solche  geänfierten 
Bedenken sich  wesentlich  vernngem.  Es  würde  das  natürlich  ancfa 
eine  geschloasene  Anstalt  werden  müssen,  in  der  aber  doch  nach  mancher 
Richtnng  hin  ein  angenehmes  und  gedeihliches  Wirken  mOglieh  wftre  — 
vorausgesetzt  allerdings,  daß  man  von  den  sonstigen  Einrichtungen 
Broadmoors  alles  Gute,  vor  allem  auch  die  pekuniäre  Liberalität  mit  zu 
übernehmen  sich  nicht  scheuen  würde  und  zur  Leitung  einen  Psychiater 
fände,  der  es  ähnlich  wie  Dr.  Brayx  in  Boadmoor  verstände,  auch  in 
solchen  an  ^ich  wenig-er  freundlichen  Verhältnissen  der  HumaDitftt 
einen  weiten  Wirkungskreis  zu  sdutffen. 


11. 

Zur  Kriminalpsyohologie  des  Kindes. 

Von  Dr.  jur.  Wulffen, 
StMU»ilw»U  In  nrcsden. 

Die  Frage  nach  der  Behandlung  der  kriminellen  Kinder  im  künftigen 

ötrafrechte  ist  auf  dem  Gebiete  der  gegenwärtigen  Reformbewegung 
von  hervorragender  Bedeutung.  Auf  ihrer  Jugend  steht  die  Nation. 
Eine  zweckmäßige  oder  unzweckmäßig-e  Behandlung-  der  verbrecherischen 
Jugend  —  das  zeigen  die  Zahlen  der  iiückfulligen  mit  im  Kindesalter 
eingetretener  ersten  I^estrafuug  — -  wirkt  bis  ins  Mark  der  ganzen  Nation. 

Daß  das  Kind  das  Größte  und  Heiligste  ist,  was  uns  im  Leben  zu 
teil  wird,  und  die  Wiedergeburt  und  Fortdauer  unseres  eigensten  Wesens, 
ist  merkwürdigerweise  eine  erst  in  jüngeren  Tagen  gleichsam  neuerstandene 
Wissensclialt.  Bis  dahin  wurde  von  den  meisten  Zuständigen  das  Kind 
wie  ein  festgellter  absti-akter  Begriff  verstunden  und  behandelt,  der  in 

')  Diefle  Zdtiehiifl  1904  I,  aOB. 
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den  Mnigen  Otganlsmiu  des  Lebens  und  der  Logik  mit  trockener 
Pedanterie  eingefttgt  wurde.  Diese  hat  denn  auch  dem  ZwOlQftbrigen 

„die  zur  Erkenntnis  der  Strafbarkeit  seiner  HandluDgsweise  erforder- 
liche Einsicht"  —  eine  Blüte  der  abstrakten  Gesetzgebungstechnik!  — 
als  Begel  imputiert.  Daß  das  Kind  ein  endlos  Werdendes  ist,  dessen 
beste  Kräfte  von  der  Natur  in  allweiser  und  allgütiger  Vorsicht  tief 

unter  der  Schwelle  des  Bewnßt«;pins  grehalten  werden,  wird  noch  nicht 
lange  verstanden.  Die  Medizin  und  Pädag^ogik  haben  diese  Lehren  der 
modernen  Psychol(>o-ie  mit  schönem  Erfolge  praktisch  verwertet.  TjiTeratur 
und  Kunst  schreiten  ihnen  g-eflüg'elt  zur  Seitf^.  Nur  der  Stratgesetzgeber 
hat  bisher  fast  abseits  dieser  Erruugeiischalten  gestanden  und  seit  35 
Jahren  seine  Erkenntnis  von  der  Psychologie  des  Kindes  nicht  verändert. 

Die  Wisseuschait  lehrt,  daß  bei  dem  normal  entwickfUen  Menschen 
die  ethischen  Vorstellung-en  erst  nach  Abschluß  der  Gehinientwicklung 
und  nach  erreichter  Pubeität  zur  Reife  gelangen.  Auf  der  Erfassung 
der  ethischen  Beoniffe  aber  beruht  in  der  Hauptsache  die  strafrechtliche 
Verantwortung  des  Individuums.  „Die  zur  Erkenntnis  der  Strafbarkeit 
einer  Handlungsweise  erforderliche  Einsicht"  scheint  nach  diesem  Wort- 
laute des  Gesetiros  hauptsächlich  als  ein  AusfluB  der  Intelligenz  gedacht, 
m  sein  und  wird  von  der  Ptaxis  wenigstens  als  solcher  aufgefaftt  und 
erörtert  Es  konunt  aber  Tor  allem  darauf  an,  ob  der  Jugendliche  Täter 
die  ethische  Beife  für  das  Verständnis  seiner  Strafbarkeit  hat  Der 
Ausdruck  „Erkenntnis"»  welchen  der  Beichsgesetzgeber  wählt»  wird  ja 
andi  nicht  nur  im  intellektnellen,  sondern  auch  im  psychologischen  und 
ethischen  Sinne  gebraucht  Die  ethische  Reife  des  Jugendlichen  kann 
aber  aus  einzelnen  Kundgebungen  und  Urteilen  der  Intelligenz,  aus  einer 
gewissen  Schlauheit  oder  Bosheit  nur  ungenüg-end  gefolgert  werden.  Das 
Maß  der  etliischen  Reife  ist  nach  dp!"  Stärke  der  dem  Menschen  inne- 
wohnenden psychischen  Kraft  zu  beurteilen,  welche  ilin  befähigt,  den 
Geboten  der  Mnrn!  gemäß  zu  handeln.  Ehe  dei*  .fiii;viidii(  lie  vom  staat- 
lichen Straigericiiie  abgeurteilt  werden  darf,  muß  eine  ge\\  isM>  Erstarkung 
jener  psychischen  Kraft,  mu£  eine  normale  ethische  Befähigung  nach- 
gewiesen sein. 

In  unserem  Erziehungswerke  am  Kinde  ist  es  nun  eine  Aufföllig- 
keit  daß  die  Ausbildung  der  intellektuellen  Fähigkeiten  fast  ans5;chließ- 
lich  herrscht,  und  die  Heranbildung  zur  ethischen  Iklahigung  mehr 
nebenhergeht,  Ihre  ersprießliche  Entwicklung  wird  zum  nicht  geringen 
Teile  auf  gutes  Glück  hin  sich  selbst  überlassen.  Das  meiste  auf  dem 
Gebiete  der  ethischen  Ausbildung  leistet  noch  die  Schule,  wo  sie  sich, 
zumal  im  Religionsunterricht,  mit  der  intellektuellen  Erziehung  ver- 
cinigen  UBt  Unsere  hftusliche  Erziehung  wirkt  ethisch  auf  das  Kind 
zu  wenig  nachdrücklich,  sofern  keine  schlechten  Beispiele  gegeben  werden. 
In  nnserem  Erziehungsgedanken  steht  praktisch  die  Willensbildung  zu 
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sehr  im  Hintergnmde.  Es  fehlt  weiter  die  Emeboog  za  einer  Auf- 
fassung des  Sittengesetzee;  diese  hat  das  jimge  MeDSchenldnd  mit  sieh 
selbst  ahsomachen. 

Hierbei  muß  mau  vor  allem  sich  von  dem  Irrtum  frei  machen,  als 
ob  die  Ausbildung  der  Intelligenz  nml  diejenig-e  der  ethischen  Befähigung 
ein  und  dasselbe  Moment  bedeuteten  oder  auch  nur  miteinander  Schritt 
hielten.  Die  Intellisrenz  hat  vor  der  ?]thik  im  Kinde  meist  einen  nicht 
unerheblichen  ^'l•^i;prung•.  Eben  deshalb  darf  die  ethi^sche  Kraft  nicht 
nach  Äußerungen  des  Intellektes,  wie  es  in  unserer  Praxis  geschieht, 
ausschließlich  beurteilt  werden.  Ein  Kind  kann  im  l^echnen  usw.  oder 
in  der  ^lusik  schon  recht  viele  technische  Kenntnisse  haben  und  wird 
doch  die  Antworten  nach  den  ethischen  Gründen  irgend  einer  Hand- 
lungsweise schuldig  bleiben.  Der  ethische  Instinkt,  das  Gewissen,  bietet 
f&r  diesen  Mangel  keinen  Ersatz.  Das  Kind  versteht  noch  nicht,  wes- 
halb da  in  seinem  Innern  eine  Stimme  redet:  „Du  soUst^  oder  „Du 
soUst  nicht".  Wenn  es  dieser  Stimme  Mgt,  handelt  es  mechanisch  nnd 
formalistisch.  Intelligenz  nnd  ethische  BefiUiignng  stehen  aber  im 
Menschen  nnd  ganz  besonders  im  Kinde  oft  aach  in  einem  ^fißverhftlt- 
ntsse.  Die  besonders  ausgezeichnete  Intelligenz  ist  nicht  immer  mit 
einer  gleich  gearteten  Ethik  gepaart 

Unsere  oben  erwähnte  Art  der  Erziehung  finden  wir  nicht  nnr  in  den 
sozial  besser  und  vorteilhaft  gestellten  Familien.  Schlimmer  noch  ist  es 
aber  in  den  Häusern  der  Armut  bestellt,  wo  man  zn  solchem  Erziehungs- 
werke wirklich  keine  Zeit  hat.  Wenn  Vater  und  Mutter  den  Tag  über 
auf  Arbeit  gehen,  und  die  Kinder  sich  meistens  selbst  überlassen  sind, 
wo  bleibt  da  Raum  für  eine  Ausbildung  in  d«'r  Wir"knTi!r  nuf  Herz  und 
Gemüt,  zumal  bei  der  eigenen  ethischen  Veranlagung  und  Erziehung  der 
Eltern  ?  Wenn  dann  Vater  nnd  Mutter  gar  noch  schlechte  Beispiele 
geben,  oder  sonst  die  UmgeV)niig  das  Kind  gefährdet,  wie  müssen 
solche  Umstände  das  schwache  etliische  Bewußtsein  eines  Kindes  nach- 
teilig beeinflussen!  Wenn  Vater  und  31utter  stehlen  und  betrügen,  soll 
das  Kind  dann  so  stark  sein,  seine  Eltern  zu  verurieilen?  Wenn 
Vater  und  Mutter  und  Bmder  nnd  Schwester  alle  in  einer  Kammer  zn- 
sammen  schlafen  und  Vater  und  Mutter  in  einem  Bett  und  Bruder  und 
Schwester  desgleichen,  muß  diese  Kammer  nicht  zur  Brutstätte  von 
Sittlichkeitsrerbrechen  werd^? 

Gipfelt  sonach,  wie  wir  gesehen  haben,  die  innere  Physiognomie  des 
Kindes  in  einem  unentwickelten  ethischen  Bewußtsein,  so  tritt  als  weitere 
Ursache  seiner  unTollkommenen  Auffassung  von  Straftat  und  Strafe  sein 
selbstTerstftndlicher  Mangel  an  sozialem  Verständnisse  hinzu.  Unsere 

strafbaren  Tatbestände  wurzeln  ebensosehr  in  der  Ethik  wie  in  unserer 
Gesellschaft sord 71  ung.  Daß  die  Kinder  auf  der  Straße,  sobald  der  Schutz- 
mann  um  die  Ecke  tritt,  befangen  werden  nnd  sich  selbst  in  erlaubten 
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Spielen  mäSigen,  ist  kein  Beweis  f&r  eine  Einsicht  in  die  staatliche 
Ordnung.  Ist  auch  in  ihre  VorsteUangen  —  ähnlich  wie  vorher  der 
Knecht  Bnpprecht  —  von  Eltern,  Geschwistern  nnd  Dienstpersonen  der 
Schatzmann  als  eine  drohende  Autoritätsperson  eingeführt  worden,  so 
wissen  sie  doch  weni^:  oder  nichts  von  der  hinter  dem  Schutzmann 
stehenden  übrif^keit  und  dem  Strafg-esetze.  So  begreü't  das  Kind  eigent- 
lich nur,  daß  die  Strafe  die  Folge  der  Straftat  ist 

Die  Begriffe  des  Eigenturas,  der  persönlichen  Ehre  und  der  Ge- 
^fhlechtsehre,  des  Rechtes  auf  Unversehrtheit  des  Körpers  und  des 
Eit^tiitums.  der  staatlichen  Autorität  usw.  müssen  in  dem  jungen  Menschen- 
kinde  erst  eingepflanzt  und  heranjrezogeu  werden.  Wenn  es  deshalb 
lernt:  „Du  sollst  nicht  töteu'-,  „du  .sollst  nicht  sLeiilen",  „du  sollst  nicht 
ehebrechen",  so  werden  ihm  damit  zwar  formulierte  Lehren  des  Sitten- 
gesetzes zugängig  gemacht.  Aber  den  ethischen  und  ^suzialen  Gehalt 
der  so  geschützten  Kechtsgüter  begreift  es  damit  noch  nicht  Hiervon 
mnB  man  sorgfältig  trennen,  daß  Kinder  sich  in  Schule  and  Haus 
moraliflche  Urteile  anderer  meehaniseh  anlernen.  Hinsiditlich  der  Eides- 
Terbreehen  lehnt  der  Strafgesetzgeber  —  in  einem  gewissen  Wider- 
Sprache  mit  sich  selbst  —  die  ZoreclinmigsfiUiigkeit  deqenigen  ab^  der 
das  16.  Lebensjahr  noch  nicht  vollendet  hat  Und  doch  lernen  unsere 
Kinder  in  der  Schule  unter  den  anderen  Geboten  anch:  „Du  sollst  nicht 
filsches  Zengnis  reden  wider  deinen  Nächsten"  und  «dn  sollst  den 
Namen  deines  Gottes  nicht  nnnfltzlich  führen.'' 

Mit  dem  Gebote  „da  sollst  nicht  stehlen'  und  der  Erklärung,  was 
Diebstahl  ist,  und  daß  er  vom  Gerichte  bestraft  wird,  erhält  der  Zwölf- 
jährige noch  keinen  Begriflf  von  der  Ordnung  des  Eigentums  im  Staate. 
Diese  aber  ist  der  Schlüssel  zum  Verständnisse  des  Diebstahls.  Dabei 
ist  das  Kind  überall  von  Eierentum  umgeben,  sieht  Eigentum  bei  den 
Eltern,  den  Geschwistern,  den  Gespielen  nnd  den  Dienstboten  und  hat 
selbst  Eigentum  an  seinen  Kleinififkeiten.  Die  soziale  und  ethische 
Seite  des  Eigentums  bleiben  ihm  noch  unverständlich:  yon  diesem  Er- 
gebnisse aus  muß  man  die  Diebereien  der  Kinder  beurteilen.  Selbst- 
verständlich küunen  und  werden  sie  auch  oft  die  Vorläufer  einer  auch 
in  der  Zukunft  betätigten  diebischen  Neigung  sein.  Wenn  das  Kind 
einen  Begriff  vom  Diebstahle  Uai.  so  doch  nicht  zugleich  ohne  weiteres 
auch  von  der  Unterschlagung  und  der  Hehlerei,  liier  sind  logische 
Operationen  erforderlich,  zn  welchem  noch  juristisch-technische  Schwierig- 
keiten treten.  Die  Strafbarkeit  des  juristisch  ebenfalls  komplizierten 
Betrags  ist  wegen  seiner  Verwandtschaft  mit  der  straflosen  Lüge  dem 
Kinde  anch  nicht  ohne  weiteres  geläufig.  Daß  fist  jedes  Kind  Ittgt, 
liegt  an  seinem  mangelhaften  Unterscheidungsvermögen  Ton  Wahrheit 
und  Dichtung  sowie  daran,  daß  ihm  der  ethische  Begriff  der  Wahrheit 
fehlt  Von  dem  juristisch-technischen  Begriffe  nnd  der  Bedeutung  der 
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Urkunde  weiß  ps  nur  wenig-.  In  den  ö  Jahren  vou  1894—18^  wui  den 
in  Deutschland  KindHi-  wep:en  .Sachbeschädieungr,  2441  wegen  ctp- 
fährlicher  Körperverletzung,  ö39  wegen  13el'M'iiüuri£r  und  387  wej^en 
Hausfriedensbruchs  verurteilt.  Was  weiß  z.  B.  ein  Kind  von  dem  Kechte 
auf  Respektierung^  des  Hausfriedens?  Kanu  von  einer  Zurechnung  fttr 
Sittlichkeitsverbrechen  gesprochen  werden,  obwohl  der  ethische  G«- 
schlechtssinn  erst  nach  erlangter  Pubertät  reift? 

Dem  Mang:el  an  ethischem  Bewußtsein  entspricht  ein  ungezügeltes 
Triebleben.  Der  Affekt  behauptet  seine  Herrschaft.  Der  menschliche 
Egoismus  macht  sich  mit  allen  Mitteln,  mit  Gewalt  und  Bechth&berei, 
mit  List  nnd  Lüge,  mit  Gftte  nnd  Bosheit,  gelteitd.  1>ec  Neid  luaa. 
nicht  niedergekSmpft  werden.  Das  £ind  ist  in  der  £ntfiütnng  seiner 
Triebe  einem  QnsdTilisierten  Naturrolke  nicht  mUUmlich.  Viel  Bosheit 
nnd  Schlechtigkeit  stecken  oft  in  Einderaeelen,  bei  entwickeltem  ethi- 
schen Bewafttsein  nnd  gereifter  Intelligenz  Terschwindea  sie  wieder. 

Wie  die  Eindeikrankfaetten  darin  einen  Zweck  erfüllen,  dafi  sie  an- 
gesammelte schlechte  Stoffe  ans  dem  kindlichen  KOrper  ausscheiden,  so 
bedarf  auch  manche  Einderseele  der  Betätigung  von  Schlechtigkeit  nnd 

Bosheit,  um  angesammelter  psjxhischer  Unreinheiten  ledig  zu  werden. 
Es  gilt  dasselbe  Naturgesetz,  phy?:isch  wie  psychisch,  ^fanrhes  Kind 
durclil-inft  eine  innere  und  oft  auch  eine  äußere  Kriminalität  als  Kirüler- 
krankheit.  Da  wird  gestohlen  und  bptro<rfn.  Da  wird  Fen^^r  aiic^rlccrT 
und  geschlechtlich  gefehlt.  Wird  die  e  i\riminalität  als  ivraukheit  be- 
bandelt, ist  ihr  schon  oft  Heiluuf,^  beschieden  gewesen.  Es  sitzt,  mancher 
in  Amt  und  Würden,  der  als  Kind  nicht  nur  einmal  gestohlen  hat.  Es 
wäre  psychologisch  uud  ethisch  verfehlt,  ilin  deshalb  seines  Amtes  für 
unwürdig  zu  erklären.  Die  nnreinen  Gedanken  nnd  Triebe  nach  mensdi- 
lich^  Vermögen  zu  zügeln,  will  erst  in  spateren  Jaliren  gelingen,  wenn 
das  Sittengesetz  begriffen  nnd  den  Anfechtungen  eine  zur  Charakter^ 
bildnng  erstarkende  Willenskraft  entgegengesetzt  werden  kann.  Das 
Eindesalter  steht  im  Zeichen  des  sinnlichen  Impnlses,  des  Übermates, 
der  Nachahmung,  der  Fahrlässigkeit,  der  Zei-streutheit,  der  Träumerei, 
der  Absonderlichkr-t  und  Verschrobenheit.  Der  Laie  ahnt  nicht,  in 
welches  ethische  Labyrinth  sich  die  Vorstellung  eines  Kindes  zu  ^'e^- 
Irren  vermag.  Bei  Kindern  und  Uber  da.s  Kindesaltcr  hinaus  schreitet 
auch  die  ethische  und  intellektuelle  Entwicklnnt:  in  den  verschiedensten 
individuellen  Zeitmaßen  vorwärts.  Der  köjperlirhe  Organismus  ist  in 
steter  Verandenmg,  im  \\'achstum  be^ritteu;  das  Innere  nimrt^t  fort- 
während neue  Begriti'e  und  Vorstellungen  auf.  Das  eine  Kind  <  uiwu  kelt 
sich  langsam,  das  andere  schnell.  Vielfältige  Krankheiten  hemmeu  den 
Fortgang.  Es  gibt  Zeiten  des  Stillstandes,  ja  der  scheinbaren  Kiick- 
w&rtsbewegung,  dann  kommen  wieder  Monate  des  eilenden  Fortschrittes. 
Die  Natnr  ist  nicht  so  pedantisch,  daß  sie  in  allen  Einderseelen  gleich- 
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zeitig  und  gerade  mit  dem  Gloekenschlage  des  vollendeten  zwölften 
Leben^ijalires  ihr  Wonderweik  ToUeiidete. 

Und  dabei  sprecben  wir  immer  nur  von  normalen  Kindern.  Es  gibt 
aber  eine  betrftchtliche  Anzahl  solcher,  welche  sich  abweichend  von  der 
Norm  entwickeln.  Das  sind  die  physisch  nnd  psychisdi  minderwertigeD. 
\Vie  es  mit  der  ZnrechnnngsfiUiigkeit  solcher  Einder  bestellt  ist»  das 
zeigt  sich  erst  richtig  in  den  folgenden  Jshren.  Bis  znr  VoUjfthrigkdt 
kommen  sie  über  die  Entwicklang  des  15.  und  16.  Jahres  der  gesunden 
Kinder  nicht  hinaus.  Der  Grad  ihrer  Minderwertigkeit  kann  im  Alter 
bis  znm  Tierzehnten  Lebensjahre  meist  nicht  gen&gend  erkannt  werden. 

Wenn  der  Zwöl^ährige  die  Frage  des  Richters,  ob  er  nicht  gewnfit 
habe,  daß  er  nicht  stehlen,  nicht  unterschlagen,  nicht  betrügen,  nicht 
Urkunden  fälschen  dürfe,  nnd  daß  er  deshalb  vom  Gerichte  bestraft 
werden  könne,  bejaht,  so  ist  damit  wenig  gewonnen.  Kr  fühlt  und  be- 
greift nun  nach  begauc^euer  Tat.  daß  er  etwas  rnrechtes  getan  Imt. 
Und  weil  er  nun  wirklich  vor  dem  Richter  steht  imd  bestralt  werden 
soll,  wird  er  sich  vielleicht  für  verpflichtet  halten,  die  Frage  des 
Richters,  um  diesen  nicht  zu  erzürnen  und  seiner  eigenen  Sache  zu 
nützen,  zu  bejahen.  Das  Kiini  ist  der  Suggestion  im  äußei-sten  Maße 
zugängig.  Kä  kommt  oft  alles  darauf  an,  ob  sich  nach  Lage  der  Sache 
überhaupt  eine  objektive  Frage  an  das  Kind  stellen  lalle  im  besten 
Falle  ist  die  Bejahung  der  Frage  nach  der  Einsicht  eine  Selbstkritik. 

Eine  Gefängnisstrafe  kann  bessernd  auf  das  Kind  um  deswillen 
nicht  wirken,  weil  es  die  Kthik  dieser  Strafe,  also  deren  innersten  Grund, 
nicht  versteht.  Es  hat  lange  gedauert,  bis  wir  zu  dieser  Erkenntnis 
gekommen  sind.  DaB  das  Kind  von  den  Eltern  nnd  in  der  Schale  Ein- 
sperrong  als  Strafe  erleiden  muß,  erschließt  ihm  das  VerstSndnis  fftr  die 
staatliche  Greftngnisstrafe  noch  nicht  Den  großen  Schritt  von  jener 
erzieherischenEinspermng  bis  zu  unserer  EYeiheitsstrafey  der — wenigstana 
in  der  Praxis  —  hanptsftchlich  andere  Momente  innewohnen,  geht  das 
kindliche  Verständnis  nicht  mit 

Wir  betonen  immer  wieder:  die  ethische  Kraft  zur  freiwilligen  nnd 
bewafitermaBen  guten  Tat  ist  im  Kinde  noch  schwach  entwickelt.  Der 
ganz  gewiß  schon  sich  lebhaft  rührende  Instinkt  des  Gewissens  ist  noch 
keine  ethische  Kraft  Auf  die  Entwicidang  dieser  Kraft  kommt  aber 
alles  an. 

In  Schule  nnd  Haus  könnten  die  ethischen  Kräfte  des  Kinde«  zweck- 
mäßiger und  nachhaltiger  geweckt  Wf-rden  als  jetzt.  Die  staatliche  und 
soziale  Eigentumsorduung,  der  Respekt  vor  Beschädigung  einer  fremden 
'Sache,  vor  d^m  fremden  Hausfrieden,  vor  der  körperlichen  ünversehrt- 
lieit  und  der  Ehre  eines  anderen,  die  staatliche  Autorität  mit  ihrem 
Instanzen zuge  könnten  dem  Kinde  sehr  wohl  in  einer  seinem  Verständ- 
nisse angepaßten  V\'eiöe  anschaulich  gemacht  werden,  wenn  geeignete 
AiehAffenbarg.  MSckrKrimPsjcb.  II.  12 
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Endeher  yorhaaden  sind.  Auch  ethische  Übungen  in  der  Entwicklung 
und  Stärkung  der  TITiUenskraft  lassen  sich  Teranstalten. 

Andererseits  dflilten  solcher  Unterricht  und  solclie  Übnngen  auch 
nicht  zu  frtth  getrieben  weiden.  Es  wäre  falsch,  die  Kinder  vorzeitig 
und  gewaltsam  zur  Erkenntnis  lierüberzerren  zu  wollen,  vielleicht  gar 
bloß,  um  sie  dann  mit  hinreichendem  Grunde  bestrafen  zu  können.  Vor 
der  von  der  Natur  selbst  gesetzten  Reifezeit  können  keine  ethischen 
Frücht!^  L'eerntet  werden.  Die  Natur  liat  ihre  weisen  Zwecke,  wenn  sie 
die  Kinder  jenseits  von  Gut  und  Bu^r  strllt.  Nur  in  diesem  nngeti'iibten 
.Jenseits  lassen  sich  die  herrlichen  Zukunftskräfte  der  Menschheit  aus 
dem  KnAc  kci^us  entwickeln.  Hierin  haben  wir  auch  einen  selir  wich- 
tigen, fast  gänzlich  überseheneu  Gruud,  weshalb  man  Kinder  nicht  vor 
die  Gerichte  ziehen  und  bestrafen  soll. 

Wir  sind  alle  Kinder  gewesen  und  haben  in  dieser  ethischen  und 
intellektnellen  Unreife  gestanden.  Wir  haben  aber  anscheinend  für 
diese  Znstinde  kein  GedSehtnis.  Es  sind  noch  viele  Stimmen,  welche 
Ton  der  Heraufsetznng  der  Strafinündigkät  bis  zum  vollendeten  vier- 
zehnten Lebensjahre  nichts  wissen  wollen.  Man  sollte  meinen,  sie 
müßten  die  ethische  Kraft  ihrer  Kinderjahre  nicht  von  Menschen  als 
Erbe  erhalten  haben.  Wir  sind  ein  nervdses  und  unduldsames  Ge- 
schlecht Die  angeborene  oder  durch  Übung  erworbene  Gabe,  sich  g-dnz 
und  voll  in  den  Zustand  eines  Kindes  zu  versetzen,  ist  selten  vorhanden. 
Ich  muehte  sie  als  eine  künstlerisch-schupferische  Gabe  bezeichnen. 
Möchte  sie  unserer  (Teneration  wiederkehren,  zumal  unseren  Krimi- 
nalisten. Wenn  wir  in  diesem  Sinne  nicht  wieder  werden  wie  die 
Kinder,  werden  wir  das  JStrafrecbt  für  Jugendliche  nie  glücklich  formu- 
lieren. 


II. 

SpreehsaaU 

Das  Projekt  eines  neuen  belgischen  InrengeBOtsee.^) 

Daa  belgische,  etwa  55  Jahie  ulie  Irreugesetz  wurde,  uachdem  schoa 
1861  «ine  Kommimion  die  belgisohen  Anstalten  mit  „d'affreuz  oaehot»^  ver^ 
glichen  hatte,  1873  durch  eine  Umarbeitung  etwas  verändert.  Reuss*}  nannte 
eä  in  f?einpr  Übersicht  dor  ausländiscbeii  Irrengesetze  „das  wohl  am  feinsten 
ausgearbeitete"*.  Daa  hat  aber  nicht  verhindert,  daß  eine  Unmenge  Müihräuchei 
darunter  höchat  bedenklidie,  «ich  «ngwchUohen  hatten.  Infolgedesien  fSblten 
aioh  ein  Landeeprüident  nnd  «in  Staatsanwalt  veranlaßt,  die  Artikel  des  ver> 
alteten  Qesetses  grttndlieh  sa  revidieren  nnd  gröfltenteüs  neu  sn  gestalten. 


')  LB  coMTF.  DE  Kkkchovk  et  .\d.  Df.vo8,  Propositlou  de  Revision  de  ia  ioi  sur 
le  regime  des  alic-nes  et  developpenients.    Brümsel,  linüle  BrayUat,  1904. 
*)  Der  Kechtsschnts  der  Cieuteskranken  1808. 
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Za  dem  Gesetz  mit  seinen  8  Abschnitten  and  38  Artikeln  gvbSrt  als 
integrierender  Bestandtei!  pin  ^T^i^crlemoiit  orgftniqnft",  ebeafiiis  tttu  8  Ab- 
Bchnitten,  aber  92  Axtikeli:  bestehend. 

Die  Umarbeitang  betri£ft  vorläufig  aUein  das  Gesetz.  Bas  neue  Projekt 
bat  di«  8  Abflohmtto  babebalten,  mber  «s  «nfhKit  46  Areikii,  nm  denen  19 
ganz  neu  sind,  13  mehr  oder  weniger  umfangreiche  Zusätze  uud  redHktiunelle 
YeränJernn'jen  erhalten  haben,  während  die  übrigen  13  Artikel  mit  dem  Wort- 
laut  des  urfiprünglichen  Gesetzes  übereinstimmen. 

Wer  die  neuen  und  umgelnderten  Artikel  und  dum  inabeicadere  die 
Xetive  liest,  kann  eich  dem  Eüidraeke  niekt  entsieben,  daß  Belgien  ein  Land 
ilt,  in  dem 

1.  die  unbegründete  Aufnabmo  nvj]  Zurückhaltung  Geistesgesunder  in  den 
Anstalten  ein  tägliches  Vorkomuiuis  ist, 

9.  die  Irrenirtte  als  niebt  eaebTentlndig  angeaeben  nnd  an  den  Beamten 
aweiten  Hanges  gezählt  werden,  daber  naeh  dem  Projekte  eine  unter- 
geordnete Stellmig  einnehmen  sollen, 

3.  die  Leitung  und  Verwaltung  von  Irrenanstalten  durch  Laien  nnd  Geist- 
liche (Brüder,  Obere)  als  das  beste  System  gilt, 

4.  die  neueren  Anaid&ten  Aber  Irrenpflege,  eiiiicblieBliob  der  neb  auf  die 
AkeebaffiBig  toh  Zwaogamaßregdn  beliebenden,  nnr  obeiflSeblieb  ein- 
gedrungen sind, 

5.  die  Geisteskranken  unter  Umständen  mit  den  Insassen  eines  Gefängnisses 
auf  gieldie  Stufe  gestellt  wMden, 

6.  viele  der  neuen  Vorecbriften  nabb  dem  Huster  von  Gabbomnst^)  und 

Kegkai-lt*)    oder    mit    Hinblick    auf  die  Wünsobe   YOn  AUOUST 

ScHuoKDKR'*)  angefertigt  worden  sind. 

Die  Wiedergabe  des  ganzen  Projektes  wird  mir  wohl  an  dieser  Htelle  er- 
boten  werden;  nnr  einige  Bemorkungen  mSgen  cum  Beweise  des  Bdiaiqpteten 
angefübrt  werden.    Dazu  soll  niebt  nur  der  Inbslt  des  Projektes  sondern  aneb 

seine  Begründung  benutzt  werden. 

Die  Aufnahme  eines  Oeiätesk ranken   in  eine  belgische  Irrenanstalt  ruft 

nach  Art.  13  folgende  Schi  eiberei  nach  sich: 

Binnen  94  Stunden  bat  der  Anstaltsrorsteber  Ton  der  erfolgten 
Aufnahme  schriftlich  Naefariebt  zu  geben :  1 .  Dem  Gouverneur  der 
Provinz,  2.  dem  Staatsarwalt,  3.  dem  Friedensrichter  des  Bezirks, 
4.  dem  Bürgermeister  der  Gemeinde,  5.  der  Aufsichtsbehörde  der  An- 
stalt Ferner  mu0  der  Staatsanwalt  der  Heimait-  oder  Wobngemeiade 
des  Kranken  benachrichtigt  werden,  der  davon  sofort  die  nächsten 
Angehf5rigen  und  die  Personen,  bei  denen  der  Kranke  gewobnt  bat, 
in  Kenntnis  setzt. 

Also  8  Briefe  zum  mindesten.  Anscheinend  genügen  dicae  für  dou 
Beebtasehuts  der  Kranken  niebt,  denn  dae  Projekt  fügt  folgende  neue  Be- 
ifamnungen  hinzu: 

Art.  14,  Während  der  er>tf  '-  5  Tage  der  T^nterbrinfning,  kann 
die  Person,  di*^  der  Geisteskranklieit  verdächtigt  wird  (prösumee !), 
den  Besuch  von  Anwälten  uud  Arzteu  nach  eigener  Wfldil  verlangen 
und  mit  ibnen  sowie  mit  Verwandten  nnd  PrenndMi  in  BriefWeeluBel 


')  Loi  8ur  lea  Allings  1869. 

^  Da  degr6  de  oomp^tence  de«  nMedns  dans  les  questieae  Judidaires,  relatives 
au  ali^nations  mentales.   Paris  182H 

')  Das  Becbt  im  Irrenwesen  1800.  Vgl.  hierzu  auch  die  Besprechung^  von  Pelman 
tber  Mäx  BmuausD,  Zur  Beform  des  Irrenwcsens.  Diese  Zeitsmilt  ^  791. 
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treten;  die  Biiofe  mfliaea  unecdfiiei  dtgeediiekt  werden;  aie  hum 
feiner  von  jeder  diirdi  den  Staattanwalt  autorisierten  Pereon  and 
ninB  tSgUch  von  ärm  Oberarzt  der  Anstalt  brsncht  ■^vc^^^c^ 

Art.  15.  Wahrend  der  folgenden  5  Tage  muti  der  iStiuitsanwalt 
uder  sein  Stellvertreter  den  Eiugesperrten  besuchen  und  sein  motivierteä 
Qvtaohten  eowie  die  Abeelirift  der  Kotixen  nnd  SohluBfolgemngen  die 
Anstaltsarztes  dem  Gerichtspräsidenten  übermittelt. 

Art.  IG.    Der  Gerichtepräsident  erstattet  dem  Gerichte  Bericlit; 
bevor  dieses  sein  Urteil  spricht,  kann  es  einen  der  fiiohter  oder 
ffilftrieliter  »beenden,  nm  ein  Verhör  oder  eine  Untenraoliung  gemlß 
der  Formen  ▼ononehmen,  die  die  S  t  r  a  f  proseBoirdnttng  vorschreibt. 
Niclit  ohne  Entsetzen  und  voller  Mitleid  mit  dem  armen  Krauken  wird 
der  moderne  Psychiater  von  diesen  Vonschriften,   besonders  von  dem  Art.  14 
Kenntnis  nehmen.    Hören  wir  jetzt  die  Motive  zu  dieser  (Quälerei: 

„Die  Irrenitfste  eind  im  allgemeinen  Sehwnnadier,  weQ  lie  die  Verhält- 
nisse nicht  kennen,  die  man  wissen  muB,  um  zu  entscheiden,  ob  die  Gemüts* 
leiden  (souffrances  morales  ?)  oine  eingebildete  oder  wirkliche  Ursache  haben  . . 
^Es  genügt  wohl  die  Bemerkung,  daß  Geisteskrankheiten  oft  schwer  zu 
diagnostizieren  sind,  und  daß  die  A  r  z  t  e  um  so  leichter  in  Gefahr  kommen, 
eieh  m  irren,  nie  der  bloße  Sehreek,  den  die  Intemienuig  nnd  die  Abge- 
schlossenbelt  von  der  Außenwelt  mit  sich  bringen,  genügen  können,  um  einem 
einfach  erregten  Mensehen  den  Anschein  einer  Tobsucht  (folie  furieux)  zu 
verleihen  ..."  „Nicht  selten  hört  man  als  Geistesstörung  beaeiohnen,  was 
nnr  ein  heftiger  Wntaniftll  oder  ein  tiefer  Schmers  irt.* 
Füllen  iat  es  reoht  sohwer,  einen  Anfall  von  Geistesstörung  Ton  einen  fiAvre 
o6r6brale  zu  unterscheiden  .  .  ."    Genug  die-^ps  ITnsinns ! 

Das  bisherige  (besetz  begnügt  sich  in  Art.  8  mit  einem  ärztlichen  Zeugnis. 
Das  Projekt  bestimmt  in  Art.  Ii:  Ks  werden  2  Zeugnisse  von  Ärzten  ver* 
langt,  die  nieht  an  der  Anetelt  titig  nnd  nnd  eelbetKndig  ieder  fttr  neh  den 
Knnken  innerhalb  der  letzten  14  Tage  besucht  haben;  ein  Zeugnis  genügt, 
wenn  der  T^nterzoichnute  die  Tatsachen  einzeln  aufführt,  die  «einer  Anaioht 
nach  die  Aufnahme  dringend  notwendig  macheu. 

Das  heißt  etwn:  Wenn  Dr.  A.  gans  allgemein  beecheinigt,  daß  der  Kranke 
in  widerlicher  Art  nnreinlioh  ist,  eo  genfigt  daa  nnr»  wenn  S^.  B.  daa  beetitigt 
Wenn  aber  Dr.  A.  beschreibt,  daß  der  Kranke  mit  seinen  Exkrementen  spielt, 
»chmiert  oder  sie  gar  zu  veraehren  auoht,  eo  genügt  ein  ZengniS)  und  Dr.  B. 
kann  zu  Hause  bleiben. 

Art  10  nnd  11  beetimmen,  daß  es  keines  ftnitli^en  Zengnines  bedarf, 
wenn  der  Vormund  die  Aufnahme  seines  entmündigten  Schützlings  mit  Zu> 
Stimmung  des  Familieorate«  gemlß  Art.  ö  10  des  bürgerlichen  GeeetBba<diea 
verlangt. 

Sohade  um  diese  detaillierten  Bestimmungen.  Ein  uder  zwei  oder  gar  kein 
Zmi^ü»,  da«  ist  doch  alles  einerlei;  bringt  doch  der  erwUmte  Art  14  ein 
Heer  von  Ärzten  und  Anwälten  zur  Kontrollierung  des  Zustandes,  Art.  15 
ein  motiviertes  Gutachten  des  Stuatsauwalts  und  Art.  16  das  Urteil  eines 
GeriohtshoCes.  In  den  Motiven  findet  sich  folgender  Satz;  nWenn  man  be* 
denkt,  daß  die  Theoretiker  eine  Reihe  Ton  ZwiMhenstnüm  swisolimi  Geiftee- 
gesondheit  und  Geistesstörung  annehmen,  denn  muß  das  G«eets  diesen  Per- 
sonen die  Gewißheit  jreben.  daß  rIo,  wenn  sie  in  eine  Irrenanstalt  geraten 
sind,  dort  hinnen  kurzem  finden  „des  juges  ^clairAs  et  impartiaux**. 

Den  (ieist,  der  das  Projekt  beherrscht,  charakterisiert  wohl  auch,  daß 
^e  ftblichen  Ansdrtteke  «adnusnon"  nnd  „placement*  i.  T.  dnidi  die  Au|- 
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dr&dc«  «•egoMratlon'*  irad  „intenieaient*  enetrt  maAf  als  wlire  tod  Yer- 
breobem^  die  man  einsperrt,  die  Bede. 

Der  Artikel  32  setzt  fest,  daß  für  die  Arbeit,  die  den  Gei'^tf'fk  ranken  in 
dflenilichen  Anstalten  auferlegt  (impos6}  wird,  Lohn  bezahlt  wu-d,  der  teü> 
weise  (!)  zw  üntenlfitKang  von  BadflrftigeB  dient.    TTnd  Sm  aadera  Tdl? 

Anch  der  alte  Begriff  des  Inoidam  intervallum  lebt  wieder  anf.  Art.  38 
des  Projektes  bestimmt:  „Der  in  seiner  Familie  oder  in  einer  Irrenanstalt 
verpflegte  Geisteskranke  kann  spezielle  Aufträge  oAer  einen  allgemeinen  Auf- 
trag, sein  Vermögen  zu  verwalten,  erteilen,  wenn  der  Arzt  bescheinigt,  daß 
da»  Sobriftatttok  in  einem  moment  Inoid«  imterieielinet  worden  iai"  Und  WMter 
Art  41 :  „Schriftrtttcke,  die  von  einem  0eilteagestörten  unterzeichnet  worden 
sind,  TifirlMlem  er  nntrr  Kuratel  gestellt  worden  ist,  sind  ungültig,  Verfügungen, 
von  einem  internierten  Geistesgest*  1 1(  n.  der  nuch  keinen  Vormund  hat, 
können,  je  nach  den  Umständen,  für  mehlig  erklärt  werden,  wenn  nicht 
bewieaeii  w^d,  daB  die  TTnteneiehnnng  in  nn  Incidmn  intemllnm  flllt* 

Zur  Feststellung  eines  Inmdum  intervallnm  ist  nadb  Art.  38  der  Arzt 
nötig,  nacH  Art  4!  nicht.  Daß  damit  FrV>«rli?pirhereien  nnd  ähnlifhpn  iir>- 
laateren  Machenschaften  Tür  und  Tor  geöÜnet  sind,   bedarf  keines  Bew  i^es 

Von  den  mehr  als  60  größeren  und  kleineren  Anstalten  in  Belgien  Laben 
nur  5  einen  Arst  ala  Direktor,  in  den  fibrigan  nebmen  dieae  Stellen  Oeiatliebo 
oder  Laien  ein.  Fast  nirgendwo  trägt  der  Arzt  die  Verantwortlichkeit  in 
dem  Sinne  wie  in  Deutschland  nnd  in  anderen  Ländern.  Der  Arzt  ist  und 
bleibt  untergeordnet.  Das  zeigt  sich  z.  fi.  in  Art.  6  des  Projekts:  „Der 
IMraktor  besorgt  die  Venraltnng  der  Anstalt.  Er  TerfOgt  unter  den  gesetelieh 
gsragalten  Bedingnngen  fiber  Aufnahme  und  Entlassnng  der  Kranken.  Er  er- 
nennt und  cTitläBt,  wenn  erforderlich,  die  Beamten;  dti  Krankenpfleger  und 
•Wärter  müssen  vom  Arzt  genehmigt  werden.  Der  Arzt  kann  ihre  Entlassung 
vom  Direktor  verlangen.  Bei  Meinungsverschiedenheiten  entscheidet  der 
Bsgierangsprlsideni.  ** 

Man  beachte  daa  "Wort  „kann".  Der  Arzt  maß  doch  da,  wo  ee  sich  nm 
das  Wohl  seiner  Kranken  bandelt,  jedem  Laien  gegenüber  das  Beoht  der 
fintlasenng  beanspruchen. 

In  der  Begründung  des  Projektes  wird  mit  vollem  Beobt  der  Mangel  an 
T<Hrgeb9dfften  Fkyebiatem  benrorgehoben,  und  daa  System  gebnundmarkt,  einem 
bsUelngen  Arzte,  der  gerade  in  der  Nähe  wohnt,  die  Leitung  einer  Irrenanstalt 
anzuvertrauen.  Und  wie  spiegelt  sich  nun  diese  Erfahrung  in  dem  Projekte 
wieder?    Art.  1  lautet:  „Geistesgestörte  Personen  können  interniert  werden: 

a)  in  ihrer  Wohnung  oder  bei  Verwandten  und  Freunden, 

b)  in  einer  Irrenanstalt,  die  von  einem  Spezialarzte  geleitet  und  zur  Be- 
bandlnng  Ton  TenneintUeb  beilbaren  Krankel  obna  Fesseln  und 
Zw*ngamittel  bestimmt  ist» 

e)  in  jeder  anderen  ttffentlieban  oder  privftton  Irren- 
anstalt."!! 

Tn  der  Erliiuterung  wird  auf  Grund  der  vom  Justizuunisferium  veröffent- 
lichten Statistiken  beklagt,  daß  in  den  Irrenanstalten  die  Anwendung  der 
Zwangsmittel  immer  mehr  zunimmt,  und  doch  wird  jede  andere  Anstalt 
svr  Unterbringung  für  geeignet  gehalten. 

Die  Verfasser  des  Projektes  erwähnen  den  Bericht  des  Staatsanwalts  in 
Öent  vom  ^.  November  190.5:  „Ich  würde  glauben,  gegen  meine  Pflicht  7U 
verstoßen,  wenn  ich  zuzusetzen  unterheße,  dtiß  ich  die  fehsenfeste  Überzeugung 
babe,  daß  die  in  den  meisten  Anstalten  untergebraohtett  Kranken  sieb  befindeifc 
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„dans  leg  conditlona  les  plus  döplorables  au  point  de  vue  de  leur  traitemenf  • 
Derselbe  Staatsanwalt  spricht  von  einer  wahrhaft  skandalösen  Situation. 

Die  beiden  Aatoren  scheuen  sich  nicht,  in  den  Motiiran  davon  zu  sprechen, 
4aB  in  Belgien  die  Yersorgang  der  Geistedcraiikeii  von  den  „Traditionen  dse 

Mittelalters'^  beherr.'^cl:!    vird.     Ob  sio  wohl  glauben,  daß  mit  dieser  finsterem 

Trai^ition  unter  der  Wirkung  ihres  eigenen  unter  Ausschluß  der  Arztn  und  der 
Sachkenntnis  verfaGten  Projektes  gebrochen  werden  wird?  Einstweilen  wird 
wohl  die  IrreupÜtige  Belgiens  eine  Schmach  für  das  Land  bleiben. 

e'Grftvenbage.  Dr.  med.  Wellen  borg  h. 


Zur  psychologischen  Tatbestandsdiagnostik. 

In  dem  Aprilhefte  dieser  Zeitschrift  bringt  Privatdozcnt  Herr  Dr.  0.  Kraus 
über  die  Verwertung  des  Afssoziationsgedankens  in  der  StraCreohtspflege  ein 
Referat,  welches  zu  einigen  hirwiderungen  herausfordert. 

Kbaüb  erldSrt  die  Yenrertnng  der  Anonatioimethode  ab  praktisoh  bo- 
denklich  und  stützt  seine  Behauptung  snnSdiat  aof  den  Umstand,  daß  man 
es  bisher  lediglich  mit  reinen  Versuchspersonen  zu  fiui  hatte,  welche 
durchaus  nicht  die  Tendenz  sich  zu  verstelleu,  vielmehr  oft  ein  dem  Erfolge 
günstiges  Interesse  besäßen.  Dies  ist  nicht  ridhtig.  Bei  den  aaUreichMi 
Yenneh«!,  welobe  ieh  —  snm  Teil  gemeinsam  mit  Herm  Prof.  Hans  Gbobb  — 
vornahm,  wurde  den  Versuchspersonen  stets  eingeschärft,  sich  nicht  zu  ver- 
raten, und  ich  zweifle  auch  an  deren  redlichen  Absicht  in  dieser  Richtung 
schon  deshalb  nicht,  weil,  wie  wir  uns  überzeugen  konnten,  die  Versaohs- 
peiaonen  wiederholt  nnser  Experiment  an  Terettehi  trachteten,  nnd  nns  sogar 
mit  fixen  Systemen  irreführen  wollten.  Selbstverständlich  habe  ich  mit 
Herrn  Prof.  Gross  mtrh  gegenseitig  die  Methode  erprobt,  wobei  wir  beide 
die  ehrliche  Absicht  liatr»  i.  Tins  zu  verstellen  und  uns  nicht  zu  verraten. 
Noch  erinnere  ich  mich  miL  V  ergaugeu  der  krumpthaiten  Anstrengungen,  weiche 
Prof.  Grobb  madite,  anf  komplexe  Reiaworte  „nnsoholdig'*  an  reagieren,  und 
wie  er,  wenn  er  glttoUioh  einmal  entkam,  sich  beim  nächsten  Male  verriet. 
Ks  dräntrtt»  sich  ihm,  wie  er  erklärte,  die  komplexe  Tieaktion  auf  und  mnßto 
emoviert  werden,  trotzdem  er  wutite,  daB  er  sich  verrate;  auch  mir  erging  es 
hierbei  nioht  besser.  An  der  Möglichkeit,  sich  derart  au  verstellen,  daß  man 
auf  alle  komplexen  Beizworte  onsohnldig  antwortet,  g^nbe  ich,  aweifehi  an 
dürfen.  Allein  ich  f^ehe  noch  weiter  und  möchte  behaupten,  daß,  selbst  wenn 
jemand  eine  solche  Fähigkeit  besäße,  diese  versagen  würde,  wenn  er  sich  in 
der  wenig  beneidenswerten  Lage  uiaes  Beachuldigten  oder  Angeklagten  befindet, 
in  welcher  jeder  befangene  Aufregung  zeigt,  und  in  der  w  lange  nicht  aeine 
gewöhnliche  Denk-  nnd  Reaktionsfähigkeit  bedtat,  bekanntlich  mit  ein 
Grund,  der  den  Gesetzgeber  zur  Boigobong  eines  Verteidigers  unter  TTmständen 
ex  officio  veranlaßte.  Dazu  kommt  noch  die  viel  größere  Gefühls- 
betontheit des  de  facto  Schuldigen  gegenüber  unseren  Versuchspersonen, 
welche  gleichfalls  eine  f&r  unsere  Zwecke  gfinatige  Beaktionsdispoaition  er* 
zeugen  dürfte.  Zeige  ich  einer  Yersnehsperaon  mne  Lokalität  und  er- 
kläre ihr,  es  gesebehp  di'^s  zu  dem  Zwecke,  um  bei  ihr  die  Assoziations- 
methode spielen  zu  lassen,  so  betrachtet  sie  die  Gegenstände  des  Lokales,  wenn 
dieselben  nicht  gerade  besonders  markant  sind,  mit  awaifelhafter  Genani|^ii 
und  hat  —  wovon  ich  mifA  wiederholt  ttberseugon  konnte  —  bald  nach  der 
Besichtigung  die  Hftlfte  des  Gesehenen  Tergessen.    In  praktischen  Fällen,  wo 
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jemand  ein  Lokal,  etwa  zum  Zwecke  des  ElnbradiaBf  gern  an  mid  wiederliolt 

b«sichtigt,  dürften  steh  die  Dinge  anders  verhalten. 

Wenn  Kbaus  behauptet,  daß  auch  unsere  Methode  Fehlerquellen 
«nfweiie  und  dabei  die  Bewertnngr  der  Beftktiom  selten  bemängelt,  so 
gebe  ieb  zu,  daß  bei  dieser  die  ..Erfmder"  Max  Webtheimeb  und  Julius 
Kletx  m.  E.   zu  gingen.     Einmal    entbehren  wir  im  allgemeinen  der 

Mittel,  um  die  Bubtilen  Unterschiede  in  den  Reaktionszeiten  zu  messen  — 
handelt  es  sich  doch  bisweilen  um  weniger  als  halbe  Sekunden  —  andererseits 
belte  idi  ee  l&r  gefährlich,  ena  den  Hageren  Beektionaaeiten  allem  Schlflaae 
in  riehen.  Bei  meinen  Versneben  bewertete  ich  dieselben  nie  derart»  daß  ieh 
ans  den  bloßen  Zeitdifferenz«n  auf  „Schuld"  oder  „Unschuld''  ^eschloaeen 
hätte.  Es  ist  bekannt,  daB  die  Zeit,  die  der  eine  oder  der  andere  braucht, 
um  auf  die  zugerufenen  Beizworte  zu  reagieren,  von  seiner  Intelligenz  und 
mementanen  Biapoeition  abhängig  iat.  Beeklieoen  nnter  1  Sekunde  wird  num 
wohl  flberhaupt  nicht  erzielen»  durchschnittlich  erfolgen  dieie1be&  in  5  Sekunden ; 
in  einem  F^lle  brauchte  ein  Student  sogar  9  ^eknnrlen,  nm  auf  ganz  einfache 
Zurufe  zu  antworten.  Natürlich  fiel  es  mir  nicht  ein,  bei  ihm  deawegen  allein 
anf  ,fSehiild'*  an  erkennen.  Beagiert  aber  jemand  im  allgemeiBen  admelli  und 
sind  ledigUeh  bei  den  komplexen  Beiaworten  die  Beaktionsaeiten  aoffiaUend 
]an?e,  dann  vermag  dieser  Umstand  im  Vereine  mit  den  übrigen  Er- 
gebnissen eventuell  den  Verdacht  der  Kenntnis  des  Tatbestandes  zu  er- 
wecken. Denn  eines  maü  hier  betont  werden:  nie  dürfen  die  Ergebnisse 
^eeer  AaaoaiatiOBa'renmelie  von  einem  einaeitigen  Standpunkte  beurteilt 
und  gewertet  werden.  Nicht  aus  einer  Beaktion  allein,  nicht  deshalb,  weil 
der  T'ntersucht«  i'm  einT^r  l  nt  n  Fnüc  7.nr  Rrnktion  eine  längere  Zeit  brRT3cbtr>, 
nicdt  dies  allein  überzeugt  mich  von  ihrer  Scould  oder  Unschuld.  Nxir  das 
Gesamtergebnis,  die  ^Reaktionen  überhaupt,  die  Art  und  Weise 
wie  aie  eifolgtent  die  Oeaten  etwa,  too  denen  aie  begleitet  waren,  nnr  allea 
maaaunen  bietet  mir  ein  Bild,  aus  welchem  ich  im  gegebenen  Falle  auf 
Kenntnis  oder  Unkenntnis  des  Tatbestandes  urfpilpn  k«nn,  und  dns  darjn 
juristisch  als  ein  Moment  in  der  Kette  eines  zasammengesetzten  Beweises 
Verwendung  finden  kann.  Wenn  nun  Kbaus  ee  bemängelt,  daB  ich  bdi  dem 
in  seiner  Gegenwart  demonatrierten  Yeianehe  die  Beaktion  Profeaaor  anf 
das  Reizwort  Chemie  als  „verdächtig**  erklärte,  so  hebt  er  damit  eine 
einzige  Keaktion  heraus,  was  nie  geschoben  darf:  aus  dieser  Beaktion 
nllein  auf  Schuld  zu  schließen,  wäre  mindestens  gewagt.  Die  Umstände, 
nnter  denen  dieaea  Experiment  Torgenorammi  wnide  —  in  einem  Hör a aale, 
et  handelte  eich  um  das  ^mmer  eines  Profeaaors,  mehrere  fko£^soren 

waren  anwesend  —  alle  diese  Umstände  legen,  nampntlirh  hp\  einem  Stndrntrn, 
die  Antwort  Professor  auf  Chemie  nahe.  Betrachten  wir  aber  den  ganzen 
Znsammenhang,  iu  weichem  diese  Reaktion  erfolgte,  dann  sieht  die  Sache 
allmdinga  anders  ana.*)  Znr  ESrlXoterang  illlire  ieh  an,  daß  in  dem  anm  Ver- 
anche  verwendeten  Zimmer  der  Vexaaohaperaon  ein  WaiPenfarett  gezeigt  wurde, 
auf  welchem  u.  a  fin  uralter  rferili-7!iiTm,  und  neben  diesem  ein  Messer  hing,  mit 
welchem  seinerzeit  ein  Grazer  Chemieprofessor  ermordet  wurde.  Die  Reaktionen^ 
die  von  der  sohuldigeu  Person  bei  dieaem  Komplexe  abgegeben  worden,  wann: 

Wafien — ^Handwerk, 

Pferdesanm — ICeaaer  (intereeaant  wegen  des  lokalen  Neben- 
einander!) 


')  Vgl.  darüber  meine  Abbaodlnng:  „Zur  psvcbologischen  Tatbestandsdiagnostik 
ala  krininailatiaefaea  Hübmittel*'  in  der  «ieterr.  al^.  Getichteatg.  Nr.  17,  1906. 
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Mord — To  (1  p    1  n  p 
Messer  —  l'ferdezaum! 
Cliemif  —  rrüfeöÄur. 

Dieae  Beaktionen  sind  su  signifikant,  als  daB  es  hier  noch  besonderer 
Worte  bedfirfte. 

Wenn  Kraus  es  als  aufklärungsbedürftig  beieichnet,  daß  icb  behauptete, 
Fehler,  d.  h.  der  totale  Mangel  einer  Rfaktion  könne  an  nnd  für  sich  noch 
nicht  als  Zeichen  der  ^Schuld"  aufgefaßt  werden,  so  ist  dies  ganz  richtig,  und 
wenn  ieh  beim  oben  angeftthrten  Experimento  in  eimebieii  FlUtiiy  wo  die  Ver- 

suehspenon  mit  einer  Reaktion  zu   lange  säumte,  zum  nächtten  Hvizworte 

überfpng,  so  erfolgte  ein  solches  „Abschneiden"  einer  Reaktion  lediglich  bei 
irrelevant  «!n  Keizworton,  welche  mich  nicht  sonderlich  interessierten,  und 
weil  ich  das  damalige  Experiment  nicht  uunützerweiäe  allzulauge  ausdehnen 
woDi«. 

Daft  unsere  Methode  bei  dw  SU  mitwwiehenden  Person  die  Bereitwillig« 
keit  voraussetzt,  überhaupt  zn  rentieren,  ist  selbstveratandlicb.  Allein  ich 
glaube  kaum,  daß  die  unschuldige  L'crson  sich  darauf  einzugehen  weigern 
wirdf  6m  sie  ja  d»Ton  niobto  sn  beflrobtan  hiA»  im  Gegenteil,  onroilimll  einsr 
onTondialdelen  Untenncbungshaft  entgehen  kann»  nnd  wenn  ne  lioli  doeh 
weigert,  dann  hat  sie  sicli  eben  die  Folgen  eventuell  selbst  zuzuschreiben. 
Denn  wenn  heute  ein  Unschuldiger  dem  Untersuchungsrichter  erklärt:  ich  bin 
onsoholdig,  geben  Sie  sich  doch  keiue  Mühe  mich  auszufragen,  da  ich  auf  keine 
Sirer  Fragen  antworten  werde*,  so  wird  er  wahrsehflinlidi  ins  Loeli  wandern. 

Wenn  Khai.s  scblioßlieb  behauptet,  daß  pich  die  Anwendung  der  Ae?> 
ziationsmethode  lediglich  auf  ^Lokalitäten"  beschranke,  also  lediglich  auf  die 
Frage,  ob  eine  Person  eine  Lokalität  gesehen  hat  oder  nicht,  so  ist  dies  nicht 
ganz  zutreffend.  (iewiU  eignen  sich  solche  Fälle  für  unsere  Zwecke  am  besteu. 
Die  Verwertung  unserer  Methode  ist  aber  «neb,  wie  ieh  «lio  looo  dargestellt 
habe,  bei  persönlichen  YorgSngen  wie  i.  B.  rinberisclieni  Überfbll  gans 
gnt  möglich. 

Gewiß  setzt  die  praktische  Verwertung  der  Assoaiationsidee  in  der  Straf- 
nchtspflege  die  größte  TTmaiebt  in  du  Anfttellnng  dee  Tatbestandes  ▼onmi^ 

denn  anf  alles,  auch  aaf  das  aneobeinend  Unbedeutendste  muß  Bedacht  ge« 

nommen  werden,  da  gerade  dieses  eventuell  die  besteu  Dienste  lei-ten  kann; 
onzweifeibaft  ist  auch  hier  })9ycbologiHche  Vorbildung  des  Inquirenten.  zur 
Zusammenstellong  der  Boizreihe  und  zur  Wertung  des  ganzen  Ergebnisses  er- 
lorderUoh;  ob  man  diese  hinfig  findet,  ist  eine  andere  Frage. 

Ftag.  Dr.  Jnr*  Alfred  Orofi. 


Binige  wlohtigore  Probleme  der  Sntlneaenenffiraorge. 

I. 

Am  21.  und  22,  September  1904  tagte  in  Halle  der  Verband  der 
deutsehen  Sebntsvereine  ffir  entlassene  Gefangene.    Bs  waren 

bis  auf  Oberbayern  nnd  Sachsen  alle  grofien  deutsche  Gebiete  dort  vertreten, 
Baden,  Bayern,  Hessen,  Elpnit-T.ntbringen,  die  freien  Städte,  Preußen  mit  acht 
größeren  Gerängniageselhschatteu  und  Württemberg.  Der  Verbandsvorsitzende, 
Qeh.  Fittsnzrat  FüCBS  aus  Karlsruhe,  warf  einen  Hflekbliek  auf  die  lOjlSirige 
Tttigkeit  des  Verbandes.  Es  sind  bisher  fünf  Kongresse  abgehalten  worden, 
nachdem  der  Verband  anläßlich  der  Tagnng  des  Vereins  der  dentschen  8tr»f- 
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«uAaUlMAiiiten  in  Fraitnirg  i.  B.  1891  im  Ubm  gmha  war.  Ür  konstitnierte 
sich  1894  auf  seiner  Versammlung  in  BrMmi«hw«g,  tagte  1896  in  Eiaanacht 
1898  in  München,  1901  in  Kassel. 

Durch  diese  Verbandlaugen,  betonte  der  Bericht  des  Vorsifzeaden,  konute 
zunächst  das  Verhältnis  der  Gefangenenschutzvereine  zu  den  Arbeiterkolonien 
und  aadaren  Zuflnclitaatättan  aowia  an  dan  nnantgaltiiahea  Arbeitioaeh- 
weisen  inneriialb  das  Deutschen  Reiches  näher  festgestellt  werden  —  nämlicbf 
füge  ich  hinzu,  in  dem  Sinne,  daß  die  Mitwirktmcr  der  letzteren  zur  Arbeits- 
beschaffung für  unsere  Schützlinge  in  vielen  Italien  unentbehrlich  ist,  daß  aber 
Um  Aiifgaban  dar  Sohntstätigkeit  Ar  dia  fintlasaanan  in  kaiikar  Waba  adt 
denen  der  Arbeiterkolonien  zu  identifizieren  oder  sa  ▼araohmalaan  aaian.  Ferner 
wurden  die  Aufgaben,  welche  der  Gefangenenschutztätiglceit  aus  den  gesetz- 
goberischon  Rt^forTOpn  axif  dem  (iebiete  der  ^taatliciiers  F  ii  r  s  o  r  p  p  r  z  i  e  h  u  n  g, 
sowie  au£  den  daimt  zusauxmenhuogenden  Bestimmuugeu  des  i^ürgerlichen 
Qaaatabnohs  arwaehaan  iind,  ainar  aingehandan  Frflfnng  vnteniogen;  denn  dia 
Selintztätigkeit  für  die  Jugendltehen  hat  ja  dnrdl  diese  B«formen,  namentlich 
aber  durrh  ^  16B6  BOB.  einen  saKr  kriftigen  Antrieb  nnd  xnglaioh  eine 
willkommene  Handhabe  gewonnen. 

Weiter  wurde  die  Einrichtung  des  bedingten  Strafaufschubs,  insbesondere 
niganaftan  von  erstmalig  beitvaften  Jugendliahen  in  nnsvaidentiger  Weiaa  be- 
fürwortet. —  Es  hat  vollständige  TJbereinstimmung  darüber  sich  kundgegeben, 
hob  der  Bericht  sodann  hervor,  daß  entsprechend  den  Zielen  einer  ihr  Arbeits- 
gebiet vollständig  erschöpfenden  Schutztätigkeit  die  Vereinsfürsorge  auf  die 
Familien  von  büftbedfirftigeu  Gefangenen  sowie  auf  nnbemittdte  ünter- 
BoehongigefangeDe,  waleha,  weil  nnaohttldig  Terhaftet,  in  Freiheit  gesetzt  werden 
müssen,  auszudehnen  sei  —  zwei  sehr  belangipiclie  Grundsätze,  deren  Trag- 
weite z.  ß.  durch  die  tabellarische  Übersicht  über  die  Unterstütaungstätigkeit 
der  7b  Vereine  der  Hheiuiboh -Westfälischen  (jrefängnisgesellschaft  in  deren 
77.  Jahreaberidit  andditlieli  gemacht  wird.  Von  den  67810  Mk.  nämEoh, 
die  im  letzten  Geschäftsjahr  zu  Fürsorgezwecken  venm^^bt  waren,  sind  den 
Familien  Inlmftierter  mehr  als  die  Hälfte  zugeflossen.  Trotz  fl<'r  nahe  liegen- 
den Bedenken,  daß  auf  diese  Weise  die  Kasse  der  Armenverwaltungen  entlastet 
wafda,  hat  die  Ez&hrmig  dia  TTnamgängliobkeit  dieaes  Verfidivene  erwieaan, 
dann  es  ist  oft  die  beste  FOraorga  für  einen  Inhaftierten,  dali  er  bei  der  Eni» 
lasßung  Hein  Heim  nicht  vSUjg  Yarwahrlcat,  nicht  atla  Habe  ina  Pfmdhana  ge- 
schleppt vurfin']pt. 

Ebeuso,  ueißt  es  im  Bericht,  „hat  die  Frage,  ob  und  unter  welchen  Vor- 
Muaatmiigan  dia  von  der  ataaUiohen  PoliaaibahiMe  gegen  antiaaeena  Beatrafta 
wo.  handhabande  Polizeiaufsicht  den  Gefangenenschutzvereiuen  zu  über- 
tragen sei,  Tinrl  wclcbo  Berücksichtigimg  hierbei  den  auf  Wohlverhalten  ent- 
lassenen Personiichkeiten  zuteil  werden  solle,  diejenige  Beurteilung  erfahren, 
welche  angesichts  der  mit  diaaer  Aufgabe  zusammenhängenden  großen  Verant- 
«artang  nnd  andararsatta  nn  ffinUmk  auf  den  Beaaernngaswaek  dar  Strafe 
geboten  erschien*'.  Bekanntlich  ist  die  hier  angedeutete  Frage  in  Preußen 
durch  MinisteriftlerlaB  im  Sinne  der  Schutzvereine  entschieden,  indem  die  Polizei- 
aufsicht ruhen  kann  oder  soUi  sobald  der  unter  Polizeiaufsicht  Gestellte  sich 
dar  Schutaanlneht  einea  FttnorgeTereina  nntarwirft.  Damit  iat  wenigatena  daa 
Odhim  der  Polizeiaufsicht  und  die  durch  einzelne  FftUa  «ohl  zu  belegende, 
aber  doch  wohl  überscbätzte  Besorgnis,  daß  die  Entlassenen  erst  durch  diese 
zweischneidige  Maßregel  dem  Verbrech'-n,  bzw.  dem  Jiückfall  in  die  Arnip  ire- 
trieben  würde,  au»  dem  Wege  geräumt.  Üb  wesentliche  Erfolge  der  Beaaerung 
mit  dieaam  dankenawerten  Zngeatindnts  an  dia  Wflnadie  der  Vareiaa  an  ar- 
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zielen  ^inl,  kann  erst  oino  längere  Perlode  der  llaiidhahuui»  der  tipki^ti  MrO- 
rey^el  ausweinen.  —  F!  i  n  e  miÜli''H<'  Fnlf»e  hat  jodenfrtlls  das  diesViezüglicho  Vor« 
gehen  des  Verbandes  gehabt,  uumlich  daü  der  v^ichtige  Müuchen-Ober« 
baycrtebtt  Verein  nek  aabr  naebdrlteklich  gegen  ein  tololwe  Eingreifen 
in  staatliche  Prärogative  zngnnsten  der  Entlassenen  aussprach  und  augcBichla 
dar  Entaobatdnng  der  Majorität  seinen  AnRtritt  aus  dem  Verband  erklärte. 

So  wenii?  man  mit  dem  VerbandBauBschnß  diesen  und  einen  anderen  noch 
belangloseren  Grund  für  hinreichend  ansehn  kann,  diese  Absonderung  xa  recht« 
fertigen,  so  zeigt  dw  Vorgang  jedenfalla,  wie  aebwieriiif  es  iat,  im  Dentseben 
Reich  bei  einer  bamsnitir  freiwilligen  Tätigkeit  irgendwelche  Übereinatimmung 
in  den  wesentlichsten  Grundsätzen  herbeizurdliren.  Daher  ist  das  vom  Ver- 
bände bisher  Erreichte  um  so  höher  zu  schätzen,  namentlich  das.  was  der 
Vorsitzende  an  der  Spitze  seines  Berichtes  als  die  wichtigste  und  segensreichste 
Emmgenaobaft  beseiohnete,  nXmliob  ^e  Übereinkunft  der  Verbanda- 
vereine,  nach  welcher  im  Gegenaats  SU  den  bttber  bei  manchen  Vereinen 
maßgebenden  Grund«?>tze,  die  Gefangenenfttrsorge  nach  rein  partiknlari'ittschpn 
BedürfniBsen  zu  regeln  und  deshalb  auf  die  einheimischen  Hilfsbedürfrigeu  zu 
beschränken,  künftig  „jedem  deutschen  entlassenen  Gefangenen  ohne  Unterschied 
der  StMianngeb5rigkeit  im  Falle  dar  Bedürftigkrit  und  Wfirdigkeit  bei  der 
Entlassung  ms  der  Strafanstalt  und  unter  Umständen  auch  später  auf  An« 
uneben  Fürsorf»?  gewährt  werden  soll".  Mit  die?«em  Prinzip  ist  in  der  Tat 
erst  die  Grundlage  für  eine  gedeihliche  Fortentwicklung  des  Fürsorgewesens 
gegeben.  Bei  der  AnafttbruDg  knüpfen  aieb  allerdinga  wiedsr  «ine  guue  fieüie 
von  Fragen  an  den  Wortlaut  dieser  Vorschrift.  Über  die  Bedfirftigkeit 
der  Fürsorcesuclienden  wird  ja  freilich  eine  Verständigung  sich  meist  und 
leicht  herbeiführen  lasBcii.  Aber  auch  über  die  Wflrdi'^keit?  Wer  ist 
solcher  oft  sehr  weitgehender  Aufwendungen  von  Zeit,  ^lühe  und  Geld,  wie 
aie  eine  Fflraorgetfttigkeit  im  eigentRoben  Sinne  erbeiaeht,  wiikliob  wOidig? 
Nach  den  Erfahrungen,  die  wir  Ffiraorgelente  machen,  könnten  wir  beiliabe 
das  Paradoxon  aufstellen :  Die  wirklich  würdicf  sind,  d.  h.  die  eine  wohl- 
begründete Hoffnung  dauernder  Besserung  geben,  könneu  sich  in  der  Jäegel 
auch  ohne  untere  BSlfe  wieder  emporraffen ;  die  aber  in  ihrer  Sebwaohbalt  mid 
moraliteben  Koraebbeit  der  Hilf!»  anfb  ftnBerato  bedfirfUg  aind,  die  nnd  ihrer 
nicht  würdig,  nämlich  lohnen  die  auf  sie  verwendete  Mühe  und  Arbeit  nicht, 
versinken  doch  wieder  in  den  Strom  des  Verderhens  —  beides  natürlich  von 
den  mäuuUchen  Erwachsenen  gesagt;  bei  den  Jngendlichen  und  Weiblichen 
wird  daa  Anerbieten  anngiebiger  Fürsorge  faat  in  jedem  Falle  geboten  aein.  — 
Und  Kodünn  :  Wer  begutachtet  die  Würdigkeit  l>ei  der  Empfehlung  von  Für- 
sorf?ef;illon  ?  Doch  in  erster  Linie  die  entlasfcnde  Aiiptalt.  Kann  das  Ver- 
halten in  der  Anstalt  aber  eine  hinreichende  Grundlage  zur  richtigen  Beur- 
teilung der  Würdigkeit,  der  Haltung  des  Entlassenen  in  der  Freiheit  sein  ?  ^) 
Ich  habe  atota  den  Optimiamna  einea  großen  TerdienatvoUen  Vereins  bewandert, 
d«r  la  erklären  pflegte,  die  Arbeitgeber  könnten  mit  ToUcm  Vertrauen  die 
von  ihm  empfohlenen  Schützlinc^e  einRfelb'ii.  weil  er  nur  wirklich  wilrdisre,  ver- 
trauenswerte ihnen  zuweise.    Ja,  wer  kann  denn  für  so  einen  armen  Entlassenen 


')  Daa  Verhältnis  der  entlassenden  nnd  zur  Fürsorge  empfehlenden  Anstalten  zu 
*!t'n  <!ie  Fürsorge  übcndon  Vereinen  bedarf  ühorhaiipt  nach  manchen  Seiten  noch  der 
KJaruug:.  In  der  letzten  Jahres vcr-nammlnntr  der  Khtin.  Westfäl.  GefÄngnisjfesellschaft 
wurde  es  zum  Gegenstande  einer  fruchtbaren  Verhandlung?  gemacht.  Vor  allem  wurde 
da  gefordert  und  zugestanden,  daß  die  Vereine  mit  eingehenderen  Nachrichten 
Uber  die  empfohlenen  Sebtttslinge  veriebai  werilen  mttOtaii,  ab  bei  dem  aebonatiaeben 
Verfahren  in  dieaer  Beslebnng  ttblich  ist. 
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gurftutieren?  Und  würden  wir  nus  nur  solcher  aouehmeD,  für  die  wir  um 
Dteli  niUditariieni  UrteÜ  Terbürgen  so  dfiffen  gknbeOf  wo  bleiU  dann  die  gtofie 
Mehnalil  der  anderm  UngltteUichen  ?  —  Zudem  ist  et  dnroh  den  Ministerial- 

prlfiß  vom  15.  Juni  1895  den  preußischen  Strafanstalten  vor'jfe?<-hrioben,  „dahin 
zu  wirken,  daß  möglichst  jeder  Gehangene,  bei  dem  es  erforderlich  erscheint, 
fliob  der  Ffirtezge  vntentollt'*.  Damit  ist  sofort  die  praktisclie  Schwierigkeit 
bei  Ansführnng  jener  sehr  schön  und  ideal  gedachten  Gmadaltae  geigeben: 
Die  entsendende  Ansialt^rlirektion  sucht  möglichBt  viele  in  Fürsorge  zu  bringen, 
je  eifriger  sie  ist,  nm  so  mehr,  und  die  ausführenden  Vereine  können  bei  solchem 
Andrang  von  ungeprüften,  zur  wirklichen  Fürsorge  ungeeigneten  Elementen 
ilireo  eigentUehen  Aufgaben  immer  weniger  genügen,  um  to  weniger,  mit  je 
mehr  hoffnungslosen  Sehtttalingen  sie  es  wirklich  vnrsuchen.  Denn  je  mehr 
Vor^ii^lio  «jrhpitprn.  Tim  so  verhängnisvoller  wirkon  Mißerfolge  auf  die  Be- 

handluufr  der  J^'aiie  zurück,  die  von  vornheroin  mit  wirklicher  Aussicht  auf 
Erfolg  hätten  unternommeu  werden  können,  sowohl  in  der  Auswahl  der  Arbeit- 
geber, wie  in  vielen  anderem  hier  nicht  weiter  an  «rSrfcemden  Einaelheiten  der 
Fiirsorgetechnik.  —  Genug,  an  die  beiden  prinzipiellen  Anforderungen  der  Be* 
lürft'ckeit  nnd  "Würdin'Vpif ,  die  auf  den  ersten  Blick  so  selbstverstiiTidlirh  er- 
scheinen,  hängt  sich  in  der  Praxis  ein  ganzer  Schwärm  von  noch  ungelösten 
Schwierigkeiten,  denen  gegenüber  es  nicht  immer  leicht  ist,  das  Vertrauen  in 
ansere  ganse  Fflrsorgetätigkdt  iowohl  bei  den  Bdi^rdeOt  wie  bei  den  Bnt- 
lassenen,  wie  bei  dem  Publikum,  Mrie  auch  endlich  btt  ODS  FOvsargeleaten  selbst 
in  yoller  Wärme  aufrecht  an  erhalten  1 

n. 

Gehen  wir  nun  zu  den  Yerhandlangen  der  Verhandsversamm- 

lung  selbst  über.  Alle  sechs  vorgelegten  Fragepunkte  ^vurfl-n  eingehend 
erörtert,  nnd  diese  Erörterung  beleuchtet  in  ihrer  Vielseitigkeit  fast  sämtliche 
wichtigeren  für  die  Fürsorgepraxis  in  Frage  kommenden  Probleme,  so  daß  das 
Qama  ein  ungemein  aasehanlicbes  Bild  von  dem  heutigen  Stande  nneerer 
Fflriorgebestrebungen  gewährte. 

Gleich  die  er«?te  Fm^fe  führte  in  den  Kern  unserer 'Arbeit  und  Nöte 
hinein :  Auf  welche  W  eisu  können  örtliche  Gefaugenenschutz- 
▼  ereine  gegen  mißbräuchliche  Ausbeutung  durch  strafeni« 
laatenen  Mfifiiggänger  geaohfltat  werden?  Sie  wurde  behandelt 
Ton  einem  sowohl  im  Strafvollzug,  wie  in  der  Fürsorgetätigkeit  wohl  erfahrenen 
Herrn,  Kegierungsrat  Direktor  Dr.  ton  Engelpk?»;  mm  Mannheim,  dem  Vor- 
sitzenden des  Vereins  der  deutschen  StraÜMastaltsbeamten.  Jede  Wohltätig- 
keitseinricbtung  ist  ja  bekanntlich  dem  llifibraneh  an^fesetat,  nnd  jede  Falur* 
lässigkeit  der  Wohltäter  verführt  geradezu  zum  Mißbrauch ;  Lei  keiner 
Einrichtung  ist  dies  aber  wohl  in  dem  Maße  der  Fall  wie  bei  der  Eutlassenen- 
fürsorge,  au-J  dem  einfachen  Grunde,  weil  sie  es  ja  mit  den  allerbc  lt  nklichsten 
Elementen,  denen  Trug  und  Schmarotzen  oft  schon  zum  Lebensiuiiait  geworden 
ist,  an  tnn  hat.  Aber  niohi  nur  fttr  dieae  Abgefeimten,  nein  für  jeden 
Schwächling,  ist  das  Bestehen  der  Schutzvereine  eine  Versuchung,  wie  der 
Berichterstatter  es  ausdrückte:  ..Mit  Gründung  des  f^r^tpr.  Srlmtzvereins  war 
cUe  Versuchung  gegeben,  Htatt  des  immerhin  schwierigen  Versuches,  sich  wieder 
einen  Platz  in  der  menschlichen  Gesellschaft  zu  erobern,  auf  Kosten  der 
Schntavereine  an  leben.  Wenn  aber  einer  der  Oefidleoen  aieh  einmal  an 
diesem  Quell  gelabt  hat,  dann  sucht  er  ilm  wieder  auf,  wenn  auch  der  We|f 
zu  ihm  mit  der  Zeit  für  ihn  ein  verbotener  geworden  ist.  Die  Gründe,  wes- 
halb bei  später  sich  wiederholender,  mit  der  Gefangenschaft  in  keinem  Zu- 
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tuBineiihange  mehr  stehender  Notlage,  ein  solcher  Wissender  immer  wieder 
zum  Verein  kommt,  etatt  sich  an  die  Armenb(>horde  zu  wenden,  sind  mannig- 
fach.   Er  findet  vor  allem  mehr  Interesse  bei  den  in  erster  Linie  einen  ethi- 
Boben  Zweck  Terfolgend«n  8chtit8V«reiiteB.    Sodaim  kennt  er  eieh  wt  dem 
Terrain  nnd  in  den  Anschauangen  der  maßgebenden  Vereinspersonen  gut  ftiu^ 
und  endlich  hat  er  die  Chance,  bei  der  Arraenbeb'urdc  noch  einmal  etwas  zu 
bekommen. "    Die  Försorgevcreitie  haben  daher  in  erhöhtem  Maße  die  Pflicht 
aller  Wobitatigkeitfipfleger,  sich  zu  vergegenwärtigen,  daß  sie  nicht  durch  ihre 
▼erkehrte  Gntmfltigkeit  die  Arbeitmoben,  die  Henehelei  nnd  des  Sehmarotner» 
tum  auf  diesem  Gebiete  ihrerseits  geradezu  pflegen  und  fordern  därfen.  Recdit 
offenherzig  deckt  in  dieser  Beziehiinr'  von  EncklbkRi;  die  Schäden,  au  denen 
so  mancher  gutgemeinte  Verein  krankt,  auf:  „Die  Ursache  der  Miüstände 
liegt  m.      niobt  nur  in  der  Begehrfidikeit  der  sieb  na  die  Vereine  Hei»n> 
drfogenden,  sondern  auch  in  dem  Verbelten  der  letsteren.    Es  ist  nicht  sa 
leugnen,   daß  wir  vielfach   zn  sorglos,   zn  nnkritisch,   zu  gut  oder  wie  Sie  es 
sonst  nennen  wollen,  uns  gezeigt  haben,  kurz,  da!.'  rs  zu  leicht  gemacht  wird, 
Untcrsttttzongen  zu  erhalten.    Es  erklärt  sich  dos  ans  der  Organisation  der 
meisten  Vereine*   IXe  Hebmahl  iet  niebt  in  der  Lage,  die  Leitung  und  Yer- 
antwortnng  in  die  Hiade  einer  bezahlten  Kraft  zu  legen,  sondern  muß  dank* 
bar  sein,  wenn  sich  ein  mehr  oder  weniger  geeigneter  Mann  findet,  der  die 
Vereinsgeschäfte  im  Nebenamt  besorgt.    iSo  folgt  aus  der  Natur  der  Einrieb» 
tung,  daß  die  Schatzfürsoige  von  einem  an  sich  schon  genügend  beschäftigten 
Beamten  oder  QeeebKftemeon  oder  aber  uaem  mit  anderen  ^irenftmtera  achon 
überhäuften  Privatmann  gehandhabt  wird.    Bei  all  t-  I  iobe  zur  Sache  können 
unter  f?olchen  Verhältnisspn  dio  Geschäfte  nicht  mit  der  erwünschten  Gründ- 
lichkeit besorgt  werden,    ächoa  die  Unmöglichkeit  infolge  der  anderen  BerofB- 
arbeiten  stMadig  anf  dem  Bnream  aor  Verfögung  an  lein,  bedingt,  dafi  cUe 
iog.  kleineren  Fälle,  unter  denen  aber  gerade  dUe  Hehrzahl  Bettelfälle  sind, 
von  irgend  einem  ITnterbearaten  erledigt  werden.    Daß  hier  nhor  infolge  des 
häufigen  Wef^hfip!«   ein   riehtin-ea   Verständnis   und   Interesse   nicht   immer  zu 
finden  ist,  und  deshalb  huutig  die  Bequemlichkeit  ausschlaggebend  ist,  bedarf 
keiner  aiheren  B^(rllndvng.'*    Daher  iit  Tor  allem  die  Forderung  anfirastdlen, 
daft  «in  jedem  Ffireorgefall  die  Verhältnisse  dee  PSetenton  eingehend  geprflft 
werden  müssen;  es  gibt  kein  bessere«  Bollwerk  gegen  unberechtigte  Eindring- 
linge; eine  solche  Geschältsgebarung  wird  bald  bekannt  und  gewährt  unsicht* 
baren  Sehild  und  Scbniz''.   Im  ebaehien  verlangte  der  Beriebteretatter,  dsft 
in  allen  PftUen  die  Vorlegung  eines  StrafverbflBnogenach weises  gefordert,  und 
alle  gegt  beaen  Unterstützungen  zur  Orientierung  später  angegangener  Vereine 
auf  dem  Ausweise  vermerkt  werden  sollen.    -E«i  ist  darauf  zu  di'iugen,  daß 
der  Gesuchatelier  von  der  Landstraße   mit  ihren  Gefahren  wegkomme  und 
dabin  gehe,  wo  er  auetindig  iet.    Dies  ist  aber  er&hrungsmäßig  nnr  mögliob, 
wenn  unter  Ignorierung  aller  Beteuerungen  über  sichere  Arbeitsaussichten  an 
einem  drittm  Ort,  die  Bt-förderung  zur  Familie  oder  an  ein  nachgewiesenes 
Arbeitsveriialtnis  stattfindet.     Das  Mittel  kann  unter  Tnnjtiiuden  teuer  sein, 
aber  es  ist  probat.     Übrigens  lehnt  ein  ganz  bedeutender  Prozentsatz  diese 
]ffilfe  ab !"    Alle  Bamntewtfitaungen  sollten  vermieden  werden  und  die  notori' 
Beben  VereinsbetUer  den  einielnen  Besirksvereinen  eines  gewissen  Gebiets  be- 
kannt eregeben  werden  —  mit  welchen  beiden  Forderungen  der  Vortragende 
einen  von  mir  gemachten  Vorschlag  aufnahm,  der  von  der  Üheinisch-West* 
Uliscben  Oeftngnisgesellsebaft  1899  aum  BeeebloB  erbeben  wurde.  „Ich 
betone  noch  einmal'',  schloß  Dr.  von  En'grlberü  seinen  Berieht,  »wir 
dOrfen  uns  niebt  Terlooken  lassen,  Wohltäter  der  Armen  sein  au  wollen,  son- 
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dorn  miisAen  uns  ateia  lühlea  als  Träger  eines  ethischen  Prinzipat  durch  eii« 
Ürtnl  «Is  gmellschftArfBiiidUoh  gflttempdte  Elemeaito  m  brauohbuaii  MenaclieD 
m  iMohen." 

Der  Mitberi-htcrstatter  Landrichter  FuOMirOL'/  brachte  grundsätzlich 
nichts  Neues  zth  S  u  In  hm.  Auch  er  schärfte  deu  Vereinen  das  (lewiasen, 
die  an  deu  eiuguribbuutiu  ikliBbräucheu  zum  grüiit«u  Teil  selbst  Schuld  haben. 
«Dft  iii  6m  VMlbeaohXAigter  Biohtor,  Bagieraogf-  oder  anderer  Beamter,  der 
dM  Amt  des  Yereinsvorsltzenden  oder  des  GesohäftofttlireTe  unentgeltlich  im 
Nebenamt  vefif-ht.  leirht  führt  da  BequemlichV:p>it  oder  der  Wunsch, 

am  Jahresschluß  eine  stattliche  Zahl  von  UnterstützuQgsrälleu  berichten  zu 
können  (menschlich,  allzamenschlich !),  an  allzu  leichter  Verabreichung  von 
GeldnnteiwUHwiig  1*  Am  besten  iit  es  nfttOrliob,  betonte  er,  wenn  min  sieh 
mit  einem  leistungsfähigen  Arbeitsnachweis  in  Verbindung  setzt  und  sich  über 
dip  vorlmndpnen  Arbeitsgelegenheiten  auf  dem  Laufenden  erhalt,  um  die  Re- 
hauptuug  mangelnder  Arbeitsmöglichkeit  sofort  Lügen  zu  strafen  und  die  wirl^< 
liehen  Stromer  nnd  Müßiggänger  unter  den  ffilfesnehenden  zu  eDtitr^en." 

In  der  Besprechung  wurde  das  naheliegende  Bedenken  nnsgiebig  mm 
Ausdruck  gebraclit,  daß  man  loiclif  din  ganze  Fürsorge  illusorisch  machen 
küuuL',  wenn  man  in  allzu  großer  Furcht  vor  Mißbrauch  jedesmal  streng  formell 
auf  Heiuem  Soheixv,  d.  h.  der  Vorlegung  der  bezüglich<en  Legitimationsäoheine 
dir  Hilfesnehenden  beeteben  wollte.  Nor  sn  leieht  Uinne  man  s.  B.  einen 
Dnvehreisenden  dem  Verbrechen  gemdezu  in  die  Arme  treiben,  wenn  man  ihm 
die  notwendige  Hilfe  versagen  müßte,  weil  er  keine  hinreichenden  Pi.  lpge  für 
seine  Behauptungen  vorzuweisen  habe.  Einzelne  höhere  Beamte,  die  aller- 
dings der  FürsorgepraxLS  wohl  schon  ferner  gestanden  haben,  drückten  sogar 
ihr  firetsonen  darttber  nne,  dnB  Tor  dem  HiBbinneb  der  EntiMsenenlttriorge 
überhaupt  gewarnt  werden  müßte!  Sicher  ist,  daß  die  Verweienng  auf  die 
zuständige  Heimats-  oder  Armenbehörde  für  die  Hilfesuchenden  in  der  Regel 
ein  ebenso  billiger  wie  unbrauchbarer  ÜAt  iaU  Da  ist  die  Entsendung  zur 
aiehilan  Arbdterkolonie  sebon  idel  mebr  ra  empfehlen,  wie  mehrere  Bedner 
betonten.  Sin  sehr  zutreffendes  Bedenken  wurde  auch  geltend  gemacht:  „Bei 
den  kleineren  Vereinen,  die  in  freier  Liebestätigkeit  arbeiten,  liegt  sehr  oft 
die  Fürsorge  nur  in  t»inpr  ffand  —  und  auch  bei  manchen  größeren  Vereinen, 
füge  ich  hinzu!  —  und  mau  sollte  deshalb  diu  Tätigkeit  nicht  durch  umfang* 
niehe  Listenflliimng  ohne  Not  enebweren.  Die  Erfolge  der  9&rsorge  be- 
rohen  meutens  auf  persönlieber  mündliober  Einwirkung,  worüber  nioht  Proto- 
koU  geführt  wird."  —  Schließlich  kam  man  darin  überein,  daß  jeder  Verein 
mit  diesen  Grundsiitzeu  imd  Vorschlagen  nach  Maßgabe  «einer  Eigenart  und 
Sonderbedürfniäüe  hauszuhalten  habe  und  sich  das  lür  lun  Gtitiigtiete  liaraus 
für  seine  Pmxis  nehmen  solle.  Denn  „«ine  individuelle  Bebnndlung  der  ein- 
adnen  Q^uche  ist  notwendig  nnd  mit  «llgemeioen  Qmndsitnn  nnd  Begeln 
ist  wenig  geholfen-  !  — 

Auch  bei  dem  zweiten  Verhandlungsthema  hatte  mau  es  mit  dem 
tieferen  Sinn  nnd  Wesen  sller  Sdintwnftaeht  su  ton.  Bs  Inatete:  n^^^tol^« 
Beseiobnung  nnd  welche  Funktionen  sollen  diejenigen  Per- 
sönlichkeiten erhalten,  welche  gemäß  §  192,  Z.  2u.  3  derDienst- 
ordnung  für  die  preußischen  Strafanstalten  als  Pfleger  für 
Inhaftierte  aufgestellt  werden  sollen."  —  Diese  neue  Vorschrift, 
die  für  die  dem  IGnisteriom  dee  Innern  nnterstellten  Anstalten  seit  8  Jahren 
gilt  —  so  suchte  ich  ala  Berichterstatter  darzulegen  —  stellt  einen  wesent- 
lichen Fortschritt  in  der  Entwicklung  der  Entlassenenfürp;  rn-p  dar,  sowohl  in 
praktischer  wie  in  prinzipieller  Beziehung.    Sie  ermöglicht  namiich  eigentUoh 
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ent  eine  wirk«Miie  Sehnteanfrielit  iniofent,  eine  aoldbe  nur  da  aivge&fat 
werden  kann,  wo  ein  VortrauensverhältnU  zwischen  li^rBorger  und  Schützling 

besteht  —  c'm  Verhältnis,  das  am  besten  und  natürliclistrii  schon  während  der 
Haft  sich  anbahnt,  wo  der  Crefaugene  für  freundliche  Annäherung  empfäng- 
licher und  dankbarer  ist  als  draußen.  Nach  numoherlei  Vorversuchen  in  dieser 
Biditungf  dafi  di«  Vertreter  der  FUrsorgerereme  pendnlidi  in  die  Keriier 
Herabsteigen,  um  sich  mit  den  künftigen  Pflegebefohlenen  in  Benehmen  zu 
setzen,  hat  das  Lehrbuch  der  Gefängniskunde  des  jetzigen  Dezernenten 
des  Gefängniswesens  im  Ministerium  des  lunerui  Geh.  Bai  Dr.  Keühne,  diese 
Fordenugen  Eaerst  gnmdafttalicli  lOMmnieDge&Bt  und  dae  mafigebende  Pro- 
gramm für  diese  grundlegende  Betätigung  der  Fürsorge  auf* 
gestellt:  „Die  Fürsorgevereine  sollen  diejenigen  ihrer  Mitglieder,  welrhn  sich 
dazu  eignen,  in  die  (iefängnisao  senden,  sie  sollen  die  Gefangenen,  die  in  iliren 
Bereich  fallen,  bcüuchen,  kennen  lernen,  ihr  Können,  ihre  Pläne  erforäcnen, 
ne  mflasen  ein  persttnliehet  Interease  an  ihnen  gewinnen,  dann  kBnnem  ne 
ihnen  viel  leichter  Arbeit  und  Unterkommen  verschaffen,  als  aaf  den  ein- 
gplir  rdsten  Bericht  der  Gefanqiiisvprwnltung.  Si»»  müssen  für  sie  eintrrtt'ii  hei 
den  Gemeindeverwaltungen,  sie  äoiieu  sie  schützen,  wenn  ihrer  Auiuahme 
Sohwierigkeiten  entgegengestellt  werden,  sie  seilen  Vei  früheren  Arbeitgebern 
und  kllidligen  aieh  &ar  ne  verwenden.  Der  Bnllaasene  geht  dann  nieht  an 
einem  Fremden,  sondern  zu  einem  Manne,  dem  er  Vertraut,  der  seiner  Familie 
geholfen,  der  ihn  mit  seinen  Eltern  au'?g<»fi8hnt.  Die  Fürsorgevereine  gewinnen 
damit  einen  Einblick,  wie  die  Strafe  vollzogen  wird,  und  wie  sie  wirkt,  sie 
können  das  Yenrtindnifl  tut  den  Strafvolkug  und  eeine  Bhnziehtwbgen  aiuAi  in 
weiteren  Kreisen  verbreiten  und  die  Finsicht  fördom,  daB  ein  nnsweekmfißiger 
Strafvollzug  die  töricht<?ste  Verschwendunof  ist,  die  ki-iii  geordneter  Staat  sich 
erlauben  darf".  Dieses  Programm  soll  albO  nun  not  Hilfe  jener  neuen  Vor- 
schrift, die  in  die  >Strafvollzug«tpraxiä  einzuführen  deui  Urheber  eelbfit  vergönnt 
war,  yerwirkUeht  werden.  Natürlieh  iat  dae  mr  da  möglieb,  wo  die  geeigneten 
Persönlichkeiten  vorbanden  sind,  die  womöglich  auch  die  Zeit  haben,  sich  an 
den  uiif  (lie  Fürsorge  bezüglichen  Konferenzpn  dt  r  01)er})eu:nten  der  Anstalt 
2u  beteiligen.  Baß  an  solchen  Männern  kein  rberiluU  ist,  zumal  bei  der  Mehr- 
aahl  der  Anstalten,  die  an  kleinen  Orten ')  liegen,  versteht  sieh  von  Mlfast 
Es  wird  nicht  nur  Interesse  und  OpferwiUigfceit  von  ihnen  verlangt,  sondern 
auch  ein  nicht  geringes  Maß  von  Selbstverleugnung  und  feinem  Takt,  um  mit 
den  Anstaltsbcamten  in  zweckmäßiger  Weise  zusammenzuwirken.  Denn  das, 
so  betonte  die  Besprechung  in  erster  Linie,  ist  das  wesentlichste  Erfurdemis, 
wenn  aas  der  nenen  Einrichtung  wirklich  etwas  werden  soll.  Ea  wttrde  a.  B. 
nicht  angehen,  wenn  der  Fiir^ori^er  sich  sozusagen  seinei)  selbständigen  Für» 
sorgethron  in  lier  Anstalt  nufriclit'-ti'  und  Direktion  und  (ii'i.stlichen  mit  fertigen 
Ergebnissen  überraschte,  ^it•  al;-o  in  dieser  Beziehung  beiseite  schöbe.  Aus- 
drücklich betonten  sowohl  V  ertreter  von  Austaltsdirektionen  wie  der  Gefängnis- 
geisClichkeit,  daß  sie  noh  unter  keinen  ümstinden  die  BetStignng  ihres  persön- 
lichen, im  Lauf  der  Strafseit  an  den  Gefangenen  gewonnenen  Interesses  auch 
bezüglich  der  Fürsorge  nehmen  Inssen  würden.  Bei  den  weiblichen  Gefangenen 
macht  sich  das  ja  in  jeder  Beziehung  viel  einfacher  und  selbstverständlicher. 
Denn  da  sind  Direktoren  und  Geistliche  schon  .an  sich  auf  weiblichen  Beistand 


'i  Die  zahlreirhen  Schwierigkeiten,  (iio  der  normalen  Fürsorge  dadurch  entar^^on- 
Ueten,  dali  die  meisten  Strafanstalten  sich  .ui  Orten,  wo  eiu  kräftigerer  Fürsorge  verein 
nicht  bestehen  kann,  befindeu,  wurden  aui  der  Konferenz  für  praktisdie  i  iiraorge  in 
der  letzten  Jahresvenammlung  der  iUieiu.-We8tfäl.  OefängnisgeseUschaft  des  Näheren 
besprochen.  Vgl.  den  77.  Jshresbericht  der  Qesdlschaft  S.  Ui. 
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uugewieääu,  und  Füreorgerinnen  wordeu  atetä  wiUkouiiu«u  geheißen  werdeu,  wie 
sie  ja  anoh  im  Gebiete  der  IUiein.-WeBtW.  OefängniBgeseUiiduift  tut  von  An- 
leng  an  in  großem  Segen  gewirkt  haben.  In  besag  auf  die  m&nnlichen  wird 
aber,  wie  der  Mitberichterstatter,  der  Ot  ^chäftsführer  der  Sä(  häisch-Anhaltinischen 
Gefänguisgesellschaft,  Pastor  Sciiefikn,  richtig  hervorhob,  die  groüe  Anzahl 
der  Hilfesucheoden  ganz  von  selbst  die  ünterstützuug  der  nächstberufenen  Für- 
sorger dnreh  die  von  aoBen  kommenden  V«rtret«r  der  Vereine  empfohlen.  Im 
übrigen  hatte  der  Ministerwlrat  Beichakdt  aas  Karlsruhe,  der  erste  Dlskiu- 
siunbrediier  sicher  recht,  wenn  er  darauf  Ininvies,  daß  „deu  Gefau'juir,l)f  amten 
die  dankbare  uud  erfriscbfi)!!«'  Tritisj^keit  der  Fürsorge,  die  ihnen  vieJluch  erat 
das  Vertraueu  der  Güfau^'cueu  urwuLt,  nicht  £u  dehr  beachräukt  werden** 
dfirfe.    In  diesem  Ponkte  war  rieh  die  ganio  Vememmlong  einig. 

Leider  hängte  sich  die  Bespreohimg  nuffiJlenderweise  fast  aonchUeßlich  uq 
(H»'s  eine  Moment,  und  die  anderen  wichtigen  Gesichtspunkte,  immenrlich  der 
zweite  Teil  des  oben  erwähnten  jKBOHNEschen  Programms  für  die  Fürsorger  kam 
gar  nioht  zur  Sprache.  Es  bitte  ja  nicht  fem  gelegen,  gerade  in  dem  Jahre, 
in  dem  mehr  als  sonst  die  Öffentliobkeit  mit  der  Kritik  nnseres  Strafvollzogs 
befaßt  worden  ist,  diesen  sehr  bemerkenswerten  Fingerzeig  in  einer  Versammlung 
von  Fürsorgeveroinsvertretern  eingehender  zu  betonen.  Fast  schien  Ht<,  als 
sollte  mehr  das  Interesse  der  titrafanstaltsbeamten  an  der  i^Hirsorgo  als  das 
der  Vereine  «m  Strafrollzug  zor  Geltung  kommen,  was  nstOrli^  nieht  irgend- 
weldm:  Absicht,  sondern  nur  einer  die  Versammlung  beherrschenden  Stimmung 
entsprach.  AI«  Berichterstatter  möchte  ich  daher  auch  hier  noch  f  inma!  auf 
tlies  Moment  liinwcisen,  das  d*T  Rhein.- WestfKl.  öefän!?niHgeRellschn:t  auf  liirer 
GeueraiverHaiuuiiung  von  dem  Autor  der  neuen  Vorsciiriit,  üeh.  ivat  iaLiiuiiNK, 
persönlich  nns  Hent  gelegt  wurde:  »tlber  den  StrafvoUmg  dringt  wenig  in 
die  Öffentlichkeit;  es  heh^cht  wenig  Verständnis  dafür  im  Laienstande.  Bline 
Sache  aber,  die  man  nicht  kennt,  umgibt  leicht  ein  geheininisvollea  Bunke!. 
So  herrschen  dann  im  Volk  oft  die  wuoderlichRton  Vorstellungen  von  unseren 
Strafanstalten.  Wir  treiben  aber  in  den  GefaugoLiseu  und  Zuchthäusern  nichts, 
was  das  lieht  der  Öffentlichkeit  m  scheuen  bttte.  Diese  —  von  den  Vereinen 
jetzt  in  die  Gefiingnisse  zu  entsendenden  —  Vcrtrauensperaonen  sollen  die  Ver- 
bindung herstellen  zwischen  den  Anstalten  und  der  Gesfllschaft.  Sie  sollen 
das  weiteste  Entgegenkommen  bei  uns  üudeu.  Ich  weil>  wohl,  daß  bei  vielen 
unserer  Beamten  ein  starke  Abneigung  gegen  diese  nene  Xänriclitang  besteht, 
und  daß  andererseits  auch  die  von  den  Fürbürgevereinen  ernannten  Penöulich- 
keiten  eino  Scheu  haben,  zu  uns  in  die  Strafanstalten  zu  kommen.  Wir 
zwi'lffhi  Aitiv  nicht,  daß  die  Sache  crelion  wird,  daß  wir  gut  miteinander  au.s- 
kümmeu  werdeu,  uud  daU  sich  die  Bedenken  unserer  Beamten  zerstreuen  werden. 

Wir  werden  sie  anweisen,  Ihren  Vertranensmännem  voUatee  Vertrauen  sm 
schenken.   Sie  mögen  von  Zelle  so  Zelle  gehen,  unter  vier  Augen  mit  den 

(iefaiigt-nen  hieb  iinterbalten,  und  wenn  dann  Ihre  Vertrauensmänner  etwas 
ündeu  werden,  was  zu  Ausstellungen  Anlaü  gibt,  dann  werden  die  Gefängnis- 
verwaltungen es  aus  der  Hand  der  Zentrale  gern  entgegennehmen,  wenn  sie 
Mif  etwaige  lQ6st8ade  anfmerksam  gemacht  werden.* 

Gewiß,  das  wurde  auch  von  dem  Berichterstatter  betont,  es  wäre  falsch, 
von  dieser  neuen  Einrichtung  nun  alles  Heil  in  dem  Fürsorgewesen  zu  er- 
warten. Aber  es  war  doch  einigermaßen  befremdlich,  daß  eine  den  Anschau- 
nngen  der  Gegenwart  so  entgegenkommende,  von  so  vielen  und  wortfflhrenden 
Fachmünneni  nnd  Omppen  wie  der  deutseben  Gruppe  der  Internat.  Kriminal. 
Vereinigung  so  warm  empfohlene  Reform  gerade  auf  ilieser  Versammlung  von 
Fachmännern,  wo  sie  zum  ersten  Maie  gründlicher  zur  Erörterung  kam,  nicht 
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aUgem«iner  und  frcmliger  begrüßt  wurde,  obwohl  oioht  wenii^^er  als  vier  Be- 
richtcrstatter  ziemlich  erschöpfend  alles  zu  Ihren  (^hmsbm  Vorzubringende  dar- 
gelegt hatten.  Außer  der  unmittelbar  dieser  MaBnaljiuo  gewiilraeten  Frage 
legte  nätulich  auch  dos  weitere,  so  isiemlich  die  ganze  Fürhorgepraxis  um- 
ftmnde  Yerhaadlaiigatheiiift  die  Beapraelximg  diesei  Puiktei  nalie.  Diave 
folgende  Krage  iMiteto:  Welohei  Verffthreil  »eitaill  der  Str  Al- 
an staltsdirektionen  einf^rafiits  und  seitens  der  zuBtändi<:ren 
(jrefangonenschutzTer eine  andererseits  empfiehlt  aioh,  um  bei 
der  Entlaeeung  von  Q^efangenen  im  Zeitpunkt,  in  welohem 
letstere  statt  hat,  die  TOn  ihnen  erbetene  Fürsorge  sa  einer 
besonders  wirkaaraen  zu  g  o  .s  t  al  t  e  n?*^  Auch  die  Berichterstatter  über 
dieses  Thema  legten  den  größten  Wert  auf  die  Entsendung  von  besonderen 
FüTbürgeru  in  die  Gefänguissc,  sowohl  der  Vertreter  der  Vereine,  Stadtpfarrer 
VAN  DBB  Fiiofi  ans  Pfonlieim,  wie  der  Spreober  der  Gbflbifniidirektionen, 
Laxoebartelb  in  Halle.  In  der  Besprechung  wurden  daher  aUe  vier  Be- 
richte miteinander  verbunden,  und  zwar  boechränkten  sie  sich  nan  amaohließ* 
lieh  auf  diesen  einen  Punkt  in  dem  schon  angegebenen  8inne.  — 

Eine  ganze  Beihe  der  anderen  dargelegten  Gesichtspunkte  ond  Rat- 
schlag«    bitte    ebenfiilli   wohl    eine    emgehendere   Srörterang  Tertiageo, 
namentlich    dir    Winke    den    Direktor  Laxgebabtels    über  Bedürfnis 
und  "Würdigkeit  der  HilfeBuchenden.    Er  legte  da  eine  s?nnz  interessante 
statistische  Berechnung  bezüglich  der  Bedürftigkeit  vor,   wonach  im  Jahre 
190S  in  den  dem  prenfiisohen  KioiitMlnm  des  Innem  nntenrtelltea  Bftmf- 
anstalten  von  4460  entlassenen  männliohen  Zuchthausgefangenen  1615  oder 
36  Prn7.  Fflrsorge  gewährt  erhielten,  von  6G1  weiblichen  Zuchthausgefangenen 
aber  nur  132  oder  20  Proz.,  von  22  347  niünnliclu  n  nefängnisgefaugeuen  9147 
oder         Proa.  und  von  4026  weiblichea  458  oder  ii  Proz.  —  Diese  Ziffern 
haben  lüitflirlieh  nur  einen  sehr  relativen  Wer^  da  die  erste  Voranssetsnag 
einer  auTerlassigen  Statistik,  die  einheitlioha  Handhabung  und  Beurteiloog 
der  in  Frage  kommenden  Momente  der  Pürsorgeanerbietung  und  Registriernng 
fehlt.    Aber  auch  wenn  die  Handhabung  der  Vorfiirsorge  und  die  statistische 
Feststellung  ihrer  Ergebnisse  in  einer  Hand  liegt,  kommt  man  wohl  zu  ähn- 
lichen Besttltateo,  wie  jenen  Durehsehnittsiiffim;  wenigstens  stellte  ich  nach 
P  .}  jähriger  genauer  Prüfung  aller  in  Frage  kommender  Verhältnisse  bei  den 
evangelischen  Tnhafricrten  meines  Gefängnisses  bei   16  Proz.  der  männlichen 
Gefangenen  das  Fürsorgebedürfnis  im  eigentlichen  Sinne  fest.    Bei  den  weib* 
liehen  Gefängnisinhaftierten  lassen  sieh  keine  Dnrchsehnittssiffsm  an  einem 
einigermaßen  zutreffenden  Vergleich  vurlcgen,  man  müßte  denn  anvor  sämtliche 
Prostituierte,  die  große  Mehr/.ahl  in  den  Weibergefiingnisseni  ansseheiden ;  die 
sind  ja  alle  der  Fürsorge  bedürftig! 

Die  Erörterung  dieser  und  vieler  anderer  mit  der  dritten  Frage  gegebenen 
Momente  hitte  allerdings  den  in  Helle  vorhandenen  Zeitrahmen  weit  ftber* 
schritten.  So  war  es  wohl  ▼erstäudlicb,  daß  sich  die  Besprechung  auf  das  für 
die  Fachmänner  interessanteste,  weil  nktnellste  und  in  den  Betrieh  tief  ein- 
greifende Moment,  das  der  Vertrauensmänner  und  Fürsorger  in  den  Uefäug- 
niesen,  koniantrierte.  Dagegen  wurde  sofort  bei  dem  nXehsten  Thema  das 
Problem  der  Fftrsorgestatistik  in  sehr  bemerkenswerter  Weise  gewürdigt. 
Die  vierte  Frage  lautete  nämlich:  Nach  welchen  Grundsätzen  soll 
das  in  den  J  a  h  r  e  s  1>  e  r  i  c  h  t  e  n  seitens  der  O  e  fa  n  g  e  n  en  s  c  hu  tz- 
vereine  niederzulegende  Urteil  über  daa  bisherige  Verhalten 
der  in  ihre  Fflrsorge  ttberwieaenen  Strafentlassenen  so  ge- 
regelt werden,  daS  allmählich  eine  einhaitliohe  und  glaioh- 
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uSfiige  Behandlung  dieser  Frftge  bei  allen  Vereinen  des  Yer» 
bftndes  Platz  greifen  k9nnte? 

Auch  diese  Frage  greift  sehr  tief  in  die  grundsätzliche  Beurteilung  des 
g€'?!nrr,ten  FürBorgeweaens.  Es  handelt  sich  um  nichts  geringeres,  als  zahlen» 
mabig  fesizusteilen,  welche  Erfolge  die  Fünorgetaügkeit  bat  —  zur  Qenug- 
tomig  der  Fflrsorgeleute,  zur  BSrhaltuDg  der  gnteo  Keinimg  aeitens  der  Freunde 
und  Gönner,  nameutludi  der  Behörden  für  die  Fürsorgearbeit,  zur  Überführung 
der  Gefangnisbeamten  von  der  Wir^htigkeit  der  Schut:^arbeit  zur  Errpichunj? 
des  Stra^weckes  und  zur  Verbrechensprophylaxe,  zur  Ermutigung  der  be- 
fangenen selbst,  sich  una  anzuvertrauen,  wie  der  Berichterstatter  meinte,  und 
vor  allem  mr  Entwaffiinng  der  sahlreiohen  Qegner,  aar  Widerlegung  aller  Vor- 
urteile !  Gewiß,  welcher  Arbeiter  möchte  nicht  gerne  auch  Erfolge  seiner  Arbeit 
sehen,  welcher  Frennd  und  Förderer  von  Woblfßhrtstätigkeit  möcht*»  nicht  auch 
andere  von  dem  vielversprechenden  liutzeu  seiner  menschenfreundlichen  Be- 
mfihungen  sahlenmSBig  überzeugen  ?  Der  Beriohtentattar,  Beellehrer  Bsbxdtobb» 
ffihrte  dieses  und  sehr  viel  anderes  Gute  und  Richtige  Mk,  itm  die  Versammlung 
zu  dem  Beschluß  der  Einführung  solcher  Zensurierting  und  Erfolgafestatellung 
zu  bestimmert  ,  brachte  auch  im  einzelnen  recht  einleuchtende  und  gesunde 
Urteile  und  Vorschläge  bezüglich  der  Art  der  Ausführung  seines  Planes  bei. 
Aber  eeine  Idebeemllhe  eoheiterte  dodi  «ihlieSIieb  an  d«r  aflditenieii,  dnrbh 
alle  menschlich  naheliegenden  Wünsche  nieht  zu  bestechenden  Überlegung  der 
Wortführer  in  der  Versammlung.  Es  kann  kein  Zweifel  f^ein,  so  ehrlicb  auch 
solch  ein  Versuch  unternommen  werden  mag,  in  zuverlässigen  Ziileru  über  das 
gute  oder  schlechte  Verhalten  der  SdiÜtzlinge  der  öffentUohkeit  Auskunft  m 
geben  —  die  Anaftthnuig  diaaea  Veranoba  amS,  aobald  er  anf  weitere  Gebieto 
ausgedehnt  werden  soll,  mi£lbgen.  An  sich  ist  ja  schon»  so  wurde  betont,  jede 
Statistik  mit  Vorsicht  zu  genießen.  Ihre  Zuverlässigkeit  wird  aber  in  jedem 
Falle  sehr  zweifelhaft,  sobald  nicht  bloße  TatsacheUi  wie  etwa  die  Anzahl  von 
SterbeAllen,  Arbeitaloaen,  DiebatiUen  n.  dgl.  registriert  werden,  aoodem  ürteile 
ihre  Grundlage  bilden  sollen.  Wer  urteilt  denn  über  das  gute  oder  schlechte 
Verhalten  der  Schützlinge?  Der  Arbeitgeber  oder  der  Fürsorn"pr?  Ecider 
X^rteil  kann  m  direktem  Gegensatz  zueimüider  stehen.  Kanu  aber  überhaupt 
eine  einheitliche  Beurtt-iiuugsuiethode  ')  bei  einer  solchen  ^unigfaltigkeit  der 
ITrteileiidaii  und  Beortdltm  berbeigelttbrt  werden?  Zu  dieaen  aUgameiaan  Ba- 
denkao  kommen  noch  solche,  die  aus  der  Eigenart  nnaers  Gebiets  sidl  «fgaban* 
Die  gewünschte  Statistik  müßte  auf  jeden  Fall  ein  falsches  Bild  von  unsrer 
Fürsorgetätigkeit  und  ihren  Folgen  hervorrufen.  Einerseits  ein  zu  ungünstiges, 
dagam  nataigamiß  laaseo  aiob  Ittobter  die  Uifiarlblga  featatellen,  die  HHwkflfll» 
der  Sehfttalinge,  ab  deren  gotee  Verhalten.  Denn  die  Braven  entschwinden 
am  eröton  unserm  Gesichtskreise.  Noch  bedenklicher  ist  aber  das  Umgekehrte, 
daß  der  Statistiker  in  dem  selhstverstiindlichen,  unwillkürlichen  Bemühen,  ein 
möglichst  günstiges  Bild  zu  entwerfen,  auch  solche  Fälle  der  Bewährung  mit 
Gaongtanng  anftthrt,  die  atrmg  genommen  gar  iddii  ala  Brgebnia  iinarer  Be- 
mühungen  um  den  Betreffenden  angesprochen  werden  dürften.  Geheimrat  TOIT 
DVR  Goltz  gab  der  Varaammlnng  in  dieaer  Besiehung  die  aehr  behersgena* 


')  Was  für  Schiefheiten  geiade  fttr  unser  Gebiet  bei  einer  nicht  cinheitntü  jb(ehftnd- 
habten  Statistik  herauskommen,  zeigt  z.  B.  die  sene  Statistik  der  Oefän^nisse  der 
JnatizTerwaltung,  die  auch  über  die  Entlasaenenftirsorge  Zahlen  bringt.  Da  .«»teht  denn 
anter  Wiesbaden  mit  419  Versorgten  lla^eu  mit  5  Fürsorgca:enießenden.  obwohl  Hagen 
eine  etwas  stärkere  Belegung  hat  als  Wiesbaden.  Ähnlich  Esbci;  h  i  i.st  in  Hagen 
und  Essen  ein  beäuuders  lebenskräftiger  Verein  tätig.  Dies  Mißverhältnis  läßt  die  gaoae 
diesbezügliche  Försorgestatistik  werüos  erscheinen. 

AsekaffsnbnTg,  HSehrKrlmPQok  ii.  IS 
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werte  WftRnmf  xnii  anf  den  Weg:  „Et  etedieiat  nur  niolii  ttbennifiig  k^fftl, 

wenn  man  die  öfifentlicbe  Meinung  in  den  Glanben  setzt,  als  ob  die,  welche  das 
Prädikat  gnt  orhalten,  durch  die  Tätigkeit  der  Fftrsorgeverpine  in  die  Lage 
gekommen  waren,  sich  sittliob  und  wirtschaftUcii  im  Leben  zn  bewähren.  Teii- 
weue  wird  das  ja  der  Fidl  seiD,  weil  und  wenn  der  fietreffmde  nmidiet  durdi 
Yermittlang  der  Füraorgevercino  eine  Arbeitsstelle  gefunden  llsL  Aber  er 
hätte  vielleiclit  auch  auf  andern  Wegen  eine  Ro1f}if^  finden  können;  durch  die 
Fürsorge  wollte  man  ihn  möglichst  bald  wirtschaftlich  und  sittlich  auf  eigene 
Füße  stellen.  Aber  der  Sohütsling  muß  aus  eigner  Kraft  au  diesem  Entschlüsse 
üselhalten  und  keim  darin  doieh  die  Vereine  mir  nnteretllst  werden.  Dem 
Publikum  den  Glauben  einsnflÖfien,  es  sei  das  Verdienst  der  Fürsorgeveveineiy 
d»B  '0  und  so  viele  Leute  innerhalb  der  Frist  eines  Jahres  sich  gut  geführt 
haben,  wäre  unter  Umständen  eine  Täuschung*'.  Und  ein  andrer  Kedner  be- 
merkte: „Wir  k5mieii  doeh  kenm  einer  Note  irgend  einen  Wert  beimeeBen,  enf 
denn  Ereielung  wir  gar  keinen  Einfluß  mehr  heben.*'       Von  einer  Seite 

wurde  auch  darauf  hingewieBen ,  daß  die  Bemühung,  gründlich  zu  verfahren 
und  möghchst  vielen  Schützlingf}8rhick»^alpn  nachztiforscben.  Ifticht  wieiler  zur 
Zerstörung  deb  schon  erreichten  Lrioiges  fuhren  kaun,  ludem  gerade  derartige 
Neefaforeehnngen  in  der  ümgebong  dee  Sehtttriinge  eeme  fiffllmre  Beetrefonff  en§ 
Licht  zu  ziehen  geeignet  eind.  —  Genug,  vor  der  Menge  und  Wucht  dieser  Be- 
denken mußte  tler  wohU"^mpiL'te  AVunsch  nach  r  incr  Erfolgsstatistik  zurücktreten. 
Einer  der  besonDeusiteu  Küdner  faßte  das  Ergebuis  der  Verhandlung  dahin  zu- 
Munmen,  daß  „uns  allen  eine  Statistik  bezüglich  dee  Verbaltens  unsrer  Schütz- 
linge bie  an  einem  gewiaaen  Grade  wttnaohenawert  eneheane;  daß  wir  mie  aUe 
aber  auch  darüber  klar  geworden  seien,  daß  es  sehr  große  Schwierigkeiten 
bieten,  ja  in  vielen  Fällen  geradezu  uiinv>?Itch  sein  wird,  das  Material  zu  einer 
inrklich  zuverlässigen  und  daher  verwertbaren  btatistik  beizubringen*  S  Unzu» 
▼erUaeige,  alao  nnbranehbare  Statiatiken  gibt* a  aber  aehon  genug ;  da  aoU  man 
nioht,  um  sich  in  seinen  Erfolgen  selbst  sonnen  zu  können»  oder  einem  zuweilen 
vn'^T'^  Tätigkeit  bedräugeuden  diesheziijrlichpn  yprlEin^:f<'n  unsrer  "Rrhörden  nach- 
zugeben, diese  Zahl  wertloser  Berechnungen  noch  um  eine  auR  uuserm  diffizilen 
Gebiete  vermehren.  Dies  o£feu  auazutiprechen,  erfordert  ja  eine  gewisse  Selbfit- 
▼erleognnng,  aber  die  ganae  Fttraorgearbeit  iat  ja  ttberirnnpt  eine  Arbeit  fort» 
geeetzter  Selbstverleugnung,  eine  Saat  auf  Hoffnung,  nimmt  den  Idealismus 
auch  in  dem  Sinne  in  Anspruch,  daß  Bio  auf  das  Vorweisen  sichtbarer  Erfolge 
verzichten  lehrt.  —  Eine  Beschlußfassung  über  diese  grundsätzhch  so  wichtige 
]BVage  wurde  nieht  beliebt;  aie  bitte  naob  den  Verbandlnngen  aielit  andere 
lauten  können  als;  Eine  zahlenmSBige  Feststellung  derFttraorge- 
ergebnieee  iat  ane  ftnßeren  und  inneren  Grflnden  niebt  möglioh* 

m. 

Kaeb  dteeen  im  weaentiioben  mebr  primipidlen  Erihierangen  kam  amdi 

die  Praxis  des  Fürsorgewesens  in  den  beiden  letaten  Tbmnen  sn  ihrem 
Recht.  Das  alte  böee  V'roMem  der  Versorgung  der  besseren 
Gefangenen,  d.  h.  der  mit  besserer  Bildung  ausgestatteteit  Schützlinge,  liegt 
natürlich  aneh  einer  Verbandaversammlong  der  deatachen  Schutzvereine  reobt 
aebwer  aof  der  Seele.  Sebon  in  einem  der  eraten  Beriehte  war  in  dieser  Be- 
ziehung auf  die  Schreibstuben  für  Stellenlose  hingewiesen;  jetzt  nahm  Fastor 
Dr.  SEvrAKiH  von  Hamburg,  der  Begründer  der  Auslandsfürsorge,  das 
Wort,  um  die  Stellungnahme  des  Verbandes  zu  dem  am  23.  Juni  1^03  ge- 
grBndeten  dentaehen  HilfaTorain  f&r  entlaaaene  Gefangene  in 
Hamburg  an  klflien,  baw.  eine  aoldie  «ratmala  beibetaafBbren,  Bieier  Verein 
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bdUt  lidi  nimUoh  mit  der  I'Qnovge  Ar  lolehe  G«)nldete|  denen  die  lokilen 
Vereine  nicht  mehr  helfen  können,  und  zw  vorzagsweise  dnreh  Unterbxinguiig 

in  ausländische  Stellungen.  Er  bildet  alao  eine  sehr  wesentliche  Ergänzung  /n 
den  sonstigen  Vereinsbestrebungen  und  hat  in  eeinem  neuen  und  eigenertigen 
Vorgehen  eehoo  eeiur  segensreich  gewirkt.  NeturgemlB  etfinfce  man  wiA  «ber, 
sobald  eine  solehe  neue  Hilfe  für  die  bieher  so  hoffnttagtlosen  entleasenen 
Kaufleute,  Beamte  etc.  winkte,  mit  einer  solchen  Wucht  von  allpn  Seiten  auf 
diesen  Verein,  daß  derselbe  sich  bald  außer  stände  sah ,  auch  nur  entfernt 
den  Anfordcrnngui  zu  genügen.  Daher  lag  der  Gedanke  nahe,  die  Bestrebungen 
dee  Verdaa  m  erweitem  und  woe  JKentrele  für  dieee  gebildeteren  EntiMaenen 
daraus  wa  machen,  die  darnach  nioht  bloß  im  Auslande  Unterkunft  za  finden 
hätten,  was  ja  für  sehr  viele  auch  gar  nicht  das  GeeicrTiPto  ist,  sondoro  über- 
haupt die  kaufmännischen  oder  ähnliche  Posten  für  die  Entlassenen  in  Deutsch- 
land zu  vermitteln  suchte.  Diese  Zentrale  könnte  aber  nur  etwas  leisten,  wenn 
die  tthrigen  Vereine  ihr  dee  Hnteriel  fBae  ilure  Stellenverteilnng  mfHbzten,  d.  b, 
die  Gelegenheiten  für  derartige  mit  Leuten  besserer  Vorbfldnng  zu  besetzenden 
Posten  suchten  und  ihr  mitteilten,  wohin  eben  der  neue  "Vor^ehlncr  der  Ham- 
burger ging.  Bas  hieße  aber,  wurde  dagegen  geltend  gemacht,  eigentlich  nichts 
amderea  ala  daB  aieh  die  Vereine  aalbst  KcMolknrrens  nuusben  aoUten,  indem  sie 
freie  Stelkn,  die  sie  aelbat  doeb  nie  im  Überfluß  niemals  anf  Lager  hltten^ 
noch  an  Hamburg  abtreten  müßten,  wodurch  sie  nur  die  Aussicht  bekämen, 
die  besten  und  zuverlässigsten  Elemente  unter  der  betreffenden  Hilfsbedürftigen 
durch  die  Hamburger  Vermittelong  günatigenfidis  unterzubringen;  die  minder- 
wertigen aber  bebidten  aie  naefa  wie  tot  ela  aebwer  sn  tragende  Leat  im- 
eignen  Land.  Auch  in  andrer  Beziebong  würde  die  Begründong  eines  ganz 
Deutschlniid  umfassenden  Zentral  vereine  oinc  bedenkliche  KonlnirrenT-  für  die 
Lokalvereiue  bedeuten,  indem  ihm  leicht  eine  Menge  Geldmittel  znilielien  würden, 
die  früher  dem  Lokaiinteresse  gewährt  wurden.  Gewiß  sei  der  Gedanke  eines 
Anstanaohes  tod  Stellen  som  Zweck  der  Verpflananng  derartiger  Elemente  aus 
einer  Profinz  in  die  andere  gans  erwigenewert,  aber  die  Gründung  eines  neuen 
Vereins  sei  f^e-^halb  doch  rliirnhaus  noch  nicht  am  Pintz  frpnnrr^  Jer  allge- 
meine Wunsch  kam  unzweideutig  aum  Ausdruck,  dali  der  Hamburger  Verein 
Mif  seine  weitergebenden  Pläne  Ternditen  vnd  aidi  snf  aeine  eigentliohe  und 
ibm  eigenttUnliebe  Xdee  der  AnslandafÜrsorge  konzentrieren  mSge.  Dieier 
negative  Bescheid  war  glücklicherweise  diesmal  für  den  Antragsteller,  Pastor 
Setfaiith,  insofern  durchaus  nicht  schmerzlich,  als  er  auf  Grund  dieses  ab- 
lehnenden Beschlusses  nunmehr  mit  größerem  Fug  die  übertriebenen  An- 
fordenmgen,  die  rctk  eilen  Seiten  an  aeinen  Verein  gestellt  werden,  wird  anrttok« 
weisen  können.  Er  bat  daher  um  eine  ausdrückliche  Erklärung  des  Verbandes 
in  dieser  Hrrrifhunrr  Sie  wiirrlp  ihm  in  folgendem  Wortlaut  mltgeg^hr  n  :  ..Die 
Versammlung  begruL  t  die  fTiLindung  des  deutschen  Hilfavereins  in  HambnrLT 
aufs  wärmste;  sie  halt  lar  förderlich,  daü  derselbe  seine  Wirksamkeit  zur- 
leit  anf  die  Andandafltraorge  beacbrlnkt.  Letetere  naob  HSgliidikeit  mi  unter- 
atttnen,  wird  jedem  Verein  des  Verbandes  empfohlen.** 

Die  letzte  in  Halle  verhanrl  p!tp  F  rn^e  p;nlr  den  aus  dem  Staats  -  oder 
Kommunaldienst  Entiassenon.  Diese  üeamten,  und  zwar  nicht  nur  die 
höheren,  sind  insofern  besonders  schlimm  daran,  als  aie  dnreh  eine  an  aieb  viel- 
leiebt  gans  geringlilgige  und  dorcImM  meHA  immer  ebrenrflbrige  Verfehlung  sofort 
ihr  Amt,  ihren  möglicherweise  sehr  bescheidenen  Dienst  als  Weichensteller  oder 
Waldhüter  u.  a.  verlieren.  Der  Staat,  dip  Behörden,  heilit  es,  müssen  darauf 
halten,  nur  unbestrafte,  makellose  Leute  in  ihren  Diensten  zu  haben.  Gewiß,  der 
blnnke  Bbrenaebild  gebBtt  sn  dm  nnenibebriioben  Bubmeatitebi  nnarer  Beamten* 
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sehaft.  Aber  haben  difl  großen  privaten  Arbeitgeber  niollt  Mllließlioh  dttMlbe 
fiecht,  solchen  stolzen  Ornnrisat^  ffir  ihr.'  AiiL^  stellten  2U  proklamieren,  wie 
es  Krapp  und  der  ^»JorddeutBche  Lloyd  tat-^acliiich  tun?  Waa  sollte  denn  aus 
onanr  Ffirsorge  überhaupt  werden,  wenn  soichea  vornehme  Beispiel  weitere 
Nadiahiniiiig  fltnd«?  D»lwi  handalt  w  doh  ja  nklii  bioB  mn  wtrkUclie  B«Miito, 
sondern  um  die  Hunderttausende  xon  Arbeitern,  die  in  den  yerschiedilieil  itaMk- 
licbcn  Betrieben  im  -naohsenden  Maße  Beschäftigiiug'  fanden.  Sollen  von  diesen 
allen  die  Bestraften  als  solche  ausgeachloasen  sein,  wie  kann  man  es  dann  noch 
den  fibrigen  Arbeitgebern  sarnntni,  untre  Sdhfitdumie  MtfinmdmMii  ?  Die  Be« 
hörden,  die  auf  die  Ffinorgetätigkoit  mit  Recht  so  Ilohen  Wert  legen,  mfisaein 
auch  das  Ihrige  dazu  tun,  daß  die  Zwecke  der  Fürsorge  nicht  durch  die  allzu- 
große  Sprödigküit  der  maßgebenden  Kreiae  illusorisch  gemacht  werden.  Das 
waren  die  Erwägungen,  die  schon  vor  3  Jahren  die  Rhein.* Westf^-Gefäugiiis« 
geaelbobafl  wmikBten,  dIeM  ADgclegenheit  entiäioh  wa  bevbeiten  wd  Im 
den  hohen  Behördiii  daiim  voittciUg  zu  werden,  daß  wenigstens  von  dw  dift 
grundsätzliche  Ausficbüpßtmpf  von  Bestraftpn  aii«i  dem  StaatsHienst  abgegangen 
werde.  Der  preußische  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts'  und  Medizin»!* 
»ngelegenheiten  hat  zaemt  diesen  Gkaichtsponkt  als  richtig  anerkuint  und  die 
nachgeordneten  Behfirden  in  diMsm  Sinne  angewiesen;  ihm  ist  im  ^wagm.  Jabr 
der  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten  gefolgt.  Die  Hallische  Verbandsvw* 
Sammlung  beschließt  nun  nach  diesen  erfolgverheißenden  Vorgängen  bei  den 
übrigen  zuständigen  Stellen  in  derselben  Biditung  vorstellig  an  werden. 

Gewiß  lasien  sioh  —  wie  Oebeimrat  ton  dbb  Goltz  am  SobliiS  harvor- 
hob  —  auch  nocb  badaatendere  Yerhandlongsgegenstäudo  als  die  in  Halle  ba* 
sprocbenen  denken  —  er  selbst  schlug  für  eine  künff  igt  V»  i  sarnTnlnng  unter 
anderem  die  Frage  vor:  Hat  die  Fürsorge  in  dorn  /-ukünftigen  Strafgesetzbuch 
eine  Stelle  zu  finden  und  iu  welchen  Grenzeu?  —  und  weiter:  Welche  Mittel 
sind  anzuwenden,  um  das  VeratindmB  und  das  Interesse  der  BerSlkemng  ffi^ 
das  Fürsorgewraen  zu  vermehren  und  was  ist  insbeaoiidra  ans  den  Einrichtungen 
der  Fürsortre  in  Belgien  für  uns  vprft'pndhar?  —  Dfi«  wnrpn  freilieli  hochbe- 
dentsame  Themata.  Aber  ich  meine,  auch  das  lu  Halle  Gebotene  und  hier 
knii  Wiedergegebene  ist  geeignet,  fUr  die  EntlassenenfOrsorge  Interesse  zu  er- 
wecken nnd  zu  einer  weiteren  Disknsion  der  aogaaebnittenai  and  IbnUcher 
Fragen  aus  Theorie  nnd  Pkaxis  des  FUnozgawaasna  anob  In  dieser  ZsilsefaiiA 
anzuregen. 

Düsseldorf-Derendorf.  Dr.  von  Rohden,  Gefängnisgeistlicher. 


m. 

Ans  Yerelnen  und  Tmammlungeii. 

Deutscher  Verein  fSa  Payohiatrie. 
(Jahresversammlung  in  Dresden  am  38. — 29.  April  1905.) 

1.  Prof.  Dr.  E.  ScHULTZE  (Greifswsld) :  Weitere  Beobaobtnagen 
über  Militärgelangcne. 

Vortr.  berichtet  übi-r  51  MiUtÄrgefanfrene,  die  er  wahrend  1'  .,  .Tahreu  in 
der  Bonner  Provinzial-iieil-  und  Pflegeauütalt  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte. 

4  littsn  an  ImbsaUlillt.  Soaui/rzB  sebildsrt  diese  Wälb  etwas  genauer 
nnd  betont,  daB  ihre  Intslligenseehwftohe  niebt  mebr  pb^siologisob  Ist.  Dann 
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einmal  findet  aich  uei  den  auaeren  MiUtärgefangeiien  kein  dci-artiger  Defekt; 
dann  aber  seigra  diew  LnbniUeii  äne  Bethe  anderweitiger  psychiiaber  Ano- 
malien und  auch  körperlidicr  Störungen ;  schlleBlich  hatten  na  dnrcb  ilir  V<n> 
laben  und  Verhalten  beim  Militär  ihre  Krankheit  bekundet. 

7  zeigton  das  Bild  des  mechanisch^depressiven  Irreseins,  vorwiegend  in 
der  Form  der  Depression,  10  das  Bild  der  Dementia  praecox,  meist  in  der 
Form  dar  Habapbrania.  14  IfQHMrgaÜHgoDa  worden  a]e  apileptiaeb  ange- 
sprochen, 12  als  byatorisch.  Einer  von  diesen  letzteren  litt  an  einer  bysta» 
nachen  Parese  eines  Armes,  die  sich  an  eine  leichte  Verletzung  angeschlossen 
hatte;  bei  allen  anderen  handelte  es  sich  um  hysterische  Dämmerzustände. 

Sann  kam  noch  je  ein  Fall  Ton  typiBobam  degeneratiTom  bresein,  von 
Verschrobenheit,  von  anagesprochen  pathologischer  hochgradigster  Reizbarkeit 
nnd  srhürClich  nin  Nenrastheniker,  der  im  Gefängnis  erkrankt  war  und  sich 
einen  Meineid  hatte  zuschulden  kommen  lassen. 

SCHULTZK  verfügt  jetzt  über  ein  Material  vuii  100  Militargeiangeuen,  die 
wibxend  ainas  Zeitnnmt  von  S'/^  Jahren  den  Anstalten  Andezniiob  nnd  Bonn 
zugeführt  worden  sind.  7  sind  unehelich  gaboranf  S5  sind  als  nnsiober  einge- 
stellt. Ein  Diagramm  veranschaulicht  die  Zusammensetinng  des  ganzen  Materials 
nach  den  verschiedenen  Krankheitsbildern.  Unter  den  Imbezillen  überwiegen 
die  Arbeitssoldaten.  Die  Dementia  praeoax  wnrda  mehrmals  zufölUg  während  der 
Babandinng  eines  körperlieban  Leidens  im  Lasarett  entdeckt.  Epilepsie  nnd 
Hysterie  sind  annähernd  mit  der  gleichen  Zahl  vertreten ;  das  gilt  nicht  nur 
für  die  Militärgefaogenen,  sondern  auch  für  die  Arbeitssoldaten  allein.  Es  ist 
nicht  wahrscheinlich,  daß  die  Hysterie  durch  die  Einzelhaft  ausgelöst  wurde, 
wi«  dies  Sohüi/tze  frUbar  annabm.  Balativ  groS  ist  die  Zabl  der  Bestraiangan 
wegen  Diebstahls  bei  den  Hysteriseban,  wie  die  wagen  Ksjeatätsbeleidigmigan 
bei  den  Epileptikern 

Die  liälfte  der  an  Imbezillität  und  Dementia  praecox  Erkrankten  i«t  wegen 
Pahuenflucht  oder  unerlaubter  Entfernung  bestraft ;  die  Zahl  der  entsprechenden 
EUla  ist  sowohl  bei  dar  Hysterie  als  aneh  Epilepsia  nnd  dem  manisob-deprea» 
aiven  Irresein  etwa 

26  Indi\'iduen  haben  sich  einen  tatlirhcn  Ancrriff  auf  einen  Vorgesetzten 
znschnlden  kommen  lassen.  Der  pathologische  Kausch  spielte  hierbei  eine 
groBa  Bolle. 

Der  gröBte  Teil  der  lülitärgefangenen,  etwa  -j^,  ist  auch  ziviliter  vorbe- 
straft.   Nnr  sehr  selten  wurde  seitens  dar  bürgerlichen  Oeriobta  die  Frage  dar 

Zurechnungsfähigkeit  angeschnitten. 

Die  gebotenen  Krankheitsbilder  waren  in  einer  sehr  großen  Zahl  schwer 
in  deuten.    SoBUl/rzE  begründete  kora  noob  einige  weitere  Forderongen. 

Nicht  nur  im  bürgerlichen  Leben,  sondern  auch  in  der  Armee  nnd  Marina 
wird  der  Psyrhi:itrif  in  Ipf^t^r  Zeit  berechtigterweiso  «ehr  viel  mehr  Beachtung 
geschenkt,  i^'ordcrongeu  psychiatrischen  Inhalts  sind  schon  erfüllt  durch  das 
verstiinduisvoUe  Entgegenkommen  der  Heeresverwaltung.  Die  Erfüllung  der 
noeh  beatabendan  Wflnsobe  ist  danach  siober  an  erwarten.  ^lbstberi«Ät.) 

S.  Prof.  Dr.  Orajibb  (Oattingen):  Über  Gemaingefftbrliohkait 
Tom  ärstlioban  Standpunkte  ans. 

Vortr.  hJilt  es  für  selbstverständlich,  flaß  das  in  neuerer  Zeit  in  Wort 
nnd  Schrift  immer  mehr  licrvoi^etretene  Bestreben,  das  Publikum  gege?i  r!ie 
gefährlichen  Handlungen  von  Geiste.skraiikcn  zu  schützen,  nicht  bestritteu 
werden  aoW.     In  diesem  Bestreben  kann  aber  auch  über  das  Ziel  hinausge- 
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schössen  werden ;  denn  es  ist  nicht  zxx  verkennen,  daß  entsprechend  einem  alten 
Vorurteil,  das  noch  weite  Kreise  des  Pahliknms  beherrscht,  allem,  was  Geistes- 
kranke  tun  und  lassen,  in  Laienkreisen  eine  riel  zu  hohe  Bedeutung  beigelegt 
^rird,  nnd  daB  viel£Mh  d»  Übenengong  b^teht,  dafi  jeder  G«äafeMfaaidn  in 
hohem  Gfmde  geföhrlich  für  Gkit  und  Leben  seiner  Mitmenschen  sei.  Ei  iat 
Hiis  um  so  erstatinlicher,  als  heute,  in  <^er  'Aoit  der  freien  Behandlung  und 
Familien  pflege  der  (ireisteakranken,  trotz  vieltachör  aufklärender  Vorträge  und 
cutsprecheudei-  Aufuatzo  in  der  h^lletristischen  Literatur,  daa  Publikum  iu  somer 
großen  llasM  imiiMr  noch  niolit  vtntehen  will  imd  ▼aistelicii  larnt,  da8  imstm 
modeiaen  Lmoanstalten  Krankenanstalten  sind,  in  denen  solche  Kranke  be- 
bandelt werden,  deren  (lehirn  krank  ist,  und  daß  diep*»  Krankheit  sich  in  nichts 
Ton  jeder  anderen  körperlichen  Erkrankung  unterscheidet.  Dieses  Vorurteil 
womit  hatinilckig  in  «ner  winoiaoliilliUdh  längst  ttbwwideoeii  pbiloaopliiadh 
moralisierenden  Anschauung,  daß  die  Geiateakraiikheitan  «in  Produkt  der  Sttade 
und  Leidcnachaft  seien,  und  daß  demnach  der  Geisteskranke  mit  dem  Ver- 
brecher auf  eine  Stufe  au  stcllrn  sei,  und  daß  weiter  die  bestp  Behandlung  für 
den  Geisteskranken  die  sei,  dab  mau  ihn  möglichst  sicher,  oiine  jede  Köglich- 
hai  mr  freien  Bewegung,  hinter  Schloß  lud  Biegd  bringe.  Dahn  s^ntt 
hinein,  um  diese  Anschauung  no<9h  la  bektiftigen,  und  in  demselben  Vorurteil 
wurzelnd,  das  alte  und  inmier  neae  Qeipe&si  der  widerreehiliohen  £reilieilB-> 
beraubung. 

Die  moderne  Behandlung  der  Geisteskranken  hat  gezeigt,  daß,  je  freiere 
Brnngong  man  den  Geisteskranken  gewährt,  ein  um  so  besaerer  Haikclbig 

erzielt  wird.  Wärde  diese  freie  Bewegung,  bei  der  natürlich  auch  AufhahnM 
und  Entlassung  eine  besondere  Bolle  spielen,  durch  neue  gesetzerpherische  oder 
Verwaltungsmaßregeln  erschwert  werden,  so  würden  die  gesamten  modernen 
Ezrangenadialten  der  wisaenaohaftlichen  Psychiatrie  aohwer  in  Frage  gestellt 
werden.  Deshalb  ist  es  auch  so  bedenklich,  daß  vielfach  die  Qefi&hrlichkeit 
der  Geisteskranken  überschätzt  wird.  KrstÄunlich  ist  es,  daß  man  eigentlich 
nur  von  der  Gomeingefiihrlichkeit  der  Geisteskranken  spricht,  wahrend  es 
andere  Krankheiten,  z.  B.  Geschlechtskrankheiten,  bestimmte  Infektionskrank- 
heiten gibt»  welche  liml  g^Kfarlicber  «ndt  die  aber  nicnudt  «la  genteuigeifthriich 
bezeichnet  werden,  Ton  denen  man  höchstena  i^iritdit,  wenn  aic  nmiicnhaft  naf- 
treten,  wie  z.  B.  gegenwärtig  die  Genickstarre. 

Die  gefährlichen  Handlungen  der  Geisteskranken  können,  insofern  sie 
wirlclioh  ▼orhenden  nnd,  ganz  weacntlieh  eingeschrinkt  werden,  wenn  die 
Geisteskranken  mdgliobet  seitig  in  eine  Anstalt  kommen,  wenn  also  dae 
Aufuaiunoverfahren  nicht  erschwert,  sondern  erleichtert  wird,  wenn  die  Be- 
handlung iu  den  AnHtalten  auch  bei  denen,  die  geMirlich  gewesen  sind,  eine 
möglichst  freie  ist.  Denn  nur  auf  diese  Weise  ist  es  zu  erreichen,  dai»  der 
gefähiliche  Geisteakranke,  nneh  wenn  er  nicht  in  heilen  ist,  in  «nen  unge- 
fahrlichen  TWwandelt  wird.  Gau  ^rerfeUt  wXre  es,  die  Kranken,  welche  ge- 
fährlich geworden  sind,  auf  dem  Wege  eines  zivil-  oder  strafrechtlichen  Ver- 
fahrens für  eine  bestimmte  Zeit  in  Irrenanstalten  unterbringen  zu  wollen. 
Die  Irrenanstalten  sind  Krankenanstalten,  und  über  den  Aufenthalt  in  ihnen 
kann  nnr  der  Zoetand  Patienten  enteoheiden,  nicht,  was  er  gemacdit  hat. 
Denn  das  ist  sicher,  daß  viele  p  T  I  rliche  Handlungen  von  Geisteskranken 
nicht  durch  die  Geisteskrankheit  allein,  POJidern  durch  ungünstige  äußere 
Yerhältniaae,  eine  Konstellation  von  Umstanden,  wie  sie  im  Leben  des  Be- 
treffenden nie  wieder  vorkommen,  «nd  durdi  ein  tSriehtes  Verhalten  dee 
Publikums  herbcigefUhrt  aind.  Bs  wüic  deehnlb  geradezu  ein  Verbrechen, 
edbet  einen  nicht  gehdlten,  eondern  auch  nnr  gebceeerten  Kranken  anch  dann 
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noch  in  einer  Anstalt  zu  bduiten,  wenn  man  die  Übenseogong  bat,  dsB  er 
drftaßen   oline  GvfiÜirdiiDg  teiiittr  Umgebnng  •mnan  Unterhalt  wiadar  er* 

werben  kann. 

würden  mn  noaere  Irrenanatalten  mit  dem  BtrafvoIInige  anf  irgend 

eine  Weise  verquickt,  daun  wäre  daa  ein  Schlag  ins  Gesicht  für  die  Kranken, 
welche,  ohne  rlaß  sie  einen  Konflikt  mit  dem  Strafgesetzimch  verschuldeten, 
zur  Behandlung  in  eine  An-'talt  E'pkoramen  sind,  und  für  die  Angehörigen. 
£<$  wäre  ein  Kückschritt  fast  ms  Mittelalter,  wie  er  nicht  »ohlimmer  gedacht 
werden  kann.  Dieae  Ge£alir  beateht  andi  für  dm  Fall,  dafi  man  in  abaeb» 
barer  Zeit  schon  die  geiatig  Minderwertigen  bei  einer  strafrechtlichen  Be- 
hBudlnng  einer  Irrennnsfalt  7nwei8en  wollte.  Das  Gesetz  sagt  ausdrücklich, 
daß  die  Tat  einet»  Geisteskranken  nicht  vorhanden  ist,  während  in  einer  I^ex 
ferenda,  welche  die  geistig  Minderwertigen  berücksichtigt,  diesen  geistig  Minder* 
wertigen  aooh  «ne  gewiaae  geminderte  JSareohnnagafiQiIgkeit  vad  StwffiQiigkeit 
«■erkannt  werden  könnte.  Ganz  abgesehen  davon,  da0  ein  geirtlg  Minder- 
wertiger kein  Geisteskranker  ist  und  also  deshalb  schon  nicht  in  eine  Irren* 
•ostait  gehört,  würde  auch  diese  Yerquickung  mit  dem  Ötrafvoiizuge  seine 
AnlbalmM  m  eine  moderne  Irrenanilalt,  in  eine  Kiünkananatalt,  wnnftglieii 
machen.  —  Gbaicbbb  Vortrag  hat  also  den  Zweck,  die  GMateakranken  nnd 
die  Krankenanstalten,  in  denen  sie  behandelt  werden,  die  Irrenanstalten,  davor 
zu  schützen,  t^nß  bei  irgendwelchen  Maßregeln  zum  gewiß  berechtigten  Schatz 
des  I'ublikunib  nicht  SO  vorgegangen  wird,  daß  die  moderne  zweckdienliche 
and  segenbringende  Bekandlang  namSi^ioli  gemaokt,  tind  die  Aninoiitllk  dee 
Publikums  gegen  die  Irrenanat alten  weiter  geateigert  wird.  Als  praktieok 
durchführbare  Maßregel  7^^vn  Schutz  des  Pnbliknms  sieht  Yortr.  eine  gate 
Durchführung  der  ärztlichen  Beaufsichtigung  der  Krauken  nußerhulb  der  An- 
stalt an,  ein  sorgfältiges  Vorgehen  hei  der  Entlassung  und  die  Yerptiicutung 
der  Anstaltaleiter  Im  S&aae  der  preafiiaehen  Miniaterialverlligung,  drei  Woeken 
vor  der  Eatlaaaung  eines  geAbrlich  gewesenen  Kranken  der  zustindigen  Orte- 
Polizeibehörde  Mitteilung  zu  machen.  Ganz  besonderen  Erfolc  vprpprirhf  er 
sich  aber  auch  von  einer  weitgehenden  Aufklärung  des  Publikums,  damiit  es 
daa  Mifitraaen  gegen  die  Anstalten  verliert,  beiseiten  die  Kranken  in  die  As- 
atalt  bringt  und  sich  in  zweifelliaftan  PlUan  da  Bat  kolt,  wo  ea  wirklich  aaek- 
veraMndigen  Bat  finden  kann.  (Selbatberidit.) 

3.  Prof.  Wetgandt  (Wflnbnig);  Über  Idiotie. 

Nach  einem  Überblick  über  die  Pathologie  tmd  pethologiadie  Anatomie, 

die  zeigte,  daß  der  kliniaeh  ala  Idiotie  sich  darstellenden  Anomalie  sehr  ver- 
schiedenartige Krankheitsprozesse  zugmndo  lirccen,  und  es  sinli  in  ninht  Keltcnen 
Fällen  keineswegs  nur  um  einen  abgelaufenen  Prozeß,  einen  itiiodzustand  haiulyit, 
ging  er  mit  folgeuden  Ausführungen  auf  die  Idioten-  und  Schwachsinnigenfür- 
aoige  em  t 

Die  Bearbeitung  der  vielen  noch  offen  stehenden  Probleme  ist  erschwert 
durch  die  Eigenart  der  Fürsorge  der  Idioten.  In  Frankreich  wurd*»n  die  ersten 
Anstalten  eingerichtet.  Im  deutschen  Sprachgebiete  sind  während  der  ersten 
Hälfte  dea  19.  Jabrbanderta  mehrere  Anstalten  auf  Anregung  von  -Ansten  und 
Lehrern  gegrflndet  wordm;  mandie  Idiotenlehrer  haken  noch  naohtriigUoli 
Medizin  studiert.  Später  wurden  auf  geistliche  Anregang  Wohltätigkeitsinstitute 
für  schwachsinnige  Kinder  eingerichtet,  bis  seit  den  90  er  Jahren  die  preofiiachen 
Provinzen  angehalten  wurden,  für  Anstalten  zu  sorgen. 

Znrseit  hat  Dentsehlaad  106  Anatalten,  ung^Uir  die  Hüfte  ateht  nnfcar 
geiatlidiem  Ifinflaaie,  nur  91  aind  ataatlieb,  und  nor  ein  kleiner  Teil  dnvon  itekt 
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unter  ärztlicher  Leitung.  Von  den  ca.  150000  Schwaclipinnippu  Deutschlands 
sind  etwa  23  000  in  Anstalten  untergebracht}  etwa  oUUO  davon  werden  unter» 
riobt«t,  8000  lind  ■rbdfi&idg.  So  Tocdieiuäioli  die  Selwfibng  Ton  Unter« 
kuuftsgeli'genheit  für  Schwachsinnige  war,  so  sind  doch  viele  berechtigte  ärzt- 
liebe Winisohe  noch  unerHillt,  und  manche  ^längel  verlangen  dringend  Abhilfe. 

Kine  Anstalt  von  '2  (iU  Köpfen  hat  den  nächsten  Arzt  in  mehreren  Kilo- 
meter Entfernung.  Die  Tuberkulose  verursacht  eiue  außerordentlich  hohe  Ziffer 
in  der  HorCalitfttf  eo  89  von  40  TodeeftUen  in  einer  Autali.  BedeoUicli  sind 
Ohr-Blntgeediwflllte,  Wundliegen,  femer  der  scbeuBliche  Gestank  infolge  dee 
Bettnä8»^ert".  Zwangsmittel  sind  in  einigen  Anstalten  vorhanden.  Zwangsjacken 
nnd  Zwangsätühle ,  ferner  finden  sich  vereinzelt  noch  8traf listen,  in  denen 
KoetanMelinng,  Bineperren  oder  SoUäge  für  widerspenitigea  Verhelten  der 
•dswaehnunigen  Kinder  vorgesehen  sind  oder  euch  mit  plötädidier  Entinnang 
bei  üngehorsun  gedroht  wird.  Die  behördlidie  Beviuon  ist  nieadierorfci 
recht  selten. 

In  Frankreich  liegt  die  Idiotenfürsorge  fast  ganz  in  ärztlichen  Händen. 
BieMre  nnter  Bonrneyille  ist  eine  HMterBBstelt  in  beeng  anf  medisinieoh- 
pidagogische  Behandlung  wie  auf  wisseniofaaftliche  Beobachtung  und  Material- 

8ammlun<r.  England,  dessen  Idiotenfürsorge  unter  ärztlichem  Einfluß  steht,  und 
über  reiche  Mittel  verfügt,  hat  in  Lfuicaster,  Darenth,  Starcross  usw.  muster- 
gültige Institafe. 

In  DentaeUand  iit  wohl  Bfiekrieht  auf  die  buherige  Leiebang  der  Anstalte- 

gründer  und  -Unterhalter  angebracht,  doch  kann  für  die  vielen  noch  unver- 
sorgten Kinder  eine  auareichende  Fürsorge  nicht  durch  PrivatwohltHtigkeit. 
sondern  nur  von  staatlicher  Seite  geleistet  werden.  Vor  allem  ist  Durchlührung 
des  prenßiaehen  Gleaetiee  vom  11.  VH.  1891  in  wünschen.  Bei  Keogrttndungen 
ilt  auf  Folgendes  zu  achten:  Bildnogeonfilbige  Sehwasbainnige  gehören  unter 
allen  Umständen  untt  r  nrztliVhc  Leitung :  auch  von  Pndngogen  wird  das  neuer- 
dings mehrfach  anerkannt.  Bildungsfähige,  dif  womöglich  einmal  selbständig 
ihr  Brut  verdient'u  können,  sind  möglichst  davon  zu  treuueu ;  hei  ihrer  Behand- 
lung liegt  «in  Hauptgewicht  auf  dem  Elementar-  nnd  dem  firadwerkennteniebt; 
an  größeren  Anstalten  für  solche  sollte  jedoch  ein  Hausarzt  koordiniert  eeln. 
THe  erwachsenen,  arheits-,  aber  nicht  entla-ssungsfahigen  Idioten  sind  ganz  wie 
die  sekundär  verblödeten  Irren  in  Anstalten  mit  Kolonialbetrieb  zu  bebandeln. 

Der  Scha£Fuug  separater  Idiotenanstalten  ans  praktisohen  Ghrttnden  vom- 
ziehen,  wäre  es,  wenn  man  bei  der  Gründung  nener  Anstalten  ab  Appendix,  in 
der  Art  eine.s  Vorwerkes  auch  fiir  2 — 300  Idioten  Fürsorge  treffen  würde. 
Die  Verärztlichuug  der  Idiotenpflege  ißt  das  Ergebnis  jeder  wiesensehaftlichen 
Beschäftigung  mit  dem  Gegenstande  und  entspricht  am  meisten  dem  Wohl 
dieeer  Kranken. 

4.  Direktor  0.  Kluof  (Potsdam):  Über  die  Beiuvndlung  und 
Unterbringung  psychisch  abnormer  Für ßorgezöglinge.  (Der 
AnfMts  ereebmnt  als  Originalarbeit  in  dieier  Zeitsdirift.) 

5.  Dr.  Mkltzer  (Großhennendorf ) :  Der  Arst  in  der  Schwach« 

sinnigenfürsorge. 

Auf  die  Anstaltttfürsurge  für  Idioten  hat  in  Deute<  bland  von  jeher  die 
gemeinaame  VerpfleguDg  bildungsfähiger  nnd  nnfähiger,  jugeudlidier  nnd  er- 
wachsener Elemente  in  eine»  Anstalt  bzw.    iiu  m  Hanse  ungünstig  gewixkti 

nicht  zum  wenigsten  auch  auf  die  in  letzter  Zeit  oft  ventilierte  Frage,  wer  am 
besten  aar  Leitung  eiuer  solchen  Anstalt  berufen  sei.    Anstalten  mit  vor- 
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«iegamd  bildungsfähigen  schwabhiianigen  Kindern  halMn  melir  pttdagogiadMi 

Tnt<»re88e  als  medizinisches,  ebenso  wie  die  Hilfsacbn^  n  "Da  es  aber  geschlossene 
Anstalten  für  Idioten  sind,  die  von  dem  medizüiisohdu  wie  juristischen  Stand- 
punkte mehr  su  den  Qekteskranken  zu  rechnen  nnd,  so  ist  die  Anstellung 
eines  Pliychiaters  an  solohen  Aiütaltea  notwendig.  Er  iat  verantworilieh  fBr 
Wahrung  nnd  Durchführung  psychiatriseher  und  hygienischer  Prinzipien,  die 
auch  bei  allen  unterrichtlichen  und  erziehlichen  Einwirkungen  ohenanstehen 
müssen.  Er  braucht  aber  nicht  Leiter  der  Anstalt  zu  sein,  es  genügt,  wenn 
er  WBL  diesem  in  einem  koordinierten  YerbEttnis  steht.  Diese  Elnriohtnng  hat 
sich  in  Sachsen,  wo  die  Enielinngs-  nnd  Gefangenanstalten  meiii  selbständige 
"M^pf'.i^jlualht'zirke  bilden,  Lewührt  nnd  gewiilirt  der  Medizin  den  ihr  gebührenden 
Knill  iB  ^rit  einer  solchen  StelluDg  des  Arztes  in  der  Anstalt  dürfte  vorläufig 
auch  den  interessun  der  psychiatrischen  Forschung  am  besten  gedient  sein.  Ein 
von  VerwAltungsgesoliSften  und  anderweiter  Initiieren  ]^nzis  befireiter  Amt 
kann  sich  mit  voller  Kraft  den  Aufgaben,  die  ihm  auf  psychologischem,  psych- 
iatrischem,  anatomisobem,  therapentisohem  Gebiete  in  reiehliobem  Kafie  gestellt 
sind,  zuwenden. 

Pflegeuistalton  fttr  bildungsunfahige  schwachsinnige  Kinder  oder  der  Er- 
liohmigMnttalt  entwadisene  Qeistesknmke,  die  für  das  lieben  anfierhalb  der 

Anstalt  untauglich  sind,  haben  keine  pädagogischen  Interessen  mehr,  sondern 
nor  noch  psychiatrische,  sie  sind  daher  einem  Psychiater  zu  unterstellen. 

Yortr.  streift  noch  die  Kolle,  die  die  Medizin  und  Psychiatrie  in  der  Ent* 
wieUnng  der  8<diwaoh»innigenfür8orge  gespielt  hat,  nnd  stoDt  som  Soblnß 
folgende  Forderun/^en  auf: 

1.  Es  iit  iu  Zukunft  weiter  auf  eine  scharfe  Trennung  der  bildnngafShigW 
und  bildungsunfiihigen  scliwachainnigen  Kinder  zu  halten. 

2.  Die  erstellen  sind  iix  Unterrichts-  oder  Erziehungsanstalten,  die  letzteren 
in  Fflegeanstalten  nntsraabringen. 

Für  die  Unterrichts-  oder  Erziehungsanstalten  empHelilt  sich  die  Leitung 
durch  einen  Pädagogen,  wenn  die  Verantwortung  für  Wahrung  psychiatrischer 
und  hygienischer  Prinzipien  einem  Psychiater  übertragen  wird. 

4.  Die  Pflegeanstalten,  ebenso  die  sich  ihnen  am  besten  angliedernden 
Kolonien  illr  erwachsene,  «iderwMt  nicht  nntennbringende  Geisteslrtnke,  sind 
der  Lettnng  eines  Flqrohiaters  lu  nnterstollen. 

6.  Direktor  Tippkl  (Koiserswertli  a.  Kh.):  Fürsorgerziehung  und 
Psychiatrie. 

Vortr.  hat  in  d<  r  Anstalt,  an  der  cr  tätig  ist,  die  Zahl  der  psychopatlusdien 
Elemente  unter  den  Insassen  seit  längerer  Zeit  festgestellt  und  einer  auf  pschia- 
irischen  Grundsätzen  aufgebauten  Behandlung  unterzogen.  In  seiner  Anstalt 
waren  die  Bedingungen  dafür  besonders  günstig.  Durch  eine  Umfrage  bei 
den  «sdem  Pflege-  nnd  Fttrsorgeernehnngsanstatten  im  Bheinlande  stellte  er 
fest|  dafi  dort  der  Prozentsatz  an  geistig  Abnormen  als  ein  viel  geringerer  an- 
gegeben wurde:  er  führt  das  darauf  zurück,  daß  den  nichtärztücben  Leitern 
und  Lehrern  die  p&ychiatrisohen  Keuntnisae  fehlen,  um  die  Abnormitäten  zu 
«tonnen,  nnd  corUIrt  die  ünterweisnng  derselben  durch  Psychiater  nnd  die 
Arbeitsgemeinschaft  mit  solchen  nach  dem  Vorbilde  der  Xaiserswerther  Anstalt 
für  erforderlich ;  von  den  wirklich  pathologisch«!  Elementen  sollten  diese  An« 
stalten  befreit  werden. 

Disku»»iou : 

la  ihr  wurde  besonders  einer  „Denkschrift  der  Leitar  deolseher  Idiotea- 
aaatalten*^  gegenfiber,  die  aablreiche  tendensiSse  Unrichtigkeiten  nnd  Angriffe 
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gegeu  Ärzte  enthält,  betont,  daß  der  Verein  an  seinen  1893  auf  der  Ver- 
sammlung in  Frankfurt  in  Form  einer  Rotolutiou  fVstifelegten  Ansichten  fest- 
hält, nach  denen  Angtalten,  die  nicht  unter  ärztlicher  Leitung  stehen,  uls 
nicht  geeignet  „sor  Bewaohong,  Kor  und  Pflege  dieser  Kranken'*  im  GSime 

des  preuBischen  Gesetzes  vom  11.  Juli  1891  betrachtet  werden  können.  Aaoh 

wurde  rin  An'-RchuB  gewählt,  der  die  Fraf?e  d*  r  Idi  it  ii  foi  schnnj^  und  Fürsorge 
fortiauiend  zur  verfolgen  und  dem  Vereine  darüber  Bericht  /.u  erstatten  hat. 
Dresden.  Dr.  Hans  Haenel. 


IV. 

ZeltselirlfleiiMliMi. 

SokweizerUehe  Zeiteehrift  für  ütrafreeht.  iitrau^gegeben  tou  Frotessor  Ciju.  Sioos«. 
Bern,  StämpfU.   17.  Jahrgang  1904.  Heft  3—6. 

Mit  dner  tttiertiit  intermmiten  kriminalpelitueheD  Studie  ttber  „Versiclierung 
und  Strafrecht"  beginnt  Profenor  Zlkcher  das  dritte  Heft.  Er  weist  darauf  hin, 

wie  die  Versicbemrg'  i^nstig  wirkt:  ?ie  verliindert  Not  und  Fdend,  wirkt  erzieherisdi. 
die  Le^i^nsrersichernns:  hält  riplfach  voiu  Laster  ab.  Versicherung  ^-esren  rdehstHhl 
und  Uuireue  verpflichten  zu  erhöhter  Sorgfalt  (ebenso  die  gegen  VV'iuiHerschädeuj,  da  die 
GesdlscluifteD  dies  ferden.  Vnbeieehtigt  lei  der  yormurt»  delt  der  Tenielierte  torglee 
werde.  (?)  —  Bedenklich  aber  seien  die  Versicherung  fremden  Lebens  (Fall  Joniaux!)  and 
die  Überversiclicmng,  dip  zumeist  Vorbereitung  zum  Bptnitr  sei.  Die  Sachversicherung 
verleite  gar  leicht  zum  äpekulationsbrand.')  Doch  sei  $  26ö  BStGB.  durchaus  Uber- 
flttsaig  (s.  eneh  SrmoLmif  in  ZVW.  3,  217}.  MandimBl  UUt  Mich  die  Tenich^aaf  der 
Geflckldigten  ven  der  energiwhen  Verfblgang  des  Ttten  ab;  deck  treten  dann  oft  die 
Gesellschaften  ein. 

Stooss  wendet  sich  gegen  die  Ausftihrungen  des  Staatsanwaltes  Mtti.LRR  über  die 
Keligionsdelikte  im  schweizerischen  Strafgesetzeutwurf  (s.  MSchrErimPsych.  1,  2i04j  und 
bebt  berror,  daß  nieht  die  freie  Kritik  beaebrinkt  werden  dllrfe,  dafi  allgemeine  Stcaf« 
drohnngen  meist  ausreicben,  —  daß  aber  glfieklleberweiM  die  Schwein  kenÜMBieiielton 

Hader  nicht  kenne! 

Eine  Frage,  die  heute  be-sonders  lebhaft  auch  uiiLer  der  Schweiz  interessieren  muü, 
bebanddt  E.  Haftkb:  „Strafe  und  sichernde  MaJiuahine  im  Vorentwnrfe  in  einem 
aehweigeriacben  Stratjjfesetabnidi.''  Sichemde  Ifalteabmen  im  Sinne  dee  Sntworfs  sind 
Ijolizeiliche  Mittel,  die  aus  Anlaß  eines  Verbrechens  zum  Schutz  vor  künftiger  Ver- 
letzung gegenüber  gefUhrlirhen  Menjschpn  odpr  V»  rhlUtnis^r^n  ancfewendpf  werden,  also 
besonders  bei  Unzurechnungsfähigen,  Jugendlichen,  Trinkern.  Sic  sind  nicht  vergeltende 
Strafe,  kOnnen  aber  diese  n.  U.  Tertreten.  Begnadigung  und  bedingter  Straferlaß  finden 
auf  sie  kerne  Anwendiug,  wohl  aber  die  Veijftbruttg.  In  manchen  Fällen  kann  freilich 
(Iii-  Fraq:^  Tin£:elü>t  Ideiben.  w.is  Strafe,  wa^?  sichernde  MaGnahme  i.«!t.  Haitkb  findet 
nun,  daß  der  Entwurf  zweispurii,''  s^i.  zwei  lietertt^n  ne  (Trundsiitze  nebeneinander  ver- 
folge. Wenn  er  auch  mit  den  einzelnen  Strafonttelu  und  sichernden  jMaliudhnieu  ein- 
veretanden  iet,  so  fordert  er  doch,  dafi  einheitlieh  eine  Zweckstrafe  «agenommen  werde, 
die  zuerst  spezialprävenierend  entapreehmd  den  For  lernngett  der  modernen  Richtimgen 
wirke;  diese  liehalte  q-ennc  vom  Verj^eltnnq-«' ii:irakfor.  um  dem  Verpeltuncfsbeilfirfnis 
zu  dieuen.  —  Ich  gestehe,  daU  ich  die  Kritik  Haftehs  nur  insoweit  billige,  als  der 


>)  Ans  $  965  RStGB.  (Teniehernngsbetnig)  worden  1909  41,  1903  30  Personen 
Temrteilt. 
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Entwurf  flehaif  und  klar  mgen  solle,  wu  «r  als  suimiide  Ufaflhshme  aasifbt.  Im 

übrigen  gibt  ja  Haftbb  selbst  zu,  daß  auch  eine  reine  Zweckstrafe  dem  Vergdtonga» 
bedftrfnis  dienr-  Sn  <:phr  ich  fortschrittlich  gesinnt  bin.  so  sehr  zweifle  ich,  dafi  heute 
schon  ein  rn(Ul:;il(  -  l'i  iLTamm  dnrchftJhrhrtr  ['nd  wenn  man  die  alle  Verffeltuags- 
atrafe  zu  ueuereu  Zweckguduoken  zu  eniwickeln  sucht,  hu  ist  da^  nie  ein  soliwächlicher 
«KompromU*'.  D«r  Eatwuif  ist  nidit  sweiqpiirig.  Er  hat  die  TergeltuiigBatrafiB  an' 
genommen,  bei  dieser  aber  soweit  als  irgend  möglich  die  modernen  Forderungen  zu  be> 
räcksiehtij2^n  ffcsncht.  Wo  aber  eine  Verjyeltnnß'  nicht  am  Platze  ist.  da  darf  nicht 
l^estraft  werden,  du  muQ  eine  poitzeiiiche  Sieherang  eintreten.  Wenn  man  diese 
▼OD  rfsmandim  geleugnete  Ani|gabe  mgleicli  dam  Bliditar  mwda^  so  vutidgt  nun 
iddit  da  «weites,  Tom  Stnfsiai  TaneUadenes  2M.  ISnlieitüdiea  Zbtl  in  dar  Yar- 
brechensbekSmpfung  ist:  Schutz  der  Gesellschaft  durch  Einwirkung  auf  den  Verbrecher 
und  dip  Gesamtheit;  diese  Einwirkung  muß  nach  dem  Entwurf  Vergeltung:  »ein,  wo 
dieoe  am  riatze  ist,  sonst  darf  sie  das  nicht  sein.  Ob  dann  jemand  in  der  Strafe  mehr 
den  Zwedc  der  Spiaiialeinwblnuig  oder  in  der  aidiemden  Mafinalwe  nebr  die  Var> 
geltung  betont,  ist  fttr  den  Erfolg  selbst  wobl  leebt  glricbgUtig.  Die  Kritik  Hirans 
ist  recht  interessant,  aber  unhaltbar.') 

Ich  glaube,  daü  heute  kein  Ge»etzg^eber  sehr  vom  Schweizerischeu  abweichende 
Wege  wandeln  wird.  Wer  den  modernen  Zweckgedankeu  vor  allem  betont,  dem  bietet 
•neb  der  schweizerische  Entwurf  weitgehend  OenUge. 

Außer  tiner  Keihe  anderer  Arbeiten  (vor  allem  A.  üavtikb,  «La  rUbnne  de 
rinstnution  iirealable")  sind  noch  die  Berichte  über  die  Gesetzgebung  des  Jahres  19<);5 
zu  nennen  (darunter  das  Armengesetz  in  Glams,  die  Bestimmungen  über  die  Zwangs« 
arbtttsanaUlt  Appenaell  A3li.,  die  Sebntaanlsldit  in  8t.  Gallen);  bemeriteoiwert  davon 
ist  weaentlieh  die  wan^  gaglttekte  Faasnag  des  Gaaetaea  flbar  die  bedingte  Strafe  in 
Freiburg  und  die  wenig-  j^lückliche  Neuregelung  des  Jugendlichen-Strafrechts  daselbst. 
Auch  die  Vorschriften  für  die  neue  zürcherische  Strafanstalt  Kegensdorf  sind  sehr  lehr- 
reich, und  ebenso  ist  es  die  Arbeit  Wshklucs  Uber  die  praktischen  Erfolge  der  Korrektions- 
«ostalten  (•Zwaagsarbeitsbänaer):  bier  wird  selten  jemand  gebeasert;  die  mdsten  la- 
Sassen  sind  danemd  Terkommane  Lampen. 

OieSen.  Mi  tter  maier. 

InfitalM  8«ehTmaiiilgaB«ZaitttBg.  X.  Jabrgnng  1904. 

In  Nr.  7  dieses  Jahrganges  bespricht  Mabccse  den  badischeu  Gesetzentwurf 
zur  Bekämpfung  des  K nrpfnschertumes.  Das  Großher7x>?tum  Baden  ist 
dann  den  anderen  deutschen  Bondesataaten  voran,  daU  es  versucht,  die  Schäden  und 
MUtotiade  der  allgemeinen  and  Ton  dar  Bdehsgesetzgebung  aaailcaantan  Kvriertrdbdt 
dnn^  einen  Entwurf  betreffend  Ablademng  emea  PoUaeistralgasetzes  einzudämmen. 
Der  wesentlichste  der  drei  Paraq^raphen  ist  der  zweite;  er  bekämpft  die  gewissenlose 
ReklaiTif  und  den  unlauteren  (jöHchäftsbetrieb  der  Heilkttnstler ;  die  hier  getroffenen 
Beätiuimuugeu  scheinen  besonders  wirksam.  —  In  einem  Aufsatze  „Zur  J^'rage  der 
Korapetens  des  psyebiatriscben  SaebverstBadigen"  (Nr.  ^  teilt  Woliv 
ein  Gutachten  über  einen  sehr  interessanten  strafrechtlichen  Fall  mit  Der  Autor  sab 
sich  hier  genötigt,  von  der  allgemein  gültigen  Regel,  im  CJutachteu  streng  nur  die  an 
den  Sachverstandigen  gerichteten  Fragen  zu  berücksichtigen,  abzuweichen.  Da  hier 
die  Unschuld  der  Angeklagten  nur  durch  den  Psychiater  bewiesen  werden  konnte,  so 
bialt  ea  W.  fBr  sdne  PHiebt,  nicbt  nur  die  Frage  «i  beantworten,  ob  die  Angeklagte 
die  ibm  ntr  Last  ge^fte  Tat  ia  aareebanngsfilbigem  Znstaade  bei^uigea  habe,  sondent 


')  Siehe  auch  die  Zürcher  Di£t>ertatiün  £.  Wijsrs :  „Die  sichernden  Maüuabmen  im 
Eatwnrf  ate."  19M  nad  frflber  Srooss  in  der  Scbweizer  ZStR.  14,  385. 
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sich  auoh  iLniilK-r  zn  änCeni,  ob  die  Kranke  iiR'^h  ihrer  sranzen  psychisrlicm  Verfassniiy 
eine  solche  Tat,  wie  die  ihr  zur  Last  gelegte,  überhaapt  begangen  haben  kann.  Der 
psjdiiatrische  GuUchter,  der  nur  den  sabjektlveii  Ttttbestand  «nnitleltt  mll,  Ter- 
sadit  hier  —  wie  das  sonst  nur  sndersn  SscliTeisliadigen  nslelit  —  eneh  dea  ob  - 
jektiY an  Tatbestand  feststellen  zu  helfen.  —  Von  vorwiej^eml  klinif^chem  Interesse 
ist  ein  anderes  strafrechtliches  Gutachten  (Nr.  121:  ..Über  einen  Fall  von  patho- 
logiscbem  Hauschzastaud"  vouGswau).   £s  tragt  sich  hier,  ob  es  sich  in  diesem 
Falte  um  einen  komplisterten  Bansdunstand  bei  einem  Degenerierten  haaddt,  oder  ob 
der  Angeklagte  Epileptiker  ist;  0.  entscheidet  sie]!  für  ersteres.  —  Bmonn  (Nr.  16/17) 
hnwf ist  an  cinifreii  Fällen  aus  »einer  SachTerst^ndiirentätigkeit,  zn  welehen  ..Kollisionen 
mit  der  Natur  un<l  AN'irklichkeit  es  führt"*,  wenn  der  Begutachter  —  im  Eaiiiiiindigang^- 
verfahreu  —  durch  das  Gesetz  gezwungen  ist,  die  „Wirklichkeit  in  die  nngeschickteu 
SnbstantiTa  Oeisteskranbeit  und  OeistesseÜwftehe  sn  pressen".  Es  wftre 
besser  gewesen,  dn  Oesettgeber  bitte  dieäe  Snbstantiva  vermieden,  wenn  er  ndt  diesen 
Wortern  weiter  nichts  aTisdri\cken  wollt»'  al.s  ..(rmd  T"  \mr\  ..Grad  II"  der  psychischen 
Abuormität  Es  ist  geradezu  eine  Farce  und  noch  mehr,  es  steht  mit  dem  ärztlichen 
Winen  und  mit  dem  Beobtsgefttbl  in  Widerspruch,  wenn  man  dort,  wo  man  ganz 
„mundtot"  machen  will,  die  Etikette  geisteskrank,  dort,  wo  man  halb  mundtot 
machen  will,  geistesschwarli  verwendet  —  je  nach  l?p(1arf.    r>ie.>;er  allyernfin 
empfnndene  Mißstand  wäre  zu  vermeiden  gewesen,  wenn  man  sicii  statt  der  .SabstAntiva 
besser  der  Yerba  bedient  hiitt^   Dem  Willen  des  Gesetzgebers  luid  den  Tatsachen  der 
brenheilknnde  wttrde  es  besser  entspreeboi,  wenn  es  etw»  bieBe:  „Entmttndigt  kann 
werden,  wer  ans  Gründen  seines  Geisteszustandes  seine  Angelegenheiteil  nicht  zn  be- 
«orgen  vermag.   In  dem  EntmrHidii^nns:shes'^]ilnC  ninC  ausgesprochen  werden:  ob  die 
Entmündigung  die  beschrilukte  Gesehüftsfähigkeit  (im Sinne  von  Paragraph  106 — 113 
BGB.)  oder  die  vollkommene  Geschäftsunfähigkeit  zur  Folge  haben  soUe.^'  —  Moll 
teilt  einen  forensiseheo  Fall  Ton  spiritistisebem  Aberglauben  nnd  angeb- 
licher Hypnotisierung  mit  (Nr.  16),  bei  dem  der  Glaube  an  den  Spiritismus  in 
gewinnsüchtiger  verbrecherl.scher  Weise  ausjjenutzt  wurde.  —  Nr.  17  enthält  einig« 
Vorschläge  Uber  die  strafrechtliche  Behandlung  der  geistig  Minder- 
wertigen TonLnPFHAim;  im  groüen  nnd  gansen  stimmen  sie  mit  den  in  dieser  Zeit- 
schrift ansftthrlieh  besprochenen  Haßnahmen  überein.  —  WnTOAMi»  (Nr.  21)  erörtert  an 
der  Hand  zweier  OTita<'ht>'n  die  Frage  nach  den  B  e /.  i  e  h  n  n  c»'' n  zwi^eht'n  Unfall, 
'I'u  be  r  k  u  1  0  se  nnd  (i  e  i  ^  1  t>  ^  s  f  i'.r  n  n  tj'.  —  In  einem  von  Brik  niitefeteiiten  Falle  von 
retrograder  Amnesie  nach  •Strangulatiuus versuch  ^Nr.  22j  handelt  es  sich 
nm  einen  m&Qig  d^;«ierierten  Alkoholiker,  der  sebwerere  psjdiotiscbe  Brsebehinngmi 
früher  nicht  geboten  hatte.  BIr  machte  einen  Vorgewaltignngsversuch  an  seiner  Tochter; 
infolu''  desi-en  verhaftet,  versnehte  er  •i\rh  7M  strancniHeren.    Danach  schwere  lob^iiehtige 
Verwirrtheit  und  nachfolgende  mebrnionatliche  tiefe  8i«>ruug  der  Bewulitseinstätigkeit. 
Als  Endsnstand  dieser  m«]ir  akuten  psychischen  Störungen  ergibt  sich  eine  Basdirlnkling 
der  KeikfBbigkeit  and  dne  sich  ttber  2  Monate  vor  der  inkriminierten  Tat  erstnekende 
retroaktive  Amnesie.    Der  Täter,  der  von  seiner  verbrecherischen  Tat  nichts  mehr 
wuIJte,  mußte  gleichwohl  verurteilt  werden,  da  zur  Zeit  der  Tat  die  freie  Willens- 
bestimmuug  bei  ihm  nicht  ausgeschlossen  war.  —  In  Nr.  24  weist  Wq(i>sch£u>  auf  die 
große  endeberisehe  nnd  soiiale  Bedentnng  bin,  die  eine  allmähliche  Teningemng  der 
Rente  bei  Unfallbysterikern  bat.   Läilt  sich  bei  den  von  der  Uniillgesetzgebnng 
angeordneten,  von  Z*»tt  zn  Znt  angcitellti  n  UntfrsnrhnnLreii  eine  T!t's«ernnjr  nachweisen, 
so  wird  in  zahlreichen  Fällen  dnrch  eine  eulsiirecbende  j,'eringe  Verkürzung  der  Rente 
der  Jüuuke  zur  Arbeit  veranlaßt  und  wieder  zn  einem  uielir  oder  weniger  brauchbaren 
Gliede  der  menschlichen  Gesellsdiaft  gemacht  werden. 

Freibnrcr  i.  Br.  .  Spielmeyer. 
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Uuf 0 Uoldberg.  Die  Tormundschaftagerichtliche  Geuehmigung.  6üttiiig«in, 
Vandenhoeok  v.  Rnpreoht,  1804.  M  8. 

An  einen  ÜberUkk  ttber  die  geschichtliche  Intwiokliing  nnd  die  Ttoehfüilage  Tor 

dem  Bttrgerlicben  Gesetzbuch  knüpft  der  Verfasser  znnSchst  AusfUhrnngen  'iber  r!en 
Charakter  und  'Mo  Gestaltung  der  vormundHchaftsgerichtlichen  Genehinigiuig  ais  der 
Entsclieiduug  des  Vormuudschattsgerichts,  denn  diese  allein  bildet  deu 
CtogWDBttnd  der  Uatermeltiiiig.  Der  Yerfiuser  lieltt  mit  der  hemchenden  Heiaimg  „ia 
der  TerfQgiing  des  VomrandBchaftegerlohtt,  durch  welche  es  ein  Rechtsgescbüt 
nebmigt,  keine  rechtsg-eschäftliche  WillenserklSrnngr,  sondern  einen  Staatsakt,  einen  Ver- 
waltungsakt, eine  Äußerung  des  Staatswilleus,  des  Trägers  der  büchsteu  vommndscbaft- 
lichen  Gewalt,  durch  den  Bichter  als  sein  Organ."  Der  letzte  Teil  der  Abhandlung 
iMMhlftigt  ddi  mit  dem  YerhUtiiia  der  ^mniiidaehaftaseriditlieheii  GeBehndgiuig  la  dem 
der  Genehmlgmif  bedtrienden  Sedit^geechifl  (eiaidtigee  Beehtaigeachäf t,  Vertrag  new.}. 
Halle  a.  8.  Bitten  berger. 

Max  Um*  Die  MitTernmndBehatt  Berlin,  Stmppe  n.  Wiaeider,  190&.  68  S. 
Naeb  eimlellenden  BoBerinuigeii  besdritfUgt  lieb  der  Teriueer  im  sweitea  Ab* 

schnitte  seiner  Abhandlung  mit  dem  Nachweis,  dal?  bei  der  Mitvormundschaft 
(VormOndermehrlieit,  nicht  Mündelmehrheit!)  trotz  der  Mehrheit  der  Vormünder  nicht 
mehrere  Vormundschaften  vorliegen,  sondern  daß  es  sich  um  eine  einzige  Vor» 
mnadeeheft  handelt,  rtnOg^  deren  iiiMDderheit  im  geltenden  deutschen  Bedit  die 
Ifehrheit  der  Vormünder  als  dnbeitliches  Subjekt,  und  dieies  als  Trfiger  der  vormmid* 
schaftliehcTi  O^walt  erscheint  An  rüptp  Ausführungen  ttber  die  Konstruktion  der  Mit- 
vormundschaft schließen  sich  Krorterungeu  äber  üire  Arten,  ihre  Entstehung  and  Uber 
die  Hechte  und  Pflichten  der  Vormünder. 

HaUe  a.  a  Dittenberger. 

F«  Fidler.   Vormundschaftsrecht  nebat  Fttriotgeeraiehnng,  Paderboni, 

Ferdinand  Schöoingh,  1901.   2i7  S. 

Die  Torliegende  Schrift  gehört  zu  einer  Stuumlung  praktischer  Taschenbücher  fftr  den 
kadioliieheaKlertts.  Sie  gibt  dem  Seelsorger  eine  Inizne  and  doch  ftbetrichttiehe  Datetellni^ 

desVormundschaftsrechts  nnd  der  Fürsorgeerziehung,  nicht  nur  zu  seiner  eigenen  Belehrung, 
flondem  auch  für  die  Aniklttnuig  seiner  Pflegebefohlenen,  die  bei  ihm  Rat  holen  wollen. 
Greifswald.  Ernst  Schnitze. 

Die  detttaehe  Jofftizreform  der  Zukunft.    Zweiter  Teil  von  MStaatsstreieh  eder 

Reformen!"   Erstes  Buch.   Verfaßt  vr  n  rint  ni  A  usland-Deatsohen.  Ztrieh 
1904.    Verlas:  von  Zun  lier      Furrer    ].  und  .^/l  S.  ';^20-ß31.) 
Das  vurliegeude  Werk  stammt  eigentlich  nur  zur  üülfte  vou  dem  uugeuanuteu 
VerfMeer;  die  andere  Hüfte  dnd  meist  iHllkflvlicli  aaeinandergereOite,  viele  Selten 
umfassoide  Zitate  ans  den  „äußerst  instruktiven,  Soßent  interessanten,  vortrefflichen, 
berühmten,  vortrefflich  orientierenden   v.  itaus  besten,  sehr  wertvollen,  tv  ftli  hen  nnd 
außerordentlich  eindringlich  geschriebeoeu''  Werken  „eiufloUreicber,  bedeutender,  be- 
rühmter, bekannter,  verdienstvoller,  außerordentlich  geschickter,  vortrefflicher,  in  Rechts- 
fragen Herremgendes  leistender,  sehr  TerdieastTeller  nnd  aUsofrOh  Terstorbraer" 
Hinner  nnd  „geistiger  HAupter".   Dleae  B^dleta  duurakterisieren  das  Buch!  Der 
Verfasser  berauFcht  sich  aber  nicht  nur  an  ?einen  eij^enen  und  fremden  "Worten,  sondern 
auch  an  deutäch-rechtlichen  Ideen:  „Solange  dieser  gähnende  Zwiespalt  zwischen  dem 
impoctiertea,  natioiialfrcmdeB  rtailschen  Becht  nnd  dem  «aanstilgbaren,  weil  raese« 
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beständigen  di  utschen  Volksempflnden  nicht  ans  der  Welt  geschafft  ist,  solange  wird 
das  dputsicho  Volk  mit  seinem  iii^tizwfsf-n  nicht  znfrifden  sein  I  D^t  fremde  Jastiz- 
rock  Kitzt  dein  deutschen  Midiel  nicht  —  er  fühlt  sich  unbehaglich  und  »ebnt  sich 
nach  dem  altgewohnten,  Minem  gaaien  j^yaitehea  und  psyehiMhen  Babitns  eatspreohen» 
den  geimeoiMheB  Judn-Efthfl!"  (S.  II).  IMi  Andcht,  welcher  dieeer  «dentiehttlnielnde'', 
aber  mindestens  fünf  leichtvermeidbare  Fremflw?1rfer  enthaltende  Satz  aasspricht,  ist 
nicht  neu;  gleifhwohl  hat  der  deutsche  Michel  norh  in  jünffsterZeit  hei  d^m  Zustande- 
kommen des  Bürgerlichen  Gesetcboches  bewiesen,  daU  ihm  der  anfgebUgeite  und  aus- 
gebeiMrte  „importierte"  Beek  immer  nodi  hener  behagt,  als  der  ans  FUf^en  asmiiitteii- 
geietBte  dentache  Mnr  honrock,  der  ihm  aufgedrungen  werden  sollte.  Man  sieht:  des 
Verfasser«!  Redeweise  itst  iuistcekend ;  er  fiiider  aber  auch  sehSrfcre  Worte:  ..Ich  bin 
mit  Tielen  tausend  Freunden  des  deutschen  Volkes  im  Ausland  der  heiligen  Über- 
zeugung, d&U  nebst  der  unausrottbaren  Parteiaucht,  Neidhammelei  und  Scbmküäuoht 
daa  tdte  Erh&bel  der  Tmnksoeht  mit  mathonatiadier  Skherheit  der  dentaehen  Pasee 
den  Tod  bringen  wird,  sofern  nicht  usw."  (S.  XIV).  Bezfiglich  der  Schwurgerichte 
safft  der  Verfa5?«er.  daß  „bei  der  jetziiren  anarchischen  Zusammenstoppelung  Gott 
jeden  unschuldigen  Deutschen  davor  behüten  möge,  mit  einer  solchen  Karikatur  eines 
peinlidieB  Krintealgericlito  Bekamitsdiaft  ra  machen"  (S.  325).  Al»er  nur  m 
Gott  Mit  der  Vofasier  wegen  der  „berechtigten  deutschen  Sechtsmie&re"  SM);  weit 
bSufigcr  betet  er  zw  Bismarck  :  „Mit  juridiscbem  Kiimillen-  und  Pfefferninnztee.  den 
liberalen  Hausmittelf'hoii,  heilt  man  tief  eincfcfressenc  moralische  (io»rhwüre  de« 
dentscben  Volksküriiers  nicht  ans.  Hier  niuL  das  ächarie  Medner  de»  ätaai5ui.mnischen 
0|ieratears  eiikgrtffea  —  ferro  et  Ignil  Ist  kein  BmunoK  da,  der  den  Mut  hat,  hier 
durch  eine  helfende  Tat  eimtngteifen?"  (S.  Lj. 

Das  sind  wahrlich  keine  „querelles  allemandes"  i'R.  I);  oh  nein!  Diese  Klaj;eii  «les 
Verfassers  erinnern  aber  dennoch  sehr  an  die  »von  der  stets  maßlos  Übertreibenden 
deutschen  Parteipresse  befolgte  Methode,  daa  Ansehen  des  Dentscboi  Reiches  nach  anfien 
m  sdildigen  und  damit  seine  ^iknnft  langsam  aher  sidier  xa  nntergraben*  (S.  I). 

MaOIos.  wie  in  der  Kritik,  ist  der  Verfasser  auch  in  seinen  Reformvorsch lägen; 
diese  ^ind  neu  nnd  oricrinell  nnr  in  den  Funkten,  in  denen  sie  Qber  jedes  TemUnftige 
Ziel  hiuausschielien.  Einige  Beispiele  mOgen  dies  erläutern. 

Vorher  noch  ein  Bdspid  für  die  Arbeitsweise  des  temperam«itvoUen  Verfeaseis. 
Auf  8.  888  wird  die  Frage,  ob  die  Sohwnrgerichte  popnlSr  sind,  foi^rendermaßen  be- 
antwortet •  „Ja  wohl!  Jedermann  im  Vulke  i>t  mit  ihrer  liecht8prechnug  im  allgemeinen 
zufrieden,  mau  hat  Zutrauen  zu  ihnen,  und  ihre  Urteile  werden  im  Pnbliknm  nie.  oder 
selten  iu  gehässiger  Weise  kritisiert:  sie  siud  mit  einem  Worte  dem  nationalen 
Rechtsempfinden  des  deutschen  Volkes  durchaus  angepaltt*  Jhei  Seiten 
weiter,  S.  erfolgt  die  oben  wiedergegebene  Anmfnng  Qottes  um  Sebuta  gegen  diese 
„Karikatur  eine«  peinlichen  Kriminalgericht«"! 

An  die  ätelle  der  ^Strafkammern  und  Schwurgerichte  will  der  Verfasser  „erweiterte 
SehOffengericbte*  und  ngroBe  SehOffeBgeriehte"  eetsen,  and  diese  eehon 
lange  diakutierte  Oi^^anisation  hat  tatsiclilioh  so  manches  für  öeh.  Ab  Mitglieder  der 
Strafkammer  denkt  sii-h  der  Verfasser  einen  Landrichter  nnrl  einen  Arzt  '!  :  femer 
einen  akademisch  gebildeten  Lehrer  oder  Gi^istlichen,  und  zwei  iii  der  Jiegel  ans  der 
Berufsgeuossenschaft  des  Angeklagten  zu  \^uhle&de  weitere  Laienrichter.  Abo  eine 
reichlich  bunte  Geedlsdiafti  gegen  denn  Znaammenaetcnng  eich  aber  doch  manchei 
einwenden  ließe.  Das  im  Interesse  der  Ärzte  sowohl  als  des  Publikums  durch  ^  36 
GVCt.  bestinunle  Ablehnnnr'jrr'nht  der  Arzte  dürfte  heute  noch  q^ennu  so  Avohlbej^rilndet 
erscheinen,  wie  einstmals,  und  ebenso  die  dtirch  $|  34  GVG.  angeordnete  .\u.HBchlie(iung 
der  Beligionsdiener  Tom  Schliffen-  nnd  Oeschworenenant.  Warum  endlich  ein  akademisch 
gebildeter  Lehrer  ueh  besser  cum  SchttfTen  eignen  sollte,  als  andere  Laien,  ist  mir 
gittdieh  nneribdlieh. 
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Die  ZuMUttMuetznog  der  ngroOen  Schöffengericbte"  wt  noch  interessanttr.  In 
ihnen  sollen  sich  vereinigen:  ein  Landrichter,  ein  Rechtsanwalt,  «in  Arzt,  ein  Irren- 
arzt, ein  AnstaltsEfetstlicher.  ein  Lehrer.  „Hierzu  sollen  sicli  sechs  aus»  den  Kamn-pm 
der  Landwirtschaft,  der  Industrie,  ilt»  Handel»,  de«  Gewerbes,  der  Arbeiterkammer  uüd 
der  fiwicn  Bemfnitim  fraigevKUilte  Ißt^Ueder  fMeUen,  tob  denen  mindeeteiM  xwei  der 
BeniflBgenossenschaft  des  Angeklagten  angehören  mttssen"  (8.  325).  Ich  vemuiee  hier 
nur  noch:  einen  Apotli^Vpr.  finen  Gcricht-'v^tiii'if'her  nnd  einen  Pcharfn>lit?^r 

Der  Verfasser  will  otleubar,  daü  eich  iii  jedem  Falle  ein  für  die  betreliende  bacbe 
Ine  m  gewisaeiD  Grade  sachverständiges  Mitglied  in  dem  Gerichtshöfe  befl&det  Das 
«Ire  aba  snm  nindetten  in  Gebiete  der  Stte^s^ditriMilieit  ger  nicht  nnbedenklieh, 
denn  die  Sachverstfindigkeit  beeinträchtigt  zu  leicht  die  Fähigkeit  znr  freien  Würdigung 
der  gesamten  VerhSltnisse.  für  den  sachverständigen  Bichter  wird  das  seiner  besonderen 
Kanatfli»  nnteriiegende  Glied  in  der  Kette  leicht  zm  Kette  selbst  Aber  ganz  abge- 
eehen  davon :  die  imürtiiobe  Dnrehiahnuig  Mleher  Zneaaunemetsong  dfirfte  aof  lange 
Zeit  hinaas  als  gänzlich  nnmüglich  m  betraehten  sein.  Und  echliefilich:  wanun  ein 
Rechtsanwalt  nri>-\  mrht  rin  zweiter  Richter ?  Warrnn  zwei  Arzte  und  wamm  ein 
Anstaltsgeistlicher.''   So  viele  Vorschläge,  so  viele  unlü.sbare  Kät.'<elfrap«n. 

Liwiefem  übrigens  darch  die  Vorschläge  des  Veriassers  dem  „nrgermanischeu 
Beditnata:  Jeder  toll  von  Selnesg^enen»  jeder  von  eeineu  Genossen  gerlebtet  werdm!", 
cttr  Oeltnng  verholfen  werden  soll,  ist  mir  nicht  recht  klar.  In  <Uin  voigeecblagenen 
rrrf^ßcn  Sr-h nffenjrericht"  z.  B.  würden  sich  in  der  Regel  unter  12  Richtern  nur  2  „Ge- 
n(^tieu''  beiluden.  Und  wenn  andererseits  der  Verfasser  sich  ganz  allgemein  für  die 
„Standeegoiehte*'  begeistert,  so  dürfte  er  sich  zum  Beweise  ihrer  Popularität  —  auf 
die  er  ja  immer  so  grofien  Naobdraek  legt  —  wm  mindesten  nidit  auf  nneere  MiUtftr< 
gctiehtsorganisation  berufen. 

Im  allpremeinen  bei-^timmen  möchte  ich  den  Ausführungen  ttber  die  Konstitnieniiig 
von  Gemeindegerichten  für  ätraf-  und  Zivil-Bagatellsachen  und  iJühnesachen  (S.34t)f{.); 
anch  die  Fettowiff  wsHeret  Sondergeriehte  (8.  360if.:  Slnzgeriobte,  Qeeind^erichte, 
Mietergnidite,  Verlegergetiebte,  Kindergeriebte  nsw.)  entbilt  mandiee  Beif auswerte, 
nnr  ist  vor  einer  allzogroGcTi  Zersplitterung  drincrend  zu  warnen. 

Was  der  Verfasser  zur  Reform  der  Straf prozeüordnuug  verlangt,  sind 
durchweg  „olle  Kamellen",  wie  Abkürzung  des  Verfahrens,  Atisdebnung  der  Bechte  der 
Verteidigang,  Einschränkung  der  Untersncbuigshaft,  Entschädigung  unadinldig  Ver^ 
nrtcilter  usw.  Mit  besonderer  Verve  befürwortet  der  Verfasser  die  A-bscbaffung 
dpF  Eides:  sein  Reform  Vorschlag  läuft  aber  lediglich  auf  eine  Änderung  der  Eide'?- 
formei  hinau.4  iS.  H9*J).  Im  t\brig'en  enthält  voroehmlich  dieser  Abschnitt  interessante 
Mitteilungen  aus  dem  schweizerischen  Recht. 

In  den  ErOrtenmgen  mar  Beform  der  ZiTilproseflordnung  wiederholen 
sich  zunächst  die  schon  erwähnten  Klagen  über  die  Oelehrtengeiiebte,  welche  dtirch 
Sonder-  oder  Fachgerichte  mit  Reiziehnng  sHchknndiger  Laien  Mr«;etzt  werden  sollen. 
Femer  fordert  der  Verfasser  unter  anderem  namentlich  Beschleunigung  und  Verbilli- 
gung  der  Fkeaesse  nnd  Einsehrtnknng  der  Rechtsmittel. 

Den  grOAten  Tsfl  des  Bnohes  nimmt  die  nnn  folgend«  Strafreehtereform  ein. 
Auch  hier  beginnt  der  Verfasser  wieder  mit  der  ausführlieben  Wiedergabe  fremder 
Ansichten,  und  da  ich  nicht  die  Aufgabe  habe,  Kahl.  Wach,  von  Lr«r.T.  Frrri  und 
AfiCHAFFSNBCBO  ZU  besprechen,  mul>  ich  diesen  Teil  des  Werkes  übergehen,  obwohl  er 
sweifdlee  interesaanter  ist,  als  das  geistige  Eigentum  des  nAmdandsdeatteben*'.  Im 
einzelnen  empfiehlt  der  Verfasser  die  Hinaufsetxnng  dee  Strafoiündigkeitsalters  auf  die 
Vollendung  des  IG.  Lebensjahres  (S.  464),  die  Einffihrnn;?  von  Kinderfferichten,  die  Er- 
setzung der  kurzzeitigen  Freiheitsstrafen  durch  Strafarbeit  und  durch  Ausdehnung  des 
Verweises  und  der  Geldstrafe,  die  Friedeusbürgscbaft  nach  schweizerischem 
Mneter  als  priLventiTe  llafiregel  (8. 4761!.).  die  bedingte  Yemrteilnng  n.  a»  m. 
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Es  folgen  sodann  längere  Ansftthrtiugcu  —  natOtUdi  fremder  Leute !  —  über  die 
Bekämpfnng'  der  Trtinks\icht  fS.  4f>5ff.\  in  denen  nani^'ntlifli  Hie  Darstelluner  des 
WirtshausTerbotes  Beachtung  verdient  Sein  Idol  BihHAKCK.  feiert  der  Verfasser 
all  YorktiDpfer  der  Abttinenildee,  den  Beiehstaif  sohmiht  er  als  «riolitigen  Vertreter 
des  tranltfreiidigeB  dentsohen  Volkes**  (S.  496). 

Für  ryewisse  Kntcpori'^i:  vf>u  VcrLrf'-lieu  uud  Verbrechern  will  der  Verfasser  natür- 
lich die  Prügelstrafe,  filr  bestiiunite  Sittlichkeitsdelikte  dip  K  a  !?t  ra  t  i  on.') 
Ich  möchte  ferner  empfehlen:  fUr  Meineid  Abhauen  der  Schwuriiauii  und  für  Ver- 
leiimd«B|r  AnsreiOen  der  Zunge.  Audi  dieee  Strafen  aind,  wenn  ich  sieht  ine, 
^auf  deutschem  Boden  heimisch  geweam  (S.  681). 

s*^br  bttlsch  sind  die  Ausführungen  Ober  die  Deportation  (8. 588IF.);  aia 
stammeu  aber  nicht  vom  „Ausland»deut(K:beu*',  sondern  von  Bbuck. 

Es  folgen  sodann  Auszüge  aus  der  »Post",  dem  „Schwftbiaofaen  Merkur"  und  einem 
Hanlrarger  Blatte  tber  die  MajeBtitsbeleidigung;  da  die  „Liberalen"  die  Ab* 
schaiTnug  der  Strafe  fordern,  ist  der  Verfoas«  natftilieb  fftr  Bdbehaltnng  dar  Be- 
strafung. ~ 

Die  Deutsche  Nation  „ist  infolge  geschichtlicher  Entwicklung  und  rererbter 
Charakteranlage  stets  m  inneren  Spaltungen  und  Parteiungen  geneigt,  welohe  die 
Kraft  des  Ganzen  nach  auDen  schwächen  und  die  Entwicklung  im  Innern  hemmen,  sie 
Ifißt  weder  in  militärischer  noch  finanzieller  Beziehung  die  Zeutralg^evMilt  sich  den 
äulieren  Verhältnissen  entsprechend  entwickeln,  sie  schwächt  das  Auyeheu  und  damit 
das  Gewicht  des  Staates  gegen  außen  noch  durch  ungezügelte  AngriiTe  auf  das  Staattr 
obeibaopt  nnd  die  Begiemng,  sie  qnnpatbiaiert  aas  aageboreneni  poUtiadieii  Sehwaoh- 
sinn,  bewußt  oder  unbewußt,  mit  Vorliebe  mit  dem  Feinde  des  Volksganzen  und  fiber» 
wirft  fifh  «hiip  Grnnd  mit  dessen  einzigen  Freunden,  sie  nimmt  ans  blindem  Parteihafi 
gegen  «lie  Interessen  des  eigenen  Landes  Partei,  wenn  sie  ihre  Kegiemng  oder  die 
Gegenpartei  dadurch  an  seUdigen  bofft,  und  TM^braitet  alle  dem  Ansehen  diesen  Landes 
im  AÜland  sehidlichen  Nachrichten  mit  besonderem  Vergnügen,  ffla  sehldEt  ferner  die 
tinverbesserlichen  Verbrecher  nicht  uuCer  Landes,  sie  füttert  sie  mit  dem  Schweiße  der 
ehrlichen  Bürf^er.  liiCt  sie  ficli  s&i,'ar  fortpflanzen  und  die  verbrecherische  Brnt  ver- 
mehren und  den  Voikskörper  immer  gründlicher  verseuchen.  Ja,  sie  begeht  uuch  dazu 
die  Torheit,  firemde,  sesial  minderwertige  Basseelementa  massenhaft  ins  Laad  herein» 
anlassen !"  (8.  620  f.). 

,.r>af  liebe,  heil'ge  röm'sche  lioich,  wie  hälft*  nur  noch  znsammmrn?"  möchte  man 
da  fragen.  Aber  ich  verstehe  jetzt  wenigstens,  warum  der  Verfasser  den  Staab  der 
Heimat  von  seinen  FUß^  geschüttelt  hat.  Dag^en  ist  mir  unklar,  was  der  VerüMser 
mit  seinen  BefonuTorsohlSgen  zu  erreichen  denkt,  denn  ein  so  Terkommenes,  verrottetes 
und  nichtswürdiges  Volk,  wie  das  deutsche,  kann  selbst  durch  Männer,  wie  Bismabck  oder 
den  „Ausländsdeutschen",  nicht  mehr  vor  raschem,  verdientem  Untergange  bewahrt  werden. 

Halle  a.  S.  Dittenberger. 

Auf  S.  521  behauptet  der  Verfasser,  die  Kastration  sei  als  Strafe  in  den 
Vereinif^ten  Staaten  bereits  vor  Jahren  „in  dem  Staate  Ohio  gegen  Eiitführnn? 
und  Notzucht  gesetzlich  eiuereführt."  Auf  eine  aui  die  Richtitrkcit  dieser 
Behauptung  bezügliche  Aulrage  teilte  mir  das  kaiserlich  i>eutsche  Konsulat 
an  Cineinnati,  Ohio  dnroh  Schreiben  Tom  11.  Febr.  1905  folgendes  mit: 

Gesetz  der  von  Ihnen  erwähnten  Art  gibt  es  im  Staate  Ohio  nicht.  Bn^ 
ftlhmng  und  Notzucht  werden  vielmehr  in  Ohio  mit  Zuchthaus  bestraft." 

Man  sieht:  Die  Zuverlässigkeit  der  von  dem  „Auslauddeutscheu"  mitgeteilten 
Tatsachen  steht  dnrehai»  im  richtigen  VedtUtnis  an  der  von  ihm  bdiabten  amwatieas- 
fenületonistiscben  Art  der  Darstelinog* 
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HattsanreBt  als  StrafkuitteL 

Yoa  Dr.  fu.  Emb  fifot» 
o.  PnrfeHor  <w  Stcrnftoebti  Itt  Fn«. 

In  den  JaJirai  1889  bis  1892  sind  im  IX^  X.  n.  XL  Bd.  der  „Zeit- 
schrift £  d.  ge&  StRW.*  An&atze  nnter  dem  Titel  „EiinuiiftlpoUtisGhe 
Anllsabeii"  erschieneiti')  in  welchen  Fb&vz  vok  Lxsst  fllr  seine  weiteren 
Arbeiten  and  die  der  Leute  seiner  Schule  das  grundlegende  Programm 
aui^teilt  hat;  an  diesem  wurde  festgehalten,  auf  dieses  wird  immer 
wieder  zurückgegriffen  und  von  diesem  aus  weiter  vorgedrungen.  So 
oft  und  oft  diese  Arbeit  zitiert  wurde,  sie  ist  noch  immer  nicht  genug 
gewürdigt  nnd  ausgebeutet^  sie  enthftit  so  viele  Ideen,  daß  sich  immer 
wieder  aus  ihr  neue  Bücher  machen  lassen.  Ein  wichtiges  Kapitel  in 
diesen  Aufsätzen  handelt  von  den  kurzzeitig-en  Freiheitsstrafen  und  ge- 
lang zu  dem  Kr<^ebni.sse.  daß  die  bloß  nach  Tagen  und  Wochen  be- 
rechneten Freiheitsstrafen  unsere  JTesanite  Strafrechtspfle2:e  behen-schen, 
daß  sie  ihrer  Natur  nach  weder  be.ssernd  noch  abschleckend  wirken 
könueii,  und  daß  sie  nicht  bloß  nutzlos  sind,  sondern  die  Rechtsordnung 
schwerer  schädigen  als  es  die  völli<^e  Straflosigkeit  der  Verbrecher  zu 
tun  imstande  wäre.  Dieser  uiizweiieihaft  richtigen  Auffassung  folgend, 
sucht  VON  LiszT  im  weiteren  Verlaul'e  der  Abhandlung  nach  Ersatz- 
mitteln für  die  kurzzeitigen  Freiheitsstrafen  und  kommt  hierbei  natttriieh 
andi  auf  den  Hausarrest  zu  sprechen,  dem  er  aber  keine  namhafte  Be- 
deutung zuerkennt;  er  inrke  ungleich  auf  die  Tcrschiedenen  Klassen 
der  Verurteilten  und  die  Überwachung  sei  entweder  zu  kostspielig  oder 
nutdoB. 

Zweifellos  hat  toh  Liszt  in  beiden  Richtungen  recht:  wir  brauchen 

^)  Strafrechtliche  Anfsätze  und  \'orträge  70U  Fju  t.  Luzx,  ProfoflMr  dw:  Bechte; 
J.  OutteDtag,  Berlin  IdÜö  {l  Bd.  ä.  2Q0ä.) 

Aa«hBff«mbarK.  KSohrBrimhyak.  II.  H 
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einerseits  Ersatz  für  die  karzzeiti^n  Freiheitsstrafen,  und  andrerseits 
ergeben  sich  bei  Anwendung  des  Hausarrestes  nicht  zn  leugnende 
Schwierigkeiten.  Aber  ideal  ist  kein  Strafmittel,  jedes  von  ihnen  ist 
ein  Übel  and  maü  es  sdn,  allerdings  eigentlich  nor  ein  ÜM  tOr  den 
Bestraften,  aber  diese  RIclitnng  gegean  eine  bestimmte  Person  läßt  rieh 
nidit  flzieren,  nnd  alles  ms  ein  Übel  darstellt»  ist  es  an  sieh,  und  wird 
seine  Eigenschaften  nach  Terschiedenen  Biehtnngen  ftnleni.  Ein  Übel 
ohne  üble  Erscheinungen  gibt  es  nicht,  es  maß  also  jedes  StraAnittd 
Schwierigkeiten  bieten,  nnd  es  hsndelt  sich  jedesmal  nnr  dämm,  ob  die- 
selben Terh&Itnismäßig  gering  sind,  und  ob  es  nicht  möglich  ist, 
wenigstens  einen  Teil  derselben  zu  beseitigen  oder  in  ihrer  Qblen 
Wirkung  abzuschwächen:  einwandfreie  Strafmittel  wird  es  nie  geben; 
g^ähc  es-  .solche,  so  würden  wir  sicher  nicht  nach  dem  Hansarrest  greifen, 
wir  mii--pn  ahpr  tun.  denn  nach  allen  reiflichen  Erwägungen  stehen 
wir  PTich  hier  aut  dem  Standpunkte  des  faute  de  mieux.  demselben,  von 
welchem  wir  uns  schließlich  doch  auch  einmal  zur  Deportation  werden 
bequemen  müssen. 

So  viel  nun  auch  schon  über  den  Hausarrest  geschrieben  and  ge- 
sprochen wurde,  so  sei  es  doch  gestattet,  die  Frage  nochmals  vorzu- 
nehmen. 

Der  Haimairest  ist  bekanntlich  eine  alte  Einriditnng : 1.  9  D.  48, 
22  de  interdd.  et  releg.:  „potest  praeses  qaemdam  damnare,  nedomo  sna 
procedat"  *)  Das  deutsche  Recht  kennte  soviel  ich  weift,  den  Hansarrest 
nicht  nnd  konnte  sich  nach  sdnem  Wesen  nnd  den  damaligen  Yer- 
hlltnissen  allerdings  mit  einem  solchen  Strafinitte!  nicht  befassen. 

Von  modernen  Gesetzen  hat  sich  namentlich  das  italienische  Straf- 
gesetz mit  dem  Hansarrest  befaßt.  Er  erscheint  schon  im  Strafgesetse 
für  beide  Sizilien  von  1819  als  ^mandato  in  casa",  und  es  mag  diese 
Bestimmung  die  Grundlage  fUr  das  weitere  Bestehen  desselben  im 
italienischen  "Recht  gewe«!en  sein:  dies  erjoribt  sieh  ans  den  Erörterungen 
aut  dem  Konofreß  in  Rom  18H5.  nuf  welchem  N<»cito  füfj  Garofalo, 
Dretfits  und  .Iac^uin  gegen  den  Hausarrest  sprachen  AI':  es  dann  zur 
eigentlichen  Schaffung  des  neuen  italienischen  Strafg-esetzes  kam.  so 
sollten  (Entw.  Art.  23  Abs.  2i')  alle  zu  Haft"*)  unter  einem  Monat  Ver- 
uiteilten  „nach  Umständen  der  Tat",  sofern  ein  Rückfall  nicht  vorliegt, 
der  Vergünstigung  des  Hausarrestes  teilhaftig  werden,  um  nicht  ^die 


')  Vgl.  Eknst  Rosbnfeld,  „Welche  Strafmittel  künnen  an  die  Stelle  der  korz- 
ieitig«ii  PreiheitMtnfen  treten?*  Beriui,  Onttentag,  180O. 

*)  HovMBBif  bespriebt  dfeie  Stelle  in  semem  «ROm.  Strafreeht"  nicht. 

>)  §  398  im  Entw.  Zaüaxdklli  I  1883  u.  §  393  bei  Sayklu. 

*)  In  TV.  RiriiAui.  pTKrit.w.  ..Straf^'.-M^tzburli  f.  .1,  Köniirr.  Italien"  iT^crlin  1890, 
Georg  Reimer,  8.  -Ä)  Aum.  9)  steht  irri^:  „Alle  2U  Haft  nicht  unter  einem  Monat 
Verurteilten"  (statt  „unter"*  oder  „nicht  über"). 
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Schmach  der  Emsperrmg*^  wegen  der  leichtesten  Verstoße  za  erdulden. 

Der  Senat  war  hiermit  nicht  einverstanden  fBer.  d.  Min.  S.  26),  aber 
als  „StrafsTirroprat'^  blieb  die  » häusliche  Haft'' bestehen  (Motive  I  &  106) 
and  es  lantet  Art.  21  Abs.  2: 

„Für  nicht  rückfällige  Franenspereonen  nnd  Minderjährige  ^) 
kann,  wenn  die  Haftstrafe  ein^n  Monat  nicht  überschreitet,  der 
Richter  begtimmen.  daß  die  Strafe  in  der  eio'pnen  Wohnung  ver- 
büßt wird.   Im  Falle  der  Zuwiderhandlung  wird  die  ganze  Strafe 

in  der  gewöhnlichen  Weise  vollstreckt." 

7n  Deutschland  und  Österreich  hat  man  sich  ziemlich  eingehend 
mit  der  Frage  befaßt  und  es  sprachen  für  den  Hausarrest  namentlich 
VON  Jagemann,  Khoh^jk,  Black-Swikton ,  WAHLBEJtG,  Lammasch, 
H.  Grosr  n.  a.,  dagegen  anßer  von  Liszt  besonders  Aschrott;  tat- 
sächlich kennt  das  deutsche  Reichsstrafgesetz  den  Hausarrest  nicht,  nur 
das  Militärstrafgesetzbuch  vom  20.  Juli  1872  hat  ihn  (§§  19,  20,  23)  gegen 
Offiziere  vorgekehrt,  welche  in  diesen  Fällen  ihre  Wohnung  nicht  ver- 
lassen dtrfen. 

Li  Österrdcb  finden  wir  Im  Josepbin.  Strafgesetz  von  1787  den 
Hausarrest  schon  ongefthr  in  derselben  Form  normiert,  wie  er  hente 
gilt;  der  §  16  des  n.  Teiles  (von  den  sog.  „politisehen"  Terbrechen) 
setzt  fest^  daß  dort»  wo  im  Gesetze  „gelinder"  Airest  zor  Strafe  bestimmt 

ist,  auch  Hausarrest  verhängt  werden  kann,  wenn  der  Yemrteilte  von 
Adel  ist)  ein  öffentliches  Amt  ,.begleitet'*,  oder  ein  Oewerbsmann  ist,  und 
wenn  er  sonst  untadelhaften  Lebenswandels  und  guten  „Lenmuthes"  ist 
Es  kann  Angelobung  verlangt  oder  eine  Wache  bestellt  werden;  bei 
Bruch  des  Hansarrestes  ist  die  ^anze  im  Urteil  genannte  Zeit  de» 
Arre.stes  im  öffentlichen  Gefängnisse  abzubüßen. 

Das  Straf^resetz  von  1803  wandelt  die  HK^stimmun^'en  diesfalls  nm 
und  setzt  (in  den      13  n.  25  IJ.  'l'eilj  dieselben  wörtlich  so  fest,  wie 
sie  dann  in  den  §§  246  n.  262  des  heute  geltenden  Strafgesetzes  Auf- 
nahme fanden.   Diese  lauten: 
§  246.  „Aüüei  diHsen  beiden  Graden  (einfacher  und  strenger  Arrest) 
des  Arrestes  kann  auch  auf  Hausarrest,  entweder  gegen  bloße 
Angelobnng,  sich  nicht  zn  entfernen,  oder  mit  Aufstellung  einer 
Wache  erkannt  werden.   Der  Hausarrest  verpflichtet  den  Ver^ 
urteilten,  sich  unter  keinem  Verwände  vom  Hause  zu  entfernen, 
bei  Strafe,  die  noch  übrige  Arrestzeit  in  dem  (MTentlichen 
Verhaftorte  za  Tollstreeken.^ 

§  262.  „Ferner  kann  anstatt  des  Arrestes  ersten  Grades  Hansarrest 
verhängt  werden,  wenn  der  zn  Bestrafende  von  unbescholtenem 
Rufe  ist,  nnd  dnreh  die  Entfernung  von  seiner  Wohnung 

>)  B«rieht  rieh  dae  »vidit  iUckfBDig««  auch  auf  die  MiaderjilirigeB? 

14* 


Digitized  by  Google 


212 


Hans  Gbobb. 


gehindert  wfirde,  seinem  Amte,  seiiieiii  Geschifte  oder  Miner 
Erwerbuiig  obsoHegen.''  ^) 

DaB  der  gesettlicli  nomuette  Haosarrest  in  der  Piwzis  sehr  wenig 
Anwendung  findet  nnd  gendesu  in  Vergessenheit  geraten  ist  —  ein 
seltener  Fall  von  fast  TdUiger  Nichtanwendung  einer  gesetslichen  Be- 
stimmimg —  hat  wahrscheinlich  seinen  Grund  nicht  in  dem  Institute 
selbst,  sondern  in  der  höchst  unglücklichen  Fassung  der  zitierten  Gesetzee- 
stelien.  Vor  allem  läßt  es  das  f^esetz  zweifelhaft,  als  was  der  Haus- 
arrest anzusehen  ist;  nach  §  246  ist  der  Hausarrest  eine  dritte  Art 
des  Arrestes:  ,,außer  diesen  beiden  Graden  kann  auf  HausaiTest 
erkannt  werden"  —  während  nach  2^2  nur:  anstatt  des  Arrestes 
ersten  Grades  Hauüarrest  verhängt  werden  kann''  so  daß  wir  doch 
wieder  bloß  zwei  Arrestarten  hätten,  von  welcher  eine  in  Form  von 
Hausarrest  abgebüßt  werden  kann 

Weit^i  war  es  nicht  nur  übertlussig,  wundern  geradezu  schädlich,  die 
Art  der  Überwachung  schon  in  das  Gesetz  aufzunehnieu  und  zu  erklaien, 
daS  man  sidi  mit  einem  Versprechen  begnügen,  oder  auch  eine  Wache 
hinstdlen  kOnne.  im  allgemeinen  hfttte  man  die  DttrehiUmmg  dem 
Itichter  an  überlassen,  oder  höchstens  in  einer  VoUzogsvorschrift  anzn- 
f&hren,  daß  man  sieh  dorch  Stichproben,  Nachfragen  im  Hanse  etc.  die 
Übeneogong  zn  Terschaffen  habe,  ob  der  Hansarrest  eingehalten  werde. 

Der  Hauptfehler  liegt  aber  darin,  daß  bei  Bmch  des  Hansarrestes 
bloß  der  restliche  Teil  der  Strafe  als  gewöhnlicher  Arrest  abgebttßt 
werden  muß;  ein  unterbrochener  Hansarrest  ist  überhaupt  kein  Arrest 
und  keine  Sti  afe,  und  das  einzig  richtige  Prinsip  ist  das  italienische, 
nach  welchem  (Art.  21  Abs.  2)  bei  Bruch  die  ganze  Strafe  „in  gewöhn- 
licher Weise  voUstrefkt  werfien  muß  •  —  also  auch,  wenn  der  Bruch  in 
letzter  Stunde  erfolgt  ist;-)  so  allein  wird  den  Leuten  Achtung  vor  der 
Auflage  beigebracht  und  es  wird  sich  fast  jeder  davor  hüten,  d(  ii  Hmiis- 
arrest  zu  brechen,  wenn  er  weiß,  daß  liieraul'  unnachsichtiiche 
öffeutliche  Ahbußung  der  ganzen  Strafe  gesetzt  ist. 

Um  sich  ktiiner  Lächerlichkeit  auszusetzen,  muliie  im  Gesetze  auch 
der  Passus  Platz  finden:  „Notfälle  ausgenommen  *  oder  ähnlich,  da  man 
nicht  yerlangen  kann,  daß  einer  wegen  seines  Hausarrestes  in  einem 
Baume  yerbleibt,  in  welchem  Feuer  oder  eine  ansteckende  Krankheit  etc. 
ausgebrochen  ist 

Endlich  sind  die  im  §  262  genannten  Einschribiknngen  derart,  daß 
der  Hansairest  schon  nach  dem  Gesetze  nur  in  wenigen  FSlIen  verhängt 

werden  kann. 

Wir  dürfen  also  in  der  Tat  annehmen,  daß  die  so  seltene  Anwendung 

')  Das  österr.  MilätG.  v.  lö.  Jau.  1805  bespricht  den  HAOsarreat  in  den      55%  SS, 
268*  im4  hl      „laitniktioii"  §§  45,  47,  50,  51. 
*i  Eham  wie  im  Jotephin.  St6.  voigeadMo. 


Digitized  by  Google 


H«iMrr«tt  ab  Strafinittel. 


218 


des  Hausarrestes  —  die  immer  als  Beweis  für  seine  IJnbrauchbarkeit 
angefülirt  wird  —  einzig  und  allein  in  der  total  mißglückten  Fassung 
des  Gesetzes,  nicht  aber  im  Wesen  des  Hansarrestes  selber  zu  suchen 
iit|  und  so  ist  die  Frage  doch  wieder  nlftssig,  ob  der  Hanaurest  nicht 
äte  gewuaet  Sinatz  ftr  die  knrzseitigen  Freiheitastrafen  herangezogen 
werden  sollte.  Wir  haben  danuif  zarttdungehen,  daß  Ponkt  7  der 
Grandgedanken  der  IKV.  von  1869  den  Ersatz  der  korzen  Freiheitsstrafen 
fSr  wlnsehanswert  bezeichnet»  nnd  daß  ton  Liszt  in  der  eingangs  zitierten 
Abhandlung  diesen  Wonach  nenerdings  herrorhebt  Wenn  nun  dort  als 
Ersatzmittel :  bedingte  Verurteilung»  die  Zwangsarbeit  ohne  Einsperrong, 
Verweis,  Hausarrest  nnd  Friedensbürgschaft  —  besprochen  werden,  so 
erübrigt  noch  immer  die  Frage  nach  dem  Ersätze  für  die  Geldstrafe,  die 
ja  Tneder  in  gewissem  Sinne  Ersatz  für  die  kurzzeitige  Freiheitsstrafe 
sein  >o]1.  Zwei  fr]  In?  ist  ja  auch  die  Geldstrafe  selbständig,  eigentlich 
und  ursprünglich,  aber  in  gewissen  Fällen  vertritt  sie  kurze  Freiheits- 
strafen. Auch  dort,  wo  sie  'dh  erste  nnd  einzige  Strafe  angedroht  ist, 
wurde  sie  sicherlich  nur  deshalb  gewählt,  weil  man  in  diesen  Fallen 
keine  Freiheitsstrafe  eintreten  lassen  wollte,  und  so  geht  die  Frage- 
stellnn?^  dahin,  ob  es  nielit  inöglicli  wäre,  statt  der  Geldstrafe  —  sei  sie 
ursprüngliche  Strale,  uder  Ersatz  für  Freiheitsstrafe  —  den  HausaiTest 
in  ausgedehntem  MaBe  eintreten  zu  lassen.  Die  Frage  der  Anwendung 
der  anderen  Ersatzmittel  und  TieUeicht  noch  anderer,  erst  auszudenkender, 
bliebe  nnbertUirt,  da  sie  doch  nur  für  bestimmte  Fftlle  nnd  Fallgruppen 
angewendet  werden  können,  nnd  es  wftre  nnr  sa  erOrtem,  ob  wir  nns 
nicht  statt  der  vieUadi  angewendeten  Geldstrafe,  namentlich  wo  sie  Bteül- 
Tertretend  für  die  kurze  Freiheitsstrafe  auftritt^  um  ein  anderes  Kittel 
umsehen  sollten,  und  ob  wir  dieses  Kittel  nidit  im  Hausarrest  Ünden 
könnten. 

Über  die  Geldstrafe  ist  genug  geschrieben  worden:  Saht,  Biocabu, 

WlLDA,  MiTTERMAIBB,  BOTTEK,  BeNTBAM,  ZaCHABIAE,  ReHBEBG,  SchmALZ, 

Feuerbach,  Tuendeleotdbg,  Schwarze,  Wahlberg  —  bis  hinauf  zu 
Reinhardt.  Bukt.  Krovkckkr,  Delisch.  Seidler,  Stooss  etc.,*)  und  es 
scheint,  als  ob  ihr  Anwendungsgebiet  in  steter  \'ero^rüßerung  begriffen 
wär*^-  die  neuen  Gesetze.  Novellen  und  Entwürfe  wenden  sie  entschieden 
viel  häufiger  und  audi  m  Ki^Llrri n  lietiägen  an,  als  man  dies  früher 
getan  hat.  Ich  halte  dies  für  auüer ordentlich  bedenklich,  und  die  Ge- 
fahren, die  mit  dieser  Auffassun?  verbunden  sind,  müssen  als  prroße 
bezeichnet  werden.  Es  sind  mehi  als  30  Jahre,  als  ich  dieselben  einmal 
darzustellen  versucht  habe ;  -)  ich  bin  von  der  dort  ausgesprochenen  An- 

^)  Vgl.  die  Beapr.  auf  d«r  2.  deatscben  Landesversammlnng  a.  3,  HanptTemmm-* 
Img  im  IKV.  n.  Verhandlungen  des  22.  ti.  23.  deutschen  Juristentages. 

*)  „Jurist.  Blätter  v.  21.  Noveinber  1874  Heft  47  n.  »geMmmelte  kriminaiist  Anf- 
sÄtae«  S.  11,  F.  C.  W.  Vogel,  1902. 
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ttdit  nicht  abgekonunea  und  steUe  die  Fehler  der  Geldstrafe  wieder  im 
folgenden  nuammen: 

1.  Ee  ist  onmOglich,  die  Hölie  der  Geldstrafen  so  zu  bemessen,  daA 
sie  dem  Vermögen  des  betreffenden  entsprechen,  und  daß  dann  ver- 
schiedene ausgesprochene  Geldstrafen  in  ihrer  Strenge  einander  wenigstens 
annähernd  ;?leich  d.  h.  »erecht  sind.  Einerseitiä  müßte  jedem  Ausspruche 
einer  (TfeldsTr:ite  eine  in  der  Durchführung  vollkommen  undenkbare  srenaue 
Krhf'lnmc-  (ie:  ^'e^uögensverhältüisse  des  f^inzehie^n  vorlüii.sun'hen  und 
aiidivi  >eit>  eiii])nüiieii  auch  gleich  vennog^eude  Leute  die^seibe  Geldstrafe 
ganz  verschieden  je  nach  der  Wert««chätzung,  die  sie  dem  Gelde  entgegen- 
bringen. Hat  eine  .SUafe  aber  scJion  ihrem  Wesen  nach  rngleichförmig- 
keit  alisü  Ungerechtigkeit  in  sich,  lai  äie  im  Systeme  tiuiauglich  und 
aoszoscheiden. 

Man  sage  nicht,  dafi  ja  anch  die  sieher  nnentbehrliche  Fr^eita- 
strafe  verschiedene  Lente  nicht  gleichmftftig  trlJft:  einerseits  empfinden 
die  Kenschen  im  grollen  nnd  ganzen  Verlnst  der  Freiheit  anfallend 
gleich  sehwer,  nnd  andrerseits  ist  der  einsige  wahrnehmbare  Unterschied: 
da6  der  Gebildete  FreiheitBentziehnng  h&rter  trftgt  als  der  Ungebildete 
—  ein  ganz  gerechter,  denn  der  Gebildete  hat  durch  seinen  Besits  an 
Bildung  eine  größere  Verantwortong^  so  daß  er  ein  Delikt  auch  de  jure 
empfindlicher  büßt.  Man  kann  also  mit  Recht  sagen,  daß  Freiheits- 
entziehung als  Strafe  die  weitaus  meisten  Menschen  ziemlich  gleich  trifft, 
so  gleichmäßig,  als  wir  bei  unseren  unzulänglichen  Mitteln  überhaupt 
von  Gleichmäßigkeit  reden  können;  bei  der  Geldstrafe  ist  aber  ein  auch 
nur  annähernd  gleiches  Treffen  verschiedener  Menschen  von  vornherein 
voUend.s  aiwgeschlossen. 

2.  Bei  jeder  Geldstrafe  muß  das  Moment  der  Uneinbringlichkeit  und 
üuer  Umwandlung  im  Auge  behalten  werden:  umgewandelt  kann  eine 
nicht  einbringliche  Geldstrafe  aber  nur  in  Freiheitsstrafe  werden,  und 
dann  kann  man  die  Sache  drehen  und  wenden  wie  man  viU.  es  kommt 
gleichmäßig  für  deu  gelehrten  Richtei  und  den  Mauii  :uis  dem  Volke 
der  Grundsatz  zamyorscheine.-  „der  Eeiche  darf  zahlen,  der  Arme  maS 
sitzen.**  Hieran  l&ßt  sich  nicht  mflckeln,  undesschelnt  dieser  Grund- 
satz nicht  bloß  zum  Ansdmck  zu  kommen,  sondern  er  ist  ein&ch  Tat- 
sache. Was  er  aber  bedeutet,  braucht  nicht  gesagt  zu  werden:  er  setzt 
mit  schroffer  StArke  die  bessere  Stellnng  des  Reichen  auch  in  Sachen 
der  Gerechtigkeit  in  grelles  Lichta  er  Iftltt  gerade  den  ehrliebenden  und 
rechtlich  empfindenden  armen  Mann  seine  Armut  als  Ungerechtigkeit 
wahrnehmen,  und  es  läßt  dieser  Grundsatz  am  ersten,  und  mit  vollem 
Hecht,  die  weltordnende  Gerechtigkeit  als  verhaßte  Klassenjustiz  er- 
scheinen. 

Man  frage  gerade  wegen  der  (leldstrafe  erftihrene  Praktiker:  man 
wird  einstimmig  klagen  hören,  weich  bittere  Äußerungen  gerade  in 
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dieser  Biehtmig  falkn,  wie  weni;  das  Volk  ^  und  mit  vollem  Becht  — 
Merbei  geredites  Vorgehen  wahnnaehmen  vermag,  und  wie  acharf  gerade 
hohe  Geldstrafen  verurteilt  werden^  da  sie  der  verurteilte  Beiehe  doch 

nicht  empfindet,  und  da  sie  einem  Armen  gegenüber  als  recht  erhebliche 
Freiheitsstrafen  hätten  geformt  werden  mfissen.  Keine  Strafe  birgt 
bezüglich  des  Bechtsbewußtseins  im  Volke  und  des  Ansehens  der 

Gerechtigkeitspfleg-e  so  grroße  Gefahren  als  die  Geldstrafe;  und  dabei 
hat  sie  eis^entlicli  im  gültigen  Gesetze  noch  keinen  besonders  breiten 
Raum  eingenonimen:  in  unseren  Entwürfen  soll  sie  aber  eine  große  Rolle 
spielen  —  wagt  man  es  wirklich  die  Verantwortung  dafür  zu  übernehmen, 
mit  dem  Reciitserapfinden  des  Volkes  zu  spielen,  will  mau  es  nicht  bloß 
bedaaernd,  wie  bis  jetzt,  sonderu  auch  drohend  hören:  „Der  Reiche 
bezahlt,  der  Arme  muü  öit/.en.-''' 
Wir  ktHinen  also  sageu: 

1  Die  kurzzeitigen  Freiheitsstrafen  sind  namentlich  in  ihrer  Massen- 
auwenduüg  ein  nicht  zu  leugnendes  großes  l  liel; 

2.  Die  Geldstrafe,  als  ihi*  vornehmlicher  Kraatz,  ist  ein  uoabwägbares, 
unsittliches,  das  ßechtsbewußtsein  der  Bevölkerung  in  hohem  Grade 
schädigendes  Ötrafmittel.  sie  ist  —  unbeschadet  der  weiten  Ausdehnung 
der  Buße  —  total  verwerflich  und  vollkommen  aus  der  Reihe  der 
Strafinittel  an  streichen. 

3.  Der  Hausarrest  ist  zweil^os  wegen  seiner  Erscheinung  als  custodia 
honesta,  seiner  Teilbarkeit  nnd  Anpassungsfähigkeit»  seiner  gleichmftftigen 
Belastmig  bei  verschiedenen  Beroftsweigen  nnd  seiner  Billigkeit  ein 
höchst  passendes  Mittel  nm  kleine  Yergehongen  zu  söhnen. 

Gegen  die  Anwendung  des  Hausarrestes  in  ausgedehntem  Maße 
spricht  also  nicht  sein  Wesen,  sondern  eine  gewisse  Schwierigkeit  in  der 
Durchfoiirung  der  einzelnen  Bestrafungen  —  es  fragt  sich  nur,  ob  diese 

')  Bechsen  wir  einiaal  Das  deutsche  BeichastrftlQBieMte  kennt  GelcUtrafea  bis  sa 
6000  Xk.,  dM  8pioiiag«g«Mta  tob  1891  kennt  solche  Iiis  16000  Kk.,  das  aUaTenmnbgeseta 

Ton  1895  bis  100000  Mk.  (s.  von  Liszt.  Lehrb.  13.  Aufl.  S.  265).  Nach  §  29  StG.  ist  bei 
Verbrechen  und  Vergehen  ein  Betrag  von  3 — 15  HJc.,  bei  Übertretungen  von  1 — 15  Mk. 
einer  eintägigen  Freiheitsstrafe  gleichsoschten:  sagen  wir  im  Durchschnitt  10  Mk.  Es 
sind  also  eOOO  Mk.  »60Ü  Tage,  15 000  Mk. »  1600  Tage,  lOOOÜO  Mk.  -  10000  Tage 
27  Jahre!  Aber  attch  600  Tage  sind  Uber  1'/,  Jahre,  und  wenn  aodi  die  Bechnung 
in  praxi  nk'ht  stimmt.  .>o  mnß  .^ich  im  Volke  die  T'berzenfnmg  festsetzen,  daß  „der 
Reiche"  aiuh  Strafen  von  vielen  Juhreu.  die  der  Arme  „sibsitzcn'*  müßte,  mit 
Geld  begleichen  kaun.  übrigeuh  liabeu  be»uuderti  die  gruüeu  üeldstrafeo,  iu  welchen 
man  jatrt  Hdl  sochsD  will,  etwas  Unmfiglidies  hi  sidL  Sagen  wir,  es  wird  einer  wegen 
SkkTennab  an  100  GOO  Mk.  ▼erurteilt.  und  er  wird  nach  Bechtskraft  deti  Urteils  plfftft- 
Hch  ToHkommen  ä5abluug:flnnfähig.  Bechnet  man  ntin  in  der  für  ihn  g-ünstigsten  Weise 
1  Tag  =  15  Mk.,  so  mnU  er  über  18  Jahre  sitzen!  Wird  man  das  durchführen  und 
eigentlich  den  Umstand,  dail  einer  sein  Geld  Terloren  hat,  mit  18  Jahren  Freiheitsstrafe 
Migen?  Paa  begegnet  den  Einehe  der  Ueherlichkeit. 
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Schwierigkeiten  nicht  vollständig  oder  zum  grSßten  Teile  könnten  be- 
seitigt werden.  Versuchen  wir  einmal,  die  einzelnen  Bestimmungen  für 
die  Durchführnng  von  Hf  n^arrpst  zn  konstruieren  und  liierbei  nach  Tun- 
lichkeit  den  oft  rege  gemachten  Bedenken  gegen  denselben  auszuweichen. 

1.  Vor  allem  dürfte  der  Hausarrest  nicht  als  besondere  Art 
der  Freiheitsstrafe  für  Übertretungen,  oder  wie  kleine  Delikte  dann 
heißen  mögen  —  sagen  wir  in  Zukunft  stet<  kurz  Haft  —  aufgestellt. 

sondern  als  für  frewisse  Fälle  zulässige  Tm  wand  hing  der  Haft  an- 
gesehen werden,  weil  sonst  diese  Art  vm  St!rifp  l>ei  «-ewissen  Delikten 
oder  gewissen  Formen  derselben  vorire^elien  sein  müßte;  dies  gäbe 
schwierige  und  häufi^^  nicht  korrekte  Untersclieidungen  und  würde  die 
Menge  des  ia  l'aragraphe  zu  bringenden  Materials  ungebührlich  vennehren, 
also  den  Umfang  des  Strafgesetzes  überflüssig  und  schädigend  vergrößern. 

2.  Die  Fälle,  in  welchen  eine  Umwandlung  znlnssig  i.st.  dürften  nicht 
in,  hoftentli<'h  doch  überwutulener .  engherziger  und  schulmeisterlicher 
Weise  aulgezahlt  und  enge  umschrieben  sein.  Man  wird  sich  bei  jedem 
neuen  Strafgesetze  überhaupt  dazu  bequemen  müssen,  dem  Bichter  in 
vielen  P'ällen  mehr  Freiheit  zu  gewähren;  man  wird  einsehen  müssen, 
daß  die  Zeiten  des  Josephinischen  „sicli  selbst  anwendenden  Gesetzes" 
unwiderruflich  verschwunden  sind,  und  daß  es  nur  eingebildete  Gefahren, 
selbst  geschaffene  Ctespenster  von  „der  richterlichen  Willkftr*'  sind,  wenn 
man  dem  Richter  freie  Hand  l&ftt,  ihm  zn  denk^  erlaubt  und  ihn  daran 
gewohnt,  Verantwortong  zu  übernehmen.  Han  wird  dann  auch  einsehen, 
da6  es  nnbedenklich  ist,  in  unserem  Falle  dem  Richter  Selbstühetlegang 
zu  belassen  und  etwa  zn  sagen:  „die  Umwandlang  von  Haft  in  Haus- 
arrest hat  zu  geschehen,  wenn  sich  dieselbe  nach  den  Umständen  des  Falles 
und  dem  Wesen  des  Bestraften  empfiehlt,  und  wenn  sieh  Hausarrest  nach 
den  Verhältnissen  als  durchführbar  erweist."  Allerdings  wäre  so  dem 
Richter  viel  Freiheit  gegeben,  aber  es  ist  anch  hier  der  alte  Satz  zu 
berficksichtig-pn.  daß  sklavische  gesetzliche  Bestimmungen  den  unklugen 
Bichter  nicht  klüger,  den  klugen  aber  verwirrt  machen. 

3.  Es  muA  ausgedrückt  werden,  daß  die  Umwandlung  der  Haft, 
namentlich  der  ganz  kurzen  Haltstrafen,  als  Kegel,  die  ^ichtum Wandlung 
(also  die  Abbüßung  der  Haft  im  Arrest)  als  Ausnahme  zu  gelten  hat,  daß 

sie  also  nur  dr^nn  nicht  vorzunehmen  ist.  wenn  der  leichter  Schwierig- 
keiten in  d*^r  «-inen  oder  anderen  Richtung  wahniiinmt.  Es  müßte  also 
verlangt  werden,  daß  die  Xichtanwendung  im  Urteil«  besondei-s  beirrüudet 
wird.  Tut  mau  dies  nicht,  so  wird  man  sich  schwer  an  das  wirklich, 
oder  wenigstens  in  praxi  neue  Institut  gewöhnen. 

4.  Gegen  die  Anwendung  oder  Nichtauwendung  der  Umwandlung 
von  Halt  in  Hausarrest  muß  ein  besonderes  Rechtsmittel  zulässig  sein, 
weil  darin  eben  em  wichtiger  Anspruch  des  \  erurteüten  erblickt  werden 
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mnB.  Dadurch  werden  auch  die  «Geffthren'*  der  »richterliehen  Freiheit'' 
iresentlich  eingeschränkt. 

5.  Soll  das  Institut  nicht  von  vornherein  unmöglich  gemacht  werden, 
80  müßte  eine,  uns  allerdinp's  sonst  fremde  Teilbarkeit  der  Strafe  auf 
einzelne  ganze  oder  auch  halbe  Tage  vorgesehen  sein.  Es  müßte  zulässig 
sein,  (laß  z.  B.  ein  Arbeiter.  Handwerker,  Student  4  nnfeiTiandorfolgende 
Sonntage,  ein  Dienstmädchen  '^  aufeinanderfolgende  iieie  Sonntagsnach- 
mittage,  ein  Kellner,  Balmbedienstetpr  etc.  fder  etwa  jeden  10.  Tag 
dienstfrei  hat),  2  aufeinanderfolgende  derartige  10.  Tage  ia  Hausarrest 
zubringt. 

6.  Bruch  des  Hausarrestes«  müßte  mi t  denkbarster  Streng e  be- 
handelt werden;  es  dürfte  also  die  Folge  eines  Bruches,  wie  schon  er- 
wftlmt»  nicht  Verhaftimg  fttr  den  Best  der  Strafe  (Oster.  Strafgesetz), 
sondeni  für  die  ganze  ausgesprochene  Strafe  sein  (JosephiniseheB  ond 
italieniaehes  Strafgesetz);  hierbei  vären  dann  selhetverstftadlich  geteilte 
Hansarreststrafen  znsaramenzoziehen  nnd  in  continno  zu  Teilstrecken, 
wohei  die  Nftchte  nicht  gerechnet  werden  sollen:  z.  B.:  8  halbe  Sonntage 
Hausarrest  =  4  Tage  in  continuo  in  HafL  Die  Garantie  fttr  Einhalten 
des  Hansarrestes  bestände,  wie  ebenfalls  gesagt,  in  häufigem  stichprobod- 
weisen  Nachscli anhalten  —  bei  Bruch  tunlichst  baldige  Verbaftimg, 
Vorführung,  Abbüßung  ohne  Aufschub  und  Verlust  des  Umwandlungs- 
rechtes in  Hausarrest  bei  etwa  später  erfolgender  nener  Bestrafung. 
Wenn  die  Bevölk^'rnng  wahrnimmt .  daß  bei  Brucli  des  Hansarrestes 
energisch  nnd  nnnachsichtlich  vcirgegangen  wird,  so  läßt  sie  sich  den 
Respekt  anerziehen,  und  die  Fälle  von  Bruch  würden  verschwindend 
gering  werden.  — 

7.  Auch  die  Knstenfrage  kann  keine  Schwierigkeiten  bereiten,  da 
selbst  eine  sehr  genaue,  iiaiiiige  und  sorgfältige  l'berwacliung  der  jeweilig 
mit  Hausarrest  Belegten,  nicht  so  viele  Auslagen  verursachen  kann  als 
deren  Verpflegung  in  der  Halt 

Die  Prüfung  eines  Vorschlages  geschieht  stets  am  besten  dnrch  leb- 
haftes Vorstellen  des  dnrch  ihn  za  schaffenden  Znstande&  Denken  wir 
uns  also  eine  Justiz  ganz  ohne  Geldstrafe  nnd  mit  möglichst  ansgedehnter 
Umwandlnng  der  korzzaitigen  Freiheitsstrafen,  also  der  Haft,  in  Hans- 
arrest,  so  entfallen  vor  allem  alle  nicht  zn  nntersch&tzenden  Schwierig- 
keiten hei  Bemessung,  Eintreibung  nnd  Umwandlung  der  Geldstrafe, 
dann  aber  auch  alle  entsittlichenden,  das  Gefühl  der  zahlungsunfähigen 
Bevölkerung  empörenden  und  das  Ansehen  des  Rechtes  untergrabenden 
Erscheinungen,  die  mit  jeder  Geldstrafe  untrennbar  verbunden  sein  maßten. 

Dann  aber  sind  wir  auch  aller  nicht  hoch  genug  einzuschätzender 
Nachteile  los  und  ledig,  welche  die  kurzzeitigen  Freiheitsstrafen  mit 
sich  bringen,  und  die  schon  unzählige  Male  dargestellt  wurden.  Selbst* 
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verständlirh  wissen  wir,  daß  auch  die  iangzeitigen  Freiheitsstrafen 
Nachteile  f^enug  mit  sich  bringen,  aber  diese  sind  uns  —  weni^steu« 
augenblicklich  —  völlig  unentbehrlich,  und  müssen  wir  uns  init  ihren 
Schäden  abiinden,  so  gut  es  geht.  Vorteile,  uüverleugbare  Vorteile  haben 
ja  die  Iangzeitigen  Strafen  doch,  sie  schrecken  ab,  sie  bessern  vielleicht 
dann  und  wann  &iu;ii,  und  sie  mflasen  da  sein  mr  Unschftdliohmschang 
der  Gefährlichsten,  aber  diese  Vorteile,  tun  derentwillen  wir  sie  ja  be- 
halten nnd  behalten  rnttssen,  fUlen  bei  den  knrsen  Strafen  YoUkommen 
weg,  nnd  es  bleiben  uns  nor  die  Schaden  ftbrig.  Es  ist  auch  begreiflioli, 
da6  wir  uns  weniger  Gewisssn  daraos  machen  mfisseo,  wenn  wir  einen 
Totschläger,  einen  Notzüchter,  einen  eingewöhnten  Dieb  durch  Freiheits- 
entziehung schädigen,  als  wenn  wir  dies  einem  Menschen  antun  sollen, 
der  sich  aus  Leichtsinn,  Übermut,  T'nachtsamkeit  leicht  verfehlt  hat 
Wir  dürfen  nicht  vergessen,  daß  auch  sehi*  kurze  Haften  durch  das  Zu- 
sammensperrpii  mit  Gesindel,  durch  sanitäre  Übelstände,  die  gerade  bei 
den  „niiiider  wichtigen  Haftlokalen''  oft  bedeutender  sind  als  in  großen, 
gutgeleiteten  Zuchthäusern,  (hwh  Kriinkung  ob  der  Scliande  et-c.  oft 
schädlich  wirken  können.  Gerade  der  letzte  Unistand  ist  sehr  wichtig. 
Man  mag  den  T^euten  noch  so  oft  sagen,  da  Ii  die  Haft  eine  custodia 
honesta  sei,  daii  mau  es  nicht  mit  Zucht  und  Korrektion  zu  tun  hat  —  der 
lkstrcilte  war  einmal  „eingesperrt",  er  wai*  Sträfling,  er  ist,  iar  sein 
Leben  geschändet,  wir  haben  ihn  zeitlebens  geschädigt,  den  Begriff  einer 
nicht  entehrenden  Haft  wird  das  Volk  eben  niemals  ftßsen.  — 

Unsere  Hauptaufgabe  besteht  darin,  mit  unseren  Strafen  dort,  wo 
wir  nicht  n&tzen  können,  wenigstens  nicht  zu  schaden,  und  der  ärgste 
Schaden,  den  wir  anrichten  können,  ist  die  Verletzung  oder  Vemichtung 
des  Ehigeffthls.  Dem  Verbrecher  gegen&ber  können  wir  da  sehon  nicht 
subtil  vorgehen,  in  den  meisten  Fftllen  wird  es  bei  ihm  nicht  viel  zn 
yerletaen  oder  zu  yemichten  geben,  aber  dem,  der  nur  eine  Über- 
tretung begangen  hat,  dem  sind  wir  Schonung  schuldig,  und  wir  schaden 
uns  selbst  am  meisten,  wenn  wir  ans  an  dem  Ehrgefühl  dei*  sehr  großen 
Zahl  der  heute  mit  Haft  Bestraften  Tersttndigen. 

Anch  der  Hausarrest  ist  ein  Übel  und  wird  als  solches  empfunden; 
werden  —  wäre  er  das  nicht,  so  wäre  er  eben  kein  Strafmittel  -  aber 
niemand  wiid  darin  etwas  Entehrendes  erblicken,  und  niemand  wird 
durch  die  unleugbaren  Schäden,  die  sonst  doch  jede  Haft  mit  sich 
bringt,  zu  leiden  haben.  — 

Es  ist  lebhaft  zu  bedauern,  daß  die  österreichischen  Bestimmungen 
über  den  Hausarrest  die  besprochene  unglückliche  Fassung-  am  weisen,  weil 
man  .'ionst  auf  eine  ausgedeiintt:re  Anwendung  dieses  Strafmittels  dringen 
und  dann  die  Vor-  und  Xacliteile  des  Hausarrestes  prüfen  könnte.  Doch 
so,  wie  die  österreichischen  Bestmnuungen  gestaltet  sind,  erscheinen  .sie  so 
ungeschickt,  daß  man  halbwegs  brauchbare  Versuche  uichl  maoiieu  kann. 


Digrtized  by  Google 


Die  psyciioioguclie  Beachaffeabeit  der  ruckiaiiigea  Vörbreolitir.  219 


Aber  ancli  ohne  solche  Experimente  kSimte  das  Inslitat  des  Haos- 
arrestes  eingeführt  werden,  da  nach  allen,  wenn  auch  nur  theoretischen 
Erwägungen  sich  keine  Gefahren  und  nur  Vorteil  ergeben  kdnnen:  der 
Haasarrest  ist  ein  Übel  und  wird  immer  als  ein  solches  empfunden 
werden,  er  ist  aber  custodia  honesta  im  eigentlichen  Sinne,  wird  nie  als 
Schmach  anirespfien  werden,  er  schont  daher  das  Ehrgefühl :  und  vermögen 
wir  auch  im  Ötrafmittel  das  Volk  zur  Hochhaltung  seiner  Khie  heran- 
zuziehen, dann  erat  haben  wir  den  eigentlichen  Zweck  des  Strafrechts 
erreicht 


13. 

Die  psycdiologiBohe  Besobaffeiilieit  dar  rfloTcftHtgen 

Verbrecher.  V) 

Vun  Dr.  me4.  Juieü  Morel^ 
DlMktor  d0r  StMtaifraiiaiutelt  m  Mona  (BoIrImi). 

Auf  dem  Koiirrreß  für  Kriniinalautropologie  in  Amüterdara  habe  ich 
1902  die  Frage  der  Prophylaxe  und  Behandlung  rückfalliger  Verbreche! 
besprnrheii  Ich  hielt  die  Frage  für  spruchreif  Kinerseits  hatte  eine 
Reihe  von  Juiist»  ii.  unter  ihnen  DmrrKi  Dkill,  xaü  Haükl,  von  Lilien- 
THAii,  Maus,  'l  imti.  ('alimfna,  von  Ltszt.  Fkiibi  u.  a.  sich  unter  dem 
Grewichte  der  Tatsacheit  mehr  und  mehr  den  Anschauungen  der  Psycha- 
trie  genahei  L;  zu  ihutü  gehört  die  kleine  Reihe  von  Juristen  und  Philan- 
thropen, die  sich  mit  dem  Zusammenhange  zwischen  Kriminalität  und 
Alkoholismns  besehftftigen.  Andrerseits  hatten  die  Arbeiten  der  Psychiater 
und  Anthropologen  Naecke,  Geosbmann,  LANonsoTEn,  Baek,  ^[biidb^ 

SOKMBB,   ASCHAVFBKBUBO,   CnAMBU,    KüBELLA,    MÖNKEMÖLLSB,  PeMTA, 

Mabbo,  Loubboso»  Magkan,  LneBAiN,  Gabkibb  usw.  für  aUe  di^enigen, 
die  sieh  mit  Bsydiiatrie,  mit  dem  Verbrechen  und  mit  sozialen  Fragen 
beschäftigen,  helles  Licht  anf  das  weite  Gebiet  gewoxfoi,  das  gegen- 
wärtig die  ganze  Gesellschaft  erregt.  Sie  erstreben  den  Schutz  der 
Gesellschaft,  aber  auch  den  Schutz  der  ungezählten  Degenerierten  and 
geistig  Minderwertigen,  die  nur  wenig  Verständnis  für  ihre  Freveltaten 
und  ihre  mehr  oder  minder  unbewußten  Handlungen  besitzen. 

Ich  habe  mich  persönlich  seit  1893  in  mehreren  Arbeiten  mit  der 
Frage  der  Kückfallsverbrecher  beschäftigt,  und  zwar  von  einem  rein 
praktischen  und  sozialf^n  (rpsieht-^punkte  aus.  Je  länijer  i^h  die.so  Unter- 
suchungen ^o^l^et/e,  uni.someiir  belestigt  sich  meint;  Ansicht  und  das 
Vertrauen  in  meine  Schiulitolgerungen.  Ich  hahe  his  jetzt  etwa  1000 
Verbrecher,  und  zwar  größtenteils  rücktaUige,  untersucht. 

I)  ObMMtst  von  M.  A. 
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Auf  dem  Kongreß  für  Krirninalanthropolo^ie  za  Genf  betonte  vax 
Hamel  in  der  Diskussion  die  Nützlichkeit  der  Untersuchungen  des 
Geist ^'S7.iistandef5  AngreklaL'ter  nnd  VerurtiilTfi  "Diese  Untersuchnnfifen 
würden  die  Grundlage  weiterer  Arbeiten  geben  können.  Alle  Arbeiten 
SoMMPTRs.  Naeckes  u.  a.  gehen  von  statistischen  Grundlagen  aus.  Ich 
glaubte  daher  den  Angen blick  gekoiiimen.  dem  Amsterdamer  Kongreß 
meine  Statistik  vorzulegen,  in  der  Hoffnung,  dazu  beitragen  zu  köniieii, 
diejenigen  zu  überzeugen,  die  noch  zweifeln.  Wenn  nach  all  den  voi  - 
gebraditoii  Tatsadien  noch  jonand  aOgem  sollte,  so  würde  der  Zweifel 
woU  bald  schwindeDy  wenn  weitere  derartige  Forschungen,  yielleicbt 
noch  ausgedehnter  in  allen  Haaptländem  nnd  nach  einem  hestimmten 
Frageschema  nntemoininen  würden. 

Ich  hatte  Tier  statistische  Tafeln  ansgearbeitet  Die  erste  bezog 
sich  auf  168  Rftckftllige^  angeordnet  nach  Alter  nnd  Grad  der  BÜdnng; 
berücksichtigt  wurden  weiter  die  Neigung  zam  Alkoholismns  bei  Vater 
oder  Mutter,  Verbrechen  innerhalb  der  nächsten  Verwandtschaft^  erb- 
liche oder  erworbene  Entartung,  Mangel  an  Unterricht  und  endlich  die- 
jenigen, bei  denen  jede  deatliche  Belastung  fehlte.  Diese  Tafel  nmfafite 
nor  Rückfällige  mit  kleinen  Strafen. 

Die  zweite  Tafel  bezog  sich  auf  158  Rückfällige,  die  eine  Ver- 
urteilung von  5  Jahren  und  mehr  erlitten  hatten;  im  übrigen  waren 
die  Grundlagen  dieselben  wie  bei  der  ersten  Tafel 

Die  dritte  Tafel  gab  die  Riicktalligen  der  ersten  nach  dem  Grade 
des  Unterricht«  und  der  Alkoiiolneignng  wieder  und  danach,  ub  sie  von 
Trinkem,  Verbrechern  oder  Geisteskranken  stammten,  und  hob  noch  be- 
stiiumte  Eigentümlichkeiten  hervor,  die  geeignet  waren,  manche  dieser 
Unglücklichen  genauer  zu  kennzeichnen. 

Die  vierte  und  fünfte  Tafel  gab  die  Verhältnisse  von  100  weiteren 
Bttckfalligen  wieder,  die  meist  nur  geringfügige  Strafen  erlitten  hatten. 

Ich  folgte  dabei  dem  Weg,  den  van  Hamel  vorgezeichnet  hatte,  der, 
in  der  festen  Oberzeugung  von  der  Notwendigkeit  gründlicher  MaBregeln, 
erklftrte:  ,,Wenn  wir  die  Gesellschaft  verteidigen  und  ein  reines  Ge- 
wissen haben  woUoi»  so  dürfen  wir  nicht  aufhören,  unsere  Kraft  den 
Befiffoibestrebungen  zu  widmen.*^  Die  von  ihm  verlangten  Statistiken 
schienen  aber  dem  gewollten  Zwed^,  nach  den  Bemerkungen  von  hems, 
nicht  zu  genfigen,  der  von  dem  Studium  meiner  statistischen  Taf«^ 
im  allgemeinen  nicht  sehr  erbaut  war.  Er  war  der  Ansicht  —  und 
ich  teile  sie  hente  vollständig  —  daß  die  Entwicklungsgeschichte 
der  einzelnen  Rückimiigen  mehr  Licht  verbreiten  würde;  aber  auch 
hier  wären  Einwände  zu  machen,  denn  es  ist  tatsächlich  unmöglich, 
alle  Einzelheiten  und  die  ganze  Wahrheit  über  das  Leben  jedes  der 
Rückfälligen  festzustellen.  Hie  Berichte  der  Polizei  nnd  der  l^okal- 
behörden,  die  im  allgemeinen  vor  dem  Beginn  jedes  ^tratpruzesses  ein- 
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gefordert  werden,  sind  oft  navollständig,  za  knapp,  uninreicheiid,  sa- 
weilen  fibertrieben.  Sie  wwden  meist  von  Snbaltembeainten  erstattet^ 
die  den  Wert  nnd  die  Folgen  ibrer  Erklänmgr  nicbt  ansreicbend  vei^ 
Stäben.  Eine  Übertreibung  oder  ein  Mangel  in  dem  Beriebt  kOnnen  unter 

Umständen  höchst  unangenehme  Folgen  nach  sich  ziehen.  Daher  wird 
der  Psychiater  ihnen  nur  eine  geringe  Bedeutung  beimessen,  wenn 
nicht  die  Berichte  durch  die  Rückfalligen  selbst,  durch  ihre  Familie 
durch  glaubwürdige  Personen  oder  durch  weitere  Tatsachen  bestätigt 
werden. 

Diese  Bestätigung  ist  nicht  immer  leicht  Recht  oft  bestreben  sich 
die  Rückfälligen  dem  Psychiater  gegenüber,  alle  die  Tatsachen  in  Ab- 
rede zu  stellen,  die  sich  auf  psychische  oder  moralische  Mängel  ihrer 
Familie  beziehen. 

Andere  wieder  wissen  über  das  intime  Ti«^ben  der  Eltern  und  Ver- 
■u-;indten,  besondei-s  über  Trunksucht,  üeisttHskiankheit  usw.  nichts.  Das 
gleiche  gilt  für  manche  Fragen,  die  für  den  Psychiater  von  Wichtig- 
keit sind  wie  z.  B.  iilx  r  den  Zustand  der  Mütter  zur  Zeit  der 
Schwangei-schaft.  über  Kiaukheiieu.  ^■erletzungeu  der  Untersuchten 
seihet,  während  der  Entwicklungszeit.  Trotz  aller  Vorsicht  zeigen  sich 
Lücken  im  Lebenslauf  vieler  Kückfälligeu.  ilan  kann  daher  behaupten, 
daß  eine  vollständige  Lebensgeschichte  eines  Individuums  oft  nicht  zu- 
sammenzostellen  ist»  aber  auch,  daS  in  der  Hegel  die  Feststellungen 
bei  den  LokalbehMen,  dem  Gefängnispersonal  und  bei  den  Verbrechern 
selbet  genflgen,  um  die  Entmcklung  soweit  zu  übersehen,  daß  die  geistige 
und  moralische  Minderwertigkeit  der  meisten  Verbrecher  daraus  su  folgern 
ist  Aber  so  wichtig  diese  Feststellungen  für  den  Psychiater  sind,  so 
wenig  sind  sie  es  für  den  Juristen,  dem  die  anatomischen  Kenntnisse 
mangeln,  die  notwendig  sind,  um  sich  von  dem  pliysi  logischen  und 
psychologischen  Funktionen  des  Gehirns  eine  Vorstellung  zu  bilden. 
Dieser  Voi-^surf  ist  allerdings  etwas  zu  allgemein.  Es  gibt  genug  Ju- 
risten, besondere  unter  den  Richtern  an  Sciiwur-  und  Strafgerichten,  die 
es  verstehen,  in  die  Seele  iluer  tTaurigen  Klienten  eiazudringen.  und 
die  Ulf  Grund  ihrer  B*'obachtun^en  und  ITberlegungen,  auch  ohne  die 
Kenntnis  von  den  Entartungszeichen.  die  Stammgäste  der  Justiz- 
paläste zu  klassitizieren  wissen.  Andere  wieder,  besonders  gute  Be- 
obachter, entdecken  auch  die  physischen  Mängel,  die  sich  so  häutig  bei 
entarteten  Verbrechern  tinden,  und  schließen  dai  .tu.s  auf  die  Beziehungen 
zwischen  physischer  und  psychischer  Entartung.  Mehr  als  einmal  habe 
leb  Yon  Advokaten  gehGrt,  daß  sie  oft  aus  dem  UoBoi  Anblick  erraten 
kOnnen,  ob  die  Angelegenheit,  wegen  deren  sich  Klienten  bei  ihnen  ein- 
finden, strafrechtlicher  oder  ziyilrecbtUcher  Natur  ist  Außerordentlich 
tröstlich  ist  die  Tatsache^  daß  unter  den  Kriminalisten  meki  wenige 
sich  mit  den  geistigen  Störungen  der  Verbrecher  befassen. 
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Tor  der  Beschreibnner  des  lisychologisdien  ZnstandeB  der  Rfick- 
fUligen  sind  einige  Vorbemerkniigen  notwendig. 

1.  Der  Schnlnntenicht  der  RftckfUIigen. 

Da  yro  das  Wissen  mangelhaft  ist  (die  Kenntnis  des  Lesens, 
Sehreibens  nnd  Addierens)  oder  ganz  fehlt,  bat  man  nicht  immer  das 
Hecht»  einen  angeborenen  oder  erworbenen  Defekt  anzunehmen;  wohl 
aber  ist  das  da  der  Fall,  wo  ein  völliger  Mangel  an  Kenntnissen,  ein 
Eintwieklungsstillstand  besteht,  so  daß  die  meisten  in  4- 6  Jahren  nicht 
mehr  Vorteil  vom  Unterricht  haben  als  ein  Erwachsener,  der  wenige 
Monate  unterrichtet  worden  ist.  Die  Räckfälli^en,  die  ein  ansreichendes 
Schn]\^i5:sen  be«;itzen.  zefo^en  Tor  allem  Lftcken,  die  anf  eine  moralische 
Minderwertigkeit  hinweisen. 

2.  Die  Trunksucht  der  Eltern,  direkt  oder  indirekt,  vfrschuldpt  eine 
KntHrtiiTiy,  die  fjirh  bei  den  Kindern  bald  durrli  früh/f^,iti^re  Neigung 
zum  Trinken  verrät,  bald  dadurch,  daß  sich  Tninksnclit  mit  geistigen 
oder  nervösen  Krankheiten  oder  mit  Verbrechen  verbindet 

3.  Geisteskrankheiten  und  gewisse  Nervenkrankheiten  der  Erzeuger 
zeigen  sich  bei  den  Kindern  bald  in  der  gleichen  Form,  bald,  und  zwar 
bftnfiger,  als  ausgeprägteste  Degen<»Btion  in  F<Hin  TOn  Schwaehsiiin 
nnd  Idiotie  nnd  in  deren  Folge  als  Terbreeherische  Neigung. 

4.  Aknte  Krankheiten,  besonders  solche  infektiöser  Natnr,  sowie 
Anfregnngen  der  Mntter  wlihrend  der  Schwangeischaft  können  beim 
Kinde  die  Folge  haben,  dafi  bei  ihm  firfiher  oder  später  Hinistfimngen 
eintreten. 

d.  Schädelyerletznngen,  schwere  Entbindungen,  Verletzungen  an 
anderen  Körperteilen  können  bei  dem  Kinde  sp&ter  den  Anlaß  zu  einer 
geistigen  Störnng  oder  zu  einer  Verändemng  der  moralischen  Emp- 
findnng  geben,  die  zum  Verbrechen  fuhren. 

fi.  Diesen  1 -rsarhen  sciilipHeTi  sich  Ausschreitungen  an.  Zustände 
von  Erschöpfung'  und  Schwäche,  bestimmte  konstitutionelle  Erkrankungen 
und  Erziehunp-sfeiiler. 

Die  Neignng  zum  Herumtreiben,  zum  Jielteln,  zum  Ausschweifen, 
zum  Nichtstun,  zum  Spiel,  ebenso  wie  der  Manpel  oder  die  Entartung 
des  moralischen  Empfindens  sind  sehr  iiäutig  nur  Zeichen  geistiger 
StGmng. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafi  die  Hänfnng  pathologischor  Züge 
die  Sachlage  im  Ausblick  anf  die  Znknnft  eines  Verbrechers  vor- 
Bchlimmert,  Das  Urteil  mnfi  natürlich  die  ganze  Sitoation  berück- 
sichtigen. Die  Grundlagen,  die  bei  einer  psychologischen  Untersnchmig 
von  Verbrechern  BerQGksichtigang  verdienen,  sind  weit  zahlreicher  als 
ich  hier  anseinandcr^^etzen  kann.  Ich  verweise  wegen  aller  weiteren 
Einzelheiten  anf  die  Arbeiten  von  Möiixxmölleb,  AsoBAPFENBUBe  nsw. 

Jedenfalls  hoffe  ich,  daß  die  kurzen  Lebensgeecbichten  von  Ver' 
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brechern,  die  ich  hier  wiederjrebe,  von  Interesse  sind.  Ich  besitze  deren 
zahlreiche,  aber  ich  habe  hier  nur  die  letzte  Reihe  von  100  Unter- 
suchten verwertet,  über  die  icli  bisher  noch  nichts  veröffentlicht  habe. 
Diene  Sorte  Ton  100  enthslt  47  Inaiyidnen  im  Alter  von  19->30  Jahren. 
Ich  besdirftDke  mieli  auf  diese  Altemtnfe»  weil  in  ilir  die  Neigung  zum 
Verbrediea  am  grOftten  ist,  und  weil  ich  dw  Arbeit  keine  zu  große 
Ansdebnnng  geben  machte. 

1.  H.  J.f  19  Jalire  »It,  8.  Ttmtteilmig,  mmrhiiiftttttt  tnte  6  Sdiidjibrm  mir 
geringe  Xenntniiae,  Tkinkor.  Der  T«ter  iet  Trinker,  aün  Bnder  Mdet  ea  Kiftmiifni. 

Lebt  trotz  seiner  Jnofend  von  den  Eltern  g-etrennt;  kennt  seine  Farailifi  kaum,  gWt  Ja 
der  Freiheit  als  Raufbold,  führt  pich  im  Gefäugnia  Hchlecht  und  zeigt  wenig  Ernst. 

2.  }\  E..  19  Jahre  alt,  znm  2.  Male  Temrteilt,  gewöhnlicher  Schnlnnterricht. 
behauptet,  nicbt  belastet  zu  äeiu.    Die  Matter  bat  nach  eiuem  Typbiu  uod  oacb 

der  llelNirt  de«  Oefuigeiien  8  tenbetmiiine  Under  geboann,  der  Ytter  atarb  frilb.  In 
der  Freiheit  ließ  seine  Anffttbmng  viel  n  wflneeben  flbrig.  Im  Geftagide  Jet  er  wider^ 
speattig,  frech  nnd  wenig  ernsthaft. 

3.  O.  A.,  20  Jahre  alt,  znm  6.  Male  bestraft,  besitzt  nur  geringe  Kenntnisse  trotz 
Bjäkrigen  Schnlnnterrichtes,  gibt  co,  dftß  ilun  das  Lemea  lebwer  ge&Uen  ist  Die 
Matler  and  dne  seiner  Sehwestara  sind  e]iOeptts«sb.  Br  selbst  ist  leidit  erregbar^  neigt 
zu  Trinlcatuschweifnngen,  lebt  in  wilder  Ehe  nnd  arbeitet  nicbt.  Er  behanptet,  er 
brauche  nicbt  zn  arbeiten,  da  sein  Vnter  wehlhsbend  sei;  er  besiehe  ninüieh  eine 
PeDsiott  Ton  1,60  Frs.  täglich. 

4.  D.  B.,  80  Jahre  alt,  sam  6.  Haie  bestraft,  trotz  6  Schaljahre  geringe  Keunt- 
niise,  tmaksQchtig,  geaießt  eines  sohleehten  Rafes,  behanptet,  nicht  belastet  za  sein, 
bat  ab<^r  cranz  den  äußeren  T>pas  daes  Degeaoierten.  Die  Znverläsaigkeit  seiner  An» 
gaben  ht  «ehr  frafrlich. 

5.  V.  C,  20  Jahre  alt,  zum  d.  Male  bestraft,  kann  nicht  lesen,  obgleich  er  5  Jahre 
die  Sehale  besnehte;  er  erUirt  jetst,  er  habe  sieh  lieber  ia  den  WlMem  heraaigetriebea 
nnd  keine  Lnst  gehabt,  etwas  zn  lernen ;  wediselt  oft  die  Stellung.  Eia  Oakel  rnfttter* 
heherseits  starb  dnrch  Selbstmord;  sonst  war  nichts  zn  erfahren. 

6.  L.  C.  20  Jahre  alt,  zum  5.  Male  verurteilt.  War  16  Jahre  auf  der  Schale, 
ancb  auf  einer  Bewerungsanstalt,  ohne  erheblichen  Erfolg.  Vater  nnd  Onkel  nflttar- 
Udienidta  traaksnditig;  mit  6  Jabrea  Yeitetana;  maetarUert,  arbeitasdien  aadTagaboad. 

7.  L.  P.,  20  Jahre  alt,  VolksschOIer.  Sohn  eines  Trinkers,  arbeitet  nicbt  tmd 
vagabundiert.  Behauptet.  <«ein  Vater  habe  ihn  znm  Diebstahl  angehalten;  hat  noch 
einen  Bruder,  mit  dem  er  sich  aber  nicht  vertragen  kann. 

8.  B.  F.,  90  Jahre  alt,  aam  11.  Haie  verartdlt  Der  Vater  aad  drei  von  deeaea 
Brüdern  aind  tmnkstlchtiir'  Br  hat  im  iL  Lebeaqahre  an  Krftmplea  geUttca  nnd  dabd 
ein  Auge  verloren.    Ma^^t'^rbiert  «tark. 

9.  P.  I.,  20  Jahre  aiT,  zum  11.  Male  verurteilt.  Trotz  R  Schuljahre  weniß'  Kennt- 
nisse, gibt  zu,  dal»  er  nicht  habe  lernen  kennen.  In  der  Freiheit  übel  berüchtigt,  Kauf- 
bold, UBt  sieh  leicht  fbrtreifien.  Sein  Geistesnistaad  Ufit  viel  an  wflnsehea  ttbrig. 

IOL  E.  E.,  21  Jahre  alt,  2.  Verurteilung;  ohne  Kenntnisse  trotz  6 jährigen  Schal- 
hefinchs.  Trinker.  Mutter  ^'^ei.'^teskrank.  In  der  Freiheit  fibelbarttehtigt,  ist  seinen  Eitern 
weggelaufen.   Zeigt  wenig  Emst. 

11.  B.  L.,  81  Jahre  alt,  sum  3.  Male  tarnrtdlt.  Orofirater  aad  Oakel  mtttter* 
ildiefselts  Trinker,  Hatter  geistednaak,  Breder  der  Hntter  venirtsilt;  verwaist,  in  der 
Freiheit  Ubelberiichtigt,  bis  auf  2  Jahre  Seefshrt  Tagedieb,  im  Oefiagaia  sdlledkte 
Ftthmng,  mastnrbiert  stark,  wenig  Bart. 

12.  C.  i.,  22  Jahre  alt,  3.  Verurteilung;  dürftige  Kenntnisse  nach  6  Schaljahren, 
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AiUMlmitiuigen  nach  jeder  Ricbtung^.  Vater  Trinker,  ein  Bmder  echwachsianig,  tan. 
anderer  bestraft.   Reizbarer  Pharakter. 

13.  B.  C,  22  Jabre  alt,  zum  13.  Male  verarteilt;  ohne  Kcuntuisse  trotz  5  Schul- 
jahre, Trinker  wie  4ef  Tater.  Sekr  sdiwh  begabt,  anfierBtaade  dem  Schulunterricht 
TO  feigen.  In  der  Freiheit  Niehtvtner^  lebt  in  wilder  Ehe,  nnTerbeMertieh,  skroftdfla. 

14  A.  T..  2*i  Jahre  alt,  7.  Verurteilung,  sehr  dürftige  Kenntnisse  trotz  Sjährig^n 
Unterrichts;  war  vom  11.  bi^  II»  Jahre  in  einer  Besserungsanstalt.  Trinker,  Vagabund; 
weiß  nicht,  was  aus  seinen  4  ürudcru  und  Schwestern,  die  er  nie  gekannt  hat,  geworden 
iit  In  der  Freiheit  Tagedieb.  Er  erkltrt,  daO  man  ihn  oft  für  gdsteekrank  halte,  und 
behauptet,  daü  die  BeMeningaaastalt  ana  ihm  einen  Bftnber  gemaeht  habe.  Sdt  mdireran 
Jahren  schlaflos. 

15.  H.  C,  23  .Jaiire  ait,  zum  12.  Male  verurteilt,  feilieiratet,  Vater  von  2  Kiudem; 
wenig  Kenntnisse  bei  ßjährigem  Schulunterricht,  übelbeiüi;htigt.  Es  war  aus  dem 
wenig  emethafken  Menidien  faat  niehti  heravianbringen. 

16.  W.  C,  23  Jahre  alt,  7.  Verurteilung,  Vulksschulkennttiiaae,  starke  alkoholische 
und  sexuelle  An-»schweifuiiceii.  Ein  Vetter  vorbestraft.  In  der  Freiheit  iihen)er1h  litigt, 
gef&hrlich,  erklärt  btilüät,  er  sei  sckwach  von  Charakter  und  lasse  dich  leicht  fortreißen; 
madit  «iiM»i  anIHchtigen  Eindmok. 

17.  C.  J.,  23  Jahre  alt,  7.  yerarteilmig,  VolkMeholkenntniHK,  Anndiwulaageii 
auf  allen  Gebieten,  ^iilit  um  10  Jahre  älter  aus.  In  der  Freiheit  Nichtatner,  Baafbold. 
Erklärt,  er  $ei  durch  die  Frauenzimmer  verdorben. 

18.  G.  I...,  23  Jahre  alt,  9.  Verurteilung,  6  Jahre  auf  der  \  olksschule,  Trinker 
nnd  aexneU  auaaehwetfend.  Der  trankiiehtige  Tater  Terliefi  seine  Kinder  vor  11  Jahren; 
der  Gefiaagene  hat  anf  der  Schule  nieht  lerne»  kAinen,  war  bekamit  als  schlechter  Kerl; 
Lnmi)ensamniler. 

19.  Vp.  A.,  23  Jahre  alt.  7.  Verurtoihmir.  ö  Jahre  mit  sehr  geiiny^tMu  Erfolg  auf 
der  Schule.  Geschlechtliche  Ausschweifuugeu.  In  der  Freiheit  wegeu  »einer  Aus- 
aehwelfnngen  berftchtigt.  War  in  sdnen  Auskünften  sehr  TOrttdchaltend. 

20.  R.  C,  24  Jahre  alt,  11.  Vpnirtpünn:,''  Geringe  Kenntnisse,  7  Schuljahre. 
Trinker.  Vater  und  Onkel  mütterlicherseits  Trinker.  Mutter  hysterisch.  Bruder  und 
Onkel  vorbestraft,  in  der  Freiheit  Ubelbeleumundet,  ^iclltstuer,  lebt  in  wilder  Ehe, 
wird  gewalttätig,  wenn  er  getmnken  hat.  Geringe  Intelligens. 

21  D.  C,  25  Jahre  alt,  11.  Verurteilung.  Witwer  ohne  Kinder,  VolksscholbildttOg. 
Der  Vater  ist  trnnksüditiir  unrl  liat  «fiiip  Familie  vor  9  Jahn  n  verlassen.  Ein  Bmder 
ist  verurteilt,  ein  anderer  in  der  Be88erun;,'saiista!t    Sihlediter  Ruf,  Tagedieb. 

22.  C.  J.,  25  Jahre  alt,  7.  Verurteilung,  Volksscuulbilduug.  Vater  und  Bruder 
sind  Trinker;  gibt  sonst  über  seine  Abstammnng  and  seine  Fflhnmg  keine  Ansknnft 
Zuverlässigkeit  fraglich. 

23.  F.  I).,  25  Jahre  alt,  ß.  Verurteilung.    6  Jahre  mit  gfrinepm  Erfo'g  auf  der 
Schale,  Trinker,  Schwester  hysterisch.  Vetter  vorbestraft ;  somit  keine  Auskunft. 

84.  G.  V.,  25  Jahre  alt,  8.  Termteiliuig.  Oeringe  Kenntnisse,  6  Schuljahre. 
Lernte  nogem  nnd  trieb  sieh  Ueber  in  Walde  heran.  Waa  er  weifi^  hat  er  im  Ge- 
fängnis gelernt.  In  der  Freiheit  zu  Ans  Schweifungen  geneigt,  lebt  in  wilder  Ehe. 
Weiß  wenig  von  seiner  Familie,  lacht  ohne  Grund. 

25.  V.  A.,  25  Jahre  alt,  4.  Verurteilung,  verheiratet,  kinderlos,  dürftige  Kenutuiät$e 
h«L  6  SdinUehrsn,  sehr  rdsbar,  sehwllrmt  für  Tanben.  Vater  nnd  dessen  Bmder  trank- 
süchtig.  Bruder  vorbestraft.  Seine  6  BrUder  und  3  Schwestern  sind  alle  sehr  reisbar. 

26.  A.  L,  2")  .T.ihro  alt.  H.  Verurteihuio;,  Ke>.«crnng'sanstalt,  Trinker,  mastnrbiert. 
Grolivater  väteriicheräcitj«  trunkdUchtig.  Lebte  in  der  Freiheit  in  wilder  Ehe,  ohne  zu 
arbeiten.  Wenig  Ernst. 

27.  H.  A.,  2&  Jahre  alt,  8.  Verarteilnng,  verheiratet,  2  Kinder.  Tiota  6  Schul- 
jahre ohne  jede  Kenntnisse.   Nennt  ateh  selbat  einen  Banditen,  er  habe  die  Maate  nu 
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•  «teUeii.  AuBsr,  dafi  er  mit  90  Jalunn  dm  Typina  gdialit  hat,  wdfi  er  kaina  Amkuift 

am  geben. 

28.  D.  (  V  2ti  Jahre  alt,  2.  Verurteilung,  verheiratet,  kintferlos  War  aaßerstmnde. 
«twas  zn  lernen.  Vater  und  dessen  Vater  tnmksttehtig,  lebt  in  wilder  Ehe,  als  Kind 
Typhna. 

89.  H.  A.,  26  Jahre  alt,  7.  Verurteilung,  verhaiMtat,  kaim*Kiiidar.'  Tnte  lOjih- 

TiV^Tj  SrhnlnntprrirhT^  dürftige  Kenntni.ssc;  gibt  zu.  auBerstande  geweaau  an  i^B,  an 
lernen,  Trinker;  als  Kind  sehr  uervife,  bis  mm  14.  Jahr?  Bettnä.s.seii. 

30.  E.  J.,  26  Jahre  alt,  d.  Verurteilung,  ohne  Keuutuisse,  6  Schuljahre.  Hit  13 
'  Jabxea  im  AaaeUiiS  att  «Ina  Yailalniiig  Sdiidelapaiallim.  ÜlNdkarttehtigt. 

81.  P.  H.,  86  Jahre  alt,  ft.  Tarnrteiliuig.  TofkasehnlbildUBg.  Abslnthtrinker. 
Sexuell  ausschweifend.  Spieler.  Mutter  nnd  daran  Elten  trankaQchtig.  Vater  vorbe- 
straft. 2  Brflfler  an  Htrnhautentzttndung  gestorben,  sehr  reizbar,  ohne  klares  BewnDt- 
sein.   ]'>is  zum  20.  Jahre  BettnAisea.  Qydrocepbal.  In  der  Freiheit  und  im  OefängniB 

Übelberiichtigt. 

38.  L.  T.,  87  Jahre  alt,  9.  TerartaUnng,  Tarhelratet,  1  Kind.  4  Sehnljahre,  Mcken- 

hafte  Kenntnisse.  Trinker,  sexuell  ausschwdfend.  Onkd  mtttterliefaeraaita  TnnkenlKdd. 
Weitere  Auskunft  fehlt   Wenig  Emst. 

33.  M.  H.,  27  Jahre  alt,  2b.  Verurteilung,  verheiratet,  kinderlos.  Sehr  mangelhafte 
Kenntnisse,  4  Schuljahre,  bat  nidit  lonan  kUnnen.  In  dar^ädt  flhdierttchtigt,  ans- 
aehweifend.  Wdtera  Anaknnft  fehlt 

34.  W.  P.,  27  Jahre  alt,  20.  Verurteilung,  verheiratet,  kinderlos,  sehr  mangelhafte 
Kenntnisse.  6  Jahre  auf  der  Schule  und  in  einer  Bei^serungsanstalt.  Selbstmonlver^uch. 
Hystcrisrh  (?)  Alkoholische,  sexuelle  und  onanistische  Exzesse.  Vater  sowie  dessen  Vater 
und  die  Brüder  der  Mutter  trunksüchtig.  Die  Mutter  hjsteriscb,  eine  Schwester  des 
VateiB  gaiiteskiank.  Aneb  der  Vater  hat  einen  fidiiatmoidvaianch  befangen.  Er  gibt 
an,  er  habe  nicht  lernen  künnen,  er  ist  der  Typus  eines  Schwachsinnigen.  Sinnes- 
tfiuschuugen  des  Gesicbtä  und  Gehörs.  Hypochondrie.  Berührung?furcht.  In  der  Frei- 
heit übler  Charakter,  sclile«  lite  moralische  Verhältnisse,  lebt  von  der  Frau  getrennt. 

35.  V.  H.,  27  Jahre  alt,  2.  Verurteilung,  Volksschnlbildung,  Trinker.  Mit  17 
Jahren  Typbus,  Abelberttchtigt. 

36.  K.  T.,  28  Jahre  alt,  14.  Verurteilung,  TelkMebnIa  nnd  8mal  in  einer  Besserunga* 
anstalt  Bartlos,  zahlreiche  körperliche  DaganerattonBaeldMn,  onTerbeHarliehf  in  der 
Freiheit  tibelberüchtigt. 

37.  B.  A.,  Jahre  alt,  5.  Verurteilung,  Volksschulbildung;  Besserungsanstalt  bis 
anm  21.  JahM.  Bmiet  der  Hnttar  tnukBUehtig;  ttbler  Bvf. 

88.  D.  T.,  88  Jahre  alt,  25.  TemrteQnng;  ohne  Eenntaina;  6  Schuljahre.  Trinkor, 

Vater  tninksilohtig.  Mutter  hysteriäch  oder  epileptisch;  verlor  im  zweiten  Jahre  den 
Vater,  h&lt  sich  immer  filr  au  Unrecht  bestraft.  In  der  Freiheit  Tagedieb  und  Land- 
streicher. 

89.  A.  88  Jahre  alt,  26.  Vemrteilnng,  verhairatet,  1  Kind.  6  Jahre  Schul- 
unterricht mit  mangelhäfteiii  Krfulg.  Trinker;  Vater  der  Mutter,  die  selbst  wenig 
iutellisent  ist,  trunksüclitijr.  Hat  auf  der  Sihule,  die  er  unrecrelniäCig  besuchte,  nichts 
gelernt,  was  er  weiü,  hat  er  im  Gefängnis  gelernt.  Seine  Strafen  belaufen  sich  zu- 
sammen auf  22  Jaiire  Gefängnis.  In  der  Freiheit  übelberiichtigt,  Landstreicher,  im  Ge- 
ftagnia  lehleehte  Fllhrang. 

40.  B.  A.,  28  Jahre  alt,  16.  Verurteilung,  ohne  Kenntnisse,  5  Jahre  Schulunter' 
rieht.  Trinker,  Ouauist.  Bruder  des  Vaters  trunksüchtig.  Außerstande  zu  lernen,  wurde 
deshalb  vom  Lehrer  viel  geschlagen.  Landstreicher,  lebt  in  wilder  Ehe.  Hat  seine  seit 
80  Jahren  Tarwitwata  Mntttt  me  nnteraLDtaL 

41.  C.  D.,  28  Jahn  alt,  7.  YemrteilQng,  verheiratat,  1  Kmd;  VolkMehiilkanntnine^ 
Aaebaffenbnra,  HSelirlCzlmPsjoli.  II.  15 
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masturbiert,  trinkt.  Vater  uid  Brttder  Tnaker  and  Torbeitnft  Lebt  in  wilder  Eh/t, 
ttbelberücbtigt,  Rnafbold. 

42.  L.  D.,  28  Jahre  alt,  10.  Verurteilung,  Volksschule  und  BeiiKeruugsaiu>LaiL  oixue 
Erfolg,  WMlieUdk;  TUnlMr,  Weibeijlger,  Spliler.  Die  hjetnieehe  und  TWbeetiafte 
Mutter  itarb  in  leinem  6.  Jilir.  Sehr  nlilMri  ttbelberttditigt,  Leadetrdditt,  edilflelit» 
Ftthrang  im  Gefängnis. 

43.  V.  L,  29  Jahre  alt,  4.  Verarteilnng,  6  Jahre  in  der  Schule,  die  er  Tiel  Ter» 
Binmte,  um  ildi  IwnuunttrdlMn.  XwMitiitiiift  Ittalnidiift^  TrinlniiMiriiWtnBgen. 

44.  P.  F.,  28  Jahre  alt,  66.  Vemrteiliuif ,  6  Jahre  in  der  Schul«,  adir  gering 
Kenntnisse.  Trinker,  Vater  trunksüchtig,  dessen  Bruder  geistenkrauk.  Ehemala  morphium- 
BÜchtig  uud  geiateakrank.  In  der  Freiheit  iaoi  und  ausschweifend,  piiitsüche  Gewalt- 
tätigkeiten. 

46.  M.  A.,  89  Jahre  alt,  12.  y«ntrteUiing,  VolkaadmlMldmig,  Ms  ram  21.  Jahf» 

in  der  Besserungsanstalt;  alkoholische  und  sexuelle  Ausschweifungen,  Vater  und  Brüder 
trnnk<<üchtig.  Hat  auf  der  Schule  nichts  leriif>n  woII^t^  rbelberfkchtigt,  in  der  Freiheit 
wie  im  Gefängnis,  moralisch  schwachsinnig  und  degeueriert. 

46.  F.  A.,  30  Jahre  alt,  20.  YemrteUiuig,  verheiratet,  1  Kind;  ohne  jede  Kennt- 
mese,  konnte  «nf  der  Sdrale,  die  er  6  Jelure  beenehte,  nidit  lernen.  Trink»,  idir 
nervös,  lebt  von  der  Frau  getrennt.   Ein  Onkel  vorbestraft. 

47.  A.  F  ,  30  Jahre  alt.  G.  Verurteilung,  verheiratet,  1  Kind;  lückenhafte  Kennt- 
nisse, 6  Schuljahre,  nennt  sich  selbst  etwas  dumm.  SkrofolSs,  um  lü  Jahre  älter  ans- 
•diend,  in  der  Freiheit  faul  nnd  Muaehweflend.  Veter  nnd  QrofiTeter  tninktfiditig* 
Vater  epüeptieeh,  Mntter  kjiteriiobf  Brllder  Torbeitimft 

Überblickt  man  die  47  FäUe  und  Tersacbt  die  rftckfUligen  Ver- 
brecher nach  dem  Orade  des  Unterrichts  zu  klassifizieren,  so  lohnt  ea 

sich  wohl,  sie  einzuteilen,  je  nachdem  sie  von  Trinkern  abstanimeii.  selbst 
Trinker  sind  oder  vorerst  noch  nicht.    fS.  nebenstehende  Tabelle.) 

Die  Tabelle  enthält  nur  die  wichtigsten  Tatsachen ;  absichtlich  habe 
ich  Zahl  und  Art  der  Verbrechen  und  Verteilen  beiseite  gelassen,  sowie 
auch  die  Ausidinfte,  die  von  den  Lokalbehörden  erstattet  sind;  sie 
lauten  fast  iumier  übel  berüchtigt,  lebt  ausschweifend,  oder  in  wilder 
Ehe,  ist  Landstreicher  usw.  So  tritt  besser  in  die  Ei-scheinung,  wie  viel 
Jaki'e  die  Verbrecher  die  Schule  besucht  haben  und  mit  welchem  Erfolg,, 
die  Zahl  der  Yerurteilun^»'eTi.  wie  stark  sie  belastet  sind,  welche  Einflüsse 
und  Krankheiten  sie  oder  ihre  Eltern  betroffen  haben,  welche  Lücken 
in  ihret  Erziehung  hervorgetreten  sind,  uud  endlich,  wo  unsere  Aus- 
künfte unzuläuglicb  sind.  Fttr  den  Psychiater  ist  es  nicht  schwer,  zu 
erkennen,  welche  Anomalien  bei  den  meisten  dieser  BttckfilUgen  vor^ 
banden  sind.  Aber  für  denjenigen,  der  mit  den  p^cbischen  StGrangen 
weniger  yertrant  ist^  werden,  wie  ich  schon  erwähnt  habe,  Zweifel  be- 
steben über  das,  was  för  den  Sachverständigen  von  Bedeutung  ist.  Das 
ist  der  Grund,  der  Paul  Garxikii  bei  dem  Versuche,  die  Notwendigkeit 
zu  begründen,  gewisse  Beschuldigte  und  Angeklagte  unter  allen  Um- 
ständen einer  psynliolo;^* sehen  Untersuchung  zu  unterwerfen,  zu  dem 
Aussi)ruche  veranlaßt  hat:  „Wenn  der  T^iitcrsuchung^richter  berecli»'";?! 
ist,  sich  auf  das  medizinische  Gebiet  zu  begeben  und  nach  Zeichen  zu 
suchen,  die  aul  die  Notwendigkeit  einer  sachverständigen  Untersuchung 
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I.  Ohne  KenatniMe. 

1.  Trinker  und  von  TriDkem  «taiBwend. 

Mutter  hysterisch  oder  cpUeptiMh.  Y«rlor  dsa  Vater  nit  8  JiIixhi. 

Landstreicher. 

Hat  seine  Mutter,  die  seit  20  Jahren  Witwe  ist,  nie  nntentütst. 

2.  Trinker,  aber  nicht  von  Trmkeru  stammend. 

Onkel  (m.)  geisteskrank.  Überlegt  nicht.  Opfer  seines  Eigenainat. 

Ktttter  geisteskraak.  BmX  seine  Eltara  Terlftnea. 

Unehelich.  War  in  der  Beneraagiaaitalt.   Ifit  6  Jeluea  etarb 

die  Mutter.  Spieler. 
Lebt  von  der  Frau  gelrennt.    Onkel  vorbestraft. 

3.  Weder  Triaker  aoch  voa  Tziakera  stenuaead. 

Schwachsinnig. 

Jlit  20  Jahren  Typhus.    Kennt  sich  Bandit,  er  habe  die  Manie 
dei  StflSdena. 

Als  Kind  Typhns. 

Mit  V,  Jahren  S<^:hädelopcrfttion. 

KB.:  Alle  bab«a  erklärt,  iic  liiitten  nicht  lernen  können. 

n.  Mangelhafte  Kenntn!«<se. 
L  Trinker  und  von  Trinkern  stammend. 
Lebt  von  dea  filtern  getrennt,  Kaufbold.   Bruder  verurteilt. 
Gewalttltig.  Weitere  Avsknaft  feUt 
Vater  bat  seiaA  Femüie  vor  11  Jahrea  Terlassen. 
Gewalttätig,  geringe  lateUifeas.    Matter  bysteriflcb.  Brnder» 

Onkel  vorbestraft. 
Weiß  wenig  von  seiner  Familie. 

War  ia  der  BeaeeniagiaaBtalt.   Lebt  Toa  d«  Flau  getreaat« 

Typus  eines  Schwachsinnigen. 

Seine  Op'?amt'?trfifi?n  hetrneren  22  .Tahre. 

Bruder  des  Vaters  geisteskrank.    Nur  wegen  (iewalttutigkeiten 
bestraft. 

8.  Triaker,  aber  aicht  vaa  Trinkera  atanaiead. 
Matter  epileptisch.  HiUt  dea  Tater,  der  1,60  Frs.  ag&A  Peaikii 

erh&lt,  für  vernidgead! 

Entartetes  Ge/^icht. 

Bis  ly  Jahre  in  der  Besserungsanstalt.  Kennt  seine  Familie  nicht. 
Schwester  hysterisch.  Aus  der  Armee  ali  adileebtw  Soldat  eatferat 
Ia  der  Jagend  sehr  nerrCs.   Bis  14  Jahre  Bettalsser.   Mit  IS 

Jalir«  n  Kopfverletzung. 
War  fast  ganz  außerstande,  in  der  Schule  etwas  zn  lernen. 

8.  Nichttrinker,  aber  von  Trinkern  stammead. 

Be*<?eruiitr'nT^!fta!t.    Mit  S  Jiihn-n  Vfit?»tana. 
Sehr  aarückbalt^nd,  gibt  keine  Auskuntu 
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Alter 

f 

jähre 

Zahl 
d.  Ver- 

ur  ici* 

langen 

5 

4 

Sehr  reiilMur.  Sehwinnt  (Br.Tftuben.  Bmder  ▼orbesU^ft 

80 

6 

6 

Vater  Epileptiker.  Kütter  liyiterisdi.  Bmder  Torbeitnft.  Nennt 

sieb  „Bandit". 

4.  >V6u?r  innker  nocn  Ton  innkeni  uMniueBA. 

23 

6 

1*2 

Sehr  zurückhaltend  in  seinen  Auskünften 

25 

? 

8 

Hat  nichts  in  der  Schale  gelernt  Ohne  Cberlegong,  lacht  ohne 

Grund,  kennt  Mfne  FudUe  nidit 

27 

? 

25 

Hat  Kot  d«r  Sdrale  nidite  l«ni«ii  IüIiiiimu  Wenig  Emst 

III.  Volksschulkt'iintuisse. 

1.  Trinker  und  von  Trinkern  Htaiuuiend. 

25 

s 

^\'^^T  m  dor  Besserviügsanstalt.   Wenig  Eru^t. 

6 

äebr  reizbar.  Uydrooepbaüe.  Spieler.  Bis  zum  2U.  Jahr  üettuissen. 

as 

7 

Raufbold.  Tater,  Brttder  votbentraft 

s» 

12 

Bis  zum  21.  Jahr  in  der  Beoerangsanstalt  Wollt»  nkht  lernen. 

Moxaliech  sobwachnimig. 

8.  Trinker,  nidit  Ton  Trinkern  stammend. 

7 

Schwacher  Charakter;  läßt  sich  verleiten.  Scldecht  begabt. 

2a 

7 

Raufbold.  Siebt  um  10  Jahre  ftlter  am.  I>ie  franen  haben  ihn 

rerdorbeu. 

27 

2 

Mit  17  Jahren  Typhus.  Zahlreiche  körperliche  EntartnngszeichM. 

o.   iiicniiriiiKcr.  iiöcr  »ou  iriuKcrTi  ^laiuiiKriJu. 

20 

V 

Vom  Vater  zum  Stehlen  veranlaßt.  Lebte  in  Unfrieden  mit  seinem 

90 

11 

Uit  9  Jahren  Krtmpfe,  bei  denen  er  ein  Ange  yerlor. 

21 

3 

Mit  11  Jahren  verwaist.   Mutter  geisteskrank.  Entartet 

25 

11 

Vater  hat  die  Familie  im  Stich  gelassen.    Ein  Bruder  in  der 

Besserungsanstalt,  einer  vorbestraft 

26 

7 

Unzulängliche  Aoikonft.  Sehr  anrQdLhaltend. 

28 

6 

Bia  91  Jahren  in  der  Beeienmgeanetalt  Kennt  seinen  Vater  lüeht 

4.  Weder  Trinker  noch  von  Trinkern  atammend. 

19 

9 

Verlor  den  Vater  mit  1  Jahre.  Hntt«r  gebar  nach  einem  Typhus 

3  taubstumme  jQnder.  Der  Gefangene  war  älter  als  diese. 

88 

U 

2  mal  in  der  Beaeernngsanitalt;  nnverbeieerlicher  Entarteter. 

hinweisen,  so  muß  er  notwendigerweise  eine  entspiecliendt^  teclaiische 
Befiihipfungr  besitzen.  Darum  wäre  es  hocltsle  Zeil,  zu  überlegen,  wie 
iii.ih  ilüii  dazu  (jelegeulieit  geben  kaiin.  Wenn  aber  der  Untersuehungs- 
richter  diesem  Spezialgebiet  fernsteht,  so  wäre  es  notwendig,  uiu  ihm 
seine  yerantwoiidichkeit  zu  erleicliteni  und  Justizin  tümer  zn  yenuiudem, 
sich  an  den  Arzt  zn  wenden,  der  unter  der  Menge  der  Beschuldigten 
diejenigen  heranszusuchen  hat,  bei  denen  bestimmte  Symptome  mehr 
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oder  weniger  aasgeprägter  Art  den  Anlaß  zu  einer  sorgsamen  ärzt- 
ücfaen  Uotersnchnng  geben.  Es  Hegt  im  lateresse  des  Bnfii  der  Beehts- 
pflege  ebensosehr  wie  es  eine  Pflicht  der  Logik  nnd  der  Humanität  ist^ 
nichts  zu  yemachliBsigen,  was  geeignet  ist^  soweit  das  flberfaanpt  mög-- 
lieh  ist>  die  bedanerlichea  Jnstisirrtftmer  xa  whindero.^ 

Qabnxbb  Iiat  keinen  scharfen  Unterschied  zwmchen  den  Geistes* 
kranken  tmd  Entarteten  gemacht;  zngansten  dieser  letztem  hat  man 
ein»  Mindenmg  der  Verantwortlichkeit,  eine  Hindemng  der  Strafe  ver^ 
langt  Aber  da  die  Eriminalitftt  am  grOflten  zwischen  dem  18.  nnd 
20.  Lebensjalir  ist  und  wenn  man  dabei  mitberfteksichtigt,  daß  die 
Entartung  bei  den  Verbrechern  sehr  groß  ist,  so  muß  man  sich  firagen, 
wamm  man  nicht  im  großen  Stile  Tersacht^  diese  Verbrecher  zu  bessern 
oder  sie  außerstande  zn  setzen,  während  einer  nnbestimmten  Zeit 
Schaden  anzurichten.  Warum  untemirft  man  nicht  alle  die  j untren 
Verbreclier  und  besonders  die  mit  Neigung:  zum  Kückfall  einer  be- 
sonderen Prüfung,  warum  stellt  man  sie  nicht  unter  besondere  Autsicht, 
wenn  emsthafte  Motive  uns  zur  Überzeugung  zwingen,  daß  sie  nicht 
anders  können,  als  dei  Gesellschaft  nnd  moralisch  sich  selbst  zu  schadeu  ? 
Warum  vertraut  man  sie  nicht,  wenn  ein  raedizinisch-iisycholocrisches 
Examen  die  Notwendigkeit  einer  solchen  Überwachuug  erkeuueu  läßt, 
einer  Spezialanstslt,  einer  Art  TerroUkommneter  Schule  von  Elmira  an 
nnd  zwar  anf  eine  unbestimmte  Zeit  —  wenn  es  sein  muß,  wie  im 
Staate  Newyork  bis  zum  30.  Jahre  —  tun  den  Versuck  zu  machen,  ob 
es  nicht  glückt»  die  moralische  und  physische  Erziehung  nachzuholen? 

Diese  Schnle  wäre  von  einem  Irrenarzt  zu  leiten,  dem  ein  aus- 
gewähltes Personal  zur  Seite  stehen  müßte.  Bei  einer  solchen  Art  der 
Belehrung  nnd  Erziehung  würden  sich  die  bessern  Elemente  schnell 
von  den  sog.  TTnTerbesserlichen  nnd  am  schwersten  Entarteten  unter* 
scheiden.  Diejenigen,  bei  denen  sich  eine  nachweisbare  erhebliche 
Besserung  zeigen  würde,  müßten  dann  Qegenstand  besonderer  Auf- 
merksamkeit, besonderer  Fürsorge  werden.  Sie  würden  dem  Schutze 
und  dem  Wohlwollen  eines  Hilfsvereins  unterstellt  werden,  der  sie  für 
ihr  zukünftiges  Treben  vorbereiten  würde,  sie  im  Falle,  daß  die  Familie 
für  unfähig  oder  ungeeignet  erachtet  würde,  in  eine  günstigere  Um- 
gebung bringen  wijrde.  Sie  würden  überwacht  werden  müssen,  damit 
mau  sie  wieder  zui'ück bringen  könnte,  falls  sie  den  Erwai'tungen  nicht 
entsprechen. 

Die  am  meisten  Entarteten  würden  dauernd  zurückg'ehalten  werden 
müssen.  Der  Staat  küuute  sie  nuLzlick  verwenden,  dcuu  eä  kann  niclit 
schwierig  sein,  sie,  sowohl  mit  Bflcksicht  anf  die  Kosten  wie  auf  den 
Erziehnngszweck,  der  ungeheueren  Zahl  geistig  Schwacher  und  Idioten 
einzureihen,  die  jetzt  und  für  immer  in  Irren-  oder  Idiotenanstslten 
untergebracht  sind.  Anf  diese  Weise  würde  man  auch  eine  recht  große 
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ZaU  Arbeitoffthlger  finden,  die  Imstande  wären«  dnrch  ihre  Arbeit  so 
viel  zn  Terdienen,  als  der  Staat  fllr  Ihren  Unterhalt  anfimwenden  hfttte.^) 
Die  allerschlechtesten  Elemente  wfiiden  besonderen  UaAnahmen  zu 
unterwerfen  sein. 

Man  macht  in  den  Irrenanstalten  wie  in  den  Oefingnissen  die  Er- 
fahmDeri  dafi  gewisse  IndiTidnen  eine  Arbeit,  die  sie  einmal  gelernt 
haben,  sehr  gut  fei'tigsteUen,  wenn  die  Arbeit  eine  rein  mechanische  int 
Ja  zuweilen  arbeiten  sie  besser,  wie  normale  Menschen,  weil  ihr  Denken, 
das  nur  einer  beschränkten  Anzahl  yon  Eindrücken  zugängig  ist,  nicht 
leicht  abgelenkt  wird.  Oft  mdmen  sie  sich  dieser  Arbeit  mit  ange- 
spanntester Aufmerksamkeit  und  finden  in  ihrer  Tätigkeit  eine  wohl* 
berechtigte  Genugtuung. 

Die  Unerziehbaren  nnd  völlig  Blödsinnigen  wären  dann  die  einzigen, 
die  erhebliche  Kosten  verursachen  würden.  Die  Gesellschaft  würde  übrigens 
wohl  gerne  zum  l^nterhalte  dieser  Defektmenschen  beitragen,  um  vor 
ihnen  sicher  zu  sein,  -wie  sie  ps  jetzt  bei  den  anderen  Entarteten  tut. 
din  auf  ihrem  Wege  zutällig:  m  die  Hände  eines  Arztes  gefallen  sind. 
i>ie  \'ermindening  der  Zahl  der  Gefängnisinsassen  und  die  daraus 
folgende  Verminderung  der  Ausgaben  für  ihre  Yerpüegung  und  für  die 
Gerichtskosten  würde  dazu  beiti-agen,  das  Gleichgewicht  der  Äusgabeu 
wieder  herzustellen. 

So  ^viiide  die  Gesellschaft  sich  selbst  schützen,  indem  sie  gleich- 
zeitig diese  Unglücklichen,  geistig  und  moralisch  zu  kurz  Gekommenen, 
beschützen  würde,  und  würde  den  Schaden  verringern,  den  Alkoholismus. 
Landstreichertum  nnd  Ausschweifungen  hervorrufen,  und  damit  auch 
das  Verbrechertnm  selbst  Selbst  wenn  man  voranssetzt,  dafi  der  Staat 
xn  anfierordentlichen  Opfern  für  die  ersten  Einrichtungen  gezwungen 
wQrde,  die  zur  Besserung  des  Schidaals  der  Psychopathen  nnd  Ent- 
arteten nnerl&ftlich  sind,  wfirden  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  die 
sozialen  nnd  finanziellen  Kompensationen  zahlreich  nnd  erfreulich  genug 
sein,  abgesehen  auch  von  den  sonstigen  Vonfigen.  Die  Polizei  und  die 
Gerichtsbehörden  würden  von  einer  ungeheuren  Last  befreit  sein,  die 
Gefängnisse  weniger  gefüllt,  Spitäler  nnd  Irrenanstalten  weniger  be- 
sucht, die  Asyle  f&r  Obdachlose  entvölkert. 

Der  Alkoholismus,  st&rker  verbreitet  bei  den  Entarteten  als  bei 
der  gesunden  Bevölkerung,  würde  so  eine  erhebliche  Herabmindemng 

erfahren,  und  damit  die  Sterblichkeit  verbessert,  die  Zahl  der  "Waisen 
verringert^  deren  Verpflegung  der  Gemeinde  und  dem  fStaat  zur  Last 
fällt  usw.    Die  zahlreicheu  Familien,  die  jetzt  wirtschaftlich  und 


')  In  Fraukreich  beatehen  Irrenaustaiten,  wo  durrh  die  Arbeit  der  Geisteskrauken, 
anter  deaea  kein  geringer  Teil  zu  dea  Entarteten  gebürt,  jübrlicb  52  ÜOO  bis  hO  OÜO  Mk. 
vadimt  wMdoL 
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moralisch  durch  ihre  antisozialen  Mitglieder  zugrunde  gerichtet  werden, 
w&rden  erleichtert  fta&tmen  kOnneii  und  wtü*den  in  Bahe  und  unge- 
fährdet genug  erwerben  können,  nm  nicht  im  llter  der  Armenpflege 
«nheim^len  za  mUssen.  Die  vielen  Hillionen,  die  so  gespart  werden 
können,  wttrden  xnr  Hebnng  des  allgemeinen  Volkswohlstandes  dienen, 
wahrlich  eine  bessere  Yerwendnng  als  die  jetiige. 

Auf  Grund  des  Erörterten  glanbe  ich  daher  zn  folgenden  Schlössen 
kommen  zn  können:  1.  Im  biteresse  der  sozialen  Oesnndhdt  ist  es  not- 
wendig, daß  die  Behörden  alle  Kinder  ttberwachen,  die  geistig  zurück- 
geblieben sind,  sowie  diejenigen,  die  in  einer  yerdorbenen  Umgebnng 
leben,  nm  rechtzeitig  Sorge  tragen  zn  können,  sie  der  Obhut  der  Eltern 
2U  entziehen  und  in  einer  gesunden  und  anständigen  Umgebung  unter- 
zubringen. 2.  Junge  Leute,  die  geistig  zurückgeblieben  oder  entartet 
sind,  und  die  infolge  der  Unregelmäßigkeit  oder  der  Sonderbarkeit  ihrer 
Aiifführmio'  die  Aufmerksamkeit  der  Behörden  auf  sich  gezog-en  haben, 
werden  der  Geg-eiistand  eines  Berichts  an  die  Verwaltung,  im  Notfälle 
einer  niedizinisch-psycholoGriscben  Untersuchung,  deren  Ergebnis  dea 
Verwaltungsbehörden  und  wenn  nötig,  auch  den  Gerichtsbehörden  über- 
geben werden  muß.  3.  Wenn  erforderlich,  werden  diese  Minderwertigen 
sowohl  in  ihrem  eigenen  wie  im  Interesse  der  Gesellschaft  einem  raedi- 
zimsch-pädagogischeu  Institut  anvertraut;  dieses  muß  mit  allen  Ein- 
richtungen versehen  sein,  die  zur  Brauchbarmachnng  derer  dienen  können, 
hei  denen  sich  nnzweifalhafte  Zeiehen  der  psychischen  Entartung  finden. 

4.  Eltern,  die  sich  Aber  das  Betragen  oder  die  Intelligenz  ihrer  Kinder 
Sorgen  fBr  die  Znknnft  machen,  haben  dsa  Secht,  zn  yeilangen,  daB 
ihre  Kinder  in  einem  medizini8ch*p&dagogischen  Institut  oder  in  einer 
besonderen  Anstalt  nntergebracht  werden,  so  lange  es  notwendig  ist, 
nnd  bis  ein  Bericht  des  Irrenarztes  die  Entlassung  für  zulässig  erklärt. 

5.  Der  Gedanke  der  Sühne,  der  bei  den  psychisch  Entarteten  nicht  am 
Platze  ist,  moB  ersetzt  werden  durch  das  Bestreben,  sie  zu  erziehen 
und  zu  bessern.  Die  Entarteten,  bei  denen  die  Frage  der  strafrecht- 
lichen Verantwortlichkeit  und  ZnrechniiTiirsfi^hig'keit  zwecklos  ist,  werden 
der  Fürsorge  der  Verwaltung  für  eine  uubestimmte  Zeit  anvertraut 
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14. 

Über  die  Behandlung  und  Unterbringxiiig  psyohiBch 
abnormer  fürsorgesöglliige/) 

Tou  Dr.  med.  0.  KIu^c, 
Dinktot  der  BraadeaborgiBdieo  ProvinzialAosUlt  für  EpileptUobo  xa  r«(adaiii. 

Die  naclifolgeiiden  Ausführungen,  die  der  Frage  der  Bbhandlüiig 
und  Unterbringung  psychisch  abnormer  Fflrsorgezöglinge  gewidmet  sind, 
baben  sieb  die  Angabe  gestellt,  am  der  psycbiatriseben  Praxii  heraus 
von  den  Erfabrangen  bei  der  Bebandlong  psycbiscb  defekter  nnd  aV 
normer  Fttrsorgezöglinge  zn  berichten.  Diese  £rfabningen  entstammen 
den  beiden  Potsdamer  Proyinzialanstalten  fftr  bUdongs&bige  Idiote  and 
für  Epileptische,  die  beide  anter  ärztlicher  Leitung  stehen,  nnd  die 
beide  unter  der  Zahl  ihrer  Kranken  eine  Beihe  von  Farsorgepfleglingen 
zu  beherbergen  pflegen. 

Seit  dem  Jahre  1901  sind  es  in  der  Idioten  anstalt  29  (21  männliche 
und  8  weibliche'  und  in  der  Anstalt  für  Epileptische  19  (10  männ- 
liche und  9  weibliche)  FUrsorgezöglinge,  die  daselbst  behandelt  wurden; 
gegenwärtig  sind  insgesamt  noch  31  davon  vorhanden. 

Die  untere  Altersgrenze  ist  mit  einem  3 jährigen  Knaben,  einem 
tiefstehenden  Idioten,  gegeben,  während  die  obere  mit  dem  Abschluß 
der  verlängerten  Fürsorgeensiehung  bei  Erreichung  des  21.  Lebeu^ahree 
zttsammentallt. 

Dieses  Material  ist  nun  keineswegs  eine  Kollektion  planmäßig  nnd 

nach  bestimmten  medizinischen  Gesicht.^ipnnkten  überwie5:eTier  Fälle :  die 
Mitwirkung'  des  Arztes  war  hierbei  eben  eine  mir  zufällige  Tirid  von 
Fall  zu  Fall  erfoU'-ende.  Auch  ist  aus  ähnlichen  rni.st;in'1t:^;i  li-ians 
über  die  Abstammuiiir.  die  Entwicklung  und  das  Vorleben  der  Zw^inv^Q 
nur  recht  wenig  bekannt,  wie  auch  die  Aiigal>en  über  den  letzten 
Aufenthalt  derselben  nur  äußerst  lückenhaft  zu  sein  pflegten. 

Bezüglich  der  Abstammung  ist  zu  erwähnen,  daß  hier  zu  allermeist 
sozial  absolut  unzulängliche  und  oft  genug  ganz  verkommene  J.ebens- 
veihaltnisse  obwalten.  Außereheliche  Geburt  ist  nichts  Seltenes;  in 
einem  Falle  ist  das  aufgenommene  iiind  daa  vierte  aiiiiti  ehelich  geburene. 
Sehr  häufig  ist  Trunksucht  bei  den  Eltern  festgestellt;  vielfach  bestehen 
bei  diesen  antisoziale  nnd  verbrecherische  Neigungen;  in  einem  Falle 
ist  die  Mutter  dreimal  wegen  Blutschande  bestraft.  Geisteskrankheit 
ist  gleichfalls  vereinzelt  angegeben,  Schwachsinn  insbesondere  muß,  auch 


')  Nach  eioem  auf  ck-r  Jahresvc-rsanimhiag  dst  DontlChfiD  Venillt  fÜT  P^chiAtrift 

am  29.  April  1906  in  Dresden  gehaltenen  Vortrag. 
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nach  dem  gelegentUcheii  peraQididien  Eittdrack  der  Eltern,  des  öfteren 
angenraimen  worden» 

Unter  den  Beweggründen,  die  zur  Anordnung  der  Fttrsoigeerziehnng 
geführt  haben»  ist  in  den  nieteten  F&Uen  Diebstahl  nnd  Baub,  weiterhin 
Proetitation  und  Vergehen  gegen  die  Sittlichkeit^  sodann  Soheitevergehen^ 
Brandstiftung  nnd  Gemeingef&hrlichkeit  —  z.  B.  dnrch  GefÜhrdung  eines 
Eisenbahnziiges  —  angegeben. 

Nor  in  einigen  wenigen  Fällen  läßt  sich  eine  spezielle  Ursache  nicht 
erkennen;  es  liegt  hier  anscheinend  Verwahrlosung,  sittliche  Verkommen- 
heit nnd  Schwererzielibarkeit  im  allgemeinen  vor.  Illnstrierend  wirkt 
hier  die  Tatsache,  daß  in  einem  Falle  ein  Mädchen  schon  iu  jungen 
Jahren  zum  Schnapsgenuß  ano:eii;ilT'  n  wurde. 

Zugeführt  wnrden  die  Füi  .s:  retzüglinge  nur  vereiiizelt  ans  ihren 
Familien  oder  aus  Ptiegtifuniilieu ;  die  bei  weitem  größte  .Ali  hi  zahl  kam 
auä  Kr/^ieliungsaustaiten,  Magdalenenstifteu,  Eettuugs-  und  Korrigenden- 
häusern. 

Fassen  wu  zuuächjiL  die  iu  der  Idiotenaustalt  untergebrachten  Für- 
sorgezöglinge, die  mit  ihrer  Aufnahme  natiirlich  zu  „Pfleglingen"  werden, 
ins  Auge,  so  stoßen  wir  bei  einem  großen  Teil  derselben  auf  allgememe 
konstitutionelle  ICrankheiten:  Bachitis,  Skrofulöse,  An&mie  und  ererbte 
Syphilis.  Die  Mehi'zahl  bietet  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Degenerations- 
zeichen  dar,  die  hier  nnd  daVerbrechertypen  markantester  Art  schaffen; 
auch  ist  Zurückbleiben  im  Lftngenwaehstvm  nichts  Seltenes.  Verschiedene 
brachten  hartnackige  Ekzeme,  Schuppenflechte  und  Trachom  mit,  und 
als  besondere  Beigabe  wiesen  einzelne,  selbst  aus  wohlrenommierten  An* 
stalten  übernommene  Pfleglinge  Kopfi&use  auf. 

Was  das  unmittelbare  Vorleben  dieser  Pfleglinge  anbelangt,  so 

wissen  dieselben  ans  ihren  letzten  Aufenthaltsorten  fast  durchwe;?  an- 
schaulich von  den  Strafen  zu  bericliten,  denen  sie  daselbst  wegen  ihres 
Verhaltens  unterworfen  worden  sind,  und  die  zumeist  in  der  Applikation 
körperlicher  Züchtigungen  bestanden  haben.  Und  wo  der  Mund  nicht 
gehörig  schildern  kann,  da  führt  die  Kehrseite  mit  den  mehr  oder 
weni£2:er  alten  Spuren  dieser  erzieherischen  Maßnahmen  eiue  genüirend 
beredte  i>prache.  Die  Notwendigkeit  dieser  disziplinarischen  Mittel  wird 
von  den  einzelnen  Anstalt svoretehern  auch  immer  als  geboten  und 
prinzipiell  vorliegend  angegeben;  wird  doch  beispielsweise  die  Abgabe 
eines  kleinen  ^lädchens  in  die  idiotenanstalt  gerade  damit  motiviert, 
daß  diisselbe  wegen  ihrer  schwächlichen  Konstitution  körperlichen  Strafeu 
nicht  gut  unterworfen  werden  könne. 

Fnter  allen  diesen  Fürsorgepdeglingen  kann  man  im  allgemeinen 
zwei  Gruppen  uaterscheiden,  je  nach  der  Äußerung  des  Schwachsinnes,  der 
natürlich  bei  allen  nachzuweisen  war,  wenn  er  auch  nur  bei  einigen 
wenigen  die  Formen  des  vollen  Idiotismus  erreichte. 
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Es  Ist  einmal  diigenige  Klasse  von  Scbwachslnnigrenr  deren  ünsu- 
Ifinglichkeit  anf  allgemeinen  Defekten  nnd  Hemmungen  des  VonteUangs- 
nnd  Empflndnngslebens  beruht^  bei  denen  damit  nur  wenige  nnd  daneben 
verlangsamte  Yorstellnngen  gebildet  werden,  deren  Auffassungsvermöj^en 
sebr  gering  ist,  ebenso  wie  ihre  Konzentrationsfähigkeit,  die  ohne  Ziel- 
Vorstellungen  dahinleben,  und  deren  innere  motorische  Antriebe  nur  wenig 
ausgepräg-t  sind.  Ks  sind  das  solche  Kinder,  die  interessplos  und  willens- 
schwach ei^cheinen,  die  dem  Unterricht  und  den  erzieherischen  Maß- 
nahmen nicht  nachzukommen  vermögen,  und  die  auf  äußere  Anregungen 
nicht  nur  mit  Gleichgültigkeit,  sondern  auch  nur  allznlticht  mit  T'nlust- 
gefühlen  und  weiterhin  mit  abwehrenden  Handlungen  reagieren  und 
somit  nur  allzuoft  den  Schein  passiver  Widersetzlichkeit  und  vei-stockten 
Trotzes  erwecken. 

Aul  der  anderen  Seite  haben  wir  es  mit  einer  Gruppe  solcher  Knaben 
und  Mädchen  zu  tun,  deren  Vorstellungslehen  eine  ungleiclimäßige, 
unharniouische  und  lückenhafte  Durchbildung  aul'weist,  deren  Bewegungs- 
impulse aber  in  lebhafter  Weise  entwickelt  sind.  Wir  stoßen  dabei  bei 
diesen  anf  gleichfalls  nngleichm&ßig  und  einseitig  ausgebildete  Emp- 
flndnngsYorgänge,  die  ohne  Beständigkeit  nnd  Tiefe  verlaufen.  Diese 
Schwachsinnigen  kennzeichnen  sich  nach  aHedem  als  oberflftchlich,  flOebtig 
nnd  haltlos;  sie  sind  zn  danemder  nnd  geordneter  Arbeit  nnr  schwer 
heranzuziehen,  zeigen  ein  leidenschaftliches  Gefühlsleben,  krall  egoistische 
Triebe  nnd  neigen  zn  impulsiven  und  zwangsartigen  Handlungen.  Gerade 
infolge  dieser  Eigentümlichkeiten  sind  diese  Schwachsinnigen  diejenigen 
Elemente,  welche  ohne  alle  klare  Rücksichtnahme  auf  die  Allgemeinheit 
beständig  gegen  Vorschrift  und  Ordnung  fehlen,  die  Ruhe  und  Sicherheit 
beständig  stören  und  in  der  Befriedigung  ihrer  Neigungen  und  Triebe 
ihrer  Umgebung  lästig  und  gefährlich  werden. 

Leider  befand  sich  diese  letztere  Gruppe  in  der  Mehrzahl,  und  so 
kam  es  oft  dazu,  daß  Anstalt5:cinrichtungpn  mutwillig  beschädigt  und 
zei-stört  wurden,  und  Diebereien  an  dem  Eigentum  der  Anstaltsinsasseu 
und  des  Pflegepersonals  waren  nichts  Seltenes.  Ks  waren  aber  auch 
Fälle  zu  verzeichnen,  die,  wie  das  Offnen  der  Gashiiline  an  versteckten 
Stellen  und  das  Anlegen  von  Feuei.  eine  große  Gemeingelalniichkeit 
involvierten,  von  anderem  Unfug  uiid  iil  eleu  Streichen  ganz  zu  schweij^en. 
Bedeukenen-egend  waren  bei  diesen  umuhigeu  Pileglingen  auch  die  oft 
selir  frühzeitig  und  in  großer  Stärke  auftretenden  geschlechtlichen 
Aspirationen,  die  dnrdi  den  nahen  Verkehr  der  bddmi  Geschlechter  in 
der  Schule  nnd  bei  den  sonstigen  «nvermeidlichen  Berühningen  im  An- 
staltsleben leicht  geweckt  und  gefördert  werden  mußten;  mntnelle  Onanie 
war  gerade  bei  den  männlichen  FUrsorgepfieglingen  eine  immer  wieder 
beobachtete  Erscheinung. 

Neben  solchen,  die  allgemeine  Minderwertigkeit  des  Vorstellungs- 
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und  Gefühlslebens  dokumentierenden  Defekt-  und  Reizerscheinungen 
kamen  auch  bestimmte  isolierter  auftretende  Stfirungen  nervöser  Natur 
zur  Beobachtung,  wie  pavor  noetnmus,  hysterisclie  AnsfaUserseheinniigen, 
wie  Heiserkeit,  Stottern  nnd  Aphasie,  und  schlielUich  auch  epileptische 
Insulte  in  Oestalt  yon  Dflmmerznstftnden;  diese  letzteren  wurden  gerade 
bei  dem  das  Prototyp  des  geborenen  Verbrechers  darstellenden  minn* 
liehen  FürsorgezQgling»  imd  zwar  allem  Anschein  nach  zum  ersten  Male 
überhaupt^  beobachtet  Hier  sind  auch  die  mit  einer  gewissen  Periodizität 
anftretenden  Erregungs-  und  Verstimmnngssostftnde  zu  erwähnen,  auch 
solche  ängstlicher  Natnr,  denen  gerade  die  aktiveren  Vertreter  dieser 
Schwachsinnsfoi-men  unterworfen  waren,  und  die  hier  gerade  oft  genug 
das  Bild  leidenschafUichen  Aufbegehrens  nnd  zorniger  Ungeberdigkeit 
annahmen. 

Aus  alledem  dürfte  unschwer  zu  erkennen  sein,  daß  sich  der  Be- 
handlung dieser  Pfleglinge  die  erheblichsten  Schwierigkeiten  entgegen- 
stellten. 

Die  neu  auforenomnieneTi  Pfleo;linge  hatten  sehr  bald  das  Priimp  der 
von  der  Anstalt  geübten  milden  und  nacbsinni^en  Behandlung  erfaßt 
und  verhielten  sich  nunmehr  den  Weisungen  der  Pfleger  und  Arzte 
gegenüber  nicht  nui*  ablehnend,  sondern  gingen  dagegen  mit  offener  W'ider- 
setzlichkeit  und  mit  dreisten  und  höhnischen  Her^lu^fü^dcl  ungen  au.  Eine 
gewisise  disziplinarische  Gewalt  mußte  demgegenüber  aufrecht  erhalten 
werden  und  läfit  sich  auch  bei  diesen  Jugendlichen,  bei  denen  doch 
immerhin  ein  mehr  oder  weniger  großer  Best  von  Erziehbarkeit  fibrig 
bleibt^  gar  nicht  nmgehen.  Sonst  wäre  ja  anch  schon  Jedes  zurecht- 
weisende nnd  verwarnende  Wort  za  perhotreszieTen.  So  kam  es  früher 
in  ganz  verzweifelten  F&Ilen,  bei  denen  die  allgemeine  Sicherheit  in  Frage 
geriet,  zu  verdnzelten  Separiemngen  oder  anch  Isoliemngen  der  ertappten 
Übeltäter,  zumal  aus  dem  Omnde,  nm  auf  die  harmloseren  an  und  fftr 
sich  so  leicht  beeinflnfibaren  nnd  zur  kritiklosen  Nachahmung  neigenden 
Schwachsinnigen  nnd  Tdioten  abschreckend  zu  wirken.  Es  muß  aber 
hervorgehoben  werden,  daß  diese  Isolierungen  keinen  irgendwie  nach- 
haltigen Effekt  hatten,  und  daß  sie  auch  auf  die  NichtbetmftVnen  keinen 
wesentlichen  Eindruck  ausübten,  so  daß  seit  Jahr  und  Tag  von  denselben 
Abstand  genommen  worden  ist.  Wenn  sich  jetzt  die  Notwendigkeit 
disziplinarischer  Eingriffe  herausstellt,  so  gelangen  diese  in  der  Form 
einer  gelinderen  Freiheitsbeschi-änkung  durch  die  Verordnung  von  Bett- 
ruhe zur  Ausführung. 

Es  zeigte  sich  jedenfalls  mit  bezwmi^cnder  Klarheit,  daß  zur  Be- 
gegnung aller  der  aufgeführten  Schwierigkeiten  die  beständige  vor- 
beugende Berücksichtigung  der  krankhaften  Anlagen  und  Eigentuiiilich- 
keiten  dieser  Fürsürgepfleglinge  die  Gruncilage  der  ganzen  Beliaiitllung 
sein  mußte.  Es  kam  darauf  an,  die  Eigenart  des  einzelnen  Individuums 
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genau  zu  erkennen,  die  periodiBchen  Ezregungen  nnd  yentimmnngen 
und  die  sonstigen  Ansnahmenistftnde  reehtieitig  alunüuigen  nnd  den 
ungestümen  Affektansbrfkchen  und  Triebhandlongen  in  der  Form  der 
Ablenkung  zu  begegnen.  Mit  feuchten  Packungen,  auch  wohl  mit  pro* 
longierten  Bädern  nnd  vor  allem  mit  der  systematischen  Bettbehandlnng- 
ließ  sich  im  spezielleren  in  der  Kegel  eine  g&nstige  Beeinflnssnng 
erzielen. 

Daß  daneben  der  Hebung  des  Allgemeinbeündens,  wo  immer  dasselbe 
zu  wüusrhen  iibri^  ließ,  alle  Sorgfalt  zugewandt  wurde,  bedarf  wolil 
kaum  besunderer  Betonung. 

Als  das  vurnelmiste  Beliaiidiungsmittel  aber  bewies  sich  auch  hier 
die  geregelte  Beschäftigung  und  die  geordnete  Arl)eit.  Der  peit 
längerem  für  die  Knaben  eingeführte  Handfertigkeitisunterricht  bot  hierzu 
die  beste  Handhabe.  Ein  recht  intelligenter  und  psychologischen  Fragen 
besonders  zugängliclier  Pfleger,  seinem  frftheren  Berufe  nadi  ein  Tisdiler, 
zeigte  sich  für  die  Übernahme  desselben  besonders  geeignet  Zon&chst 
wurde,  um  den  Anfang  zn  machen,  der  methodische  Lehrgang  einer 
Knab^handarbeitsscbnle  zur  Unterlage  herangezogen.  Es  zeigte  sich 
aber  sehr  bald,  daß  den  hier  yorliegenden  Erfordernissen  damit  nicht 
gedient  war,  sondern  daß  auch  hier  der  Psychiater  den  jeweiligen  An- 
lagen und  Zuständen  der  Kinder  entsprechende  Pinne  und  Wege  zu 
wählen  hatte.  Insbesondere  mußte  das  mangelhafte  Konzentrierungs- 
vermögen  nnd  die  abnorme  Ermüdbarkeit  eine  besonders  sachgemäße 
Berücksiclitigtnig  finden.  Auf  diese  Weise  hat  sich  ein  ganz  auf 
psychiatrischen  Anschauungen  aufgebauter  planmäßiger  rnterriilit  in 
ilüdellier-,  Papp-,  Schnitz-  und  Hobelbankarbeiten  herausgebildet,  der 
mit  Bezug  auf  den  geordneten  Ablauf  der  Vorstelluncren,  auf  die  har- 
monische Gestaltung  der  Emptiudungsvurgänge  und  auf  die  Heraus- 
bildung der  Zielvorstellungen  und  Willensäußerungen  von  bestem  Erfolge 
gewesen  i;»t.  Auch  deshalb  hat  &idi  dieser  l'nterrichl  so  besonders 
bewährt,  als  die  beti-elfenden  Pfleglinge  —  und  üs  sind  zu  allermeist  die 
Fürsorgepfleglinge  hier  beschäftigt  —  mit  der  erworbeneu  Häudegeschick- 
lichkeit  und  mit  der  möglichst  freien  Selbstbestimmung  bei  der  Wahl 
ihrer  Arbeiten  und  demnächst  auch  ihres  handwerksmäßigen  Berufes 
als  gründlich  nnd  auch  vielseitig  vorgebildete  Lehrlinge  in  die  einzelnen 
Handwerksstätten  der  Anstalt  eintreten  konnten. 

In  anderen  Fällen  wurden  diese  Knaben  mit  Garten-,  Feld-  und 
StaUarbeiten  beschäftigt)  die  Mädchen  zu  Hand-  und  Hausarbeiten,  zur 
Wische  und  zur  Schneiderei  herangezogen. 

Auch  die  Schule  hat»  wie  hier  hervorgehoben  zu  werden  verdient^ 
in  einsichtiger  Weise  allen  diesen  Bestrebungen  auch  ihrerseits  Bechnung 
getragen  und  dem  Arzte  in  erfreulicher  Erkenntnis  der  krankhaften  Zu- 
stände mit  Umsicht  in  die  Hand  zn  arbeiten  gesucht»  immer  mit  dem 
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Ziele  im  Auge,  den  Kindern  nicht  tote  Worte  nnd  leere  Forneln,  son« 
dern  lebendige  Bilder  nnd  plastleche  Begriffe  einsuverleiben. 

Unter  Ber&cksichtigang  aller  dieser  Momente  hat  sieh  eine  ganz 
wesentliche  Beasemng  in  dem  Verhalten  der  Fflrsoi^pfleglinge  noch  in 
den  meisten  Fällen  erzielen  lassen.  Jedeniklls  Iftßt  es  sich  nnr  schwer 
hegreifen,  wie  bei  der  größeren  Mehizahl  derselben  die  ansgeflbten 
körperlichen  Züchtigungen,  die  Übrigens  vereinzelt  die  Grenze  der  Mifi- 
handlnng  nahe  berührten,  anch  nur  in  Frage  kommen  konnten.  Um  so 
sonderbarer  muß  dieses  Vorgehen  erscheinen,  wenn  diese  Kinder,  wie 
es  in  einer  Reihe  von  Fällen  zu  konstatieren  war.  schon  in  den  ersten 
kurzen  Wochen  ihres  Aufenthaltes  in  der  Kmehungsanstalt  mit  ßclilägen 
traktiert  waren.  Es  steht  dies  doch  m  einem  argen  Widerspruch  mit 
der  ..streng  individualisierenden  Erziehungsmethode",  von  welcher  diese 
Institute  so  unaufhörlich  und  angelegentlich  zu  berichten  wissen. 

Xfit III  1  icherweise  ließ  sich  nicht  in  allen  Fallen  eine  solche  IJesscning 
koD^iatiLieii,  schon  deshalb  nicht,  weil  es  bei  .so  niauchem  Falle  zu  einem 
Stillsland  oder  auch  zu  einem  Rückgange  der  vorhandenen  intellek- 
tuellen nnd  gemütlichen  Kräfte  und  Anlagen  kam.  Es  ließ  sich  aber 
weiter  auch  bei  einzelnen  Individuen  von  einer  dauernden  Hebung  der 
moralischen  Qualitäten  nicht  sprechen,  gerade  bei  solchen  nicht,  die 
intellektuell  beweglicher  nnd  findiger  erschienen.  Es  blieben  immer 
noch  solche  ünTerbesserllche  übrig,  denen  keinerlei  Antoritätsgefühl 
beizubringen  war,  nnd  denen  trota  allen  Anf^ndes  von  Mflhe  nnd  Ge- 
duld die  Ffthigkeit  zu  einer  andanemderen  Beschäftigung  nicht  anerzogen 
werden  konnte.  Ab  nnd  zu  gelang  es  durch  längere  Bettbehandlnng 
und  dadurch,  dafi  diese  unbeständigen  und  eigenmächtigen  Elemente  un- 
unterbrochen einem  allein  arbeitenden  Pfleger  attachiert  wurden,  die- 
selben zugänglicher  und  trätabler  zu  machen.  Wo  aber  auch  dieses 
3Tittel  nicht  anschlug,  da  erschien  der  Wunsch  berechtigt,  gerade  mit 
Rücksicht  auf  die  besseren  Elemente  diese  depravierten  Pfleglinfre  einer 
besonderen  Abteilnnf?  oder  Institute  zuzuweisen.  Es  würden  solche  An- 
stalten, iri  denen  eine  strengere  Zucht  wohl  am  Platze  wäre,  demgemäß 
"Verwahruügsanstnlten  für  juprendliche.  unverbesserliche,  asoziale  und  anti- 
soziale minderwertige  Individuen  darstellen.  Aus  diesem  fast  organisch 
entwickelten  Bedürfnis  heraus  bietet  sich  jetzt  in  Potsdam  durch  die 
Bereitstellung  einer  solchen  Öouderanstalt  für  geistig  minderwertige  Füi- 
sorgezögliiige  in  der  Tat  die  Gelegenheit  zui  Unterbringung  jeuer  so 
schwer  zu  behandelnden  Elemente.  Und  zwar  ist  auch  in  dieser  Anstalt 
die  beständige  ärztliche  Oberleitung  gewährleistet 

Bezüglich  der  iu  die  Anstalt  für  Epileptische  überwiesenen  Für- 
sorgezöglinge vermögen  wir  uns  kürzer  zu  fassen.  Es  handelte  sich  hier 
im  allgemeinen  um  ganz  ähnliche  Verhältnisse  wie  in  der  Idiotenanstalty 
um  so  mehr,  als  bei  diesen,  von  einigen  wenigen  Ausnahmen  abgesehen, 
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ebenfalls  ein  mehr  oder  weniger  deutlich  erkennbarer  Schwachsinn 
vorlag. 

Doch  pab  die  Epilt-psie  diesen  Fällen  noch  immer  ihr  besonderes 
Gepräge.  Man  hattft  es  bei  ihnen  mit  besonderer  Reizbarkeit  7.11  tun, 
mit  jrroßer  liabilität  der  Stimmung,  mit  Ausbrüchen  heftiger  und  auch 
äußerst  zurnmütiger  Gemiiiserreguiigen.  die  unter  besonderen  Umständen 
in  tobsüchtigen  Zuständen  ihr  Ende  fanden,  und  insbesondere  noch  mit 
der  Neigung  zum  Komplottieren.  Auch  hier  mofite  die  psychische  Be- 
handlang  fn.  Dir  Beeht  treten  nnd  hatte  besonders  die  Aii|g:abe,  alle 
eventuell  za  einer  Erregung  filhre&den  Möglichkeiten  zu  beseitigen  nnd 
jede  nimötige  und  verkehrte  Beeinflnssong  femznhalten.  Anch  hier  ver- 
mochte eine  geschickte  nnd  besonders  anch  abwechsIangBreichere  nnd 
den  Anlagen  des  Kranken  entgegenkommende  Beschäftigung  selbst  in 
desperaten  Fällen  noch  günstige  Wirkungen  zu  erzielen. 

Unter  den  männlichen  epileptischen  Flirsorgepfleglingen  fiel  zum 
Teil  die  sehr  frühzeitig  erwachte  und  auch  recht  intensive  Neigung  zn 
geschlechtlichen  Betätigungen  auf;  bei  den  weiblichen  stand  eher  der 
Hang  zu  Diebereien  im  Vordergrunde. 

Ein  besonderes  Interesse  yerdienpn  unter  diesen  wen)lichen  Individuen 
noch  6  Mädchen,  die  aus  einem  unter  geistlicher  Leitung  stehenden  Mag-da- 
leuenstift  zugeführt  waren,  und  die  geschlechtlicher  Exzesse.  Vaga- 
bondierens  und  Diebstahls  wegen  in  Fürsorgeerziehung  gekommen  waren. 
Bei  vieren  unter  ihnen  ließ  sich  ein  Schwachsinn  mittleren  Grades  und 
außerdem  ein  recht  reizbares,  empfindsames,  zu  rücksichtslosen  Ausfällen 
nnd  anch  Gewslttätigkeiten  neigendes  Wesen  feststellen,  das  in  einem 
Falle  noch  mit  pathologischer  Lügenhaftigkeit  vergesellschaftet  war. 

Nach  den  ärztlichen  die  Aufnahme  bedingenden  Attesten  bestand 
die  nervöse  bzw.  geistige  Erkrankong  in  Neurasthenie,  Hysterie,  Hystero- 
Epilepsie,  in  epileptiformen  oder  aber  anch  reinen  epileptischen  Störungen. 
Aber  schon  die  Sammlung  dieser  verschiedenartigen  IMagnosen  nnd  noch 
mehr  die  unbestimmten  Belege  derselben  ließen  darauf  schließen»  daß 
dem  Arzte,  der  anscheinend  nur  selten  die  znr  Aufaahme  f&hrenden 
Attacken,  Erregungs-  nnd  Tobsuchtszustäude  selbst  beobachtet  hatte, 
ftber  die  Natur  der  obwaltenden  Icranlüiaften  Erscheinungen  nur  sehr 
mangelhafte  und  ungenaue  Angaben  gemacht  sein  konnten. 

In  der  Potsdamer  Anstalt  machten  alle  diese  ^Mädchen,  die  übrigens 
in  einem  wenig  guten  Ernährungszustande  eintrafen,  einen  zunächst 
recht  unnatürlichen,  versteckten,  scheuen  und  heuchlerischen  Eindiiick, 
und  nur  allmäblicli  konnten  sie  zu  einem  freieren  und  wahrhafteren 
Verhalten  hinübergelührt  woiden.  Hierzu  trug  vor  allen  Diiigpu  der 
gute  Einfluß  der  mit  ihnen  beständig  zusammenlebenden  und  zusammen- 
arbeitenden rHegerinneu  bei.  zu  deiu-n  sie  auch  gern  ein  aulrichtiges 
Vertrauen  faüten,  und  die  ja  ihrer  krankhaften  Eigenait  ein  volles  Ver- 
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sti&dnis  entgegenbringen  konnten.  Der  Yennch,  sie  in  der  Anstalts- 
wasehkfldie  als  Arbeiterinnen  anznstellen,  war  ancb  so  lange  von  er- 
ü^reoUehem  Erfolge,  ale  sie  außerhalb  der  Arbeitszeit  noch  anf  den 
ErankenabteiluDgen  antergebracht  waren.  Als  sie  aber  schließlich  aus 
der  Anstaltspflege  entlassen  und  ganz  dem  Küchenpersonal  einrangiert 
wurden,  war  es  bald  mit  allen  guten  Vorsätzen  dahin,  nnd  mehrere  Ent- 
weichnngen  und  auch  die  Wiederaofnalime  des  froheren  Prostitoierten» 
lebens  war  die  Folge. 

Anfälle  nenrOser,  hysterischer  oder  epileptischer  Natur  worden  bei 
diesen  Mädchen,  von  einer  einzigen  rudimentären,  minutenlangen  Attacke 
abgesehen,  überhaupt  nicht  mehr  beohf?fhtet.  Dajre^en  wußten  dieselben 
anschaulich  zu  berichten,  daß  sie  in  ihrem  früheren  Aufenthaltsorte  des- 
!ialb  so  schwer  erkrankt  und  so  anf^eres^t  wären,  weil  man  ihnen  da- 
selbst mit  Bußen  und  Beten  allzusehr  zugesetzt  hätte.  Die  beiden  ihrer 
Intelligenz  nach  durchaus  normalen  Mädchen  gaben  in  völlig  glaub- 
würdiger Weise  eine  packende  Darstellung  jener  pietistischen  Prozedm*en. 
So  erzählte  die  eine,  daß  sich  eine  größere  Anzahl  Gefährtinnen  unter 
der  Leitung  einer  Schwester  des  Abends  um  ihr  Bett  herum  zu  setzen 
pflegte  und  dann  an&  eindringlichste  zu  beten  nnd  zn  singen  begann. 
Sie  wire  dadurch  in  eine  so  iieftige  seelisehe  Erschlkttemng  yersetzt 
worden,  dafi  sie  damit  scbließlich  das  Bewußtsein  Terloren  h&tte.  Naeh 
dem  Erwachen  wäre  sie  in  Schweiß  gebadet  gewesen  nnd  hfttte  keine 
Tolle  Erinnerung  mehr  Ton  dem  Vorgang  gehabt  Biese  „Bekehrungen'* 
wären  Qfter  wiederholt  worden,  sie  w&re  infolge  der  Erregung  dabei 
auch  in  die  Fenster  gegangen  und  Uttte  sich  jedesmal  dadurch  einen 
Anfall  zugezogen. 

In  noch  klarerer  Weise  gab  ihre  noch  intelligentere  Gefthrtin,  bei 

der  die  irrige  Diagnose  „Epilepsie**  am  sichersten  stand,  Aufschluß 
fiber  diese  »Bekehrnngen**  in  einem  an  die  Oberpflegerin  gerichteten 
Schreiben.   „Wenn  man  es  überhaupt  Anfälle  nennen  kann,  so  war  es 

weder  Krämpfe  noch  Epilepsie,  sondern  Besessenheit.  Ich  war  2^« 
Jahre  im  Magdalenenstift,  und  das  ist  ein  bekehrtes  Haus,  d.  h.  nun.  ich 
möchte  sagen,  es  ist  melir  als  christlich.  Das  Bestreben  der  Oberin  dort 
und  überhaupt  Aller,  die  üort  am  Werke  st*^lien.  ist.  die  Menschen  zu 
überzeugen,  daß  sie  ewig  verloren  gehen  miissen,  wenn  .sie  sich  nicht 
bekehren,  d.  h.  .sich  als  einen  verlorenen  Sünder  anzuerkennen,  sich 
unter  das  Kreuz  und  das  Blut  Jesu  zu  stellen  und  ihm  das  ganze  Leben 
und  alles  was  man  hat  zu  weihen.  Es  bekehren  sich  ausschließlich  fa^t 
aUe  dort.  Da  auch  ich  davon  ergriil'en  war,  tat  ich  es  auch,  nun,  und 
da  kamen  die  AnfiiUe.  Ich  hatte  de  ungefähr  5  Wochen,  fast  alle  Tage 
2—3  mal,  bis  ich  frei  gebetet  wurde.  Allerdings  waren  dabei  meine 
Herren  ein  bischen  runter  gekommen.  — 

Von  diesen  Erfahrungen  wollten  die  Torliegenden  Ansfikhrungen  be* 


Digitized  by  Google 


240  O.  Kluoe. 

liebten;  und  sie  dfirften  zweifellos  erkennen  Uasen^  daß  alle  die  nenrteeni 

-fichwachsinnigen,  bTsteriechea  nnd  epileptischen  Knaben  und  Kideben 
erheblich  früher  schon,  als  es  geschah,  und  zam  Teil  schon  von  vornherein 
in  die  Hand  des  Arztes  gehört  hätten.   Von  den  zuletzt  besprochenen 

mehr  pTzeptionellen  Fällen  abg-esehen  unterscheiden  sich  die  ftbrijopen  prin- 
zipiell auch  in  nichts  von  den  znblreicben  anderen  in  den  beiden  An- 
stalten untergebrachten  Ptie^liiif^t  n  Ks  sind  kranke  und  defekte  In- 
dividuen wie  diese  selbst  und  im  großen  ganzen  auch  in  der  Behandlung 
nicht  schwieriger,  viele  andere  nicht  mit  der  Marke  der  l^ursorg^e- 
erziehnng"  bedachten  Gefährten.  Es  zeigt  sich  bierin  eben  auch  wieder 
der  Nachteil,  daii  dem  Arzte  bei  der  Unterbringung  schwer  erziehbarer 
Kinder  in  die  Fürsorgeerziehung  inclit  eine  entscheidende  Mitwirkung 
zugebilligt  wurde;  und  es  zeigt  sich  hierin  auch  dentJicb,  wie  sehr  es 
in  einzelnen  Korrigenden-  nnd  £nsiebangsanfltalten  noeb  an  der  nötigen 
irztlicben  Beanftichtigung  fehlt 

Die  Betrachtang  aller  dieser  fObrt  aber  auch  zn  dem  weiteren  Er- 
gebnis, daß  der  Arzt  seiner  Angabe  an  den  krankbaft  veranlagten  nnd 
defekten  Kindern  nnd  Jugendlichen  nnr  gerecht  werden  kann,  wenn  er 
allein  den  ganzen  Behandlungsplan  bestimmen  kann,  nnd  wenn  ihm  bezflg- 
Hcb  aller  Einwirkungen  religiöser  Art,  bezfiglich  der  Erziehung,  des  Schnl- 
unterrichts  und  der  Beschlftignng  die  ausscblaggebende  Stimme  zusteht. 

Das  kranke  Kind  gehört  dem  Arzte,  ebenso  wie  der  kranke  Er- 
wachsene dem  Arzte  ftbeigeben  wird.  Auch  in  den  Irrenanstalten  finden 
wir  viele  Individuen,  deren  körperliche  und  geistige  Ausbildung  noch 
nicht  abgeschlossen  ist,  und  die  in  zahlreichen  Fällen  den  Korrigenden- 
und  Erziehungsanstalten  entstammen.  Die  bloße  Untersclit  idung  dem 
Alter  nach  erscheint  ganz  irrelevant,  zumal  ja  die  körperliche  und  geistige 
Ausbildung  auch  mit  dem  Abschluß  der  Fürsorireerziehung  noch  nicbt 
ab[res'cblossen  erscheint.  Bei  allen  unseren  Fällen  handelte  es  sich  auch 
nicht  um  abgelaufene,  sondern  um  bt  ständis'  wechselnde  Kraiikbeitsbilder 
um  ein  ganzes  Heer  schwer  zu  deutender  Symiitome  und  um  Krank- 
liHits|)rözesse,  die  ihrem  Verlaufe  nach  durchaus  nicht  immer  eine  sichere 
Vorherbestimm u  n g  zuließen. 

Der  Päda^'^og-e  kann  nur  immer  einen  Teil  des  ki  ankeu  Individuums 
in  den  Ki-eis  seiner  Betätigung  ziehen ;  wollte  er  sich  das  ganzen  Kranken 
bemächtigen,,  so  müßte  er,  wie  das  ja  auch  von  einzelnen  Männern  früher 
geschehen  ist>  noch  nachträglich  dem  medizinischen  Studium  zuwenden 
und  selber  Arzt  werden.  Daß  seinen  erzieherischen  und  unterriehtUchen 
Einflössen  immer  noch  ein  weites  und  auch  selbständiges  Grebiet  einzu- 
räumen ist»  muß  natfirlich  zugestanden  werden.  In  keinem  FaÜe  wird 
Ja  der  Arzt  die  Mitarbeit  der  Kirche  nnd  Schule  entbehren  wollen, 
zumal  die  in  der  Begel  geübte  Hingabe;  Nachsicht  und  Geduld  dieser 
Erzieher,  Lehrer  nnd  Geistlichen  volle  Anerkennung  yerdient 
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Die  Unterlnriiigung  psychisch  abnoraer  und  unverbesserlicher  Ffir« 
florgezSglinge  in  besonderen  Anstalten,  wovon  die  voransgegangenen 
Darlegungen  ja  schon  berichten  konnten,  verdient  seitens  der  Ärzte 
aber  auch  deshalb  noch  ein  besonderes  Interesse,  als  mit  der  Begründung 
solcher  Verwahranstalten  ja  dem  Verlangen  nach  besonderen  Zwischen- 
anstalten für  psychopathisch  minderwertige  Verbrecherische  entgegen- 
gekommen wird. 

Die  Pädagogen  nehmen  allen  diesen  Forderungen  gegenüber,  den 
Arzt  an  die  Spitze  der  ScliwachsinnigenaTistalten  und  auch  der  besproclienen 
Verwaliranstalteii  zu  stellen,  eine  schroff  ablehnende  Jialtung  ein,  wie 
die  vorjährige  Stettiiier  Konferenz  für  das  Idioten-  und  Hilfsschulenwesen 
gezeigt  hat.  Gipfelte  doch  deren  an  die  Reichs-  und  lUindesregierungen 
gerichtete  Resolution  in  dei-  Forderung,  all  die  abuormen  und  schwach- 
sinnigen Jugendlichen  dem  Ressort  der  ^Medizinalangelegenheiten  über- 
haupt zu  entziehen  und  dein  der  lliiterrichtsverwaluiiig  zu  überweisen. 

Das  heißt  uuu  freilich,  das  kranke  Kind  mit  dem  Bade  ausschütten, 
nnd  heiBt,  dem  Gesetze  vom  11.  Juli  1891  ein  Bein  stellen. 

Man  hat  das  neue  Jahrhnndert  das  Jahrhundert  des  Kindes  genannt: 
An  den  Ärzten  und  Psychiatern  wird  es  sein,  dafflr  zu  sorgen,  daß  es 
auch  zu  einem  Jahrhundert  des  kranken  Kindes  werde. 


15. 

Über  die  biologiflche  Entstehimg  des  Verbieoheiui.  ^) 

Ton  Prot.  Dr.  med.  Oaetano  Anflolella  in  No««ra  Inferiore. 

Die  Wissenschaft  oder  vielmehr  das  biologische  und  soziale  Studium 
des  Verbrechens  datiert  seit  dem  Tage,  da  man  begann,  die  Bedingungen 
zu  erfoi-schen,  unter  welchen  ein  Verbrechen  zustande  kommt.  Die 
Gleichheit  der  psyehologischen  Verfassung,  die  Fähigkeit,  bald  die  eine, 
bald  die  andere  Handlung  begehen  zu  können,  wurde  vorausgesetzt;  so 
konnte  die  Tatsache,  daß  ein  Individuum  eine  von  den  moralischen  und 
sozialen  Gesetzen  als  verbrecherisch  angesehene  Handlung  begeht,  nur 
als  die  Folge  seiuer  tVeien  Willensbestimmung  betrachtet  werdeu;  eine 
andere  Erklänmg.  ein  i»sychogenet)scher  Mechanismus  war  ausgeschlossen. 
Als  mau  indessen,  iui  Einklang  mit  dem  allgemeinem  Zug  der  Wissen- 
schaft, begonnen  hatte,  die  Ursachen  aller  Erscheinungen  zu  erforschen, 
£uid  man  auch  als  Ursache  der  mensclilichen  Handlungen  exogene  und 
«ndogene  Bedingungen.   So  entwickelte  sich  die  Wissenschaft^  die  man 

1)  Übeieetit  von  H.  A. 
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snetBt  KriminaJaiitliropologie  nannte.  Dieser  Namen  erkürt  sich  ans 
der  ersten  Bicbtnng  diMier  Untersnchnngen.  Obgleich  das  Wort  Anthro- 
pologie eigentlich  das  Stndium  des  Menschen  im  weitesten  Sinne  bedeutet^ 
hat  doch  der  Sprachgebranch  diese  Bezeichnung  enger  begienat;  si» 
umschließt  jetzt  hauptsächlich  die  moi-phologischen  Untersnchnngen,  vor 
allem  die  Ki-aniologie  des  Menschen  im  allgemeinen,  seiner  Rassen.  Ab- 
arten und  Veränderungen  im  besonderen.  In  flcr  ersten  Zeit  wurde 
hauptsäclilirh  die  morpholoo^ische  Seite  studiert;  man  wollte  in  dem  Ver- 
brecher einen  Typus  finden,  der  durch  das  Gesamtbild  seiner  anatomischen 
Merkmale,  die  teils  im  Leben,  teils  nach  dem  Tode  nachweisbar  waren^ 
von  dem  normalen  Menschen  verschieden  sein  sollte.  Ohne  den  Wert 
der  Degenei  aiionszeichen  in  Abrede  zu  siiellen,  wandte  sich  dann  weiter- 
hin das  Interesse  dem  mangelnden  psychischen  Gleichgewichte  zu;  das 
Stndinm  des  Verhrecbers  wurde  ans  einem  wesentlich  anthropologischen 
ein  Torwiegend  psychologisches.  Der  Ersatz  des  umfassenden  Wortee- 
Kriminalanthropologie  durch  den  der  Eriminalpsychologie  war  vielleicht 
ttberflflssig;  aber,  da  er  rar  Tatsache  geworden  ist»  so  mnfi  auf  das  Vor- 
herrschen der  pj^chologischen  Richtong  besonders  hingewiesen  werden. 
Ein  Vorhemchen,  das  aber  die  Untersuchungen  der  körperlichen  Er» 
Bcheinungen  durchaus  nicht  ausschließt. 

Damit  tritt  aber  das  Problem,  ob  ein  oder  mehrere  Verbrechertypen 
bestehen,  und  wie  sie  zu  deuten  sind,  ebenso  in  den  Hintergrund,  wie 
die  Frage  nach  der  Verwandtschaft  der  Natur  des  Verbrechers  mit  den 
anderen  Formen  von  Deg'cneration  nnd  Krankheit,  und  man  kehrt  zu 
der  wichtig-stcn  Aufgrabe  zurück,  den  Hauptgegeustaud  der  modernen 
Kriminologie  zu  studieren. 

*  ♦ 

Es  wäre  sohl-  einfach  und  bequem,  wenn  man  die  ganze  Anomalie 
der  Verbrecher  auf  den  Mangel  oder  die  Unzulänglichkeit  der  moralischen 
Empfindung  ziu ückfiihren  könnte;  aber  der  Ausdruck  ist  zn  weit  und 
zu  unbestimmt  gegenüber  der  Mannigfaltigkeit  der  Erscheiiiungsarteu 
des  Verbrechers  und  des  Verbrechens. 

Der  Begriff  dessen,  was  ein  \'erbrecben  ist.  steht  ebensowenig  wie 
•der  Begriff  von  Moral,  von  Recht  und  Unrecht  ein  fUr  alleraal  fest  So 
hat  es  Zeiten  gegeben,  in  denen  der  Totschlag  eines  Mannes  als  erlaubt,, 
ja  geradezu  als  ein  Zeichen  von  Kraft  und  Hut  angesehen  wurde.  An- 
deutungen davon  finden  sich  noch  heute  in  der  Auffassung  des  Duells 
und  in  den  Vorgftngen  im  Kriege.  Die  Achtung  vor  dem  Eigentum 
anderer  ist  ein  spätes  Ergebnis  der  sozialen  Entwicklung.  Am  auf- 
tulligsten  zeigt  sich  die  Wandlung  der  Anschauungen  in  der  Beurteilung 
der  Sittlichkeitsverbrechen.  Die  brutalste  und  häufigste  Form,  die  Ver- 
gewaltigung, war  lange  Zelt  hindurch  so  allgemein,  daß  wir  eine  Nach- 
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ahirnuig  der  Anwendung  von  Gewalt  und  Raub  noch  heute  in  den  Trau- 
zeremonien  mancher  Volker  finden.  Die  Proetitaüon  hat  lange  Zeit  als 
eine  iniesterliehe  Weihehaadlnng  gegolten.  Und  endlieb^  nm  diese 
keineswegs  vollständige  AnüsAhlnng  sa  besehlieAen,  sei  nor  noeh  auf 
die  politischen  Verbrechen  hingewiesen.  Wie  viele  Handlungen  linden, 
je  nach  dem  Standpunkte  des  Benrteilenden,  eine  ganz  verschiedene 
Wertschätaong?  Wie  ganz  anders  ist  oft  das  Urteil  der  Geschichte  als 
das  der  Zeitgenossen,  nnd  wie  viel  hflngt  nicht  oft  von  dem  EMölge  ab? 

Daraus  ergibt  sich;  daß  der  Begriif  des  Verbrechens  nicht  genau 
zn  umschreiben  isf^  daft  zwischen  verbrecherischen  und  nichtverbreche- 
rischen Handlangen  so  wenig  eine  scharfe  Grenze  besteht  wie  zwischen 
Recht  und  Unrecht^  Erlaabtero  nnd  Unerlaubtem.  Und  weiter  mufi  es  des- 
halb als  ausgeschlossen  betrachtet  werden,  daß  verbrecherische  Hand* 
langen  nur  von  solchen  ^feTischen  beo-anpfen  werden,  die  sich  durch  ihre 
psychische  und  körperliche  Veranlagung  in  jeder  Richtung:  und  unver- 
kennbar von  allen  anderen  unterscheiden.  Es  gibt  keine  Grenze  zwischen 
Ehrliclien  und  Unehrlichen,  Normalen  und  Verbrechern;  damit  wird 
endlich  auch  die  Auffassung  liinfällig,  daß  der  Verbrecher  als  ein 
Exemplar  einer  anderen  Rasse  anzusehen  sei,  dem  Wilden  oder  einem 
vorgeschichtlichen  Menschen  vergleichbar,  der  durch  ein  Wander  der 
Pathologie  in  die  Mitte  einer  zivilisierten  nnd  fortgeschrittenen  Mensch- 
heit versetzt  ist 

Die  Handlung  dessen,  der  aas  beleidigtem  Ehrgefühl  den  Liebhaber 
der  Fran  oder  seine  Frau  tötet,  steht  dem  allgemeinen  Empfinde  nicht 
vdllig  fein.  Und  zwisdien  dem  Bergbewohner  Calabriens,  der  den 
ZerstOi*er  seines  hftuslichen  Glücks  ans  dem  Hinterhalte  erschießt,  dem 
sizilischen  Baner,  der  sich  anf  seine  Art  rftcht,  und  endlich  dem  Manne 
der  angesehensten  Kreise,  der  im  Duell  mit  der  Pistole  in  der  Hand 
seine  Ehre  wieder  herstellen  zu  können  glaubt,  besteht  psychologisch 
kein  allzugroßer  Unterschied.  Von  dem  normalen  Menschen  fähren  zahl- 
lose Zwischenglieder  bis  zu  den  Typen  schwerster  Degeneration,  die 
LoMBROso  mit  den  Wilden  vergleicht  nnd  für  atavistische  Rückschlags- 
typen hält.  LoMBHOKos  Lehre  darf  nnr  so  anffjrofaßt  werden,  daß  nicht 
alle  Verbrecher  die  psycholnn-isehen  und  erst  recht  nicht  alle  die 
morphologischen  Tharakteristika  darbieten.  Man  vciii-e.sse  ni'iit.  '!fiß 
die  schwerwiegendsten  Defrenerationszeichen  und  die  hiichste  Ausbildung 
des,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  Verbrechel  ideals  sicli  nicht  stets 
bei  den  schwersten  Verbrechern  finden,  und  daü  umgekehrt  die  Ab- 
wesenheit aller  .Stigmata  kein  ein  wand!  reies  Leben  verbürgt  Wir  linden 
oft  genug  eine  Anhäufang  von  Degenerationszeichen  bei  Menschen,  deren 
Kriminalität  ich  eine  extensive  genannt  habe^  weil  sie  zwar  zahl- 
reiche, aber  stets  nur  geringfügige  Verbrechen  begehen,  während  die 
wildesten  Verbrechen  vielfach  von  Leidenschaftsverbrechem  begangen 
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werden,  die  fiut  frei  Ton  DegenentUm  Bind.  Es  bestellt  kein  genauer 
Paralleiisnins  swinchen  Kriminalität  und  Degeneration.  Wir  finden  die 
schwersten  Formen  der  Degeneration  bei  Verbrechein  und  Geisteskranken, 
andrerseits  aber  anch  in  den  Gefängnissen  Individaen  mit  normaler 
Intelligenz,  die  völlig  frei  von  Eiitartun^zeichen  sind. 

Gibt  es  überhaupt  eine  sppzifi'-rhf^  PLntartung  der  Verbrecher,  oder 
sind  sie  einfadi  Deg-enerieite  unter  Degenerierten  imd  allen  anderen 
Degenerierten  L'-Ieirh?  Es  scheint  ausgeschlossen,  absolut  cliarakteristische 
morphologirscliti  .Mri  knuilc  lür  den  Verbrecher  t'estzustelleu;  die  Gesamt- 
heit der  Merkmaie  kennzeichnet  im  Grunde  nichts  anderes  als  einen 
minderwertigen  Typus  von  Menschen,  die  körperlich  und  geistig  znrück- 
gebliebeu  sind,  die  Verbrechen  begehen  kounen  aber  nicht  Verbreclieu 
begehen  müssen.  Wir  finden  die  Merkmale  des  kriminellen  Charakters 
anch  bei  Entarteten,  die  keine  Verbrechen  begehen.  Wir  sehen,  mit 
anderen  Worten,  auf  dem  Boden  der  Entartung  die  Tersehiedenartigsten 
Erscheinungen  sich  entwickeln,  den  Irrsinn,  die  Prostitntion,  den  Selbst- 
mord und  das  Verbrechen,  aber  wir  sind  auBerstande,  zu  erklttren, 
warum  sich  in  dem  einen  Fall  die  eine,  in  dem  anderen  eine  ganz  andere 
Form  der  Entartung  zeigt,  wir  wissen  nicht,  ob  es  verschiedene  Formen 
der  Degeneration  sind  oder  ein  einheitlicher  Proze£^  dei-  sich  nur  je 
nach  dem  Boden  und  der  individnellen  Veranlagung  vei^chiedeu  entwickelt 

Die  Behauptung,  das  Verln  hen  sei  eine  Krsclieinnng  der  Ent- 
artung, besagt  also  nicht  viel  und  fördert  das  psychologische  Verstftttdnis 
der  Erscheinung  wenig.  Darum  habe  ich  schon  früher  auf  den  geringen 
Nutzen  hingewiesen,  den  bei  dem  jetzigen  Stande  unseres  Wissens  die 
Feststellung  irgendwelcher  .-Vnswiiclise  und  vor-sprin^ender  Nälite  des 
Schädels  hat.  Das  konnte  iiiitzlieh  sein  und  war's  so  lauge,  als  es  galt, 
sich  gegen  diejenigen  zu  wenden,  die  in  den  Verbrechern  iiuiniale 
Menschen  sahen,  die  aus  eigenem  freiem  Willen  Verbrechen  begingen. 
Heute  hat  das  wenig  Zweck  mehr,  und  die  Nachweisung  neuer  Degene- 
ratiüuszeichen  erscheint  als  eine  überflüssige  Arbeit  Das  Problem  ist 
ein  anderes  gewordoi  und  damit  auch  die  wissenschaftliche  Aufgabe: 
auf  den  Grund  der  Seele  zu  diingen,  den  feinsten  seelischen  Begnügen 
naehznspflren,  um  die  Entstehung  eines  Verbrechens  zu  begreifen. 

Die  Entartung  ist  die  gemeinsame  Grundlage  des  Verbrecher- 
tums und  der  geistigen  Erkrankungen.  Man  hat  aus  praktischen  Grflnden 
mlldcht  die  Unterschiede  zwischen  den  angeborenen  und  erworbenen 
Anomalien,  zwischen  konstitutionellen  Zuständen  und  krankhaften  Pro- 
zessen, die  sich  auf  degenerativer  Grundlage  entwickeln,  schärfer  betont, 
als  richtig  ist  Es  bestehen  zwischen  den  beiden  Erscheinungsfoimen, 
der  erworbenen  und  angeborenen  Entartung,  Obergftnge  und  Wechsel- 
beziehungen, die  beweisen,  daß  es  zwischen  ihnen  keinen  Unterschied 
von  tiefgreitender  Bedeutung  gibt 
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Der  Geisteskraiike  steht  dem  Verbreehfir  nahe;  es  gibt  Verbreeher 
ans  angebotener  Anomalie  des  Charakters  and  Temperaments,  wie  es 
Verbrecher  gibt,  die  infolge  geistiger  Stonin^  dazu  werden.  Aber  es 
empfiehlt  sich,  darauf  hinzuweisen,  daß  die  Impulsivität  des  Verbrechers 
nicht  etwa  stets  mit  der  des  Epileptikers  identisch  ist;  nicht  jede 
freisticrc  Erkrankung  führt  zum  Verbrechen,  und  ebenso  erzeugt  nicht 
jede  krankhafte  Veranlassung  einen  Hanfi:  zum  \'erbrerhen.  Ks  gehört 
also  oftViibar  noch  das  apesdfische  Kiement  eines  verbrecherischen 
Charakters  <iazu. 

Nun  ist  behauptet  worden,  dieses  Element  .sei  in  dem  Fehlen  oder 
der  Zerrüttung  des  moralischen  Sinnes  zu  suchen.  Dieser  Anschauung 
jregenuber  ist  zu  erwägen:  Gibt  es  wirklich  einen  moralischen  Sinn 
und  kann  man  annehmen,  daß  er  isoliert  erkranken  oder  in  der  Ent- 
wicklung' ziirüokbleiben  kann?  Unser  Zentralnervensystem  ist  ein 
Organ,  dessen  Tätigkeit  unter  einheitlichen  Gesetzen  steht,  und  das 
nicht  anf  der  einen  Seite  als  normal,  anf  der  anderen  als  krank  ange- 
sehen werden  kann.  Wer  genaa  beobaehtet,  wird  bald  feststellen,  daA 
die  moralisch  Schwachsinnigen  anch  geistig  snrttckgeblleben  sind,  und 
daß  auch  die,  deren  Inteliigens  anf  den  ersten  Blick  vielleicht  glänzend 
erscheint,  des  klaren  Urteils  ermangeln. 

Bekannt  ist  die  Theorie  der  sog.  Stratifikation  des  Charakters. 
Nach  ihr  stellt  sich  eine  psychisch-soziale  Persönlichkeit  als  ein 
Produkt  mannigfaltigster  erblicher  Einflüsse  dar,  mit  denen  sich  per- 
sonliche Eigenart  und  die  Eigenschaften  der  ganzen  Zeitepoche  mischen. 
Es  ist  ja  eigentlich  selbstverständlich,  daß  wir  die  befrachtende  Wirkung 
Jahrhunderte  alter  Kultur  in  uns  tragen,  ohne  die  ein  menschlicher 
Fortsehntt  undenkbar  ist.  Die  nwn  Errungenschaften  gestalten  die 
ererbten  Werte  um  und  verbessern  sie.  Wie  nach  Häckels  Ansicht 
die  Ontogenese  nur  eine  Wiederholung  der  Phylogenese  ist.  so  zeigt 
auch  die  Entwitklung  der  psychischen  Persönlichkeit  zuerst  die  ata- 
vistischen und  instinktiven  Neigungen,  während  das  Werk  der  Er- 
zieliuüg  darin  besttdit.  die  Vorstellungen  zu  "week^^Ti  und  auszubilden, 
die  wir  als  den  wertvollen  Gewinn  der  sozialen  Entwicklung  betratditen 
dürfen.  Und  da  die  letzterworbenen  Vorstellungen  am  wenigsten  fest 
haften,  besteht  bei  ihnen  auch  die  größte  Gefahr,  durch  äußere  Ein- 
flösse vernichtet  zu  werden.  Die  ganze  Welt  der  Ethik,  der  al- 
truistischen Gefühle  und  des  altruistischen  Benkens  zeigt  schon  bei  dem 
normalen  Individuum  die  verschiedenartigsten  Entwicklungsstufen.  Die 
höchste  Ausbildung  finden  wir  nur  bei  wenigen  Personen,  und  innerhalb 
ganzer  Volksstämme  fehlt  es  in  vielen  Kreisen  daran  noch  vollständig. 
Eine  geistige  Erkrankung  zerstört  diese  wenig  festgewurzelten  höchsten 
]isychischen  Vorstellungen  zuerst,  und  der  Kranke  wird  so  ein  asoziales 
Wesen*  Was  bei  ihm  erst  zerstört  werden  muß,  kommt  bei  angeborener 
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Minderwerdigkeit  gar  nicht  sar  Entwicklung.  Fehlt,  je  nach  den  T.eb  ns- 
bedingnngen  des  Individonms  vollständig  oder  weniger  vollstäudig,  das 
altruistische  Empfmdung^svermöo^en,  so  haben  wir  bald  PsychojMitheii 
Tor  uns.  bald  einfach  verbrecherische  (  hai'aktere. 

Bei  den  Verbrechern  finden  wir  die  unTinlüiif^liche  Kiitwirkliing 
moralisfhen  Empflndens  am  häufigsten,  aber  nicht  nur  bei  ihnen.  Es 
ist  mancher  auf  dem  Gebiete  defekt,  der  ni(  in  \  erbrechen  bepreht.  Es 
geliört  dazu  noch  eine  aktive  Neigung,  anderen  Böses  zu  tun  und  die 
eigenen  Wünsrhe  und  Instinkte  auf  Kosten  anderer  zu  befriedigen. 
Die  Instinkte  niiissen  außerdem  eine  srewisse  Starke,  haben.  Der  ge- 
borene Verbrecher,  der  dem  von  LdMHHoso  beschriebenen  anthropolo- 
gischen Typus  entspricht,  zeigt  seine  soziale  Unbrauchbarkeit  schon  von 
frühester  Jagend  an.  Uufoigsatn,  frech  gegen  die  Eltern,  deren  Einfluß 
er  sieb  früb  entisieht^  findet  er  bald  AnscbloA  an  scbleebte  Gesellschaft, 
an  Tagediebe  und  Landstreicher,  lieg^  andanemd  im  Wirtshaus  und  in 
Bordellen.  Boshaft  und  bnital  gegen  Schw&ehere,  ongeschicfct  zn  jeder 
ordentlichen  Arbeit,  beanspracht  er  von  anderen,  besonders  Ton  seinen 
Angehörigen,  die  Mittel  znr  Befriedigang  seiner  Wünsche,  wird  Znh&lter, 
der  auch  nicht  davor  zarttckscheat,  seine  Geliebte  und  selbst  seine  Frau 
zu  prostituieren.  Manche  werden  gleich  von  vornherein  geJiUhrliche  Ver- 
brecher, Messerstecher  und  Mörder.  So  kannte  ich  einen  Knaben  von 
12  Jahren,  der  aber  jünger  aussah,  klein,  untersetzt,  dick,  mit  lebhaftem, 
durchtriebenem  Blick.  In  der  Familie  zeigte  er  sich  frech,  nnbekhrbar, 
unstet.  Eines  Tages  macht  er  an  einem  Kinde  von  5  Jahren  einen 
päderastisclien  Versuch,  wirft  es  dann  in  ein  in  der  Nälie  1)efindliches 
Flüßcheu,  wo  es  ertrinkt.  Dann  kehrt  er  ruliig  zu  seinem  bpiel  zurück. 
Er  leugnet  alles  und  bleibt  während  der  Untersuchung,  vor  Gericht  und 
in  der  Tn-cnaiistaU  bei  dieser  Taktik,  gleichzeitig  kriechend  und  unter- 
würfig, wie  sich  die  meisten  Verbrecher  denen  gegenüber  benehmen,  die 
auf  ihre  Entlassung  Einfluß  haben. 

Andere  durchlaufen  bozusageu  die  ganze  Laufbahn  des  Verbrechers. 
Sie  beginnen  mit  kleinen  Betrügereien,  mit  harmlosen  Körpei  verletzongeD. 
Im  Gefängnis  schließen  sie  Freundschaft  mit  Personen  gleicher  Art  nnd 
ergänzen  ihre  Kenntnisse  in  der  Ennst»  Verbrechen  zn  begehen,  ohne 
den  Gerichten  in  die  Hfinde  zu  fallen.  Je  nach  der  Gesellschaft»  in  die 
sie  geraten,  kommen  sie  dann  zu  immer  schwereren  Verbredien,  zn 
Baub  nnd  Mord,  oder  sie  bleiben  bei  ihrer  Neigung  zn  harmloseren  De- 
likten nnd  fahren  ein  soziales  Parasitenleben.  Bei  manchen  finden  sich 
alle  Arten  des  Verbrechens,  Mord,  Diebstahl  Notzucht,  manche  begehen 
nur  Roheits-,  manche  nur  Eigentums-,  andere  nur  8ittUchkeitsrer- 
brechen. 

Ks  würde  zn  weit  führen,  alle  diese  besonderen  Abarten  genauer  zu 
kennzeichnen,  ihnen  allen  ist  der  Zug  eigen,  den  ich  als  den  aktiven 
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Hang  ZQ  Verbreeheii  beaeicluiet  habe.  Anderen  geistig  nnd  moralisch 
Minderwertigen  fehlt  dieser  aküTe  Zag,  andere  an  schädigen,  und  sie 
sind  daher  f&r  die  Gesellschaft  ziemlich  nngef%hrlich.  Tftglich  sehen 

wir  sozial  Unbrauchbare,  die  sicli  vergeblich  im  Kampfe  ums  Dasein 
abmühen,  Uberall  Schiffbrudi  leiden  nnd  damit  enden,  der  Gesellschaft 
aar  La«t  zu  fallen,  als  Insassen  eines  Armen-  oder  Sieclienhanses. 

Der  Unterschied  zwischen  beiden  Gmppen  liegt  in  der  Impulsivität^ 
die  bei  dem  einen  fehlt,  bei  dem  andern  zn  groß  ist  Bei  den  Bluts« 
verbrechein  kann  sich  diese  Freude  an  dem  Anblick  der  Leiden  anderer 
bis  zur  Höhe  sadistischer  Empfindiiiiffen  steigern.  Bei  den  Eig-entums- 
verbrerliern  hesrhränkt  sich  der  Trieb  nicht  auf  parasitische  Ausniitzung 
der  Mitmenschen,  sondern  zeigt  sich  geradezu  in  einer  Freude  daran, 
durch  die  eigene  Schlauheit  andere  zugrunde  ricliten,  auf  anderer  Kosten 
sich  bereichem  zu  künnen.  Nur  die  kleinen  Diebe  und  Betrüger  be- 
finden sich  in  Xut.  Die  Fälsclier  im  großen  Stil,  die  Hochstapler,  wie 
z.  B.  die  Humberts  leben  meist  in  ganz  guten  Verhältuissen  luul  konnten 
ruhig  mid  auskömmlich  leben,  wenn  ihr  Ehrgeiz  und  die  zttgellose 
Eitelkeit  sie  nicht  auf  die  Bahn  des  Verbrechens  triebe. 

Daneben  stehen  die  Individuen,  dereu  Intelligenz  nichts  zu  wünschen 
übrig  läßt,  ja  die  sogar  den  Durchschnitt  überragen  kann,  dereu  Erreg- 
barkeit und  Empfindlichkeit  aber  so  groß  ist,  das  sie  bald  eine  zur 
Auslosung  einer  sogenannten  Willenshandlung  genügende  Spannung  er- 
reicht Sie  erscheinen  auf  den  ersten  Blick  als  besonders  energische, 
unternehmungslustige  Charaktere,  w&hrend  es  sich  tatsächlich  um  einen 
Znstand  der  „reizbaren  Schwäche"  handelt  Dabei  kommt  es  nicht  zu 
emer  sorgsamen  Durchdenkung  der  Vorgänge,  das  Bewufitsein  ist  eher 
eingeschränkt  Als  ein  typisches  Beispiel  für  diese  eigenartigen  Per> 
sonen  dürfen  manche  politische  Verbrecher  jjeUen,  die  Lombroso  als 
monoideistische  Fanatiker  bezeichnet  hat.  Bei  ihnen  finden  wir  nicht 
seltm  einen  übertriebenen,  uno^esunden  Altmismus.  der  sie  zwingt,  sich 
für  ihre  Ideale  znm  Wolile  der  Menscliheit  zu  opfern.  Ihnen  fehlt  das 
soziale  Knipüuden  nicht,  und  der  Egoismus  zeijrt  sich  höchsten«  in  dem 
Streben  nach  Befriedigung  der  Eitelkeit  bei  dem  Gedanken  au  die 
eigene  Berühmtheit. 

Einige  Stufen  tiefer  stehen  die  Gattenmörder  aus  Triebe  oder  Eifer- 
sucht, bei  denen  die  nicht  erwiderte  Liebe  oder  das  Gefühl,  verraten, 
mißachtet  zu  sein,  den  Leidenschaftsausbruch  hervorruft  Solche  Leiden- 
schaftsrerbrechen  finden  sieh  am  häufigsten  bei  VGlkem,  bei  denen  die 
Blutrache  sich  noch  als  ein  ethnisches  Homent  erhalten  hat,  und  bei 
denen  gleichzeitig  aus  historischen  oder  politischen  Grfindeo  das  Ver* 
trauen  In  die  soziale  Gerechtigkeit  nicht  zur  ausreichenden  Entwicklung 
gekommen  ist  In  Italien  begegnen  wir  diesem  Znsammentreffen  in  der 
ProTinz  Calabrien,  und  so  erklärt  sich  dort  nicht  nur  die  Häufigkeit 
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der  Leidenschafts-  und  Eifersuchtsverbrechen,  sondern  auch  des  Bri- 
gantentums,  das  als  eine  Art  Auflehnung  gegen  die  (lesellschaft,  eine 
LoslösuDg  von  ihr,  aufzufassen  ist.    Den  Typus  des  Briganten  hat 
M1BA8X  zu  idealisiereu  versnchtj  aber  seine  kOnsÜfiriBclie  Schüderong- 
entspricht  nieht  der  Wirklichkeit  Ein  Beispiel  dafür  ist  Mnsolino,  den 
vdTy  gerade  weil  er  in  unserer  Hitte  lebte»  ohne  den  Flitter  von  Loi^ 
beer  nnd  Legrade,  der  ihn  omkleidete,  studieren  konnten.  Er  flüchtete 
in  die  Wälder,  nm  an  denen  Bache  zn  nehmen,  die  ihn  seiner  Ansicht 
nach  zngrnnde  gerichtet  hatten,  indem  sie  fklsch  gegen  ihn  aussagten: 
und  um  seine  Rache  zu  befriedigen,  vergaß  er  oft  die  einfachsten  Vor- 
sichtsmaßregeln, wanderte,  als  er  Gelegenheit  dazu  hatte,  nicht  ans  and 
blieb  in  seinen  Bergen,  bis  er  seine  Bache  aasge&bt^  sich  sein  yermeint- 
liches  Recht  ver>;chafft  hatte.') 

Ich  habe  bei  anderer  Gelegenheit  zu  den  Leideuschaflsverbrechern 
^uicht  zu  den  impulsiven)  noch  eine  Gruppe  von  i'ersduen  gerechnet, 
die  im  ilesUfbeii.  sich  zu  bereichem  und  ihre  Familie  in  die  If''>he  zn 
bringen,  zu  Kigentumsverbrechen  kommen;  sie  stehen  unter  dem  Banne 
von  Vorurteilen:  der  Wunsch,  die  soziale  Stellung  der  Familie,  den 
Xamen,  den  iiui  aul  der  alten  Hölie  zu  erhalten,  steigert  sich  bei  iliuen 
zu  einer  leideuschaftlichen  Erregung.  Man  kanu  nicht  gut  yerkennen, 
daß  sich  die  antisozialen  Handlungen  solcher  Menschen  nicht  ohne 
weiteres  dem  gewöhnlichen  Verbrechen  gleichstellen  lassen.  Es  fehlt 
der  Wunsch,  andere  zu  schädigen:  die  Sucht,  der  Familie,  dem  Namen 
zn  dienen,  ist  so  flbermftchtig,  dafl  sie  das  Gewissen  nnd  die  Feinfühlig- 
keit  des  Denkens  vorübeiigehend  stttrt  Eine  gewisse  Schwäche  dieser 
Empfindungen,  die  vor  dem  Sturme  der  Leidenschaft  nicht  Stand  halten, 
wird  man  allerdings  doch  wohl  annehmen  müssen.  So  nähern  sie  sich 
den  übrigen  Verbrechern,  bei  denen  der  anti.soziale  Zug  durch  die 
äußeren  Verhältnisse  zum  Vorschein  kommt,  und  die  dann  auf  der  Straße 
des  Verbrecheuä  verbleibeu,  weil  das  ihrem  Charakter  am  meisten  ent- 
spricht. 

Aus  den  gleichen  Erwägungen  habe  ich  stets  auf  die  Notwendig- 
keit hingewiesen,  eine  Neitiung  zu  verbrecherischen  Handlungen  auch 
bei  den  sog.  verbrecherischen  Geisteskranken  vorauszusetzen.  Sie  ge- 
hören meist  —  und  das  scheint  mir  von  Bedeutung  zu  sein  —  zu  den 
Formen  der  schwei-steu  Entartung,  wie  die  i^piieptiker  und  Paranoiker, 
oder  zu  den  konstitutionellen  Psychosen,  wie  die  Periodiker.  Ihr  Cha- 
rakter ähnelt  dem  der  Verbrecher.  Der  Epileptiker  ist  impulsiv,  in 
af  ektiyer  Beziehung  kUhl,  im  höchsten  Grade  egoistisch,  der  Paranoiker 
immer  auf  der  Hut  gegen  seine  Feinde,  stets  angriffsbereit  Je  stärker 
diese  Zttge  hervortreten,  nm  so  gef&hrlicher  sind  sie.  Ein  Manischer, 
ein  Melancholischer,  jeder  geistig  Ericrankte,  kann  ein  Verbrechen  be- 
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gehen,  aber  das  geschieht  mehr  ans  ZafUL  Der  Manische  zentOrt  in 
seiner  Enregnng  ebenso  leicht  einen  Gegenstand,  wie  er  einen  Menschen 
verletzt.  Ein  Hallnzinierender  kann  sieh  anf  einen  Teufel  stürzen,  den 
er  vor  sich  zn  sehen  glanht,  und  dabei  jemand  ans  seiner  Umgebung 
verwunden,  ein  Schwachsinniger  ein  Kind  aus  dem  Fenster  werfen, 
ohne  zn  wissen,  was  er  tut.  Aber  in  all  diesen  Füllen  ist  das  Yer- 
brecheii  nur  einem  unglückliclien  Znfjill  zuzuschreiben.  Ganz  anders  bei 
den  Paranoikem,  die  infolge  ihres  ßifeisnchts-  oder  Verfolgnng^^wahns 
in  der  Regel  zu  Blutsverbrechen  kommen ;  doch  werden  auch  Eigentums- 
delikte beobachtet.  Tn  einem  Falle,  den  ich  mit  Dr.  Vt-xtha  beschrieben 
habe,  hatte  ein  l\iraiioiker,  dem  die  Erscheinung  eines  Heiligen  eine 
Lottonumnier  otienbart  hatte,  die  Wahnidee  gebildet,  er  stehe  unter  dem 
bejjondern  Schutze  dieses  Heiligen.  Dadurch  g^laubie  er  sich  berechtigt, 
.sich  mit  allen  Mitteln  zu  bereichern  uud  m  diesem  Zwecke  Geld,  das 
ihm  anvertraut  war,  zu  unterschlagen,  ja,  er  machte  ein  Weihegeschenk 
im  Werte  von  40000  Lire. 

Die  Verbrechen  der  Epileptiker  tragen  durchweg  den  Charakter 
impulsiver,  sinnloser  Gewalttätigkeit.  Es  ist  aber  nicht  von  der  Hand 
zn  weisen,  daß  auch  in  den  epileptischen  Zuständen  der  individuelle 
Charakter  hewußt  oder  unbewußt  seinen  Einflnß  auf  die  Art  der  Hand- 
langen ausübt.  Nur  so  erklären  sich,  meiner  Ansicht  nach,  die  Unter- 
schiede der  Gefährlichkeit  der  Epileptiker,  die  von  dem  harmlosen 
Kranken,  der  ruhig  in  der  Familie  lebt,  an  bis  zu  dem  alle  Stufen  nm- 
&fit,  der  zu  den  furchbarsten  Verbrechen  fähig  ist 

Man  kann  bei  allen  diesen  Psychopathen  nicht  die  gleiche  Stärke 
der  moralischen  Empfindungen  voraussetzen  wie  bei  den  Menschen,  die 
in  allen  Lebenslagen,  unter  den  vertlihrerischsten  Verhältnissen  und 
trotz  größter  EiTegung,  sich  zu  halten  wissen.  Aber  diese  Stumpfheit 
oder  »Schwäche  des  Empfindens  ist  nicht  die  wirkliche  und  einzige  Ur- 
sache des  Verbrechens.  Bei  dem  echten  Verbrecher  finden  wir  den  ak- 
tiven Wunsch,  andern  zu  Kchadeii.  Die  Verschiedenheit  und  Mannig- 
faltigkeit der  Veranlagung'  drr  Leidenschafts-  und  der  geborenen  Ver- 
brecher zwingt,  nach  einer  gen)^^i?)samen  Grundlage  der  Neigung  zum 
Verbi  eclien  zu  suchen.  Und  die.se  ist  meines  Erachteus  in  der  Tendenz 
zur  Entfaltung  der  brutalen  Kraft  zu  suchen. 

Das  Tier  kämpft  nur  mit  seiner  K(>rperkraft,  und  das  war  auch 
das  urspriingliclie  Kampimittel  zwischen  den  Menschen.  Auch  die  Er- 
findung der  \\  affeu  hat  an  der  Bedeutung  der  R/irperkratt  nichts  ge- 
ändert. Die  ersten  Konige  waren  nichts  anderes  als  Personen,  die  in- 
folge ihrer  körperlichen  Überlegenheit  sich  an  die  Spitze  einer  größereu 
Volksmenge  zu  stellen  und  in  dieser  Stellung  zu  behaupten  wußten.  Eine 
weit  höhere  Stufe  der  Entwicklung  bedeutet  die  Einsetzung  von  Ge- 
richten, die  Entwicklung  der  Bechtsbegriffe,  der  Jurisprudenz.  Weitere 
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Fortschritte  werden  durch  die  Bildung  der  Staaten  mit  konstitntionellep 

Verfassung  gekennzeichnet,  durch  das  Streben  nach  internationalen 
Schieds/^erichten.  nach  dem  Weltfrieden,  kurz  durch  alles,  was  wir 
unter  die  Fortschritte  der  kolturellea  Entwicklung  zu  rechneu  g^e- 

wohnt  sind. 

Ob  man  je  zu  einer  Epoche  so  weit  fortfreschrittener  ethischer  und 
sozialer  Vervollki*mmnung  kommen  wird,  daß  das  Gute  und  Rechte  von 
allen  anerkannt  und  befolgt  wird?  Schwerlich;  weil  das  die  Aussonde- 
rung aller  Abnormen  nnd  Entarteten  voraussetzen  würde.  Wohl  aber 
iverden  wir  zu  immer  größerer  Beschränkung  im  Gebrauch  der  Mittel 
einer  brutalen  Kraft  kommen,  immer  mehr  zu  einer  Auabildung  des 
moralischen  Übergewichts  Uber  die  KOrperkraft 

Die  Jahrtausende  alte  Herrschaft  dieser  Anwendung  der  Kraft  zur 
Sicherung  der  Stellung  in  der  Welt  ist  nicht  spurlos  verschwunden. 
Aber  sie  wird  in  Schranken  gehalten  durch  die  moralischen  und  sozialen 
Empfindungen;  sind  diese  nur  gering  entwickelt,  so  kommt  es  leicht  zur 
Vorherrschaft  der  Neigung  zu  Gewalttätigkeiten.  Bei  dem  normalen 
Menschen  bricht  dieser  Kest  alter  Lebens-  und  Denkgewohnheiten  nur 
bei  hö(listpr  I^rregung  dui-ch,  bei  andern  nur,  wenn  ihr  ethisches 
Empfinden  durch  eine  Krankheit  völlig  vernichtet  ist 

Der  Ersatz  der  rohen  Kraft  hat  aber  nicht  nur  den  einen  Weg 
genommen.  Daneben  ist  die  Neigung  aufgetaucht,  seine  Überlegenheit 
durch  Verschlagenheit  und  List  zu  zeigen.  Daraus  entwickelt  sich  dann 
die  g-anze  "Rcüie  der  verschiedenartijrsten  EiirentnmsiYtn'brechen.  Die 
Roheitsverbrecheu  nehmen  ab.  die  gegen  das  Kiirentum  zu.  und  es  nimmt 
weiter  die  Zahl  der  verkajiptfMi  Verbrei  hensarteii  zu,  die  ich  als  Ainii- 
valente  von  Verbrechen  bezeielmet  habe.  Fnter  diesen  nK'tcIite  ich  als 
tj'pische  BL'i>ijiele  die  besonders  in  Amerika  sich  abs{>ielenden  Beti  iiirereien 
im  kaufmännischen  Betriebe  erwaiiticn.  die  vielfach  keine  strafrechtliche 
Ahndung  finden  können,  ja  oft  nicht  einmal  die  ^Mißbilligung  großer 
Kreise  nach  sich  ziehen.  Auf  alle  Fälle  erwecken  sie  nicht  den  Ab- 
scheu und  den  Widerwillen,  den  BlutsTorbrechen  herTorrnfen.  Daraus 
geht  hervor,  daß  die  rohe  Gewalttätigkeit  nicht  mehr  dem  Geist  unserer 
Zeit  entspricht,  während  die  neue  Form,  die  sich  schnell  entwickelt  hat, 
weniger  gegen  die  herrschenden  Empfindungen  und  den  Schein  einer 
,,ad  usum  delphini"  umgestalteten  Moral  yerstöfit  Im  Grunde  ab^  läßt 
die  eine  wie  die  andere  Art  des  Verbrechens  den  Drang  zur  Befriedigung 
der  eigenen  Wünsche,  der  eigenen  Launen,  Instinkte  und  Leidenschaften 
erkennen,  auf  Kosten  anderer  und  unter  Überwindung  alb  r  Hemmnisse. 
Dieser  Zug-  des  rüricsiehtslosesten  Egoismus  ist  allen  Verbrechern 
gemeinsam,  gleichgiiiti;r.  <ib  er  mordet  oder  gesetzlichere  We^re  findet, 
um  seineu  bintitren  Instinkt  zu  beti  it-di^reu,  ob  er  betrügt  oder  raubt, 
ob  er  nui-  seiue  persönlichen  i?  eiude  schädigt  oder  iu  sozialen  \  orwänden 
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den  Dedunantel  seiner  eigenen  Taten  eaeht»  ob  er  allein  handelt  oder 
in  Gemeinscbaft  mit  anderen  &linlich  denkenden  Natmen.  Diese  scbranken- 
lose  Betätigung  des  eigenen  lehs,  ein  ataTistisches  Überbleibsel,  das  sich 

mit  LoMBKOsoB  Gesellschaftsfeindlichkeit  deckt,  ist  ein  weseutliches  Merk- 
mal des  Verbrechertums.  Die  Moral  aber  verlaugt,  daß  sich  das  Indi- 
viduum als  Teil  eines  Ganzen  fählt,  das  ihm  Rechte,  aber  auch  Pflichten 
gibt,  die  es  zu  beachten  hat.  Die  Gesellschaft  sichert  ihm  die  Unan- 
tastbarkeit der  eig-Tien  Person,  verlangt  aber  auch  den  Verzicht  auf  die 
schrankenlose  Betätigung  des  eigenen  Ichs.  Das  bedeutet  nicht,  daß  in 
der  Gemeinschaft  das  Individiuim  'mtprgehen  soll,  nher  die  Gemeinsitnikeit 
der  Interessen  ist  sicher  weniger  hiMienklich  als  die  des  Kinzelnienschen. 
Die  Unterdrückung  jeder  indivuiueilen  luitiative  würde  zur  Stagnation 
fuhren  nnd  jeden  Fortsehritt  hemmen.  Die  Wahrheit  liegt  in  der  Mitte. 
Die  beste  Gesellschaft  wird  die  sein,  m  der  jedes  Individuum  vollständige 
Bewegungsfreiheit  innerhalb  der  Grenzen  hat,  die  durch  die  Rechte  der 
anderen  nnd  der  Oemeinschaft  mit  ihnen  gezogen  werden. 

Den  Kultus  der  hruuleu  Gewalt  in  allen  ihren  Erscheinungsweisen 
mOßte  man  bekämpfen,  die  Achtung  vor  der  Macht  der  Moral,  des  Rechts, 
der  Vemnnft  mttBte  man  in  die  Seelen  pflsnzen,  nm  die  socialen  Ftictoren 
des  Verbrechens  zn  bekämpfen«  In  den  Kreisen  einer  zivilisierten  Be- 
yOlkemng  schwinden  die  Boheitsverbrechen  mehr  nnd  mehr,  weil  die 
Wertschätzung  der  rohen  Kraft  im  Schwinden  ist.  Um  auch  die  anderen 
Delikte  zn  verringern,  ist  es  nOlig,  sie  als  das  zn  bezeichnen,  was  sie 
dnd,  nnd  ihnen  die  gleiche  MißbiUignng  zn  bezeugen,  wie  den  Roheits- 
delilcten.  Der  Einilnfi  der  Umgebung  ist  ftr  den  geborenen  Verbrecher 
TOn  geringer  Bedeutung,  für  die  anderen  Ton  nm  so  giößerer.  Das 
beweist  am  besten  das  Beispiel  des  Gattenmords  ans  Eifersucht^  der  sofort 
häufiger  wird,  sobald  man  allzu  nachsichtig  ist.  Der  Einfluß  der  sozialen 
Mißachtuug  ist  nicht  zu  unterschätzen.  Einige  Beispiele  dafür:  ein 
Politiker  war  unsauberer  Handlungen  im  Interesse  einer  Bank  besohnldigt; 
er  starb  während  der  Untersuchungsliaft  eines  plötzUdien  Todes,  vieiieicht 
durch  Gift.  Ein  anderer,  der  iu  Gefahr  schwebte,  durch  die  Veröfteut- 
lichung  unlauterer  Vurgiinge  kompromittiert  zu  werden,  erschoß  sich. 
Vielleicht  würden  sie  die  Handlungen  nicht  begangen  haben,  weuu  sie 
den  Sturm  der  Entrüstung  geahnt  hätten,  den  ihr  Handeln  hervorrufen 
wfirde,  nnd  von  dem  sie  ja  dann  auch  hinweggeraflft  wurden. 

Die  Prophylaxe  des  Verbrechens  hat  zwei  Wege  zu  nehmen.  Der 
eine  entspricht  dem,  der  die  Verbreitung  und  Übertragung  der  Entartung 
verhindem  will.  Der  zweite  ist  der  wichtigere,  weil  es  nie  gelingen 
wird,  die  Entartung  ganz  zu  beseitigen:  Die  soziale  Prophylaxe.  Sie 
kann  meiner  Meinung  nach  von  drei  Seiten  angestrebt  wcärdeu.  Die 
Schfttznng  und  das  Anwendungsgebiet  der  roben  Kraft  mufi  yerringert 
werden.    Die  Achtung  oder  vielleicht  besser  die  Duldung  gewisser 
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Formen  verkappten  \  ei  bi  echertums,  das  doch  nichts  anderes  ist  als  eine 
Betätif^nmg  der  alten  verbrfcherischen  Neigungen  in  neuer  Foim,  muß 
schwinden;  und  endlich  miU)  ilie  Ubertreibnne:  des  Individualismns  be- 
kämpft werden,  die  bewirkt,  (Ihü  ein  Individuuni  in  Verkenuuug  seiner 
Stellung  in  der  Gesellschaft,  um  sich  zu  behaupten  nnd  zu  sichern,  in 
Gefahr  gerät,  Verbrechen  zu  begehen.  Die  nene  Moral  setzt  an  die 
Stelle  der  Beehte  des  Einzelmenschen  die  der  Gesamtheit;  nnd  darin 
erblicke  ich  den  Gmnd  zn  der  Hoffnong,  da6  es  ans  gelingen  wird,  die 
Krankheit  des  sozialen  Organismns,  die  wir  Verbreeben  nennen,  in  ihre 
Schranken  zurückzuweisen. 


IL 

Sprechsaal. 

Zur  Statistik  der  bedingten  Begnadigung. 

Unter  dem  8.  März  ist  dem  Beiohstage  wiedemm  die  alljährlich  im  Heiehs» 
justiznmt  luiF^carljeii ote  Zusammonstellung  der  EJrgebnissc'  dr-r  bedingten  Re* 
gnadiguug  —  die  Zeit  Iiis  Hude  1904  urafaB^end  —  zugepaugon.  Aus  dtm 
Zasamiaeiiiialt  der  diesjähiigeu  mit  der  vorjährigen  Denkschrift  ^)  ergeben  sich 
die  folgenden  bemerkenswerte  Einsdheiten: 

Zuniicbst  fällt  die  im  Verhältnis  zu  den  Vorjahren  erheblich  gcrlogere 
Znnahnie  der  Anwendungelalle  bedingter  Begnadigung  überhaupt  in  dif  Au^eu, 
Während  von  1901  zu  1902  die  Anwendaugsziffer  sich  noch  um  36  Proz. 
erhöht  hatte,  wies  bereits  die  vorjährige  Zusammenstellung  nur  eine  Zunahme 
von  81  Pros,  nnd  weist  die  diesjlümge  gar  nur  eine  aolehe  yon  7  Pros.  auf. 
Ken  wird  hierin  ein  Symptom  für  eine  durchaus  gesunde  Entwicklung  des 
Instituts  erblicken  dürfen.  Nnohdem  dasselbe  in  den  ersten  Jahren  mit  einem 
gewissen  Üngeatüm  von  dem  ihm  zukommenden  Gebiet  Besitz  ergriffen,  gilt 
es  nnnnebr,  dessen  Grensen  in  besonnener  Weite  abmstecken,  nidit  aber  dureb 
unnagemesscne  Erweitt^rung  Jessolben  (naeh  belgischem  Muster  etwa)  die  gQnstigen 
£rfoIgc  der  Miißre^el  in  ihr  GcrrpTitfll  zu  verkeliren. 

Die  relative  Anwendungsziiter  irmorhalb  der  einzelnen  Bundesstaat eu  hat 
wiederum  eiue  auffallige  Verschiebung  erfahren:  Schaumburg- Lippe,  welches 
im  Yoijahre  mit  don  erstaualicb  hoben  Ptosentsatz  von  75  Fallen  bedingten 
StTafikufsehabs  auf  100  verurteilte  Jugendliebe  an  der  Spitze  schritt,  steht  in 
die«»em  Jahre  mit  19  Proz,  an  achter  Stelle.  Desgleichen  hat  in  Lippe- 
Detmold  eine  Heduktiou  von  44  Proz.  auf  24  Proz.  stattgefunden;  so  dat)  in 
diesem  Jahre  8aebsen*Koburg*Ootha  mit  39  Pirox,  die  Fftbmng  bat.  Von 
einer  gleichförmigen,  ein  methodisches  Prinzip  bexeugenden  YerwenduDgswetse 
kann  danach  bii^liui'j:  niclit  wohl  di<'  Hede  Keni. 

Die  im  Vergleich  zu  ihrer  Bettdiigung  au  der  Kriminalität  überhaupt 
(15,8  Proz.)  unverhöltnismäBig  hohe  Zahl  M  eiblicher  P  ersont-n,  auf  weiche  die 
VTobltat  des  bedingten  Straferlasses  Anwendung  gefunden  bat  (S4  Pros.),  ist 
sich  ziemlich  gleich  geblieben;  daß  auch  in  diesem  Jahre  die  überwältigende 
Mehrzahl  der  bedingt  Begnadigten  sich  aus  der  Zahl  noch  unbestrafter  Jugend- 


Vgl  über  diese  Bd.  I  S.  c2ff. 
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üoh«r  nkrotiert,  «ntiprieht  dfln  swiwdieB  den  BondeniMten  gvtroffenen  Yer- 
einbarungeD.    Auch  die  fiemMmng  der  BewiQiraDgdUateii  htA  eich  nur  gans 

unwesentlich  fypändert. 

Bas  \  crhaltnis  der  günstig  zu  den  ungünstig  Yerlaofenen  Fällen  bedingter 
Begnadigung  stellt  sieb  im  BnTehsefaiiitfc  der  leisten  5  Jahre  oaob  wie  Tor 
nemlich  genau  auf  4:1  (1904  jedoch  nur  78,6  Proz.).   Zum  erstenmal  konnte 

dieses  Rrgelinis  mit  'li  r  birher  nirht  registrierten  RüdcfsdlsziiTer  erstmalig  ab- 
gestratter  Personen  verglichen  vreid-  n.  I)io-rl!fp  hvht  sich  mit  13Pro7,  cegen- 
über  der  Zahl  rückfälliger  bedingt,  begnadigter  i'eraonen  (20,1  Proz.)  unzweifel- 
hftit  gfinstig  ab.  Die  FSH«  der  Verfibong  strafbarer  Handlangen  bitten  danaob 
dnrch  Einführung  des  bedingten  Straferlasses  eine  Vermebmng  erfahren. 

Diesem  Nachteile  steht,  wie  die  Bcnksi  hrift  ausdrücklich  hervorhebt,  der 
nicht  zu.  unterscbätzende  Gewinn  gegenüber,  daß  der  erstmaligen  Belin« 
quenten  TOr  der  Strafverbflfinng  endgültig  bewahrt  wurden,  ein  ümatand, 
welcher  eine  gUnatige  Naehwirkang  weit  ttber  die  hier  zugrunde  gelegte  Be- 
obachtungszeit von  3  Jahren  —  welche  freilich  als  durchschnittliche  Be- 
währungsfrist sehr  hoch  bemessen  sein  dürfte  —  auszuüben  verspricht.  Um 
hierüber  Klarheit  zu  gewinnen,  müßten  die  Schicksale  der  als  Beobachtungs* 
material  verwendeten  erstmaligen  (wenn  es  anginge :  jugondliehen)  DeUnqnenten, 
imd  zwar  einerseits  der  endgültig  begnadigten»  andrerseits  der  von  vome  hcn  iu 
bsw.  nachträirlicb  ab^estraflcn,  M-eiterliin  verfolgt  werden. M  Denn  daß  ditj 
aus  der  ßeichskrimiualstatistik  eich  ergebende  GesnmtrückiallszifTer  den 
Prozentsatz  der  ioDerhalb  der  Bewährungtsfrist  rückfälligen  bedingt  Be- 
gnadigten wmt  ftbersteigty  daß  femor  die  Wabrseheinliehkeit  des  Bttdcfiills 
mit  der  Anzahl  erlittener  yorstrafen  wSchst,  das  sind  bekannte  Tatsachen,') 
wclr'>e  vielleicht  tre©'??net  sein  dürften,  jene  Hoffnunfj  anf  eine  ^mnstige  Nach- 
wirkung des  endgültigen  Erlasses  der  erstmalig  verwirkten  Strafe  zu  bestärken. 

Es  darf  endlieh  nicht  ▼ersobwiegen  werden,  äaß  der  Prosentsats  endgOltiger 
Begnadignngm  bei  einer  drei  Jahre  betragenden  oder  übersteigenden  Be^ 
währnuifsfriöt  ire.i^'t^nübf'r  den  Yorjaliren  von  71  Proz.  axif  60  Proz.  gesunken, 
bei  kürzerer  Dauer  dagegen  auf  einer  Höhe  von  81  Proz.  verblieben  if^t.  daß 
also  trotz  der  noch  immer  drohenden  Strafvollstreckung  mit  zunehmender  zeit- 
lieher  Entfeninng  vom  vmirtsilenden  Erkenntnis  die  Wahrsoheinlicbkeit  des 
Hückfalls  ihrerst  it-  /unimmt.  Worin  die  stdieinhare  Progression  dieser  Zu- 
nahme ihren  Grund  haben  nag,  muß  vorerst  dahingestellt  bleiben. 

Halle  a.  8.  Dr.  jur.  Graf  zu  Dohna, 

Privatdozent  des  Strafrechts. 


Osterreiohisohe  Kriminalstatifitik  1800  und  190L»)  . 

Die  Zahl  der  in  den  letzten  zehn  Jahren  verurteilten 
Personen  (Straffälligkeit)  ist  aus  folgender  Tabelle  sn  ersehen: 


Auf  die  Notwendigkeit  statistischer  Erhebungen  nach  ersterer  Richtuug  habe 
ich  berdts  im  vorigen  Jahre  (a.  a.  0.  S.  64)  anfmeritSun  gemacht.  Erhebungen  dieser 
Art  sind  schon  seit  1804  angei^tellt  wonleii. 

•)  Vgl.  dazu  VON  Lhzt,  Älüsätze  und  Vorträ^'o  II  S.  241;  Aschapfejcuiug,  Das 
Verbrechen  und  seine  I'.ekiiuspfung  S.  177, 

')  Die  Ergebnisse  der  Strafreclitr^pflege  iu  den  im  Reicbsrate  vertretenen  Könit:- 
reicheu  und  Ländern  in  den  Jahren  1900  und  lÜOi.    3.  Uett  LXXI.  Bd.  Wien, 

k.  k.  Hei-  n.  Staatsdmckefei,  1904. 
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wegen  Ver- 
brechen 

1 

1  Weg^n  Ver- 
gehen 

Wegen  Uber- 
tretuugen 

1  ' 

T-n,  1 

1891  1 

28433 

6127 

000271 

,  584831 

189S 

8086? 

6684 

541742  ^ 

'  678888 

ism  ' 

28  498 

6562 

526433 

1  Km  i 

698& 

h9h  788 

1895 

28  700 

7  59(i 

.V21  7:)6 

558061 

28  898 

6  647 

540136 

575  681 

iHy?  1 

29  652 

7  395 

536  550 

573  597 

18i»8  ' 

34  449 

7086 

566089 

fiOT  (ii4 

1899  il 

33663 

8238 

644932 

586833 

1900 

88  M7 

8081 

678042  ; 

614680 

1901  1 

36305 

9  018 

60?  081 

652404 

1891-18861 
1896-1900 

89888 
88018 

6879 
7479 

688197  1 
668160 

668904 
681671 

Verbrechen.  Das  Jahr  1900  brachte  gpgcnüber  dem  Vorjahr  eine 
Verminderung  am  116,  das  Jahr  1901  dagegen  eine  ZauaUme  von  8758  wegen 
Verbx«ehen  veratteilter  Penonm.  Eine  merkliehe  Abothme  ist  bei  keinem 
Verbrechen  bemerkbar,  beeebtenewerte  Zu-  oder  Abnehme  wiesen  die  folgen- 
den Verbrechen  enf:') 


1886 

1899 

1900  :  1901 

qualifizierter  Piohstnhl  

sdiwere,  ki>ri>erliche  ikschädigung  

nnbelhgle  Einschrünkunfr  der  peEBOnlidifin  Fteihflit 

13f?82 
4  707 
188 
332 
397 
2  888 

ifilin 

ÖÜÖ4 
250 
953 
465 

3198 

14  5R8 
5  SG4 
282 
382 
388 
8467 

14  4-25 
5  532 
198 
399 
4^6 
8676 

lfi034 
5  971 
296 
511 
432 
3767 

Vorgehen.  Das  Jahr  1900  brachte  eine  Abnalinie  um  2ij7  wegen 
Vergehen  Verurteilter,  daä  Jahr  1901  dagegen  auch  hier  eine  Zuuahme  um 
987.   Das  Ergebnis  wird  haapfsioliUoh  dnreh  folgende  Zahlen  beemflnfit: 


BeteidieruDti:  einer  vom  Staate  für  snlässig  erktSrten 

ReIigionsgenos9en>eliaft  

Kaut  u.  Verkauf  von  VVahlstimraen  und  Fälschung 

des  Wahlergebnisses  

Verschulden  von  in  Konkurs  verfallenen  Schuldnern 
Vergeben  gegen  da«  Tierseuchen-  n.  Biuderpeat- 

gesets   

luertretungeu.  Die  Verurteilungen  wegen  Übertretungen  haben 
jährlich  zugenommen.  Eine  Veränderaug  der  Ziffern  findet  sieh  besonders  bei 
folgenden  Gesetsesfibertretangen : 


'!  1897 

1898 

1899 

1900 

1901 

324 

305 

364 

286 

866 

403 

SO 

28 

88 

688 

i|  996 

631 

1113 

1164 

1246 

I  3471 

3649 

3967 

3710 

3868 

'1  Die  RiMdü ikc  rrnf  ilii»  letzten  fünf  Jahre  sind  deshalb  getan,  um  einen  Rück- 
scbluü  auf  den  iiiiiiiluC  <lti  leuieu  wirtschaftlichen  Krise  auf  die  Kriminalität  zu  er- 
mdgliehen. 
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1 

1897 

1888 

1899 

1900 

1901 

^    u  die  Sichcadidt  der  Ebre  

ge^en  die  Oesuidheit  durch  Verf&lschimg  von 

gtgen  das  Tierseachen-  und  Rinderpestgcsctz 
gtgen  das  Gesetz  Tom  16.  Jan.  1896,  betr.  d. 

1  099 
108901 
8804 

72815 
33  582 

_ 

1515 
118933 
8990 

73329 
33881 

982 

1  12G 
101 867 
8888 

70806 
36206 

1S&2 

1203 
116684 
89S6 

72638 

um 

8744 

118  4:^0 
9996' 

91416 
87969 

419» 

Das  Verhältnis  der  Yerorteiltea  auf  10  000  ätrafmündige  der  ZivilbevÖlke- 
ruDg  war  folgendes: 


Jahr 

VerbndMi 

Vetfelmi 

Über- 
tretnngen 

ZruMBinea 

1897 
1898 
1899 
190O 
1901 

17,3 
19,9 

19,3 
19,2 
20,8 

a 

4,6 

6.« 

313,2 
326,9 
312,1 
328,2 
347,7 

334,8 
350,8 
336,1 
362,0 
373,7 

Der  mir  zur  Verfügung  ptphenrl^  Ranm  gestattet  kein  näheres  Eingeben 
auf  den  reichen  Inhalt  der  amtUcbeu  Publikation.  Es  seien  sum  Schloß  nar 
noch  einige  Angaben  Über  die  Bückfälligkeit  wiedergegeben. 


Jahr 


Zühl  der  II 
wetren 
Ver- 


zähl und  Yerhiltnifl  der  Torbettraf ten. 

Davon  waren  vorbestraft 


hreehon  ^einmal  wegen 
Vemr-  Ii  Verhreohen  i 
teUten  ]  \ 

Zahl 


Ol 


1807 
1898 
1899  I 
190O 
1886-1900 
1901 


2H  ms 

:?4  449 
33663 
33647 


3  f>27 
■]  773 

4  310 
4  2U0 
4  068 

19i)78 

.4  I 


12.Ö 
12.7 
12.;') 
12.4 1 
12,1 1 
12.5 


mLlirnm 
wegui  Ytjr 
brechen 

Zahl 

3  103 
3  171 
3414 
3432 
3380 
III  400 


Weyen  Ver- 
gehen oder 
t  Lcrtret^IJpf 
Z^lhl 


1)  12^ 
i)  043 


Nicht 
Torbestraft- 


48asi» 
10  911 


0 

et 

Zahl 

0 

0 

31,5 

13  040 

45.1 

30,4 

13(565 

46,0 

29,1 

ir,ß82 

48,4 

29,0  j 

■  15996 

47.0 

16900 

48,8 

30.0 

75  742 

47.3 

30.1 

97  19'J 

47.3 

„Die  Häufigkeit  des  Rückfalles  ist  bei  den  männlichen  und  weiblichen 
VemzieUten  verschieden,  es  stehen  auch  StraffäUigkeit  and  Rückfälligkeit  der 
beiden  Qeschleabier  nicht  in  damselben  Yeriimtnian."     Dia  RttekfKIligkait 

beim  weiblichen  Gescblechte  sei  zwar  noob  immer  geringer  —  heiBt  es  iu  den 
amtlichen  Ausführungen  -  -  als  beim  inünnlichen,  jci!ocb  nicht  in  dem  Maße, 
wie  die  weibliche  Strailalligkcit  gegenüber  der  mäuDÜchen.  Am  auf  tülligsten 
trKte  dieae  Eiaeheinnng  bei  den  zwei  oder  mahrmalB  wegen  Verbrechen  Vor* 
bestraften  zutage,  wo  sich  die  weibliche  Rflokfälligkeit  der  mttnnlioben  nähere, 
.ein  Zeichen,  daß  wiederholte  scliwcrcre  Vorstrafni.  die  sonst  gegenü!)**r  der 
Begehung  strafbarer  Handlungen  be.'^teheade  größere  Zurückhaitang  des  weib» 
liehen  Geschlechtes  in  Wegfall  bringen.** 

Bwlin.  Dr.  F.  Doebow. 
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Einiges  über  den  gruinus  merdae  der  Einbrecher. 

Einbrecher  verrichteu  oft  am  Tatort  ihre  Notdurft.  Dies  kann 
ans  Tersehiedenen  Gründen  gesehehen.  Manchmal  werden  sie  nnr  dem 
Bestohlenen  einen  Schabernack  spielen  wollen^  etwa  weil  die  Diebsbeate 

ihren  Erwartungen  nicht  entsprochen  hat.  Auch  kann  dies  selbst  ver- 
ständlich auf  rein  physiologische  Ui-sachen  zurückgehen,  olme  daß  weitere 
Momente  mit  iu)  Spiele  sind.  In  der  Kegel  aber  weiden  wir  diese  Ge- 
wohnheit auf  den  Glauben  zurückführen  müssen,  der  Dieb  könne  solange 
ungehindert, seine  verbrecherisclie  Tatiirkeit  entfalten,  wie  jener  Hänfen 
T\'arm  sei.  Über  diese  Art  des  grumus  mei-dae  wollen  wir  im  folgenden 
kui'z  bandeln. 

Dafi  jener  Brauch  jedenfalls  noch  yor  einem  halben  Jahrhundert  in 

Deutschland  weit  verbreitet  war.  ist  bekannt.*)  Auch  aus  neuerer 
Zeit  sind  mir  vcrsrhiedene  ]'.(>l('2-f'  bekannt,  insbesfvTKlere  für  Berlin  und 
SchleswigvHolsteiu,-)  Ostpreuiien,  rhüringeu,  Oldenburg')  und  Bmun- 
schweig.*j  Auch  glaube  ich  mich  zu  erinneni,  hiervon  in  früheren  Jahren 
ab  und  zu  in  Zeitungen  gelesen  zu  haben.  Doch  ist  mir  in  den  letzten 
anderthalb  Jahren  kein  derartiger  Fall  melir  zu  Gesiclit  gekommen. 

Wir  haben  es  hier  nicht  mit  einem  deutsclien,  sondern  mit  einem 
internationalen  Brauch  zu  tun.  So  kennen  auch  die  Juden  denselben 
Brauch  mit  dem  gleichen  Sinn.*)  Dieselbe  Sitte  ist  in  Holland 
weitverbreitet")  imd  ebenso  in  der  Schweiz  gang  und  gäbe;^} 
ebenso  findet  er  sich  in  Italien^  wenigstens  in  Siadlien**)  und  in 
Ungarn.^) 

Daß  diese  weitverbreitete  Sitte  in  der  Tat  auf  den  oben  angeführten 
Glauben  zurückgeht,  dafür  spricht,  da6  die  menschlichen  Exkremente  im 
Volksmunde  oft  „Nachtwächter"  genannt  werden,  so  in  Sachsen.'") 
Schwaben.' Quedlinburg.'-)  Schleswig-Holstein  und  Berlin.'^)  Analog 
nennt  mau  den  grumus  merdae  in  Holland  „schild  wachten"  und 
in  Sizilien  „uomini  di  notte^**)  Mit  diesem  Ausdruck  soll  vermut* 
lieh  geuigt  werden^  daß  der  grunui.s  merdae,  solange  er  warm  ist.  d.  h. 
so  lange  er  gewissermaßen  lebt,  als  Wächter  während  des  nächtlichen 


>)  F.  LisBBBoai>,  -Zur  Volkskuude^  Heilbronn  1879. 

•)  VoLKSMAitK.  ..Dieb^lanben"  in  „Am  UrqneU"  1892  III  8.  18^.833. 

*)  WüTTKr.,  ,Jh'r  deutsche  Volksiibtrcrl '.n1)i'  tler  CciT-enwart,"  dritte  Bearbeitung 
von  E.  H.  Mkykh,  iJeriin  19U(),  §  4fX).  Für  Oldenburg  auch  Stbackehj \n.  ,.  Alier<rlauben 
aus  Oldenburg"  1867  I  S.  100. 

*)  Nach  einer  briefUchen  Mitteilung  des  Outapttchtera  C.  Böwio  anf  Uageuhof  bei 

Köniff.slutter. 

^)  Ahvrd  Straten,  ^1  Intni  trd,  Blutzauber,  Aberi^laube",  Siegen  i.  W.  10(31.  S.  47. 
*)  ÜMih  einer  brieflichen  Mitteilung  des  fiürgermeistera  L.  Thombon  yon  Appeiteni. 
^  Nach  einer  brieflichen  Mitteilung  von  Prof.  Stoli.  in  KQrieh. 

'*)  Nach  einer  brieflichen  Mitteilung  von  Dr.  Mazzakt  i  i  v  in  rataiiia. 

„Einbrecheraberglaubeu''  in  nKthnologischeu  Mitteilungen  aus  Uugaiu''  lä95 
IV  S.  2:^2. 

")  F.  LiEHUKCHT  a.  a.  0.  S.  3.Ö3. 

*')  BiKi.i.NOEn,  ,.Aus  Schwaben'^  I  S.  409  (zit.  bei  Limbecht  loc,  cit.). 
")  R.  8inF..\oF.u,  Zum  Diebgiauben«  in  „Am  Urqtuell'*  1893  IV  S.  56, 
'*)  Mir  persönlich  bekannt. 

Nach  Mitteiltmgen  mehrerer  Bekannten. 

Nnt'h  TiTnr.t^-fjN. 
Nach  .Uazzab£i.ua. 
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Einbi-uchs  dafür  sorgt,  daß  die  Diebe  ungestört  bleiben,  oder  daß  er, 
-wie  es  bezeichnenderweise  in  Holland  heiß^  Schildirache  steht') 

Weiter  spriclit  für  die  Richtigkeit  unserer  Erklärung,  daß  anscheinend 
gerade  die  Gewohnheitsdiebe,  also  die  berufsmäßigen  Verbrecher, 
bei  denen  allein  oder  doch  hauptsächlich  ein  eigentlicher  Verbrecher- 
«berglanbe  Yorkommen  kann,  dieser  Gewohnheit  haldigen.  So  wird  aus 
der  Schweiz  berichtet»  daB  man  geradezu  an  dem  Vorhandensein  oder 
Fehlen  des  grumus  raerdae  mit  Sicherlieit  zu  erkennen  vermöge,  ob  ein 
konkreter  Einbruchsdiebstahl  von  (-{ewolinlieitsdieben  vei*übt  sei  oder 
von  Gelegenheitsdiebeu.^  Ebenso  wird  aus  Holland  mitgeteilt,  daß  alleiu 
GewohDheitsdiebe  den  Tatort  dnreh  ihre  Exkremente  zn  Ternnreinii^ 
pflegten.')  Aus  Deutschland  sind  mir  derartige  Beobachtungen  nicht 
bekannt,  doch  spricht  sehr  vieles  dafür,  daß  es  hier  ebenso  ist.  Sollte 
sich  diese  Vermutung  bewahrheiten,  so  wäre  dadurch  natürlich  für  die 
Polizei  ein  schätzenswerter  Inhalt  gegeben,  wenn  am  Tatoit  ein  grumus 
merdae  zurückgelassen  ist. 

Weitere  ^litteilungen  über  diesen  interessanten  und.  wie  man  sieht» 
unter  Umständen  aucli  praktisch  bedeutsamen  Braucli  wären  sehr  er- 
wünscht, um  den  heutigen  Verbreitungsbezirk  —  namentlich  auch  in 
Deutschland  —  nnd  den  Gnind  möglichst  Uar  feststellen  zn  kOnnen. 
Zn  diesem  Zwecke  wäie  Beantwortung  folgender  Fragen  erwünscht: 

1.  Ist  der  Brauch  des  grumus  merdae  der  Einbrecher  bekannt? 
Eventuell,  aus  welcher  Gegend  und  aus  welclier  Zeit? 

2.  Sind  konkrete  Fälle  bekannt,  die  diesen  Brauch  beweisen? 

3.  Welches  ist  nach  Ansicht  des  Volkes,  Angabe  der  Verbrecher  mid 
Meinung  des  Einsenders  —  wenn  Ton  der  hier  erörterten  abweichend  — 
der  Grund  dieser  Sitte? 

4.  Lassen  nur  Gewohnheitsdiebe  ihre  Exkremente  am  Tatort  oder 
auch  Gelegenheitsdiebe?*) 

5.  Tnn  dies  Gewohnheitsdiebe  immer  oder  doch  in  der  Bogel,  oder 
nnr  noch  vereinzelt? 

6.  Ist  der  Ausdruck  „Nachtwächter",  ,,Schild wache"  oder  ein  ähn- 
licher für  menschliche  P^xkremente  üblich  ?  Eventuell  in  welcher  Gegend? 

7.  Welches  ist  nach  Ansicht  des  Volkes  und  des  Einsenders  der 
yermutliche  Sinn  dieser  Bezeichnung? 

Hoffentlich  beteiligen  sich  recht  viele  Leser  der  „Monatsschrift" 
durch  Einsendung  recht  ausführlicher  Antworten  an  der  Lösung  dieses 
Pi'oblems.  Selbstverständlich  sind  auch  negative  Antworten  willlEommen. 
Nur  mttssen  überall  alle  Angaben  mit  möglichster  Genauigkeit  ge- 
macht sein. 

Perleberg.  Dr.  jur.  Albert  Hellwig. 


')  Für  die  Schweiz  vermochte  mir  Stot.t.,  der  sich  anch  bei  seinen  Bekannten  da* 

uach  erkundet  hatte,  keine  analoge  Hezeicliunng^  anzufUhreu;  doch  ist  dies  natUrUch 
kein  lkweis  dafür,  daü  es  dort  einen  derartigen  Auadmck  nicht  gibt. 
•)  So  Stou.. 

'l  So  Thomson. 

*)  Der  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  konnte  bei  eiueni  Einbruch,  den  junge, 
unreife  Buncben  begangen  haben,  die  sicher  nicht  als  Gewohulieitsverbrecher  zu  be- 
zeichnen waren,  als  einziges  Motiv  der  Vemureiuif  onff  den  Wunsch  feststellen,  die  Be- 
atoblenen  zu  ärgern.  Jedenfalls  kam  kein  AberglaaDe  in  Betradit. 


Asebaffeabarv,  MSebrKrlnPffeb.  IL 
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Kurze  Xitteüungeii. 

D»8  ÖBterreicbisclie  Justizministerium  hat  folgenden  wichtigen 
Erlaß  an  die  Oberstaali^Hnwaithchafteu  l'i  richtet,  deB-^^^en  Bedentunc:  nr>ch  für 
die  ätraf?erfolgaiig  anderer  Länder  keines  be&onderea  i^aehweiäes  bedarf: 

mDm  JwÜsmiiiittarinn  bat  bu  Frttftuig  der  Begmidigungsanträge,  die  to» 
den  GhfliiDlite&  Torgelegt  werden,  wiederholt  Sebuldsprüche  über  Jugendfiobi» 
wahrgenommen,  bei  denen  die  Annahme  eines  Schuldausschließungs- 
grandea  nicht  nngereohtf ertigt  gewesen  wire.  Die«  äaflert  sieh 
b«Miidfln  darin,  dafi  amreilen  die  BegrAndungen  d«r  QnedenaiiMIge  Moneat» 
enthalten,  die  bei  entspreekeader  Wflrdigang  zu  einem  Rück* 
trittevon  der  Anklage  oder  zu  einem  Freispruoh  hätten  führen 
köniirn.  Der  Grund  difser  Kr!- rhfinnnp  dürfte  darin  liPiren  ,  r\i\B  der 
Bubjekuven  Seite  des  Tatbeatandea  nicht  immer  genügende  üeachiung  ge> 
edienkt  wird. 

Neuere  Geeetzgebungen  haben  zwiflchen  den  durch  bestimmte  Altersgrenna 
beaeichneten  Stadien  der  Deliktstinfähigkeit  und  der  Deliktsfähigkeit  ein  Stadium 
eingeschaltet,  for  welches  die  EntschMdong  der  Frage  der  nötigen  eittiicüen 
tmd  geiettgen  Beifo  tmd  der  bierdnrek  bedingten  Zoraehnungifiihigkeit  den» 

richte rlichen  Ermessen  überlassen  wird.    Diese  Unterscheidung  ist  unser eA 

peltfnliii  Iv'<:,(e  allerdings  fremd;  das  Strafgericht  hat  durch  binc^enrle  Be- 
itimmuDgen  die  Altersgrenzen  festgelegt  und  es  kann  im  einzelnen  i'aile  wegen 
des  jagendiicben  Alters  allein  die  Zurechnuugsfäkigkeit  nicht  in  Zweifel  gezogen 
werden.  *  •  • 

Die  Fragen,  ob  das  mit  der  Tat  vwbondene  Übel  wirklich  bedacht  ond 
beschlossen  wurde  oder  ob  ein  Irrtum  in  den  Tataachen,  Unwissenheit  der 
Folgen  der  Handlung,  unwiderstehlicher  Zwang  usw.  einer  soloheu  Annahm» 
widentreiten,  erbeim^n  bei  Straftaten  Unmündiger  um  wo  grdBere  Anfinerk* 

«amkeit  und  um  so  eorgfiUtigere  Untersuchung,  weil  diese  Momente  bei  Ver- 
fehlungen  Unmündiger  aum  Teil  in  anderer  Form  als  bei  Straftaten  Erwacheener 
auftreten,  und  weil  das  schwächere  Auffassuugsver mögen,  der  be- 
schränktere Gesichtskreis  und  die  noch  nicht  erstarkte  aitt« 
liebe  Widerstandakraft,  die  lieb  bei  ao  jvgwidlieben  FersoBen  leiebi 
von  äußeren  Eindrücken  Übermächtig  beherrschen  läßt,  in  Betracht  zu  ziehen 
sind.  Es  wird  daher  die  Znrechnungsfrage  tinter  sorgsamer  Berücksichtigang 
des  noch  nicht  vollständig  gereiften  Geistei«-  und  Seelenlebens  der  Unmündigen 
an  prüfen  nnd  unter  Berfiokaicbtigung  aller  nnanagegliobenen 
Regungen,  alles  n  i  u  hieen  Dranges,  a  1 1  e r  TTnTollkom  m  e  n  b  o  tten 
der  erst  in  Entwickhiug  liecjrilfenen  intellektuellen  und  psychischen  Kräfte  zu 
beurteilen  sein.  Wie  die  Erfahrung  lehrt,  begehen  Unmündige  bisweiien  auch 
ans  blofiem  Nachahmungstrieb,  unter  der  Einwirkung  sohleohten  Beispieles 
solcher  Feraonen,  die  für  rie,  wennglmeh  mit  ünreoht,  als  Atttoritkt  gelten, 
Handluiij^:»'!!,  eh  ren  Bedeutung  und  Folgen  sie  nicht  einzusehen  imstande  siirl. 
Not  und  Elend  in  der  Familie,  Drohungen  und  Mißhatvllnnq"''?!  von  seiten  der 
Augehörigen,  der  gebieterische  Befehl  der  Eltern,  dem  sie  sich  nicht  zu  ent* 
sieheil  vermögen,  können  an  gesetswidrigen  Handlangen  besümmen.  In  flolchea 
nnd  iibnli<^en  Füllen  eine  Widerstandakraft  vorauszusetzen  und  als  Maßstab 
anzulegen,  über  die  der  gereifte  Mann  verfügt,  hieBe  zn  vii-1  for<l< m.  und  es 
wird  eine  genaue  Prüfung  nicht  selten  zu  anderen  Ergebnissen  gelangen,  als 
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wenn  die  Tat  von  einer  Feraon  begwigen  worden  wäre,  die  Herr  ihres  Willent 
und  ihrer  £iDW!lHininc?l<raft  ist  tinc?  nüchterne,  gleichmäßige  Anschaanngs- 
weise  und  die  Überzeuguagekraft  einer  normalen,  erwach6«nen  Person  besitzt. 
Zumal  bei  Verleitung  Unrnfindiger  wird  der  Gerechtigkeit  sehr  oft  besser 
gebeut  •«in,  irean  jene,  di«  ut  all  ihr  Werksmg  bcalltses,  snr  •traigen 
Ycntntiroiiimg  gesogen  werden. 

Die  ErwSgungen,  die  eine  besondere  YorBicht  bei  Verurteilung  des  Ver- 
scholdens  IJnmttii^er  gebieten,  sind  auch  dann  vielfach  zutreffend,  wenn  ei 
aicli  um  Jugendliebe  handelt,  die  erat  TOr  kursem  dae  14.  Lebenajalir 
Burückgelegt  haben. 

Nur  ein  ßorgfnltiges  Eingehen  auf  die  Entwicklung  des  £iiiMlnen  kann 
eine  richtige  Lösung  der  »age  des  Virpchuldens  verbürj^en. 

Die  k.  k.  Oberst&atsanwaltsch&ft  wird  ersucht,  die  iiitaatsauwiütachaft  und 
deren  Qigaiie  aasaweiran,  aieh  bei  ihren  Antragetollongen  im  Vorverfebren  und 
bei  den  Happtrertandliingea  von  dieeen  Gewchtapnnkten  Iwten  an  laeeen.** 


Das  russische  Jnetiaminiaterium  beabuehtigt  in  die  Gesetzgebung 

den  nachfolgenden  Pnmgraphen  aufzunehmen,  der  auch  für  nnsere  rlpittsr-hen 
Verhältnisse  wünschenswert  wäre.  „Falls  die  Geschworenen  die  Bitte  um  An- 
regung eines  Gesuchs  hesttglich  außerordentlicher  llfildemng  des  Schicksals  des 
Sehnldigen  oder  um  enne  Befreinng  yon  der  Strafe  InBem,  und  die  Mehnahl 
der  Richter  sich  der  Bitle  der  Geschworenen  anschließt,  so  ist  dieses  Gesuch 
durch  das  Justizrainisterinm  der  Allerbdobaten  Begotaohtnng  Sr.  Jfajeetät  dea 
Kaisers  au  unterbreiten.^ 


In  einem  Vortrage,  den  Prof.  von  LiSZT  in  diesem  Jahre  in  Berlin  über 
«Yerbreelien  und  Orefietadt*  gehalten  bat,  weist  er  an  der  Hand  der  Kaieha* 

kriminalstatistik  darauf  hin,  daß  die  Behauptung,  die  ländlichen  Kreise  ständen 
^ünsti«Ter  in  he^u^  auf  die  Kriminalität  tlu,  als  die  Großstädte,  hinfällige  sei. 
Auf  je  10  000  der  strafmündigen  Zivilbevölkerung  kamen  in  Berlin  in  den 
Jahren  1888—1807  dnrehecbnittUch  184,6  Verurteilte^  auf  Gnmbinnen  180,7, 
Oppeln  188,1,  aof  Johannisbui^  die  höchste  Ziffer  317,9.  [Welch  interessante 
Ertrebnisse  müßte  eine  kriminalstatische  Einzeluntersnchuncr  des  Kreises  JobanniB- 
hurg  ergeben!]  Unter  Berücksichtigung  der  einzelnen  Gruppen  der  Verbrechen 
steht  Berlin  in  beaug  auf  den  Betrug  viel  «mgünstiger  da  als  die  ländlichen 
Beairke,  in  besag  aof  den  Diebatabl,  der  mehr  von  der  ftnnlioben  BeTöUterung 
anagef&brt  wird,  gänetiger.  Berlin  ist  am  Betrug  beteiligt  mit  7,2,  Johannis- 
burg mit  seiner  viel  c:rößcren  absoluten  Kriminalität  mit  5,5.  Dftgeirt'u  ist 
heim  Diebstahl  die  Zahl  für  Berlin  31,1.  für  Johannisburg  102,8.  Zu  berück- 
sichtigen ist  außerdem,  daE  eine  Anzahl  von  Dtilikten,  die  auf  dem  Lande  von 
■elbet  forÜBllen,  nur  in  einer  Grofietadt  begangen  werden  kttnnen,  eo  die  fahr- 
lässige Gefährdung  Ton  Eisenbahntransporten.  Seit  1882  ist  die  Kriminalität 
überhaupt  gestiegen,  nicht  nur  in  relativen  Zahlen,  so  die  Zahl  der  Sittlichkeits- 
delikte; die  Anteilnahme  der  Jugendlichen  am  Verbrechen  ist  von  30  719  im 
Jahre  1882  auf  50966  im  Jahre  190S  gestiegen.  IHe  Geeamtaabl  der  Ver- 
urteilten stieg  von  329  968  aof  $11975  in  den  gleichen  Jahren.  Die  Vex^ 
roögensdelikte  zeigen  eine  steigende  und  fallende  Linie  je  nach  d(  n  Jahren 
wirtschaftlichen  Niederganges  und  Auf=ich\^nntigs.  Die  weibliche  Kriminalität 
beträgt  nur  der  männlichen.  Auf  100  000  Evangeliache  kamen  963  Ver- 
nrteilte,  auf  die  gleiche  Zahl  Katholiken  1153  nnd  anf  100000  Jnden  784 
Yemrteilte.  Die  dreimal  so  gro6e  BeteUigong  der  Jnden  am  Zwokampf  erklärt 
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tioh  viallnelit  dftdnreh,  d«B  viele  von  den  Cbriaton  »Is  BeservMffinertt  der 

Militärgerichtsbarkeit  unterstehen;  somit  kommen  die  von  ihnen  begangenen 
Zweikampfsdelikte  nicht  vor  den  Zivilrichter.  (Nach  einem  Bericht  in  der 
Monataschrift  „Ernstes  W  ollen'*  Berlin  1905.    Nr.  12u,  VI.  Jahrgang.) 


In  der  preußischen  llouarcliie  waren  in  Bergwcrkt  n ,  Saliueu  und  Auf* 
bereitiii.rrrnnitalten  1902  1093  Arbeiterinnen  über  21  Jahre  beschäftigt.  Im 
gleichen  Jahre  waren  im  preußischen  Bergbau  40,  im  Jahre  1003  schon 
71  Knaben  unter  14  Jahren  auf  Gruben  uuter  Tage  bebcliäftigt.  Die  Kinder 
wwdea  ▼oneitig  eiui  der  Scbtile  entiMaen,  um  im  Kmafelder  Bevier  in  den 
Gruben  arbeiten  zu  können.  Es  8«  doct  nichts  Seltenes,  daß  Kinder  TOD 
14  Jahren  schon  Unfallsinvalidenrentner  seien.  Eine  Mitiistfrialveronlnung  vom 
1.  Oktober  1879  gestatte  nur  im  Mansfeldsohen  Bergbau  die  Beschäftigung  Ton 
Jttgradliohen  unter  16  Jahren  nnter  Tage.  Der  Tageslohn  betrage  1,30  Mk. 
Aus  den  amtlichen  Berichten  gehe  hervor,  daß  die  Frauenarbeit  im  Berg- 
betriebe  Zunahme.  Nach  Angaben  der  Zeitschrift  des  oberschlesischen  Berg- 
und  HütteniuäuniBchen  Vereins  würden  in  den  Steinkohlenbergwerken  452,  in 
den  Eifieuer^gruben  839,  in  den  Zink>  tmd  Bleierzgruben  2673  Frauen  be- 
eehäftigt.  (Nach  dem  Berieht  des  „yorwirts**  über  den  BergariMiter^Belegierten* 
teg  f&r  PkeoßcD.) 


Ein  Bild  ^iozialen  Elends  gibt  eine  in  Regensburg  aufgenommene  ärztliche 
Statistik  über  die  Kindersterblichkeit.  In  Jahre  1904  betrug  in  der  50000  Ein- 
wohner sfiUenden  Stndt  ^e  Sterblxshlmt  der  Kinder  unter  dnem  Jahre 
31,14  Proz.  der  GesemtaterbefiUleb  Noch  hölier  ist  der  Prozentsatz  bei  den 
unehelichen  Kindeni}  von  denen  nehem  40  Proz.  unter  einrnn  Jahre  starben. 


lu  einem  Aufsatz  über  „Bevölkeruugäverschiebungen"  weist  Dr.  Scuoil- 
Maanheim  (VolkswirtsohafUicbe  Blitter  IV.  Jahrgang.  Nr.  6.   1906)  naeh, 

daß  die  Zusammensetzung  der  großstädtischen  Bevölkerung  durch  die  fremden 
Elemente  stärker  als  durch  die  ortsgebürtigen  beeinflußt  wird.  Die  Zu- 
gewanderten sind  in  der  Großstadt  mit  57  Proz.  in  der  Mehrzahl  gtgeuüber 
den  43  Proa.  Emheimiscben.  „Von  den  5,2  HüUonen  fremdgebürtiger  groß* 
stKdtisoher  Bevölkerung  Ußt  die  Beichsstatistik  ireilieh  56  Proz.  aus  der  Um- 
gebuH','^  kommen,  aber  unter  der  Umgebung  versteht  sie  boispielaweise  für 
Hüuchen  und  Nürnberg  das  ganze  rechtsrheinische  Königreich  Bayern.  "Wenn 
trotzdem  44  Proz.  nicht  aus  der  „Umgebung"  stammen,  so  beweist  dies,  daü 
im  Gegensati  zum  Land  bei  der  Oirofistadt  der  Perawanderung  eine  besonders 
Bedeutung  zukommt."  An  der  Hand  de  A^olkB/iihlungsniaterlabi  ans  d«n 
Jahre  1900  weist  ScrroTT  nach,  daß  nach  ilaunhoim  ÖOUOO  Personen  aus 
einer  Entfernung  bis  zu  100  km  fjewnndcrt  sind,  darunter  30U00  vom  jilatien 
Land.  Es  habeu  95  Gemeindeu  mehr  als  10  Proz.  der  ortsanwesenüteu  Be- 
TSlkerung  nach  Mannheim  gesohiofct  und  77  von  diesen  Gemdnden  lagen  mehr 
als  40  km  von  Mannheim  entfemti  S  mehr  als  50  km.  Ein  ganzes  Bezirke- 
amt, das  im  Dui cbschniti  km  von  ^tannheim  entfernt  liegt,  liat  dorthin 
rund  10  Proz.  seiner  Bevölkerung  abgegeben. 
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IV. 

Aus  Vereinen  und  Versammlongeii. 

HL  Vemummlnng  württombergisoher  Ärste  und  Juxistan 
am  26.  lUra  1006  in  Stttttgwt. 

L  Die  StelliMig  der  Geieteekranken  in  Strftfgeeetzgebnng 

und  8tr«fprose6. 

Medizinalrat  Dr.  EbeüSBB  (Winnental) :  In  «Uen  Kulturetaaten  bat  in  den 

»ügeitieinsten  Eecttsgesetzen  das  häufige  Vorkommfin  der  die  Verantwortlichkeit 
ausschließenden  (Tcisteskranken  dfren  besondere  Berückgichtigung  durch  Aus- 
nahmebestimmungen notwendig  gemacht.  Im  deutschen  Hecht  gibt  die  ^  freie 
WUlenebeotimmnng*  den  AnflacUfljif,  die  theorettseli  eohwer  angefochten,  praktiicli 
knnin  eigentliche  Schwierigkeiten  genuMslit  hat.  Sie  iet  aosmiflcbUefieny  wenn 
zur  Zeit  der  Tat  krankhafte  Störungen  vorgelegen  hatten,  von  denen  da«  be- 
treffende Individuum  in  seinem  Tun  und  Lassen  mehr  oder  ■\reniger  abhängisj"  war. 
Unliebsam  geltend  machen  kann  sich,  daC  nach  dem  Wortlaut  des  Gesetzes 
mit  der  fel^ndm  Sdinld  aneh  die  Tat  selbst  als  nicht  Torbanden  zn  bezeicbnen 
ist.  Auch  für  eine  Verfolgung  von  Anstiftung  und  Bsibilfe  zu  ihr  entschwindet 
damit  der  sicliore  Eoden,  ebenso  wie  für  die  etwa  erforderlichen  sicberheits* 
polizeilichen  Maßnahmen. 

Zn  psychiatrisoher  FestMlnng  einer  die  ünzoreohnnngsfghigkeit  in  sieb 
begreifenden  I>iagno8e  bietet  die  Strafyrozefiordnnng  ausreichende  Ifittel,  die 
einem  Zurechnungsfähigen  nur  geschadet,  dem  Geisteskranken  durch  ent- 
sprechende Unterbringung  wohl  schon  genützt  haben.  Das  notwendige  Ein- 
greifen der  Verwaltungsbehörden  nach  dem  gerichtlichen  Verfahren  vollzieht 
sidik  nidht  immer  glatt.  Daß  vorlSnfige  nnd  endgültige  Binstellong  des  Ver- 
fahrens  fakultativ  sind  und  Geisteskrankheit  die  StraflPlhigkcit  nicht  ansschlieBt, 
ist  günstig.  Die  Einstellung  erecheint  in  den  Augen  von  Geisteskranken  Ii  i  ht 
als  Reclitsveiweigerung,  auch  können  über  Einstellung  wegen  üuzureciinungs- 
fabigkeit  andere  Seiten  des  Tatbestandes,  Täterschaft,  sonstige  Sirafauäächließungs- 
grflnde  nnber&daiebtigt  bleiben.  Wenn  meht  geeondheitliehe  Interessen  de« 
Angeschuldigten  gescbSdjgt  werden,  sollte  keine  Einstellung  erfolgen.  Die  not- 
wendige Berücksichtigung  der  (■ieisteskrnnk"n  im  SfrafvoDzug  ist  erfolgt  durch 
Errichtung  von  Irrenabteiluugen  au  Strataustalten.  Ahnlich  wie  das  Bürgerliche 
Gesetzbuch  mnfi  die  Strafgesetzgebung  Abstufungen  schaffen  für  die  formale 
Behandlung  und  für  die  Verantwortlichkeit  der  psychisch  Abnormen.  Niehi 
so  sehr  das  Maß  als  der  Grund  dea  geringeren  Verschuldens  ist  dabei  zu  be- 
rücksichtigen. Die  Be!?serung  der  abnormen  Zustände,  welche  noch  Vcrant- 
vt'ortong  zulassen,  kann  nur  durch  mühsame  längerdauemde  Jfürsorge  erreicht 
werden,  anf  deren  zwangsweise  Einleitung  durch  OeriebtebesdiluB  zu  erkennen 
wäre.  Der  gegebene  Anschluß  wäre  die  Fürsorgeerziehung,  um  so  mehr,  als 
sich  mA-t  nm  jugendliche  Kandidaten  des  Gewohnheitsverbrecherturas  lianJolt. 
Eine  Voraussetzung  für  dieses  dringende  Problem  ist,  daß  der  Strafricliter 
küufUg  nicht  nur  über  die  Schuldfrage,  sondern  auch  über  das  nächste  Schicksal 
seiner  Angeklagten  Entsdieidung  zn  tr^en  habe.  Der  Scbafiung  eines  beson- 
deren Irrenrecbtes  bedarf  es  nioht.  Dessen  Anwendung  wäre  doch  im  Einzelfalle 
abhängig  von  der  ärztlichen  DingnoRe.  Ganz  abzulehnen  ist  ein  Trrenrecht  im 
Sinne  Schbödebs,  das  nur  für  genieingefährliche  Geisteskranke  Anwendung  hätte. 
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OberlaDdesgerichtsmt  Dr.  ScHA5Z  (Stuttgart) :  Der  Beseitigung  des  psycho« 
logiaehen  Kriteriimu  d«r  „fnitn  WilleuBbestimmang''  •telie  ri<i&tartieh«n«ite 

nicht  nur  nicht h  im  Wege,  sie  sei  logmr  au  empfehlen,  dm  die  Oerichtsirste 
die  Beantwortung  dieser  Frage  als  einer  nicht  medizinischen  häufig  c^^^ug  ah« 
lehnen.  Die  biologische  Methode  habe  zudem  den  Vorzug  größerer  Bestimmt- 
heit. Er  sohligt  vor  nach  Mendel  den  §  51  BOB.  dahin  m  fuMu:  „Eine 
strafbare  Handhing  ist  nioht  vorhanden,  wenn  dir  Täter  zur  Zeit  der  Begehung 
der  Handlung  bewußrlog  oder  geisteskrank  war?  Nach  einem  Überblick  üher 
die  in  Literatur  nnri  ( Jesetzgebuug  vertretenen  Anschauungen  übpr  die  Ver- 
^-ahruug  freigesprochener  oder  auüer  Verfolgung  gesetzter  iusbesuudere  gemein* 
geflihrlidier  Geiateekranker  Ahrt  er  tau,  weder  die  endgültige  noeh  die  voi^ 
läufige  Verwahrung  derselben  sei  von  dem  Biditer  «nsnofdoen,  Tklllielir  habe  über 
sie  die  Yerwaltungsbehfirde  in  einfm  zn  c'pstaltenden  verwaltungssferichtlichen 
Verfahren  nach  verwaltunssgerichtlichen  Ciruudsatzen  in  mündlicher  Verhandlung 
unter  Bestellung  einee  Verteidigers  zu  entscheiden.  In  prozessualer  Hinsicht 
vertrat  Beferent  die  Ansicht,  daB,  wenn  immer  tnnlldi,  der  Biohter  die  Frn« 
eprechung  des  Geisteskranken  oder  die  Außerverfolgsetzung  desselben  nicht  mit 
der  Gei8t«skrankheit,  sondern  mit  dem  Nachweis  der  Nichttäterschaft,  oder  mit 
dem  unzureichenden  Beweis  der  Täterschaft  zu  begründen  habe  und  daß  den 
Oeaehworenen  bei  Zweifeln  himaelitlieh  der  geistigen  Geaandheit  dee  Angeklagten 
eine  nnf  die  Tfttersohaft  deeaelben  bezügliche  Hauptfrage,  für  den  Fall  der  Be- 
jahung derselben  eine  Fraj^e  nach  dem  Vorliegen  von  Geisteski  anldieit  zu 
unterbreiten  sei.  Dann  erörterte  der  Vortragende  noch  die  Reforn^if  liiirftigkeit 
der  5G  Z.  1,  81,  203,  25Ü,  2S5,  287  der  ätrafprozeßorduuug  und  lehute 
ebenlilli  die  Kreiiernng  dnei  beionderen  ibrenreohtea  6m  ▼enoliiedenartige 
SlAterien  ane  ihrem  natfirliehan  Znaammanhang  rmBoi  wfirde, 

Diflfcaesiou : 

BelING  spricht  ebenfalls  gpgpn  ein  i  *  uuderes  Irrenrecht.  Eii  Ist  not- 
wendig, die  Gesichtspunkte  Schuld  und  Fiiiäorge  für  die  Geisteskranken  und 
GemeingefUhrlichkeit  zu  trennen.  Die  Unterbringung  der  Geisteskranken  ist 
Sache  der  Verwaltangebeliörde,  dee  YerwaltnngsBtrmtTerfahrena. 

Gegen  Geisteskranke  aoU  keine  stra^rozessnale  Hauptverhandlung  durch* 
geführt  werden,  statt  dessen  ist  die  Einftihrnng  eines  öffentlichrechtiichen  Fept- 
ateliungsvcrfahrens  angezeigt.  Belikc^  erhebt  Bedenken  gegen  Strafvollzug 
an  Geiateakrankeo  und  befürwortet  ÜntM'bfediQng  der  StrafVoUttreokoBg  b« 
Anabmeh  der  Gkiateakrankheit. 

W(>i.LKxrtEi?G  bekundet  Oenugtuung,  daß  kein  besonderes  Trrenrecht  ein- 
geführt werden  solle,  daß  von  juristischer  Seite  die  freie  Willensbeßtimmuusj 
als  entbehrlich  bezeichnet  würde.  Eis  wäre  wüuücheuswert,  wenn  weuigsteus 
eine  einmalige  TJntersaohnng  von  Zevgra  in  beiug  «of  üure  ZnreolinnngBfiUiigkcit 
gewährt  wfirde. 

KuF.üSEB:  Es  können  ernstliche  TJnzuträglichkeiten  entstehen  aus  dem 
Mangel  an  rechtlichen  Grundlagen  für  die  Versorgung  eines  Kranken  zwischen 
richterUohem  Urteil  and  TerwaltnngsgeiichtUchem  Eingreifen.  Nicht  gans 
Teratlndlich  iat  die  Znxfidnreisang  dee  Hanptverfahrena  gegen  Geiateekraoke^ 

nicht  so  selten  kommt  erst  im  ärztlichen  Urteil  die  richterliche  Diagnose  zur 
Anerkeonung.  Die  Durchführung  des  Verfaln-pTts  Im  Intereaae  der  ICranken 
kann  auch  im  Feststellungsverfahren  erreicht  werden. 

II.  Zur  Psycliologie  der  Aussage. 
Oberarzt  Dr.   Schott  (Weinsberg) :   Wir  unterscheiden  zwischen  G  e  * 
d&ehtnisherrschaft  über  den  alterworbenen  Besitzstand  an  Vorstellungen  und 
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swiseh«ii  Ii erkf ähigkeit,  omim  Gtodiobtoianiftterial  an  arvwiMii.    Die  Erw 

innrmnrr  umfaßt  die  Fähigkeit  aur  Heproduktion.  Gedächtnis  und  MerkfahigkeK 
decken  sich  keiueswegs.  Die  Störungen  de?  Oedächtnisses  können  quantitativer 
oder  qualiutiyer  Art  Bein,  aie  können  »ich  auch  aul  die  seitliche  £iQordnang 
dtr  firimMimigabüder  benelitn.  LitoreMt,  lebhftftir  QeAUÜBtoii,  WiMkrhoIaofiTf 
innige  Verknüpfung  mit  jederzeit  bereitliegendm  YoiateUniigmiiipipMi  sind  die 
Hauptmomente,  welche  die  Au«8ieht«n  der  Koproduktion  beetimTnen.  An  ät-r 
Hand  der  assoziativen  Verbindung  der  Vorstellungen  führt  uns  der  Zufall 
(Eiaffldl)  oder  das  systematische  Wollen  (Besinnen)  su  den  Erinuerungsbüdera 
der  VergMigenheit. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  nnd  dieBrinnernngsfSlschungen  bzw. 
Erinnerungstäuschungen  des  kranken  nnd  gesunden  Erlebens.  Die 
experimentelle  Psychologie  bat  mittels  der  Berichts-  bzw.  Prüfangametbode 
geioeht,  GesetsrnSfligkeiten  im  GeUeto  der  Psyoliologie  der  Aussage  featm" 
«teilen.  Die  bis  jetzt  gefundenen  Ergebnisse  lassen  umfassende  Sohlftlie  nicht 
MUf  üben  in^limmi  nd  ist  erwi'''srn,  daß  etwa  <h-r  vierte  Teil  der  Aussagen  unrichtig 
ist.  Die  Enüuerung  für  Fail  i  ii  ist  iui  allu^emeinen  schlecht,  ebenso  für  die 
Porm.  Die  Augaben  über  Peräonen  siad  zutreffender  als  über  Sachen.  Eine 
große  Bolle  apielt  die  psychophysisdie  Vwftaiiiiig  der  Muaagendea  Person  bei 
der  Wahrnehmung  und  bei  der  Aussage,  bedingt  durch  persönliche  Faktoren, 
wie  durch  äußere  Konstellation  der  Umstände  (Rolle  starken  Affekte-^,  der  Be- 
einflussung), im  allgemeinen  wird  die  Leistongsfähigkeit  des  Zeugeugedäcbt- 
Bisses  übersebitat.  Belebend  auf  die  Erinnerungsfähigkeit  wirkt  die  Wiederkehr 
begleitender  TTmatinde.  Allgemein  ist  die  JfangeUmftigkeit  der  Beproduktion 
Ton  früheren  Oefühlszustündeu.  Bei  der  Beurteilung  von  Affekthandlungen  ist 
die  Kenntnis  dieser  allgemeinen  Kig^fTttiiralichkeit  von  Belang.  Ss'-he  der  Schule 
ist  es,  zur  Lebhaftigkeit,  Treue  und  Zuverlissigkeit  der  iieohachtung  und  £r- 
iimenuig  m  ernden,  iowi«  die  atuke  Sui^ealabililit  der  Kinder  m  bddlnpfoB. 
Joriaten,  Pidagogen  nnd  Kedisuwm  aoUte  der  Besuch  einet  psfoboIogiMhea 
Seminars  zur  Verpfli'^htuiisr  jremarht  werden.  Stets  muß  man  der  grofiOD  und 
dauernden  Verschiedenheiten  des  (Tedächtnisses  eingedenk  sein. 

Landgericbtsrat  Dr.  Gm£LI1«  (Stuttgart):  Das  praktische  Interesse  der 
Payobologie  der  Z engen ftutiftge  b«tteht  in  der  Anfdeokiing  tou  Fbhlem, 
welche  auf  dem  Wege  von  der  WahrndiBUing  dee  Zeogfn  an  bis  mr  Urteüi« 
findung  an«  Gründen,  die  in  der  geistigen  Betätigung  des  Zeugen  liegen,  vor- 
kommen können.  Die  Punktion  des  Zeugen  besteht  darin,  da^  erüberWabr- 
genomnenea  mf  Qmnd  seiner  Erinnerung  anasegt  William  Stbbm 
«nd  aebe  Nnobfolger  glauben  auf  experimentellem  Wege  den  Kachweis  erbringen 
zu  können,  daß  ein  breites  Geliet  der  normalen  psychologischen  Erinnerungs- 
fehler in  der  Weise  besteht,  daß  die  fehlerlosf»  Anssa??»»  nirht  die  Auauahme, 
sondern  die  Kegel  bildet.  Wenn  das  Vorkommen  von  Erinuerungsfehleru  auch 
IHlber  keinetvega  nnbekaiukt  wnr,  so  irird  nun  dodi  geneigt  sein  mflaaen,  an» 
euerkennan,  dnft  dar  Vmhatg  deraelben  Uaher  unterschätzt  wurde,  md  jadenfalli 
ist  davor  zu  warnen,  aus  der  subjektiven  Sicherheit,  womit  die  Aussage  gemacht 
wird,  zu  rasch  auf  die  Hichti^keit  der  Bekundung  zu  schließen.  Daß  die  bis- 
herigen richterlichen  Entscheidungen  in  weitem  Umfange  auf  Erinnerungsfehlem 
Yon  Zangen  bemben,  iat  niobt  bewiaaen.  Um  die  Abaoballbng  dea  Zeugen* 
beweisen  kann  es  sich  natflrlieh  niemals  handeln.  Aber  allerdings  mahnen  dio 
STERNsohen  £rgebni«ne  in  praktischer  Hinsicht  zur  Vorsicht  und  lassen  legis- 
latorisch eine  möglichst  rasche  Jb'olge  der  Vernehmung  auf  die  Wahrnehmung, 
aofri«  eiiM  Trennung  der  „spontüiMi'^  Aussage  ron  dnroh  Prage^telluog 
gemninanaii  ala  wOnadienawart  «ndMiiiMi.    In  viaatnadialUichsr  Boaiebfiiig 
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ergibt  aieh  di«  Notwendigkeit,  mit  den  Ergebnissen  der  AnsBageforschnng  eioli 
bekannt  zn  maohon  und  Ml  der  wdtereii  ErlörBokiiiig  der  am^esteUteii  Problem« 

mitzuarbeiten. 

Die  weitere  Erforschung  der  Probleme  der  Psychologie  der  Au^isage 
Wird  Ton  großem  KntBeo  und  mit  der  Zeit  aneh  toh  pcaküseber  Bedeotang 
für  die  Beebtepfl^  eein. 

ZMakunioii: 

Specht:  Er  bitte  eine  kritischere  Stellung  zu  den  Forscbangsergobnissen 
gpwtinscht,  da  diese  ?o  bedeutungsvolle  praktische  Folfftni  liitlion  sollen.  So 
gioB  die  Ver^Uenste  der  seitherigeu  Forscher  sind,  einer  Btrengt.ii  psycho- 
logischen Kritik  kann  die  bisherige  Forschung  und  die  in  ihr  xutagö  getretene 
Biehinog  niolit  standhaltea.  Specht  wnet  auf  die  IfSngel  der  Yermcht- 
anordnnng  hin,  kritisiert  die  Vecreohnang  der  Ergebnisse  und  beleuehtet  die 
Voreiligkeit,  mit  der  sehr  häufig  aus  den  teilweise  ganz  hypothetischen  Resul- 
taten bedeutungsvoilt»  Schlüsse  gezogen  werden.  Eine  iteihe  der  in  das  Gebiet 
der  Aussageforschung  gehSrenden  p&ychologiäabeii  Fragen  können  nnr  mit 
exakter  analytischer  Methode  beantwortet  werdm.  Erst  nachdem  toh  der 
theoretischen  Psychologie  die  Bedingungen  der  ApperzHptiDn,  der  Reproduktion, 
der  BOJTPnannten  Qedächtnisfuuküoueu  im  einzelnen  genau  erforscht  sind,  wird 
für  die  angewandte  Psychologie  die  Möglichkeit  bestehen,  die  viel  komplexeren 
Bedingungen  ihrer  Yersnche,  iueonderheit  der  IfasaenYersnehe  hinreichend  zn 
übeied&en. 

III.  Die  rjereciitigung  der  Vernichtung  des  kindlichen  Lebens 
mit  Rücksicht  auf  Geisteskrankheit  der  Mutter. 

Dr.  Kbadss  (Kennenburg) :  Sie  neuere  Bechtaprecbung  billigt  dem  Arzt 
das  Beeht  ohne  Rflokrieht  auf  §  S 18  hb  990  StGB,  dae  Leben  der  Kinder 
au  opfern,  wann  bei  bestehender  Krankheit  der  Mutter  daa  Leben  dieser  aaf 
andere  Weis''  nicht  zu  retton  ist.  Ersto  Indikation  in  bezug  anf  das  Thema: 
das  unstillbare  Erbrechen,  wenn  alle  anderen  Heil  versuche  fehlgeschlagen 
sind ;  zweite :  unter  gleichen  Voraussetzungen  extrem  seltene  Fälle  von  Hysterie, 
bei  denen  daa  krank  gewordene  VorBtellungalebeB  der  Frau  irreparabel  gegen 
das  Kind  gerichtet  ist.  Bei  Epilepsie  wird  es  angezeigt  sein,  die  Febl- 
geliurt  einzuleiten,  bereits  bei  Erstgebärenden,  wenn  durch  Schwangerschaft 
bedingte  Häufigkeit  und  Schwere  der  Anfälle  au  eigentlicher  Geisteskrankheit 
bzw.  SU  raeolun*  Verblödung  zu  führen  droht,  inabeeondere  aber  bei  Mehr- 
gebärenden,  bei  doien  der  im  BlnaelUl  charakteristische  Verlauf  frühere 
Sclnvangerschaften  eine  weitere  schwere  psychische  Schädigung  der  Motttt 
bereits  vurhandener  Kinder  mit  ziemlicher  Sicherheit  nn^iehmen  Iii  Ct. 

Bei  schweren  Fällen  von  Chorea  gravidarum  in  Verbuiduug  mit 
melancholischer  Depression,  manischen  Zustlnden,  Delirien  mit  lebhaften  Sinnes* 
täuschungen  sind  cUe  Aussiohten»  Mutter  nnd  Kind  durchzubringen,  so  gering, 
daß  der  Eingriff  um  so  eher  angpzei|Tt  erscheint,  als  die  Erfahrung  lehrt,  daft 
nach  Ausstoßung  der  Frucht  meist  rasch  Besserung  einzutreten  pflegt. 

Die  Indikation  zur  Einleitung  der  Fehlgeburt  wegen  Melancholie  sollte 
nur  mit  grQBter  Zurttökhaltong  gestattet  werden.  Die  Selbstmordgefahr  bedingt 
die  Aufnahme  in  eine  Anstalt.  Erst  wenn  da  lange  Beobachtung  und  Verlauf 
der  Krankheit  keine  andere  Bettung  der  AFuttor  niÖ£rlirh  erscheinen  lassen, 
fioUte  der  Eingriff  gemacht  werden.  Die  grolle  Zahl  der  übrigen  im  zeugungs- 
filhigen  Alter  aafMendea  Geisteekranklmten  wird  kaum  je  dt«  Lidikation  au 
dem  längriff  berechtigt  ersoheinen  lassen.   Nie  sollte  er  yorgenommen  werden 
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ohoB  die  Znatimmitiig  der  Matter  bsw.  derea  gointelichan  Vertreter,  wie  der 
des  gtteeteliohen  Vertreters  dee  Kindee,  ebetiio  nie  obne  Znitiimiiinig  einer 
Melirufal  von  Kollegen. 

Die  Fraci".  ob  wir  hiRrochtiift  sind  zur  Vernichtung  des  kindlichen  Leljena 
in  üiusicut  auf  etwaige  V  ererbung  der  niütt«rliclien  Greiateakrao k beit,  ist  za 
vwneinen.  "Wir  kennen  nur  Zeit  die  Geeetse  der  Vererlrang  niehi.  Die 
Statistiken,  die  auch  die  gesunde  Dcszendcuz  mitrechnen,  lassen  nur  erkennettf 
daß  etwa  die  gleichen  TMiancen  für  den  Deszendenten  bestehen,  krank  zu 
werden,  wie  gesund  zu  bleiben.  Die  Prophylaxe  der  Degenereszenz  unserer 
Rmm  kenn  in  dieser  Hinsicht  nur  beetehen  in  Vermeidung  von  Heiraten  der 
Belaeteton.  Wir  können  Material  eemmebi)  eaf  Grand  deaeen  eine  epKtere 
Geeetzgebung  das  Heiraten  von  Oristeskranken  verbieten  kann,  wie  in  Michigan, 

Landrichter  TeichMANN  (Stuttgart) :  Verneint  die  Fmce,  oh  eine  Ver- 
nichtung des  Kindeslebens  aus  anderen  Gründen  als  zum  Zweck  der  Bettung 
der  Mutter  ane  Lebene-  oder  lehweren  geenndheitlioben  Gefabren  gestattet  werden 
könne,  sowohl  vom  Standpunkt  des  geltenden  Becbtee«  ale  mit  Bücksicht  auf 
die  Folgen,  die  eine  Abiinderung  dessellien  hätte.  Er  gab  zunächst  einen 
"Überblick  über  für-  ilogmatisclie  n-nd  geschichtliche  Kntwickhmg  §§  — 220 
des  StGB,  mit  dem  Ergebnis,  dal)  durch  sie  das  „keimende'^  Leben  geschützt 
•ei  um  seiner  eelbet  willen,  wenn  nach  weniger  ale  das  ToUentwiekdte  der 
Mutter.  Unter  diesen  TTmatänden  könne  es  gegebenenfalls  dem  letzteren  geopfert 
werden,  doch  genüge  7A\r  Rechtfertigung  hierfür  der  Notstandsbegritf  nicht. 
Anob  die  grundsätzliche  Kechtfei-tigung  des  ärztiichen  Eingriffes  nicht.  Der 
ärztliche  Eingriff  wäre  gerechtfertigt,  wenn  er  durch  ärztliche  Kunstregeln 
geboten  und  naoh  ihnen  dnrehgeflibrt  ist  nnd  anderseits  getragen  wird  durdi 
die  Einwilligung  des  Kranken  oder  seiner  berufenen  Vertreter.  Letztere  gibt 
es  aber  für  den  vorlioi^ouden  Fall  nicht.  So  bliebe  als  Schuldausaohließungs- 
grnnd  nur  der  Xotstandsbegritl,  der  aber  dahin  abgeändert  werden  muß,  da6 
die  Besofarftnkung  auf  Angehörige  ans-  tind  die  Beachriinkung  auf  Personen, 
-\K eiche  in  Ausübung  der  Heilkunde  handeln,  eingeschaltet  wird.  Die  Be« 
Bcliiiinkang,  daß  der  Notstand  unverschuldet  sein  muß,  ist  ebenfalLs  auszu- 
schülteu.  Dagegen  ist  daran  festzuhalten,  daß  der  Eincn'iff  nur  gestattet  ist, 
wenn  die  der  Mutter  drohende  Gefahr  auf  keine  andere  Weise  beseitigt  werden 
kann.  Außerdem  muB  zu  der  Schwangersobaft  eine  die  Mutter  mtsehmdend 
gefährdende  Komplikation  treten.  Tledner  kommt  zu  dem  Schlüsse:  „Im  Falle 
der  Abtreibung  oder  Tötung  der  Leibesfrucht  im  ^Futterleibe  i.st  eine  strafbare 
Handlung  nicht  vorhanden,  wenn  die  Handlung  zum  Zwecke  der  Heilung  der 
Schwangeren  im  Falle  einer  auf  andere  Weise  nicht  zu  beseitigenden,  zu  der 
Schwangersehaft  hinzutretenden  entseheidenden  Komplikation  vorgmommen  wird.* 

BiBkoflsion : 

Beltng  :  Die  Berechtigung  zu  dem  in  Frage  stehenden  Eingriff  ergibt 
sich  durch  das  bestehende  „Notrecht",  dns  zugunsten  eines  jeden  größeren 
Hechtsgutes  gegeben  sei,  wenn  es  mit  einem  kleinereu  derart  kollidiere,  daß 
nur  eines  Ton  beiden  gerettet  werden  könne. 

Gmelin:  De  lege  lata  muß  die  Iiösung  der  Frage  in  dem  äratlidien 
Berufsrechte  gesucht  werden,  das  —  aniilo'j  detn  Diiizi])linarrechte  —  die 
ßechtswiiirigkeit  ausschließen  mtiß,  wenn  der  EingrifT  nach  den  Regeln  der 
ärztlichen  Kunst  geschah.  Widerspruch  der  Berechtigten  liißt  den  Eingriff 
stets  als  widerreohtlidi  erscheinen. 

(SimtUeheVortrilge  enchmnenin  den  jaristiseb-inyehiatrischen  Grenzfragen.) 

Kennenbarg.  Dr.  med.  B.  Kraufi. 
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Bespreehungren. 

&*er;e1.  F  0  h tapreehiiag  1901.  Stuttgart,  DeataolM  VerlaguiMtftlt,  190».  3.  AoA. 

oäü  Seiten. 

Dm  Bneh  bringt  auch  in  tar  Btarbeitong  fftr  1904  eine  Ütwreicht  der  zum  BOrger- 
lieheii  GeMtsimeh,  ZivflpvoMOordBBBg,  Konkunordniing,  KoBkiin^Qfiiiidbiicbordiiiiog, 

Oesetz,  betr.  die  freiwillifre  Oericlitsliarkeit  und  Zwan^^sversteis'erang'sge^etz  iu  diesem 
Jahre  erg-angencn  E:tr-rheidu;i^a>u  der  höchsten  Gerichtahüie,  nud  swar  der  &eicfaa> 
gehchtaentiiclieidungcu  lu  ii^omtneutarform. 

Becnehteti  wir,  «ogldeh  nb  Beiapitl  für  die  Fntmmg  d«i  Omiimi,  den  §  6  B6B. 
Aber  dkl  Snlmündig^aufj: : 

„Geisteskrankheiten  und  Geistes^o);  wü^he  künnon  nnr  dann  cor 
Entmündigong  fähren,  wenn  sie  die  Unfähigkeit  dea  davon  Betroffenen  zur  Be- 
•orgnog  aller  teiiMr  Angelegenheiten  im  Mdg«  haboL  FiUa  geistige  6«biechai 
dna  Panen  nur  TarhiiMleni,  einsalne  ilirer  Angelegenheitai  oder  dkm  nder 
jenen  Kreis  derselheu  zu  besor<ren,  so  kann  dies  nur  die  Einleituni,'  einer  Pf  I eg-- 
schaf  t  in  Sachen  des  §  mo  Abs.  2  BGB.  rechtfertigen.  KarUrohe,  1.  Juli  1903, 
Bad.  H.  1903  S.  H38. 

Oaiatetkrankheit  1.  Bei  Geitteaknaklieit  liegt  abaolnt«  ünOhigkeit 
cnr  EcHor^ung  der  eigenen  Änijreleganheiten  vor,  bei  Gtiäte^schwüchc  i^i  weni^^stent 
noch  Mitwirkung  Vtei  dieaer  Besorgnns!'  jnöj2fHrh.  IH.  Februar  1302.  Entsch. 
LW.  02*^^  2.  JJie  Entscheidung,  ob  Geisteskrankheit  oder 
-ich Wiehe  Terliegt,  ist  überwiegend  tateHehliBher  Katnr.  tSwFebnar  1908. 
Entaeh.  60>«*.  LW.  Q0«<>. 

Angelegenheiten.  Vorhinderuni,'  an  der  Besorgung  aller,  nicht  nnr  der 
wirtAchatt  liehen  Angelegenheiten,  mnit  vorliegen.  29.  Oktober  19UÜ.  I.W.  UO'^. 
Grucb.  4ö^»*'.   Becht  d»". 

Terseh  Wendung.  Der  Hang  in  liBBloeer,  unverhlltoiimlBiger  TeimSgeoe» 
Tergendnng.   20.  Mai  1901.  Becht  Ol LW.  Ol*'»   Gnieh.  45***. 

Trunksucht.  Der  itnwiderstehliche  Hang  aiun  ftbentflfigen  Gennaae  geistiger 
Getränke.   '^1.  Oktober  1Ü02.   I.W.  Oi«*». 

Wiederaufhebung.  1.  Auch  bei  tinem  vor  dem  1.  Januar  1900  EaX' 
mtaügtm  vaß  dar  m  9  8  foiyeieheBe  Entrattndignngegmnd  wefgefattea  sein. 
20.  Mai  1901.  R^.ht  OP"*  n.  ♦'».  I.W.Ol*'».  23.  Oktober  1903.  Grtich.  47»»'. 
2.  Die  Vorau.^setzung  für  die  Wiederaufhi.-liuTio'  luit  der  W. -Kläger  zu  hewei'en. 
Beweisthema  ist,  daü  die  Yoraussetauugeu  zur  J:.utiuuudigUQg  nicht  vorliegen, 
aa  Mai  1901,  LW.  Ol*».  Gnu*.  46»*»'* 

Viele  diewr  Urteile  sind  dem  mit  Entmündigungssachen  befaßten  Praktiker  auf 
Schritt  und  Tritt  notwendig.  Die  Euts^cheidung  des  Beichsgeiicht.H  iu  Zivil^in  heu 
Bd.  50 S.  203  ist  vielleicht  noch  nicht  iu  ihrer  vollen  Tragweite  gewürdigt; 
Vgl.  nnaere  Zeitaehrift  Jahrg.  1  Heft  11  S.  723  gelegentlich  der  Beaprechnng  der 
D.  Jnrialeulig.  t.  15.  NoTevber  1901. 

Halle  a.  S.  Klo 9. 

Jfnrkus  Wyler,   Für  ein  eidgenössisches  Irrengeserz    Tatsachen,  Opdanken 
und  Wunsche.    Schweizerischen  Ärzten,  Juristen  und  Politikern  aller  Parteien 
gewidmet.  Basel  1905.  Baseler  Bneh»  n.  Antiqnarietahaiidhing.  III  S. 
Die  ungemein  frisch  geschriebene  Schrift  will  nach  dem  OcetlndniMe  dea  Ver» 

feaaera  Um^fen  und  eine  gute  Sache  mit  ehrlichen  Waffen,  wenn  auch  snwdlen  mit 
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grobem  Oesch&tz  verfechten.  Wenn  er  dabei  hauptsächlich  schweizerische  Verhältnisse 
las  Auge  faßt  und  ihre  Verbeawnuig  herbetAhran  mOchte,  wobei  er  idn  grobes  6«> 
•ehttti  anf  sie  spielen  läßt,  so  haben  seine  Ansfühmngen  dodt  ob  allgemeines  Interesse, 

da  sie  Zustände  im  Irrenwesen  behandeln,  die  auch  bei  wnn  nicht  Ober  jeden  Tadel 
erhaben  sind,  und  wir  aus  den  ruhigen  nnd  Ton  einer  umfassenden  Sachkenntnis  ge< 
tragenen  BetnwihtiiiigeR  des  Terftunen  Teeht  tM  lemeit  kBnaen.  Sein  Beetreben  geht 
▼or  allem  dahin,  daB  auch  für  die  Oebteekranken  «nflerhalb  der  Aastalten  eine  staat- 
liche v=\r<^org(i  (iin/iitretpn  habe,  «ad  idion  die  FtolUeDpilefB  ataatlieh  heaaMehtigt 
und  konzessioniert  werden  solle 

Geisteskrank  sein  und  in  eiue  Anstalt  miisseu,  sei  keineswegs  identisch,  und  wenn 
aebea  die  PriTatpflege  der  Geiiteekraaken  imter  etaatiiehe  Anliieht  geetdlt  werde, 
wQide  die  Aufnahme  in  eine  Anstalt  zu  einer  VaOregel,  deren  Notwendigkeit  nachm- 
wei!?en  sei.  Da  nun  die  Vr^<zf.  "b  ein  Mensch  gtisteskrank  sei,  eine  Tatsachenfrage 
und  keine  Bechtsfrage  sei,  so  werde  sie  am  besten  TOn  einem  Ante  beantwortet,  und 
idn  ^ehtenpmch  aei  daher  ntdit  Toimöten. 

Auf  alle  anderen  Yoivohllge  dea  TerCmen  niher  einsngehen,  mit  denen  man  aich 
übrigens  dtirchweg:  einverstanden  erklären  kann,  ist  hier  nicht  der  Ort.  Einen  be- 
sonderen Wert  legt  Wylbb  auf  eine  starke,  einsirhtiire  nnd  mit  Initiativ  und  Exekutiv- 
rechten  begabte  Aufsichtsbehörde,  nnd  auch  hierin  wird  man  ihm  zustimmen  mUssen! 

Es  fehlt  bei  vne  vahrlieb  nfeht  an  alleihand  V«rfBgungen  nnd  BeatimmnBgeD, 
und  kilme  iiire  Zahl  allein  in  Betracht,  so  stünde  alles  am  besten  in  dem  beeteu  der 
naSfiflieheu  Staaten.  Aber  woran  es  fehlt,  las  i-t  eine  einheitliche  untl  dz^,  ;2'anre  Gebiet 
der  Irrenpfieg^e  g'leichniRGig'  umfassende  Behandlung',  nnd  wenn  aucii  nach  wie  vor  die 
Ehrenhaftigkeit  der  Irrenärzte  die  beste  Garantie  bieten  und  bleiben  wird,  ohne  ein 
brmgesets  nnd  eine  Lrrenkomminlen  wird  ee  am  Bnde  dodi  nieht  gehen. 

Bonn.  Palmas. 

tetrad  RliMlibeif*  17  Tage  in  Irrenhana!   Dentieben  Jorietni  md  inten 
in  gemeinntttiiger  Ahiieht  gewidmet  Berlin,  Harmaon  Walther,  1904.  66  8. 

Die  Terfasserin,  welche  sich  vorher  wegen  nervöser  AniBregrifTenhelt  in  einem 
Sanatorium  befunden  hatte,  ivnrlr  in  einem  Badeort  im  Juli  1902  von  dem  beamteten 
und  einem  zweiten  Arzte  auf  Grund  sehr  kurzer  Untersuchung  und  hauptsächlich  auf 
die  Aussagen  ihrer  Begleiterin  hin  für  geisteskrank  und  anstaltspflegebedOrftig  erkllrt 
nnd  gegen  ihren  lebhaften  Protest  in  eine  Privatiirenanatalt  Terbradit  flier  begeht 
■ie  —  wie  sie  sagt,  aus  Verzweiflung  —  einen  schweren  Selbstmordversuch,  wird  nadl 
17t8giger  Zurückhaltnii'"  von  ihrem  Bruder  und  ihrem  früheren  Arzt  abgeholt  und  lebt 
aettdem  unangefocbteu  im  Freiheit.  Frau  Hibschbbbo  beantragt  die  Bestrafung  jener 
Begleiterin,  der  Sntlidien  Begutachter  nnd  des  Anstaltsleiters  wegen  FrsiheitsberanhoBflrt 
dringt  aber  damit  nieht  dnrch.  Die  Begleiterin  hat  iaswischen  dnrch  Seibatmord  geendet 
Fran  HiR<?cnBRRG  veralli,'^emeinort  die  üblen  Erfahrungen  die  sie  gemacht,  und  wirft 
sich  als  Anwalt  der,  wie  sie  meint,  gefiihrdeten  Allgemeinheit  auf  Ks  ist  selbstver- 
BtftndUcb  nicht  möglich,  sich  auf  Grund  der  natürlich  subjektiveu  Angaben  der  Autorin 
ein  ob|ektiT  sn?erUsslgeB  Urteil  na  Ulden,  ob  die  nwangswelse  Litemienuig  gerecht- 
tetigt  war  oder  nicht 

Alt-Seherbit«.  Adoll  QroiL 

Oanp^  Über  den  Selbstmord,  mocheii  1905.  29  8. 

Die  Tatsachen  der  statistischen  Forschung  Qber  den  Selbstmord  und  die  Frage 
nach  einer  Deutung  dieser  Ergebnisse  bebandelt  dieser  Aufsatz  Gaüpps,  die  Wiedergabe 
eines  gemeinverständlichen  Vortrages.   Der  hohen  kulturellen  Bedeutung  des  Selbst- 
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mordprobleras  entspricht  die  Art  der  Darstellanir,  die  in  strenger  ObjettiTität  und  doch 
mit  warmer  Teünahme  die  Lehre  vom  Selbstmorde  erörtert,  und  die  nicht  snm  mindesten 
dmeh  dit  äfltiig»  Diktion  feaielt. 

Di«  Zahlen  der  Statistik  lehren  eine  Zunahme  in  der  Qbifigkeit  des  Selbstmordes 
in  den  modernen  Staaten,  besonders  sriT  den  SOer  Jahren.  Von  ■wesentlicbeni  EinfluC 
anf  die  Hiintigkcit  frei\rillig;er  Selbstvernichtung  ist  dio  Rasse:  im  ailj^emeinen  zeigrt 
die  gerinaniscbe  Bevölkerung  eine  viel  hühere  Selbstmurdziffer  alü  die  slayi^cbeo, 
kdtisdien  nnd  romuiwhen  Stlnmo;  nnt«r  den  Germanen  bedtit  der  eldisiidM  VoUw» 
stamm  die  grOlite  Selbstmordneignng.  Mftnaer  begeben  viel  häufiger  Selbsmord  als 
Frauen;  in  Europa  ist  das  Verhältnis  etwa  4:1;  jedoch  wächst  in  den  letzten  Jalir- 
zebnten  die  Zahl  der  weiblichen  Selbstmörder  relativ  schneller  als  die  der  Männer.  Mit 
zunehmendem  Lebensalter  wird  der  Selbstmord  liüifiger ;  allerdings  steigt  diese  Karre 
nielit  gaax  gleiebmilKg  an:  eine  AnmalimeiteUmig  nehmen  die  Jahre  SC^— 85  vsd  60—70 
ein.  Weiterhin  zeigt  die  Statistik  den  Einfluß  des  Familienstnndes  auf  die  Selbst- 
mordfreqnenz:  die  Eh^  schützt  vor  dem  Selbstmorde,  und  zwar  den  Mann  mehr  als  die 
f  rau^  jedoch  wirkt  zu  frilhes  Heiraten  in  sehr  jogendlicbem  Alter  ungünstig.  Von 
gmz  besondrer  Bedentontf  ist  dar  eigentttmliehe  EinflnO  der  Jahreaseit:  die  Jabrea- 
knrvc  der  Selbstmorde,  die  sich  mit  der  der  SittlichkeitsTerbrecben  fast  TSlli;  deckt| 
steiijt  im  Frühjahr  rasch  an.  erreicht  ihren  hörhsteu  Stand  im  Frühsoramer  ('>Tni  nnd 
Juni)  und  fällt  vom  Augnst  ab  rasi  h  ab  —- Wirtschaf  tlicher  Tief  stan  d  ist  ni' ht 
in  der  Lage,  die  SelbstmordüiÖer  zu  steigern.  Der  Einfltiß  von  Beruf  und  Arbeit 
ist  nicht  ohne  weiteres  erkennbar;  immerhin  seichnMi  aieh  hier  einige  Ginppen  dorch 
eine  besonders  hohe  Selbstmordneignng  aus :  es  sind  das  ganz  allgemein  die  Augehürigen 
höherer  StKndc,  überhaupt  die  Gebildeten,  femer  die  Dienstboten  nnd  die  soiial  £nU 
gleisten,  vor  allem  aber  das  Militär. 

Unter  d«i  Ätiologischen  Falttoren  des  Selbstmerdea  itdit  idkhst  den  Geistes- 
krankheiten an  der  Spitze  die  Trnnkineht:  sie  psideitiniert  den  Trinker  selber 
und  seine  Nachkommen  zum  Selbstmorde.  Per  ursfichlicho  Ziifjcimmenhani,'  erhellt  aus 
den  wirtMchaftüchen  Konsequeuzen  und  aus  den  körperlichen  und  geistigen  Folge- 
erscheinungen des  chronischen  Aliiuholismus.  Begünstigend  auf  die  Häufigkeit  des 
Selbstmordes  wirken  femer  die  fortschreitende  Bntartnng  gewisser  Berötkernng^ 
kreise  nnd  gewisse  Zeitstimmnngen  einer  alten  Kultur.  Es  sind  zwar  noch 
eine  Eeihe  anderer  Jfomente  nrsüohlicb  maßgebend  (unheilbare  köri»erliche  Krankheiten, 
Abnahme  des  religiösen  Giauben»  u.  a.),  aber  in  der  weitaus  grüßten  Anzahl  der 
Selbstmorde  suchen  wir  vergeblich  nach  einem  erkennbaren  Zusammenhange  zwischen 
statischen  Ergebnissen  nnd  Motiven.  Und  doch  ist  man  nnr  m  oft  geneigt,  sidi  in 
frivoler  Anmalinng  die  Motive  der  lotsten  Tat  eines  Menschen  xnxechtsolegen  und  sie 
danach  sei bft«?! eher  zu  werten. 

Das  aber  aoli  die  Erforschung  des  Selbstmordes  in  erster  Linie  lehren,  daü  der 
Selbstmord  —  „eine  mensehlidie  Handhing,  fttr  die  man  sn  allni  Zeiten  die  freie 
menschliche  Entschliefiong  oder  jedenfalls  rein  psychologische  Gründe  in  erster  Linie 
verantwortlich  machte"  —  „audi  von  all  j^e  in  einen  P-eding-nngen  abhängt,  die 
völlitj  nuOerhalb  des  Tndinduuins  ür^-i-n  und  d'-'iien  es  uhumathtig'  pecrenflbersteht*'. 
„Der  Selbstmord  ist  ein  äoziules$,  er  ist  ein  biolugischeüi,  und  er  ist  eudlicli  ein  psycho- 
logisches Problem.** 

Freiburg  i.  B.  Spielmeyer. 

Karl  Heil1»ronner«  Die  strafrechtliche  Begntaehtnng  der  Trinker.  Samm* 
Inng  zwangloser  Abhandlimgen  aus  dem  Gebiete  der  Nerven-  und  Gei>teskrank« 

heiter.    Herau^^'ecreben  von  A.  Hochb,  Bd.  V  Heft  6—8.   Halle  1905.    141  S. 

Das  Buch,  das  f  Or  Arzte  geschrieben  ist  nnd  ärztliches  Wissen  voraussetzt,  enthält 
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mehr  als  leb  TiUA  Imm^.  Bmanomm  gflrt  eine  klure  imd  manches  Nene  enthaltende 

Schilderung  des  klinischen  Bildes  der  alkoholischen  OeistesitOmngen  und  baut  n\if 
dieser  klinischen  Grnndhir''  seine  gerichtsfirBtlichen  Anschainin^PTi  nnf.  So  bf^lmTulelt 
er  die  Tronkenheit,  die  A-ikoliolintoleranz,  die  patbologiacben  Rau^rbzaBtände,  die  Aikubol« 
«pUepsie.  die  Dipsomanie,  die  alnlMi  und  dnNnlsahen  Alkoholpsjchosen,  den  Eahitttal- 
nstand  des  chnidschen  Trinkers.  WShrend  Ka^dtel  I—YT  einen  mehr  klinisch-psychift- 
triachen  Inhalt  habeu,  gilit  Yerfasser  im  Sr^iluCkapitel  (j,PIe  Versorgung  der  IcrnuineHen 
und  gemeiupefiihrlichen  Trinkfr"^  Aiisfuiirunpf n  von  speziell  kriniinal-politischer  Art. 
Der  wegen  Geiateskraukheit  ircigesprüchene  Thuker  soll,  wenn  die  Psychose  zur  Zeit 
der  Freispredmng  noch  bestdtt,  in  aina  Inananstalt  Tarhradit  nnd  dort  gdieOt,  hiw. 
im  Fall  der  Unheilbarkeit  versorgt  werden.  "Ui  die  Flqrchose  zur  Zeit  di>r  Verhandlung 
abgelaufen  (nnd  das  ist  der  häufigere  Fall),  so  hat  eine  Verbringung  des  Trinker«  iji 
eine  Irrenanstalt  nur  wegen  seines  chronischen  Alkoholiamiu  oft  wenig  Zweck  j  denn 
ana  der  Anstalt  wird  er  meist  bald  wieder  entlassen,  um  dann  Ten  neuem  tftelrtMlig 
lud  damit  aueh  gemeingeffihriieh  xn  werden.  Die  Einleitung  des  IhrtmUndigangsrer* 
fahren^  ist  erwttnsoht ;  leider  kann  sie  bisher  noch  nicht  von  der  Staatsanwaltschaft  im 
öffentlichen  Interesse  beautra<,'t  werden.  Der  Entmündigung  bat  die  Aufnahme  in  eine 
Thnkerheilstätte  zu  fulgeu.  Bei  der  geringen  Aussicht,  schwere  krimiuelle  Alkuhuiisteu 
daoemd  an  hdlmi,  erseheint  die  Bcktmpfnng  der  Trunksucht  nnd  der  Trinksitten  als 
du  wirkaamem  Weg  nur  Bektmpfung  der  Alkehelterbreebm. 

Httnehen.  Ganpp. 


Stefan  Grofimann*  Österreichische  Strafanatnlten.  Wien,  Wiener  Verlag,  190ä. 

154  S. 

Der  Verfasser  bat  mit  Erlaubnis  des  üsterreichischcn  Ministerpräsidenten  vr»y  Korber 
7  üsterreichiäche  Siralauätalteu  beäucht.  Was  er  schildert,  ist  zum  Teil  waiirhaft 
Ilirehterlich.  Wenn  es  wahr  ist  —  und  teteist  fehlt  uns  daa  Beeht,  die  ZuTcrttssigfceit 
der  Schttdertingeu  an2a£weifelu  —  so  ergibt  sich,  daß  in  Österteteh  der  Strafvollzug 
noch  unendlich  viel,  wenn  niclit  alles  zu  wünschen  übrig  läßt.  Mangelhafte  Vorbildung 
der  Ober-  und  Uuterbeamteu,  ungenügende  Ausbildung  der  Gefäagnisärzte,  unzareicheude 
Kost,  sehleehte,  unhjgienisehe  OebKude,  knrasichtige  Einrichtung  des  ArbeitsbetiiebSf 
harte,  ja  geradezu  grausame  Anwendung  der  Disziplinarstrafen;  daa  sind  die  Hanpt- 
vorwürfe,  die  Grü3SMann  erhebt;  und  wenn  er  einzelne  Beamte  ausnimmt  und  ihre 
Äuüerun^'-en  und  Klagen  wiedergibt,  so  werden  dadurch  die  Vorwürfe  kaum  gemildert.  — 
Auch  dieäe  Arbeit  wird  uicbt  obue  Widerspruch  bleiben.  Jedenfalk  wird  verlangt 
werden  dflrfen,  daO  die  in  ihr  enthaltenen  Behanptangen  geprOft  werden,  entweder  um 
den  Verfasser  zu  widerlegen  oder  um  die  IßflstBade  «bsuateUen. 

Kdina.Eh.  Aschaffenburg. 


Otknr  Wilde.  De  profundls.  Aufaeidinungen  und  Briefe  ans  d«n  Znditbause  in 

Rearling.    Berlia,  S.  Fischer.   115  S. 

WiLDK  wurde  bekanntlich  wegen  BetStignng  perver?<er  Neigungen  zu  2  Jahren 
Zuchthaus  verurteilt.  Die  kargen  Stunden,  die  ihm  die  strenge  Arbeitsdi-szipliu  übrig 
ließ,  benutzte  er,  um  swisehen  Wergzupfen  und  Sftekeflieken  in  Aufaeichnungen  und 
Briefen  seine  Stimmung  und  seine  Gedanken  amrasprechmi.   Diese  Bntstdmngsweise 

gibt  dem  Ganzen  etwas  ünzusainnienTiängendes.  Sprunghaftes,  wozu  woh!  auch  die 
Neigtin  g  Wiloss  zu  verblttfifendeu,  blendenden  Bildern  und  gesachten  Vergleichen  ihr 
Teil  beiträgt. 

Fttr  den  Kriminalisten  ist  sweierlel  von  Interene.  Einmal,  daß  Wann  seihst  sich 
nicht  als  geborenen  HomosexaeUen  betrachtet.  Er  schreibt:  «Ich  war  ea  milde  geworden, 
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auf  den  HGh«n  m  waadAlii  d«  ittog  idi  ta»  freieft  Stücken  in  die  Tfeta  bimb  und 
falmdeto  sech  Moea  Befamt  Ww  air  das  Puidoxe     der  Sphlre  dee  Denke&s 

winde  mir  das  Perverse  im  Bereich  der  Leidenschaft." 

Und  femer  tritt  uns  «ine  eigenartige  Strafwirkung  entgegen:  Im  ersten  Jahre 
▼erbitterter  Groll,  wilde  Verzweiflung,  im  sweiten  ein  apielerisches  Schwelgen  in  Deai^ 
nid  Sel1wtenii«lrigung,  eine  fiwt  ktnaUiafte  Freude  an  der  iehtvng  durch  die  Oceoll- 

lebaft  und  an  der  bevorstehenden  Schwierigkeiten  nach  der  Entlassung. 

All  das  nicht  frei  von  Pose  und  SelljattÄnst-hiini^  Mir  ^vill  r\\&.t  einleuchten« 
daß  W'iLDK  tatsächlich,  wie  er  ausführt,  am  Ansgani^apankte  einer  neuen  Eutwickionc« 
einer  „vitA  nuova"  stand. 

Kflla  a.Bli.  Aflcbafte»bvr|r<- 


OMnioiif  res.  L^asMiiiiat  Bddieal  «t  le  nqieet  de  la  Tie  hnnaine.  Paria,  J.  BooMet» 

1904.  289  S. 

Die  Berechtigung,  dem  mit  dem  Tode  ring^n^'^n  Kmrken  das  Sterben  zu  er- 
leichtem, und  die  Zolftssigkeit  von  Versuchen  an  Kraakeu  sind  die  beiden  Themata, 
dneii  der  YerfMMr  nin  B«ek  gewidmet  hat  Vr  hat  aieh  aiine  Anl^be  inaofeni  sehr 
leieht  gemacht,  ab  er  im  wceentllchen  nur  die  mcraKwAen  Gründe  anlihrt,  die  beidei 

gleich  verwerflich  erscheinen  lassen.  Die  schwierigste  aller  Fragen,  die  nach  der  Be- 
rechtiirnni^  der  Kindstötung  in  Fällen,  wo  die  Geburt  eines  lebenden  Kindes  durch 
BeckenmiLibüdung  ausgeschlossen,  das  Leben  der  Mutter  aber  gef&hrdet  ist,  hat  der 
TafuMT  ttberliattpt  sieht  berfihrt.  Die  Einedtigkdt  des  gauen  Buches  kcnnseichnet 
die  unverkennbare  Tendenz,  die  meisten  der  unerlaubten  Handlunj^en  den  Nachbarn 
jenseits  b  Rheins  sncoickreibeD,  alle  Sdiliatanfopfening  dagegen  den  Franzosen. 
Köln  a.  Bh.  Aschaffenburg. 


Harle  Rasebke.    Die  Vernichtung  des  keimenden  Lebens  (§  218  T'StT.B.), 
Zur  Reforui  des  Strafrechts.    4.  Aufl.    flerlin,  Schweizer  &  Co.,  o.  J.   26  i?. 

Diese  popul&reBroschtlre  bekämpft  die  neuerdings  in  der  Frauenwelt  hervorgetretenen 
BeftrebmigeD  avt  Besiitigitog  der  Bestrafung  der  Abtreibung,  vorwiegend  ans  Sittikh- 
keitflgrOnden,  verlangt  aber  Straflodgkeit  des  AbtrdhnngsTersuchi  der  Schwangenn 
und  mildere  Strafe  fOr  die  Ton  der  Schwangeren  hegangene  ToUendete  Abtreibnncr 

Heidelberg.  Badbruch. 

Adelf  Lessen  Stereoskopi scher  gerichts&rstlieher  Atlas.  Breslau,  Sohles. 
Verlagsanstalt,  li^— im 

Bin  in  seinw  Art  nngewAhnlieh  bedeutsames  Unternehmen  iMt  dunsh  die  aoehen 

erschienene  4.  Abteilung  seinen  AbscbiuC  ^n^fundea.  In  200  Tafeln  sind  etwas  mehr 
als  200  Objekte  der  ■:'<Ti''br';ir;'T'icbeii  Tütigkeit  stereoskopisch  daro;estellt ;  jeder  ein- 
iteloeü  Darsteilttüg  geht  eine  genaue  Beachreibung  des  Objektes  und,  wo  es  wünschens- 
wert erschien,  auch  eine  genaue  Schilderung  des  gerichtlich  bedeutsamen  SaehTerhalti 
voran.  Bs  sind  woU  alle  Oegenstlnde  der  geriehtsinstlidien  Untersachnng  vertreten, 
die  fftr  eine  einfarbige  photographische  Wiedergal»  geeignet  sind;  der  Verfasser  hat 
au?  seinem  Materiale,  das  ihm  als  Professor  der  gerichtlichen  Medizin  und  Gerichtnarzt 
in  Breslau  in  besonders  reichem  Maüe  sur  Verfügung  steht,  das  Wertvollste  and 
Wissenswerteste  ansgewihlt;  die  Wideigabe  Iftßt  insbeiondere  in  bexng  auf  die  IQastik 
niehts  an  wOnsefaen  Übrig. 

Das  £rri.Ce  Werk  dürfte  wohl  zu  den  unentbehrlichen  Werken  frebören.  aus  denen 
der  Gerichtsarzt  sicli  Hat  bulen  ^vird.  Bei  dem  in  Anbetracht  de.s  (ifleisteten  ver- 
hiiituismiUiig  niederen  Preise  von  üU  Mk.  werden  aber  Wübl  auch  die  gröl<eren  Ge- 
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ri'.htsbibliothrkcn  zn  einer  Ansrhaffung  schreiten  müBsen.  Sie  wird  dort  das  Ver- 
ständnis für  manchen  wichtigen  Fall  erleichtem,  deisen  KlanteUtmg  der  mfiiidlioh«a 
AQseiuaiidenetxang  des  Gerichtsarztet  nicht  immer  mfiglich  iit. 

Kote  •»  Sh.  Aiehaf  teil  bürg 

Lsdwf?  (.'nmplowicit.     GriindriC  t^er  S'nziolnpie     Zweite  dttrdlgW>hwi>  wd 
vermehne  Auflag-e.    Wien,  Mauz'sciie  Huchhauillnii;.',  li'Do.    S84  8. 

Da  die  ersie  Auflage  dieses  ürundriMes  vergriüeu  war,  and  mehrfache  Xachfrageu 
aMb  dcnidbea  «ialiein,  m  tth  rioh  üb  Ytri>gilm<thliM<ninig  ▼«lalaflt»  dne  om» 
Atflage  heraussTigebeii.  Da  der  Verfasser  aatewtillgr  ttarit  in  Anspneh  genommea 
trar,  80  konnte  er  keine  Tolle  Darcharbeitung*  Yomehmen;  es  ist  dies  nm  no  bedaner» 
Udler,  als  gende  auf  diätem  Gebiet  die  Literatur  stark  gewachsen  ist  Ver»chiedeiier 
Dnuk  Iii«  Naneinfügungen.  Angendun  wire  der  LMeir  btrlbttr  muä  die 

MhttfBB  Avalltte  fegen  Andendenkeade  ansgenent  werden  wlnn;  Oeringaeliltsiing 
der  Ansichten  anrlcrcr  hat  noch  nif  eine  Wigsenschaft  groß  gemacht. 

Der  Gmri'lfehler  ]n  ileni  System  von  (iiMPi  owir-/  ist.  daD  er  glaubt,  eine  Soziologie 
aufstellen  zu  können,  ohne  der  Bioiogm  Ütachtung  zu.  scbeuken.  £»8  ist  dies  dasselbe, 
wie  wenn  einer  die  Bedeuteng  efaes  grofien  indnetriellen  ÜDttfnehmens  (wie  a.  B.  der 
Kruppschen  Werke)  nur  aus  der  allgemeinen  Geschäftslage,  ans  Angebot  und  Nachfrage 
erklären  wollte,  ohne  »ugleii  h  auf  die  Persönlichkeit  des  Gründer«  einzugehen.  Es  er- 
geben sich  ans  dioer  Niehtbeachtong  der  natttrlicben  Eigenschaften  des  Menschen  v«r> 
eebiedene  flehwiehen  des  BnaüMii  eo  vor  aUen  d«r  Ausgang  des  ganzen  Systems  vea 
elaer  «priBiti'reB  Herde*  nit  ToUer  Weiber^  und  Ofltergemeinschaft  Eine  solche  Horde 
wit^ercpricht  der  ganzen  Natnranlage  des  Menschen:  auch  in  warmen  Ländern  bedarf 
das  Kind  14 — 16  Jahre  lang  des  Schntzpp  der  Elt«m ;  überall  in  der  Tierrt  elt  sehen 
wir,  da£  die  Jungen  so  lange  bei  den  Eltern  bleiben,  bis  sie  sich  selbst  ernähren  können 
(FemilieiigmppeB  der  Ekliutenf  maiioher  Afliniaiteit  usw.);  wemi  ntaa  also  tod  Horden 
der  Urmenschen  xedea  will,  so  kSnneii  dies  doch  nur  FtauOieBfSrtiiide  gewesen  sek. 
Fflr  PromisknitÄt  lassen  sich  giir  keine  Beweise  beibringen ;  was  angeführt  wird,  müssen 
wir  als  degenerative  Erscheinungen  ansehen.  Vor  allem  spricht  auch  eine  Eigenschaft 
des  Hensehea  dagegen,  ISe  sie^  idemale  Utte  entwidEelii  kSmieii,  wenn  pirefe  Liebe* 
in  der  Natur  des  Menschen  begründet  wäre,  die  ESfeisacht.  Um  den  Begriff  der  „primi- 
tiven Horde"  annehmbarer  zn  machen,  führt  Gi  Mpro'mc/  eine  Stelle  Darwtks  über  di« 
Feuerländer  an.  Glaubt  Gr.MPLowacz  wirklich,  dalJ  diese  ein  Urvolk,  ein  „ursprüiiirliches 
ethnisches  Element",  darstellen?  Mult  man  nicht  annehmen,  dal»  es  Abküniraliuge  eines 
«adwMi,  wahTScJieiiiHeh  etwas  hShttsteheodeo  Volkes  sind,  die  ans  besseten  Begionen 
in  dieses  unwirtliche  Land  versprengt  wurdenf 

Staat  tind  Recht  entstehen  nach  GuMi-T.owirz  erst  nach  Unterwerfung  eines 
ijtammes  durch  einen  anderen,  in  dieser  Allgemeinheit  kann  der  Satz  nicht  richtig 
eein.  GiniPMwica  kommt  nur  daso,  weil  er  die  S&tse  der  Biologie  nicht  beachtet.  Es 
ist  auffallend,  daß  die  yarlafailitit  der  organischen  Wesen  nirgends  erwähnt  ist  i selbst 
S.  226  spricht  Gcmptowtcz  nur  von  „Erblichkeit  und  Anpassung").  Auch  die  Menschen 
der  primitiven  Horde"  müssen  die  Müi^lichkt'it  der  Variation  «»ehabt  haben,  wodurch- 
sich  Standesuuterschiede  ohne  Uinzutreteu  eines  heterogenen  Eleiuents  von  selbst  ergeben. 

Gonpiiowioa  setst  eine  mehrfadie  Entstebnng  des  Mensehengesehleehts  Torans^ 
wir  hätten  gerade  hier  eine  Neubearbeitung  gc^%lhi«cht.  Gumplowicz  wird  wenige 
Gläubifife  finden,  wenn  er  „eine  u  rsprüusrliche  Unzahl  hcterosfener  ethnischer  Ele- 
mente" annimmt  4,S.  139).  Mau  kann  sich  auch  vom  Darwinistischen  Standpunkt  aus 
ganz  gnt  für  mdirere  Bntwieklungszentren  des  Hensdiengesehleebti  entscheiden  aber 
für  eine  „Unzahl"  nie.  Trotzdem  spricht  i\brigens  Gonpwwicz  von  der  „Uberall  gleichen 
Natur  des  Menschen"  (S.  234).  Dies  ist  doch  mit  einer  UnsaU  von  Entwicklnngssmitren 
nicht  wohl  vereinbar. 
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Die  Moral  ist  nach  Gumplowicz  „die  durch  die  soziale  Gruppe  dem  Geist  ihrer 
Angehörigen  eingeiillaiizte  ÜberzeugruDg-  von  der  Statthaftigkeit  der  ihnen  durch  dieselbe 
auftiilegteu  Leheusfülunng'^.  Zwei  Eiemente  lassen  sich  bei  ihr  imterscbeideo,  das 
«irige  und  dai  meniehlieli«;  du  entei«  vird  durch  den  fibenll  sieh  glddiMi  Katar« 
jMtibü  bedingt^  das  letztere  stellt  die  individuell  verschiedene  Art  des  Refleui  «nt  die 
von  der  Nitnr  gfe^ebeueii  Verhältnisse  'l;ir  üa  somit  die  Moral  nach  GcMPiowirz  das 
Ergebuiä  natürlicher  Entwicklnog  ist,  so  kann  es  keine  Willensfreiheit  geben;  der 
Mfltiaeh  tat  imaMr  mr  das,  was  M,  ant  aaiiMr  BaieliaJbiilMit  imd  aaa  aainer  Lag«  Toa 
aelbat  «gibt  DftO  die  Tatente,  die  Oeniea  dabd  seUedit  wegkomm«!,  ift  natttrlich ; 
was  f\e  in  der  Politik,  in  der  Wissenschaft,  in  der  Technik  erreichen,  ist  nichts  als  die 
Folfi-e  eines  „tiippischen  Zugreifens'  fS.  3^2).  eines  „Hernmschnüßelns  •  fS.  328\  wobei 
sie  zufällig  das  Richtige  treffen.  Daü  der  Verfa.sser  bei  dieser  Auftas«ung  zu  einem 
PaBiiniamiu  kommeii  rnnfi,  wie  er  adJimiiier  nicht  gedaeht  werdMi  kann»  iat  Mlhetrer- 
ständlieh.  Leider  liat  die  Erklärung  des  Verbreekeni  keine  Stelle  in  dem  Systeni 
bekommen;  es  werden  nur  einige  Stellen  nach  Ratzenuovrb  angeführt,  der  jede  Be- 
strafung des  Verbrechers  verwirft,  da  der  Mensch  nur  infoige  seiner  Anlage  gewissenlos 
handelt.  Man  darf  annehmen,  daO  Oo3iPi.owic2  dies«  Ansicht  teilt. 

Wir  geben  ea  dem  Yerfaaaer  m,  dafi  man  die  uenaddidie  tieichidite  als  dnen 
Katurprozeß  darstellen  kann,  wie  man  etwa  eine  Geschichte  der  Ameisen  schreiben 
würde,  wo  jeder  Ean  «eine  Organisation,  seine  Geschichte  hat,  die  si' h  «tets  in  an- 
nähernd gleicher  Weise  wiederholen.  Sehr  viel  wird  ja  dabei  nicht  heraufkommen,  da 
aUea  Individuelle  ab  nnwichtig  weggelaaioi  werden  mtlfite.  Mt  aelneu  Syatem  wird 
aber  QiniK.owica  das  Ton  ihm  gesteckte  Ziel  nie  erreichen,  da  er  von  unnatftr- 
liehen  Voranssetznnijen  ansg-eht:  statt  von  seinem  g'anz  vergeh wominencn  liegrifi*  der 
primitiven  llurde  niulite  er  von  den  fet^tstehendeu  natürlichen  Eiiceuschaften  der  Mensrhen 
ausgeheu,  er  durfte  die  Variabilität  des  Uieuschliclieu  Ktimplasiuas  uichl  uberdeheu  und 

die  Bedsntong  des  EinielindiTidnnnis  nicht  in  dem  Maße  untersehfttsen,  wie  er  ee  in 
dem  Torilcgenden  Bneke  getan  hat. 

Ulm.    F.  Priniing. 

VI. 

Tereinsclironik« 

8.— 10.  YIIL  U5.     iV.  internationaler  Kongreß  der  Schutz-  und  FUrsorgevereine  in 
Lttttich  (Bötet  Provinzial). 

Berat  unJTi'S'eq-enständc: 

1.  Welche  MaCregt^ln  t  niplehle»  sich  zur  Schaifunjf  intematioualer  Be- 
ziehung! n  der  Frusorgevereine,  um  die  Wifdereinordnun;;  Minder- 
jähriger, entlassener  Sträflinge,  Bettler  und  Landstreicher  in  das 
l^elTscbaftliche  Leben  ihres  Vaterlandes  ta  ermöglichen? 

2.  Wie  i^t  diT  Si  hutz  und  die  Erziehnni::  derjeni^'-en  morali-ch  rer- 
kommenen  Kiuder  zu  »ichern,  die  zwar  uucU  mcht  den  Gerichten 
Terfallen  sind,  sich  aber  we^en  ihres  (Charakters  oder  ihm  ttblen 
Ei:r>'n«("h;iften  ni^ht  xnr  hiin^Ucheu  Erziehung  ei??nen? 

Eiiii»tohku  sich  zu  dtm  Zweck  besondere  Anftaltea  (Bewahruugs- 
schuleu)  und  welchen  Charakter     IIlh  diese  Anstalten  tranken? 

3.  Durch  welche  Mittel  läUt  sich  verhindern,  daß  der  entlassene  Sträf- 
ling das  Arbeitsgesehenk  oder  sonstige  ihm  snr  Yerfiigung  gestellte 
Miitid  .spfctft  vfi s^inidet 

4.  Welche  Maüreyclu  hiud  zu  treüeu,  um  einerseits  ilas  gewohuheits- 
mäliige  Betteln  uud  Laodstreichen  zu  unterdrücken,  andrerseits  den» 
jeuifjen  zu  helfen,  die  unter  dem  Zm  an;::e  besonderer  Umstände  der 
Bettelei  und  dem  Landstreicheilum  zu  verlalleu  drohen? 

Von  welchen  Gesichtspunkten  müttsen  die  Gesetze,  die  Verwaltnngs- 
maliregelu  nnd  die  Tätigkeit  der  FUrsorgevereine  ausgehen? 

5.  Was  kann  ffeschehen.  nm  die  Prostitation  xn  bekämpfen,  nnd  was 
kennen  in  £eser  Beziehnng  die  FUfSorgeTereine  tun/ 
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16. 

Die  TerbrechensbewegmiS  in  Österreich  in  den  letzten 
30  Jahren  in  ihrem  Zusammenhange  mit  wirtschaftlichen 

Verhältnissen.  ^) 

Von  Privatdozent  Dr.  Hugo  Hera^ 
k.  k.  Geriobtsadjankt  in  Brimn. 

KriminalBtatistiachA  Daten  wägtm  mit  einer  ftbemsclienden  Dent* 
licbkdt  eine  gewisse  Begebn&ftigkeit,  welebe  der  seheinlier  znfUIigen 

und  regellosen  Welt  der  Terbrechen  eigen  ist 

Die  frühere  QuKrELsrsche  Schule  schien  geneigt,  die  einzelnen 
Jahresschwanknngeii  nur  als  znf&llige  in  einm  UUigeren  Zeitranm  sich 
angleichende  Ei-scheinunefpri  zu  betrachten. 

Das  massenhafte  Material  unserer  neueren  Kriminalstatistik  zeigt,  daß 
eine  absolute  Budgetisiernng  der  Veibreclieii.  wie  Qt-ktklet  sie  sich 
gedacht  hat,  unhaltbar  ist.*)  .Jedeiilalis  steht  soviel  fest,  daß  ein  abso- 
lutes, der  Welt  diktiertes  Maß  von  Verbrechen  nicht  nachweisbar  ist 
Gerade  im  Gegenteile  lassen  sich  zahlreiche  Schwankungen  der  Krimi- 
nalität selbst  unter  gleichbleibender  Strafgesetzgebung,  die  immer  voraus- 
gesetzt wird,  beobachten. 

Auch  die  taterreiciiisclie  Erininalstatistik  bietet  Ar  eine  mdc- 
schaaeDde  Beobaciitiuig  der  Straftaten  ein  glknstiges  Feld;  inebeMBdere 
die  Verbrechensstatistik  der  letiten  9  Desennien. 

Einerseits  konsolidierten  sich  die  Länder  der  Osterreiehiscben  Krone 
nach  einer  Reihe  Ton  Gebietsverlusten,  nach  der  politischen  Loddrang 
Ungarns  an  einem  nenen  einheitlichen  Staatsganaen,  wekhea  Ton  dem 


>}  Siehe  Bd.  I  S.  542  (L  Zeitwiirift. 

*)  T<m  Math,  GeMtamlSigkait  im  Geeellschafteleben.  MlaobeB  1877. 
Aiehftffembmrff.  MSehrKitanPvch.  n.  18 
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OkkniwtioDsjabre  1878  (bosn.  Fddnig:)  abgesehen,  von  schweren  änfieren 
Winren  verachoot  geblieben  ist,  so  daft  es  möglich  wurde,  an  große 
wirtschaftliche  nnd  kulturelle  Angaben  heranzatreten.  Andrerseits 
wird  die  Beobachtung  anch  noch  dadurch  erleichtert,  daß  die  Stra^esetz- 

gebnng  bezüglich  der  Yrrhrr  r]ipn  eine  wesentliche  Änderung  nicht  er- 
fahren hat.  Die  grolie  Zahl  der  neu  entstandenen  Gesetze*)  vermehrte 
lediglich  die  Vergehen  und  Übertretungen,  als  welche  die  neuen  Straf- 
taten qualifiziert  wurden. 

I. 

Zur  KlarsteUnng  des  Wechsels  der  Straffälligkeit  in  den  einzelnen 
Jahren,  sofern  dies  aus  den  Verurteünngsziffern  hervorgeht,  dient  zn- 
nächst  die  folgende  Tabelle.  Dieselbe  enthält  auch  Verurteil  im  o^en  wegen 
Verbrechen  und  Vergehen  nach  der  Strafprozeßordnung  vom  29.  Juli  1853, 
während  die  Verurteiiunj^en  wehren  t'bertretung  nicht  aufgenommen 
werden  können,  nachdem  unter  der  Henschali  die^ei-  Strafprozeßordnung 
nur  ein  Teil  der  Übertretungen  der  gerichtüchen  Zuständigkeit  jüber- 


wiesen  wurde. 

Zahl  der  VerarteilteQ: 

JfthfeBdiircbfdlnitt 

TerlnrodMD 

T«rg«lwa 

ObertretuBgeB 

ZnnaiiBe 

1860-63 

17080 

1864—68 

21  701 

1403 

1869—73 

26  942 

1249 

1874 

28155 

1188 

279262 

30btjUö 

1875 

S9165 

1476 

299300 

829946 

1870-80 

2203 

382  438 

416109 

1881—85 

31  475 

9190 

487  268 

527  93^ 

1886-aO 

288a3 

5133 

546101 

580067 

18dl 

28438 

6127 

560271 

589831 

1898 

30867 

5624 

641742 

573288 

28438 

5562 

526  433 

560  403 

1894 

6985 

525  782 

5f)2  m) 

1895 

28709 

7596 

521  7Ö6 

ÖÖ8061 

1886 

28889 

6647 

640136 

675681 

1897 

29  652 

7395 

536  550 

573  597 

IKIS 

34  449 

7086 

566089 

mi  R24 

I8y9 

33  663 

8288 

544932 

586833 

>)  Tfenenclieiigei.     29.  Febr.  1880.     24.  Mfti  1882  RGB.  51  v.  10.  April  1885 

RGB.54;  Wacbergeg.  v.  28.  Mai  1881  RGB.  47 :  Exekutionsvereiteluugages.  v.  25.  Mai  18a3 
RGV..  78;  ?i,rpngstoffg^.s.  v.  27.  Mai  It^h  R(;B.  134  §^  45—49;  Wehrges.  t.  11.  April 
KGB.  41 :  Ges.  v.  25.  Juni  IbÜÜ  ßüB.  40 j  Über  die  Beatrafong  der  Nichtbefolguog  eines 
Sinberofangsbefehies,  Oes.  t.6.  Jen.  1880  E6B.  19;  Uarkensebntzges.,  Ges.  26.  D«s. 
18B6  RGR  97;  Ufb^wrgei.»  Gm.  t.  27.  Okt.  1896;  jPenonaleiukommeustenerges.,  Gt  s. 
V.  le.  Jnu.  1896  RGB.  89  ex  lR!t7;  LebMi^mittelges..  Ges.  v.  21.  Jan.  mi  KGE.  27; 
(ies.  betr.  das  Betreiben  eines  Äuswaaderuiigsgescbüftes,  Ge?.  v.  6.  April  isTO  RGB.  42, 
letr.  das  Brief-  und  Scbrif tengeheiouils ;  schließlich  die  Landstreicherges.  v.  10.  Mai  1873 
RQB.  108  n.  34.  Mai  1866  BGB.  89;  Tnukenheitig««.  fttr  Oftlinw  und  Bukowina  v. 
19.  Jnli  1877. 
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Für  die  Beurteilung  der  Straffällij^keit  der  )>evölkerung  erscheint 
jedoch  weniger  das  Steigen  und  Sinken  der  Vt  riir+filiinjrsziffer  als  das 
Verhältnis  derselben  zur  Bevölkerung  ausschlaggebend.  Ks  kamen  auf 
10000  Bewohner  im: 


Jahrssdarchscbiiitt 

Verbrecban 

VfirffBhen 

ÜliertTetiniifeik 

1Ö04 — OO 

11,0 

iOO\) — 1{> 

1874—76 

13 

Oh 

137 

1876*^ 

0,5 

175 

190 

1881-86 

14 

4,1 

217 

236 

188C-90 

12,8 

2,2 

234.1 

LM8,6 

1891 

11,8 

2,5 

228,0 

242,8 

189S 

18,8 

8,3 

886,0 

840,1 

11,7 

8,3 

316,2 

230.2 

1894 

12,3 

2,8 

214,2 

229,3 

1895 

11,6 

3 

210,5 

225,1 

1896 

11,6 

2,6 

216,5 

289,6 

1897 

11,7 

2,9 

211,7 

226,3 

1898 

13,4 

2,7 

281,1 

237,2 

1899 

18^0 

3,2 

210,5 

226,7 

Naeh  dieser  ZiusaiiimeDBtelliuig  ergibt  sich,  daft  die  Zahl  der  Ver- 
urteilten im  VerhUtnis  znr  BeyQlkeniDg  bei  den  Verbreehen  im  Jahr- 
fünft  1876/80  den  Hdchststand  erreicht  hatte,  1881/85  nur  um  Weniges 
znradutand,  1898  sich  neuerdings  dem  Höchststände  genähert  hat.  Die 
Yergehensziirern  sind  yom  Stande  der  Tiersenchen  abhängig;  daher  f&r 
die  Kriminalität  wertlos.  Die  Gesamtkriminalität  zeigt  ihre  Höhepunkte 
in  den  Jahren  1886/90,  1891,  1892,  welche  bedingt  erscheint  durch  die 
außerordentliche  Vermehrung  der  Straftaten  durch  das  neue  Land- 
streich er  L'-e^ff/ •  von  da  ab  sehen  wir  die  Deliktsfrequenz  zurückgehen 
bis  zum  Jahre  1898,  wo  sie  wieder  ihre  frühere  Höhe  erreicht. 

Die  Hanptveränderungen  zeigen  zumeist  diejenigen  Verbreclien,  die 
durch  die  Häufigkeit  ihres  Vorkommens  das  ganze  kriminalistische  Bild 
beherrschen. 


Zahl  der  Verurieiltea: 

Vermugeusfdelikte 

1870;  79 

1880/89 

1890.üy 

IHehttahl 

164  798 

164919 

148831 

Betrug 

82096 

267» 

90069 

Venutiminng 

7488 

7  099 

6  093 

Kaub 

1  783 

15it5 

1067 

MüDZTerfälscbuug 

183 

444 

327 

Vecftkchmig  rva  Xradilpapivrcn 

487 

188 

102 

Delikte  gegen  die  Perton 

Mord 

1  732 

1 

1804 

Kindesmord 

1  0<)4 

1  09^ 

840 

Schwere  Kürperverleuung 

41202 

45425 

47  869 

Gefährliche  Drohnng 

5868 

8667 

9076 

lö* 
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ZiU  dar  VenrtdltM: 

C.  Dttlikit  ftAffAtt  den  Stftat 

WideraeUliehkeit  geg.  d.  obcigInttL  PaiM 

MMl  13860 

15888 

22  481 

Ma  j  eü^  tltsbeleidifiiiilf 

2960 

8084 

2Ö2& 

D.  Delikte  g9gbu  die 

Sittlichkeit 

4  680 

7208 

11  100 

S.  Vergeben  der  Krida 

4883 

6970 

8853 

Es  hat  mithin  bei  tVJo^pndeii  Straftaten  trotz  \>rmf^hrung  dber  Bd- 
▼ölkerung  ein*  \  erminderung  der  Verurteilungen  stattgefunden. 

Bei  Diebstahl  —  12,2  Proz.,  Veruiureimn^  —  18  Proz.,  Kaub 

—  40,1  Proz.,   Veifälschung  bzw.  Nachahmung  von  Kreditpapieren 

—  79^  Proz.,  Mord  —  24,7  Proz..  Kindesmord  —  23,2  Proz. 

Zugenommen  haben  Betrug  um  30  Proz.,  MfinzverlHlpf^lumg  um 
78,6  Proz.,  Körperverletzung:  um  16.1  Proz.,  gefährliche  Drohung  um 
04,5  Proz.,  Sitüichkeitsdeiikte  um  ö9,5  Proz.,  Krida  um  71.2  Proz. 

Noch  verläßlicheren  Aufschluß  über  den  Wechsel  der  StrafftLlügkeit 
gibt  die  Berechnuupr  des  \  erhaltnisses  der  Verurteilungsziffern  zur  Be- 
völkerung. Zum  Zwecke  der  Untersuchung  sollen  jedoch  nur  solche 
Delikte  gewälilt  werden,  welche  rücksicliilich  ihres  Tatbestandes  keine 
gesetzliche  Veränderung  erfuhren,  und  die  durch  die  Häufigkeit  ihres 
Yorkommens  als  ÜBssendelikte  bezefchnet  werden  können. 

Es  kamen  im  DuiciiSclmitLe  der  Jaiirzehnte  aul  10  000  Bewohner 
Verurteilte  wegen  Verbrechens  des 


DiebeuUs 

Betrugs 

OeUkte  gageu 
dit  Pmon 

KürperT. 

Delikte  gegen 
den  Staat 

gegen  (Ue 
Sittüelikeit 

1868^ 

1871/80 
1881/90 
1891/99 

«*8 

8,0 
7,1 
6,9 

1.0 

M 

1,4 

IJ^ 

1,7 

2.7 

8,8 

1.3 

1,9 
2,0 

1,9 

0,6 

03 

0,8 

1,1 

0,1 
0,2 

o,s 

0,4 

Über- 
tntugc 

Leichte  Ktirper- 
Ttiletnuig 

Beamten 
MeidigiiBip 

SittUchkeits- 
verbieehia 

1874^ 

1881/90 
1881^90 

44,8 

62,3 
48^9 

6^8 
5,8 

80,6 

26,r) 
88,8 

6,1 

6,4 

«,1 

0,6 
0.7 

^  Vgl.  Stat  Jahrbuch,  Wien  1S62— 1881.  Tafeln  zur  Statistik  der  österr  Monarchie 
1849— ISfiö.  Österr.  Statistik:  Die  Ergebnisse  der  Strafrechtspflege  Bd  XV,  XXJC, 
XXXrX,  Xhl,  XXOII,  XLV,  XLVII,  L,  LVIU,  LXI,  XLIX.  Bearbeitet  rom  Bnreaa  der 
k.  k.  itat  ZeDtraUtommissioa,  Wien  1884-1908. 
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Die  Straftaten  i>-ep:en  das  Vermögen,  Verbrechen  sowohl  \^ie  tJber- 
tretungen,  zeigen  rücksichtüch  des  Diebstahles  eine  konstante  Abnaiiine ; 
rücksichtlich  des  Betruges  jedoch  eine  Znnahnie.  die  im  Verhältnis  ziu 
starken  Abnahme  der  Diebstahlsvcrbn-clien  eine  geringe  ist.  Delikte 
gegen  die  Pemn.  unter  denen  selbstverständlich  die  schweren  Kucjjer- 
beschädig^nng-en  eine  fülii-endt!  Rolle  spielen,  neiimen  beständig  zu;  eine 
gleiche  Bewegung  weiseu  die  Delikte  gegen  den  Staat,  Beamtenbeleidi- 
gung und  insbesondere  die  Sittlichkeitsverbrechen  auf. 

Die  B^ehsstatistik  stellt  bezflgUch  der  schweren  Verbrechen  gegen 
die  Person,  welche  wir  in  der  letzten  Zosammenstellimg  wegen  der  rela> 
tiren  Seltenheit  dieses  Deliktes  im  Vergleiche  zn  den  kriminalistischen 
Masaenerscheiunngen  nicht  berührt  haben,  fest,  daß  die  vorsätzlichen 
Straftaten  gegen  das  Leben:  Kord,  Eindesmord,  Banb,  Totschlag,  Er- 
pressung abnehmen;  aber  aneli  jene  Delikte,  welche  sinnlose  Wert- 
vemichtungen  im  gi-ößeren  Umfange  bedeuten,  scheinen  in  Abnahme  be- 
griffen z.  B.:  Brandlegnng  and  die  Verbrechen  der  boshaften  Beschädi- 
gong  fremden  Eiirentums. 

Die  Kriminalitatsbewei^ns"  läßt  den  Schluß  zu,  daß  die  atavistischen 
Überreste  verbrecherisclier  Betätigung  in  den  Perioden  niedriger  Zivili- 
sation: das  Bentemacben.  Kanb  mit  Tötung  f Raubmord),  mutwillige  Wert- 
vernichtuiig  mit  lortbchreitender  Kultur  verschwinden,  und  dali  an  die 
Stelle  der  ungefesselten  Natuikiäfte  rohen  Volkslebens,  die  sich  in 
Zerbtüruug  des  Eigentums  und  Vernichtung  der  Person  des  Gegners  als 
Mittel  im  Kampfe  ums  Dasein  betätigen,  die  Neigung  der  Kulturvölker 
zu  raffinierten  Verletzungen  der  Sitte  nnd  des  Vermögens  sich  zeigt 

Trotz  dei*  stellenweiBe  stark  zurückgebliebenen  Enltnrentwicklung 
des  in  seiner  nationalen  Znsammensetxnng  einzig  dastehenden  Seiches  ist 
doch  die  Entfaltung  Terbrecherischen  Handelns  im  großen  nnd  ganzen 
dieselbe,  wie  in  den  ilbrigen  zivilisieiten  Staaten  Europas  nnd  Amerikas. 

Es  lassen  sich  daher  auch  fftr  die  österreichische  Eriminalität  auf 
Grund  der  offiziellen  statistischen  Erhebungen  folgende  Leitsätze  auf- 
stellen: 

1.  Die  schwersten  Verbrechen  gegen  das  Leben  und 
Eigentum  nehmen  ständig  ab;  während  die  leichteren 
Formen  der  Delikte  (Übertretungen)  nicht  nur  absolut, 
sondern  auch  relativ  zunehmen.  Die  Kriminalität 
verliert  ihre  Intensität  und  gewinnt  an  Extensität 

2.  Im  verbrecherischen  Handeln  selbst  beginnt  allmäh- 
lich die  List  jene  Rolle  7.i\  übernehmen,  die  früher 
die  (T^nvalt  spielte  (Betrug'  nimmt  zu:  Diebstahl  ab). 

3.  Im  gegensei  tiii^en  Verhältnisse  der  beiden  großen 
Deliktsgruppen  der  Verbrechen  gegen  die  Person  und 
der  Verbrechen  gegen  das  Vermögen  ist  eine  starke 
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Abnahme  der  Eigentumsdelikte  unter  gleichzeitig 
starker  Zunahme  der  KOrperverietzungeii  za  kon- 
statieren. 

Sielit  man  \nrtschaftliche  Erei^ungen  im  allgemeinen  als  djua- 
mische  Momente  der  Kriminalitätsbewegung  an.  so  werdpn  Eigentums- 
beeintr;ichtignngen.  insbesonders  soweit  sie  sich  als  Eingriffe  in  eine 
stärkei  H,  zumindest  ökonomisch  gesichertere  Einzelwirtschaft  behufs  ße- 
dürfnisbeiriedigung  darstellen,  bei  vielen  Delinquenten  auf  Schwierig- 
keiten, den  Nahrungsbedarf  zu  decken  (Notlage),  schließen  lassen. 

Nach  VON  Mayr  ^)  kann  die  Nahrungserschweruug  eine  doppelte 
und  2war  1.  eine  objektive  sein:  wenn  die  Nabrongsmittel  im  Preise 
steigen  und  auf  diese  Weise  das  Einkommen  der  Einzehnrtschaft  Ter- 
ringert Trird;  2.  eine  subj^tiye^  wenn  den  Beteiligten  die  Beschaißmg 
der  Nahningsmitte],  ohne  dafi  diese  tenrer  werden,  dnrdi  Mindemng  des 
Einkommens  (Loknes,  Bente,  Eapita]gewinn)  schwieriger  oder  ySlüg 
unmöglich  wird  fArbeitslosigkeit). 

In  jedem  Falle  erheischt  die  Beschaffung  des  Nahmngsbedarfes 
zunächst  den  Veraicht  auf  anderweitige  Bedfirfhisbefriedigung.  Bei 
längerer  Daner  der  Teuerung  wird  unmittelbar  die  Existenz  bedroht, 
wenn  das  Einkommen  nnch  die  Beschattung  des  absolut  notwendigen 
Quantums  von  Nahrung  nicht  mehr  gestattet. 

Die  objektive  Nahrungserschwerung  wiid  von  den  greifbarsten 
Folgen  begleitet  sein,  weil  sie  gleichzeitig  für  die  Gesamtheit  der  Einzel- 
wirtschaften  fühlbar  eintritt,  deren  Einkommen  den  Notbedarf  nur  mäßig 
übersteigt.  Nun  gibt  es  aber  keine  allgemein  wirkenderen  Nalu*nng8> 
ersehweningen  als  Mifiemten  nnd  donzofolge  Steigen  der  Lebensmittel- 
preise.*) 

Die  Preise  der  Verzehrongsgegeiistftnde  sind  Itlr  die  reale  OrOße 
des  Einkommens»  d.  h.  fUr  das  Ifafi  der  dadnrch  gewShrten  Bedflrfnis- 
befriedignng  entscheidend.   Diejenigen  Klassen,  deren  Einkommen  den 

Grad  der  Dürftigkeit  überschreitet,  werden  durch  die  Verteuerung  der 
Lebensmittelpreise  .schwerlich  tangiert  werden.  Zweifellos  ist  es,  daß  der 

größte  Teil  der  Bevölkerung,  zumal  in  einem  relativ  so  armen  Lande 

wie  Österreich,  auch  in  günstigen  Zeiten  nur  soviel  verdient,  um  sich 
gegen  Hunger  und  Kälte  genügend  schützen  zu  können.  Jede  Teueruns? 
an  sich  bedingt  eine  Erschwerung  der  Lebensverhältnisse,  die  um  so 
einpfindliclier  ist.  je  njehr  sich  die  Arbeiter  und  ihre  Angehörigen  dem 
Existenzminimum  nähern.  Schon  Enu kl hat  auf  induktivem  Wege  den 
Satz  aufgestellt:  Je  armer  eine  Familie  ist,  ein  deüLu  größerer  Anteil 

')  Gesetimißi^eit  im  GeselUcbaftsleben.   München  1877. 
')  AsciiAfvFNRrHG  T)a,s  Verbft'ch'^n  nn  !  seine  Bekämpfung.   Heidelberg  1903 
*}  Die  vurherräcbuudeu  Gewerbszweige  in  den  Gerichtsämtern  mit  Beziehung  auf 
die  Pradnktioiu-  nnd  KousumtionsTerh&ltnisse  im  Königreiche  Sachsen  1887. 
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der  GeMmtaiUBgaben  moB  zur  Beschaffangf  von  ^iahrnng  aufgewendet 
werden.    So  wird  konstatiert,  daß  bei  den  ganz  kleinen  Einkommen 

von  200—700  Frks .  äle  Ausgabe  für  Nahrung  70  Vvo?..:  bei  den  Ein- 
kommen von  1800—3000  k^ks.  die  Aofigabe  fUr  Nahrong  5Ö— ö6  Proz. 

betrupfpn. 

JSach  St.  Bauer''  läßt  sich  folgendes  feststellen: 

1.  Bei  verhältnismäßjfr  steinendem  Einkoinmeii  sinkt  stäudijS'  die 
Auügttbe  für  die  gesamte  Nahrung,  insbesondere  pllaiiziicbe  Nahrung. 

2.  Steigt  beständig  die  Ansgabequote  für  Ersparnisse. 

3b  Sinken  die  AoBgabeqnotai  ftr  Wehnnng,  Betouehtimg,  Heizung. 
4.  Steigen  die  Ansgabeqnoten  Ar  tierische  Nahnng^  Eleidnng; 
Getribike. 

Bei  den  besitadMen  ElaeeeD,  bsw.  bei  den  Elaeeen  des  sinkenden 

Einkommens  ist  daher  anzunehmen,  daß  die  Ausgabe  ftr  pflanzUdie 
Nahrungsmittd  eine  sehr  hohe  Qaote  des  Einkommens  absorbiert  Ge- 
naue Berechnungen,  wie  groß  diese  Quote  im  aUgeneinen  ist,  bestehen 
für  Österreich  niclit:  für  Deutschland  ist  einiges  Material  von  Mat  in 
seinem  Werke:  „^^'ie  der  Arbeiter  lebt"-i  zusammeng^estellt  worden. 
Demnach  würdn  der  Brot-  und  ilehlverbrauch  in  den  Ki-ei^en  der 
arbeitenden  Ukerung  in  Deutschland  ein  ziemlich  hoher  sein.  Je 
nach  dem  Kiiikummen  schwankt  derselbe  zwischen  ä7,3— 48,8  Froz,  der 
Gesamtausgaben  für  Nahrungsmittel. 

Nach  einigen  eigeueu  Untersuchungen  über  deu  livot-  und  MehJ- 
▼eibraneh  der  Arbeitersebaft  der  Brünner  TeztiUndnstrie')  wurde  er- 
hoben, da6  daselbst  der  Verbrandi  an  Ceiealien  im  Ifinimmn  mit  31,1 
der  Oesamtaosgaben  ftr  Lebensmittel  anzosetzen  ist  Der  Kartoffelkoosom 
stellt  sich  bei  den  deutschen  von  Mat  produzierten  Arbeiterbudgets 
zwischen  4—9  Proz.;  in  der  Brflnner  Textilindustrie  auf  S^^fl  Pros. 
Bei  den  Heimwebem  des  letzgeaannten  Industriezweiges  sinkt  der  Brot- 
konsum auf  25,8  Proz.,  demgegenüber  der  Kailoifelkonsum  sich  bis  anf 
15^  Pi-oz.  der  Gesamtausgaben  für  Lebensmittel  erhöht 

Diese  Eigebnisse  sind  gewiß  zu  dürftig,  um  für  das  Ausgabebudget 
der  großen  blasse  der  kriminalfähigen  Beyölkerung  entscheidend  zu 

sein,  dfi  in  den  vorliegenden  Füllen  zumeist  die  industrielle,  nicht  auch 
die  land-  und  forstwirtschaftludie  Arbeiterschaft  und  sonstige  der  besitz- 
losen Klasse  Angeh^^rige,  z.  ß.  Kleinhän<>!Mi-.  Kleinl)auern,  Kleingewerbe- 
treibende etc.  hinsichtlich  ihrer  Lebensluiinmg  in  den  Kreis  d»  r  Keob- 
achtungen  einbezogen  wurden.  Immerhin  iliustneren  sie  die  Bedeutung 
der  Lebensmittelpreise  für  die  besitzlosen  Volksmassen. 

> )  KoDsamtionsbadget  der  Hanshaltungeii  im  Ha&dwOrterbtidi  d.  Staatswisaeiiscb. 

DvrWn  1897. 

Die  Ueimarbeit  vmd  der  ^oUsUad  der  Heimarbeiter  in  den  mähr.  Textilgewerben. 
Brttnn  1904. 
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Aller  aach  noeh  in  andere  Bklitaiig  sind  IfUemten  und  Teoerongen 
filr  Österreich  verliftngniBVoll.  Aue  der  Beinl^iedenmg')  geht  henror, 
da8  die  Majorität  der  BevOUcening  tvots  des  Terbütnisniftfligen  Auf- 
schwunges auf  allen  Gebieten  des  Handels  und  der  Industrie  ihrer  Majoritftt 
nach  noch  immer  in  den  agrarisehen  Berufen  tätig  ist;  die  Kapitals- 
bildnng  im  Reiche  ist  noch  keineswegs  soweit  gediehen,  um  die  Reichs- 
ratsländer über  die  unvermeidlichen  Schattenseiten  des  Ag^riknlturstaates 
hinweo:zuheben.  Die  Produktionswerte  der  Industrie  und  des  Handels 
geniig-en  nwht,  um  als  ausgleichendes  Element  die  Wechspltalle  günstiger 
oder  ungünstiger  Ernten  weniger  fühlbar  zu  machen.  Kiii»  Afißernte  in 
Österreich  ist  gleichbedeutend  mit  fortdauernder  chronischer  Erkrankung 
der  gesamten  Volkswirtschaft;  die  reiche  Ernte  aber  stallt  die  ge- 
schwächten l  >i  werbsv  eriiältnisse  durch  Anregung  der  gesaniteu  Produktion 
wieder  her. 

Dafi  diese  Sdiwanknngen  nicht  augenblicklidi  die  Ezfotenmrhilt- 
nisse  des  Volkes  yerftndem  ist  Uar;  ebenso  fdgt  ihnen  anch  nicht 
inuner  die  Kriminalität^  wie  das  Qnedcsilber  den  Schwankungen  der 
Temperator.  Aber  die  bereits  angedentete  chronische  Erkranknng  der 
gesamten  Volkswirtschaft  bedingt  als  seknndAre  Erscheinung  bOse  Formen 
der  Kriminalität  nnd  ein  Emporschnellen  gewisser  Delikte. 

Allerdings  darf  nicht  anüer  acht  gelassen  werden,  da6  die  Miß- 
ernten, Preissteigemngen  der  Lebensmittel  in  jenen  Ländern  sich  weniger 
fbhlbar  machen  werden,  die  ttber  die  rein  agnkolen  Interessen  herans* 
gewachsen  sind.  Wo  eine  m&ehtige  Industrie  überwiegt,  und  die  Masse 
dei-  Bevölkerung  sich  in  industriellen  Berufen  betätigt^  kann  leicht  durch 
subjektive  Nahrnngserleicbternng  (Lohnerhöhong)  eine  momentane  Teae- 
rong  überwunden  werden. 

Auch  läßt  sich  statistiscli  sicherstellen,  daß  die  früheren  Wirkungen 
der  Mißernten,  insbesondere  ihre  Kinfliisse  auf  Geburten.  Khen,  Sterbe- 
f^lk  nnd  Verbrecli^^n  ni'-ht  mehr  so  intensive  sind  wie  frülier.  Der 
groijartig  oiganisierte  Handel  mit  Brotfrüchten  hat  zwischen  den  fracht- 
baren Produktionsgebieten  im  Osten  und  Xorden  von  Knropa,  im  Westen 
von  Nordamerika,  in  Ägjpten,  Ostindien,  Australier,  einerseits  nnd  den 
dicht  bevölkerten  Industriestaaten  unseres  Erdteiles  andrerseits  einen 
so  stetigen  Kontakt  hergestellt,  daß  die  Mißernten,  welche  einzelne 
Länder  heimsuchen,  im  gauzeu  nicht  mehr  so  luklbar  werden.  Diese 
Unabhängigkeit  manifestiert  sich  am  anwiderlegUcbsten  dadurch,  dafi 
der  Emteansfiill  einselner  Länder  nicht  mehr  so  schaif  bei  den  Getreide- 
preisen hervortritt.  Die  nivellierende  Macht  des  internationalen  Kom- 
haudels  beweist,  daß  die  Preisbildnng  des  Gfetreides  zwar  im  aUgemeinen 
vom  EmteansfÜl  des  Inlandes  beeinflnät  wird,  daß  jedoch  ein  gesetz- 


*J  Baqcbsbbo,  Di«  Berdlkinng  Österreichs.  Wien  1895. 
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mäßiges,  immer  wiederkehrendes  Verhältnis  zwischen  Ernten  und  Preisen 
sich  nicht  mehr  beobachten  läßt.*) 

Im  allgemeinen  ließe  sich  daher  auch  für  (Österreich  sicherstellen^ 
daß  die  zonehmende  indOBtrielld  Entwicklung  and  der  Anschliüt  des 
Beiehee  an  den  Weltverkehr  die  ZnfiUUgrkelten  elementarer  Erscheinnngen 
(onarllnetige  WitterangsveihältniKe)  and  die  dadurch  bedingten  Uifi- 
ernten,  Tenerongen  nnd  sonstige  StSrongen  des  Wirtschaftslebens  immer 
mehr  ansznschalten  trachtet*) 

Bevor  wir  auf  den  G^egenstand  unserer  Untersuchung  eingehen, 
müssen  wii*  uns  die  Frage  vorlegen,  weichen  Begriff  wir  mit  dem  Worte 
Lebensmittel  verbinden. 

Wir  wollen  darunter  alle  diejenigen  Güter,  d.  h.  Mittel  zur  Be- 
dürfnisbefripdifrunir  bezeichnen,  welche  der  herrschenden  Sitte  iremäß 
den  Hauptuahrungsstof  des  Volkes  bilden,  also  die  Existenz  desselben 
bedingen. 

Die  wichtigste  Kolle  unter  den  Lebensmitteln,  welche  v<tn  den 
unteren  Gesellschafisschichten,  die  ja  erfahrungsgemäß  das  stiirkste 
Kontingent  zur  Verbrecherweit  beistellen,  konsumiert  werden,  sind  Brot 
uud  Kartoüehi. 

Es  sind  daher  im  einzelnen  die  Preise  des  Boggens,  Weizens  nnd 
der  EartoiEBln  zu  berücksichtigen.  Den  Fleischpreisen  fSBllt  nnr  eine 
untergeordnete  Rolle  zu,  weU  der  Konsum*)  dieses  Nahrungsmittels  bei 
den  unteren  nnd  untersten  Klassen  gering  ist,  so  dafi  derselbe  als  ein 
unentbehrliches  Mittel  zur  Lebenserhaltung  nicht  bezeichnet  werden  darf. 

Was  das  Yerhftltnis  der  einzelnen  Lebensmittelpreise  anbelangt,  so 
ist  dieses  klar.  In  Jahren  der  hohen  Weiienpreise  wird  mehr  Boggen- 
mehl verbacken;  die  Nachfrage  steigert  sich,  infolgedessen  auch  der 
Preis.  Von  allen  Lebensmitteln,  welche  durch  Nahrhaftigkeit  und  Wohl- 
feilheit als  Surrogat  des  Getreides  gelten  kdnnen,  ist  natOrlich  bei 
teueren  Qetreidepreisen  eine  sehr  verstärkte  Nachfrage,  daher  werden 
in  Teuerungsjahren  KartoiFeln  in  der  Regel  ebenso  teuer  wie  Korn.*) 
Aus  den  Publikationen  des  k.  k.  Acker  l)aiiministeriums  im  Vereine  mit 
Veröffentlichung'en  zu  speziellen  Zwecken,  mvne  ans  dem  stat.  Hand- 
buche, in  welchem  die  2s  ach  Weisungen  über  die  Preise  der  wichtigsten 

MATLKoms,  Die  Zdlpotttik  der  Siterr.  Hontrcliie  und  des  Deutseben  Betehea. 

Wieu  1897.  Über  den  EinfluC  des  Ernteausfalles  auf  die  Getreidepreiae  wlhrend  der 
Jahre  1816—1875  von  Dr.  .T.  Conhad.  C.  ,[ahrb.  2.  Bd.  2.  Heft.  Uvvr.nr,  Getreide- 
preise und  Zölle  in  der  Zeitschrift  f.  Volkswirtschaft,  SoxialpoUük  und  Verwaltong, 
8.  Bd.,  1896. 

*)  Nimuini,  Die  Ernte  nnd  der  Wobbtond  in  Öaterreicfa-Ungani.  Berlin  1874. 

*)  ScBMOLLKR,  GescMcbte  dw  Estwiddnng  des  FleieebkenBaiM.  TttMnger  Zeit* 
schritt  Bd.  XX VII  1871. 

*)  Wfiuz,  B.,  in  Jahrbüchern  i  Nnt.  V.  Stau  Iii.  Jena  1881.  Derselbe;  Eioäuü 
der  Oetceidepreiae  anf  den  Arbdtalolia.  Wien,  »tnt  KonntMClir.  1880. 
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Lebensmittel  enthalten  sind,  wurden  die  Durcbselinittspreise  Ar  Weizen, 
Boggen  nnd  £art(^eln  pto  Hektoliter  nnd  Jahr  bereehnet^ 

Im  Jalire  1893  ändert  das  etat»  Handbuch  seine  Nachweisungen  be* 
züglich  Roggen  und  Weizen,  indem  es  an  die  Stelle  der  bisherigen  kron- 
länderweisen  Preisangaben  die  ^farktpreise  der  Getreidesorten  nach  den 
wichtigsten  Marktovteu  angibt,  l'm  jedoch  die  Einheitlichkeit  der  Arbeit 
durch  diese  Andei-ungen  nicht  zu  tangieren,  wurden  die  Jahresdurch- 
sehnittspreise  aus  den  Publikationen  der  Wiener  Börse  für  landwirt« 
schaftliche  Produkte  herbeig'ezogen. 

Schließlich  wurde  noch,  um  ein  klares  Bild  über  die  Lebensmittel- 
preise zu  gewinnen  und  die  bchwankuntren  innerhalb  der  einzelnen 
Kategorien,  welche  sich  durch  Preiserhöhung  bzw.  Emiedrignng  einzelner 
Lebensmittel  ergeben,  zu  beseitigen,  als  Vergleiehsmafistab  der  Preis 
eines  Hektoliters  angenommen,  weicher  zn  gleichen  Teilen  ans  den  drei 
Hanptnahmngsmitteln  des  Volkes,  Weizen,  Boggen  nnd  Kartoffeln,  zn- 
sammengesetzt  ist  ffierin  soll  ein  möglichst  einheitlicher  und  einfiacher 
Ansdruck  f&r  die  Geldkosten  des  Lebensunterhaltes  gewonnen  werden. 
Der  Einfloß  der  Lebensmittelpreise  auf  Teischiedeiie  Straftaten  wird  ein 
yerschiedener  sein  nnd  mofi  daher  einer  besonderen  Betrachtnng  unter- 
zogen werden. 

Verbrechen  werden  aus  den  verschiedensten  Motiven  begangen.  Das 
Motiv  (i^r  Tat  ist  dns  ]o2:is<-he  Bindeniitteh  welches  uns  den  Zusammen- 
hang des  \  ei  biecheii.s  mit  dca  Verhältnissen  der  Umgebung  angibt. 

Der  Beweggrund  der  Tat  ist  es  aber  auch,  der  vom  moralstatistischen 
Stantipiiiikte  eine  richtige  ^^'ertung  derselben  zuläßt;  mittels  derselben 
kauu  die  verbrecherische  Betätigung  eine^  \'olke$  nach  ihrer  Qualität 
heorteHt  werden,  so  gut  es  dberhanpt  möglich  ist  Das  kriminal- 
statistische  Material  Österreichs  gibt  ons  aber  die  Motive  do'  einzehien 
Verbrechen  keine  Ansknnft»  man  ist  damit  Ton  Toinherein  auf  Ver- 
mntnngen  angewiesen. 

Von  dem  Gesichtspunkte  der  Verschiedenheit  der  Beweggründe 
kSnnen  wir  die  Verbrechen  in  zwei  Hanptgmppen  scheiden: 

1.  Verbrechen  ans  Eigennutz; 

2.  „         „  Leidenschaft 

Znr  enteren  Gruppe  (Vermögensdelikte)  rechnen  wir  nach  Oster- 
reichischem  Strafgesetze: 

Gewaltsamer  Einfall  in  fremdes  bewegliches  Gut  boshafte  Beschädi- 
gung fremden  Eigentums,  Beschädigung  von  Eisenbahnen,  Damp&chiffen, 

*)  auch  stat.  Tabellen  zur  Währongsfrage.  Uerausgeg.  vom  k.  k.  l^  iuaux- 
mhiistoriaiB,  Wien  1903/4  il  1802.  —  Stat  JthrV.  4.  «stnr.  Honudii«,  Wien  1868  o.  ff.: 

Überaichtstafeln  znr  Statistik  der  dsterr.  Monarchie  f.  d.  Jahre  1861  n.  1862;  östm.etBt. 
Handbuch.  Wien  liS82  u.  ff. ;  stat  Jahrbuch  de»  k.  k.  AckerbailiDiBisteriiul».  Hennigeg. 
Tom  k.  k.  Ackerbaaministeriom,  Wien  1874  u.  fi. 
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Staatstelegraphen  und  unter  besonder?  srefährlichen  Umständen,  Nach- 
ahmung' und  VerfÄlscbung  von  Kreditpapieren,  MünzverfiUschung,  Dieb- 
stahl.  Veruntreuung,  Ranb,  Betrug,  Brandlegung. 

Zur  zweiten  Gruppe  gehören:  a)  Delikte  gegen  die  Pei-sonr 
Menschern  aub,  unbefugte  Einschränkung  der  persönlichen  Freiheit, 
Entführung,  Elrpressung,  gefährliche  Drohung,  Mord,  Kindesmord,  Tot- 
seUag,  AbtreilNiBg  der  Leibesfraeht»  Eindesweglegung  imd  schwere 

KSrperbeschädignngr- 

1>)  Delikte  gegen  die  Sittüehkeit: 

Netamcht»  SehXndimg,  ünzncht  widw  die  Natur,  Terleitung  zur  Un- 
zucht^ xwdfache  Ehe. 

c)  Verbrechen  gegen  die  Organisationen  (Staat): 

Hochverrat,  Majestätsbeleidigung,  Beleidigung  der  Mitglieder  des 
kaieerlichen  Hauees»  Störung  der  öffentlichen  Enhe,  Aufstand  nnd  Auf- 
ruhr, Ausspähung,  gewaltsames  Handeln  gegen  Versammlungen.  Be- 
hörden und  gesetzlich  arif^rkannte  Körperschaften,  gewaltsame  H  rt  n  d  - 
anlegung  und  gefährliche  Bedrohung  gegen  Obrigkeit/ 
liehe  Personen  in  Amtssfn  hen. 

Die  übrigen  Verbrechen,  insbesondere  die  sog.  Amtsdelikte:  Ge- 
s  ii.  riknahme  in  Amtssacheu,  Mißbrauch  der  Amtsgewalt  sind  Delikte 
vuii  geringer  Häufigkeit.  In  der  Praxis  lassen  sicli  Scheidungen  zwisclien 
Vermögensdelikten  und  Delikten  gegen  die  Person  nicht  immer  scharf 
abgrenzen. 

VMJENTnn^)  zahlt  die  Brandstiftimg  zn  den  LeidensehaftsdeUkten; 
den  Mord  Iftßt  er  zum  grofien  Teile  ans  Oewinnsncht  entspringen.  Be- 
denklich erscheint  es»  den  Einfall  in  fremdes  hewegHches  ^  die  gewalt- 
same Besitzstöning  als  Veimögensdelikt  anfenfassen.*) 

Ebenso  llieBen  anch  andere  beehafte  Eigentnmsschidigangen  vor> 
wiegend  ans  Leidenschaft;  andrerseits  gehört  die  Verleitung  zur  Un- 
zucht mehr  zu  den  Vermögens^  als  zu  den  Sittlichkeitsverbrechen.  Vom 
Standpunkte  des  Beschädigten  erscheinen  uns  alle  jene  FäU^  wo  es  sich 
um  Wertvernichtungen  oder  Wertentziehungen  aus  der  Einzel-  wie  aus 
der  Gesamt wirt:-r  Ii att  handelt,  als  ökonomische  TVlikte.  die  alle  durch  das 
Vorhandensein  einer  bestimmten  EigentumsoidnuiiL  1  *  Jinsr*  'Erscheinen. 

Doch  wäre  noch  zu  bemerken,  daß  die  Häufigkeit  dieser  Orcuz- 
delikte  eine  so  geringfiigige  ist.  daß  sie  in  der  Krinunalitätsziä'er  kaum 
nennenswerte  Veränderungen  hervorbringen  dliilten. 

U. 

Am  stärksten  ftnfiern  die  Lebensmittelpreise  auf  die  Verbrechen 
gegen  das  Vermögen  ihren  Einflnfi. 

')  Valentini,  Das  Verbrerherttun  im  preuL'isr'heTi  Staate,  1869. 
•)  Anton  Mju«a£i<,  Neue  t?taatslehre.  Jena  1903. 


bigiiized  by  Google 


Die  YerbreoheiwbdwegaDg  in  Osterraich  in  den  letzten  30  Jftbren  usw.  206 


Wie  bereitt  eiOrtert,  stebea  ne  niunertsch  an  der  Spitze  der  ge^ 
samten  Sriminalitit 

Sie  Tariieren  in  iliren  Formen,  «ber  ein  gemeinsamer  Trieb  be* 
becTsdit  sie:  BedQzftaisbeAriedignng  <dine  sociale  Arbeit  durch  gewalt- 
samen oder  listigen  EingrÜf  in  die  EinaelwirtBcbafl»  bsw,  in  gesamtwirtp 
aehafklicbe  Gebilde. 

Ein  grofier  Teil  der  Delinquenten  wird  zum  Yerbreohen  getrieben, 
weil  es  ibnen  an  einer,  ihren  physischen  Ffibig^eiten  entsprechenden 
Arbeit  mangelt;  daher  Bedltrfiiiabefnedignng  im  aosialen  Bahmen  aus- 
geschlossen ist 

Ein  starkes  Eontingent  stellen  dann  jene  Besitzlosen,  welchen  das 
Erträgnis  ihrer  Arbeit  nicht  soviel  einbringt,  daß  sie  das  ihren  pl^ysischen 
Kräften  entsprechende  Existenzminimum  sich  erwerben  können. 

Auch  ist  noch  bei  allen  Vermögensdelikten  das  große  Heer  aller 
jener  zu  berücksichtigen,  die  überhaupt  nicht  erwerbsfähig  sind  nnä  für 
die  mangels  zureichender  öffentlicher  Mittel  weder  durch  Armen-,  Alters- 
oder  Invaliditätsversorgung  gesorgt  wird. 

Unter  den  Verroöpfensdelikten  sind  numerisch  am  stärksten  der 
Diebstahl;  bei  weitem  schwächer  sind  Betrug  und  Veruntreuung  ver- 
treten. Vergleichen  wir  nun  diese  zwei  Deliktsgmppen  mit  dem  Ganjre 
der  Lebensmittelpreise,  wobei  wir  als  Vergleichsmaßstab  den  bereits 
erwähnten  kombinierten  Hektoliter  nehmen,  so  ergibt  sich  nachstehende 
Zosammenstellung : 


Preis  dnei 

komb.  hl 
Lebensmitt«! 
in  Kronen 


Auf  100000 

Bew.  komm  an 


Auf  100000 
B«w.lwnBeB 


Jihr 


yerbreeh.  des 


Betrat^  and 


der  Vernn- 


1662 

1863 
1861 
186b 
1866 
1867 
1868 
1869 
1870 
1871 
1872 
1873 
1874 
187& 
1876 
1877 
1878 


18,16 

10^ 

8^48 
11^ 
18,64 

12,27 
10,60 

ii,4;i 
11,86 
13,53 
15,54 
14,79 
11,96 
14.01 
13,80 
11.80 


88,6 

05,4 
60^ 
68,0 
66,9 
81,6 
88,8 
74,0 
66,3 

«7.1 

74,7 
79,6 
82,8 
Wy4 

88,7 

90,8 


86,8 


9.1 

8.5 

10^ 
10^1 

1<W 

10,1 
10,8 
10,8 
11^ 
lU 
11,6 
18,6 
18,1 
16,0 
16,7 
16,6 
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Auf  100000 

Frei  müms 

Auf  100000 

Bew.  kommen 

komb.  hl 

Bew.  kommen 

Verbrech,  de« 

LebeoBmittel 

Yerbrecben 

Betrags  and 

in  Kronen 

d.  llieDtCalut 

1S19 

13,87 

iMtt 

OKA 

IIS  6 

lJ,4o 

cSU,o 

1 C  1 

lb,l 

l^^o 

1  1 . 1  ti 

1  <  Q 

1  C  C  1 

11, iu 

1 .4 
14,2 

Iftkn 

iooO 

Iii 
14,4 

looo 

«1,0 

14,0 

loo< 

1A  fVJ 

Iii  ft 

18  7 

iOoU 

iobU 

lAOR 

60,1 

19,0 

li,oo 

RA  l 

19,9 

low 

11  <wt 
11,W 

A 

i4  O 
IdjS» 

IQVO 

S  IUI 

Oi,D 

14,7 

1896 

8)99 

63,5 

14,6 

1896 

9,23 

52,1 

14,6 

1897 

11,63 

53,9 

15,4 

1898 

66,8 

16.2 

1899 

11,16 

56,2 

16,1 

Im  Durchschnitte  der  Quinquennien  ergeben  sieht 


iui  Durch» 

sebnitte  der 
Jabfe 

1862,65 

Lebeiumittfl> 

preiä  eines 
komb.  hl  in 
Kronon 

10,11 

Auf  100  QUO  Bew. 
„  .     .  Verbrechend. 
Verbrechen          Betrage  «id 

der  Teru- 

DiebstalUi,  ttwmng 

Oü,ü  9,4 

11,83 

74.2 

10,7 

imfjb 

13,75 

76,5 

12,6 

1S76/8D 

13,83 

84,1 

16,3 

1881/86 

11,93 

79,8 

16,2 

1886/90 

9,81 

62,6 

13,9 

1891/96 

10,01 

68,8 

14,6 

189^/99 

11,26 

67,8 

16,8 

Die^e  Zasamm^^'n^tplliin«;^  in  Beziehimg  gebracht  zu  dem  Korvenbilde 
führt  za  folgendem  iij-gebuisse: 
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Die  Höhepunkte  der  Lebensmitlelpreiflbewegiuigr  1867*  1B68,  1873, 
1874, 1876, 1877, 1681, 1882, 1891,  1898  sind  gleichzeitig  die  HOfa^ankte 

der  Diebstahlsfrequcnz;  die  Tiefpunkte  der  Lebensmittelbewegfnng  1865, 
1869, 187Ö,  1878, 1882—90, 1892—98  zeig^  einen  Tiefstand  der  Diebstähle. 

Das  Knrveiibild  zei?^  im  allpremeinen  zwei  Abschnitte;  1862— 18B0 
ist  es  lebhaft  bewegt,  schwankt  zwischen  Höhepunkten  tind  Tiefständen 
im  Lebensmittelpreise,  wie  in  den  Diebstahlsfakten.  \om  lahre  1881 
ein  jähes  Sinken  der  LebensinitUilpreise  (unter  dem  Kinliusse  n:inistig€r 
Ernten  und  der  Ubei"seeiRchen  Konkurrenz);  ein  ebensoicheis  sünkeu  der 
Diebstahlsverbrechen,  das  nur  nocb  in  den  Jahren  1891  und  18^  durch 
besondere  Teuerungen  unterbi-ochen  wird.  Allerdings  erscheint  es  in 
der  Hfttur  der  S«eiie  begrBitdet,  dai  dfo  Kiimiotlitilt,  8<meit  sie  im 
eimelBen  nachweislich  toh  der  Prdshewegmy  abhängig  ist,  dieser 
refebnäflig  ein  weiig  naekkinkt  (z.  E  1891).  Es  ist  emleocfatendt  dafi 
diese  seitliche  DiffereiuiB  swistdien  einer  Andennig  des  Getreidepreiies 
und  der  korrespondiereiideii  Ztniakine  ksw.  Abnahme  der  Veibreckeii 
gewöhnlich  nicht  nach  Tagen  sondern  nach  Monaten  zählt. 

Meter  ^)  hebt  noch  einen  formellen  Grund  der  Erscheinung  hermr; 
nämlich  den,  dafl  ein  großer  Teil  von  Verbrechen  dieses  Jahres  erst  im 
folgenden  Jahrp  zur  Ahndung  kommt, 

Preiserhohuncren  haben  meist  nicht  sofortiges  plötzliches  Klend  zui 
Folge;  geradeso  wie  das  Billig^erwerden  des  Getreides  nicht  a  tempo 
die  Not  aufhebt.  Die  Schwankungen  in  den  Preisen  teilen  sich  auch 
nicht  immer  sofort  den  Detailpreisen  mit. 

Die  übrigen  Vermugensdelikte  —  wohei  nur  die  häutiger  vorkonmieu- 
den  noch  einer  eingehenden  Würdigung  unterzogen  werden  sollen  — 
schmiegen  sich  nicht  mit  Jener  PrftziBion  dem  Gange  der  Lebensmittel- 
preise an  wie  der  Diebstahl.  Bis  snm  Jahre  1882  sehen  wir  immerhin 
einen  gewissen  Znsammenbang  zwischen  Betrag,  Vemntienang  und  Ge- 
treidepreisen. Von  diesem  Zeitpunkte  an  bleiben  die  TUuchangsdelikte 
auf  einer  gewissen  Höhe  trotz  stfindig  sinkender  Getreidepreise.  Diese 
anfifaUende  Erscheinung  findet  sich  jedoch  nicht  bloß  in  Österreich, 
sondern  auch  im  Deutschen  Reiche.  Bis  zu  den  Kriseiyahren  1873/79 
ein  Zusammengehen  der  Getreidepreise  und  Betrugsfakten;  ron  da  ab 
eine  ständign  Tnknn?rnf^nz.  allerdin^-s  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß 
die  jähen  Tiebeii^iiuttt  lin  f  isstei^erungen  im  Jahre  eine  w  pscntlirlie 
Steigerung  der  ßetrugsfakleu,  die  Lebensmitt*  i[n  t  is>teiL'^t  rungeii  in  den 
Jahren  1897/98  sogar  eine  auffallende  Steigeruüg  der  Täuschungs- 
verbrechen  nach  sich  gezogen  haben.  Ber«  -)  sieht  die  Ursache  der 
immerhin  auffallenden  Diskrepanz  in  dem  anderen  Charakter  des  Be- 

Die  Verbrechen  in  ihrem  Zusammenhaage  mit  4m  «imchaMicheB  und  wiiiAl«! 

Verhältnissen  im  Kantim  Zürich.   Jena  1895. 

.  ')  Getreidepreise  und  ivriminaüt&t  in  Deatecblaad.  Berlin  1902. 
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trtiges,  zttfolgedesseii  «r  nat&rlicherweise  dem  Einflüsse  der  Getreide- 
preise nicht  in  dem  Maße  unterstellt  wie  der  Diebstahl.  Betrug  ist  mit 
dem  rohen  Diebstahl  verglichen  ein  raffiniertes  Delikt.  Zu  seinem 
innersten  Weseii  <rehört  dip  Täiisr-hnnp-  und  einer  solchen  Tänschun» 
lieprt  meist  ein  durchdachter  Plan  zugrunde.  Solche  Täuschungren  ge- 
lingen am  besten  im  komplizierten  Wirtschaftso^ptriphe.  Daher  fredeiht 
der  Betrug  am  besten  im  Handelsverkehre,  un(i  die  BeUugs-  und  Unter- 
schlagnngsfakten  werden  zumeist  von  Klassen  der  Bevölkerung  begangen, 
welche  nicht  dem  Arbeiterstande  und  nicht  dem  Staude  der  völl^  Be- 
sitzlosen angehören. 

Bis  mm  Jaiire  1878  war  (kbmt&iA  Torwicgend  Agrarstaat;  die  In- 
diutrielle  Entwickliing  und  dAiidt  auch  der  Handel  war  zorilfikgeblieben. 
Hit  den  Krisenjabren  beginnt  der  Umflchwmig.  Znn&chst  eetst  der 
GrOndnngBsehwindel  tm  mit  seinen  zablloeen  Fonnen;  die  Sacbt»  aelui^ 
reidi  zu  werden,  bemächtigt  sieh  aller  Kreise.  Der  Sebwindel  wird  nicht 
nur  Tom  einzelnen  betrieben,  sondern  auch  von  organisierten  Gmppen, 
Banken,  Aktieni^esellschaften  etc.  Der  Zusammenbruch  des  schlecht 
fundierten  Geschäftslebens,  die  erhöhte  Aufmerksamkeit  der  S!t;iatsver- 
waltnng  anf  dip  kriminellen  Formen  der  Ausbeutung,  bedins-en  die  Aut- 
lösung der  betnis^-'^risclien  Konsortien,  der  Aktienp'esellschatteii  und  setzen 
dem  Beutezüge  eines  skrupellosen  Geschäftsjobbertums  ein  Ziel.  Die 
verbrecherischen  Gruppen  und  Organisationen,  welche  auf  die  Leicht- 
gläubigkeit der  Massen  spekulierten,  verschwinden  vom  Schauplätze. 

Damit  aber  verschwinden  noch  nicht  die  \on  ihnen  eingeiiihrten 
Fonnen  des  Verbrechens.  Öttikg?!x  spricht  nicht  mit  Unrecht  von 
einer  kriminellen  Inei  tie  des  Publikums.  Leben  .sicli  gewisse  Formen 
des  Verbrechens  ein,  dann  werden  sie  durch  lange  Zeit  beibehalten, 
seibat  wenn  die  wirtsdmlUiehen  nnd  sozialen  Momente,  welcbe  das  Ent- 
stehen dieser  kriminellen  Formen  bedingten,  yerschwundeii  sind. 

Die  Krise^jahre  waren  Torttber;  aber  für  gewisse  Formen  der 
Tftoschnng^  des  betrOgerisehmi  Handelns  war  Bahn  gebrochen  worden. 
Sie  worden  beibehalten  und  lebten  sich  ein.  Es  ist  natQiiieh,  dafi  wirt- 
schaftliche Notstinde  ebenfalls  Einflofi  aof  die  Bewegung  des  Betmges 
gewinnen  können.  Z.  B.  haben,  wie  bereits  angefahrt,  die  Lebensmittel- 
Preiserhöhungen  in  den  Jahren  1891,  1897  und  1898  zweifellos  auch 
aof  die  Betmgsdelikte  zurückgewirkt 

Im  allgemeinen  aber  lehrt  die  Erfahrung  der  letzten  zwei  Dezennien, 
daß  die  sinkenden  Geti-eide-  und  Lebensmitteli)reise  sich  in  einer  Zu- 
nahme der  Betrugsfakten  äußern  und  daß  nur  in  einzelnen  Fällen  be- 
sonderer Notlage  ein  Znw!\(iis  betrügerischer  Hfindhmgen  wahrzu- 
nHlimeii  war.  Wir  kunneu  uü.s  dalier  auch  bezüglich  Österreichs  auf  das 
beziehen,  was  die  Keichskriminalstatistik  bezüglich  Deutschland  im  Jahre 
1898  von  der  Zunahme  der  Täusch  ungsdeiikte  gesagt  hat: Die  Vermehrung 

Ascbtffenbarg.  MScbrKrimPaycb.  II.  1^ 
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der  Leblialtigkeii  des  Handels  und  Wandels  zielit  eine  Vermelininfr  der 
Betriigereien  nach  sich,  welche  mehr  auf  Gewiimsttclit  als  auf  wirt- 
schaftliche Not  ziiTix-k'/iifiihren  ist.'^ 

Die  Erscheiniiüg,  daß  innerhalb  der  stets  sich  veiTiugerudeu  Zahl 
der  Vermögensdelikte  Betrug  und  l'nterschlagung  einen  immer  breiteren 
Raum  einnehmen,  hat  im  benachbarten  Deutscheu  Reiche  sich  noch  viel 
deutlicher  gezeigt.  Die  Betrugsziffer  hat  sich  dortselbst  in  kürzester 
Frist  yerdoppelt  von  11969  (1882)  aof  24198  (1898)  in  Verhiltniszahlen 
auf  100000  Bew.  tob  38—59.  ^) 

Deutschland  steht  eben  in  seinem  Wirtschaftsleben  nahezu  völlig 
unter  dem  Richtmaße  industrieller  Entwicklung.  In  Österreich  zeigt  die 
Betmgsdffer  gleichfalls  eine  Steigerung;  allein  unter  dem  Eindruck  der 
verschiedenen  spezifisch  auf  diese  Kriminalität  wirkenden  Wirtschaft- 
liehen  und  sozialen  Momente,  ist  der  Verlauf  kein  so  re<^elmäßig  steigen- 
der wie  im  deutschen  Reiche.  Tm  Durchschnitte  der  Jahre  1862,66 
kamen  auf  KHXJOO  Bew.  9.42.  1866/70  10,7,  187075  12,5.  187680  16,3, 
1H8T8.-)  ir),2.  1S86  90  13.<).  1S91  9.5  14,5  und  1896/99  lö^  Verurteüungen 
w^en  BetruL'es  und  Veruntreuungen. 

Osterreich  ist  noch  nicht  völlig  vom  Agrarstaate  (';n;mzii)iert;  die 
Zusammenhänge  zwischen  Laudwirtschatt  and  Industrie  äiud  innigere 
wie  im  Deutschen  Reiche. 

Den  agrarischen  Piuduktionsverhältnissen  entsprechend  entwickelt 
sich  llaudel  und  Verkehr,  je  nachdem  er  von  ihnen  Anregung  bekömmt, 
sprunghaft  und  unregelmäßig.  Diese  Tendenz  zeigt  auch  die  Ziffer  der 
Täuschnngsdelikte.  Im  allgemeinen  ist  gegen  die  siebziger  Jahre  eine 
Zunahme  zu  konstatieren,  aber  die  Zunahme  ist  keine  so  gleichm&ßige 
wie  in  den  industriell  fortgeschritteneren  Nachbarländern.  Diebstahl 
und  Betrug  beeinflussen  in  dominierender  Weise  die  VermögeDkriminalität; 
die  anderen  Verbrechen  sinken  ihnen  gcgenfiber  auf  einen  unbedeutenden 
Prozentanteil  herab. 


Im  Dwchschnitte 
der  Qpmqnenm«!! 

1862,65 
1866,70 
JB71y7ö 
1876/80 

1881,85 
18ö6;H0 
1891  <)5 

i8'J5  yy 


Lebeasmittelpreise 


10.11 
11, S3 
13,75 
13,23 
11,93 
9,81 

m.oi 

11.25 


Delikte  «rec".  d.  Ver- 
TT.öwii  ohne  Dieb- 
slabl,  Betrug  u.  Ver- 

imtrMaiig«&  «of  je 
lOOOOOBew.yenirt 

2,7 
4,4 
4,5 

4.» 

4.2 

4,6 
5.5 
6,.3 


Krimiualstatistik  f.  d.  J»lir  1898,  bearbeitet  im  Reicbqoituiamt  und  im  kaiMrL 

etat.  Amt,  Berlin  lUOO. 
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Die  eigentumszerstürendeu  Delikte  haben  die  Tendenz,  bei  sinkenden 
Getreidepreisen  zu  steigen.  Sie  sind  dem  Motive  nach  von  den  eigent- 
lichen Emgiiüen  in  die  Vermög-ensrechte  verschieden,  da  sie  zumeist  aus 
Leidenschaft  begangen  werden.  Günstige  wtschaftliche  Lage  hat  auf  diese 
Verbrechen  nur  insoweit  einen  EiniLnA  ate  in  woldbabendenTOlkem,  welche 
einen  gewissen  Überschoß  an  beweglichen  Vermögen  iiabeii,  leichter  der 
ZerstOmngstrieb  erwacht»  als  in  wirtschafUidien  armen,  welche  das  einmal 
Zerstörte  nicht  oder  nur  mit  nngewöhnfichen  Mflhen  ersetzen  kOnnen. 

Wenn  bisher  nur  die  Verbrechen  beobachtet  worden,  so  soUen  im 
Iblgenden  knrz  anch  noch  die  Üertretnngen  berttcksichtlirt  werden.  Der 
bereits  erwähnte  Wechsel  der  strafprozessualen  Gesetqielmng  gestattet 
uns  nicht,  in  frühere  Dezennien  zorUcikzugreifen. 

Unsere  Betrachtung  kann  daher  erst  mit  dem  Jahre  1874  beginnen. 
Es  sollen  jedoch  auch  noch  die  Jahre  1874,  1875  als  KinfQhrnngsjahre  der 
neuen  Prozeßordnung  in  diePraus  vorsichtshalber  nicht  mitgez^lt  werden. 


Lebensmittel- 

Auf  100000 

Atjf  100  ono 

Jahr 

rir*»ise  eine» 

Bew.kominea 

Bew.kommeu 

koinl).  hl  in 

Übertretung. 

Übertretung. 

KiMifln 

L  Diebitahk 

des  Betrags 

187« 

14,01 
13^ 

48ip 

1877 

557,1 

51,4 

1R7R 

11.90 

508,7 

56,8 

12,44 

504,2 
388,6 

67,0 
60,7 

1880 

13^ 

1881 

18^46 

690.7 

61,3 

18«2 

12,45 

534,9 

60,5 

1883 

11,76 

557,5 

61,4 

1884 

11,26 

528,0 

60,6 

1886 

10,78 

668^8 

61,7 
66,8 

1886 

10,06 

534,4 

10,04 

496,7 

.54,0 

1888 

9,87 

Ar6jb 

53,6 

1889 

9,86 

486,4 
468,3 

63,8 

1880 

10,38 

86^ 

1881 

11,83 

466,4 

61,8 

1892 

11,80 

446,5 

61,3 

1&93 

9,80 
8,68 

444,5 

58,5 

1884 

489,1 

56,3 

1895 

8,89 

421,0 

57,6 

18% 

9,23 

426,9 

62^ 

11,63 

501,7 

61,3 

1898 

12,99 

405,6 

66,1 

Im  DnrelMdiidtte  der  Qainqneiuii«n: 

1876j80 

13,83 

&89,9 

68,9 

1881/8Ö 

11,98 

553.9 

61,3 

1886/90 

9,81 

492.1 

64,5 

1891/96 

10,01 
11,86 

445,4 

59,1 

1896/99 

444,7 

63,3 

19* 
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rsBiefle  Ztuanunenstellungen  bestfttigeii  nur  die  bei  den  Verbrechens- 
wurteilnng-en  fenaehten  Erfahrungen.  Deutlich  drückt  sich  di«s  m 
den  DiebstahlszÜfem  aus;  in  den  letzten  äö  Jahren  sind  die  Übertietmigien 

des  Diebstahls  um  95  Yenirteilnngen  auf  100000  Bew.  gesunken. 

Wenip:er  deutlich  bekräftiGren  die  Betrufrsfakten  die  früher  gemacbteTi 
Erfahruiig^eii :  Mit  Sidiei  heit  läßt  sich  nur  konstatieren,  daÜ  auch  sie 
seit  dem  Jahre  1876  gestiegen  und  auf  den  früheren  Tiefpunkt  trotz 
mannigfacher  Schwankungen  (in  den  QoinquennienJ  nicht  mehr  zurück- 
gefaUen  äind. 

Aus  den  bisherigen  Beobachtungen  läßt  sich  abstrahieren:') 

Die  Lebensmittelpreise  wirken  nicht  in  gleicher 
Weise  auf  die  gesamte  Vermögenskriminalität  zurück. 
Die  atavistischen  Kriminaiilatsformen,^;  die  sich 
zumeist  in  roher  Ausnutzung  einer  gebotenen  Ge- 
legenheit andGewalttfttigkeiten  äa£ern:Diebstahl  nnd 
Banb  Btehen  in  einem  unmittelbaren  Abhängigkeite- 
Terbftltnisse  Ton  den  Lebensmittelpreisen.  Die  den 
modernen  Verhftltniflsen  besser  angepaßten*)  Delikte, 
velche  in  ihrer  Absicht  ebenso  verderbt,  aber  in  den 
Mitteln  ziyilisierter  sind^  die  an  Stelle  der  Gewalt- 
mafiregeln Lüge  und  Fälschung  setzen,  tiberwinden 
dieses  primitire  Abh&ngigkeitsyerhältnis  von  den 
Lebensmittelpreisen  nnd  suchen  auf  dem  kompli- 
zierten Markte*  modernen  Wirtschaftslebens  Gelegen- 
heit zur  Betätigung. 

Deshalb  ist  auch  der  Diebstahl  zumeist  das  Delikt  geistig  und 
kulturell  zurückgebliebener  Bevölkerungsgruppen:  der  schlecht  Ange- 
paßten,^) jener  Elemente,  welche  die  Wanderbewegnng  in  die  Stadt  führt, 

und  die  sich  den  untersten  Schichten  der  ^Stadtbevölkerung  angliedern: 
Tagelöhner,  Dienstboten.  Der  Betrug  ist  das  Delikt  des  höhereu  Kultui- 
niveaus  der  Selbständigen  in  Gewerbe,  Handel  und  Industrie.  Er  ver- 
drängt die  ehrliche  Arbeit  zumeist  dann,  wenn  ganze  Klassen  d^^r  He- 
Vülkerung  von  dem  fieberijalten  Wahne  erfaßt  werden,  durch  leichtfei  Lige 
Spekulation  schnell  reich  zu  werden,  oder  aber  wenn  bisher  günstiger 
sitüierte  Klassen  plötzlich  ihi'cs  Erwerbes  auf  sozialer  Basis  beraubt 
werden  (Handwerk,  kleine  Zwischenhändler  etc.).    Hohe  Lebensmittel- 


VgL  FoBHABABt  m  7iK0B,  La  erinlnaUtA  •  le  vieeade  eeonmuclie  in  Itali«. 

T  r  iij  .  1895,  FuLD,  Der  Einfluß  der  Lebensmittelpreise  anf  die  Bewegung  der  straf- 
baren Handlungen.  Mainz  1882.  W>:tsz.  Über  einige  wirtschaftliche  und  moraUaolie 
Wirkaagen  holier  Getreidepreise.  Komuadb  Jalirbticlier  NF.  Ii  1881. 

*)  FsBurao,  Vf oleuti  6  frodolaiti  in  Bonugna  in  n  mondo  eriminnle  ittliano  VSdL 

')  FvHB,  Strafrecht  und  Sosbl^itlk.  Berlin  18tt. 

*)  MATSAii,  Philosophie  der  iapaming.  Jena  1903. 
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preise  können  solche  Krisen  verschärfen,  die  Zahl  der  Verbrechen  er- 
höhen, aber  eine  führende  Rolle  spielen  sie  im  allgemeinen  nicht. 

Die  1^'rage,  ob  die  Schwankungen  der  Lebensmittelpreise  auch  auf 
die  Delikte  gegen  die  Person,  Staat,  Sittlichkeit  auf  die  äogenanuten 
LaideiUNsliaftsdelikte  xur&dniirkeii,  ist  oft  bebanddt  wordon. 

▼ON  Haib*)  venachte  schon  m  konatatioreii,  daß  die  Linie,  welche 
die  Bewegung  der  Verbrechen  gegen  die  Person  darstellt»  das  entgegen- 
gesetzte Verhalten  wie  jene  der  Eigentnmsdelikte  aufweist 

Jedem  Sinken  des  Getreideiireises  entspreche  eine  Zunahme  der 
Angriffe  gegen  die  Person  nnd  jeder  Preissteigerung  eine  Abnahme 
dieser  Angriffe. 

ÖmHOSN  hebt  herror,  daß  mit  zunehmender  Prosperität  auch  eine 
korrumpierende  "Wirkung  eintrete,  daß  da,  wo  der  Anlaß  zu  Ver- 
brechen gegen  das  Vermögen  foitfällt,  der  verbrecherische  Sinn  sich 
mehr  zur  Pefriedijning^  sinnlicher  Gelüste  angestachelt  fühlt.  In  günstigen 
Zeiten  der  Sorge  um  die  wichtigsten  Bedürfnisse  enthoben,  sieht  sich 
der  kriniineiie  Hang  nach  anderen  Objekten  um.  Es  kommt  daher  häufig 
vor,  daß  mit  steigendem  Wolii&tauü  Übermut  im  Volke  sich  breit  macht 
(Valentin IS  Frivolitätstheorie),  der  sich  in  wüsten  Schlägereien.  Orgien 
etc.  außeiiich  dokumentiert.  Diese  Erwägungen  siud  psychologisch  be- 
gründet. 

Immerhin  aber  wird  die  Konstruktion  eines  Zusammeidianges  zwischen 
Verbrechen  und  Lebensmittelpreisen  weit  schwieriger.  Betrachten  wir 
sun&chst  für  Ostenreich  die  Bewegung  der  Lebensmittelpreise  nnd  der 
Delikte  gegen  die  Person  und  Staate  so  erhalten  wir  folgende  Zusammen^ 
Stellung: 

Auf  100  000  Bcw. 


Lebensmittel- 

kommen  Ver- 

komm.  Yerbr. 

Verbrechen 

Jalir 

pms  wwt 

Inehflii  geg. 

dar  lehwoBB 

gegen  im 

komb.  hl 

die  Tmcm 

KSrparrerL 

Stut 

1862 

12,16 

12,4 

8,4 

3,7 

1863 

10.20 

14,7 

10,2 

6,6 

1864 

*J,61 

16,4 

10,8 

6.5 

186Ö 

ö,4« 

15,1 

9,6 

ö,4 
6,6 

1866 

11^ 

17,6 

12,8 

1867 

13,54 

17.5 

11,8 

5,9 

1868 

12^7 

21,0 

14,1 

1869 

10,60 

26,7 

19,9 

1J6 

1870 

11,43 
12,96 

29,4 

21,2 

8^0 

1871 

25,9 

16,8 

8^ 

1879 

13,53 

26,3 

19,7 

8,2 

1873 

15.54 

28.7 

19,7 

8,1 

1874 

i4,7y 

24,0 

16,4 

8,0 

1876 

11.96 

2B,0 

20,1 

8,9 

')  FÖI.DB8,  Jahrb.  f.  Xat  n.  Stat.  1881. 

*)  Oeset&m&fiigkeit  im  GesellBcbaftsleben  a.  a.  0. 
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Auf  100000  Bew. 


ijBQOIlBlIinUl* 

KOnilQSB  VVT* 

sonwu  vorvi. 

prfis  6in6s 

uFcciieii  f^vg. 

der  schweren 

gegen  aen 

KOIUU.  III 

uic  r  crsuu 

1876 

14,01 

30,2 

22,1 

8,3 

1877 

19^ 

28,7 

20.2 

83 

1878 

11. 93 

27,3 

18.9 

8,6 

187'.) 

12.44 

27,8 

19.1 

8,7 

1Ö8Ü 

13,97 

27,2 

18,4 

8,U 

1881 

13,46 

37,0 

18,8 
203 

83 

1888 

18,45 

29,8 

04 

11,76 

27.1 

19,2 

9,2 

11,36 

29.0 

19,7 

9,0 

188Ö 

10,72 

28,7 

20,7 

9,2 

1886 

10,06 

88,7 

20,8 

93 

1887 

lO.O-l 

32,3 

•21,4 

8.3 

1888 

9,27 

29,2 

2\A 

8,0 

1889 

9,36 
10^ 

27,7 
38,0 

19,3 

9.1 

1890 

183 

93 

11,83 

26,7 

183 

93 

1832 

11,20 

86,3 

18,6 

9,8 

1893 

9,60 

284 

18  4 

92 

1894 

8,53 

26.1 

18,2 

9,8 

1895 

8^ 

87,6 

18,9 

103 

18% 

9,d3 

86.9 

19.2 

10,8 

1897 

11,63 

26,5 

18,6 

11  7 

18^8 

i2,yu 

27.3 

19.8 

12.0 

1899 

1145 

35.7 

22.6 

133 

den  Qainqn«iiifitn: 

1869^^ 

10,11 

14,6 

9,7 

5,3 

1866^0 

11,83 

88,4 

15.9 

6,7 

1871 75 

1H,75 

26,5 

183 

8,3 

1876/80 

13,23 

28.2 

19,7 

8,3 

1881^ 

11,98 

28.2 

193 

83 

1886/90 

9,81 

29.1 

20,3 

8,7 

1891/96 

10,01 

27,0 

18,5 

9.7 

1896/99 

11,26 

29.1 

20,0 

113 

Das  KonreEbild  zeigt  uns  in  seinem  Yerlaofe  zwei  grofie  Ver- 
schiedenheiten. (Siehe  Diagiamm  S.  277.) 

1862—1877  zeigt  die  Eure  der  Verbrechen  gegeu  die  Person  (insbes. 
KOrpenrerletzangen)  einen  hOchst  unregefan&fiigen  Gang.  1880—1899 
sehen  wir  bei  standig  fallenden  Lebensmittelpreisen  ein  stftndiges  Steigen 
der  Verbredien  gegm  die  Fenon  im  allgemeinen,  in  der  E9rpenrer- 

letzuDg  im  speziellen.  Die  Deliktsbewegang  der  ersten  Periode  1862 
bis  1877  zeigt  Höhepunkte  in  den  Jahren  1869»  1870,  1872,  1873^  187Ö, 
1876,  1877. 

1869  und  1870  weisen  bei  niedris-em  Getreidepreise  eine  weit  die 
iJurcliächnittäzifiibr  überragende  Krimiuaät&t  aal  1872  und  1873  weisen 
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bei  hohen  Getreidepreisen!  eine  hohe  Deliktsfrequenz  bei  Körper- 
besch&digungen  vat  1875  zeigt  niedrige  Lebensmittelpreise  and  starke 
Eiiminalit&t.  1876  und  1877  steigt  die  Kriminalität  zn  den  Höhepunkten 
empor,  gleicbzeitig  steigen  auch  die  Lehenamittelpreisei  jedoch  nicht  so 
hoch  wie  in  den  Jahren  1873/1874.  1878  zeigt  einen  Tiefstand  der 
Lebensmittelpreise,  dem  ein  nicht  allzu  bedeutendes  Sinken  der  Krimi- 
nalität folgt.  Mit  1880,  mit  dem  Eintritte  der  zweiten  Epoche,  ver- 
liert die  Kurve  der  Delikte  gegen  die  Person  und  die  Bewegung  der 
Verletzungsdelikte  ihren  früheren  durch  scliarfe  Kontraste  ans^ezeichneten 
Charakter.  Die  Kurven  strig^en  meist  mäßig  mit  sinkendem  Lebens- 
mittelpreise ?in.  ISST  1  SMS  liewirkt  pricar  der  außerordentliche  Tief- 
stand der  Lebensmittel  eine  kleine  Steigerung,  aber  die  Höhen  der  Jahre 
1876/1877  werden  nicht  mehr  erreicht. 

189S  steigt  der  Lebensmittelpreis  m  einer  seit  Dezennien  außer- 
gewöhnlichen Höhe;  die  Kriminalität  gegen  die  Person  fällt  nicht  nur 
nicht  herab,  sondern  steigt  sogar. 

In  den  neuesten  Arbeiten  insbes.  von  Bbbo>)  wird  an  der  Hand 
der  Ergebnisse  der  dentsehen  Beichsstatistik  im  Gegensatze  zu  sftmt- 
lichen  bisherigen  SchriftsteUem  der  Zusammenhang  sewischen  Lehens- 
mittelpreisen und  Verbrechen  gegen  die  Person  geleugnet  Bieg  ver^ 
sucht  darzutun,  daß  die  Bewegung  der  Verbrechen  gegen  die  Person 
nnd  Staat  derjenigen  der  Getreidepreise  weder  konform  noch  ausge- 
sprochen konträr  ist;  vielmehr  gehen  diese  Delikte  einen  Weg,  dessen 
Richtung'  oder  dessen  einzelne  Krümmungen  auf  ein  bestimmtes  Ver- 
hältnis zur  Route,  welche  die  Getreidepreise  nehmen,  nicht  hindeute. 

Nach  seiner  Anschauung  dürfte  der  Schluß  begründet  sein,  daß  die 
materielle  Lage,  wenn  sio  iinrh  Verbrechen  der  bezeichneten  Art  im 
einzelnen  erzeugt,  doch  nicht  geeignet  ist,  der  Bew^ung  der  totalen 
Nichtvermögenskriminalität  ihre  Direktive  zu  j^eben. 

Gerndp  flns  ständige  Steigen  der  Verbrechen  gegen  die  Pei^n  und 
Staat.  \\;ilti*'iid  die  Bewe^-nng  der  Getreidepreise  in  den  Beobachtunsrs- 
periodeM  h  in  eiuzeine  größere  durch  steigende  oder  sinkende  Tendenz 
gekeniizci(  hnete  Abschnitte  aut  löseu  läßt,  erscheint  Berg  auch  noch  auf 
andere  Ursachen  als  auf  den  Zusammenhang  mit  den  Lebensmittelpreisen 
hinzudeuten. 

„Der  gesteigerte  Verkehr  und  die  Zunahme  und  Verdichtung  der 
Bevölkerung  sind  die  Hanpt&ktoren,  welche  richtunggebend  auf  die  Be- 
wegung der  gegen  die  Person,  sowie  gegen  den  Staat  gerichteten  Delikte 
einwirken.^ 

Die  Darlegungen  Bebos  müssen  im  aUgemeinen  als  richtig  bezeichnet 
werden;  denn  es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  dem  gesteigerten  Verkehre 


*)  Getreideprelse  and  Kriminalität  in  Dentiehland.  Berlin  19Q3. 
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lind  den  dadurch  gebotenen  YemehriuigeD  der  Beibungen  zwischen  den 
einielnen  Personen  eine  gewisse  Bedentnng  zukommt. 

Es  darf  nicht  außer  acht  gelassen  werden,  daß  es  bei  den  Delikten 
gegen  die  Person  und  den  Staat  nicht  um  so  einfache  Eausalverhältnisse 
sich  handelt,  wie  bei  'v^-irtschaftlichen  Delikt!  n.  deren  Entstehung  un- 
mittelbar aus  der  (lunst  oder  UngnTist  wirtschattlicher  Verhältnisse  mit 
Naturnotwendigkeit  erklärt  werden  kann.  Der  Mensch,  der  im  sozialen 
Leben  seine  Bedürfnisse  nicht  in  ein  befriedigen  kann,  wird  auf  antisoziale 
Balinen  mit  Notwendigkeit  gestrieben;  nirgends  bestehen  so  unbedingte 
und  zwingende  Nötigungen  zu  Verletzungen  der  fremden  Person  oder 
zur  l^edrtdning  staatlicher  Organe.  Es  wirken  daher  beim  Zustande- 
kommen dieser  Verbrechen  mciividuelle,  physische  Faktoren  in  erhöhtem 
Maße  mit.  Die  periodischen  Schwankungen  der  Verbrechen  sind  unbe- 
dingt auf  gewisse  periodische  Verftndemngen  der  physischen  Faktoren 
zorllckznfllhten,  die  ihrerseits  wieder  als  Rflckwirkungen  wirtschaftlicher 
Verilndeningen  anzusehen  sind. 

Die  wirtschaftlidien  Faktoren  beemflnssen  daher  die  Delikts- 
bewegnng  gegen  die  Person  indirekt;  im  Gegensatse  zn  den  wirtsdiaft* 
liehen  Delikten,  welche  direkt  beeinflußt  werden.  Man  kann  daher  mit 
Sicherheit  annehmen,  daß  die  gewaltige  Umgestaltung  wirtschaftlichen 
Lebois  in  Österreich  und  der  dadurch  gesteigerte  Verkehr  in  der  ersten 
von  uns  beobachteten  Epoche  (18^  ' ^1878)  in  der  Bewegung  der  Krimi- 
nalität gegen  die  Pei-son  die  Bedeutung  niedriger  oder  höherer  Getreide- 
preise verdrängt  und  die  Kriminalität  ausschließlich  beherrscht  hat 

Als  mit  dem  Ende  der  sechziger  Jahre  die  Wirkungen  der  niQhsam 
erkämpften  Gewerbefreiheit  (18Ö9)  in  Osterreich  sich  zeigten,  empfing 
das  gesamte  wirtschaftliche  Leben  frische  Impulse.  Neue  Formen  der 
Kapitalsbild  III  IL'  sollten  ÖsteiTeich  über  die  unvermeidlichen  Schatten- 
seiten des  Agnkuiturstaates  liinweg  helfen.  Ein  Wanderzug  in  die  Städte 
und  Indusüiezentren  begann.  Die  Arbeitskräfte,  welche  der  bäuerliche 
Huf  über  den  Arbeitsbedarf  der  hergebrachten  Wirtschaltsweise  erzeugte, 
wurden  abgestoßen.  Sie  wenden  sich  dorthin,  wo  ihnen  der  hohe  Geld- 
lohn winkt,  zur  Industrie,  deren  Aufnahmsf^iigkeit  und  Entwicklung 
im  Anfange  nnbeschrfinkt  erschien.  Die  industrielle  Arbeitsgelegenheit 
wird  die  einzige  nnd  wirkliche  Anziehungskraft  der  Hassen.  Die  in 
die  St&dte  zugezogenen  Elemente  gUedem  sich  zunächst  den  niedrigsten 
Schichten  der  BeTQlkemng  ein:  als  Tagelöhner  oder  Dienstboten,  um 
sodann  langsam  die  an&teigende  Elassenbeweging  mitzumachen. 

In  der  Eriminalstatistlk  drftckt  sich  diese  Wanderbewegung  in  einem 
rapiden  Heraufgehen  der  Verletsnngsdelikte  ans.  1862  kamen  auf  100000 
Bew.  12,4  Verurteilte  wegen  Verbrechens  gegen  die  Person,  8.4  Ver- 
brechen wegen  schwerer  Körperbeschftdigang,  1870  bereits  29,4  bzw.  21,2, 
1876  30,21  bzw.  22,1 ;  TOn  diesem  Höhepunkte  sinken  zwar  spfiter  die 
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YerbrecheiiaxUfeni  bis  auf  36^2  bzw.  18^1  im  Jahre  1894  kommen  aber 
niemale  wieder  auf  den  TieÜBtand  der  eecbziger  Jabre  sorftck. 

Die  in  der  Zwischenieit  erfblj^  große  Entwicklang  der  Indostiie, 
die  Eonxeirtrition  der  Terscbiedenen  HenBchenmassen  verecbiedener 

Nationalität  und  Kulturniveaos  in  den  Städten  mid  Indnstiieientren ; 
die  Anhänfang  kräftiger  Männer  in  engen  Bäumen,  mußte  naturgemifi 

die  Gelegenheit  zur  Beleidigung,  Körperverletzung,  Mißhandlung  ver- 
größern, der  Gesamtkrirainalität  gegen  <lie  Person  eine  andere  "Rirhtung 
und  eine  erhöhte  Extensität  geben.  Ap.  die  Stelle  der  früher  nur  ni^^ist 
in  Dorfschenkeu  innerhalb  größerer  Zeitränme  freboteneu  Gelegenheit 
zu  Raufexzessen  ist  eine  nahezu  ständige  Möglichkeit  von  Keibuugen 
getreten  durch  die  Ent^vicklung  des  öifentlichen  und  sozialen  Lebens, 
welches  einerseits  den  Besucli  öffentlicher  Lokale  fördert,  zur  Notwendig- 
keit machte,  andererseits  die  Streitsucht  und  kriminelle  Reizbarkeit  der 
aageh&nften  Masse  erhObte. 

Daan  kamen  noch  die  aofgeregten  Zelten  plötzlichen  Anftchwnnges 
und  Niederganges,  Prodnktione-  nnd  Arbeitekrieeni  die  an  sich  die 
Neigimg  an  Exzessen  und  leidenschafüichen  Ansbrileben  der  Volkswut 
begünstigten. 

Nach  den  Kinderkrankheiten  beginnt  mit  den  achtziger  Jahren  des 
vorigen  Jahrhunderts  der  industrielle  Aufschwung  in  ruhige  Bahnen  ein- 
zulenken. Die  Folgen  der  Krisen  sind  beseitigt;  die  Arbeitsnachfrage 
verbleibt  innerhalb  normale!-  Grenzen,  die  W;Auderbewegung  mobilisiert 
nicht  mehr  jene  Massen,  kurz:  die  iVniier  außerg-ewöhnlichen  Zustände 
beginnen  sich  einzuleben.  Für  die  Beobachtung  der  Znsammenhänge 
wirtschaftlicher  Faktoren  mit  krimineller  Betätigung  ergibt  sich  eigent- 
lich erst  jetzt  die  Möglichkeit,  da  die  vielen  Imponderabilien  des  fieber- 
haft fortschreitenden  iiidustrialismus  zum  Teile  überwunden  erscheinen. 

Seit  den  achtziger  Jahren  beginnen  nnter  dem  Drucke  der  aus- 
ländischen (indisch-russisch-amerikau.)  Konkurrenz  die  Lebensmittelpreise 
an  sinken.  Die  niedrigen  Lebensmittelpreise  bedingen  auch  in  der 
Konsumtion  V^itodenmgen,  die  ftr  die  Wirtscbaft  von  symptomatisebmr 
Bedentang  sind.  Bkbos  Behauptung,  daß  in  den  letzten  Dezennien  z.  B. 
der  Verbrandk  alkoholischer  Getrtnke  nicht  als  ein  Symptom  einer 
günstigeren  wirtsdiaftUchen  Position  der  Arbmter  anzusehen  sei,  ist 
entschieden  nicht  richtig.  Der  Altmeister  dentscher  Statistik  Ekosl  hat 
den  Satz  aufgestellt:  „Je  ftrmer  der  Mensch  ist,  einen  desto 
größerenTeil  seines  Einkommens  miB  er  schlechterdings 
für  den  unentbehrlichen  Bedarf  ausgeben/ 

Dieser  Satz  gilt  nicht  allein  Iftr  einzelne  Pritvatwirtschaiten,  sondem 
anch  fdr  ganze  Bevölkerungsklassen  und  Völker. 

Die  EifRhrung  lehrt,  daß  eine  allgemeine  Erliöhung  des  Volkswohl- 
standes eine  Vermehrung  und  Verbesserung  der  Konsumtion  hervorruft 
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wie  aadererseito  eme  Vemngienuig  das  GegeDteU  erzielt  Billige  Lebens- 
mittel  lassen  einen  größeren  Teil  des  Einkommens  frei  und  bedingen, 
daß  die  nnteren  Klassen  ttber  den  notwendigen  Lebensbedarf  hinans 

einen  gewissen  Teil  Ar  bessere  Lebensmittel  oder  leider  aneh  Ar 
alkoholische  Getränke  verwenden  können.  Gerade  die  neuesten 
Untersuchungen^)  haben  zu  dem  traurigen  Resultate  ge- 
führt, daß  der  Erhöhung  des  Einkommens  der  Arbeiter 
überall  eine  noch  stärkere  Erhöhung  der  Ausgaben  für 
den  Alkohol  gefolgt  ist. 

Die  Zusammenhänge  z^vis^,hen  Alkoholismns  und  Verbrechen  sind 
oft  dargetan  worden.'')  Die  Wirkungen  des  akuten  Alkoholisuius.  die 
T  r  u  n  k  e  n  Ii  e  i  t  zur  i^eit  der  Begehung  der  ^'erb^echen,  ist  neuerdings 
von  LüiFLER*)  auf  Grund  eines  sorgfältigen  Aktenstudiums  in  ein- 
gehendster Weise  untersucht  und  behandelt  worden.  Die  hauptsäch- 
lichsten Delikte  der  Trunkenen  sind  schwere  Körperverletzungen 
und  Bescbimpfnngen,  sodann  Verbrechen  gegen  den  Staat. 

Es  vergingen  sich  im  Sprengel  des  Landesgerichtes  Wien  im 
Jahre  1897: 

X'  .             rv     .  Prozent  d, 

^uchterue     Iruukeue  Trinker 

Wegen  Verbrechens  der  Majestätsbeleidigtmg  18  22  öö 

„           n         n  Ootteslästemng  4  4  60 

n          n         n  Oewalttt%keit  g«g.  Beamte  60  199  77 

^           Dl»  schweren  KörperbMdild.  107  126  54 

Dmehsehnitt:  6d 

Nach  dieser  Znsammenstellang  würden  ca.  60  Proz.  aller  schweren 
Verbrechen  gegen  Person  und  Staat  im  Raosche  begangen.  Zu  &hn- 
liehen  Besnltaten  wie  Löfflbr  in  Wien  ist  der  Verfasser  bei  Prüfung 
des  Aktenmaterials  des  Brünner  Landesgerichtes  gekommen. 

Von  136  wegen  Verbrechens  gegen  den  Staat  undKeli- 
prion  im  Jahre  1898  Verurteilten  waren:  n achtem  63.  trunken 
76.  somit  56  Proz.  Von  88  wegen  Verbrechens  der  Drohung 
und  schwerer  K  ü  r  p  crv  er  1  e  t  znng  Verurteilten  waren: 
Eüchtei  ii  öl,  tranken  37,  somit  42  Proz. 

Die  Verhültnisse  in  Brünn  sind  um  einen  erheb] i'^hen  Prozent -^atz 
günstiger.  Die  Erklärung  liegt  in  lokalen  Verhältnissen.  Kin  i.aoiJer 
Teil  der  Brünner  Arbeiter  wohnt  auf  dem  Lande  und  hat  abends  nach 
der  Arbeit  einen  weiten  Heimweg  vor,  weshalb  sie  nicht  so  leicht  in 

>)  Die  BelMtmiff  des  Arbeitwiradgets  dnidi  den  AUuAoIgeniiS  toii  Dr.  Bloghbi 
nnd  Dr.  Lai^dtmakk.    Basel  1903.   Vgl  aneh  B.  W&absak,  Tkat  Alkohol  im  Arboiter- 

hauslialt.    Abstiuent.   4.  Jahrcf.  Nr.  6. 

*)  Vgl.  AscuAFFBKBCBR  ia  Bd.  XX  der  Z.  i.  d.  g.  StrafrecbUwi&äeaschaft. 

')  Bnidit  ttbor  den  Vm.  inleraat  Kongreß  gegen  den  AlkoholismtM.  L^psig 
nnd  Wien  1902. 


Digitized  by  Google 


Die  ywbr«elimsbew«gimg  in  Östecnioli  in  den  letiten  80  Jehren  usw.  299 

Versuchnnc:  kuiüiuen  können,  in  der  Stadt  ihren  Vei-dienst  zu  vertrinken. 
Wenn  man  die  Wochentagsfrequenz  der  Roheitsdelikte  beobachtet,  findet 
man  ein  Überwiegen  des  JSonniag.s  über  den  Montag^  aucii  von  Montag 
auf  Dienstag  findet  ein  beträchtliches  Absinken  statt.  Sonntags  wird 
in  Wien  ^)  am  meisten  getnmken  und  ancli  die  Sitte,  den  Montag  blao 
zu  machen,  drflckt  sieh  in  der  Frequenz  dieses  Tages  ans. 
Die  Woehentagsfreqnenz  Ar  Wien  zeigt  folgende  Tabelle: 


Sonntag 

BelieitideUkte^ 

GeMmteahlen  j 

Montag 
190 

Dienstag 
188 

Mittwoch 
100 

Donnerst. 
86 

Freitag 
110 

Samstag 
128 

•chw.  Kiirperb  68 

49 

87 

19 

19 

18 

88 

f\ir  Hrüim  ( : 

Üüheitsdeiikte  42 

20 

tt 

9 

18 

U 

80 

mkw.  K«rperb.  86 

17 

2 

5 

10 

18 

84 

Diese  Ziffern  liefern  nn?'  ein  s( 

"Ii  waches 

Krgebnis 

.  nachdem  man 

unbedni??t  znr  YervoUstfUidi 

2  Uli 2"  lie 

-  Bildes 

noch  die 

Klirverletzungen 

und  K;.!  ]  ( rliesrhädigiingen  ieiciiien  Grades  herbeiziehen  mußte.  Die 
Zalil  dieser  kleinen  Eoheitsdelikte  an  Auszahlungstagen  und  Feiei'tagen 
ist  enorm. 

Übereinstimmend  mit  den  österreichischen  Ergebnissen  sind  die  in 
Deutschland  vorgenommenen  Zählungen.') 

Die  ErkULmng  für  diese  Erscheinung  liegt  klar  zutage. 

Am  Sonnabende,  dem  Lolintage,  sind  die  wirtBebafüichen  Verhältnisse 
des  Arbeiters  relativ  am  günstigsten.  Es  wird  daher  stets  ein  Teil  des 
in  der  Woche  mflhsam  erworbenen  Lohnes  yertrunken.  Sonntags  bleibt 
dem  Arbeiter,  dessen  Heim  nur  selten  genOgend  Anziehungskraft  besitzt, 
kein  anderer  Zufluchtsort  zumal  bei  schlechtem  Wetter  und  Kälte,  als 
das  Wiitshaus,  und  ^fontag  wird  vielfach  unter  der  körperlichen  und 
physischen  Nachwirkung  der  Exzesse,  blau  gemacht  Obige  Zahlen 
werfen  ein  trübes  Licht  auf  die  sozialpolitische  Forderang  nach  Sonntags- 
ruhe. Solang-e  es  den  Arbeitern  —  oder  allgemein  —  allen  Angehörigen 
der  besitzlosen  Volksklassen  nicht  möglich  ist,  ihren  Sonntair  zweck- 
mäßiger zu  verwenden,  solange  das  ^Virtshauswesen  und  der  Öcheiiken- 
nnfiiir  immer  größere  Dimensionen  annimmt,  ist  eine  Besserunsr  der 
Verlialiuisse  kaum  zu  erwarten.  Die  Produktionsstatistik  alkoholLscher 
Getränke  in  den  österreichischen  Kronländern  zeigt  seit  nahezu  zwei 
Dezennien  eine  alljalirlich  sich  steigernde  Zunahme,  die  mit  dem  Zuwachse 
der  Bevölkerung  in  keinem  Verhältnisse  steht;  somit  auf  einen  erhöhten 
Verbrauch  dieser  Getränke  scfalieflen  läftt.*) 


^)  LoFvutt  a.  a.  0. 

A=;cHAFKKMit;i:i..  Das  Vorbrechen  und  seine  Bekämpfung:.    Heidelberg  1503. 
^  Hbkz,  Die  Krimiaaiität  und  die  arbeitenden  Klaaaen  in  Oaterreiob,  Kok&um 
Jalirbucher  III.  Folge  Bd.  2S.  1904. 
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Als  alkoholische  Getränke  kommen  in  Betracht:  Bier,  Wein  und 
Branntwein,  deren  Produktion  und  Konsum  in  den  national  und  wirt- 
schaftlich so  verschiedenen  Ländern  anch  verschieden  ist 

Das  Hier  konnte  sich  bisher  zu  einem  waliren  Volksfretränk  noch 
nicht  entwickeln,  nnd  sein  Konsum  —  von  einzelnen  Kronl  nuh  rn  (Böhmen 
und  Salzburg)  abge.^ehrji  —  ist  die  wirLschaftlich  günstiger  Situierten 
beschränkt.  Die  Lebensmittelpreise  üben  daher  auf  den  lüt-rknn^uni 
einen  nicht  so  bedeutenden  Einfluß  aus,  da  die  bierkonsui liierenden 
Volksklassen  durch  Nahruiig.srrleichterungeii  nicht  so  beeinÜuÜL  werden, 
wie  die  besitzlosen  Volksklassen. 

LBmerhin  sdgt  sieh  dne  ymielirte  Produktion  und  deutet  darauf 
bin,  daß  der  Wohlstand  der  einheimischen  Beyölkenmg'  sich  Termehrt 
hat^  da  eine  gröBere  Höflichkeit  zum  Alkoholkonsum  geboten  erscheint 
Die  Wdnkottsomtion  ist  vorwiegend  Luznskonsumtion,  Weinkonsumenten 
liegen  in  Osterreicli  außerhalb  der  Kreise,  welche  mit  dem  Stra^^esetie, 
vorwiegend  in  Kollision  geraten.  Das  gefthrllchste,  jedoch  für  die  besitz- 
losen Volksklassen  nahezu  ausschließlich  in  Betracht  kommende  Getränk, 
ist  der  Branntwein.  Wenn  wir  anch  hier  Export  und  Import  nicht  in 
Betracht  ziehen,  wodurch  ein  Fehler  von  mindestens  10  Proz.  pro  Kopf 
anzunehmen  ist,  so  entfielen  in  den  einzelnen  Jahren  Hektolitergrade 
auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  (1  Hektolitergrad  =  1  Liter):*) 


1876 

3.27 

1884 

3,30 

1892 

5,10 

1877 

3,10 

1885 

3.77 

m'6 

5.27 

1878 

2.87 

1886 

3,72 
3,63 

1894 

5,10 

1879 

8^ 

1887 

1896 

6.58 

1880 

3.06 

1888 

3,72 

1896 

5,63 

1881 

3,16 

4.44 

1897 

5,44 

1882 

3,37 

1890 

4,37 
W7 

1898 

5,36 

1883 

8,27 

1891 

1899 

6,96 

Seit  1876  ist  die  Branntweinerzeugung  in  Fabriken  von  3,27  1  pro 
Kopf  1899  auf  5,68  bzw.  6,44  1  pro  Kopf  gestiegen« 

lian  kann  annehmen,  wenn  man  Transport  und  Export  noch  in 
Rechnung  ziehen  würde,  daß  der  Kopfimteil  1876  2ji  1,  1899  ca.  6  1  be- 
trigt  Da  die  Eraeugnng  in  Hektolitergraden  ausgewiesen  ist  und  an- 
genommen werden  kann,  daß  der  käufliche  Branntwein  zum  Genüsse  nur 
40 — 50  Proz.  reinen  Alkohol  enthfilt,  so  stellt  sich  die  durchschnittliche 
Menee  des  genossenen  Branntweins  pro  Kopf  auf  das  Doppelte  der  oben 
angesetzten  Anteile,  anf  ra.  10  1.  Eine  reelle  Würdigung  der  Schwerte 
des  Alkoholismus,  weicher  im  Branntweinirennsse  bestpht.  läßt  sich  jedoch 
erst  finden,  wenn  man  Spezialnntersnclningcn  in  jeiien  Klasi^en  vornimmt, 
in  denen  der  l!i  ;nmiwein  das  ausschließliche  geij'iige  Getränk  bildet. 

Im  Steinkoliiengebiet  von  Mähr.-Ostrau,  z.  B.  stellt  Wlassak-) 

'  '  Östenr.  sUt.  Hudbuch.   Wien  1881  u.  ff. 

*)  Der  Alkoholinaa«  im  Gebiete  von  Mfthr.  Ostmi.  Wiea  im. 
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eine  Eonsamaffer  Ton  8600  U  und  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  88  l 
fiBflt  Daft  diese  Ziffisr  nicht  ftberaU  erreicht  wird,  ist  Idar.  Sdiitzt 
man  nach  den  rotiin^en  Ergehniesen  der  BentfiKlMong  die  arbeitenden 
Klaaaen  in  Landwirtachafty  Industrie»  Vericefar  und  Handel  sowie  ihre 

Angehörigen,  als  Gesamtheit  der  am  Branntweing^enusse  Intres.sierten  in 
Österreich  mit  20  Millionen,  so  beträq-t  für  das  Jahr  1900  im  Hinblick 
auf  das  Prodaktionsquantam  1  500  000  1  der  Kopf  konsam  7,5 1  Alkohol  = 
15  1  Branntwein  pro  Kopf,  eiiip  immerbin  recht  respektable  (^»nantität, 
wenn  man  bedenkt,  daß  vorzugsweise  die  Männer  Alkoholkonsumenten 
sind  nnd  in  der  Duri'hschnittszif^'er  auch  nicht  die  ganze  konsomfahige 
Bevölkerung  eingeschlossen  cisclieint. 

Als  weiteren  Maßstab  fiir  die  Beurteilnng  des  Branntweinkonsums 
lassen  fast  aUe  Autoren  die  Zahl  der  Schankstellen  gelten;  denn  es  ist 
eine  Gelegenheit!  dem  Laster  des  Trunkes  zu  frOnen.  Die  Zahl  der 
fiehankst&tten  in  östenrich  bat  seit  iwei  Deienaien  eriwbiidi  ange- 
nommen. 188S  entfiel  ein  Anssebank  auf  216  Bewohner;  1899  jedoch 
bereits  ein  Ausschank  auf  200  Bewohner.  ^) 

Eine  Zusammenstellnng  der  Lebensmittelpreise  und  des  Eonsoma 
der  zwei  wichtigsten  Alkoholica  ergibt : 


Im  Dnrchsclmitte 

Qoinqiieiuiiea 

1876/80 
1881-85 
1086/90 
1801/96 
18M/99 


Lebensmittelpreise 
pro  Kopf  f.  komb.  hl 
in  Kranea 

13.22 
11,93 
9,82 
10,01 
11.85 


Bierproduktion 
ia  l 
pro  Kopf 
61,0 
53,6 
54,0 
66,0 
74,0 


Branntweinprodukt. 
in  Hektolitergndea 
1 1  pto  Kopf 
3,16 

3^86 
6,24 


Diese  Zusammenstelinn?  der  Lebensmitteipi-eise  und  der  Produktion 
alkoholischer  <^et?äTike  zeii;:,  daß  die  letztere  durch  das  Sinken  der 
Lebensmittelpi eise  eine  mä*  htige  AmeL^img  empfangen  hat.  Zweiielios 
wurden  frei  werdende  f]inkuiiiiaensbestaadteile  der  günstiger  wie  auch 
der  ungünstiger  situiertfn  Klassen  dem  Verbrauche  von  alkoholischen 
Getränken  zugeweudct  und  zwai  bei  den  erstereu  dem.  Bier-,  bei  den 
letzteren  dem  Branntweingenusse.*) 

AVeuu  die  vurubergelieude  Teuerung  ^  18ü7  98)  nicht  mehr  ein  öiuken 
der  Alkohoikonsumziö'er  herbeiführt,  so  ist  dies  dai&ut  zuiückzuführen, 
dafi  die  efaimal  eingebtirgerten  Trinknnsitten  nur  schwer  wieder  an»- 
anrotten  sind.  Der  Eonanm  bleibt  auch  bei  sich  venchlechteindea  wirt- 
flchafUiehen  VerhAltnissen  stationftr  und  yerdringt  im  Hanshalte  andere 


1)  öiterr.  atet.  Haiid1»oeb.  Wi«a  1882->1899. 

*)  pHKHi.  Der  pcodoktiT«  AaiHchuk  «IkoliolhaltifBrOolTlak«.  Wien.  lUt  MoMta- 
Mlirift  Bd.  XXII. 
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Budgetposten.  Dpt  C^PwerbeinspektrneTiljencht teilt  toh  den  Heim- 
arbeitern mit :  die  Meluzahl  der  Heimarbeiter  fi-önt  dem  Branntwein- 
geniisse.  Trotz  der  «tetig  sich  versclilechteinden  -Situation  nimmt  der 
Branntweingenuß  nicht  ab,  sondern  zu:  ia  der  zur  Gewohnheit  erewordene 
Branntweingennß  verdrängrt  bei  dem  t'ioüten  Teile  dieser  Arbeitei-schaft 
die  Biot-  und  Kartoffeln  ah  runj,^  und  wird  schließlich  der  wichtigste 
Posten  im  Haushaltungsbudget  dieser  Ärmsten  der  Armen. 

Ähnliche  Erfahrungen  zeigen  sich  bei  den  günstiger  bezahlten 
Aibdtericategorien:  Metallarbeiter,  Glasarbeiter  etc.,  welche  Torzugs  weise 
Bierkonsnmenten  sind. 

Selbst  uDgünstige  wirtschaftliche  Sitaationen  haben  bei  dieser 
Arbeiterschaft  nicht  mehr  ein  Herabgehen  der  £onsnmzifiiDni  zur  Folge 
gehabt.  Der  Alkohid  erscheint  ab  der  bSse  Dämon,  der,  wenn  er  einmal 
den  Menschen  er&flt,  ihn  nicht  mehr  loslilfit  Die  Zeit  aber,  wo  die 
besitzlosen  Klassen  nicht  mehr  der  gewaltsamen  Anfheiternng  bi  Kneipe 
nnd  Branntweinschänke  bedürfen  werden,  ist  noch  ferne. 

Fragen  wir  uns  nunmehr,  in  welcher  Weise  die  zunehmende  Alkohol- 
Produktion  auf  die  Delikti^frecioenz  zarttckgewirkt  hat,  so  zeigt  sich  im 
Darchschuitte  der  Jahrfünfte: 


Dieser  Tabelle  entnehmen  wir: 

Die  Quinfpiennien  187fi'R0,  IHR]  f^5  zeijxen  hohe  Lebensmittelpreise, 
geringe  Alkoholproduktion  und  relativ  die  geringste  Zahl  der  Körper- 
verletzungen und  Delikte  getreu  den  ^taat. 

Im  Quin  ii  ' nnium  1886,90  sinken  die  Lebensmittelpreist  aut  das 
Minimum:  die  Aikoholproduktion  steigt  und  mit  ihr  auch  die  Koheits- 
deiikte. 

Im  letzten  Dezennium  steigen  die  Lebensmittelpreise,  Torübei^ehend 
sinkt  auch  die  Kriminalität  (1891/95),  während  die  Alkoholprodiiktion 
stetig  zunimmt. 

1896/99  zeigt,  daft  der  eingelebte  Alkoholkonsnm  sogar  die  Steigerung 
der  LebensmittelpreiBe  zn  überwinden  in  der  Lage  ist:  der  Alkoholismns 
nimmt  zu  auf  Kosten  des  übrigen  LebensmitteUtonsrnns,  die  Verbrechen 
steigen. 

^)  Bericht  der  k.  k.Uewerbeiiiepektoieii  über  die  Beimarbeit  in  Üsterreicb.  Wien  1^1. 


Lebensmittel- 
preise eine? 
komb.  bl  in 


scbw.Körperrerl. 

Bierprodukt,  in    Branntweinprod.   n.  Verbrech,  g-err 
I  pro  £opf        in  1  pro  Kopf     die  Staatsgewalt 

aiif  lOOOO  Bew. 


1876/80 

188i;8-> 
1886/90 
imißb 
2886/1900 


13^ 
11,93 

9,S1 
10,01 
11.35 


61  3,16  97,9 

S3  28,8 

64  3,98  29,0 

66  5,24  28,8 

74  6,6  32,0 


u 
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Zu  erwähnen  wäre  auch,  daß  die  Verschiedenheit  der  Berufe  auf 
den  Alkobolismus  und  somit  auf  Verletzuugsdelikte  in  verschiedeaer 
Weise  reagiert. 

Bei  den  landwirtschaftlichen  Arbeiteru  haben  sich  die  Zahl  der  Ver- 
letznngsdelikte  Im  letzten  Quinquennium  um  8  Proz.,  bei  der  industriellen 
um  21,3  Proz.  veimeljrt.  Auch  diese  Erscheinung  findet  in  ökonomi- 
schen Verhältnissen  liire  Erklärung;.  Die  laudwii-tschaftliche  Ai-beiter- 
schaft  liat  meist  Natural  -  und.  ii*:erin<yen  Geldlohn ;  sie  disponieren  daher 
nur  über  eineu  geringfügigen  Barbetrag.  Viele  Düifer  besitzen  nur  einen 
Scbank;  manche  gar  keinen.  Auf  dem  Lande  knüpfen  die  Alkoholgelage 
sich  an  bestimmte  Feetlichkeiten^  bei  denen  dann  allerdings  die  ganze 
Berölkernng  trinkt  nnd  nnr  wenige  ebne  Verletzang  wegkommen.  Anders 
in  den  Städten  und  Industriezentren.  Die  wirtscbaftlicheLage  der  Arbeitei> 
scbaft  ist  günstiger,  freier,  insofern  als  denselben  der  ganze  Geldlobn 
zur  Verfügung  steht.  Die  Schankstätten  nnd  Wirtshäuser  sind  zahl- 
reich; in  den  Proletariervierteln  Haus  an  Haus;^}  die  Gelegenheit  znm 
Trinken  bindet  sich  nicht  an  gewisse  Feste,  sondern  ist  täglich  gegeben, 
solange  der  Schankwirt  Kredit  gewährt. 

Dag^egen  zeigt  sich  unter  den  Selbständigen  der  Ijandwirtschaft 
nnd  der  Gewerbe  eine  starke  Abnahme  der  Verurteilungen  wegen  Körper- 
verletzung. So  waren  1881  85  von  1000  Verurteilten  noch  237  Selb.<;tändige 
der  Landwirtschaft  und  42,6  Selbständige  in  Gewerbo  und  Handel. 
Ib96  99  sank  die  Zahl  der  Selbständigen  in  der  Landwirtschaft  auf  199 
in  den  Gewerben  auf  37.5  herab.-i  Diese  Abnahme  der  Verurteilungen 
findet  eine  ErkUiüing  zum  Teile  in  der  Umschichtu?>g  der  einzelnen 
Beruisgruppen,  in  der  Abnahme  der  Selbständigen  in  Landwirtsciiaii  und 
Gewerbe,  zum  Teile  jedoch  auch  in  den  schlechten  wirtschaftlichen  Vei*- 
bSltnissen  des  Mittelstände^  die  zur  Einscbrinknng  zwingen  vnd  tnf 
diese  Weise  den  Alkoholkonsnm  in  den  Reihen  des  Mittelstandes  vee- 
mindern. 

Was  bezflglicb  der  schweren  Deliktsformen  ansgeAlhrt  wurde»  gilt 
anch  bez&glich  der  leichteren:  der  Übertretungen  gegen  die  kOrpa*liche 
Integrität^  wie  dies  die  folgende  Tabelle  zeigt: 


>)  Anf  Ortfldieffeen       entidlen  Sdnakttättea 
bis  600  B«w.  0,9 


500—  2  000  4 

2  000—  ''(W)  6 

öOOO— lüüOü  16 

10000-aOOQO  72 

ttber  aOOOO  412 


Öetenr.  atat  Haadbndi.  Wien  1902. 


*)  RAVcmose,  Die  BeTMkenng  öetemieli«.  Wien  1886. 
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Jfthr 

Lebensmittelpreu 

Auf  100000  Bow. 
koramen  ITbertret.  d. 

eines  komb.  hl 
in  Kronsii 

leicht.  Korperverl. 
(§  411  S.  8ta.) 

187Ö 

1401 

9064 

1877 

1380 

292  7 

1878 

11,90 

210,1 

1879 

12,44 

220.3 

1880 

18.90 

9267 

18öl 

13,1« 

12,45 

255,4 

i8H3 

11 76 

2699 

1884 

114M> 

887 Ji 

1886 

10,72 

868b8 

1886 

10.06 

266,6 

1887 

10,04 
947 

268,0 

1888 

271,9 

1889 

9JI6 

971/) 

1880 

10,36 

1891 

11  88 

1892 

11,20 

266,1 
870,0 

1898 

9,60 
8,63 

1894 

276,1 

1 H95 

28<3,1 

18^6 

i^,2ä 

2^8,4 

1897 

11,63 

290,7 

1886 

18,97 

808^7 

In  d«  QuQqaemlen: 

1876/80 

13,88 

318,6 

11,93 

258.» 

1886/90 

9,81 

271,7 

1891/95 

10,01 

270,8 

1886/98 

11,16 

887,6 

Die  gleiche  Bewegung  wie  die  Delikte  gegen  die  Person  aeigen 
anch  Verbrechen  und  Übertretungen  gegen  die  Staatsgewalt. 

Als  ein  Zeichen  illoyaler  uud  antidynastiBeber  Gesiunuug  kann  die 
ziffernmäßige  Zonahme  dieser  Dellktsgrappe  ebensowenig  gelten,  als  aas 
ihrer  Zunahme  auf  Strömungen  der  Schluß  gezogen  werden  könnte,  die 
sich  gesell  die  gesamte  soziale  und  wirtschaftliche  Organisation  des 
Staates  richten. 

Soweit  es  sich  um  Delikte  ^vie  Majestätsbeleidifrimg-,  Gottes- 
lästerung etc.  handelt,  erscheint  die  Ansicht  Skuffkkts  zutreffend,  das 
Schwanken  derselben  mit  d^m  Auf-  und  Xieder??phf»n  «Icr  Schmähsucht 
in  Verbindung  zu  bringen,  wciclies  Schwanken  seiner.seirs  in  einer  er- 
höhten kriminellen  lieizbarkeit  des  Publikums  seinen  Grund  findet:  Die 
gi"iiLe  Frequenz  in  dieser  Verl)rechensgrui)pe  weisen  die  Gewalttätig- 
keiten gegen  die  Behörden  auf.   Sie  äiud  in  ständiger  Zunahme  begriüea. 
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Beettglich  der  dynatnischen  üf omentef  welche  auf  diese  Verbrechen»* 
gnippe  snrOekwirkeD,  sei  auf  das  verwiesen,  was  bezQgiieh  der  Delikte 
gegen  die  Person  gesagt  wurde. 


A«£  100000  Bew. 


Im  QuinqiL 

186ß70 
1871/75 
1876/80 
1881/86 
1886/90 

im  tir> 


LebeoBotittelpreise 

10^11 
11^ 

13,75 
13^ 
11,83 
9^ 

mi 

11,86 


Verbrechen 
die 

Stutsgewilt 

5,31 
6,74 
8,33 
8,40 
8^86 
8,75 
10,8 
18^4 


Übertrt'ttinsi'en  d^s 
Widerstaades  gegen 
die  Beh9rdeB 


62,6 
86,7 
7fi,l 

87,2 
75,6 


Von  einigen  Schriftstellem  werden  auch  die  Lebensmittelpreise  mit 
den  Sittlichkeitsdelikten  in  Zusammenhang  gebracht  and  behauptet,  dAfi 
die  steigenden  Lebensmittelpreise  eine  sinkende  Kriminalität  zur  Folge 
haben  und  umgekehrt: 


Im  Durchschnitte 

d«r  QainqueimiMi 

18R2  65 
1866/70 
1871/75 
1876/80 

1881/85 

1896/99 


Preia  eines  komb. 
hl  in  Kronen 

10,11 
11,82 
18,75 
18^88 

11,93 
9,81 
lO.Ül 
11,85 


SittUchkettadelikte 
•vf  100000  Bew. 

1,3 
1,2 
1,« 

8,* 

2,8 

3,7 
4,2 
4t» 


Die  österreichische  Statistik  zeif?r  ijleich  der  deut^rhf  n  Reichs- 
krimiTial^tatistik  seit  den  achtzisr^r  Jahreu  ein  konstantes  stf-ig-en  der 
Sittlic'iikeitsverbrechen  onbekummert  um  den  Wandel  der  Lebeusmittei- 
preise. 

Der  Verfasser^;  hat  an  anderer  Stelle  dai/utun  vei-sucht,  daß  von 
einem  gewissen  Einflasse  anf  die  SittHchkeitsverbrechen  die  Sexual- 
Verhältnisse  sind. 

Zumeist  in  der  Natur  des  Menschen  begrfindetf  unterliegen  sie  auch 
sozialen  und  wirtschaftlichen  Einflttssen;  sie  stehen  im  Flusse  der  histo- 
rischen Entwicklung  und  sind  der  Bifferenziemng  durch  Ertliche  Be- 
sonderheiten unterworfen,  wie  denn  auch  andrerseits  diese  natOrlichen 
Momente  in  ihrer  zeitlich  und  Örtlich  wechselnden  Gestaltung  von 
giofiem  Einflasse  auf  den  allgemeinen  gesellschaftlichen  Habitus  sind. 


')  Die  Kriiiiinalität  in  dm  ''inzeluea  österreichischen  Kronländern  im  Zusammen- 
hange mit  wirtschaftlichen  iiud  .-lozialea  YeriiältiiiBsen  in  der  MächrKrimPsych.  Iä04, 

80 
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Unter  der  (»tsaiiwefieiideii  BerOlkening  kommen  auf  1000  männliche 
Personen: 

18C0>)  1880  1880  1900 

1041  1M7  1044  10B5 

Seuuldd.     1,6  2fi  4,8  4,9 

Nach  diesem  d&rftlgen  ZüTemmateriale  gew&nne  es  den  Anscheto, 
daß  das  Geringerwerden  des  Weiberliberschusses  die  Sexnaldelikte  znmal 
im  letzten  Dezennium  ungünstig  beeinflnssen  würde. 

Doch  soll  kein  allgemeines  Prinzip  aufgestellt  werden.  Die  geo- 
graphische Gestaltung  des  Geschlechtsverhältnisses  zeigt  uns.  daß  der 
Schwerpunkt  des  Weiberüberschusses  im  Norden  und  Nordwesten  des 

Staates,  jener  des  Männerüberschusses  im  Süden  zu  suchen  ist.  Außer- 
dem tritt  der  Männerüberschnß  be55onders  stark  auf  in  einer  Reihe  von 
Städten  und  Industriezentren.  Der  Weiberüberschuß  ist  in  den  Sudeten- 
ländern vorherrschend,  zumal  auch  die  starke  Wanderbewejiung  die 
Tendenz  zeigt,  das  weibliche  Geschlecht  zu  verstärken.  Die  Zahl  der 
Sittlichkeitsdelikte  ist,  wenn  man  von  einzelnen  großen  Städten  in 
diesen  Ländern  absieht,  gering.  Die  gegenteilige  Entwicklung  zeigen 
die  Alpenländer. 

Diese  Unregelmäßigkeiten  der  Verteilang  der  Überschfisse  in  den 
Städten,  die  Entblößung  des  flachen  Landes  von  weiblichen  Indiiridnen, 
die  auf  der  einen  Seite  ein  Übermaß  yon  BeMedigongsmOglichkeiteny 
anf  der  anderen  Seite  mangelhafte  Befriedigangen  schaffen,  bedingen 
gewiß  nicht  in  letzter  Linie  das  Zunehmen  der  „widematOrlichen 
Dhzncht",  der  Verbrechen  gegen  die  Sittlichkeit. 

Die  Wanderbewegung  hat  jedoch  noch  einen  weiteren  Einfluß  anf 
die  Sittlichkeitsverbrechen  genommen.  In  den  Wegzngsgebieten  sdiuf 
sie  Raum  für  neue  Eliescliließungen  und  verminderte  die  Zahl  der  unver- 
heirateten Personen,  da  diese  am  Wegzug  hauptsächlicli  Vteteiligt  sind; 
in  den  Zuzu^^sgebieteu  befriedigte  sie  den  Arbeitsbedarf  hauptsächlicli 
durch  ledige  Personen,  welche,  da  sie  erst  mit  ihrem  Eintritte  in  das 
]troduktive  Alter  zugewachsen  sind,  weder  dortselbst  aus  Ehen  hervor- 
gegangen i>'md,  noch  auch  ilirerseits,  solange  sie  nicht  festen  Fuü  gefaßt 
haben.  Veranlassung  zur  Ehesclüießung  finden. 

Auf  1000  männliche  £inwobner  konuuea  Ledig»' : 

1869  lb80  löyO  1900 

616,11  615,13  628,11 

Sezifttdelikte  \^f>  «o  io  40 

«iflOOOOOBew.>^'®  *^ 

Das  starke  Emporschnellen  der  Sittlichkeitsdelikte  im  Zeiträume 


BAvcHBHta  A.  a.  0. 

*)  Die  TorlSnfigen  Brg«bnim  der  VolknlUiiBg  Bd.  LXm  der  «iterr.  Stotiftik. 
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1880,90  zeigt,  daß  die  modern  wirtschaftliche  Struktur  mit  der  Erhöhung 
der  Ledigkeitsziffer  und  ihrer  Bedingtheit  durch  die  inneren  W'anderuDgen 
nicht  zun  geringsten  Teile  die  Uroacbe  der  schlechten  moralischen  Yer- 
hftltnisBe  geworden  ist  Begleitet  werden  diese  EIrscheiniingen  noch 
weiter  Ton  einem  Herahgdhen  der  EheschUeßnngsadffem  von  1871/75 
9,12,  1806/99  7,96  anf  1009  Bewohner  im  Jahresdurchschnitt  und  von 
einem  fleranfgeben  der  nnehdichen  Geborten,  von  1000  Geborten  waren 
nnehelich  1871/75  120,3^  1896/99  144,3. 

Die  Wanderbewegottg  selbst  ist  eine  anzweifelhaft  wirtschaftliche 
Bewegung :  der  Zog  zur  Nahrnngserleiehterong,  der  Zog  nach  dem 
besseren  Brote. 

Somit  beeinflussen  wirtschaftliche  Motive,  wenn  anch  nicht  direkt» 
so  doch  indirekt  anch  die  Sittlichkeitsverbrechen. 

Es  wurde  schon  Mher  darauf  hingewiesen,  daß  die  Verbrechen  gegen 
den  Staat,  die  Person  nnd  die  Sittliclikeit  sogenannte  Affektverbrechen 
sind,  Verbrechen,  bei  denen  biologische  Faktoren  eine  gro6e^  ja  fast 
überwiegende  Bolle  spielen.*)  Gerade  in  unseren  Tagen  wurden  häufig 
geistige  Stönmc'fn  und  Abweichungen  bei  Verbrecliem  vorgefunden, 
welche  der  Erkenntnis  Bahn  gebrochen  haben,  daß  man  im  Einzellalle 
vorsichtig  prüfen  müsse,  ob  die  zur  Erkenntnis  der  Strafbarkeit  einzelner 
Handlnng^en  erforderliche  Einsicht,  ob  ein  gewisser  Grad  des  Unier- 
schcKluiigsverniügeuis  zwischen  Gut  und  Böse,  Recht  und  Unrecht  vor- 
handen, so  daß  das  Individuum  imstande  ist,  niclit  bloß  die  Bedeutung 
und  Tragweite  der  Handlung  /ii  erkennen,  sondern  auch  ihre  rechts- 
widrige Seite.*)  Eine  scharfe  Trennung  der  geistig  Normalen  nnd  der 
psychisch  kranken  Verbrecher  ist  schwierig  durch  das  Vorhandensein 
gewisser  Qrenzzostftnde  mit  erhöhter  krimineller  Reizbarkeit  der  damit 
behafteten  Indiyidaen.*) 

Das  ganze  Heer  der  SchwachsinnigeD,  Hysterischen,  Epileptiker, 
chronischen  Alkoholiker^  schwerer  Nenrastheniker  steht  meist  jenseits 
der  Grenzen  krimineller  Zurechnnngsföhigkeit 

Verbrechertnm  nnd  geistige  StOnmg  sind  zwei  Pflanzen,  die  ans 
demselben  Boden  ihre  Nahmng  sangen,  ans  dem  Boden  kOrperiicher  nnd 
geistiger  Degeneration.  Verbrechertnm  nnd  Wahnsinn  wurzeln  in  gemein- 
samer Anlage.  Meist  mofi  zu  der  angeborenen  individuellen  Disposition 
zum  Aosbmche  von  P^chose  im  engeren  Sinn  oder  Verbrechertum  noch 
ein  zweites  hinzutreten,  und  das  sind  die  sozialen  Verliältnisse,  die  als 
entscheidende  Ursachen  gelten  m&ssen.  Bleiben  diese  aus,  so  kann  der 


*)  Mbymkrt,  Die  psych.  Diagrnose  nnd  der  Richtcrsinhl.   NeuroL  Zeotralbl.  19.  1891. 
'  Gnoss,  Handbuch  für  den  ITnt«  rsiu  hungsrichter.    Üraa  1897;  Hüfmaiih,  Lebrb. 
der  gericütl.  Mediain.    Wien  u.  Burliu  1DÜ3. 

>)  Krapvt-Ejjing,  Lehrbuch  der  gerichü.  Psychopathologie  1875. 

20* 
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Von  100  Verbrechern 
im  Jahre  1899 


m 

m 


Mensch  sein  Leben  äußerlich  ohn«  abnonne  Symptome  Terbringen.  Er 
stellt  den  latenten  Verbrecher  Lombbosos  dar.*) 

Die  große  Bedeutung  wirtschaftlicher  Faktoren  wird  von  Ineii&nteii 

und  Kriminalisten  bereits  gewürdisrt-*)  Zweifellos  ist  es.  daß  in  unseren 
Zeiten  der  depra vierende  Keiiu  in  die  untersten  Volksschichten,  die  den 
härtesten  Kampf  iinis  Dasein  unter  den  denkbar  ungünstigsten  Be- 
dingungen ausziikaitipteii  liaben.  am  leichtesten  hineinoretrag-en.  und  daß 
Verbrechen  gleichwie  Irrsinn  in  diesen  Schichten  die  üppigsten  Bluten 
zeitigen. 

Vergleichen  wii  uacli  den  Daten  der  österreichischen  Statistik  In> 
sinnige  und  Verbrecher  nach  Beruf  und  Beschäftigung.*) 

Von  100  in  eine  öffentl. 
od.  private  Irrenuutalt 
Mifi{«ioinmenen  Knakon 

frnn  jb^^itzer  11,8  13,0 

landw  Arbeiter  n.  Tacrlöhner  27,8  32.1 
Selbständige  im  Gewerbe  5^1  10,3 

Gebilfen  and  LobnubeilBr  29,4  13^9 
Diensileiite  4,8  ^7 

Det  Yogteicli  der  Insinnigem  «nd  Verbreclier  nach  der  Beecbäftigimg 
Migt  ein  Überwiegen  der  beeitdesen  VolkeUaseen  in  beiden  QrappeiL 
Trunksucht,  Elend  nnd  Heirat  geistig  Defekter  flhren  nicht  zom  geringen 
Teil  diesen  tmnrigen  ParaQelismnB  herbei 

Irrsinn  und  Verbrechen  schießen  empor,  je  geiinger  die  Zahl  der 
hemmenden,  je  größer  die  Zahl  der  fördernden  Momente  ist  Letztere 
sind:  fehlerhafte  Erziehung,  schlechtes  Vorbild  im  Elteruhanse,  schlechter 
Umgang,  die  tausenden  Verfühningen  des  Lebens,  der  immer  schwieriger 
sich  gestaltende  Existenzkampf,  die  ungenügende  Eniährung,  Krankheiten 
aller  Art.*)  Die  Zunahme  der  geschilderten  ungünstigen  sosd&lea  Ver- 
hältnisse .steigert  auch  die  Zahl  der  Iri-sinnigen. 

Nach  der  Statistik  des  Sanitatswesens  der  im  ßeichsrate  vertretenen 

Königreiche  und  Länder  ist  die  Zahl  der  in  öffentlichen  und  privaten 

Irrenanstalten  in  Beiiaudiuug  aufgenomraeueu  Kranken  in  den  letzten 

2  Dezennien  auf  das  Doppelte  gestiegen. 

Es  kamen  auf  100000  Bew.  Kranke:^} 

1881  48,6  1896  78,1 

1S85  53.0  1889  88,6 

1890  68,9 

Lonaamo,  Der  Verbnclier.  HamiNttg  1887. 

')  Nackk,  Verbrechen  und  Wahnsinn  beim  Weibe.  Wien  u.  Leipzig  1894 ;  Mbndbi., 
Mnral  in<^aaity  in  EuuwBiTBa,  Bealencjeiopftdie.   FSxS,  I>ä^6r^cence  et  erimioaUt^- 

Paris  1888. 

*)  StaMk  det  Sanitfttflweianf ,  Bd.  LVIIf  d.  Citerr.  Statistik. 

*)  AscHAynmuuo,  Das  Verhrei^heii  uu*I  seine  Bekimpfmig.  Heidetberg  1808. 
»)  Osten.  sUt  Haadbndu  Wien  1888—1903. 
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Sclirdbeii  wir  auch  einen  Teil  der  Mehrbebtndelton  auf  die  Er- 
.  richtnng  neuer  AnstalteD,  Erweiterung  des  Kreises  der  als  GeisteastOmug 
aazQsehfliidea  Defekte,  so  ist  doch  wohl  kaum  sn  bezweifeln,  dafi  die 
psychopathischen  Degenerationserseheiniingen  ^)  zunehmen. 

Die  bereits  konstatierte  auffallende  Zunahme  der 
Verbrechen  gegen  die  Person,  Sittlichkeit  und  Staat  läßt 
im  Zusammen  Ii  ange  mit  zunehmenden  minderwert  ipfen  An- 
lagen, schweren  Störungen  des  Nervengleichgewichtes, 
darauf  schließen,  daß  die  kriminelle  Keizbarkeit.  wie 
Sbiffekt^)  sich  ausdrückt,  in  bezug  auf  die  erwähnten 
Delikte,  bei  denen  die  große  Bedeutung  des  biologischen 
Momentes  konstatiert  wurde,  zugenommen  hat') 

Orlik,  Die  ESnteilnng  der  Verbrecher,  Bd.  XIY  Z.  f.  d.  g.  Strafrechtswissensch. 

^)  Die  Bewegung  im  Stiafnebte  in  den  lettteu  30  Jahren  in  den  Schriften  der 
Oeheetiftong  Dresden  190*2. 

*)  Von  den  Faktoren,  welche  auf  die  wini»chaftliche,  also  auch  auf  die  verbreche- 
riieh«  MMgvag  Sofliifi  n«hBfln,  wiren  noeh  die  teUmitdien  Fnkteren  n  nennen.^) 
Der  Einflnit  der  Jahreszeiten  wird  neuerdings  auch  durch  die  dentMdie  Beichsstatistik 
dargetan.  Für  Österreich  fehleu  derartige  einheitliche  Nach  Weisungen.  Nach  eigenen 
Erhebungen  des  Verfassers  aus  den  Akten  da  Landesgerichtes  in  Brünn  zeigten  sich 
im  Dvidudinitte  dee  QniaqueniuaiQe  189Q/190fi  in  den  einaeben  Monaten  in  den  An- 
feigen  folgende  Schwenkungen: 


Terbrech.  geg.  d. 

Vermög.  i'DieLst., 
Venintr  Betrug) 

Verbrechen  geg. 

Verbrechen  geg. 

SittlichkeitB- 

den  Staat 

die  Penon 

deÜkte 

Januar 

14,1 

45,4 

7,0 

Febniar 

110 

8,0 

47,6 

6,6 

März 

105 

M 

46,8 

6,6 

April 

108 

10,1 

46,6 

7,6 

Mai 

94 

19,1 

05,6 

7^ 

Juni 

99 

19^ 

49,9 

Jnii 

99 

19,8 

August 

108 

17,1 

62,6 

11,2 

?^*']!T«imber  105 

15,0 

56,0 

10,8 

Uktober 

III 

29,0 

57,6 

6,8 

November  116 

16,7 

443 

6,8 

Deiembe 

r  117 

14,0 

46,8 

7,0 

Diese  Zusammenstellong  ergibt,  daß  die  Zahl  der  YeimflgeneTerbrechen  in  den 
Herhst-  \m<\  ^TiIltennonaten  am  stärketen,  in  den  Sommennonaten  am  schwäduten  und 
sodann  langsam  wieder  zunimmt 

JÜM  Verbrechen  gegen  die  Penon  und  SittUelikeit  zeigen  die  entgegengeieteten 
Teodensen;  de  kulminieren  im  Monate  August  Die  Verlneehen  gegen  den  Staat  wann 
nicht  so  regelmäßige  Steigerungen  in  dt  n  Sommermonaten  auf  wie  die  Iieli'  t"  gegen 
die  Person  oder  Sittlichkeit    Sie  erreichen  merkwürdigerweise  ihren  Höhepunkt  im 


*)  Fnnit,  Die  Verinedien  in  ihrer  AhbKngigkdt  Toa  dem  jilirliehen  Temperatai- 
wecbsel,  Z.  f.  «l  g  St  Bd.  8;  BöDimiT,  Zeitsebr.  de*  kgl  liebs.  etat  Bnrean 
Jahrg.  1669  S.  133. 
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Ximate  Oktober,  wo  viele  Majestätsbeleidigungeo.  Beliördenbeleidigungen  etc.  beg^angen 
werden,  da  dio  Delinquenten  meist  für  die  arbeitelose  Zeit  Tenorgnog  in  den  Ge- 
fiuignisaen  anstreben. 

Die  Tttaach^  daß  nubewmdere  in  den  Winternionntni  eine  HEnfnng  der  y«r- 
brechen  gegen  das  Bigentnm  vorzniinden  ist,  hängt  in  erster  linie  Ton  der  Nahrnng«- 
erschwemnc:  ab.  welche  der  Eintritt  der  rauhen  Jaliroszeit  mit  sich  hrinsjt.  Der  Winter 
bedentet  eine  Erhöhnn?  der  Kcilürfnisso,  dio  zunächst  aucli  bedin^^t  ist  durch  das  physio- 
logische Bedürfnis  nach  eiueui  grüi>ereu  Stoffverbrauch  zur  Wtiriueproduiiüon  imd  zur 
Ernthning  deflOrgantsmos;  dam  kommt  noch  derVerbranch  von  wirmeren  Kleidnaga» 
atftcken,  Beheiciing  und  Beleuchtung.  Demgegenüber  steht  in  vielen  Enverbszweigen, 
z.  B.  im  Batt^^r^werbe.  Eisen )>ahn-  und  Stralienbau  Land-  und  Fortitwirtadiaft,  nahem 
Toilständige  Verdienst-  und  Arbeitslosigkeit. 

Im  Winter  verringert  sich  die  Bäte  der  BeaeJilftigtingsloaaL  in  den  Oiollilidten, 
•tdgt  aber  gleidiaeitig  in  den  Udnen  Gemeinden,  ohnedies  Tide  landwirtsehaftliehe 
Arbeiter  in  Frage  kommen,  die  im  Winter  nunmehr  die  Zahl  der  Arheit-^losen  ver- 
mehren. Viele  Arbeitskräfte  der  GroGstädte  sehen  sich  nach  SohluU  der  Sai.souarbeit 
(Oktober]  und  der  damit  verbundenen  Beschaftigungslosigkeit  zur  Hückkehr  in  die  länd- 
lichen Qemeinden  geiwnngen,  wo  sie  üntentUtenng  sdtens  der  dort  wohnhaften  An- 
gehBrigen  oder  der  Heimatgemeinde  erhoffen.  Nur  zu  oft  werden  sie  in  ihren  Er- 
wartnn^'eii  qfet.tn^cht;  denn  die  kleinen  Gemeinden  sind  m  arm,  um  Arbeitafilhigen 
Unterstützung  zu  gewähren. 

Dann  beg^innt  ein  Va^abuudiereu  von  Ort  zu  Ort;  viele  begehen  Diebstähle, 
IbjestKtsbelddigungcn,  GottesUlstenuigen  etc.  maif  nm  tther  die  schlechte  arheitslosa 
Zeit  versorgt  zu  sein. 

Die  Freqttenzzunahme  der  Gewalttätigkeiten  ^e^en  die  Person  in  den  wärmeren 
Jahreszeiieu  soll  nach  Febri  und  Loxbhoso  ')  vielfach  von  der  physiologischen  Ein- 
wirkung der  Hitze  auf  den  Organismns  abhängen;  nBmlidi  davon,  dafl  dabd  der  Stoff« 
verbrandi  snr  Produktion  der  ttwlsehen  Winne  idmimmt  nnd  deshalb  ein  zu  anderen 
Zwecken  vertretbarer  KräfteUberschuß  aufgeppeichort  wird,  die<^er  aher  im  Vereine  mit 
der  gesteigerten  Gemüt.-erreg-barkeit  leicht  zn  jener  verhrecheri'^cheu  Tätigkeit  ausarten 
kann,  die  sich  in  Gewaltakten  gegen  die  Person  äuüert.  Zu  dieser  nhysiologischeu  Ein- 
wirkung der  Ritse  gesellt  sieh  die  leiehtere  and  reicUiehe  Beschaffirog  der  Nahning 
für  die  Mehrzahl  der  besitzlosen  Klassen:  die  Nahrnni^^serhdehtOTiag  zumeist  besteht 
in  der  !:^ünHtiQ:en  Arbeitsgelegenheit  nnd  in  der  Vernngornng  gewisser  Bedflzfnisse 
(Kleidang,  Beheisung,  Wohnung).*) 

TIT. 

Hisliei  wurde  vorzugsweise  die  Urproduktion  uud  ihr  Einfluß  auf 

die  Kriminalität  in  Betracht  ^ezo<^en. 

Eine  eben.so  wichtige  Grundlage  des  wirtschaftlichen  Ziistandes  und 
damit  für  die  Erhöhung  des  Voik.seinkomniens  und  Volksvermö^ens  liegt 
iu  der  Ausdehnung,  welche  die  produktive  Tätigkeit  eriiihrt, 

Pensieto  e  meteoK'Bibliotheca  sdentiica  intematiooale.  Hilano  1878. 

*)  Ein  weiterer  Ver.Mich,  thermometrische  Schwankungen  mit  den  Frequeuz- 
sehwankungen  der  Verbrechen  für  den  Ltindesgerichtsspreufirel  Wien  in  Zusamraenhan? 
zu  bringen,  wie  es  Fkhri  (Bd.  I  der  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Strafrechtswiss.)  unternommen 
hat,  führte  zu  keinem  Besulute.  Über  die  Temperatur  Ton  Wien  findet  sieh 
reiches  Material  bei  Hank,  Meteorologie  Ton  Wien  18bl— 1900.  Denksehr. 
d.  kaiserL  Akademie  der  Wissensdiaften  73.  Bd. 
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Das  ehaiakteristische  Mom^t  industrieller  ProduktioiuBzweifife  liegt 

darin,  daß  es  sich  nm  Erzeugung  solclier  Gfiter  handelt,  welche  der 
Willensherrschaft  der  Menschen  unterliegen ,  daher  nach  Absicht  der 
Unternehmer  und  Spekulanten  rasch  erweitert  oder  eingeschränkt  werden 

können,  wie  dies  bei  Großindustrien  reg:elTnäßig'  der  Fall  ist.  Große 
Zunahme  montanistischer  und  industrieller  l'roduktion  sind  nicht  bloß 
in  sich  selbst  Ursachen,  sondern  auch  die  zuverlässigsten  Kennzeichen 
einer  günstigen  wirtschaftlichen  La^e,  einer  >ialirungserleichterung  für 
die  Massen  der  Bevölkerung,  insofern  als  der  großen  Zahl  der  Arbeits- 
uiid  Besitzlosen  Gelegenheit  zum  Erwerbe  geboten  wird.  Einschrän- 
kungen der  Betriebe  bedeuten  Nahrungserschwerungen  und  lassen  sym- 
ptomatiseh  anf  eine  rfickl&nfige  Tendenz  echliefien. 

In  den  Zeiten  des  Stillstandes  industrieller  Produktion,  in  den  2^iten 
der  rückläufigen  Bewegung  werden  tansende  nnd  abertansende  fl^ßige 
Hftnde  brotlos  nnd  fallen  einer  nnzareiehenden  Armenpflege  in  die  HSnde. 
Dauert  die  Arbeitslosigkeit  längere  Zeit,  so  gewöhnen  sich  Tiele  Arbeit»* 
lose  an  den  Müßiggang,  werden  arbeitsscheu  und  Tersinken  im  Ver- 
brechertum.*) 

Die  schwersten  Störungen  des  Wirtschaftslebens  stellen  die  Krisen 
dar:  Störungen  des  Gleichgewichts  zwischen  Produktion  und  kauffähiger 
Kachfrage.  Zutreffend  schildert  Engels-)  den  Verlauf  der  Krise:  „Der 
Verkehr  stockt,  die  Märkte  sind  iibei'fftllt,  die  Produkte  liegen  da  ebenso 
massenhaft,  wie  unabsehbar,  das  bare  Geld  wird  unsichtbar,  die  Fabiiken 
stehen  still,  die  arbeitenden  Klassen  ennangeln  der  Lebensmittel  — 
Bankrott  folgt  auf  Bankrott.  Zwangsverkauf  auf  Zwangsverkauf;  Pro- 
duktivkräfte wie  Produkte  werden  vergeudet  nnd  zerstört,  bis  die  an- 
gehäuften Waieumassen  unter  größerer  oder  geringerer  Entwertung  all- 
mählich abfließen  und  der  Austausch  wieder  in  Gang  kommt.** 

In  Österreich  begann  unmittelbar  nach  der  dualistischen  Gestaltung 
der  Monarchie  (1868)  eine  Periode  des  Aufschwunges.';  Durch  Um- 
gestaltung und  Ergänzung  des  Eisenbahnnetzes  wurdiot  flr  die  Getreide- 
produktion die  Märkte  der  Westländer  anun  ersten  Male  im  größeren 
Maßstabe  gedffiiet  Gleichzeitig  setzte  die  industrielle  Produktion  mit 
großen  disponiblen  Mitteln  in  nngewöhntem  Maße  ein.  Knnen  kurzer 
Frist  nahmen  die  Antriebe  zu  neuen  Unternehmungen  in  ganz  exor- 
bitantem ^laße  zu.  Es  betrag«!  z.  B.  die  Emissionen  an  Nominal- 
kapital 1871:  1090  Mill.  Ki-onen,  1872:  2216,  1873:  1306,  1874:  810, 
I87Ö:  260,  1880:  338  Mill.  Kronen;«)  die  Zahl  der  bestehenden  Aktien- 

')  E.  DüHRiNQ,  Umwälzuug  der  Wissenächaft.    Zuncü  1866;  vgl.  HitK&Nca  im 

JbsnMrtab.  d.  Staatowiw. 

*)  WmTH,  Geschichte  der  Htnddakrben.  VntMut  1S90. 

»)  Teaor,  Jgg.  1881. 

*)  Art»  Akti«agesell«cliafteB  im  fiandwürterb.  d.  äuatswias. 
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gesellsdiaften  1B69  :  295,  1870  :  360,  1871:  482,  1873  ;  781,  1874:  619, 
1875:  571,  1880:  429.  Die  wenigen  Ziffern  drücken  zugleich  deutlich 
die  Wirkungen  des  furchtbaren  Zusammenbruches  des  Jahres  1873  aus, 
welcher  dem  uii<?ewrtlnilichen  Aufschwünge  auf  dem  Fuße  folgte.  Im 
ganzen  Lande  steilen  die  Fabriken  ihre  Arbeite!!  g-anz  oder  teilweise 
ein,  die  Ki<i  iibahnen  bleiben  unvollendet,  die  bewerbe,  die  nicht  sranz  zum 
Siilisiaude  kommen,  reduzieren  die  Arbeitszeit,  entlassen  den  grüßten  Teil 
der  Arbeiter.  Nach  dem  Wiener  Tagblatt  hatten  im  Laufe  der  Monate 
Dezember  und  Januar  1873/74  14000  Arbeiter  freiwillig  Wien  verlassen, 
wähl  end  8000  Uuterstandslose  aus  dem  Stadtgebiete  abgeschafft  wurden. 
Trotzdem  gab  6b  aafugB  Februar  noch  18890  'Fmam,  die  Yeiv 
sehDiden  arbeitslos  mren. 

VfsiQws*)  bat  trefflieh  dargetan,  daA  die  indnstriellen  Krisen 
die  Verbrecben  yermebreit  Avcb  die  Osteireichische  Kriminalität 
zeigt  in  diesen  Jahren  eine  bedenkliche  Steigerung,  mmal  derVermOgens- 
delikte. 

Zahl  der  Xonkurüe 
vä  100000  Bew. 

1802  65  — 

\mvio  — 
im  2,7 

1872  6^ 

1878  6^ 

1874  8^ 

1875  6,4 

1876  6,1 
1677  4,4 

1878  4,7 

1879  4,6 
lb80  4,6 

1881/85  4,6 
1866/90  4,1 

Die  Vennögenskriminalität  zeigt,  gleichwie  die  Konkurse,  in  den 
Krisenjahren  und  der  unmittelbar  darauffolj^enden  Zeitperiode  unter 
dem  Drucke  einer  doppelten  Nahrun «rserschwerung:  der  Arbeitslosigkeit 
und  der  hohen  Lebensmittelpreise,  beständige  St^^igernn?.*) 

Erst  1880  schlägt  die  wirtschaftliche  Entwickluug  der  Monarchie 
ein  ruhigeres  Tempo  ein;  es  betrinut  tiue  neue  bedeutungsvolle  Phase 
sicheren  Aufschwunges  auf  dem  Gebiete  der  Industrie  und  des  Verkehres. 

Die  offizielle  öuttistik  des  Kelches  ist  auf  dem  Gebiete  der  in- 


*)  The  nUtioi»  ol  eeonoiiiic  eonditions  to  the  «auMs  of  crlne.  Philadelphia  1681 
*)  Vgl.  MüLun,  Untersacbungen  über  die  Bewegung  der  Kriminaliltt  im  Zu* 
suBnaDbaiige  mit  wirtactaaftUcliaii  VerhältnineiL  Halle  1689. 


Auf  100000  Bew. 

kommen  Diebstähle 
(Verbrech.) 

eo.5 

74,2 
67,1 
74,7 
79,6 

82,8 
78,4 
82,7 
90,8 
85.3 
73.3 
88,6 
79,3 
62,6 


kommen  Verbrechen 
de»  Betrage  n.  der 
Yenintreamig 

9.4 
10,7 
11.0 
11,6 
12,6 
12.1 
16,0 
16,7 
17,0 
16.5 
15,8 
16^ 
Ib^ 
W 
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dastriellen  Prodnktion  sehr  dürftig.  Es  fehlen  nahezu  8&mtliche  Daten, 
welche  eine  Vergleicliuiit^  der  Zunahme  der  Produktion  nnd  die  Eflck* 

wirknng  derselben  auf  die  Kriminalität  ermöglichen  würden.  Nur  ver- 
einzelte statistische  Nachweisungen  bezüglich  der  zwei  wichtigsten  In- 
dustriezweige Eisen-  und  Textilgewerhe  bestehen,  die  gleichzeitig-  auch 
die  größte  Zahl  von  Arbeitern  beschäftigen.  Die  statistischen  Angaben 
erläutern,  in  welchem  Maße  die  Kapitalbildnng  in  diesen  Produktions- 
zweigen in  den  letzten  Jahren  sich  gesteigert  hat.  Wir  wählen  hierzu 
die  Statistik  des  Verbrauches  von  Baumwolle  und  Roheisen. M  Einen 
weiteren  Maßstab  lieiert  die  Ausdehnung  des  Verkehres  vor  allem ;  die 
Statistik  der  Eisenbahnen. 


Boheisenver- 

BamnwoUeitt- 

EisenlMÜineB 

Verbrechen 

Verbrechend. 

bniieh  in  kg 

fnhr  in  kg  auf 

in  km 

da 

B«tanigi  IL 

anf  den  Kopf 

den  Kopf  der 

anf 

Diebstahls 

Venintr. 

der  Bevölk. 

Bevölk. 

100  Oöo  Bew. 

auf  100000  Bew. 

187^75 

15,4 

2,4 

39.06 

76,5 

12,5 

1876/80 

11,9 

2,ö 

50,38 

84,1 

16^ 

1881/86 

21,1 

8^ 

66,17 

79,3 

15,2 
18,9 

1886/90 

4,7 

62,47 

UM 

27,2 

4,9 

65.22 

68,8 

14,6 

imi9ü 

33,7 

7,7 

69^ 

67,2 

15,3 

Sowobl  die  BaQmwoUinduBtiie  als  anck  die  Boheisenproduktion,  die 
beide  zu  den  erbgesessenen  Prodnküonszveigen  in  Östttreieli  gehören, 
«eigen  nakeza  drei&che  Erweitemngen  ihres  Froduktionsgebietes,  und 
auch  das  Eisenbahnnetz  hat  sich  verdoppelt  Auf  die  Kriminalit&t,  ins* 
besondere  die  Vermögensverbreehen  wie  Diebstahl,  wirkte  der  Umschwnng 
der  achtziger  Jahre  gttnstig  ein,  während  der  Betrug  —  wie  bereits  an 
anderer  Stelle  ausgeilkhrt  wurde  —  als  echtes  Handels  •  nnd  Verkehrs- 
delikt ständig  eine  gewisse  Höhe  zu  behaupten  sucht 

Der  industriellen  Entwicklung:  folgte  die  Umschichtung:  der  Be- 
völkerung". Bis  in  die  achtziger  Jahre  gehörten  mehr  als  65  Proz.,  also 
nahezu  -.g  der  Bevölkerung,  den  Berutstätigen  der  Landwirtschaft  und 
nur  27  Proz.  dem  Handel  Verkehr  und  Gewerbe  an.  Die  Bedeutung 
der  Urproduktion  schien  demnach  für  Österreich  größer  wie  die  in- 
dustrielle und  gewerbliche  Tätigkeit.  Die  neueste  Berufsstatistik  in 
Osterreich  weist  nur  mehr  52  Proz.  Tätige  in  dei*  Landwirtschaft  und 
37  Proz.  Tätige  in  Handel  nnd  Gewerbe  anf. 

Diese  Umgestaltnng  zeigt  anch  in  der  Ktiminslitftt  ihre  Spuren. 
Unter  100  Verbrechern  gehören  statt  85  nonmefar  36  Proz.  dem  Handel 
nnd  der  Industrie  an,  wihrend  die  Zahl  der  Verbrecher  in  der  Land- 
wirtschaft Ton  44  anf  38  Proz.  gesunken  ist 

Wie  die  Steigerung  industrieller  und  gewerblicher  Arbeitsgelegenheit 

1)  VgJ.  auch  FuiupFOviCH,  Qrtindrili  der  poUt  Ökonomie.  Freiboxg  1889. 
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sich  als  Nahningserleichterung  in  der  Kriminalität  deutlich  erkennen 
läßt,  so  ist  die  gleiche  \\  irkung  sicherlich  auch  bemerkbar,  wenn  eine 
subjektive  Nahrungserleichterung  eintritt.  Die  wichtigste  subjektive 
NahniTigt;erleichternTi«'  ist  die  Steig^ernnfr  des  Arbeitslohnes;  ihre  Rück- 
wirkung auf  die  Kriminalität  am  leichtesten  iia«  hweii?bar;  denn  nahezu 
70  Proz.  sämtlirlier  Delikte  werden  von  Personen  begangeui  die  vom 
Arbeitslohne  leben. 

Das  Problem  der  Lohn-statistik  ist  noch  nidit  gelöst;  die  ältere 
VerwaltuiiL''sstatistik  hat  es  kaum  ttest reift.  Gleichwohl  tinden  sich  in 
ihren  Tabellen Angaben  über  den  Geldlühn  gemeiner  Arbeit  mit  und 
ohne  Kost^  welche  für  unsere  Zwecke  in  beschränktem  Maße  sich  ver- 
wenden lassen.  Demnach  ist  in  den  letzten  4  Dezennien  der  Geldpreis 
der  gemeinen  (Tagelöhner)  Arbeit  nm  mehr  als  200  Proz.  gestiegen. 
1862  betrag  der  Tagelohn  im  Beichsdurehschnitte  66  h.,  1870:  1  Kr.  50  11, 
1880:  1  Kr.  70  h.,  1890:  1  Kr.  84  h.,  1899:  1  Kr.  98  h. 

Statt  des  Geldlohnes  eignet  sieb  infolge  der  Schwankungen  des 
Zirknlationsmittels  der  Beallohn  besuer  f&r  nnsere  Untersuchungen, 
der  in  jenem  Quantum  von  Gütern  besteht»  welches  der  Arbeiter  (fir 
den  Geldlohn  zu  erwerben  in  der  Lage  ist. 

Je  niedrifrer  das  Lohnniveau  und  Einkommen  im  ganzen,  ein  desto 
größerer  Teil  muß  lür  Deckung  der  elementarsten  Bedüifnisse  in  erster 
Linie  des  X  flirnnosbediiifnisses  verwendet  werden.  Von  diesem  .Stand- 
inmkte  ausgehend  kann  ein  konkreter  Ausdruck  für  den  Reallohn  da- 
durch gefunden  werden,  daß  man  den  Arbeiiäaiifwaud  berechnet  und 
in  Stunden  ausdrückt,  welcher  zur  ßeschaüang  einer  gewissen  Menge 
von  X.ihruiigsmittelii  notwendig  ist.  Als  derartiges  Maß  wurde  ein 
Hektoliter  angenommen,  der  zu  gleichen  Teilen  aus  den  hauptsächlichsten 
Nahrungsmitteln  der  Bevölkerung  Österreichs  aus  Weizen,  Koggen  und 
Kartoffel  gemischt  ist.  Vergleicht  man  Beallohn  und  Kriminalität  gegen 
das  Vermögen: 


Um  Ibl  d«r3wicht 

Auf  100000  Bew. 

Verbnehen  der 

L<»hpnsin.  ztterwprh., 

kommen 

schweren 

benüt.  mau  Arbeitst. 

Diebstahlsverbrech. 

Körpenrerletznng 

16,0 

60,0 

U,7 

1866/70 

B,b 

74,3 

10,9 

1871/70 

7,3 

76,5 

18,3 

1876  80 

7,2 

84,1 

19,7 

1881,85 

6,6 

79.3 

19.8 

5,3 

62,0 

20,3 

1891/96 

5^ 

68^ 

18,6 

1896/99 

6,4 

673 

20,0 

Eine  ähnliche  Bewegung  wie  die  Löhne  der  unqualifizierten  niedrigen 


')  Stat.  Tabellen  tat  Wftliniiigafrag«.  Wien  1899,  1903/4;  TgL  Österr.  stet  Hand- 
buch 1Ö92/1902. 
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Arbeiterkategorien  zeigen  xm  auch  die  Lohne  der  indnstrieUen  Arbeiter. 
Nach  den  Statistiken  der  ArbeiteninfallTersachenDig  l&fit  sich  feststellen, 
daft  der  Reallohn  hei  sSmtliehen  anfaUremchetungspfliehtigen  Arheiton 

Yon  6,7  Arbeitstagen  im  Jahre  1891  aof  3,6  Arbeitstage  im  Jahre  1899 
gesunken  ist  (bei  den  Tagelöhner  von  6,7  auf  5^7  Tage);  somit  der  fak- 
tische  Lohn  om  93  bzw.  25  Pros,  gestiegen  wftre. 

Nach  den  Erhebungen  der  Vprsichemngsanstalten  ist  der  tägliche 
Arbeitsverdienst  (Geldlohn)  der  Textilarbeiter  von  1  K.  68  (1891)  auf 
1  K.  92  (1899)  in  der  Papierindustrie  von  1  K.  96  auf  2  K.  38  in  der 
Maschinenindustrie  von  3  T\.  38  auf  3  K.  71,  in  den  Hüttenwerken  von 
3  K.  19  auf  3  K.  48  im  ^.deichen  Zeiträume  gestiegen;  die  Lebensmittel- 
preise in  den  zwei  letzten  Dezennien  sind  ständig  gesunken.  (Aus- 
nahme: 1897  98.) 

Man  kann  soweit  daher  im  allj^empinen  sap:en.  daß  mit  objektiver 
Xalirnngserleichterung  (billigere  XahruiiL'^-mittel)  nahezu  ausnahmslos 
subjektive  Xahrungserleiehterunsr  verlnindeu  war.  wodurch  die  Verniögens- 
kriminalitat  günstig,  die  Deliktslrequenz  gegen  die  Person  ungünstig  be- 
emiiuüt  \sTirde. 

Wenn  deniiodi  (iie  Zahl  industrieller  Arbettet.  lieieii  Situation  sich 
auch  noch  durcli  Schutzgesetze  aller  Art  günstiger  gestaltete,  gewachsen 
ist.  so  ist  dies  als  eine  Folgeei'scheinung  der  gesellschaftlichen  Um- 
schichtung auzusehen.  Der  Kückgaug  der  laQdwirtschaltlichen  ProdukLiuu, 
die  Vernichtung  des  Handwerks  bedingen  in  diesen  Berufszweigen  latente 
Krisen,  verbunden  mit  ständiger  oder  zeitweiser  Arbeitslosigkeit.  Da- 
durch werden  die  arbeitslosen  Maasen  gezwungen,  sich  der  Industrie  zn- 
zawenden. 

Jenes  Stadium  der  Unsicherheit^  welches  unmittelbar  der  Zeit  des 
Anfgebens  des  alten  Berufes  sich  anschließt,  welches  darin  besteht,  daß 
der  Tom  Lande  auswandernde  Arbeiter  sich  der  niedrigsten  stadtischen 
oder  industriellen  Lohnarbeit  zuwendet,  ist  fBr  die  Kriminalit&t  am 
gefährlichsten;  daher  auch  die  außergewöhnlich  hohe  Kximinalltftt  der 
Tagelöhner  und  Dienstboten.  Gelingt  es  einmal  dem  Arbeiter,  in  einem 
bestimmten  Arbeitszweige  der  Industrie  festen  Fuß  zu  fassen,  dann 
unterliegt  er  nur  den  periodisch  wiederkehrenden  Krisen  und  steht  nur 
unter  der  Herrschaft  eines  gewissen  Konjunkturrisikos,  welche  die  kapi- 
talistische Wirtschaftsform  und  -verfassunfr  naturg-emäß  bedingt.  Die 
Gefahr,  daß  solclie  Arbeiter  krioiiuell  werden.  liej(t  eben  nur  dann  vor, 
wenn  auüerordeutliche  Notstände  (Teurung,  Arbeitslosigkeit,  iviisen) 
eintreten. 

Eine  Gesamtübersicht  der  von  uns  erhobenen  Daten  gibt  die  fol- 
gende Tabelle: 
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1862—65 
1866—70 
1871—75 
1876-  80 
1881—85 
1886-90 
1881—95 
1896  99 


5,31 
6,74 
8.33 
8,40 
8.96 
8.75 
10,20 
13,40 


Diese  SSuflammenstdliiiig  zeigt  uns  drei  venchiedeBe  Perioden. 

L  Periode  1862/70:  Österreicli  steckt  noch  tief  im  Agrikultur- 
st&ate,  die  Getreidepreite  aind  hoch;  die  Lohne  mangels  jeglicher  Lohn* 
hewegnng  niedrig;  die  indnstrielle  E^twiddnng  and  der  Verkehr  gering. 
Die  VermOgensyerbrechen  erhalten  sich  anf  mittlerer  Hohe  nnd  Verden 
jedenüiüls  durch  das  anflmndentlich  geringe  Lohnniveau  der  sechziger 
Jahre  ungünstig  beeinflußt.  Die  Delikte  gegen  die  Person,  Körperver- 
letzungen, Sittlichkeitsverbrechen  sind  an  Zahl  gering;  doch  zeigt  uns 
die  in  der  Einleitung  gegebene  statistische  Übersicht,  daß  besonders 
schwere  und  rohe  Deliktsformen  gegen  da?*  Leben  relativ  zahlreich  sind. 
Der  niedrige  Lohn  und  die  nicht  billigen  Lebeusinittel,  die  Dezentrali- 
sation der  Arbeiterscliaft  und  der  geringe  Alkohoikuusum,  das  Über- 
wiegen des  ländliclien  Dienstverhältnisses  lassen  häufige  Reibungen,  die 
sich  in  lebliafteier  Frequenz  der  Verletzungsdelikte  äußern,  nicht  zum 
Ausbruch  kommen. 

TL  Periode  1870 SO:  Sie  trägt  den  Charakter  eines  Übergaugs- 
stadiums.  Der  Industrialismus  hält  seinen  Einzug.  Seine  Bedeutung  Air 
die  Bevölkerung  wird  übei-schätzt.  Große  Bevölkerungsmassen  sind 
mobOisiert,  ziehen  in  die  Städte,  finden  Jedoch  kdne  Unterkunft  und 
müssen  entweder  den  Bfickzug  antreten  oder  ihre  Arbeitekraft  um  billiges 
Geld  vermieten.  Sprunghafte  Entfoltung  bringt  technische  und  soziale 
Interessen  in  heftigoi  Widerstreit.  Gleichzeitige  Mifiemten  führen  auch 
objektive  Nahnmgserschwenmgen  herbei.  Die  Vermögensverbrechen  er- 
reichen ihren  Höhepunkt ;  aber  auch  die  Delikte  gegen  die  Person  nehmen 
zu,  da  fremde  Elemente  insbesonders  in  den  Städten  und  Industriezentren 
aufeinander  stoßen,  Kiemente  mit  verschiedenem  Kultur-  nnd  Lohnniveau, 
welche  unter  der  Ägide  der  freien  Konkurrenz  den  Kampf  ums  Dasein 
beginnen  müssen. 

TIT.  Periode  1881  99:  Die  krisenhaften  Zustände  des  Handels 
und  der  Industrie  sind  vorüber.  Angebot  und  Nachf  rage  kommen  lang- 
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sain  wieto  ins  Gleichgewicht.  Österreich  beginnt  allm&hlich  den  Agri- 

kolturstaat,  wenn  aach  nicht  vollständig,  so  doch  stellenweise,  zu  über- 
winden. Die  Ziffern  der  Industrie-  and  Verkehrsstatistik,  die  Berufs- 
statistik zeigen,  daß  der  Großbetrieb  sich  auf  vielen  Gebieten  siegreich 
durchzusetzen  anfängt.  Die  ^\'anderbeweg'un^  nach  den  irroßen  Städten 
dauert  fort.  Pthev  die  Zunahme  industrieller  Knifaltuno;  ist  für  frrößere 
Arlit-itsmasseii  luitnahmsfahig,  zumal  die  geringen  Uetreidepreise,  bewirkt 
durch  den  Druck  ausländischer  Konkurrenz  (Rußland.  Amerika),  die  Pro- 
duktionskost€ii  der  Arbeit  herabsetzen.  Die  Löhne  sind  gestiegen; 
Schutzinstitutionen  für  die  Arbeit ei-schaft  geschaffen  worden,  die  einen 
grofien  Teil  derselben  vor  den  schlimmsten  WechselfHUen  des  Lebens 
schlitzen.  Die  Eriminslit&t  gegen  das  Vermdgen  steht  im  Zeichen 
snbjektiyer  nnd  olyelctiver  Nahrnngserleichtenmg,  sie  sinkt  beständig 
nnd  erreicht  im  Oninqnenmom  1886/99  einen  TiefMand,  wie  er  in  den 
letzten  4  Benennien  beispielloB  dasteht  Die  Delikte  gegen  die  Person 
verlieren  den  Charakter  besonderer  Gefährlichkeit:  Mord,  Kindesmord 
Totschlag  nehmen  ab;  dagegen  zeigen  die  Verletmmgsdelikte  und  Sitt- 
lichkeitsverbrechen, sowie  Widerstandsakte  g«gen  die  JBehörden  eine 
konstante  Zunahme. 

Die  Kehrseite  subjektiTer  und  objektiver  Nahmngserleichterung 

zeigt  sich  in  der  Neigung  zum  Alkoholismus,  der  insbesondere  im  Zu- 
sammenhange mit  der  Entfaltung  städtischen  Lebens  und  industrieller 
Koiizennrition  zu  einer  wahren  Kiilämität  wird.  Die  ReibTiiigsmöfrlich- 
keiien,  welche  durch  solche  Menscheuansammlungeu  notwendigerweise 
an  sich  vermehrt  werden,  werden  durch  den  Alkoholgenuß  in  jeder  Be- 
ziehung gefördert,  wobei  auch  noch  in  Betracht  gezogen  werden  muß, 
daß  die  schweren  Formen  des  Daseinskampfes,  die  Nervosität  und  Hast, 
die  alle  Bero&schlchten  durchdringt  and  durchsetzt,  jene  gewisse  krimi- 
nelle Beizbarkeit  eihOht. 

Die  latenten  wirtschaftliehenErftfteösterreichs  sind 
erwacht.  Die  neue  Grnppiernng  der  produktiven  Kräfte 
hat  die  Produktivität  gesteigert»  das  Knlturnivean  ge- 
hoben; sie  hat  anchdasKrimlnalitätsbild  dementsprechend 
verändert  Wer  aufmerksam  dem  Wechsel  des  von  uns 
entworfenen  Bildes  gefolgt  ist,  der  kann  selbst  beur- 
teilen, in  welchem  Punkte  soziale  Reform  und  Kriminal- 
politik einsetzen  müssen,  um  all  die  Schäden  zu  heilen, 
die  eine  neue  Entwicklung  unseres  wirtschaftlichen 
Lebens  gebracht  hat.  Es  obwaltet  kein  Zw^^ifel,  daß 
unser  altes  Strafgesetz,  ein  Kind  längst  überwundener 
Epochen,  sich  als  ein  Hindernis  für  die  Anbahnung  jeg- 
licher Keform  darstellt 
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Deshalb  gibt  es  »nch  beute  in  Österreich  kanm  ein 
sehnlicheres  Streben  als  nach  einer  Keform  des  Straf- 
rechtes, welche  den  Formen  modernen  Lebens  nnd  Ver- 
kehres sich  anpaßt 


17. 

Jttittaterscliaft  oder  Beihulie  bei  der  Notzucht? 

Von  Dr.  jor.  h,  B«Adix  ^Berlia-Cbarlottenbiurg). 

1.  Fall.  A  und  B  verabreden  sich  zur  Vornahme  unzüchtiger 
Handlungen  an  der  C  mittels  Gewalt  Beide  werden  vim  RachemotiYen 
geleitet  Nicht  die  Befriedigung  ihrer  Begierde,  sondern  die  Schftndoog 
der  C  ist  ihr  alleiniger  gemeinschaftlicher  Zwe(^  Sie  bestimmen  einen 
nnznrecfannngsf&higen  Dritten  znr  Vornahme  der  nmsftchtigen  Hand- 
lungen mittels  Gewalt,  oder  nachdem  sie  selbst  den  TViderstand  der  C 
gewaltsam  gebrochen  haben.  A  und  B  können  mSnnliche  Personen  oder 
Personen  weiblichen  Geschlechts  sein. 

In  einem  solchen  Falle  mittelbarer  Täterschaft  besteht  wohl  nach 
subjektiver  wie  objektirer  Teilnahme-Theorie  kein  Zweifel  an  der  Mit- 
täterschaft von  A  und  B.  Er  lie^  ganz  analog  den  übrigen  sog» 
zusammengesetzten  Delikten,  insbesondere  den  Vermögensdelikten,  etwa 

dem  Ranbe.  bei  welchem  die  Mittäter,  auch  wenn  jeder  nur  eine  zn  dem 
Tatbestcind^merkTTiale  gehörige  Handlung  zur  Ausführung  bringt  i  A  ge- 
braucht Gewalt  frieren  T).  B  nimmt  dem  I)  die  Sarhe  wcl'^i.  die  wider- 
rechtliche Vermügensbeschädiguug'  und  die  Anwendung'  der  zu  ihr  hin- 
fahrenden Mittel,  das  sind  eben  alle  Tatbestandsnu  rkraale  des  Delikte?, 
in  ihren  Vorsatz  aufgenommen  und  mit  vereinten  Kräften  ausgrefiihn  haben. 

2.  Fall.  A  und  B  brechen  <,aniein.s( haftlich  den  Widei-stand  der 
0:  sie  fe*;«eln  sie,  um  unzüchtige  Handlungen  au  der  Gefesselten  vor- 
zunehmen. 

ai  A  und  B  neliineii  an  der  C  zu  ;:leicliej  Zeit  unzüchtige 
Handlungen  vor.  Mittäterschaft  ist  nach  keiner  Theorie  zweitelhaft, 
nnterscbeidet  sich  aber  Ton  der  Hitt&terachaft  bei  anderen  sog.  zu- 
sammengesetzten Verbrechen  dadurch,  da6  alle  Tatbestandsmerkmale 
des  Verbrechens  der  Notzucht  Ton  einem  jeden  von  beiden  verwirklicht 
worden  sind.  :Hier  liegt  der  äußeren  Erscheinung  nach  nur  eine  un- 
eigentliche Mittäterschaft,  in  Wiridicbkeit  aber  „Mehrtäterschaff*  (Botx- 
meter)  vor. 

b  An  der  Gifesselten  wollen  A  und  B  nacheinander  den  Bei- 
schlaf vollziehen.  Nur  die  Mittel,  welche  die  strafbare  Handlung  der 
Notzucht  erfordert,  haben  äe  gemeinschaftlich  ausgeführt,  die  Vornahme 
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der  unzüchtigen  Handlungen  hat  ein  jeder  für  sich  begehen  wollen.  A 
erreicht  sein  Ziel,  B  wird  daran  gehindert  Die  objektive  Tkeorie*) 
kommt  zu  dem  Erg:ebnis,  daß  B  als  Mittäter  an  der  von  A  bf^an^enen 
IJnziichr  zu  bestrafen  sei.  Hiernach  kommt  das  Plus  an  Handlungen, 
welches  vorg'elef^en  hätte,  wenn  auch  B  zur  Vornahme  der  unzüchtigen 
Handiung-en  selbst  Zeit  gefunden  hätte,  straireciitlicli  nicht  in  Betracht. 
B  wird  also  Aveg(  n  Notzucht  in  gleicher  Weise  bestraft,  wenn  nicht  er, 
wohl  aber  A,  wie  wenn  er  selbst  neben  A  unzüchtige  Haudlungen  an 
der  C  vorgenommen  hätte.  Von  allen  praktischen  Bedenken  abgesehen, 
übersieht  die  objektive  Theorie  von  ihren  eigenen  Voranssetzungeu  aus, 
daS  nach  §  47  StGB,  die  strafbare  Handlung  —  das  wll  sagen,  alle 
Merkmale  ihres  Tatbestandes  —  gemeinschaftlich  ansgefllhrt  sein  mufi. 
Die  gemeinschaftliche  Verwirklichung  eines  Merkmals  oder  die  getrennte 
Verwirklichung  der  einzelnen  Tatbestandsmerkmale  in  gemeinschaftlichem 
Znsammenwken  vermag  objektiv  nur  dann  Mittäterschaft  zu  begründen, 
wenn  der  Vorsatz  der  Teilnehmer  ein  gemeinschaftlicher  ist,  d.  h.  alle 
Tatbestandsmerkmale  als  durch  die  eigene  Mitwirksamkeit  verwirklicht 
umfaßt  Letzteres  trifft  dann  zu.  wenn  der  eine  di*^  Handlungen  des 
anderen  für  sich  im  eigenen  selbständigen  Interesse  will,  und  ein  jeder 
die  ganze  Tat  mit  allen  ihren  Merkmalen  als  seine  eigene  Innerlich 
erlebt.-')  An  einem  solchen  gemeinschaftlichen  Vorsatze  fehlt  es  in  vor- 
liegendem Falle.  A  und  B  wollen  gemeinschaftlich  allein  die  Gewalt 
lind  zugleich  den  Zweck,  die  ^lügliclikeit  zu  schaffen,  daü  ein  jeder  von 
ihnen,  der  eine  nach  dem  anderen,  den  Beischlaf  mit  der  C  vollziehe. 
Hierin  ist  der  Tatbestand  der  Nötigung  gelegen.  Bei  A  geht  dieser 
mit  der  darauffolgenden  Beischla&voUziefaung  in  dem  weiteren  Tat- 
bestand der  Notzucht  auf.  Bei  B  aber  stellt  sich  die  KQtigung,  da  er 
nicht  zur  Vornahme  der  unzüchtigen  Handlung  gekommen  isty  zugleich 
als  Notznchtsversuch  und,  insoweit  sie  die  durch  A  begangene  Notzucht 
unterstützte,  zugleich  auch  als  Beihülfe  zur  Notzucht  dar.  A  und  B 
haben  gemeinschaftlich  nicht  ein  Notzachtsverbrechen  ausgeführt,  sondern, 
äußerlich  betrachtet,  eine  Nötigung.  Richtig  aber  ergibt  sich  mit  Rück- 
sicht auf  die  objektive  Xatur  der  Tat  und  dem  davon  notwendig  ab- 
hängigen Willen  der  Teilnehn^ei-.  daB  sie  in  dei-  angegebenen  Weise 
zwei  selbständige  Handlungen  begangen  haben.  Hierbei  zeigt  sich,  daß 
B  s  Haui)thaudluug  des  Notzuchtsversuchs  ideal  kunkurhert  mit  Beihülfe 
zu  der  von  A  begangenen  Notzucht,  wie  sich  etwa  analog  der  Versuch 
der  Sachbeschädigung  zugleich  als  Beihülfe  zum  Kmbruchsdiebstahl  dai'- 
stellen  kann,  daß  also  der  Gehülfe  mit  dem  sog.  sich  unterordnenden 


')  Vgl.  VON  LiszT.  Lehrbuch  S).  A;ifl.  S.  922. 

Vgl.  Bir.KMEYEns  Bei?j»irl  iu  ^^oer  Euxjklopädie  S.  lOöO.    ^Vier  Penonea 
uehmeu  gemeiuacbattlicu  eiu  i^iauü  weg.} 
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WÜlen  durch  Begehung  einer  selbst&ndigen  Tat  Beihfllfe  leistet.  Wae 
hier  gemeint  ist,  wird  TieUeieht  noch  dentlicher  dnrch  den 

8.  Fall.  A  Yollrieht  mit  der  C  den  Beischlaf,  v&hrend  B  sie  fest- 
hält, nnd  darauf  B,  wfthrend  A  de  festhält  Ein  jeder  wirkt  mit  dem 
anderen  ohjektir  nnd  subjektiv  nur  soweit  mit,  als  erforderlieh  ist,  um 
durch  die  von  ihm  angewandte  Gewalt  die  C  zur  Duldung  der  unzüch- 
tigen Handlungen  des  anderen  zu  nötigen.*)   An  dipspm  Beispiele  wie 
an  dem  letztangeführten  zeigen  sich  die  Schwächen  der  subjektiven 
Theorie,  welche  das  Reichsgericht  in  der  unten  zitierten  Entscheidung 
vcro-eblich  durch  eine  möglichst  konkretisierende  Behandlung  des  analogen, 
ihm  unterbreiteten  Falles  zu  verbergen  sucht.    Die  subjektive  Theorie 
scheitert  freilich  nicht  rettungslos  daran,  daß  sie  dem.  der  mit  ..sich 
unterordnendem  Willen"'  die  Haupthandlnng  begeht,  als  Gehülfen  be- 
trachten muß.-)    Denn  mit  sich  unterordnenden  Willen  kann  man  im 
strafrechtlichen  Sinne  keine  Haupthandlung  begehen,  weil  der  Wille 
insoweit,  als  er  letztere  begeht,  Tatwille  ist,  mag  er  als  Erfolgwille 
immeihin  dem  eines  anderen  untcrgeordnst  sein.   Ab^  die  subjektive 
Theorie  wird  dadurch  eingeschrftnkti  daA  es  eine  BeihQlfe  gibt,  welche 
der  GehUlfe  im  eigenen  Interesse  nnd  in  Verfolgung  eigener  Zwecke 
durch  die  Begehung  einer  selbständigen  Tat  leistet,  daB  also  Titet^  und 
Oehülfenvorsata  sich  nicht  ausschließen,  sondern  im  selben  Tatbestände 
zusammentreffen  können,  indem  die  Tat,  welche  eigenen  Zwecken  dient, 
zugleich  zur  Unterstützung  der  Tat  eines  anderen  beiträgt  und  gewollt 
wird,  aber  nur  zu  letzterem  Zwecke  nicht  begangen  wäre.   Die  Beihülfe 
zur  Tat  des  anderen  wird  dem  eigenen  Tatervorsatz  untergeordnet.  Die 
subjektive  Theorie  wird  femer  dadurch  eingeschränkt,  daß  es  Hanpt- 
handlungen  gibt,  bei  welchen  der  selbständige  unabhängige  Wille  eines 
anscheinenden  Mittäters  ein  üusinn  ist.  weil  bei  ihnen  der  Vorsatz  des 
Teilnehmers  durch  die  Natur  der  sog.  Haupthandlnng  notwendig  <-Te- 
hiilfenvorsatz  ist.   Schon  Geyee  hat  darauf  hingewiesen,*)  daß  Frauen 
als  Mittäter  an  Notziichtsverbrechen  und  Nichtbeamte  als  Mittäter  von 
Beamtendelikten  nicht  gedacht  werden  können.    Diese  als  hen'schend 
anzusprechende  Rechtsansicht  *)  ftihrt  zu  der  Erwägung,  daß  die  straf- 
baren Handlungen,  welche  in  die  Sphären  eines  anderen  eingreifen,  ihren 
strafirechtlichen  Charakter  nicht  allein  von  der  Verletzung  eines  durch 
die  Rechtsoidnang  geschützten  Bechtsgntes  empfangen,  sondern  auch 
davon,  daß  durch  die  Verletzung  ein  verpönter  Genuß  mit  verpönten 


>)  Vgl.  BG.  in  Strafe.  Bd.  3  S.  I8t;  TO*  Btnn  in  der  Zdtechr.  (.  d.  gw,  Stnt- 

rechtswissen^chaft  18>^2  S.  287  insbes. 

*)  vox  LiszT.  Ami!.  S  a.  a.  0. 

*}  In  HoLTZENDuhfs  üandbuch  dea  deaUcbea  Strafrechta  Bd.  2  S.  408,  Bd.  i  S.  16U; 
ttlwgnuurtimmeiid  OLSKAvanm  Kommeiilmr  §  47  Nr.  20. 
*)  Vgl.  aiieh  Fa*HU  Kommentidr  §  47  VII. 
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IMitteln  erstrebt  wird,  sowie  davon,  daß  die  besondere  Art  der  Ver- 
letzung durch  besondere  persönliche  Eigenschaften  erst  möglich  wird. 

Wo  ein  solcher  Genuß  als  ein  eig^ener  bei  dem  Teilnehmer  gar  nicht 
vorgestellt  werden  kann,  oder  wo  bei  ihm  solche  persönlichen  Eigen- 
schaften fehlen,  ist,  abgesehen  von  der  mittelbaren  Täterschaft  ein 
selbständiger  Täterrorsatz  des  Teilnehmers  ausgeschlossen.  Mittäter- 
schaft an  der  Körperverletzung  gegen  Assendenten  (§  223  Abs.  2  StGB.) 
ist  für  einen  Nichtyerwandten  nnmOglich  ($  50  StGB.).  Indem  das 
Strafgesetz  den  Eängriif  in  die  rechtlich  geschützte  Sphäre  eines  anderen 
verbietet»  stellt  es  sogleich  die  dnrch  den  Eingriff  Terwirklichte  Elr- 
Weiterung  der  Sphäre  des  Eingreifenden  oder  eines  Dritten  nnter  Strafe. 
Ist  die  EiTweitemng  der  eigenen  Sphäre  in  den  Vorsatz  des  Teilnehmers 
nicht  mit  anlj^noromen  oder  nach  der  Natur  der  Tat  tlberhanpt  nicht 
anfinehmbar,  so  kann  er  als  Mittäter  nicht  bestraft  werden. 

Die  Nutzanwendung  auf  den  vorangestellten  Fall  liegt  auf  der 
Hand.  Die  von  A  vorgenommenen  nnztichtigen  Handlung-en  können  ihrer 
Natnr  nach  gar  nicht  von  B  als  eigene  gewollt  werden  und  unifj^ekehrt. 
Jeder  kann  nur  als  Gehülfe  bei  der  Xotznrlit  des  anderen  in  Frage 
kommen,  wenn  man  Erscheinungen  sexueller  Perversität  auüer  acht 
läßt.  A  und  B  haben  nicht  je  eine  strafbaie  Handlung,  sondern  je 
zwei  strafbare  Handlungen  begangen:  ein  jeder  Notzucht  und  Beihftlfe 
zu  der  von  dem  anderen  verübten  Notzucht.  Die  Beihülfe  stellt  sich 
gleichzeitig  als  Nötigung  und  Notzuchtsversuch  dar. 

Eine  eigentliche  Mittäterschaft  bei  der  Notzucht  ist 
Überhaupt  nicht  vorstellbar.  Die  regelmä6ige  Erschei- 
nungsform der  Teilnahme  bei  der  Notzucht  ist  die  Bei- 
hülfe. 


II. 

Sprechsaal. 

Zur  strafrechtlichen  Behandlung  des  Ehebruchs. 

Im  12.  Heft  des  1.  Jahrgangs  aiesf^r  Zeitscbrift  erörtert  Herr  Dr.  Eni;K?>- 
FREUXJ)  die  Fraire  der  strafrechtlichen  l^rhandlung  des  Ehebrnclis.  Der  Herr 
Verfasäer  iat  u.  u.  der  Amicbt,  dali  im  i^'alle  den  Yorliegeua  einer  völligen 
impotentia  eoSnndi  det  einen  Gatten  kein  humaner  Biehter  von  dem  physio- 
logisch normal  veranlagten  f&egatten  „«n  lolohes  Übermaß  von  Heroismus  und 
Selbstbeherrschung  verlanf^fen  könne,  um  dem  mächtiarsten  aller  natürlichen 
Triebe  fUr  immer  zu  entsagen^'.  Deshalb  köuae  auch  der  hitrafrichter  nicht 
au  einer  Yemrieilaog  wegen  Ehebruchs  gelangen.  §  62  BStOB  gewShre  dia 
geeignete  Handhabe,  den  aohuldigen  Ehegatten  freizuapreohen. 

Soweit  sich  zunächst  die  Ausführungen  des  Vorf:isser^  auf  juristischem 
Boden  bewegen,  erscheinen  sie  nicht  zutreffend.  Kür  das  aufgestellte  Problem 
ist  der  Fi^ll.  daß  ein  Ehegatte  gegen  seinen  Willen  dem  mächtigsten  aller  Triebe 
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tat  immer  entsagen  muß,  ddbin  za  priiirienn,  dafi  w  aieh  «m  eine  im  Vor» 
knfi  «iner  bestdiendeii  Ehe  antretende  impotentia  coSondi  handelt.  Denn 

eine  imp.  c,  die  beim  Abschluß  einer  Ehe  bereits  vorlag,  dürfte  v  0)1!  jeweilig 
zur  AuflBsTing  führen  können  (§  1333  BGB.).  Für  einen  Fall  der  ersten  Art 
sollte  aus  §  52  8tGB.  Straflosigkeit  des  außerehelichen  Geschlechtsverkehrs 
hwgeleitet  werden  kttnneii,  denen  »Normiennig  dee  onwidenteUielien  Zwanges  (?) 
als  Strafaufischliefiungegniiidea  (?)  dem  Köhter  die  gerngnele  Handhabe  gebe**  ? 
Nein,  keineswegs. 

i;  52  St(4B.  spricht  von  einer  unwiderstehlichen  Gewalt,  die  den  Täter 
zu  dtiiu  Eingriff  in  die  fremde  Hechtssphäre  genötigt  hat.    Nach  allgemeiner 
Aniieht  wird  hier  unter  Gewalt  vom  Qeaetsgeber  nor  die  Anwendong  körper- 
licher Kraft  zur  Überwindung  eines  TOrbindentn  Widerstandes  verstanden 
(vergleiche  statt  vieler:  Olshausen,  Kommentar  zn  ^  52,  von  LiszT,  Lehr- 
buch 1900,  S.  335).    Nur  weim  die  Tat  begangen  wird  auf  Grand  einer  Ein- 
wirkong,  die  dem  Tfiter  die  freie,  seinem  WUlen  eutepreeheade  Verfügung 
seiner  physischen  Kraft  gegen  seinen  Willen  onmöglich  macht,  gewährt 
§  52   den  erfordcrlichfü  AusscliluC   der  Rechtswidrigkeit  des  Himdolns.  Der 
Geschlechtstrieb   ist  kfinc  (Gewalt  im  Sinne  des  S( rafgesotzlmchs.  niacf  er  sich 
selbst  zur  Intensität  tierischer  Brunst  erbeben.    Ein  innerer  Drang,  sei  er  so 
stark  als  immerhin  denkbar,  wirkt  nie  anf  die  Überwindung  des  kSr  per  lieben 
Widerstandes  seines  Trägers  (Gewalt!),  Eondem  er  wirkt  anf  seinen  Willen. 
Dem  zur  Zwangsabstinenz  Verurteilten  gehor^'i  -n  abtr  seine  Xörpcrkräfte  bt^i 
außerehelicher  Befriedigung  seines  Geschlecht^tnebeH  gemäti  seine»  freien  Willens. 
Ob  freilich  die  Willensbestimmung  an  nnd  für  sich  ^frei"  ist,  darauf  kommt 
es  bei  der  F^ege  der  nnwidersteUieiien  Gewalt  i.  8.  des  §  5S  niakt  an.  Wenn 
ein  Innerer  Drang  „unwiderstehlich"  wird,  so  gewinnt  er  nur  dann  strafrecht- 
liche Bedeutung,  wenn  er  einen  solchrn  Grad  von  Störung  der  Geistestätigkeit 
erreicht,  daß  er  die  freie  Willensbestimmung  ausHciiiießt.    Aus  §  51  StGB, 
lißt  sieb  daher  anter  UmstSnden  in  Fällen  der  angegebenen  Art  Straflosigkeit 
herleiten,  wen  igst  ms  theoretisch.   Ob  praktisch  dureh  die  Abstinenz  ein  soloher 
Grad  krankhafter  Störung  der  (ieistf«tätigkeit  hervorgerufen  werden  kann,  mag 
(lahiüge.-itellt   bleiben,      «Solange    aber   ein   tolrlier   nii^ht    nachgewiesen  wird, 
kommen  Alomeutc,  die  den  ehebrecherisciteu  Gatten  vieiieiciit  vom  medizinischen 
oder  morelisehen  Standpmukt  ans  entschuldbar  erscheinen  lassen,  wiewohl  er 
gegen  Sittenkodex  und  Strafgesetz  verstieß,  nur  innerhalb  des  Rahmens  tle^ 
StrafmaCi"-   in  Betracht.     Nun  i^t  e-s  unlfiigbar  hart  nnd  up.nalürlicli  —  und 
hierin  ist  dem  Verfasser  des  besprochenen  Aufsatzes  gewiü  recht  zu  geben  — 
wenn  der  normal  veranlagte  TtSX  der  Ehegatten  wegen  imp.  c.  des  anderen 
Teiles  bei  notwendig  fortbestehender  Ehe  der  Befriedigung  seines  Geschlechts- 
triebes für  immer  entsagen  soll,  wenn  anders  er  vor  dem  Gesetz  straflos  bleiben 
will.     Im  praktischen  Leben  gewähren  allerdings  die  für  den  Fall  der  Be- 
strafung wegen  Ehebruchs  geforderten  Bedingungen  der  Verfolgbarkeit  (ScheiduDg 
wegen  dieses  Ehebraehs,  Antrag)  ein  Korrektiv  gegen  die  Hirte  der  gesetSf* 
liehen  Vorschrift.     ^Vit  Rücksicht  auf  diese  Voraussetzungen,  mit  BOcksicht 
insbesondere  auf  den  strepitus  fori  dihTto  wohl  kaum  der  impott  i  tr  Ehegatte  die 
Gefängnisstrafe  des  anderen  Ehegatti  n  wegen  Ehehrn'^h«?  ansL.":^pprochen  zu  sehen 
wünschen.    Will  man  aber,  wie  EHKK.NtKtiMi,  aeiue  Straflosigkeit  juristisdi 
begründen,  so  liefie  sich  vielleiefat  in  folgender  Weise  argumentieren: 

Nicht  trotz  Nachweis  d^r  objektiven  Deliktsmerkmale,  wie  es  in  dem 
Ehhknt  UKL  NDschen  Anfsatse  heißt,  wird  Freiq»reehung  erfolgen  mfissen,  sondern 
weil  diese  fehlen! 

Wenn  man  heute  nnter  „Ebebmeb"  allgemein  den  zwischen  2  Personen 
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▼erfcluMleDan  6«8cUAehta,  von  denen  miodettoDS  die  eine  verlieix»tei  irt,  statt- 
findenden Beischlaf  Ttntebt,  so  erhält  der  B^prifi*  des  Ehebruchs  seinen  eigent- 
lichen Tnlüdt  doch  erst  durch  seine  Be/ieluinof  auf  den  Ehebegriff.  T)^"  Delikt 
hebtet  sieb  gegen  den  anderen  Gatten,  das  geschätzte  Rechtsgat  ist  die  eheliche 
Trene.  „E»  «nebeint  der  Ehelmeh  niclit  ab  ein  Angriff  gegen  die  staatliche 
Institution  der  Ehe,  sondern  viehnehr  als  die  materielle  Verletning  des  Baohts 
der  Ehecffittpii  auf  eheliche  Treue."  So  T^r  sirvusEX.  Kommentar  zu  §  172. 
Nähere  (.iriinde  dort.  —  Der  Gegensatz  zur  Doppelehe  ist  chRrakteristisch 
für  die  Verschiedenheit  der  beiden  Kechtsgüter.  Bei  der  Doppelehe  liegt  ein 
Angriff  Tor  gegen  das  staatliche  Institni  d«r  Ehe,  —  Strafe:  Znelithaas.  Nim 
heiBt  ^verheiratet  sein"  :  —  die  Baobte  und  Pflichten  der  Ehe  genießen.  In 
dieser  Hinsicht  gehört  zur  Ehe  in  erster  Linie  das  Recht  nnd  die  Pflicht  der 
ansschließUchen  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  in  Gemeinschaft  mit  dem 
anderwi  Gatten.  Ein  wie  badeatsamea  essentiale  der  GeeeUeahtsrerkelir  für 
den  Ehebegriff  von  jeher  gewesen  ist,  bedarf  keiner  Erörterung,  Man  denke 
nur  an  die  Definition  des  preußischen  allL^emcinon  I -an  IrechtR :  „Der  Haupt- 
zweck der  Ehe  ist  die  Erzeugung  und  Erziehung  der  Kinder."  —  Eheliche 
Treue  umfaßt  iu  der  hier  gebrauchten  Bedeutung  nur  die  Treue  in  gesculecht' 
lidier  Besiehinig.  Nor  wo  ein  Oatta  eeine  Fffiehten  und  die  Bechta  dea  anderen 
in  dieser  Beaiehnng  verletzt,  liegt  ein  Bmch  der  Ehe  vor.  Ehelioba  Tram 
kann  aber  nur  da  gebrochen  werden,  wo  sie  faktischen  Inhalt  besitzen,  wo  sie 
vorbanden  sein  kann.  Wo  der  eine  Teil  keine  Betätigung  dieses  geschlecht- 
lidian  Vttrtranens  arfidmo  nnd  genieSen  kann,  wo  kein  geschleehtlieheB  Tren- 
TarhÜltiUS  axiatiert,  aus  dem  er  geschlechtliche  Konsequeuzeii  ziehen  kann,  da 
kann  er  auch  nicht  verpflichtet  sein,  eheliche  Treue  in  derjenigen  Beziehung 
zu  halten,  die  für  ihn  faktisch  nicht  vorhanden  ist.  Wo  Ehe  nicht  gebrochen 
werden  kann,  da  kann  auch  Ehebruch  nicht  als  vorliegend  erachtet  und  bestraft 
werden,  wenn  dar  Oatta  die  leora  Form  Terletst.  Denn  welehea  Beehtagnt 
wird  verletzt?  Eine  Sehablone!  In  anderer  Beziehung  kann  natürlich  in 
solchem  Falle  die  eheliche  Treue  vorhanden  sein  und  LTi^frirdert  werden,  in 
allen  den  mannigfaltigen  Beziehungen,  die  das  moderne  Institut  der  Ehe  anüer 
dar  Qcsehleobtsgemeinschafib  nnfiifit. 

Bei  dieser  Konstruktion  der  Straflosigkeit  gelangt  man  wader  zu  einem 
Auschließungsgrund  der  Kechtswidrigkeit  noch  zu  einem  solchen  der  Strafe. 
Vielmehr  erscheint  sie  ähnlich  derjenigen  Konstruktiun,  die  bei  dem  wegen 
Körperverletzung  des  bewußtlosen  Kranken  angeklagten  Arzte  die  Strafbarkeit 
dar  Operation  ansschlieBty  weil  Seilbehandlnng  objdctir  etwas  anderes  bm  ala 
llifibandlung. 

Oder  könnte  man  vielleicht  doch  Ausschluß  der  Recht'^ Widrigkeit  herleiten 
in  folgender  Weise  ?  Das  Kecht  auf  Befriedigung  seines  Geschlechtstriebes  ist 
ein  dem  Ehegatten  vom  Oesatse  anerkanntes  nnd  geBohfitstes  Interesse.  Diesem 
Recht  entspricht  dio  Fflieht  des  anderen  Teiles,  die  eheliche  (Temeinsehaft  sn 
gewähren.  Es  wird  geschützt  durch  Xormen,  welche  nn  seine  Verletzung  rer- 
folgbare  Rechtsansprüche  und  Nachteile  (Bürcrirliches  Gesetzbuch)  oder  Strafe 
(Strafgesetzbuch)  knüpfen.  Ist  ein  Oatte  nun  genötigt  (nicht  dnrcb  ,.imwider> 
stehliehen  Zwang",  (1)  aber  kraft  ihm  als  Verheiratetem  snstehenden  mensch- 
lichen und  göttlichen  Rechts)  die  Bet.-itisrung  dieses  Rechtsguts  auBerhiiIb  der 
Ehe  zu  suchen,  Po  ist  die  Zweckbestimmung  der  Verletzung  des  Strafgesetzes 
Bechtsgüterschutz  und  deshalb  straflos.  Hier  könnte  man  wohl  von  einer  Art 
Selbsthilfe  snr  Dnrobsetaiing  eines  Anspruchs  sprechen.  Es  gibt  andi  eine 
Pflicht  gegen  sicii  --eli.-t. 

Diese  KonstruküonsTersnohe  mögen  leicht  erkünstelt  genannt  werden. 
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VieUeicbt  regen  sie  zu  besserer  Behandlung  der  Frage  an.  Es  kam  mir  aucli 
BOT  dtranf  «n,  su  befoBen,  daB  di«  AoafiUinuigeB  de«  gwuuinton  Anftttieii 
eiB6  Lösnng  des  gestellten  Problems  jaxistiaeh  nicht  bedentan.  Übrigens 

hc'jfgnen  sie  auch  ernsten  medizini^rTien .  '^o/i.ilkiiltnrellcn .  etbiscHen  und 
j^raktisohen  Bedenken.  Letzteres  lusbesonderti  deshalb,  weil  die  gleiche  Be* 
hiadlong  Yenehiedenartiger  FKUe  Torgesehlagen  wird  (1.  völlige  impot«ntia 
eoeimdi,  —  2.  anaesthesia  sezualis  (IndiIhrvDl)»  ^  3*  libido  sexualis  extra- 
ordinnrin).  Die  Fälle  zu  2  und  3  müssen  schon  aue  praktisclien  riründen 
auescheiden.  Ihre  Feststellung  würde  unüberwindlichen  Schwierigkeiteu  be- 
gegnen. Auch  dürfte  der  Grund,  der  beim  ersteu  Falle  nach  Ansicht  Ehkex- 
TfiBONDB  eine  tob  der  biiherigen  Stnfpnods  abwaichMid«  B«haDdlaiig  «r* 
ibrdttKt,  beim  zweiten  und  dritten  BUl«  ukht  SO  g«bi«teriicb  Stnflot^ut 
des  ehebreohemchen  Oaiten  verkagtB, 

Trier.  Dr.  jor.  Haldy. 


Baa  Pariaer  Qataohten  über  die  FiinsetMrin  Luise  voti  Kobuxg. 

Wie  nach  der  romantisoken  Flncbt  der  Fr»a  Frioseestn  Loise  tob  Kobug 
aus  Bad  Elster  fast  die  geeemte  Fresee  den  Worten  der  Ihcttflohenen  und  ihrer 
Begleiter  Glauben  schenkte  und  bereitwillig  annahm,  die  Frau  Prinzessin  sei 
geistig  gesund  und  zu  Unrecht  interniert  gewesen,')  so  hat  sie  neuerdings,  als 
das  Gutachten  der  Pariser  Psychiater  die  Frage  nach  der  Nützlichkeit  der 
KuratelTerhingnng  und  der  Notveudigkeit  einw  Intermening  tatsBoUieb  Tet^ 
BttBte,  di>-se^  überraschende  Ergebnis  der  enkeutoi  irstlidieB  Beobachtung  als 
etwas  Selbstverständliches  hingenommen  und  pich  roei?t  mit  der  einfachen 
Wiedergabe  des  Besuraes  begnügt.  Für  den  Fachmann  aber  gewinnt  diese 
ganze  über  Gebühr  aufgebauschte  Atiure  erst  mit  der  Xenutuis  des  i^AG.NANsohen 
OutaehteDB  Bedeutnug*  Die  Tatsache,  daS  dieselbe  Frau,  welche  wiederholt 
gon  hervorragenden  deutschen  Psychiatern,  zuletzt  im  Deiember  1903,  für 
eeistesscliwach  erklärt  wurde,-)  im  Mai  1905  von  Pariser  Ärzten,  daruutet 
viner  Autiorität  auf  dem  Gebiete  der  Psychiatrie,  für  geistesgesund  erachter 
wird,  ist  in  hohem  Grade  beaobteoawert  und  fordert  sonSobst  au  einer  krftiaob«! 
Betrachtung  des  HAGNANschen  Gutachtens  geradezu  heraus.^) 

Die  Aufgabe  der  Pariser  Peychiator  boschriiukte  sich  auf  die  Begutachtung 
des  gegenwärtigen  Zu-tandcs  ;  das  bislier  gesammelte  Beobachtungsmaterial  fi^^ 
für  BIO  ganz  aus.  Für  die  eigene  klinische  Beobachtung  fanden  ich  nun 
aber  redit  unsBYerliisBige  Bedingungen.  Die  Beobaebtongea  beaehrfinkten  lidi 
auf  die  Besuche,  wddie  der  Frau  Frinaesein  in  ihrem  Hotel  abgestattet 
wurden.  Tni  ül)rigen  war  die  letztere  gan/  unkontrolliert  und  dem  fortgesetaten, 
Einfluli  einer  mterei^sierten  Umgebung  ausgesetzt. 

Möglich  ist,  d&ä  der  Zustand  der  Frau  Prinzessin  sich  Ib  dem  tut  iVt' 
jitihrigen  Intervall,  welches  die  beiden  letzten  BegutacbtoBgen  trcBBt,  gebesiert 
hat.  Es  finden  sich  aogar  Momente,  die  eine  solche  Besserung  begu^'^ti^rt 
haben  könnten:  die  absolut  zwar  geringe,  relativ  aber  recht  erhebliche  Er* 
regung  über  das  Beauitat  der  vorletztcu  Begutachtung,  der  gleichzeitige  tiefe 
und   eigenartige   Eindruck,  welcheu  Mattachichs  Broaohüre    „Aus  meinem 


*  Sif  lic  auch  AscHAFFSHBVite,  Laise  von  Kobnig  and  die  Psychiater  in  dieser 

Moual.sKciuJit  HHJ4  S.  527. 

*)  Gutachten,  veröffentlicht  iu  PMchiatrisch-neurolofri.sehe  Wüclit'ü^elJri^  IWi  S. 

*)  Dieses  Thema  behandelt  auch  fiaicsuw,  Psycbiatrisch'neQroiouriäciie  Wocheuschriit, 
Jnni  1905.  ^ 
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Lcbtn**  hervorrief,  die  Wiedervereinigung  mit  Maitacbich  endlich  und  die 
ganze  VerSndeniDg  der  LebeosweiBe  und  der  Umgebiuig  naeli  der  Plndit. 
Oleioli  hier  will  ich  hervorhebeDt  dafi,  wer  die  erwähnte  Broschüre  anfmerksam 

gelesen  hat,  überrusclit  sein  muß  über  die  zahlreichen  Ankläncfe  zwischen  ihr 
und  alle  dem,  waa  in  Paris  die  Frau  Prinsessin  über  ihr  Leben  erklärend 
und  reditfertigend  gefioBert  bat. 

Was  Uagxan  über  den  Kernpunkt  der  Untersucbang,  die  Prfifkmg  der 
intellektuellen  FiihigkeiteD  mitteilt,  beschränkt  sich  leider  fast  ganz  auf  die 
persönlichen  Eindrücke  der  Beobachter  und  enthält  nicht  eine  Tatsache,  welche 
der  direkten  Beurteilung  Dritter  zugänglich  wäre,  nicht  einmal  eine  Angabe 
darüber,  inwieweit  die  Frau  Prmsseaain  die  &hlbegriffe  behoneht  und  mit 
ihnen  zu  operieren  vermag.  So  sehr  man  die  Erfahrung  Magnans  anerkennen 
mag,  liier  v -irr  ps  dringend  erwünscht,  daß  die  ausführ  lichen  Protokolle  über 
die  Inteliigeuzprüfungen  den  Fachgenossen  zugängig  gemacht  würden.  Es 
hätte  das  ein  um  so  größeres  wissenschaftliches  Interesse,  als  es  sich  hier  um 
eine  Frau  bandelt,  welche  die  eorgfifltigate  Ersiebnng  gfenosten  und  ihr  gvoK« 
Leben  hindurch  mit  auserleseueu  Kreisen  der  n^i  uschlieban  GMallscliuft  in 
enger  Berührung  gestanden  hat.  Daß  dio  Frau  Prinzessin  ein  pnitos  Ge- 
dächtnis und  eine  gute  Auffassung  besitzt,  und  daß  sie  in  der  Unterhaltung 
großen  porsSnlicben  ebarme  und  alle  die  Eigeoaehaften  »igt»  welehe  Jollt 
bezeichnete  ak  die  einer  Frau,  welche  gewohnt  sei  ^Konveraation  zu  madien'*, 
wird  aucli  in  dem  Pariser  rJutncliteu  au«idrückHc-h  betont.  Gerade  wegen 
dieses  guten  Ged.nrhtnisst's,  dieser  guten  Auffassun:,''  war  nun  Itit^her  die 
Schwäche  des  Urteilsvermögens  um  so  schwerer  bewertet  worden.  Was  Magnan 
Aber  daa  letztere  auaführt,  lautet  in  der  Übersetanng  so: 

„Um  den  Znstand  ihrer  geistigen  FRhigfkeiten  riehtigr  Rnfznftnsen,  mag  es  sich  nun 

nm  Gedächtnis  ofk r  Urteil  handeln,  ist  es  noch  am  Itostr-n.  ^'w  einzula'len,  sich  seihst 
auszusprechen  UUer  daa,  was  mit  ihreu  laateriellen  iuteresseu  zusatumeuliäugt,  so  zum 
Beispiel  Uber  die  imgebeureu  Aus<?aben,  welche  sie  in  gewissen  Zeiten  gemacht  bat, 
oder  über  die  Darlehen  zu  Wucherzinsen,  welche  sie  aufgenommen  hat,  Themen,  welche 
so  oft  den  Kernpunkt  un.serer  FraurestellouEr  bildeten.  Wenn  sie  zum  Beispiel  darauf 
geführt  wird,  anf  di  n  Vorwurf  der  Veisi  Invendunir.  den  Mangel  jt-der  (»rdiuiui:  i::  ilireu 
veschftfteo,  der  ihr  früher  gemacht  wurde,  zu  antworten,  scheint  Ihre  Künigliche  Hoheit 
sidi  wobl  darQber  Beebenschaft  ztt  geben,  dafi  flure  Laire  in  mehrere»  fwlen  in  der 
Tat  bedenklich  war.  Aber,  sa^^t^  sie.  da.s  war  da?  Resnltr'.t  der  besonderen  UiD^tlinde, 
in  dciica  sie  sich  befand,  als  der  denoidve  Bruch  zwischen  dem  I  riuzen  und  ihr  statt- 
gefunden. Ein  groCer  Rückstand  von  Rechnnagen  war  an  begleichen.  Seit  lallte;  Zeit 
nlieVien  die  bei  der  Privatkas'se  des  Prinzen  vorcrewiesenen  Heehnnn£;fen  unbezahlt. 
Allerdings  kommt  man,  wenn  man  alle  diese  Surnnien  addiert,  /u  einer  beträchtlichen 
Ziffer;  aber  diese  Zifter  verliert  eigenriintlicherweiHe  von  ihrer  Hedentniiy-,  wenn  man 
sie,  wie  es  geschehen  muß.  auf  mehrere  Jahre  verteilt.  Ein  eiuzi{;;eä  Wiener  Haus  ver- 
langte Ton  ihr  900000  Gniden  für  Rechnungen.  Ton  denen  einige  in  eine  sehr  entfernte 
Zeit  zurüekreichen,  und  es  war  iinrh  soMiramer.  als  sie  interniert  war,  denn  da  hatte» 
die  weni-;  ^^e^'- '^senhaften  Lieferauteii  leichtes  b'piel,  ihre  Kechnungeu  zu  erhöhen  oder 
phant;tst<sol!c  Juxlmungen  zu  produzieren.  Man  darf  anch  nicht  Tergessen,  bemerkt  die 
Prin/.es^in.  daC  sie  bi^  dabin  mit  Geldfragen  wenig  Tortrant  war,  da  ne  sich  frUher 

damit  direkt  nicht  Ijefatie. 

Darf  man  sich  denn  dardber  wundern,  fügte  sie  hinzn.  daß  sie  inmitten  der  raschen 
Aufeinanderfolge  der  Erej^nivse  naeh  ihrem  Brnche  mit  dem  Prinzen  eine  leicht»- Beute 
der  Spektilanten  und  Wucherer  wurde V  Es  umschwirrten  sie  nnablässig  Gerüchte  vou 
ihrer  bevorstehenden  Festnahme.  Sie  mulite  fliehen  und  für  diese  plötzliche  Abreise 
brauchte  sie  sofort  Geldmittel.  In  solchen  Fällen  erfiUlt  man  Forderangen,  welche  man 
in  weniger  kritischen  Augenblicken  gewiß  abweisen  wQrde.  Man  muß  seine  HaBregdn 
so  schnell  als  möglich  ergreifen;  wenn  man  ?'!li-r  ehrlich  ist.  set/,t  man  bei  anderen 
nicht  Unehrlichkeit  voraus.  Mau  ist  leicht  vertraueud  und  leichtglaubik'.  In  .%llen  diesen 
hät;iicheu  (Geldfragen  erwirbt  man  ein  richtiges  Urteil  nur  durch  lau^'e  l  bung  und 
dur  bittere  Erfahrnnir'^ri  So  kam  c-,  daß  Ihre  Königliche  Hoheit  in  Ermaugelnug 
eines  Bardaxlehens  sich  ftctimucksachen  von  einem  Juwelier  liefern  ließ  anstatt  einer 
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Suinnu',  (Vw  fr  ^icli  zuerst  erbötlir  ufiuarht  hatt--  zu  l>-iheu,  Schiuuckftache:i,  auf  die  eiue 
Wiener  Bank  nacblier  uur  aim  uubedeiil«üiie  ^uuime  vorstreckt«.  Es  wur  das  uur  ein 
Ausweg,  der  unter  dem  Dnicke  einer  dring:enden  Nütweudij,'kt  it  „'ewählt  wttrde. 

Andererseit«,  bemerkt  sie  noch,  bringt  die  Fühning  des  H:iu>es-  einer  kiiuigliclien 
Hoheit,  wie  man  weiü,  ansehnliche  Auslagen  mit  sich.  Bei  alleu  ilacu  Bestellungen  war 
also  auch  ihr  Personal  mit  inbegriffen,  und  das  erhöhte  natürlich  die  Rechnungen  ihrer 
Lieferanten.  Was  die  mit  ihrer  Unterschrift  versehenen  Tratten  anLaugt,  sind  es  deren 
acht,  und  naeli  ihrer  Erinfiernn^,  die  sie  fRr  BQ?erliMig  hält,  hat  sie  diese  Tratten  in 
Paris  nni1  in  Karlsl>rnl  nnfer.srliiirlit^ii.  Ks  i=!t  aber  nicht  tuntioirlii-Ii,  ilaG  nnui  ^h:,h  üiro 
Lage  als  Internierte  zunutze  ^t-niiu  ht  und  noch  falsche  fabriziert  hat.  Wie  dem  auch 
sei,  sagt  sie  zum  Schlnstte,  da^  ailrs  ist  vorüber.  Heute  wird  man  ihr  Vertrftaen  nicht 
mehr  mitlbraucht  n.  wio  nmn  es  .'IhmI.  iü  iiiiühiauclit  hat.  Sie  verwaltet  ihr  gegenwärtiges 
Budget  als  sparsaiue  Frau  und  briiiyL  ilin^  Aufgaben  mit  ihren  Mitteln  in  i'berem- 
><timmnng,  Mitteln,  die  gegenwärtig  aus  einer  Alimentationsrente  bestehen.  Viele  groüe 
Pariser  Geschiltslente:  Juweliere,  iicluieider  n.  a,  —  es  iehlt  an  ihnen  nicht  in  diesem 
tmnderhaTen  Parii  (!)  ~  haben  ihr  die  verloekendsten  Oiertei  gemacht.  Sia  hat  alle 
abgelehnt" 

In  der  klinlscljL'U  Analyse  heißt  es  sodann  weiter: 

.Wenn  man  in  bezug  auf  das  Gedächtnis,  die  Ideenaasoaiation,  die  Aufmerksam- 
keit mcht  Tiel  anarasetsen  hat  so  wird  man  in  bezug  auf  das  Urteil  einige  Neigung 

zu  leichtgläubiger  Vertrau«  nssr^Hukrir  bemerken,  die  im  übrigen  von  einer  sehr  ^rc^Uen 
Herzeusgüte  auszugehen  scheint.  Und  deshalb  hat  ihr  Wille  »ich  ehemala  mehr  oder 
weniger  beherrschen  kssen»  Mienao  wie  eieh  ihr  Urtdl  mehr  oder  weniger  fibernunpeln  lieft. 

Dit'ior  ■p-i-fekt  i»t  zu  jener  Zrit  /.nnärli-i  1)<'i  nrldanut^Iei^'^i^'uheiten  zntai:''  irctvt  t'  n; 
aber  es  sind  auch  noch  andere  Gründe  dalür  maügtlieud  gewesen,  daii  si-  si  ii  :..;gen 
Schwierigkeiten  solcher  Art  schlecht  verteidigt  hat.  Wiiiireud  des  grülii»  a  Trüt  >  ihres 
Lebens  nicht  gewohnt,  mit  Geld  umzugf.lien,  bat  f'ie,  wie  es  scheint,  in  dt  r  :iit etlichen 
Hau.Hverwaltung  eine  untergeordnete  Rolle  gespielt,  und  e.s  bat  ihr  bit?  dubia  an  jener 
Erfahrung  gef«  hii.  ui  lche  nur  durch  den  unmittelbaren  Kontakt  mit  der  Praxis  der 
Dinge  eutstebt  Und  sie  konnte  eines  Tages^  wo  aie  sich  den  heftigsten  Stürmen 
ansgesetet  und  Ton  den  mannigfaltigsten  Schwierigkeiten  bedrängt  sah,  denselben  nicht 
anders  al>-'  L^aii/  iiinl  uar  iiinvi^-rni!  <'iiti:i'L,M'n(ri  t''n.  Nichts  liattc  si-'  für  il'^'--'  K  Iii 
vorbereitet,  und  als  erste  «ribt  Ihre  Hoheit  heute  selb-st  zn.  daL  Fehbrr  und  Leiobt- 
fertiirkeiten  begau^'en  wurden,  daß  zu  schlimmen  Aosweeen  ZuHueht  genommen  wurde. 
Aber  diese  Tat^arhen  fallen  in  eine  Zeit  der  Krise.  ,.l>as  rnirlück  b.it  mich  belehrt." 
sagt  sie,  „ich  bin  nut  meine  Kosten  klug  geworden.  Mau  beurteile  mich  nach  meiuer 
gegenwärtigen  Anfftthmng.*'  Diese  Worte  hört  man  immer  wieder  von  ihren  Lippen." 

Auf  das  Tatsächliche  in  den  ErklSrnngen  der  Fran  Prinzessin  niher  ein- 
zugehen wünlo  zu  weit  führen.  Sie  sind  ein  Geniisch  von  Richtigem  und  Un- 
richtigem. Für  die  Bewertung  ihrer  Urteilskraft  sind  kic  ahrr  schon  deshalb 
niciit  maiigebend,  weil  sie  viel  zu  allgomein  gehalten  sind,  nicht  eine  Handlang, 
nicht  einen  Eateohlnß  präzis  begründen,  sondern  den  Eindrack  machen,  als 
werde  etwas  sorgfältig  Prftpsriertes  mit  einem  anerkennenawertsn  Gedächtnis 
vorgetragen.  Nur  einen  Widerspruch  mit  friiluri  ii  Äußerungen  will  ich  hier 
anführen:  ihre  Verschwendung  ist  früher  von  der  Fi'au  Prinzessin  als  gewollt 
bezeichnet  worden ;  sie  habe  damit  ihren  Gatten  an  .seiner  empEndlichsten 
Stalle,  dem  Geldbeutel,  treffen  wollen.  Auf  eine  Vorbereitung  seitens  ihrer 
augenblicklichen  Umgebung  wcl.'^i  auch  ihr  |,TIrteil"  über  den  dunkelsten 
Punkt  der  Vorgeschichte,  die  Wechselfiilschuugen,  hin,  vieileioLt  auch  ihre 
fortwährende  AuTfurderung,  sie  lediglich  nach  ihrer  jetzigen  Aullührung 
beturteilen.  Wenn  sie  ihr  gegenwärtiges  Budget  als  sparsame  Hansfran  ver» 
waltet  und  die  verlockendsten  Offerten  der  GeschäftshäuBer  ablehnt,  SO  macht 
sich  da  neben  dem  in  die.'rer  Hinsicht  fraglos  wohltätigen  Eiulluß  ihrer  Tnteinis« 
rung  gowiU  haupttiächüch  dir-  1)f>sorgtt'  Intelligenz  ihrer  Umgebung  geltend. 

Die  leichtgläubige  \  ertruuensseligkeit  nuf  eine  sehr  groUe  Herzensgütie 
Eurttcksufübreu,  ht  recht  gewagt  bei  einer  Frau,  die  so  au^;^csprochene  SyW- 
und  Antipathien  bat,  die  ihren  llami  haßt,  ihren  Sohn  ignoriert  und  nach 
der  Flacht  plötalich  in  so  boshafter  Weise  über  ihre  frühere  Umgebung  hersog. 
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„8i«  spielte,"  tagt  Magkak  entMhuldigeiid,  ^in  ihrer  HMUTenraltimg  eine 

untergeordnete  Rolle. War  das  nicht  am  Ende  latenter  Schwachsinn?  ^TJii« 
beholfeno,  fehlerhafte  Handlunaen  beging  sie  erst  zur  Zeit  der  Krise."  Be* 
ginnen  nicht  Debile  oft  erst  zu  stolpern,  wenn  sich  ihnen  Hindernisse  in  den 
Weg  stellen?  „Die  Frau  Prinzessin  gibt  heute  als  erste  selbst  zu,  daß 
Fdiler  begaogen  worden.'*  Weebalb  ent  hente?  Und  Boheint  sie  nioht  «neb 
beute  noch  f?eneigt,  sich  als  ein  Opfer  der  Schlechtigkeit  anderer  hinzustellen? 

Ancli  in  seiuem  T'rtcile  über  die  moralischen  und  affektiven  Eicrenschaften 
stützt  sich  das  Gutachten  lediglich  auf  die  Äußerungen  der  Frau  Prinzessin. 
Man  stößt  nun  aber  in  ihnen  sofort  auf  zwei  grobe  objektive  Unwahrheiten. 
Die  Behauptung  der  Frait  Erinzeaiiiir  daB  sie  Zlrtliehkeitibeweise  gans  be- 
aonden  aeitons  ihrer  Kinder  vermisse,  ist,  was  den  Sohn  betrifft,  sicher  un- 
^vnhr.  Ihre,  die  Grenzen  einer  Gleichgültigkeit  schon  iihprschreitende  Ab- 
neigung gegen  ihren  Sohn  ist  eine  feststehende  Tatsache,  aus  der  die  Frau 
Prinzessin  selbst  bisher  durchaus  kein  Hehl  gemacht  hat.  Ebenso  sicher  steht 
ea  feat,  daB  die  Apathie  während  der  Liteniiening,  cUe  ja  von  der  Frau 
Prinzessin  selbst  indirekt  zugegeben  wird,  nioht,  wie  sie  behauptet,  eine  simu- 
lierte, sondern  eine  tatsächliche  war.  Sie  hat  nicht  Apathie  simuliert,  wohl 
aber  oft  sich  bemüht,  diese  Apathie  zu  dissimulieren,  z.  B.  dann,  wenn  eine 
seve  Pereon  in  ihre  Umgebung  eintrat.  Derartige  Bemllbnngeii  aind  oft  md 
ganz  eindeutig  beobachtet  worden.  Ist  es  denn  überhaupt  möglich,  dafi  ein 
Ge!?under  jahrelang  seine  geistige  Tiitigkeit  darauf  beschränkt,  in  Zeitungen  zu 
lesen  und  Toilettefmgen  nachzuhängen,  lediglich  um  nicht  für  eine  f^exaltee  et 
violente"  gehalten  zu  werden?    Und  doch  sagt  Maunan: 

„Sie  nrafite  es  tnn  jeden  Preis  Tcmeldefn,  sieh  lifiirelSeR  m  lassen,  und  es  gelang 

Ihr.  dank  tler  Horr«:-'baft.  die  f<ie  über  sich  selliet  zu  bewahren  vermochte.  Man  woll^ 
ffeisti^en  VertaÜ  dort  sehen,  wo  es  sich  bei  ihr  um  den  kalt  berecbut^ten  Entschluß 
handelte,  sich  in  einem  Zustand  ToUkommener  Ruhe  zu  erhalten.  DaO  sie  za  diesem 
Rej^nltate  gelaugt  ist,  dankt  sie  der  streniron  Erziehung,  die  sie  am  belgischen  Hofe 
erhalten:  Kaltwassererziehung,  wie  sie  es  nennt." 

Diese  Hecbtfertigung  entspricht  zveifellofl  der  Überzeugung  der  Fran 
Prinzessin.  Leider  ist  sie  eben  so  debil,  wie  es  die  Apathie  selbst  war.  'Wea- 
halb  hat  denn  die  Frau  Prinzessin  vor  der  psychiatrisrlien  Kommission  unter 
Jiir.LY  ihr  Simmulieren  nicht  aufgeklärt,  sondern  schriftlich  und  mündlich  ge- 
äußert, siu  sei  zwar  uicht  schwachKiuoig  uud  wolle  deshalb  nicht  interniert 
•ein,  sei  aber  im  übrigen  mit  der  Art  ihrer  LebemfUhnuig  sehr  lofrieden  und 
wolle  auch,  w'wd.  entlassen,  sich  in  der  Nihe  der  Anstalt  ansiedeln?  Wird 
die  Antipathie  gegen  den  Solm  ganz  totgeschwiegen,  so  findet  diejenige  gegen 
den  Gemahl  nur  ungenügende  Hrztlicho  Würdigung;  sie  wird  auf  unkontrollier- 
bare Gründe  intimer  Xatur  zurückgeführt  und  damit  als  normal  abgetan.  Und 
doch  liegt  die  Uberl^puig  oalie:  wenn  diese  aa  HaE  gremtende  Antipathie  sieh 
nur  gründet  auf  Terletztes  weibliches  Zartgefühl,  wie  kann  sie  dann  eine  voll- 
sinnige Prinzessin  im  reifen  Lebensalter  zu  der  hartnäckigen  Weigerung 
bringen:  ,,Lieber  zehn  Irrenanstalten  als  das  Palais  Koburg!"'?  Oder  glaubt 
die  Fraa  Prinxessin  im  Erastf  daß  Palais  Koburg  und  intimer  Verkehr  noch 
identisch  seien? 

,.Tii  der  EntwickluiiE:  ihrer  Sympathien  wie  ihrer  Antipathien"  führt  Maosan  aus, 
.maü  man  natürlich  einen  Teil  der  weiblichen  Empfindlichkeit  zugute  halten,  welche 
fiiren  wohlwollenden  oder  feindseligen  Oesinnttogen  ihr  besonderes  Rdief  und  ihre 
eigenartige  Kraft  verleiht.'' 

Gewiß:  nhrr  fällt  nicht  hei  der  Beurteilung  des  Empfiudungsiebeus.  hier 

besonders  dem  8ohne  gegenüber,  die  Weiblichkeit  andererseits  auch  um  so 

ersdiverender  ins  Gewicht? 
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Auf  eine  besonders  Lc-Iie  ethische  Stufe  rückt  in  dem  Gutachten  die  Frau 
Prinzessin  durch  ihre  ziuifassong,  „die  Widerwertigkeitea  ihres  Lebens  ais 
eine  harte  Erfahrung  zu  betrachten,  aus  der  sie  Nutzen  zu  ziehen  hat.^  Und 
doch  Torbirgt  nob  biarbmter  swflüollM  die  alte  abeolnte  Ventitndiiialotigkeit 
dafür,  daß  sie  selbst,  und  nicht  etwa  höhere  Ittditei  TerentwoxtUcli  KU  machen 
iet  fiir  die  Entgleifungon  ihres  Lebens. 

Mit  den  Beziehougen  der  Frau  Prinzessin  zu  Mattachich  beschäftigt  sich 
dme  Gntaohtea  überhaupt  nicht.  Es  erachtet  offenbar,  nie  eine  fheoretisohe 
Erörterung  über  die  scharfe  Ghrenae  zwischen  der  Tätigkeit  des  Arztes  und 
des  Moralisten  wohl  rechtfertigen  soll,  daß  dieselben  ausschließlich  der  Domäne 
des  Moralibten  angehören.  Und  doch  hatte  bisher  der  Frau  Prinzessin  für 
das  ünmoraliscbe  dieser  Beziehungen  das  gesunde  Verständnis  gefehlt.  ^6 
rleonnterte  nicht  etwa:  »mag  »ein,  daß  ich  annKnaUseh  war;  aber  ich  konnte 
nicht  anders,  oder  ich  wollte  nicht  anders^,  sondern:  ,.ich  begreife  nicht,  vras 
man  in  meinem  Tun  Unmoraliäches  oder  Auffallendes  finden  kann."  Damit 
irttcken  aber  auch  diese  Be^iiehungen  durchaus  in  den  Gesichtskreis  der  psychia* 
triaohen  Bearteünng. 

Das  Bcsuiii^  Maoxans  verliert  nach  dem  Gesagten  außerordentlich  an 
Beweiskraft.  !Mit  der  Aufhebung  der  Interuierung  allerdings  könnte  man  sich 
durchaus  einverstanden  erklären,  wenn  sie  den  Charakter  einer  Probeentlassung 
trüge.  £ine  solche  wäre  wie  bei  anderen  derartigen  Kranken  so  auch  bei  der 
Frau  Frinzesain  ncherlidi  geboten,  weü  ue  eriahmngsgemäß  sehr  günstig 
wirken  kann.  Man  konnte  sogar  mit  einem  gewissen  Recht  den  Vorwurf  er- 
heben, weshalb  eine  derartige  Entlassuncr  nicht  schon  früher  stattgefunden  hat. 
Aabahneude  Schritte  sind  aber  in  der  Tat  öfter,  zuletzt  wohl  im  Sommer  1902, 
getan  worden.  Sie  worden  damals  doroh  die  Soi^ge,  die  &«nke  kSnne  wiederum 
nnter  den  Einfluß  des  aoeben  begnadigten  Mattachich  geraten,  inhibiert:  sie 
waren  im  übrigen  stete  sehr  erschwort  durch  die  lini-tniickige  Weigerong  der 
Kranken  selbst:  lieber  zehn  Lrenanstolteu  als  daü  Palais  Koburg. 

Sehr  befremdend  aber  ist  die  Schlußfolgerung  auf  Anfhebung  der  Bnt- 
mfindigaiig.  Einen  Beweis  daför,  dafi  sie  wieder  imstande  ist  ihre  Angelegen- 
beiten  selbständig  zu  besorgen,  bat  die  Frau  Prinzessin  in  keiner  Weise  er- 
bracht. Die  Begutachter  seihet  und  sogar  die  Frau  Prinzessin,  wie  es  scheint, 
haben  erhebliche  Zweifel. 

„Wir  müssen  zugeben,"  heißt  es,  „daU  die  Energ'ic  und  die  Willenskraft  einig-er- 
maCt  n  durch  die  zu  wohlwollende  Anlaffe  ihres  Charakters  herabijresetzl  sind.  Ein  zu 
leichi  gewährtes  V»  i  traueu  ist  Enttäuschungen  zu  «ehr  ausgesetzt.  Vwl  obwohl  wir 
hoffen,  daß  Ihre  Krmiudirhe  Hoheit  in  letzterer  Beziehung:  in  d*  r  weisen  und  klugen 
Kichtang  sich  halten  wird,  die  sie  heute  betolgt,  können  wir  nicht  voraossehen,  oaQ 
der  Fall,  wo  die  Tatsachen  unsere  Erwartungen  täuseben,  nicht  eintritt  Wenn  dem 
PO  wäre,  «0  wäre  .«Ifhprlirh  zu  wttiischen,  daC  ein  Anfsirbt^irat  über  die  VerAvaltnng 
ihrer  Einkünfte  ffeaetst  würde.  Sie  selbst^  die  nicht  ohne  Bewußtsein  ihrer  Schwächen 
ist.  würde  dann  besser  als  irgend  jenana  die  Notwendigkeit  fOhlen,  sich  nicht  ^anz 
auf  ihre  eigene  Kraft  verlassen  zn  müssen.  Aber  wir  sprechen  da  Ton  der  Zukunft. 
Gegenwärtig  würde  nichts  die  Kuratelverhängung  rechtfertigen." 

Diese  Sdilnßfolgerungen  kritisieren  sieh  seihet    Solange  die  Frau  Prin* 

Zessin  von  einem  ganzen  Stabe  von  Beratern  umgeben  ist,  die  sich  in  dieser 
Sensationsafiare  pcrsöulicli  shirk  engagiert  haben,  solange  bfnlarf  sie  ganz  ge- 
wiß keiner  anderen  Bevormundung.  Es  war  aber  doch  sicher  die  Angabe  der 
Begutachter,  ein  bestimmtes  Urteil  darüber  sich  an  bilden,  ob  sie  derselben  in 
der  Zukunft,  wenn  auf  sich  selbst  angewiesen,  entbehren  kann.  Zu  einem 
relfon  T\esultat  hierüber  sind  sin  indessen  nicht  gelangt.  Sie  halten  vielmehr 
die  zu  Begutachtende  selb&f  für  die  «roeignctste  Persönlichkeit,  f^tatt  ihrer  dieses 
Urteil  abzugeben,  und  glauben  daher  die  Frage  nach  der  Jsiuifiiichkeit  augeu- 
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blicklicher  Ktiratelverliängunp  verneinen  zu  sollen.  Zu  entscheiden :  wann  ich 
mein  Vermögeu  nicht  mehr  verwalten  kann,  dann  bedarf  ich  einer  Yormund- 
scbalt,  i&t  ja  auch  diu  Frau  rrmzes&in  zweii'elloB  imätaude.  Ihr  aber  die  Be< 
«rteihuig  diMM  ^wma"  «t  ttberlanen»  halte  ich  angesiehtB  der  Vergangenheit 
für  ein  gefährliches  Eiqpenment,  gefährlich  für  die  Frau  Priasemn  sellM^  Ar 
ihre  Familie  und  ihre  Mitmenschen  aus  der  Geschäftswelt. 

Die  wohibegründete  klinische  Diagnose  auf  Schwachsinn,  weiche  durch 
die  dentsehen  Psychiater  gestellt  wurde,  kann  durch  die  Aneineoderreihong 
subjektiver  Eindrücke  in  dem  leiser  Gateohten  nicht  als  erschüttert  ^'elten. 
Ein  neuer  Beleg  für  dieselbe  aus  dem  frmeren  Leben  <]:  v  Frau  Prinzessin  ist 
leider  nicht  zu  erhuüen,  da  ihre  Zukunft  im  wesentlicheu  immer  die  Zukunft 
ihrer  Umgebuug  &ein  wird. 

Bttlio.  Dr.  med.  Bichard  8iBB| 

Nerrenant. 


in 

Aas  Yerelneu  and  Versammluugeu. 

Göttinger  psychologinh-forenaisobe  Veroiiiigimg, 
(Sitsnng  am  S.  Jont  1905.) 

Prof.  Dr.  IL^'S  Gboss  aus  Prag  (als  Uast):  „Entstehung,  Ent- 
wieklang  and  Zakanft  der  Kriminalistik.** 

Der  Vortragende  gibt  einen  Überhliek  über  die  Ersoheinungsluhre  des 
Verbrechens.  Nachdem  er  kons  anf  die  historische  Entwicklung  dieser  Lehre 
hingewiesen  hat,  knüpft  er  an  die  moderne  Definition  de-s  Verbrechens  als 
einer  sozial-pathologischen  Erscheinung  an.  Er  lehnt  dabei  die  Bezeichnung 
„pathologisch"  ab,  da  man  darunter  etwas  Objektives,  ein  für  allemal  Fest* 
ttehendee  verstehen  mtoe.  Der  Begziff  des  VerbMdiens  ist  aber  ein  wechselnder, 
ein  zu  verschiedenen  Zeiten  und  Kulturstufen  verschiedener.  Es  kann  nur 
konst:(t!pvt  werden,  daß  das  Verbrechen  sehr  häufig  an  das  Pathologische  nahe 
herankommt.  Es  handelt  sich  auch  nicht  nur  darum,  die  Erscheinungen  des 
Verbrechens  festsosteUen,  d.  h.  die  äofiere  Form,  wie  es  uns  entgegentritt, 
londem  vor  allem  darum,  seine  inneren  Zusammenhänge  zu  analysieren  und 
es  auf  einfache  Tatsachen  der  Wirklichkeit  zurückzuführen.  In  diesem  Sinne 
muß  das  Verbrechen  als  ein  „psychologischer  Effekt^  bezeichnet  werden.  Am 
meisten  interessiert  dabei  die  Feststellung  des  Kausalnexus,  d.  h.  der  Kette 
von  Tatsachen,  durch  welche  der  Beschuldigte  m^  der  Tat  verknüpft  ist.  Die 
Momente  des  Kausalnexus  sind  diu  Tateachen  des  Lebens,  die  sowohl  an  den 
handelnden  Personen  selbst  wie  an  den  äußeren  Umständen  beobachtet  werden. 
Die  Aufgabe  der  Kriminalistik  ist  es,  dieses  Tatsachenmaterial,  ihre  eigent- 
lichen Bealien,  in  mögHcfast  großer  Zahl  an  sammeln  und  allmählich  eine 
ffiehtong  nnd  Gruppierung  dieses  Materials  zu  vereucben. 

Vortragender  führt  dann  als  Beispiele  einzelne  Gesichtspunkte  an,  die 
diesen  Grundsätzen  Kecbniing  tragen.  Ein  solcher  Gesichtspunkt  ist  eine  aus- 
gedehnte Berücksichtigung  des  Ab erglaubens.  Der  Aberglaube  muß,  wenn 
er  in  aahlreichmi  Handltugim  von  Verbrechern  aotoge  tritt,  streng  geschieden 
werden  erstens  von  fehlerhaften  oder  Trugschlüssen,  wie  sie  auch  dem  intellek- 
tuell gut  entwickelten  Menschen  gelegentlich  passieren  können,  zweitens  von 
Schlußfolgerungen,  wie  kie  der  echten  Dummheit  oder  Beschränktheit  zu  eigen 
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pinfl,  und  dritteoB  von  Fehlschlüssen,  die  auf  wirklich  ahriormer  geistiü:er  Be- 
sch&ä'eDheit,  z.  B.  Wabnideen,  beruhen.  Kann  man  dieso  drei  Möglichkeiten 
«osschliefien,  so  bleiben  immer  noch  eine  Ansahl  ron  Handlnngam,  die  ein 
yerbreehen  begleiten,  fibrig,  «le  deren  p^chdogiaohen  Beweggrund  man  weit 
▼erbreiteien  Aberglauben  betrachten  muß. 

Zum  Verständnis  desselben  ist  aber  erforderlich  die  Kenntnis  der  Oe< 
schichte  des  Aberglaubens.  Sie  zeigt,  daß  viele  solcher  scheinbar  unbedeutender 
Handinngett  niehto  anderes  sind  als  Beste  uralter,  manchmal  sogar  in  die  toiw 
christliche  Zeit  zurückgehender  Qebränche,  wie  z.  B.  die  Gewohnheit»  dnB 
viele  Verbrecher  von  ihrem  Körper  stimmende  kleiue  Bestandteile,  wie  Haare, 
abgeschnittene  NScrel,  Kot  etc.  am  Tatorte  zurücklaescn.  llistori-ch  ist  dies 
zui  ück;i:uführ6U  auf  die  Gewohulieit,  mne  Art  äühuopfer  für  das  Verbrechen 
an  bringen.  Äbnlieh  sind  Yentfimmelnngra  des  Opfers  naob  der  Tat,  Weg* 
nähme  einzelner  Körperteile  desselben  oder  wertloser  Gegenstände  auf  eine 
nralte  Anschauung  von  einer  besonderen  Kraft  und  Bedeutsamkeit  solcher 
Stücke  zurückzuführen. 

Die  weite  Yerbreitong  solcher  ans  Aberglauben  entspringender  Gewohn- 
heiten in  der  Verbrecherwelt  weist  einmal  darauf  hin,  dafi  man  es  hier  mit 
einer  MenscheiiklaRse  zn  tun  hat,  die  mit  archaisli.'jchen  Anschauungen  rechnet, 
mit  Anschauungen,   die  iu  der  übrigen,  sie  umgebenden  Kulturschicht  nicht 
mehr  gebräuchlich  sind.    „Wie  muß  ein  Mensch  konstruiert  sein,  der  immer 
noch  an  Ansehanungen  festhKtt,  die  den  anderen  Terloren  gegangen  sind?" 
Von  praktischer  Bedeutung  ist  die  Kenntnis  die.str  nlu  rLiläubiscben  Gewohn- 
heiten  nnd    ihrer  historisclun  Quelle  insof>Tn.   ahs   sie   gidegentlich   zur  Auf- 
klärung von  sonst  unbegreit  iiciien  Tatsachen  beständen  führen  kann,  die  viel- 
leicht auch  Fingerzeige  für  die  Eruierung  des  Verbrechers  geben  können.  Vor- 
tragender erläutert  dies  im  Vortrag  und  spEter  in  der  Diskussion  noch  genansr 
rm  dem  Beispiele  des  bekannten  Konitzer  Mordes.    In  diesem  Falle  hatte 
dei-  jilörder  zu  einer  Zeit,  wo  schon  längst  umfassende  Nachforschungen  nach 
ihm  und  seinem  Opfer  im  Gange  waren,  die  Gefahr  nicht  gescheut,  im  Ver- 
lanfs  -rieler  Tage  einselne  Teile  des  Ermordeten  an  yersohiedoien  Stellen  der 
Stadt  niederzulegen,  während  man  doch  annehmen  mußte,  daß  er  bis  dahin  die 
Jjpirhe  gilt  und  sicher  verborgen  hatte.     Nach  <]er  Analogie  idinlicher  Kalie 
ist  Vortragender  geneigt,  diese  Handlungen  auf  ein  abergläubisches  Motiv  zu- 
rückzuführen, und  weist  darauf  hin,   daß  die  rechtzeitige  Erkenntnis  einer 
solchen  Motivierung  solcher  Handinngen  geeignet  gewesen  wSre,  andere  Wegs 
ZOT  EniieruDg  des  Verbrechers  zu  weisen.     Besonders  betont  Vortragender, 
daß  bei  einem  Verbrechen,  da«  unter  großer  Gefahr  aufgeführt  wird,  dessen 
Ausführung  aber  dem  Verbrecher  ersichtlich  keine  Vorte  le  bringt,  und  dem 
aneh  sonst  keine  ZweckmäßigkeitHrootive,  wie  Befriedigung  der  Bachsucht  oder 
des  Qescbleehtstriebes,  augmnde  liegen,  immer  daran  gedacht  werden  mnfi, 
daß,  wenn  es  überhaupt  von  einem  Geiatesgesunden  ausgeführt  ist,  der  Aber- 
glaube dabei  eine  Triebfeder  ist.     Namentlich  ist  dies  der  Fall  bei  wieder- 
holten, in  der  gleichen  Weise  ausgeführten  \  erbrechen  der  gedachten  Art. 

Ähnliche  Momente,  deren  wiaenschafttiche  Durchforschung  wenigstens 
das  psychologische  Verständnis  des  Verbrechertums  näher  bringt,  sind  dis 
Gaunersprache  nnd  die  _0  a  n  n  e  r  7  i  n  k  en".  Die  ( lannerspracbe  ist 
keine  Geheimsinuche,  sonderu  eine  Art  Btrufs-  oder  Sportsprache  von  Leuten, 
die  durch  luteresfiengemeiuschalt  miteinander  verbunden  sind.  Ihr  kriminal- 
psychologisehes  Interesse  besteht  darin,  daB  sie  einmal  auf  die  das  Verbrecher^ 
tnm  zusammensetzenden  Elemente,  z.  B.  nationaler  Art,  hinweist,  andererseits 
aeigt  ihre  Eigenart,  daß  sie  eben  die  Sprache  von  Leuten  ist,  die  in  ihrem 


Digitized  by  Google 


Z«it8chnitoiiachaa. 


331 


KnltnniiTeaa  uf  «iner  udwen  Stofo  atehen  ala  die  übrigwi  Uensohen.  "Wer 
das  Bedürfnis  nnd  die  Fähigkeit  hat,  sich  mit  der  Verbreohenproche  und  mit 
GauDcr/ciclien  zu  verttäadigeD,  maB  ein  anderer  Menaeh  aein  ala  der  Daroh* 

Eine  Quelle  für  zahlreiche  Aufklärungen  gewahrcu  uatürlich  die  Tat- 
beitäade  des  Verbreehena  aelbst.    Ba  wird  auf  die  große  Anzahl 

„iiBaii%ekIärter  Selbstmorde"  hingewiesen.  Gelegentlich  genügt  hier,  daB 
der  Untersuchende  sich  den  möglichon  Hergang  des  Vorfalles  klarzumachen 
sucht,  um  die  Unhaltbarkeit  der  Amiahme  eines  Selbstmordes  darzutun.  Dazu 
gehört  auch  die  Kenntnis  der  Tatsache,  daß  bestimmte  Selbstmordarten  von 
bestimmten  Ständen  nnd  BemfaldaBaen  mit  Vorliebe  gewählt  werden.  Eine 
Abweidinng  yon  dieser  Gewohnheit  kann  als  Verdachtsmoment  gelten« 

Von  psychologischer  Wichtigkeit  ist  entllich  auch  „die  eine  große 
iJummlieit",  die  bei  jedem  Verbrechen  gemacht  wird,  d.  h.  die  Vemaoh- 
läaaigung  einer  ganz  gewöhnlichen,  auf  der  Hand  liegenden  Vorsieht,  die  man 
nneh  hei  sonst  raffiniert  ausgeführten  Verbrechen  trifft.  Diese  Tatsache  be- 
weist, daß  vielfach  der  A'eibrocher  «  in  ^lensch  ist,  dem  trotz  nmnclnnal  er- 
staunlicher (leistesgegenwart  die  wirkliche  Klugheit  fehlt,  d.  h.  die  Fähigkeit, 
auf  einen  augenblicklichen  kleinen  Vorteil  zu  verzichten  zugunsten  eines  im 
höheren  Sinn  aweckmäfiigen  Handelns.  Vielleieht  weist  gerade  dieses  Moment, 
welches  einen  Defekt  in  der  harmODlseben  geistigen  Ausbildung,  namentlich  in 
intellektueller  Beziehung,  bedeutet,  gaoa  besonders  auf  eine  abnorme  psjchisehe 
Veranlagung  des  Verbrechers  hin. 

Die  Ausführungen  des  Vortragenden,  die  mit  diesem  Hinblick  auf  eine 
später  an  gewinnende  noeh  genauere  Pqfohologie  nnd  Pq^hopatholo^e  des 
Verbrechers  schließen,  werden  durch  zahlreiche  Einaelbeispiele  erlänterty  die 
in  einem  Referat  nicht  wiedergegeben  werden  können. 

Aus  der  sehr  lebhaften  Diskussion  interessieren  namentlich  noch  die 
Ansftthrangen  dea  Vortragenden  über  seine  AnfilsasuDg  der  Strafe.  Er  be- 
seiehnet  die  Sfarafe  als  ein  „positives  Motiv".  Zur  Begehung  eines  Ver- 
hrechens  treiben  eine  Anzahl  negativer  ^rotivo  an:  Eigennut;':,  "Rachsucht,  Ge- 
.'.chlechtstrieh  n.  a.  Ihnen  gen^pnühcr  stehen  die  ])ositiven  Motive,  welche  ge- 
eignet  sind,  von  der  Auttiüliruug  den  Verbrecheuä  abzuhalten:  morsdische 
Ornndsätse,  Ehrgefühl  ete.  Zu  ihnen  gehört  auch  die  Sehen  vor  dem  Er- 
leiden der  vom  Gesetz  verhängten  Strafe.  Gelegentlich  laBt  sich  nachweisen  — <• 
namentlich  bei  GewohnlicitsYerhrechern  — .  daÜ  diese?  positive  Motiv  keinen 
Wert  mehr  be&itzt,  daB  die  Strafe  nicht  mehr  gescheut  wird.  Vom  streng 
logischen  Standpunkte  aus  ist  sie  dann  eigentlich  zwecklos,  ähnlich  wie  ein 
Arsneimittel,  daa  dnroh  langen  6ebran<di  unwirksam  gewordm  ist.  Sie  müßte 
dann  ersetzt  werden  durch  eine  Bewahrung  des  Verbrechers  zum  Schutze  der 
Gesellschaft.  Vielfach  gehören  zu  dieser  Gruppe  von  Verbrechen!  aneh  die, 
bei  dunen  das  Bestehen  einer  geistigen  Störung  nachsrewiesen  werden  kann. 

Göttirigen.  Privatdozent  Dr.  Weber. 


IV. 

Zeltschriftenseliaii. 

Der  Fltaval  der  Cieffenwart.    Bl.  II  Heft  1  u.  2. 
1.  Landrichtpr  Xoi  iikkt   liaitibiirg, :  Eine  internatinnnle  Diebesbande. 

äcbilderutig  einer  weiiverzweigtea  Bande,  deren  Speziulünt  der  Diebstahl     1  aiueri- 
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caine''  war  das  Uir.tattS'l  '  r.  t(  n  Wertpapieren,  Kuietteu    d^.  gCg«ll  Slttllidl  aUMdlOlda 

aber  wertloses  Papier  enthaltende  Gei^enatäude. 

2.  Staatsanwalt  AMsrm-  ^Graz):  Ein  Alibi. 

Ein  angesehener  Bürger  zündete  ein  ihm  gehöriges  Anliegen  an,  um  die  Ver» 
dcherangBprftmie  cn  «rlangeiL  Er  benntste  Htm  tSa»m  Tag,  an  dem  er,  wie  aUe 
wußten,  auswärts  war  und  nur  auf  einige  Müroten  «ich  ins  Dorf  schleichen  konnte. 
Durch  einen  Zufall  kam  er  zu  der  Meinung,  alles  sei  verraten,  und  stellte  sich  aellMt. 

3.  Stnatsaiiwalt  Eiitki.   Tlambur^;! :  Tränenroirhp  Woihn  f  cht^n. 

Zwei  Tage  vor  Weihnachten  1901  hatte  ein  IBjähriger  Knabe,  mit  dem  ein  älterer 
Bursche  vorhw  Blderastie  getrieben  hatte,  ein  2  Vs  jähriges  Eind  an  sieh  gelockt^  mit 
ihm  ebenfall«  PUderastie  ni  traben  Tenncht  und  dann  das  Kind  ins  Waiaw  geworfen. 
Kein  Zeichen  Ton  Reue.  Weiren  Mordes  r.xi  8  Jahren  Gefängnis  verorteilt. 

4.  Stadtbati]  tmann  SAuKisT  (Fttnfkirehen):  Die  Geschichte  eines  nngarischen 

Hochsta|(lerii. 

Die  Abenteuer  dnea  Hochstaplers,  der  m^st  in  großem  Stile  betrog  mid  nwar  mit 
offenbarer  Freude  an  seiner  TfttigkeiL 

b,  Staatssavalt  Wkbkr  (Leipzig):  Der  Leipziger  Bankprozeß. 

Pas  ganze  2.  Heft  fiilh  riiii-  Parstrlliuiir  des  Zusammenbruches  dt^r  Leip/.ii^'er 
Bank  nnd  ihrer  strafrechtlichen  Folgen  für  die  Direktt>reii  und  Anf^ichtfiiiie.  I'cr  ^'er- 
faäser  verdient  zweifellos  doppelten  Dank,  weil  er  eü  verütaudtiu  hui,  nicht  allein  das 
vngehever  verwickelte  Material  anf  81  Seiten  ttbersiehtlich  dannstdlen,  sondern  aoeh 
aufsnklären.  wie  es  kam,  daß  ein  so  solides  rnternehmen  wie  die  Leipsiger  Bank  sich 
anU  innigjile  mit  der  Trebertrockuung!?gesellM  Iiaft  rerlmnl,  bi^  zn  einem  Clradt',  daß 
schlieülich  die  Leipziger  Bank  wUlenlus  deu  Beiehieu  des  Direktors  jener  Gesellschaft, 
Schmidt,  folgen  maßte.  Beide  Untemelunnngmi  äfften,  wohl  noeh  b^  mm  lotsten 
Angenbltcke  anf  eine  Erfindnng,  die  imstande  wäre,  die  phantastischen  Hoffiinngen 
Schmidts  zu  verwirklich :n.  Wie  die  verzweifelten  Spieler  setzten  beide  immer  neue 
Mülitnen  auf  ufAV  Karten  und  suchten  durch  geschickte  Verschleierung  den  wahren 
bachrerhiiit  zu  verheimiicLeu,  bis  der  Abgrund  beidd  GeselUchaftea  verschlang.  Ein 
knltnrhistorischer  Beitrag  znr  Psychologie  des  Spiels. 

Kän  a.  Rh.  Aschaff enbnrg. 


V. 

Besprechmigeii. 

Fflbt^r    Die  Willensfreiheit.   Eine  kritisch-systematische  Untersuchung.  Berlin, 
i..:aier,  1Ö03.  XU  u.  405  S. 
Das  Werk  eines  Zfiricher  Pfarrers,  das  seine  Entstehung  einem  Preisanssehrdben 
der  Haager  Gesellschaft  zur  Verteidigung  der  christlichen  Religion  verdankt  und  TOB 

ihr  ausgezeichnet  wurde;  dabei  in  «•rhifii  Krgebni.ssen  derart,  daß  sich  der  Katorwissen- 
schaftler  gr^iCtenteils  mit  ihnen  völlig  einverstandfu  erklären  kann. 

Das  Werk  entb&it  keineswegs  mehr  oder  weniger  populäres  Haisonnemen t,  senden 
eine  tiefgründige  Uatersnchnng  der  ^ttigen  Punkte,  die  bl»  ra  einer  erkenntnis^ 
theorttiscbon  Grundlegung  und  der  Kardiimlfrage  der  Psychophjsik,  dem  Zusammenhang 
von  Leib  und  .Seeb.\  tortsciireitet.  Überall  wird,  uutf-r  r^^if^bliVhem  Hinweis  auf  die  ein- 
schlägige Literatur,  die  Überlegenheit  des  Determinismus  dargeiau;  speziell  für  die 
kriminal-antbropolosi<>chen  Partien  hat  dem  Verfasser  Bltolbb  die  Bibliothd  Ton 
BuiL  Ii  /.  1.  \  rii  u!  g  gestellt,  und  es  ist  anzuerkennen,  wie  kritisch  er  sich  den 
blendenden  Theorien  LoMnaosoe  gegenüber  Terhült.    Eigentlich  neue  Argumente  fttr 
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nad  wito  den  Deterainifiniu  enfhUt  das  Buch  trotidem  nieht,  aber  bei  d«r  geradeso 

nngebeuerlicben  Literatur  —  das  nur  die  zitierten  Schriften  nmfaMieiide  BQcberver- 
zeichnis  am  Schlüsse  fallt  schon  11  Seiten  —  wäre  es  ein  Wnndcr  wenn  es  sich 
anders  verhielte.  Vortrefflich  ist  der  Nachweis,  wie  nur  der  Detemuuiämus  die  Tat 
am  der  PersBnlidikeit  des  TKtem  erkliren  kann,  wfthrend  sie  für  die  Yertreter  dae 
indeterminierten  Willens  immer  nur  ein  inUerlich  anbaftendee  Etwas  bleibt.  Httbedi 
ist  auch  die  Definition  der  Sühne  als  „eine  Projektion  des  menschlichen  Rachcgfofülil^ 
iii  ilie  Gottheit"  fS.  2X2).  DaLi  mit  ilirer  VerwerfuDif  die  strafrechtlichen  An.scbimungen 
des  Verfasäerä  sich  mit  deueu  der  ueueu  Schule  decken,  ist  ja  beinahe  äeibstv^erstandlich.  # 

Wieweit  die  Arbeit  PnariBs  den  Bdfall  seiner  Fachgenossen  geftinden  hat,  wei8 
ich  nioht,  und  fUble  mich  meinerseits  zu  «ner  WUrdiguni,'^  vuiu  theologischen  Stand- 
punkt ans  natürlich  nicht  berufen.  Für  Tins  nntnrwissenschnft [iii  Denkende  ist  es  aber 
aolterordentlich  erfreulich,  daU  auch  Theologen  die  geschlossene  Kausalität  des  Ge- 
•ehebens  anerkennen  und  fttr  den  Mirakelglauben  nichts  übrig  haben.  Trotz  alledem 
Ueibt  ja,  ancb  mm  mKH  Anaflflge  ine  Theoktgiedie  ivie  die  von  Hiacu.  nnd  Ladbv 
BUBO  grnndsätzlich  ablehnt,  noch  immer  genug  zurück,  was  selbst  dem  liberalsten 
Theologen  die  unantastbare  Grundlage  eines  Denkens  darstellt,  während  er  die  skeptische 
Natorwissenscbaft  einer  kritischen  Betrachtung  unterzieht.  Jedenfalls  aber  ist  es  uns 
viel  leichter  mSglicb,  uns  mit  diesem  Herrn  ni  ventindigen,  als  wenn  s.  B.  Ton  Tom» 
hernn  erklärt  wird,  der  Mensch  ullne  frd  eeint  weil  er  sonst  irgendwelchen  reUgifisen 
oder  metaphysischen  Postulaten  nicht  g-onü^en  könne.  Bezeichnet  doch  anch  Pactskn 
das  Problem  der  Willensfreiheit  als  ein  wesentlich  scholastische  (Ethik  a.  Aufl.  1900 
I  S.  426j. 

Hau  weilt,  wie  sehr  die  Phileeopliie  an  Interesse  und  Bedentnng  gewcnnen  hat, 

als  sie  sich  entschloß,  von  der  HChe  ihrer  Deduktionen  herabzusteiiren  und  mit  dem 
Tatsacbenmaterinl  der  Erfahrungswissenschaften  7.\^  rechneu.  Und  zu  ithnlicheu  Konzes- 
sionen wird  sich  die  Theologie  bequemen  miisseu,  wenn  es  ihr  überhaupt  noch  an  Eiu- 
flafl  auf  die  DatanrisseoachaftUch  gebildeten  Ki-eise  gelegeu  ist.  An  Zeichen  solcher 
Selbetbestimmimg  Milt  es  ja  nieht,  ieh  erinnere  nur  an  den  Erfolg  da  religionageschieht- 
lichen  Yolksbächer  i'iralle,  Gebauer  n.  Schwetsehke),  nnd  als  solches  mOchte  ieh  auch 

PnsTKHS  schöne.s  Buch  liegrüCen, 

Zu  den  von  Pfistrh  aagelührteu  Beispielen  sei  Übrigens  bemerkt,  daU  das  „Ver- 
sehen" der  Schwangeren  (S.  80)  durehans  nicht  zu  den  mediziniseh  gesicherten  Tat- 
•ichen  gehört,  Anf  S.  817  sidl  es  wohl  statt  HarasKnre  Harnstoff  heiUen. 

Ffnllittgen.  Adolf  Hoppe. 


Xmfi,  Vhöodnle  Bibots  Psjchologift.  1.  T^.  Jena,  Hermann  Cos tenoble, 

im  170  s. 

Das  Buch  j..H  den  .lufang  einer  fortlaufenden  Serie  von  Darstellungeu  der  Lehren 
moderner  franzjsischer  PsychHng'pn  bilden.  Es  behandelt  haupt^fichlich  Kibots  frthere 
Werke.  Im  allgemeiueu  Teil  wird  Bibots  Leben,  seine  Methode  und  sein  Verhältnis 
mir  dentsdmi  F^ehdogie  knrs  besprochen  nnd  dann  eine  eingebende  Dantellnng 
seiner  Awrfdlten  Wd  Theorien  über  das  Gedächtnis,  den  Willen,  die  PersSnlichkeit,  die 
Aufmerkisamkeit  nnd  das  Gefühl  nch.st  doren  ]iathologischen  Veränderungen  gegeben. 
Man  bek'iniint  daraas  im  ganzen  einen  guten  Einblick  in  die  RinrtTsche  P.svilioloL'ie 
nnd  ihre  Methode,  die,  wie  Eibot  selbst  in  einem  Vorwüti  uuslührt,  haiiptiächlicu  daiiu 
bestand,  dafi  die  PhBnemene  des  Seelenlebens  vom  Oeeiehtspnnkt  ihrer  Entstehung 
tmd  Ünw  AQfUnmg  ans  lintersachte.  In  dem  Schlußkapitel  bringt  der  VerfuHser  eine, 
allerdings  nicht  sonderlich  klare  nnd  eingebende,  Kritik.  Die  ^V'iderspri^clle,  liio  zweifel- 
los in  der  Psychologie  Ribots  stecken,  zu  lösen,  ist  dem  N'erfasser  trotz  eifrigen  Be- 
•trebena  nicht  gelungen ;  rio  treten  im  Gegenteil  um  so  deutlicher  zutage,  je  mehr  er 
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Besprechongen. 


sie  zu  Ui-en  vemtcht,  und  Kwar  wohl  deshalb,  weil  Verfasser  selbst  darin  befrngcs 
ist:  in  dieser  Psychologie  steckt  noch  zu  vit-l  tüd  dem  Glan1)eii  daran,  daß  man.  psycho- 
lo^sche  Tatsachen  durch  physiologische  Worte  erklären  könne,  im  Übrigren  hat  das 
Bnch  fUr  die  L^r  der  Monatsschrift  deshalb  ein  befM)uderes  Interesse,  weil  Ribot  dank 
fcJner  XeChodik  gende  auf  dem  Ziviidieiige)»iet  sfrischen  F^cbologi«  und  PtarfeUstri» 
mancherlei  Wissenswertes  intage  gefördert  hat 

GecrcTi  die  »"fters  Tinßrenane  mvl  unklare  Terminologie  des;  Verfassers,  vor  allem 
aber  gegen  sein  oft  recht  mangelLatce&  Deutsch  müssen  wir  entschieden  Einspruch  er- 
haben. Die  Arheit  wttide  erhehlieh  an  Wert  gewinnen,  venit  sie  naeh  der  fonaalen 
Seite  hin  noch  eine  griladiicJie  Dnreliarbeitiuig  erfllhrel 

Elherfeld.  Hohr. 


J.  Finckh.    Pie  Geisteskrankheiten.    Eine  gemeinventändliche  Darstellung. 

liUncIieu,  Verlag  der  iirztlicheu  Ruadschau.   89  S. 

Die  Dantellnng  hietet  dem,  der  sieh  mit  Geisteskranhheiten  hesehftftigthat,  niehts 
senes.  Sie  wendet  sich  auch  an  die  breiten  Schichten  dt-r  BeTölkemng:,  für  die  sie  in 
knapper,  leicLt  ver<tän'lliclier  und  anschaulicher  Form  all-'s  wesentlich  "Wi.'jsenswertc 
über  Ursachen,  Wesen  und  Verlauf  der  Geisteskrankheiten,  die  rechtliche  Stellung  nnd 
Vosorgung  der  Geisteskranken  bietet  üm  in  diesen  Zreisen  ein  richtigeres  YerstBadnis 
für  Odsteskrankheiten  an  Terbreittti,  ist  die  Schrift  Fikckhs  sehr  an  empfehlen. 

Kenncnbnrg.  B.  Eranfl. 

Koscher.  Ii  undluug  der  Daktyloskopie.  Leipzig,  Verlag  von  Hirscbfeld.  19S. 

uebät  Abbildungen. 

Der  sehr  knne  Leitfaden  giht  inhaltlich  etwa  dasjenige  Uber  den  Gegenstand  — 
Ehrltennnng  durch  Anfertiinmc:  nnd  Systeniatisiernug  von  Fingerabdrucken  — ,  was 
Wi-T  Ki  Kss  ..T[;indbn(  Ii"  liereits  verarbeitet  hat.  Dabei  versucht  Verfasser  eine  andere 
Regiätrieruugsart  zu  empfehlen  als  die  bisher  übliche. 

Halle  a.  S.  Elofi. 


tmlle  Lanrent.  FStichistes  et  ^rotomanes.  Parts,  Vigot  frtees,  190S.  870  8. 

LACRBiraa  Arbeit  zerfällt  in  zwei  Teile,  deren  erster  im  we^^entlichen  in  einer 
SamtTilin>n"  «Her  mf^ulii  lum  Arten  des  Fetischismus  besteht,  .^l.'^  patholorriücb  dürfen,  der 
Meinnng  des  Verla^^sers  nach,  nur  solche  Fälle  betrachtet  werden,  bei  denen  die  „per- 
ception  sexuelle"  eines  bestimmten  Körpertdls  oder  der  Gedanke  daran  die  nnerUUniehe 
Vorbedingung  der  geschlechtliche  Erregung  ist.  Ans  der  Easaistik  geht  hervor,  daß 
diese  Definition  nicht  ausreicht,  da  sich  gerade  auf  dem  Gebiete  des  sexnollcii  Lebens 
leichte  Andeutung-en  fetisrhi-ti'jcher  Emptindtingcn  vielfach  finden;  die  Grenze  gegen- 
über den  ausgesprochen  krankhaften  Fällen,  ist,  wie  so  oft,  gar  nicht  genau  zu  ziehen. 
Die  Bedeutung  snflUliger  Wahrnehmungen  nnd  Eriebnine  für  die  Entwicklung  dieser 
eigenartigen  Vorstellungen  läUt  erkennen,  wie  wichtig  eine  rechtzeitige  Aufklärung  sein 
rauli.  Im  itl  iii;t  u  bpwegen  sich  Lacrents  An-f-.nirnni::en  sehr  auf  der  Oberfläche.  Das 
gilt  besonders  iur  den  zweiten  Teil,  in  dem  nebeneinander  die  eroti.scheu  Vi-sionen 
Hysterischer,  die  ekstatischen,  aber  nicht  sexuellen  Zustande  eines  Savonarola,  eines 
Bienai.  nnd  der  sexndl  geEilrbte  Yerfolgangswahn  Geisteslurank«  dargestellt  suid. 

Edn  a.  Bh.  Aachaffenbnrg. 


Erich  Wiilflfea.  Reformbestrebungen  auf  demGebiete  des  Strafvollsugs. 
Dresden,  v.  Zahn  u.  Jaensch,  lÜOb.  43  S. 

Wenn  sich  viele  Ärate  um  einen  Eranken  bemühen,  so  ist  das  im  allgemeinen  iob 
Zdchen,  daO  er  an  einer  schweren  Erankheit  damiederliegt   Ähnlich  muß  es  woU 
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um  den  Strafvollzug  bestellt  sdiit  um  denen  BeneruQg  —  in  dem  Felle  neimt  man 

es  lleform  —  «icli  so  viele  bemühen.  In  der  neuesten  dieser  ReformTcrsnche.  der  Schrift 
des  Dresdener  Staatsanwalts  Wi  lffkn.  scheinen  mir  die  Ausführunfjen  über  die  Straf- 
voUzngabeaiDten  besouders  beachtenswert  zu  sein.  WtbFi^KN  büii  die  maugelhafte 
jnristiiebe  VorbUdmf  der  nebten  Straiuistellebeeaiten  tOx  dnen  großen  Fehler;  ttr 
den  Poeten  »eig;iiet  sich  «In  dnrch  die  staatsanwaltUdke  nnd  gerichtUdie  Praxis  ge- 
gan?ener  Kriminalist,  vorausgesetzt.  daC  er  nicht  etwa  nur  Jurist  ist,  was  gleichbe- 
deutend mit  Formalist  wäre."  „Vfw  zum  Anstaltsvorstand  eignet  sieb  aacb  zun  Ober- 
Immten  nnr  dne  wirUieb  ersieherieeh  Teraalegte  PeisOnlieUtett'*  Sehr  hoeh  sind 
die  Anlerderongen  WuLFPRNa,  die  er  an  die  Oberbeunten  stellt  ^  lese  die  Sehriften 
der  modernen  Kriiijinalisten,  lese  die  Philosophen,  die  Dichter  nnd  versuche  die  g^roGen 
Fragen  der  Menschiieit  zu  erfassen:  so  bildet  sich  der  Erzieher,  i'arin,  dali  er  eine 
Zigarre  zu  wickeln  and  einen  Webäiuhl  anzuäleileu  versteht,  suche  er  nicht  t»eiu  Heil." 

«Snidrang,  Pqreliologie  nnd  Innerlichkeit,  das  sind  die  drd  erhöhten  Forderungen, 
welche  wir  an  den  Strafvollzug  der  Zukuft  zu  stellen  haben.  Mit  militärischer  Dis- 
zipHniernn!^,  bnieMkratisoheni  Formnlisrnne  nnd  fiendwerkerkenntnisBen  nllein  ist  mchts 
gewonnen.* 

Diese  Sitae  des  Verlhsien  keannsldinen  seine  Anffsesnng  von  Wesen  nnd  den 

Aufgaben  des  Strafvollzugs.  Dementsprechend  beschränkt  sich  seine  Kritik  nicht  anf 
diejeni^tn  Personen,  die  als  Vollstrecker  des  richterlichen  Willens  t'Aüg  sind,  sondern 
sie  erstreckt  sich  auch  auf  die  in  der  Kechtsprechunir  lieq-endeu,  leider  Ticlfach  fast 
unausgenu tüten,  Erziehuugäuiittel :  vor  allem  die  vorläuiige  Eutiassung  und  Beurlaubung, 
sowie  anf  die  bdiannten  Mlngel  vnseres  StrafgHetihnehes. 

In  den  Kreisen  der  Strafvollzngsbeamten  wird  sich  der  Verfasser  nidlt  ?id  Freunde 
durch  die  Schrift  erwerben.  Die  Behauptung,  daß  die  Zellen  durchwein  zn  klein  <»eiPD, 
die  Bedenken  gegen  die  Überschätzung  der  erziehlichen  Wirkung  der  Arbeit,  die  Be- 
hauptung,  daß  das  mUmliehe  Unterbeamtenpersonal  sorgsamer  ansgewShlt  werden 
irüsse,  nnd  manches  andere  klingt  denen  bedenklich,  die  jede  Kritik  als  einen  nnsn- 
läsNi<;en  Ansrriff  auf  die  Vortreüfüchkeit  des  heutigen  Strafvollzugs  von  vornherein  ver- 
werten. Meiner  Ansicht  nach  alier  erweist  sich  der  als  der  ermteste  Freuud  des  Straf- 
vollzugs, der  sich  gegen  die  Fehler  des  gegenwärtigen  Sjstems  nicht  blind  verschUeüt, 
sondern  sie  offen  bespricht»  um  sie  m  bessern»  Wer  eo  denkt,  wird  Wolmshs  Aqs- 
fühmng:en  mit  Fronden  folgen  nnd  ihnen  wdteste  Yerbreitong  nnd  —  Berttcksiehtagong 
wftnschen. 

Köln  a.  Kh.  Aschaffenburg. 

Krilf  elln.  Die  königliche  i>^yehiatrische  Klinik  in  Mflneben.  Leiiaig,  J.  A.  Barth,  190&. 

71  Seiten. 

Die  Festrede  Khapkuss  znr  Krüffnuug  der  Klinik  am  7.  Novcinhor  lOOi  <xibt  in 
kurzen  Zügen  die  Entwicklung  des  Bauprojektes  bis  zu  seiner  heutigen  Gestalt  wieder 
und  zeigt,  wie  mit  den  Fortsdutitten  der  WiBsemdiaft  die  AnÜroderongen  an  eine 
mnstergttltige  Ausgestaltung  eines  Untorriehtsinstitnts  gestiegen  elnd.  Das,  was  jetzt 
in  M'iTi'hr^n  erreicht  ist,  dürfte  nicht  leicht  zu  übertreffen  sein,  wunderbare  Laboratorien 
lür  anatomische,  chemische  und  psychologische  Forschungen,  weitrauuÜ!?!!  Krankcusiüe, 
die  allen  Wünschen  gerecht  werden,  Uutersuchungsräume,  mit  allen  Hiltsmittelu  aus- 
gestattet, geben  die  Hoffiinng  anf  fmchtbares  Arbeiten.  Zn  den  Anflgaben,  die  die 
psychiatrische  Klinik  zu  erf&Uen  hat,  rechnet  Krapklin  auch  die  Kriminalpsychologie. 
Mm  hte  es  ihm  ni>>  an  b^rhiUem  mangeln,  die  bereit  nnd  beffthigt  sind,  seine  Anregmigen 
autzunebmen  und  zur  Keife  zu  bringen. 

Eine  Sanbeschrdbnng  der  Architdcten  HeÜmana  nnd  lappnman  ist  der  Festrede 
aagefOgt 

Eüln  a.  Bh.  Aachaff enbnrg. 
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C^mtaT  Beek  (Bern).  Oedankeii  eines  Aritei  Uber  Strftflintfsdinf  noitik 

und  Str&flini^stherapie.   ^crn,  A.  Franke.   28  S. 

Verfasser  verlan<rt  in  seiner  kleinen  Schrift  eine  Klassifizierung  der  Delikte  nach 
dem  von  dem  Verbrecher  beabsichtigten  ^weck,  ureil  nur  sie  eine  Grundlage  flir  eine 
richtige  ümgeeteltmig  nnserer  Strnfiuietalten  gebe;  dieee  sollen  kflnftig  »Kttmastalten 
fär  Moral  insanity"  sein.   Er  gibt  selbst  eine  soklie  neue  Einteilung: 
L  Animus  fraude  lni  r;indi  (Betrug,  Bankerott.  Fal.schnng'  von  Ausweispapieren  oder 
des  Zivilatandes.  Fäischnnq-  vermögensrechtlicher  Urkunden.  Falsches  Zeugnis,  Miina» 
fälschnng.   Unterschlagung,  Sachhehlerei,  Erpressung), 
n.  Anhuns  vi  Ineruidi  (einfaeber  und  sebweier  OlebatBU.  B*nb  und  Bnnbmofd). 
HL  Animus  nocendi  (Sachbeschädigung,  Brandstiftung,  einfache  und  geföhrlicbe  Kfirper- 

yerletzung,  Totschlag,  Mord,  fahrlässige  Körperverletzung  und  Tötung^ 
IV.  Animus  Tolnptate  fruendi  ^Kindestötnng  und  Aussetsung.  Abtreiben  der  Leibes- 
frneht,  etrafbnN  ünsittliebkeit,  nnsttebtige  Itodlnngen,  BiSbmncb  von  MMcbea 
unter  14  Jnhxm,  Kotzucht,  Blutschande,  Khebruch  und  Konkubinat,  Knppeld). 
V,  Auimnp  non  parendi  (Widersetzlichkeit  T''ohung,  Beschimpfung^,  Gefangenen- 
befreiung, Hausfriedensbruch,  Landstreicherei,  Verweisungsbruch,  Bettel,  ärgerliche 
inninkenbeit,  Skandal,  Prostitution.  Liederlichkeit  und  Mttfliggang  von  Vltem  nud 
Ifttttem  nnniandiger  Kinder  iiiw.). 

Auf  dieser,  in  manchem  recht  anfechtbaren  Gruppiemn!?  baut  der  Verfassei  dann 
seine  praktischen  Fordernn^en  anf,  die  viel  Kichtis^es  enthalten,  ohne  freilich  dem 
Kenner  der  modernen  kriminaipoiitischen  Fragen  wesentlich  Neues  zu  bieten. 

MUneben.  Ganpp. 


VI. 

Yereiusclironik* 

11. — ^15.  IX.  05.      10.  Internationale  Versammlung  der  internationalen  krlrainelirtildien 

Vereinigung  in  Hambnrjr  ^Patriotische  Gesellschaft). 

1.  Prof.  PfiiNs  (Brüssel),  Die  Schwierigkeiten  des  Strafproblems  in  der 
Gegenwart. 

2.  Daa  internationale  Yerbreebertvm, 

B  tichtt! statter!    BegiemngBBSieiMtf    Lnn>BHAii   (Berlin),  Bat 
Dr.  HopFF  (Hamburg). 

3.  Wie  kann  fttr  bestimmte  Kategorien  Ton  Bd^llUigen  der  Begriff 
der  GemeingeObrliebkeit  des  TKteiB  an  die  Stelle  des  beste  sn  wo- 
scblieGlich  angewandten  Begriffs  der  Terbrecfaeriaeben  Tat  gesetat 
werden? 

Berichterstatter:  Prof.  Dr.  PaiNs  (Brüsseij  und  Advokaten  Jasvab. 
nnd  DupowT  (BrOssel). 

4.  Die  Behandlung  der  vermindert  Zurechnungsfähigen. 

Berielitcrft.ntter:  Prol  Dr.  vas  LiszT  (Berlin), 
ö.  Die  Rehabilitation. 

Berichterstatter:  üntersncbwigsriebter  6.  lb  PoiiTimr  (Paris) 
Qad  Dr.  DsLÄQUis  (Berlin). 

6.  Die  Konzentration  der  vergleichenden  internationalen  Kriminalstatiltlk. 

Berichterstatter:  Prof.  van  H.\mi:i,  Amsterdam  . 

7.  Die  Aufhebung  der  stratrechtiichen  Folgen  des  RucktaUs  infolge 
Toa  Zeitablauf}  tätiger  Bene  nnd  äbnlicber  Ursacben. 

Bericbterstatter:  Prof.  FomisKT  (St.  Peterabnrg). 
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Origmaiaafäfttze. 
18. 

Hediziiier  und  Juristen  gegenüber  den  Fragen  aus  der 

forensischen  Psychologie.  ^) 

Von  Dr.  £.  Ton  Jaipemana, 
WIrkl.  0«li.  Brt  nnd  ord.  HonorarpfofeHor  In  Hridftbecg. 

Übersieht: 

I.  Bedeataog  des  Themas. 

n.  Nene  Fermente  ttr  die  psychefonuiMihe  Medisiii  lett  xwei  Meawhenaltent. 
nL  Emwiikuig  dw  aosiolog^schea  Biehtnng  im  Stnfrecfat. 
IV.  Znsammcnarb^it  T<m  Medianem  und  Juisten  in  Umg  auf  renchuig,  kz  lata 

vind  lex  ferenda. 
V.  Methode  der  Forachimg. 

YL  Terwertberkeit  der  forensbdien  Pqreliolegie  fllr  gesetsgeliefiBGlie  Anl^ben. 

Yll.  Grenzen  der  Verwert barkeit 
YIII.  Verhältnis  znr  Prophylaxe. 
IX.  Schlußwort 

L 

Wenn  der  erste  Vortrag  in  unserer  Vereinigimg  von  einem  Juristen 
gehalten  vird,  so  darf  er  ihn  meines  Erachtens  mit  dem  Bekenntnis 
beginnen,  daß  in  dem  neuen  Weinberg  der  Wissenschaft,  welchen  wir 
hier  auftun  wollen,  wahrscheinlich  die  größere  Arbeit  von  den  Medizinern 
geleistet  werden  muß,  und  daher  ihrer  Seite  jener  Vorzog  gebohrt  hätte. 

Die  gerichtliche  Medizin  und  folgeweise  die  forensische  Psycho- 
logie als  ein  Stück  derselben  ist  ein  Gebäude,  welches  die  medizi- 
nische Wissenscliaft  aufgerichtet  hat.  Da  es  sich  aber  um 
einen  Bau  handelt,  den  wir  Juristen  mitbewohnen  sollen,  der  auf 
die  Anwendung  im  üechtsleben  adaptiert  ist»  so  entsteht  eine  Gemein- 

^)  Vertrag,  zor  IMffiwng  der  foraudech-psychologischen  Ywelniguag  ia  Hcidel^ 
bergr  (93.  Juni  1905)  gebilten. 
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samkeitsbeziehnng  von  besonderem  Beiz:  Wir  sind  die  Fragesteller  und 
die  Nntzniefier  der  Besnltate  und  daher  lebhaft  interessiert  daran,  wie 
gebaut  wird,  aneh  gern  bereit,  nach  unseren  Kräften  liaterial  beizn- 
tragen.  Wean  wir  dnrehg&ngig  beide  dieselbe  AnflGissnng  nnd  Sprache 

hätten  oder  mindestens  uns  gei^enseitig  stets  voll  verst^'hen,  so  wird 
den  Ergebnissen  för  die  praktische  Anwendung  erst  die  richtige  Wirkung 
gesichert 

Damm  scheint  mir  eine  Einleitung  mittels  des  Themas  nalieliegend 
„Mediziner  und  Juristen  gegenüber  den  forensisch  •psychologischen 

Fragen**.    Nicht  im  anspruchftvollen  Sinne  eines  Programms  unserer 
Arbeit,  die  ja  in  Vorträgen  ohne  systematische  Folge  bestehen  wird, 
sondern  um  zunächst  unser  gemeinsames  Feld  zu  überschauen. 
Mein  Beitrag  kann  aus  begreiflichen  Gründen  nur  eine  Skizze  sein: 

Zfunächst  ist  es  gewagt,  von  Medizinern  und  Juristen  in  Bausch  und 
Bogen  zu  sprechen.  Denn  die  beiden  Gruppen,  jede  unter  sich,  sind 
selbst  von  vielen  Meinungsverschiedenheiten  erfüllt.  Es  kann  sich  nur 
um  markante  Erscheinungen  hiiben  und  drüben  handeln. 

Sodann  muß  ich  der  Auslegung  vorbeugen,  als  ob  ich  *les  ^ritrechts 
anderer  Wisseiiskieisp,  des  pliilnso|>]iisrhen  wie  theologij>chen.  an  der 
Erforschung  des  St  >  It  ii-ebuMs  uneingedeiik  waie,  indem  ich  nur  jenen 
beiden  praktisch  zuiati.-t  erfaßten  Gruppen  mich  zuwende. 

Ferner  ist  dei-  StolF  der  forensischen  Fragen  so  reiciilich.  daß  ich 
mein  andeuten,  als  ansführen  und  nur  auf  wenige  Beispiele  eingehen  kann. 

Endlich  ist  mir  die  Form  der  Skizze  durch  den  Umstand  gegeben, 
in  welchem  meine  liau})tsächliche  Legitimation  zur  Sache  liegt.  Die 
ersten  23  Jahre  (1871  —  1893)  meines  Staatsdienste.«?,  in  welchen  ich  der 
Strafrechtspflege,  der  Überleitung  des  badischen  Geiaiiyniswesens  und 
den  Aufgaben  der  Verbrechensprophylaxe  zugewandt  war,  führte  mich  viel- 
fach in  jene  Fragen  hinein,  meist  dureh  die  Praxi«;  bloß  mit  den  Fragen 
der  Gesetzgebung  war  es  auch  später  im  Bundesrate  (1803—1903)  der 
Fall,  —  nnd  so  möchte  ich  in  freierer  Weise  vielfach  an  Erfahrenes 
anknflpfen.  Dies  hat  insbesondere  die  Folge,  daß  ich  meine  Deduk- 
tionen vorwiegend  der  Kriminalistik  entnehme,  dagegen  das  von  der  | 
forensischen  Psychologie  ebenso  berührte  Gebiet  des  Zivilrechts  nnd 
des  Zivilprozesses  links  liegen  lassen  muß.  I 

Zunächst  führt  mich  der  Weg  des  Erfahrenen  in  die  Vergangenheit.  » 

Es  ist  meine  Absicht,  die  Fermente,  welche  seit  zwei  Menschen- 
altern unseren  Stoff  mobilisieren,  sodann  aber  die  Grundzüge  «  iuer  ge-  i 
deihlichen  Znsammenarbeit  dt  r  beiden  Berufe  zu  schildern,  dabei  die  I 
Möglichkeit  solcher  Kooperation  für  vorliegende  oder  bevorstehende  Auf-  j 
gaben  zu  berähren,  auch  der  Vermeidung  uferloser  Gebiete  ein  Wort  za  I 
widmen.  I 
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Als  ich  in  die  Praxis  eintrat,  waren  die  Anregungen,  welche  Hoff- 
BAüER  (1823)  und  Friedreich  (1835)  zur  Schaffung  einer  forensi- 
sch en  Ps^^ch  ol  ogi  e  graben,  so  ziemlich  verhallt,  obwohl  sie  seinerzeit 
selbst  politisch  gewürdigt  wurden;  im  badischen  Landtag  hielt  v. Eottelk 
ihr  einen  Paneg>'riknj:.  in  dem  FuiKDREicHschen  Sinne,  daß  Gesetzgebung 
und  Rechtspflege  ohne  Pi^ychologie  und  Anthropologie  zur  Barbarei  führe. 

Fkikdkeicii  verhielt  sich  dnrchan«?  gemäßigt.  Wolil  finden  sich 
einzelne  Stellen,  wo  er  von  der  Möglichkeit,  daß  der  Verbrecher  nur 
ein  Unglücklicher  sei,  sprach  oder  „einen  Justizrat  gemeiniglich  als 
einen  reehülclien  Dominikaner'*  hinstellte.  Aber  die  Freiheit  des 
Menschen  war  ihm  das  yemittelnde  Prinzip,  in  dem  Richter  nnd 
Arzt  sich  begegnen. 

Die  interessante  AnfsehlieBung  der  Funktionen  des  psycho- 
somatischen Apparats  als  eines  Mechanismns  lag  noch  fern. 
Dagegen  spielte  seine  Rolle  der  Einguß  von  Geschlecht,  Alter,  Ab- 
stammung, Charakter  und  Temperament»  Sinnenmangel,  Affekt»  ^mnk- 
heit,  Aberglauben  im  Sinn  der  Differenzierung  der  Person,  be- 
sonders auch  in  der  Rechtspraxis. 

Es  trat  mir  dies  namentlich  entgegen,  als  ich  das  älteste  Handbuch 
der  Uutersuchungskunde  (183?-^).  welches  meinem  Vater  das  hiesige 
Doktorat  der  Recht«  eintrug,  studierte.  Dort  sind  über  40  Paragraphen 
allein  der  Anleitung  gewidmet  wie  man  zu  verhörende  Personen  nach 
Sükhen  Unterschieden  auf  verschiedene  Art  vernehmen  müsic. 

Aber  im  Anfang  der  70  er  Jahre  war  dies  alles  verklungen.  Noch 
weniger  suchte  jemand  nach  Geisteskrankheit  Wo  nicht  manifest 
eine  ansgesprocbene  pathologische  Form  sich  zeigte,  wurde  an  der  Ver- 
antwortung nicht  gerüttelt  Schon  Schübhexeb,  der  damalige  Nestor 
der  Staatsarzneikundigen,  mit  welchem  als  Staatsanwalt  zusammen- 
gearbeitet zu  haben  mir  stets  eine  liebe  Erinnernng  ist»  hat  gleichwohl 
die  Worte  geschrieben:') 

,.Es  gibt  keinen  absolut  geistesgesunden  und  keinen  absolut 
geisteskranken  Menschen." 
Mit  anderen  Worten,  alle  menschlichen  Zustände  sind  mehr  oder  weniger 
freie,  nielir  oder  weniger  unfreie,  sozusagen  lauter  Übergänge. 

Aber  er  nahm  dies  in  demselben  8inn,  in  welchem  Geh.  Hofrat 
Ui  Tscii,  der  verdiente  Oberarzt  der  Bruchsaler  St raiiinst alten,  mir  ein- 
mal sagte:  ^wer  nur  einen  psychischen  Schnupfen  hat,  ist  al^ 
gesund  zu  führen." 

Dagegen  trat  mir  der  Wert  exakter  Oehirnforschung  sehr 


>}  Lebibvcli  der  gerichtl.  Medimi  §  522,  auch  §  517. 
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früh  vor  Augen.  In  einem  Fall,  den  Ki  ssmall  mit  größtem  Interesse 
behandelte,  spielte  die  Fragte,  ob  das  Sprach  vermögen  verloren  sei;') 
dem  Verletzten  blieb  eine  abgehronliene  Messerspitze  in  der  Hirnschale 
an  der  Stelle  der  Frontalwiudung  stecken,  und  man  konnte  an  ihm, 
welcher  alle  Laute,  aber  kein  Oespräch  hervorzubringen  vermochte,  sich 
ohrenfiülig  überzeugen,  wie  —  imgefiB.hr  gesagt  —  der  Spracbflüm  aieh 
in  die  GehimiUiigkeiten  der  Laut-»  Wort-  und  Satzbildung  aufteilt 
Der  Forschersinn  wandte  sich  der  verschiedenen  Lagerung  der^ 
selben  im  Gehirninnern  zu;  dodi  hOre  ich  von  medizinischer  Seite^ 
da6  die  Ehrgebnisse  nicht  groß  seien. 

Daß  auch  die  Bevölkerung  über  natürliche  Ursächlichkeiten  bestimmte 
Ansichten  hat,  trat  mir  aus  Zeagenmund  mehrfach  entgegen.  So  ins- 
besondere die  Annahme  von  Folgen  einer  Ei*zeugung  in  der  Trunken- 
heit, aber  auch  der  fragwürdigere  Glaube,  daß  der  ^lilchgenuß  bei  einer 
liederlichen  Amme  den  Charakter  des  Säuglings  bestimme. 

In  jene  Zeit  —  anfangs  der  70  er  Jahre  —  fiel  nun,  ein  allgemeines 
Sturmzeichen,  LoxMbuüsos  neue  Lehre  vom  delinquente  nato 
herein,  welche  uns  Deutschen  <lurch  die  FßÄxKELsche  Übersetzung  mit 
einem  Vorwort  v.  Kiu(  hi:mikim^  zuerst  nahegebracht  wurde.  Es  hat 
wohl  selten  ein  merkwürdigeres  Gemisch  von  massenhafter  Einzelbeob- 
achtung und  freier  Phantasie  gegeben,  eine  Sammlung  von  Abnormi- 
täten der  Verbrecher  dnerseits  und  willkürlicher  Behauptungen  und 
Schlüsse  andererseits.  Ich  hebe  z.  B.  nur  folgendes  hervor: 

Für  die  richtige  Tatsache^  daß  ganze  Stände  kriminaloid  seien,  d.  h. 
zum  vorhinein  die  Ndgong  zu  gewissen  Delikten  haben,  wird  als  Bei* 
spiel  vorgetragen,  daß  Professoren  die  Unwahrheit  lehrten.  Perversen 
Anlagen  sucht  der  italienische  Gelehrte  durch  „Utilisierung  des  Yer- 
brechens**  die  beste  Seite  abzugewinnen;  der  Kraftmensch  soll  Militär, 
der  Intrigant  Journalist^  der  Blutdürstige  Chirurg  werden  I 

Doch  sind  das  Nebendinge  zu  Amönitftt;  der  Kernpunkt  der  neuen 
Lehre  der  italienisdien  Positivisten  bestand  darin: 

„Im  wilden  Zustand  ist  der  Mensch  überhaupt  ein  Verbrecher.  Im 
Kulturzustand  hat  der  Verbrecher  die  meiste  Ähnlichkeit  mit  dem  Epi- 
leptiker: Sciüldel.  Handlänge,  Ganfj*.  Ähnlichkeit  der  Beweggründe  und 
Handlunirsweise  tun  es  dai'.  Auch  das  Genie  ist  epileptoid.  Die  Eigen- 
schaft, ein  Gewohnheitsverbrecher  zu  sein,  ist  ani^reborener  Atavismus."* 

Diesem  Alarmruf  gegenüber  haben  sich  die  meisten  Juristen  mit 
dem  einfachen  Kaisonnement  begnügt:  Zweifellos  weisen  lange  nicht 
alle  Verbrecher  erkennbare  Abnormitäten  der  somatischen  Er- 
sciieinung  auf  und  umgekehrt  sind  nicht  alle  Abnormen  auch 
Verbrecher.  Also  besteht  zwischen  Abnormität  und  Verbrechen  auch 


')  Vgl.  RStGB.  §  224. 
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kein  zwingender  Zii8amm«ihang.  Ebenso  Ist  es  ein  Argament  des 
pnien  Hensdieiiverstandes,  auf  welches  von  ärztliclier  Seite  Gaüpp 
(Heidelberg)  kflnüch  wieder  hinwies,  dA0  zwischen  der  Gebort  eines 
Menschen  und  dem  Beginn  seiner  Kriminalität  eine  za  große  Zeitspanne 
mit  allerband  Agentien  liegt,  um  sp&tere  Handinngen  anf  die  Geborte- 
anläge  schlechthin  zor&ckzoftthren. 

Aber  onsere  deutschen  Mediziner  begnU^'^ten  sie  Ii  damit  nicht, 
sondern  gingen  anatomisch,  biologisch,  statistisch  dem  Problem  ziileibe, 
und  zwar,  soviel  ich  verstehe,  mit  dem  ziemlich  einhelligen  Ergebnis, 
daß  es  eine  pathologische  Anatomie  des  Veibi  echerp:eliirns  oder  morpho- 
logische AbnormitätCD,  die  einen  somatischen  Verbrechert^pus  darstellen, 
nicht  gibt.') 

Immerhin  hat  das  Suchen  nach  Psychosen  damals  eine  Zeit- 
lang die  Sicherheit  der  Strafrechtspflefre  etwas  beeinträchtigt.  Die  Idee, 
daß  ethische  Defekte  für  sich  alkiii  eine  Krankheit  darstell teu, 
sog.  moral  insanity,^)  erschütterte  die  Verantwortung;  denn  selbstver- 
ständlich besteht  bei  jedem  Verbrecher  ein  ethischer  Defekt.  Man 
wnßte  seine  Gutachter,  je  nach  ihrer  Stellung  zo  dieser  Idee,  zum 
Toraos  einzuschätzen  ond  sogar  die  timokratische  Gefahr  trat  ein,  dafl 
vermögende  Angeklagte  schlieitlich  einen  sie  optima  fide  freimachenden 
Anliänger  der  Lehre  fänden.  Glücklicherweise  hat  diese  Richtong  bei 
vielen  Psychiatern  Widerspruch  gefunden,  obwohl  die  Frage  noch  zu  den 
Kontroversen  zählt. 

So  tief  der  Respekt  des  Juristen  ist  vor  den  Ergebnissen  des  Sezier- 
messers, der  Photograplii"  des  Mikroskops  und  des  strikten  Experiments, 
—  und  unsere  Vereinitifung  weist  in  diesen  Hinsichten  ep(K'heiiiachende 
Namen  auf  — ,  so  skei)tisch  ist  er  meist  gegenüber  medizinischen  Rich- 
tungen, welche,  wenn  auch  unbewußt,  ein  spekulatives  Moment  einmengen. 
Auch  begehrt  er  nachgewiesenen  Abnormitäten  gegenüber  noch  den 
kausalen  Zusammenhang  zwischen  ihneu  und  dem  Delikt,  welcher  keines- 
wegs selbstverständlich  ist.*) 

Die  sittliche  Terkomm^eit  an  sieh  kann  der  Jurist  meines  Er- 


')  Vgl.  A^fHAFFTNunic.  Verbrechen  nnd  seine  Bekämpfong  (^Vinter,  TTeidelbf'rg 
1^0'.^^  S.  lül.  Die  Frage,  ob  uud  inwieweit  bei  einzelnen  Verbrechern  die  pervar«e 
Anlage  zu  krimineller  Betätigung  augeboren  sein  könne,  ist  selbatveiät&ndücb  eine  ^auz 
andere  ei»  die,  oh  e>  daen  deiiiiqnente  aato  im  Sinne  atavietbdicn  Charakters  des  Ver- 
breehertnme  ab  greller  Gruppe  gebe. 

Wenn  sie  Scholz  neaerdingrs  aU  moralische  Anästhesie  bezeichnet  haben  will, 
so  liegt  gerade  darin  meines  Erachteng  fler  richtitre  Anknl^pfnnq-spnnkt  zu  der  Folge, 
daß  die  Bestrattmg  (nicht  aber  die  Nichtbeatrat ungj  das  moralische  Empündungs- 
vermitgen  am  ehesten  wieder  heben  wird. 

*)  Deher  ist  die  Entdeckung  Ton  Abnormitftten  nacbtrSglich  bei  der  Sektion  im 
Gehirn  des  Sträflings  an  sieh  allem  noch  Itein  BeweU,  daS  ihm  mit  dem  StrafrolLcng 
Unrecht  geschehen  sd. 
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achtens  nicht  unter  den  Paychoeen  gelten  laesan.  Sie  gehOrt  nicht  dem 

psychosomatisclien,  sondern  dem  ethischen  Gebiete  an.  Im  preoßisehen 
Gefänguisdienst  speziell  hat  man  bei  einer  Kückfallsprognose  in  den 
Zuchthäusern  den  Unterschied  festgehalten  und  gezählt,  daß  201  Zftcht- 
linge  wegen  körperlicher  oder  geistiger  l^fängel,  16058  aber  wegen 
sittlicher  Unverbesserlichkeit  voraussichtlich  rezidiv  würden.  Aber  allftr- 
dings  wird  diese  Zählart  von  den  Positivisten  verworfen,  weil  sie  zu 
einer  anderen  Fi  a Dreiteilung  zufolge  anderer  Bewertung  der  somatischen 
Mängel  kouiineii.  Denn  nach  der  LoMBiiososchen  Lehre  —  auf  seine 
Genossen  Garofalo  und  Fkrri  will  ich  nicht  eingehen  —  ist  es  gerade 
ein  Ausgangspunkt,  dail  die  L'uverbesserlichkeit  in  somatiücheu  Mäugeln 
ihren  Grund  habe,  und  dabei  kommen  selbstverständlich  nicht  bloß  solche 
in  Betmeht^  welche  —  wie  bei  jener  Flrognose  —  dnrch  Erwevbs- 
erschwenmg  zum  Bttckfall  führen. 

Immerhin  eigab  sich  bei  allen  Forschungen,  daß  dasYerbrecher- 
tnm  in  großer  Masse  somatisch  degeneriert  ist,  anf  Gmnd  von  Ab- 
stammung, Erziehung  und  Lebensweise,  namentlich  durch  Alkohol,  Syphilis 
und  schlechte  Emfthrung;  dafi  jedoch  auch  ans  der  Desxendena  Ton  Ver- 
brechern sich  wieder  ein  tüchtiges  Menschentum  heransarbeiten  kann, 
zeigt  schon  die  Besiedlangsgesclii«  hte  Australiens.  Umgekehrt,  das  medi' 
zinisch  gewünschte  Experiment,  Verbrecherkinder  in  bestem  >Iilieu  zu 
erziehen,  würde,  bei  imgünstigeni  Ergebnis,  für  die  Erblichkeit  schlechter 
Neigungen  nichts  beweisen  —  denu  wer  will  bei  den  komplexen  Ver- 
hältnissen des  Li'ltens  dartun,  welche  von  vielen  möglichen  Komponenten 
die  causa  efüciens  ist? 

III 

So  extravagant  nun  die  italienischen  Positivisten  sieh  vor  der 
dentschen  medizinischen  Kontrolle  selbst  erwiesen,  .so  wirkten  sie  doch 
befruchtend  aui  unsere  .Imispnidenz.  Die  sozio lopri sehe  Srhnle. 
welche  v.  Liszt.  v.  Liliknth.xl,  Sv.irKFEHT,  Stoos^  u.  a.  begründeten 
(in  den  80  er  Jaiiren),  ist  der  lebende  Beleg  datiir. 

In  meiner  Studienzeit  wurde  das  Stratiecht  vorwiegend  als  ein 
»SLiick  l'iiilosophie  oder  als  kriminalistisches  Schachspiel,  als  ein  Botani- 
sieren auf  interessante  Tatbestände  betrieben.  Die  zusammenhängenden 
Flogen  der  Eruninalität  selbst  als  sozialer  Erscheinung,  wie  der  Pro- 
phylaxe als  sozialer  Pflicht  schlummerten  meist,  obwohl  beispielsweise 
schon  1803  Bbauer  in  der  Einleitung  des  badischen  Strafedikts  sich  in 
Wendungen  bewegt,  welche  jeder  heutige  Soziologe  unterschreiben  würde. 
Er  braucht  dort  die  deukwflrdigen  Worte: 

Eine  neue  Eriminalgesetzgebung  muß  gestutzt  sein  einerseits  auf 
die  Kenntnis  der  menschliehen  Freiheit  und  ihrer  Besehränkung  durch 
Leidenschaften,  andererseits  auf  die  Kunde  von  dem  lokalen,  klimatischen 
oder  gesellschaftlichen  Einfluß  in  die  Erzeugung  oder  Erschwerung  ge- 
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\visser  Verbreclien  und  dritterseits  auf  eine  riditige  AbwftgaBg  des 
Effekts,  welchen  die  mancherlei  mögliche  Vorbeogiiags-  oder  Gegen- 
wirkungsmittel  nicht  bloß  auf  einzelne  Gattungen  von  YerbrachfiB^ 
sondern  voraehnilich  aucli  auf  die  Bildung  oder  Mißbüdoog  des  notft- 
lißch-politischen  Charakters  des  Volkes  hervorbringen." 

Eher  noch  als  jener  verkliingeueu  Worte  aus  dor  Zeit  Karl 
Friedrichs  von  Baden  gedachte  man  zwei  <Tenerationen  später  der 
Aibeittiu  bedeutender  Kriminals! atistiker.  Ich  will  nur  an  Quetelets 
sozialphysische  und  v.  Oettinüens  sozialethisclie  Richtung  erinnern.*) 

Die  soziologische  Bewegung  hat  gehalten,  wBvS  ich  ihr  beim  Eintritt 
iu  ihr  Weltorgan,  die  inteniatiauale  krimiualistische  Vereinigung,  1889 
Öffentlich  prophezeite. '-)  Sie  brachte  fnschen  Wind  in  das  matte  Segel, 
sie  hat  den  scholastischen  Elementen  des  Strafrechts  die  Bealitftteii.  des 
Lebens  zngesellt^  den  Zasaauneiüiang  der  Trappen  hergestellt^  welche 
nnr  in  ihrer  Verbindnng  einen  yeml&nftigen  Ksmpf  gegen  das  Ver- 
brechen führen  können,  und  darf  sich  anf  die  Einwirkong  ihrer  Lnpalse 
bei  der  Fortbildung  mancher  Bechtsinstitate  bei  uns  nnd  anderwftrts 
beziehen. 

Für  heute  kommt  aber  namentlich  in  Betracht,  daß  sie  Juristen 
and  Mediziner  viel  nfther  znsammengefthrt  und  bei  den 

ersteren  die  Erziehung  zu  einem  anderen,  weiteren  Denkkreise 
emelt  hat;  auch  die  ältere  Strafrechtsschiile,  welche  an  der  Sühne  im 
Gegensatz  zur  Zweckstrafe  festhält,*)  konnte  ^'n-h  diesem  EintluiJ  nicht 
ganz  entziehen.  Der  Kernpunkt  der  rnterseheiduiigen  sonst  liegt  meines 
Krachteus  iu  der  Erkeimtuis  über  die  Frage: 

„Wird  wirklich  das  Verbrechen  bestraft»  wie  man  alltäg- 
lich sagt,  oder  der  Verbrecher?" 
Die^e  Fragestellung  trug  mir  zwar  eiust  den  Voin'urf  der  Phrase  ein, 
well  jeder  wisse,  daß  nur  die  Person  die  Strafe  erleide,  —  aber,  ich 
glaube,  das  BewoBtsein  davon  war  eben  stark  flberwaehert  Der 
Bichter  hatte  an  der  differentiellen  Person  des  Delinquenten  wenig 
Interesse  —  unser  Stra^esetz  macht  es  Ja  in  yieler  Besiehnng  noch 
heute  so  — ;  Gefflngnis*  und  Schntawesen  vollends  gehörten 
manchenorts  zu  den  qaantit6s  n^ligeablea 

Die  Uinlenkung  auf  das  Maß  der  Schädlichkeit  des  Täters  für  die 
Allgemeinheit,  auf  die  persr.nl iclieu  Wirkungen  von  Verfahren,  Strafe 
und  Vollzug  mußte  auch  den  Juristen  überall  zum  Studium  des  Ver- 
brechers führen,  also  seiner  psychischen,  somatischen,  sozialen  und 
son^sTiiren  Verfassung.  Nun  haben  zwar  einzelne  geglaubt,  dies  sei  iu 
der  Studierstabe  ausführbar,  und  man  hat  auch  auf  unserer  Seite  hin 


')  Vgl.  T.  HoLTZBKDOBFpJAOmAmtacbes  Haadbncb  des  OefäagniswvMii»  I  S.  66ff. 
*)  Blätter  für  Gefftogiiükiiiide  Bd.  24  S.  Iff. 

^  Audi  ich  halte  daran  fest,  doch  im  Tomittelndem  Sinn  der  VerbiBdnnf  beider. 
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und  ^\  ieder  infolgedessen  in  psychologischen  Klassifikationen  geschwelgt, 
welche  etwa  an  die  zehn  Sträfliiigsklassen  der  Gesetzgebung  Georgs  IIL 
von  England  oder,  udi  dtn  YLTgleich  aut  anderem  Gebiet  zu  nehmen, 
an  die  Windrosen  Ruhmees  über  die  Eigenschaften  dn^  Staates  erinnern. 
Auf  'Bolchen  Schematismus  gebe  ich  wenig.  Der  Jurist  muß  in  die 
Kiniik  gellen,  und  zwar  ist  das  Gefängnis  hier  das  beste  und  einfachste 
Klinikum. 

Aus  dieser  Überzeugung  richtete  ich  1886  die  badischeu  Geiäugnis- 
lehrkurse  für  Richter,  Staatsanwälte  und  Referendare  ein,  auf  welche 
leh  nicht  eingeben  will,  da  ich  sie  erst  jüngst  literarisch  darstellte.^) 
Mne  ganze  Reihe  deutscher  Einseistaaten  hat  sie  nachgeahmt»  and  ich 
freue  mich  dem  j&ngst  Berichteten  aachtragen  zn  kOnnen,  da6  das 
preußische  Jnstizressort  —  das  innere  tat  es  schon  lange  —  sich 
neuntens  beigesellt  hat.  Auch  gerade  das  psychoforensische  Gebiet 
wird  uns  hierbei  fruchtbringend,  wennschon  es  da  nicht  allein,  me  bei 
den  früher  hier  von  Kräpkmn  gehaltenen  forensisch-psychiatrischen  Kursen, 
betrieben  wird.  Der  Vorschlag  Wit.i.tikts.  daß  alle  Gefrm^nisbeaniren 
eine  Zeitlaug  in  Irrenanstalten  lernen  sollten,  scheint  mir  übrigens  zu 
weitgehend.  Der  Nichtarzt  muß  sich  immer  bescheiden,  die  wirklichen 
Ergebnisse  der  ärztlichen  Wissenschaft  hinzuneinnen ;  man  kann  ohne 
medizinisches  Studium  selbst  nicht  mehr  als  Anregung  und  Auflassung 
und  die  wichtige  Fähigkeit  in  sich  erwecken,  die  subjektive  An- 
schauung des  einzelnen  Psychiaters  und  die  objektiven  Quellen  seiues 
Gntachtens  m  nnterscheiden.  Ein  Hehrrerlangen  wttrde  znr  Hslb- 
ivisserel  führen. 

IV. 

Der  geschilderte  historische  Entwicklungsgang  hat  also  Ton  beiden 
Ufern  her  znm  Studinm  der  Person  des  Verbrechers  nnd  seiner  Psyche 
geführt)  und  wir  stehen  nun  vor  der  praktischen  Frage,  worin  eine  Zu> 
sammenarbeit  der  beiden  Berufsst&nde  mfKglich  seL 

Wir  können  zunächst  ad  propagandam  fldem  unserer  Sache  die 
psychoforensische^j  Kenntnis  überhaupt  als  eine  Bildungs- 
notwendigkeit nicht  oft  genug  den  Juristen  vorstellen.  In  der  Straf- 
rechtspflege insbesondere  müssen  Untersuchuno-sführung,  Schuldnrteil, 
Strafansmessnii^r  und  ( Jelanguispliegejene Kenntnis  stiindipr berücksichtigen. 
Nicht  im  Smn  unnötigen  Suchens,  aber  des  Xiclitvorbeif^ehens  nnd  de.«? 
Aufnehmens;  wird  jene**  Element  vernaciilässigt,  so  treten  Fehler  ein, 
wie  etwa  der  krasse  Fall  daß  (^fschworene  in  einem  Schweizerkanton  ^) 
einen  ärztlich  für  uuzuiechnungsfähig  Beiüudenen  schuldig  sprachen,  weil 

»)  MSchrKrimPsych.  I  S,  375. 

*)  Ml  gebrauche  diese  Abkttrzaiig,  Pqrchiatrie  lud  .Psycholofpe  soll  dann  stets 
zQsammeD  gemeint  iein. 

>)  Die  devteehft  Jnstureform  der  Zukauft  (Zürcher  n.  Furrer  Zürich  1904)  S.  683. 
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er  sich  selbst  für  zurechnungsfähig  erklärte.  Es  ist  eine  ernste  sitt- 
liche Pflicht,  vor  dem  Makel  des  Schul di^spruchs  tind  vor  Leiden  und 
Folgen  einer  Strale  Solche  zn  bewahren,  welche  bei  voll  aufgeklärter 
Wirklichkeit  nicht  stiafrechtlich  zurechnungsfähig  sind,  und  ebenso  der 
geminderten  Zurechniingsfähigkeit  genügend  gerecht  zn  werden. 

AVir  müssen  i-odann  «nf  niispre  G'Pc^pnseiti?PTi  Rpdiirfnisse  Kücksiclit 
nehmen  und  von  un.seien  >ietl;i  U n  ^e^eiiseitiir  lernen.  Hierbei  bestellt 
aber  ein  tiefgehender  Unterschied  zwisclien  der  Forschung:  al.s 
Selbstzweck,  der  Praxis  auf  Grnnd  einer  lex  lata  und  der 
ReformbCitrebung  für  die  lex  ferenda. 

Die  Forschung  kennt  keine  Grenzen,  keine  Rücksichten,  auch  keinen 
Gegensatz  der  Berufe;  sie  kann  wohl  irregehen,  ein  Umwet;  ist  aber 
manchmal  die  Ki  ümmung  um  den  Berg.  Juristen  und  Mediziner  könneu 
hier  mit  aller  Uobefitogenheit  interessante  Fftlle  mit  allen  ihren  Zweifeln 
aostanschen,  und  die  volle  Offenheit^  selbst  anf  die  Gefahr  des  Anstoßes, 
ist  fär  gemeinsame  Enqueten  selbstverst&ndlich.  Aber  es  gebührt  jeden- 
falls hier  die  FühremUe  dem  Hediadner,  denn  die  Fomchang  kann  nur 
nach  naturwissenschaftlichen  Methoden  geschehen;  der  Jurist  kann  wohl 
bei  der  PlanÜBssung  eine  beratende  Stimme  zugeben,  ffir  die  Ansftthrung 
aber  nur  Bausteine  beitragen,  es  sei  denn,  daß  es  sich  nicht  um  psychisch- 
medizinische Dinge  im  strikten  Sinn,  sondern  um  Zustände  oder  Vorgänge 
des  allgemeinen  ^lenschenlebens  handle. 

"Mit  vortretHicher  Ironie  ver^rleicht  Fkieukeich  .luri.sten,  welche  zu 
erwartenden  neuen  Tat.sachen  der  Naturkunde  gegenüber  Unbehagen 
emptinden,  mit  den  Bewohnern  der  fabulösen  Insel  Kilda,  die  eiueu 
Schnupfen  bekämen,  wenn  ein  Fremdei-  landet. 

Umgekehrt  aber  muü  der  Jurist  in  vielem  rein  abwarten,  welche 
Ergebnisse  die  Naturwissenschaft  liefern  wird,  und  solange  in  ihr 
aber  eine  Fk^age  keine  Einigkeit  besteht,  kann  es  ihm  nur  ein. Zeichen 
sein,  dafi  man  Sicheres  nicht  weiß.  Denn  das  Reich  der  Natur  ist  im 
Gegensatz  zu  dem  der  Ideen  so  absolut  objektir,  daß  es  an  sieh  eine 
Wahrheit  flberall  gibt  Nur  die  sicheren  Eigebnisse  haben  den  Beruf 
in  die  Praxis  einzudringen. 

Auch  die  forensische  Praxis  selbst  ist  freilich  eine  Forschungs- 
gelegenheit und  vielleicht  die  allerbeste.  Aber  soweit  es  sich  um  die 
Anwendung  geltenden  Rechts  handelt,  ist  letztere?  maßirebend, 
solange  es  besteht,  selbst  wenn  es  anf  Gedanken  sich  aufbaueu  sollte, 
welche  V(in  der  Forschung  überholt  sind. 

Es  kann  daher  vorkommen,  daß  die  Jünger  Äskulaps  und  der 
Themis  an  zwei  Ufern  eines  Sir(»m.s  stehen  und  ernte  Nachen  und 
Landungsstelleu  zur  iahrt  herüber  und  hinüber  brauchen.  Wir  künneu 
Gutachten,  welche  von  einer  anderen  Grundanschauung  als  das  Gesetz 
ausgehen,  nur  nach  geistiger  Einpassung  gebrauchen.  Der  Unbestimmt- 
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heit  und  dem  Wideraprnch  der  Gutachten  nnter  sich  mfissen  wir  zn 
begegnen  euchen.  In  Fragen  des  Ermessens  oder  der  Verwaltung 
können  vir  deren  Gnindzwecke  nicht  dritten  Theorien  zuliebe  anheben. 

In  all  dem  ist  der  Jniist  der  Ffihrer;  selbst  der  Torschlag  z. 
daß  ^ne  von  drei  Experten  übereinstimmend  festgestellte  Tatsache,  als 
erwiesen  gelte,  ^)  ist  verwerflich.  Wer  die  Endverantwortung  trägt,  muß 
auch  die  freie  Beweiswürdis'iiTis"  habpn.  —  wir  wollen  nicht  rückfiülig 
werden  in  den  Öchnürleib  fester  Beweisretreln. 

Der  Jurist  wird  ancli  um  so  vorsichtiger  sein,  als  der  Wechsel 
naturwissenschaftlicher  Theorien  mit  in  Betracht  zu  ziehen  ist  Persön- 
lich ^ird  er  am  meisten  solchen  Gutachtern  folgen,  deren  Prognosen  er 
sich  bewaliien  sah. 

Was  endlich  die  lex  ferenda  angeht,  so  ist  hier  freier  Raum 
zom  gleichmäßigen  Hingen.  Immerhin  soU  man  auf  Anfechtiugen  bin  — 
medizinische  oder  joiiatische,  gleicbTiel  ^  nicht  eine  Basis  an^bmit 
wenn  man  nicbt  einer  besseren  sicher  ist  Aber  hier  lieg^  das  Feld 
st&ndiger  Fortschritte;  hier  sind  ftberzeogende  Ergebnisse  der  Forschnnir 
mit  dem  gesnnden  Eklektiaismns  der  Staatskimst  für  das  Oifentliche  Wohl 
im  großen  nutzbar  zu  machen. 

Wie  man  in  der  älteren  Zeit  für  Grundstücke  oft  einen  neuen  Berein 
machte,  so  ist  es  ein  Gebot  der  Staatskunst,  von  Zeit  zu  Zeit  ohne 
Hast,  aber  auch  ohvj'  A'f  ?  clileppnnjr,  die  Gesetze  mit  den  Fortschritten 
der  Wissenschaft  in  Eink^M^  zu  briogeOi  imd  schon  darum  wird  eine 
tüchtige  Arbeit  nie  verloieii  sein. 

Für  uus  hier  handelt  es  sicli  vorwiefieud  um  den  ersten  und  dritten 
Punkt  um  die  F(»rschung  an  sich  und  um  Keformbestrebun^jen,  und  zwar 
Süll  die  Fur^ichuug  sowohl  auf  dem  Gebiet  der  Psychiatrie  als  der 
Ps>xbologle  sich  betätigen.  Ja  es  darf  als  neueste  Phase  beieiehnet 
werden,,  die  Erfahmngen  der  Psychopathologie  bei  Verbrechern  anf  die 
Psychologie  derselben  nutzbar  zu  machen.  Man  will  das  gesunde  und 
das  kranke  Subjekt  dieser  Art  auf  dieselben  Punkte  untersuchen  und 
damit  die  inneren  Vorgänge,  welche  zum  Verbrechen  hinfuhren,  genauer 
feststell  n.  Diese  Tendenz  haben  Asckaffekbdbo  und  Stöbbing  neuer« 
dings  besonders  betont. 

In  beidem  liegt  also  eine  Voranslese  des  Untersuchungsmaterials.  Sie 
ist  aber  gegeben  dnrch  das  Bestreben,  die  Genesis  des  Verbrechens  — 
ich  vermeide  absichtlirli  das  Wort  Ätiologie  meinerseits  —  zu  erhellen  - 
der Aiisj)rucli  auf  besondere  ]tsychisehe  Gesetze  für  Verbrecher  scheint 
mir  damit  nicht  verknüpft  zu  werden.  So  wenijr  man  einen  besonderen 
Verl)rechersclrädpl  fe5;Tfrestellt  hat,  ^^■er^li'n  sirh  wohl  ])e!?o!idere  flpsetze 
für  das  Wahruehmeu,  Denken,  Fühlen  und  Begehren  des  uomo  deiimiueute 

')  Vgl.  die  auf  voriger  Seite  in  ^'ote  3  zitierU  Sclirift  S.  ötG. 
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ergeben,  iusbesündere  verglichen  n^it  Menschen  von  Neigung  zu  schiechten, 
aber  nicht  krimmellcn  Haudlimgeu. 

Gewiß  aber  gibt  es  eine  Menge  psychüsoher  Fragen,  welche  eben 
nur  den  Verbrecher  betreffen.  Wenn  mm  bedenkt,  daß  s<ihon  Anselm 
V.  Feüerbach  das  bayr.  StGB,  von  1813  auf  die  Theorie  eines  psycho- 
logischen Zwangs  der  Strafdrohung  aufgebaut  hat,  ist  es  z.  B.  interessant 
zu  erfahren,  wie  sich  der  Delinquent  dazn  verhilt,  ob  die  Drohung  ihm 
anbekannt  oder  die  Strafe  gleichgiUtig,  ja  erwfinseht  war,  oder  er  sicher 
rechnete,  nicht  erwischt  zu  werden,  oder  endüch  an  gar  nichts  gedacht  hat. 
Wieviele  der  Nichtdellquenten  von  möglichen  Verbrechen  dorch  die 
Angst  vor  Strafe  zmUckgehalten  werden  -~  gewiß  viele,  —  ist  freilich 
unfiBiBbar  in  Zahlen. 

V, 

Als  Methode  der  Erforschnng  solcher  innerer  Vorginge  wird 
in  Betracht  des  Mittels  sowohl  die  statistische,  als  die  indi- 
vidual-psychologische  empfohlen. 

Bezüglich  der  ersteren  geht  meine  Erfahrung  dahin,  daß  bei  dem 
Versuch  einer  Massenbeobachtung  fOr  solche  Dinge  meist  nichts  Brauch- 
bares herauskommen  kann,  weniprstens  nicht  auf  b  e  h  ö r d  1  i  c  h  e  m  W  e  g  e. 
Setzen  wir  den  Fall,  es  würden  ständig  Zählkarten  über  sämtliche  Ver- 
brecher mit  psychologischen  Frag^en  bei  der  Kinlieferung  aufgenommen. 
Ist  die  Statistik  für  leicht  erkennbare  Vorgänge  schon  manchmal  un- 
zuverlässig, namentlich  wenn  sie  wegen  des  Arbeitsumfanges  in  uninter- 
essierte Hände  kommen  muß.  so  läßt  sich  ein  präzises  Ergebnis  für 
schwieriger  feststellbare  Kigt-nschafteu  noch  weniger  erwarten.  Nur  in 
Zentralstrafanstalten,  wenn  sie  ein  genügendes  Oberpersonal  haben,  in 
dem  ein  eigenes  Feuer  für  solche  Fragen  brennt,  liegt  die  Sache  anders, 
und  Ärzte  wie  Geistliche  fahren  da  schon  aus  eigenem  Antrieb  mancherlei 
Aofzeichnongen,  neben  den  vorgeschriebenen. 

Bei  dem  unumgänglichen  Umfang  des  Vorgeschriebenen  zog  ich  es 
jeweils  vor,  bei  aafbauchenden  Fragen  nicht  die  Last  einer  ständigen 
Rubrik  aufzulegen,  sondern  durch  Tageszählungen,  dann  aber  manch' 
mal  auch  für  die  kleinen  Gefäng^nisse,  einige  eng  nmschriebene  Punkte  zu 
erfragen,  z,  R.  wieviele  Verurteilte  als  trunksüchtig  bezeichnet  sind 
oder  die  Tat  in  An2:etrnnkenheit  beginofen.  wieviele  geschlechtskrank 
bei  (it^r  l\i)ilie!erung  waren  usf.  Dif  fr  e  i  w  i  Iii  f^e  n  und  die  ei  n  ni  a  1  i  e  n 
Erlit'buugeu  haben  vor  der  oft  veriiaßten  Bürde  der  generellen  Ötaiistik 
zweiiellos  voraus,  daß  ihnen  t-iue  gute  Lust  innewohnt. 

Wertvoller  natürlich  ist  die  i n di  v i d u e  1 1  e  B e o b a c h t u n g ;  sie  gibt 
eine  reiciie,  iutere^i^aute  Ernte,  uiux  üic  wird  man  in  dem  wunderbaren  Buch 
der  menschlichen  Psyche  ausgelesen  haben;  insbesondere  ist  es  packend, 
wenn  die  höhere  Eultnrschicht  in  der  niederen  liest  Am  besten  kann 
es  bei  den  Zellengefangenen  geschehen,  weil  das  Individuum  mehr 
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heraustritt.  Aber  zugleich  kommt  die  enome  Komplexität  des  mensch- 
lichen Daseins  dabei  zutage,  und  es  gelingt  verhältnismäßig  selten,  eine 
einzelne  psychische  Komponente  zu  isolieren,  ^veil  in  der  Wirklichkeit 
meist  mehreres  kombiniert  ist  Aber  gewiß  tut  man  so  in  die  Lebens- 
alter, Berufsstände,  Temperamente  nnd  Charaktere  die  tiefsten  Blicke,  nnd 
der  Gefanq-ene  gibt  dabei  seinen  Besuchern  oft  Nüsse  zu  knacken.  l>ie 
LTeiangiiisjreistlirlien  insbesondere,  welclien  die  meisten  Zellenbesuche 
obliegen,  sagen,  daß  diese  die  am  meisten  angreifende  Arbeit  seien. 

Hier  könnte  ich  auch  meinerseits  vielerlei  erzählen.  Aber  abgesehen 
vom  Zeitmaße  halten  mich  zwei  Umstände  zurück.  So  vielerlei  Be- 
obachtungen ich  gemacht  habe,  so  sind  doch  die  psychologischen  Wahr- 
nehmungen meist  STosaiksteine,  welche  zwar  die  nnendlichen  Verschieden- 
heiten der  Psyche  dartnn»  aber  zu  Naturgesetzen,  auch  fQr  Gruppen, 
sich  selten  erheben.  Doch  gibt  es  einzehne  solche  Ergebnisse,  z.  B. 
über  die  Wirkung  der  Einzelhaft  nach  den  menschlichen  Verschieden- 
heiten. Aber  gerade  solche  Gebiete  könnten  Ihnen,  meine  Herren,  mit 
größerem  und  neuerem  Material  von  den  Herren  Direktoren,  Ärzten  nnd 
Geistlichen  der  Anstalten  selbst  Torgetragen  werden,  und  ich  handle 
gewiß  im  Sinne  unserer  Vereinigung,  hierzu  ansdrficklich  einzuladen. 

Das  psychoforenaische  Programm  der  neueren  Bestrebungen  bleibt 
indes  beim  Getangenen  nicht  stehen.  Man  ist  sich  bewußt,  in  alle 
Dinge,  welche  eine  Beziehung  zum  Gemeinwohl  haben,  einsteigen  zu 
müssen,  wie  ja  auch  der  Name  „gerielitliche  ]\redizin",  übrigens  auch 
aus  anderen  (Triinden  die  Bezeiclniuiiij:  ..Staatsarzneiknnde'*,  zu  eng  ist 
Insbesondere  ist  die  Beziehung  von  Psycholno-j..  niid  Pädagogik  eine 
nahe,  und  die  Beobachtung  aurh  im  Schulwesen  und  der  Beizug  der 
Lehrer  der  Jugend  in  allen  Schichten  daher  erwünscht. 

Betrachtet  man  die  heutige  iisyclioluirische  F  o  r  s  c  Ii  n  n  g  s  m  e  t  h  o  d  e 
in  Hinsicht  des  nächsten  Zwecks,  verglichen  mit  der  einstigen, 
so  steht,  soviel  ich  sehen  kann,  die  Aufschließung  des  psycho- 
somatischen Apparats  im  Vordergrund.  Wie  man  den  Mechanismus 
des  Telegraphen,  freilich  ohne  heute  definieren  zu  können,  wasElektrizlt&t 
ist,  genau  kennt,  so  will  man  die  P^che  in  ihrer  Arbeit  gleichsam 
kinematographisch  darsteUen  und  hat  in  dieser  Richtung  manche 
Methoden  schon  erprobt,  deren  Aussinnung  sehr  zur  Ehre  gereicht. 

Glftcklicherweise  ist  man  heute  exakter,  als  früher.  Dieselbe  Idee 
hatte  schon  Prof.  Dadmeb  in  Nürnberg  um  1830.  Er  glaubte  dabei  z.  B. 
don  angeblichen  Wunderkind  Caspar  Hanser,  dessen  Schwindelhaftigkeit 
mir  auf  Grund  der  Aktenkenntnis  feststeht^  daß  schon  der  Genuß  einer 
Zibebe  oder  die  Berührung  eines  Weinstöpsels  bei  ihm  die  Reaktion 
eines  leichten  Rauschzustandes  heiTorrufe.  Wie  sehr  man  sich  bei 
Versucht  eil.  deren  Treue  zur  wissenschaftlichen  Mitarbeit  nicht  feststeht, 
zur  Vorsicht  halten  muii,  zeigte  mir  das  Erlebnis,  dafi  es  dem  Pflegling 
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einer  QffentUehen  Anst&lt  Iftngere  Zelt  gelang,  auch  den  Ärzten  gegen- 
Uber  eine  Tanbstnmmhelt  zu  simniieren.  Als  man  ihn  nach  Lndwigs- 
hafen,  das  ihm  minder  genehm  war,  trans|M>rtierte,  fing  er  an  zu 
reden. 

Die  heutigen  Versuche  bewegen  sich  namentlich  in  der  Richtung, 
zu  erfahren,  wie  einerseits  das  Gedächtnis  im  einzelnen  besteht  und 
arbeitet,  andererseits  wie  der  Anreiz  eines  Wortes  oder  Bildes  oder 
einer  Tatsache  wirkte  z.  B.  wieviele  Menschen  auf  „Sonne"  mit  Wonne" 
antworten  n  dgl,  m.,  und  hofft  man  eine  Lehre  der  p  sychischen  Reak- 
tionen am  bauen  zu  können.  Allein  bei  der  unermeßlichen  Answabl.  welche 
sich  für  die  Ideen assoziation  ergibt,  sind  zur  Gewinnung  brauchbarer 
Resultate  hier  sehr  viele  Aufteilungen  nötig.  Kine  Reihe  solcher,  z.  B.  über 
die  Wirkung  des  Affekts  und  der  Fiktion,  über  das  Verhältnis  von 
Inhalt  und  l^rm  eines  Gesprächs  hat  Dr.  Elsexhaxs  hier  kürzlich  vor- 
genommen, eine  praktische  Verwertung  fftr  den  Untersuchnngszweck 
Prof.  Qboss  in  Prag  eingeleitet 

Ich  will,  statt  vielem,  hier  nur  ein  Forschungsgebiet  noch  erwähnen, 
weil  es  in  neuester  Zeit  besonders  gepflegt  wird,  es  ist  die  Psychologie 
der  Aussage.  Jeder  Praktiker  weiß»  mit  wieviel  Schwierigkeitea  man 
da  zu  kftmpfen  hat  Insbesondere  habe  ich  einst  bei  Prozessen»  in 
welchen  dmr  Inhalt  einer  Predigt  oder  Rede  festzustellen  war,  auch  von 
denen,  welche  augenscheinlich  wachten,  die  widersprechendsten  Aussa^eu 
erhalten.  Ja  noch  anderes  mehr;  was  haben  z.  fi.  Kinder  und  selbst 
Erwachsene  nicht  an  wundersamen  Erscheinungen  gesehen  1  Alles  optima 
fide!  Ich  finde  es  eine  dankbare  Aufgabe,  wenn  dieses  jj^reifbare  Problem 
systematisch  betrieben  wird.^)  Freilicli  hat  man  längst  gewußt,  daß 
außer  Lllge  und  pathologischer  Strniujr  die  Erinnerungsfehler  des 
normalen  ^lensclien  eine  große  iiolle  spielen ;  aber  es  lohnt  die  Mühe, 
dies  aufzuheilen,  also  die  Fehl  er  arten  der  Auslassung,  des  Zusatzes,  der 
Unigestaltunir  in  quanto,  quali  oder  in  relatione, —  ebenso  die  I  e  Ii  Ur- 
quelle u,  ub  sie  in  Mängeln  von  sinnlicher  Wahrnehmung  oder  Intellekt, 
in  falscher  Registrierung  oder  in  Verblassung  des  Eindrucks  oder  endlieb 
in  Phantasie  und  Suggestivfragen  beruhen.  William  Stebn  ist  bereits 
so  ungaJant  gewesen,  zu  entdecken,  dafi  die  Franenausssge  die  doppelte 
Fehlerzahl  im  Vergleich  zur  mftnnlichen  bietet;  aber  das  „Warum**  steht 
meines  Erachtens  noch  nicht  genügend  fest  Sehr  bedeutsam  ist  die 
Abschwftchung  der  Treue  des  Eindrucks  durch  den  Zeitablauf  und  für 
mich  persönlich  ein  wichtiges  Moment  gegen  die  allgemeine  Einführung 
der  Bern  f II n^^  weil  eme  zweite  Verhandlung  nach  meiner  Erfahrung  durcli- 
sclmittlich  schlechter  sein  würde,  als  die  erste. 


Vgl.  den  interessanten  An&atz  von  W.  Stjuw  in  der  Zeit&chr.  f.  StxafrecUts- 
Wissenschaft  Jahrg.  1901. 
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VL 

Ich  wende  mich  nun  der  letzten  llauptliage  zu.  welche  praktische 
Keformziele  von  solcher  gemeinsamei'  Arbeit  Natzen  ziehen  können. 

Hier  liegt  ein  reiches  Feld  vor  uns;  sein  Bodengehalt  zeigt  nns 
zugleich,  daß  nnr  dorch  die  Zusammenarbeit  der  beiden  Wissenslureise 
gute  Frflehte  zn  erzielen  sind.  Denn  die  psychiatrischen  nnd  psjcho- 
logisehen  Fragen  werden  eben  m  juristischen  in  dem  Moment»  wo  man 
ihnen  die  Folge  einer  rechtlichen  Norm  (Gesetz  oder  Verordnung)  in 
richtiger,  umsieht ii^^er,  nicht  zu  enger  und  niclit  zn  weiter  Textierung, 
geben  will,  und  es  kann  der  Gesetzgeber  in  diesen  Dingen  keine  Aas- 
saat tun,  wenn  ihm  nicht  auf  Schritt  «nd  Tritt  fjutes  Saatkorn  von 
den  Medizinern  dazu  gereicht  wird,  ^\'ie  schwierig  aber  schon  die 
bloße  ümsetziiiis:  von  der  m  e  d  i  z i  ii  i  s  c  h  e  n  S  p  r  a c h  e  in  di»\i  ii  r  i  s  t  i  s  e h  e 
ist.  das  zeig-t  z.  ]?.  der  eigentüinliclie  Gang,  welchen  du-  ^extierunL^slrage 
über  die  Zureciinuugsräliigkeit  im  schweizerischen  ötralgesetzbuchsentwurf 
bisher  genommen  hat. 

In  eminentem  Maße  wird  jene  Zusammenarbeit  zur  Erscheinung 
kommen,  wenn  wir  einmal  zur  Revision  unseres  Strafgesetzbuchs 
gelangen ;  gerade  auch  mit  Rflcksicht  auf  die  einheitliche  Behandlang 
psychofbrensischer  Fhigen  in  der  ganzen  Kriminalistik  ra(kdite  ich- 
wünschen,  daß  jene  Bevision  zusammen  mit  der  BeTision  des  Straf* 
Prozesses,  die  mir  nicht  eilig  scheint,  und  mit  einer  Weiterbildung  des 
Strafvollzugs  zu  einem  Gesamtwerke  aus  einem  Ouß  erfolgt 

So  ist  es  z.  B.  eine  eigentOmliche  Erscheinung,  dafi  in  diesen  drei 
znsammenhängenden  Gebieten  die  Begriffe  der  g  e  i  s  t  i  g  e  n  S  t  ö  r  u  n  g  als 
Strafausschließungsgrund,  der  Geisteskrankheit  als  Hindernis  zum  Beginn 
des  Strafvollzugs  und  weiterhin  der  Straferstehungsf&higkeit  bei  Psychosen 
des  Gefangenen  gesetzlich  nicht  aufeinander  rein  abprestimnit  sind; 
immerhin  hat  sich  nnsere  deutsche  Praxis  rj-cliolfen  dni-ch  die  Srliattung 
von  .Sonderstrafanstalten  oder  -Abteiluntren  tiir  (leisieskranke.  soweit 
sie  das  titrafübel  zugleich  noch  ohne  Uefähi'dung  ertragen  und  empliudeu 
können. 

Hiermit  ist  auch  für  die  Fälle  geminderter  Zurechnung  insbesondere 
eine  gewisse  Individualisierung  ermöglicht,  welche  zugleich  aus  der  Ver- 
antwortung der  Schuld  noch  die  Folgen  der  Justiz  zieht  und  die  Ver- 
mischung der  delinquierenden  nnd  der  nichtdelinquierenden  Bevölkerung 
in  den  gleichen  Anstalten  der  Freiheit  zurückhält.  Je  nenrasthenischer 
die  Zeit)  desto  notwendiger  sind  solche  Spezialanstalten,  und  ich  wurde 
es  für  sehr  dankenswert  halten,  wenn  uns  Aber  Einrichtung,  Straf- 
bedeutnng  nnd  Heilerfolge  einer  solchen  —  etwa  der  naheliegenden  in 
Bruchsal  —  einmal  ein  Vortrag  zugute  käme. 

Auch  abgesehen  von  der  Frage  künftiger  gesetzlicher  Behandlung 
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der  genünderten  Zareduraogafthigkeit»  welche  mit  dem  eben  Gesagten 
nnr  an  einem  Ende  bertthrt  wird,  ist  Ton  der  beTorstefaenden  Bevision 
des  Strafgesetzbuchs  die  tfobiUsienittg  einer  ganzen  Reihe  peycho- 

forensischer  Stoffe  zu  erwarten,  z.  B.  in  besmg  anf  die  Altersgrenze  der 
Strafin üiidigkeit,  die  Kriterien  der  Verantwortung  in  der  Halbmündig- 
keit, der  Schutz  gegen  gemeingefährliche  Geisteskranke,  die  Würdigung 

sexueller  Abnonnitüten.  die  kriminelle  Behandlung'  der  Trunkenheit  usf. 
In  all  diesen  I' ra^^en  ist  seit  40  .lahren  viel  Arbeit  getau,  welche  noch 
der  Prüfung  der  Konsequenzen  harrt. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  in  jenem  Kreise  wird  sich  die  Umge- 
staltung des  Strafensystems  unter  psychologischen  Ge- 
sichtspunkten erweisen.  Es  ist  zwar  meines  Erachten^  eine  günzliche 
Chei*treibnii<r.  vom  Bankerott  des  modernen  Strafwesens  zu  sprechen:  man 
könnte  ebensogut  vom  Rankerott  der  Heilkunde  reden,  denn  leider  erkranken 
und  sterben  immer  noch  Menschen.  Alles  Strafen  kann  docli  nur  eine 
Eindämmung  der  Übertiut  der  Kriminalität,  eine  Einflußnahme  auf  den 
korrigibeln  Verbrecher  und  die  tunlichste  Bewahrung  der  Allgemeinheit 
vor  den  iinkorrigibtln  bedeuten,  —  mehr  nicht.  Welchen  Wert  schon  die 
Generalpriiventiüu  durcli  die  Strafdrohung  als  psychologische  Warnungs- 
tafel hat,  würde  eine  Suspendierung  des  Strafwesens  sofort  zeigen. 

Aber  es  ist  die  Fra^^e.  ob  nicht  mehr  als  jetzt  aus  der  ."Strate  heraus- 
geholt werden  kann,  und  das  ist  meines  Erarhtens  offensichtlich  zu  l)e- 
jahen  —  namentlich  in  Beznqr  auch  auf  kurze  Freiheitsstrafen,  die 
ohne  Schärfung  dmcli  Hungei  kui  und  i  Dunkelarrest  mancher  eingesperrten 
Psyche,  welche  sich  dort  nui-  ausruht,  gar  nichts  sagen,  auch  häufig  er- 
setzlich  dnrch  andere  und  zwar  pftdagogische  Mitteli  wie  Orts-  und  Wirts- 
hansverbot  tl  dgl  wftren. 

Steht  man  auf  dem  Standpunkt,  daü  mit  dem  Sühnezweck  die 
relativen  Strafzwecke  der  Besserunp',  Abschreckung  und  Sicherung,  je 
nach  den  Umständen  geeignet,  tunlichst  zu  verbinden  seien,  so  ist  es 
selbstverständliche  Folge,  daß  die  Strafe  an  die  Individaalität  des  Vei^ 
brechen  sich  anpasse.  Das  ist  f&r  die  Länder  mit  durchgeführtem 
Zellensystem,  wie  Baden,  und  in  bezog  anf  Strafen  hinreichender  Dauer 
schon  ein  großes  StUck  vollzogener  Wahrheit;  denn  die  Isolierhafb  macht 
am  besten  aus  der  Nummer  des  Gefangenen  einen  Eünzelmenschen.  den 
man  für  sieh  behandelt^  und  ich  darf  hier  das  Wort  FOssliks,  eines 
Arztes,  welcher  der  erstemannte  Direktor  des  ^fännerzuchthauses  Bruchsal 
war,  zitieren:  „Besserung  in  der  Einzelhaft  ist  fast  eine  psychologische 
Notwendigkeit''.  Eine  starke  Dosis  Optimismus,  aber  auch  eine  starke 
Dosis  Wahrheit  liegt  hiehn. 

Aber  die  lokalisierende  Lösung  giebt  nicht  immor  auch  in 
qnanto  und  quali  der  Strafe  die  ndtige  Differenziermig  und  dicgenige 
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Beweglichkeit  der  Strafe,  welche  meines  Eracfatens  za  wQnsehen  ist 
Um  nur  ein  Beispiel  aturofUireii: 

Das  Institut  der  vorläufigen  Entlassung  hat  die  Kürzung-  der 
Strafe  als  ein  Ziel  des  Gefangenen  aufgesteckt.  Der  psychologische 
Faktor:  „Du  kannst  dein  Los  selbst  verbessern  diu  ch  gutes  Verhalten  und 
innere  Einkehr"  ist  ein  mächticrer  Hebel.  Aber  der  Gedanke  ist  nicht 
ausgedacht.  Denn  einmal  felilt  ilim  die  Kehrseite :  die  Strafe  verlängert 
sich  ni<dit  einmal  um  die  Dauer  disziplinarer  Einsperriuiir  im  Dunkel- 
arrest bei  MiBv(  i'halten.  —  Sodann  ist  dif  Kür;iung  nur  bei  Strafen 
von  1  .Tahr  4  Monaten  an  möglich,  und  die  Kürzung  tilgt  sofort  mit 
diesem  Zeitablauf  das  etwa  in  Freiheit  verbrachte  letzte  Viertel,  während 
die  Widerrufbarkeit  während  der  Frist  der  ganzen  Vollstreckungsver- 
jährung  viel  nützlicher  wäre.  lu  Baden  haben  wir  einen  Urlaub  aut 
Wohlverhalten  auch  bei  küizeren  Strafen  eingeführt,  zugleich  aber  dabei 
dieses  weit  stärkere  Probationsmoment. 

VIL 

Ich  kann  bei  der  psychologischen  Ausgestaltung  der  Strafe  —  einem 
grollen  Gebiet  für  sich  —  indes  nkht  verweilen.  Ich  will  es  aber  nicht 

gestreift  haben,  ohne  dabei  ein  Wort  über  die  Grenzen  der  Ver- 
wertbarkeit naturwissenschaftlicher£rgebnisse  imRecht 
einzuflechten.  Es  gibt  nämlich  Bestrebungen,  welche,  auf  angebliche  An- 
sprüche der  Kriminalpsychologie,  Ecksteine  des  Rechtswesens  herausreillen 
wollen. 

Aus  der  Verantwortung  für  die  Schuld  macht  man  eire 
Verantwortunf^  nur  wegen  Urheberschaft  der  Tat,  indem  die  mensch- 
liche Psyche  dem  stärkeren  Motiv  in  bloß  illusorischer  Walil  und  ohne 
V.  rantwortung  für  den  eigenen  Charakter  folge.  Auf  solcher  Grundlage 
kann  man  von  Sühne  freilicli  nicht  mehr  reden.  Entweder  muß  daau 
das  Straf  recht  durch  ein  bloßes  Heil  recht  ersetzt  werden  oder, 
wenn  mau  glaubt,  es  dennoch  aufrecht  erhalten  zn  können,  so  bemht  es 
dann  nicht  auf  einer  sittlichen  Notwendigkeit,  sondern  blofi  auf  dem 
Selbstschnts  der  Allgemeinheit  gegen  Schädigung.  Folgerichtig  muß  die 
Strafe  reine  Zweckstrafe  sein  nnd  darf  nicht  enden,  ehe  die  Siche- 
rong  YoU  erreicht  ist  Der  Gebesserte  kann  sofort,  der  Ungebesserte 
nie  befreit  werden. 

Also  mit  anderen  Worten  mindestens:  „Abschaffung  des  Straf- 
maßesDies  Letztere  ist  der  Ideenkreis  Khäi-eiins  u.  a.,')  welche 
zwar  eine  Verantwortung  noch  anerkennen,  aber  deren  tiefstes  Fonda« 
ment  leugnen. 

')  Iuülj«80Qdere  Howabs  Wikks  U.  Bbockway  sind  bier  zu  neuacu.  Elniira,  Austait 
des  tetaterat,  in  weldiar  indeteniiiiftte  leuteiieea  ToUsogea  werden,  gehOrt  nber  zu  den 
Jnrenü  refonnntoriei  (Zwugaeniehnngseiiitalten}. 
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Es  kann  nieht  meine  Angabe  sein,  den  fraditlomn  Streit  zwischen 
Beterminismas  and  Indeterminismns  bier  anfinirollen.  In  dieser 
Hinflicht  begnflge  ich  micbf  kttnestens  den  peisOnlicben  Standpunkt  za  be- 
kennen; wenn  man  mit  Windelband  die  Willensfreiheit  aufteilt  in  die  drei 
Sparten  der  äußeren  Freiheit  des  Handelns,  der  psychologischen  Freiheit  der 
Wahlentscheidung  und  der  ethischen  Freiheit  als  Zügel  ftber  das  Gefiihl- 
und  Triebsystem,  so  ist  klar,  dafi  diese  ethische  Freiheit  virtuell,  d.  h. 
nach  dem  Maß  der  im  einzelnen  gerade  vorhandenen  Kräfte  groß  oder 
klein  sein  kann.  Aber  p-erade  diese  Yei^scliipdenheit  weist  n.iif  das 
potentielle  Moment^  daß  der  einzelne  diese  Kraft  iu  sich  ausbilden  kann. 
Er  weiß  dies  auch,  wenn  er  von  normaler  Intelligenz  ist,  und  der 
wichtigste  Akkumulator  psych  i  scher  Reaktionskraft, 
■das  Gewissen,  hält  ihm  seine  sittlichb  i'Üicht  vor.  Diese  ethische 
Tatsache  ist  ebensogut  eine  Tatsache  wie  irgend  eine  naturwissenschaft- 
liche» nnd  es  hielte  von  einem  zweibindigen  Werk  nur  einen  Band  lesen, 
wenn  man  sie  nicht  voU  wfirdigt&  Sittlichkeit  nnd  Unsittlichkeit  sind 
swar  Ton  allerhand  Verhiltnissen  mitbeeinflußt,  aber  dennoch  zugleich 
«in  selbeterworbener  Besitz. 

Indes  wUl  ich  das  Prinzipielle  der  Sache  nicht  erOrtem,  sondern 
im  Gegenteil  der  Meinung  Ansdmek  geben,  daft  eine  Diskussion  hier- 
über zwar  in  die  Verschiedenheit  metaphysischer  nnd  religiöser  An- 
schannngen  hineinführen,  aber  keine  Besaltate  ergeben  wflrde.  Wenn 
ich  gleichwohl  den  Punkt  bertthrte,  so  geschah  es,  weil  er  in  einer 
Überschau  nicht  fehlen  kann.  Denn  er  wird  uns.  gewollt  oder  nngewollt. 
öfter  begegnen  und,  da  wir  ihn  mcht  ausgleichen  können,  werden  wir 
ihn  dann  umschiffen  mnsspn.  t'brigens  weiß  ich  wohl,  dali  auch  unter 
den  Juristen  der  Determinismus,  welchem  die  Mediziner  durchgängig 
iingehören,  im  Fortächreiten  ist. 

Dagegen  glaube  ich.  wer  der  Psychologie  den  Beisatz  der  forensischen 
gibt,  btikeiiüt  damit  den  Wunsch,  daß  seine  Wissenschaft  eine  angewandte 
.sein  möge  und  muß  daher  den  Blick  auf  das  praktisch  Mögliche 
nnd  Ntttz liehe  richten. 

Und  da  frage  ich  gegen&ber  der  KnXvsLXNSchen  Idee:  Wo  sind  die 
Engel  der  Erkenntnis,  von  deren  subjektivem  Befinden  die  Lebens- 
4Uihick8ale  abh&ngen  sollten?  Was  wttrde  ein  Arzt  znr  Zumutung  der 
Frage  ssgen,  ob  sein  Patient  nie  wieder  krank  werden  wird?  Welche 
Giftmenge  an  Erbitterung  würde  ein  solches  System  ganz  unbestimmter 
Strafen  für  Erwachsene  in  den  QefiingniBsen  aufhäufen  ?  Würde  es  nicht, 
bei  besten  Absichten,  als  große  Regel  ausgeführt,  in  kurzer  Zeit  wie 
•ein  Willkürregiment  in  der  Tat  bankerott  machen  müssen? 

Wohl  ist  es  zu  yertreten,  daß  der  Strafe  auch  im  Vollzug  statt 

absoluter  Fixienmg  ein  gewisser  Rahmen  gegeben  wird,  der  aber  als 
Basis  eine  Relativität  zwischen  ihr  and  der  Schuld  noch  auf- 

Atch»ffeabDrg,  MSchrSLrimPfydi.  II.  83 
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rechtb&lt,  diese  nach  der  objektiTon  Schfldignsg  und  der  snb- 
jektiTenVerfehliiiigrdes  Tfttere  zusammen  bemessen.  Allein  Maß- 
regeln, weldie  mit  dieser  Relativitftt  schleohthin  brechen,  soll  man 
ftberbanpt  nicht  mehr  Strafe  beiflen.  Es  gibt  neben  ihr  noch  ein 
anderes,  den  polizeilichen  Rechtszwang,  sei  es  znr  Fürsorge 
Ar  den  Zwftngling  selbst,  sei  es  zar  Sichernnc?  der  Allgemeinheit. 

Dieser  andere  Bechtskreis  ist  durch  den  Kampf  gegen  den  alten 
Polizeistaat^  anch  wegen  politischer  Mißbräuche  und  Befüi'chtungen  all- 
mählich  verengt  worden,  aber  für  nichtpolitische  Dinge  ausbildnngsfähig 
und  -liedürfti«^:  in  hohem  Maße.  Hier  ontscheidet  allerdings  das  .Afoment 
der  staat  lichen  oder  sozialen  N  o t  p ii d  ig- ke i t.  Aber  auch  da 
bedarf  es  fester  f^^esetzlicher  BostinimuTiir  und  Begrenzung  der  Fälle,  in 
welchen  als  äußerst  dringenden  Anlässen  der  Grundregel  der  Freiheit 
des  Individnnms  eine  Ausnahme  gesetzt  wird,  in  Formen,  üraden.  AA'eisen 
und  Kontrollen,  wie  sie  der  RechtKst-aat  erheischt.  Dies  führt  also  nicht 
auf  einen  Mischmasch  verschiedener  i\echtsinstitute.  Wohl  aber  muß  es 
z.  B.  zu  einer  Reform  und  ziemlichen  Ausdehnung  nnserer  Einrichtaiig 
der  üeberweisung  an  die  Landespolizei  führen,  insbesondere  znr  Ans- 
dehnnng  anf  alles  inreterierte  GewohnhdtsTerbrechertnm. 

Und  ebenso,  wie  ich  mich  gegen  AbschaiTang  des  Strafinafies  wende, 
sage  ich,  rein  praktisch,  vom  Standpunkt  der  Straferziehnng:  Bas 
Schnldbewnfitsein  und  die  Empfindung  zuvor,  zwischen  Recht  nnd  Unrecht 
zu  wählen,  dieses  Stftck  Ethos  im  Menschen,  ist  für  die  Zucht  der  Welt 
wie  für  die  Besserung  des  einzelnen  unter  den  Quellen  psychischer 
Beaktion  für  Staatsordnung  und  Gemeinwohl  die  wertvollste.  Würde  es 
weithin  ei-setzt  durch  die  Anschauung,  ohne  eigene  Gegenkräfte  der 
Sklave  des  stärksten  Motivs  zn  sein,  so  könnten  die  Folsren  nicht  aus- 
bleiben. Tn?; besondere  ist  eine  Straferziehung  aut  lüesem  Boden,  in  dem 
der  Verbrerhcr  eini'  KntsrluildiL''iiii£r  sieht,  nnntisfiihrbar.  Schuld  nnd 
Kpue  im  vidleii  niuralisclieii  Sinn  sind  die  wirksamsten  .Vnsfranirspnnkte 
einer  Umbilduiisr  des  Innern  und  durch  die  malte  i'urmel  einer  bloß 
sozialen  ^  erfehliuig  und  Erziehunjr  mindestens  für  die  blassen  nicht  er- 
setzlicli.  Diese  Formel  ist  ein  bedeutsames  Komplement,  genügt  aber  nicht 
als  Fundament.  Jeder  Psychologe  im  Gefiiugnisdieust  —  der  Mediziner 
oder  Pädagog  ganz  ebenso  wie  der  Theologe  oder  Jurist  —  wird  sagen, 
daß  sonst  an  dem  Besserttiigs[)]-inzip  das  stärkste  Triebrad  ausgehängt  würde. 

vni. 

Den  Erziehung sgedanken  als  eine  Hauptfrucht  psycho- 
logischer Vertiefung  zu  pHegcu,  das  ist  aber  eine  Notwendigkeit 
ersten  Itanges,  nicht  bloß  fOr  das  Strafwesen,  sondern  ebenso  für  die 
präventiven  Reformbestrebnngen. 

Als  wir  1886  unser  badisches  Zwangs  er  zi  eh  ungsgesetz  schufen,. 
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lag  man  in  Dentsehland  noch  allgemein  im  Banne  der  Idee,  diese  Fürsorge 
sei  nnr  ein  Strafersatz  f&r  den  nicht  verantwortlichen  Teil  der  delin- 
qnierenden  Jugend.  Unser  Entwurf,  den  ich  gemeinsam  mit  meinem 
t  £<dleg^  Bechebt  «nfetellen  dnrfte^  hat  im  Gegenteil  nicht  den  be- 
liebigen Einxelanlaß»  sondern  den  Zweck  der  Einrichtimg  znm  Ausgangs- 
punkt gemacht:  auch  ohne  Delikt  des  Kindes,  auch  ohne  Verschalden 
der  Eltern  trat  sie  ein,  wenn  99  zur  Verhütung  des  völligen  sittlichen 
Verderbens  des  Kindes  notipr  war.  Nur  bei  solcliem  Unifanj?  hat  die 
AiitVabe  die  Grenze,  welche  der  psychologische  Standpunkt  hier  begehren 
muß;  denn  jfdes,  auch  das  Terwalirlostf  Kind  im  Volke  ist  eine  Partikel 
der  Volk.s.Neele.' I  Doch  liat  es  scliwer  gehalten,  diesen  badischeii  Besitz- 
stand in  der  Zwangserziehung  hei  Schaffung  des  Bürgerlichen  Gesetz- 
buchs im  Reichstag  aufreehtzuhalten.  Der  Kampf  darum  ^)  ward  mir 
aber  außer  dem  nächstgewiinschten  Erfolg  reichlich  belohnt  durch  die 
Nachwirkung,  daS  im  Vollzug  des  nenen  Redits  nachträglich  Preofien 
nnd  andere  Staaten  unserem  Beispiel  gefolgt  sind. 

ünd  ebenso  müssen  wir,  ans  dem  Erziehongsgedanken  heraus»  noch 
einen  großen  Schritt  der  Trunksucht  gegenftber  tun. 

Wie  man  in  prophylaktischen  Dingen  Emst  machen  mufi,  sich  nicht 
mit  einigen  schönen  Sätzen,  gewissermaßen  einer  theoretischen  Ab- 
findung, begnügen  darf,  zeigt  gerade  der  Kampf  gegen  die  Trunksucht 
aufs  beste. 

Einerseits  ist  hier  die  Experimentalpsychologie  durchaus  über- 
zeugend im  Nachweis,  daß  unverständiger  Alkoholgenuß  das  Gehirn  in 
erhöhte  Erregbarkeit  vei'setzt,  und  z.  B.  auf  Reize  teils  vorzeitige,  teils 
fehlsame  Reaktionen  eintreten.  Andererseits  zeigt  unsere  Kriminal- 
statistik, wenn  wir  auch  glücklicherweise  weder  mit  den  nordamerika- 
nischeu,  noch  den  schwedischen  früheren  Zahlen  auf  einer  Linie  stehen, 
wie  verbreitet  und  schädlich  die  Trunksucht  ist;  z.  B.  40  Proz.  der 
Hänner  In  den  Zentralstrafanstalten  sind  Gewohnheitssänfer»  43  Proz. 
aller  schweren  Delikte  werden  an  den  Haupttrinktagen  begangen;  wie 
selten  den  Kindern  Ton  Trinkern  das  Prädikat  „Wohlgeboren"  gebflhrt^ 
wie  sie  yielmehr  durch  die  häuslichen  Verhältnisse  die  ständige  Nach- 
zucht des  Pauperismus  sind,  ist  ohnedem  klar. 

Trotzdem  hat  sich  das  Bürg^eiliche  Gesetzbuch  begnfigt,  dagegen 
bloß  die  Möglichkeit  der  Entmündigung  zu  proklamieren.  Aber  noch 
nicht  bei  '  lo  der  Säufer  bringt  es  die  Praxis  fertig,  daß  sie  in  Heil- 
behandlung: kommen.  Man  kann  daher  nur  die  Leitsätze  beirrüßen, 
welche  Professor  Enüema.nn  auf  dem  Koiifrreß  «reg-en  den  Alkoholismus 
in  Bremen  veraniaßte.  Er  bezielt  die  zwanf^s weise  Unterbringung 
in  Trinkerheilstättent  um  durch  die  Erziehung  das  Laster  abzu- 

*)  nSanrez  l'enfant  et  vous  n'anrez  plus  ä  pnnir  dn  hommes"  'Kand.uj.^  ! 
Art  136  des  £j:iiif.Ge8.  snm  BGB.  BchäUtQ  MhlieOUch  die  bediscbe  Regel. 
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gewöhneD,  und  die  ErrichtODg  solcher  Anstalten  durch  öffentliche  Ver- 
bände. Ohne  diese  Ergänzung  ist  das  jetsige  Gtoseti  nur  ein  Messer  ohne 
EUnge,  dem  das  Heft  fehlt. 

IX. 

Ich  daff  die  einzelnen  Beformziele,  auf  welche  die  Ümschati  hin- 
lenkt, nicht  welter  rerfolgen.  Mein  Schlußwort  im  ganzen  sei  jon 

lapidarster  Kttrze: 

Helfen  wir  dem  Staat  und  der  Gesellschaft  im  Kampf 
gegren  die  Schädlinge  des  gemeinen  Wohls  auf  psycho- 
forensisrhem  Gebi>t  zn  einem  ernten  medizinischen  Heft 
und  zu  einer  starken  j  uristit^chen  Klinge  und  schützen 
wir  andererseits  den  ethisch  nicht  Verantwortlichen  vor 
der  Vermengung  mit  dem  Schuldigenl  P'ür  den  Wetteifer 
unserer  beiden  Berufskreise  mag  der  Denksprucli  Anselms  von  Feueb- 
BACH^)  gelten,  der  zuerst  unter  den  Juristen  den  psychologischen  Fragen 
mit  besonderer  Liebe  nachging: 

„Was  wir  denken,  wollen  wir  sagen  und,  was  wir 
können,  tan." 


19, 

Zur  Reform  der  FreiheitsstrafeiL 

Ton  ObontMtsaawftlt  Dt.  Hoegel  in  Wien. 

1. 

Als  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  unter  dem  Eindrucke 
der  mächtigen  Bewegung,  die  sich  gegen  das  furchtbare  Übermaß  bar- 
barischer T.eibes-  und  Lebensstrafen  und  gegen  den  unm*'nschlichcn 
Zustand  der  bestehenden  Gefänguisse  und  ZnchthäuNer  erhoben  hatte, 
die  Staaten  dazu  schritten,  Slrafrecht  und  Strafvollzug  im  Geiste  der 
ilenschlichkeit  zu  reformieren,  fehlte  es  an  den  Einrichtungen  und  den 
Mitteln,  solche  zu  schaffen.  Naturgemäß  konnte  eben  die  Reform  nur 
in  dem  Ersätze  der  bisherigen  Strafmittel  durch  Freiheitsstrafen  be- 
stehen» fOr  deren  Vollzog  aber  in  keiner  Weise  voigesorgt  war.  Ich 
glaube  yon  einer  Darstellung  der  Entwieklong  des  Gefilngniswesens 
absehen  und  in  dieser  Bichtnng  anf  HoLTzxKDOBFPy  Handbuch  des  Ge- 
fängniswesens, nnd  Kbobse,  Handbnch  des  Getängniswesens,  hinweisen 
zn  kSnnen.  Welchen  Schwierigkeiten  die  Gefängnisrefoim  in  PrealSen 
begegnet«,  stellt  das  amtliche  W  erk  ,,Die  Strafanstalten  nnd  Gefling- 
nisse  in  Prenßen''  (L  Teil,  betr.  jene  des  Ministeriums  des  Innern 

')  Soa?euir  Ja  3<i>"«  Cout^res  peuiteutial  internatiouai,  Horn  1860,  ä.  276. 
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Ton  Ebobxe  und  Ubeb)  klar.  Wie  die  Strafieditsrefonii  inibljire  ihres 
Zneammenliaiiges  mit  dem  Geflüignisweseii  in  östeneich  za  Ende  dee 
18.  Jahrhunderts  grofien  Schwierigkeiten  unterlag,  habe  ich  in  meiner 
„Geschichte  des  österreichischen  Strafrechts"  (Heft  1  S.  72  ff.),  genigt 
Der  geschichtliche  Rückblick  ist  um  so  lehrreicher,  als  in  einer  ganzen 
Reihe  von  Staaten  entweder  die  Strafrechtsreform  durch  die  Unmöglich- 
keit oder  Schwierigkeit  der  Oefäng-nisreform  verzögert  wnrdp  oder  aber 
ohTie  <Terängnisreform  diirclit^tjführt  werden  mußte  und  deshalb  zum  Lrioßea 
Teil  leerer  Buchstabe  blieb.   Ich  werde  darauf  noch  zurückkommen. 

Als  in  Österreich  die  Reform  der  Theresiana  vom  31.  Dezember  176ft 
wenige  Jahre  nach  ihrer  Kinführung  angebahnt  wurde,  stand  man  sofort 
vor  der  Frage,  wie  man  denn  entsprechende  Gefäugnisse  beschatten  könne. 
Die  Frage  der  Menschlichkeit  und  der  strafrechtlichen  Überzeugung 
mußte  vor  der  Geldfrage  in  Hintergrund  treten.  Schon  damals  hatte 
man  alle  moirlichen  Surrogat«  in  Erwägung  gezogen  und  auch  praktisch 
versucht,  insbesondere  auch  die  Öffentliche  Arbeit  —  aber  mit  be- 
deutenden Mißerfolgen  in  jeder  Beziehung.  Was  aber  die  Gefängnisse 
anbelangt,  so  gab  es  neben  einigen  wenigen  ZnchthAosern  schlimmster 
Sorte  nnr  die  GerichtsgelUngnisse,  d.  Ii.  die  GeflUignisee  der  Patrimonial» 
herrBchaften  nnd  Kagistrate,  deren  Zostand  ebenfalls  der  denkbarst 
scblecbte  war.  Eifet  nnter  der  Heirschaft  des  Strafgesetzes  von  ISOft 
konnte  man  an  die  Errichtnng  ?on  »PfOTinmalstrafhäasem*'  als  Straf- 
anstalten im  engeren  Sinne  schreiten,  die  teils  an  Stelle  der  bestandenen 
Zuchthäuser,  teils  in  Terschiedenen  alten  Schlössern  nnd  Klöstern  er» 
richtet  wurden.  Was  zu  sonst  nichts  zu  brauchen  war.  wurde  für  ein 
Gefängnis  gut  genug  erachtet  Diese  Anstalten  biklrtrii  den  Onindstock 
des  üsterreichiscben  Gel^ngniswesens,  im  Laufe  der  Jahre  kmuHi!  norh 
etliche  gleichwertige  Erwerbungen  hinzu.  Die  Gerichtsgelangiiisse 
wurden  mit  der  Verstaatlichung  der  (Berichte  in  den  fünfziger  Jahren 
ebenfalls  verstaatlicht,  schließlich  zu  Ende  des  19.  Jahi  lmnclerts  einige 
neue  Strafanstalten  gebaut  —  hu»  >]rsparungsgründen  nach  dem  ge- 
mischten System.  In  anderen  Ländern  war  dies  mutatis  mutandis  ebenso« 
Znerst  hatte  man  in  England  den  Hnt,  das  gesamte  alte  GmrUmpel  Uber 
Bord  an  werfen  nnd  mit  einem  glftnzenden  flnaniiellen  Erfolge  Toll- 
stftndig  neoe  Anstalten  an  banen.  Auf  dem  Kontinent  setit  man  xnm 
Teil  noeli  immer  die  Finanz^litik  von  Mher  fort»  in  alte  an  Geiftagnis^ 
zwecken  unbranchbare»  mebr  oder  minder  baufällige,  gesnndheitlich  be- 
denkliche, auf  die  Dauer  doch  nnhaltbare  Gebände  Qeld  hineinzustecken,, 
dieselben  immer  tenrer,  aber  nie  besser  zu  machen  nnd  hohe  laufende 
Anslafren  einmaligen  Kosten  vorzuziehen,  mag  auch  ein  Nenban.  abge- 
sehen von  der  sachlichen  Zweckmäßigkeit,  durch  Verminderung  der 
laofenden  Auslagen  die  Anlagekosten  verzinsen  Das  GetlLDgniswesen 
ist  nicht  populär,  es  wäre  denn  als  Gegenstand  der  Kritik. 
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Tatsftdilich  ist  aber  die  systematische  Nenanlage  der  Geftognisse 
der  Aagdponkt  der  gatusen  Beform.  Davon  ist  seinerzeit  der  groBe 
Befbmator  John  Howabi»  ansgegang«n  nnd  ebenso  die  spätere  ameri- 
kanische Refonnbewegtmg.  Man  könnte  dagegen  einwenden.  daB  es 
angesichts  der  Sturmflut  von  Meinungen,  die  in  den  letzten  Jahrzehnten 
auf  dem  Gebiete  des  Strafensystems  und  des  Strafvollznjres  zutage  ge- 
treten ist.  g'ewagt  erscheinen  könnte,  mit  einer  sj'stomatisclieu  Bautätig- 
keit zu  beginnen.  Wenn  wir  aber  warten  wollten,  bis  sich  diese 
Meinungen  auf  positive  und  praktisch  durchführbare  Vorschläge  abge- 
klärt und  geeinigt  haben  werdeu,  dürite  es  für  einige  Generationen  zu 
spät  sein.  Eü  war  dies  ja  auch  der  Fluch  in  der  zweiten  Hälfte  des 
19.  Jahrhunderts,  daß  mau  ^ick  iu  deu  koiUiueutalen  Staaten  angesichts 
der  verschiedenen  Systeme  f&r  die  einzig  radikale  Lösung  —  Einseihaft 
f&r  die  kurzzeitige  Freiheitsstrafe  —  nicht  entschliefien  konnte. 

Der  heutige  Zustand  bietet  der  Kritik  begreiflicherweise  reichliche 
Anhaltspunkte.  Die  Kritik  ist  vielfaeb  nichts  weniger  als  objektiv. 

Vor  allem  will  ich  mich  mit  der  Stellung  der  Strafrechtspflege  zum 
Strafvollzug  befassen  und  gegen  den  öden  Gemeinplatz  wenden,  daft  die 
Richter  nnd  Staatsanwälte  ungeeignet  seien,  in  die  Verbrecherseete  zu 
blicken,  weil  sie  vom  Strafrollzug  und  dem  Verbreeher  im  Gefängnisse 
nichts  wußten.  Ich  habe  gegen  die  Forderung,  es  mögen  jene  Siebter, 
die  mch  den  Strafsachen  zuwenden,  so  wie  die  staatsanwaltschaftlichen 
Beamten  sich  auch  mit  dem  Strttfvollzug  vertraut  machen,  nichts  ein- 
zuwenden, es  wird  dies  jedenfalls  zur  Erweiterung  des  Gesichtskreises 
beitragen.  Was  die  österreichischen  Verhältnisse  anbelangt,  so  unter- 
steht der  Strafvollzug  in  den  bezirksgerichtlichen  Arresten  dem  Bezirks- 
richter, in  den  Gerichtshofgefängniüsen  dem  l'räsidenten,  wobei  dieser 
mit  einem  Teil  iler  Agenden  adminibtrativer  Natur  zumeist  einen 
anderen  Kichler  betraut  (ich  war  selbst  als  Untersuchungsrichter  durch 
8  ^luuate  neben  meinen  sonstigen  Agenden  im  Strafvollzug  eines 
größeren  Gerichtshofgefänguiisses  beschäftigt).  Die  Staatsanwälte  und 
die  zu  ihrer  Vertretung  bestimmten  Stellvm*treter,  in  deren  Sprengel 
sich  eine  selbständige  StnüBdistalt  befindet,  Uben  die  Geschftfte  des  sog. 
Hauskommissftrs  au8^  d.  h.  sie  halten  einmal  im  Monate  in  der  Straf- 
anstalt eine  Sitzung  ab,  in  welcher  alle  VorfUle  besprochen,  allfUlige 
Vorschlage  beraten,  Bitten  nnd  Beschwerden  der  Sträflinge  entgegen- 
genommen, und  die  Anstalt  besichtigt  wird.  Sie  sind  stets  vollständig 
Uber  alle  Anstaltsverliältnisse  informiert,  der  größte  Teil  der  Kon*e- 
spondenz  zwischen  der  Anstalt  und  der  Oberstaatsanwaltschaft  geht 
durch  sie,  sie  haben  sich  in  allen  wiclitigeren  .Angelegenheiten  gut- 
achtlich zu  äußern.  Die  Strafanstalten  selljst  sind  den  Oberstaats- 
anwnU schalten  untergeordnet  und  zwar  niclit  etwa  ])loß  formell.  Deii 
Oberstaatsanwälten  obliegt  die  Anordnung  der  Einiieferuug,  die  Üher- 
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wachnng  der  Einteilung  in  Disziplinarklassen,  der  Entlasson;,  des 
Disaipli2iarstrafrechtes.  der  Arbeitsbetriebe,  der  Yerköstignng,  sowie  der 
gesamten  finanziellen  Gebarung.  Sie  haben  einmal  im  Jahre  jede  der 
ihnen  unterstehenden  Anstalten  zu  besuchen,  bei  diesem  Anlasse  Bitten 
und  Beschwerden  entgegenznnelimeii,  wahrgrenoramene  Gebrechen  abzu- 
stellen. Ich  kann  aus  eigener  P^ifahrung  bestätigen  (mir  untei^tehen 
vier  Männerstrafanstalten  und  eine  Weiberstrafanstalt  mit  zusammen 
ungefälir  2000  Sträflingeu),  daü  von  dem  Rechte  der  Bitten  und  Be- 
schwerden seitens  der  Sträflinge  sehr  ausgiebiger  Gebrauch  gemacht 
wird,  häufig  ohne  eigentlichen  Anlaß,  mehr  oder  minder  nur  um  sich 
aussprechen  zu  könueu,  ohne  daß  ihnen  deshalb  ein  Hiudemis  in  den 
Weg  gelegt  wird. 

Nun  ist  es  allerdings  richtig,  daß  auch  in  ÖsteiTeich  ein  großer 
Teil  der  ^trafrichter  und  staatsaiiwahsclKiltliclieu  Beamten  niemals  mit 
dem  Strafvollzug  unmittelbar  zn  ton  hatte.  Wer  aber  meint,  daß  mau 
üinblick  in  die  „VerbrecherBeele''  nur  im  Strafrollzug  erlangt,  zeigt, 
daß  er  yon  der  Sache  wenig  verstellt  Ich  kann  in  dieser  Sache  für 
mich  wohl  ein  eigenes  Urteil  in  Anspruch  nehmen,  da  ich  einerseits  den 
Dienst  des  Untersnchnngsrichters,  Strafrichters  nnd  Staatsanwaltes 
praktisch  dnrch  eine  lange  Reihe  von  Jahren  versehen  habe»  andererseits 
in  die  Lage  gekommen  bin,  in  verschiedenen  Strafanstalten  Strftflings- 
p^chologie  zu  betreiben.  Ich  will  jedoch  mein  eigenes  Urteil  zorfiok- 
stellen  und  auf  zwei  gewiß  erfalirene  Sachverständige  verweisen,  anf 
Kbohne  (Handbuch  des  Geföngniswesens)  und  Tallack  (European  and 
American  progress  in  penal  reformX  Den  Verbrecher"  lernt  man  in 
der  Strafanstalt  gewiß  am  sclilechtesten  kennen  —  solange  er  sich  der 
Zucht  und  Ordnung  fügt.  Wer  sich  bei  diesen  SträtliiiL'-'^n  Täuschungen 
holen  will,  möge  es  immerhin  tun  und  in  die  Fußstapten  jener  Positivisten 
treten,  welche  mit  Verbrecheraussageu  Staat  machen.  Den  Verbrecher 
lernt  man  kennen,  wenn  er  aus  sich  herausgeht.  Das  kann  im  iStraf- 
voUzug  vorkommen,  das  wird  aber  im  kStratvcilahren  viel  häufiger  der 
Fall  sein.  Meistens  bietet  der  Verbrecher  aber  überhaupt  nicht  das 
Büd  eines  psychologischen  Rätsels. 

Bei  der  großen  Masse  der  Abgestraften  gibt  es  keine  Verbrecher- 
seele zu  entdecken.  Ich  will  mich  hier  auf  keiue  Auseinandersetzung 
mit  d«k  vm*sehiedenen  positivistischen  Schulen  einlassen  (ich  verweise 
in  dieser  Bichtnng  anf  meine  AnsfÜhrungen  „DieEriminalanthropologie'' 
Gericbtssaal  Bd.  51),  ebensowenig  will  ich  das  Kapitel  von  der  Minder- 
wertigkeit neuerdings  erOrtem.  Es  ist  eine  ganz  ftberflllssige  Sache 
nach  gelehrten  oder  gelehrt  scheinenden  Eridftmngen  für  die  nngehenre 
Mehrzahl  der  Strafte  zn  snchen.  Wären  die  Straftaten  in  Wirklich- 
keit wider  die  menschliche  Natur,  dann  konnte  man  an  der  Berechtigung 
zn  strafen  zweifeln.  Es  kann  nicht  oft  genng  wiederholt  werden,  die 


bigiiized  by  Google 


360 


HoEasL. 


»Ureicheii  Gebote  nnd  Verbote,  welehe  der  moderne  Staat  snfolge 
wiiier  vieleii  wirtsebaftlichen  und  geseUschaftlicbea  Bedfirflüsse  anftteUt^ 

richten  sich  gegen  menechliche  Triebe.  Die  Straftat  mag  schwer  oder 
leiebt,  das  Werk  eines  augenblicklichen  Entschlusses  oder  langer  Über- 
legung sein,  Leichtsinn,  Trunkenheit,  Leidenschaft  oder  Not  mögen  sie 
veranlaßt  oder  befördert  haben  —  wer  das  Leben  nnd  die  Menschen 
kennt  und  vorurteilsfrei  denkt,  wird  die  Erklärung  in  der  Regel  der 
Fälle  in  einer  typischen  allgemeimn  oder  auf  bestimmte  Kreise 
beschränkten,  aber  menschlichen  Iji^enschaft  finden  —  sogar  in 
vielen  Fällen,  in  denen  der  Täter  mangels  Zurechnungsfahigkeit  nicht 
verantwortlich  gemacht  werdtii  kann.  Eine  sehr  bedeutende  Zahl 
von  Menschen  wandelt  in  unserer  Mitte,  ohne  das  wir  eine  Ahuung- 
davon  haben,  daß  sie  sich  ebenso  gegen  das  Strafgesetz  vergangen 
haben,  wie  andere,  die  deshalb  Fraibeitastra&n  verbOfit  haben.  Ton  den 
letsEteren  aber  kehrt  die  grofie  ZaU  in  die  menacbUcbe  GeseUschaft  an* 
rfick,  ohne  d«n  Yerbrechertiim  zu  Terfallen.  Nicht  einmal  die  wieder- 
holt BflckftUzgen  verdienen  dnrchwega  die  Beaeichnnng  Yorbrecher;  ich 
Terweiae  da  nnr  anf  die  Banfer  nnd  Wilderer,  die  oft  wiedeikehren 
nnd  doeh  —  natirlicb  mit  BeriicksicbtignBg  ihrer  Umwelt  ^  sitflieb 
nicht  tiefer  stehen,  als  viele  andere,  die  mit  dem  Straijgesetz  nie  in 
Wideiatreit  geraten  sind.  Alle  diese  StraffiUligen  lernt  der  Unter- 
suchnngsiiehter  nnd  der  Strafrichter  als  Menschen  Jcennen.  Um  sie  be- 
urteilen zu  können,  bedarf  es  nur  Lebenserfahrung,  gesunden  Menschen- 
vei-stand,  vorurteilslose  Beurteilung  der  Verhältnisse  und  Lust  und  I>ipbe 
zum  Iteruf,  der  allerdings  ein  schwerer  und  ernster  ist.  Der  Strafvollzug 
bringt  da  in  der  Regel  der  Fälle  keine  neue  Kenntnis;  nicht  einmal  in 
der  Eichtung  —  und  darauf  werde  ich  zunickkunimen  — .  daß  er  in 
semer  heutigen  Gestalt  diesen  Leuten  gegenüber  nicht  enti>pricht  nnd 
zwar  insbesondere  deshalb  nicht,  weil  er  die  Gefahr  in  sich  birgt,  daß 
er  einzelne  der  straliallig  Gewordenen  zu  Verbrechern  macht.  Ich  sage, 
daß  es  auch  hierzu  der  Erfahrung  im  Strafvollzngsdienste  nicht  bedarf 
weil  jeder  üntannebnngiriditer,  StralHchter  nnd  Staalaanwalt  in  leinem 
Wirkungskreise  diese  Erfiahmng  gewinnt  oder  gewinnen  kann.  Begreif- 
tteberweiae  wird  nicht  jeder  praktiache  KrinunaUst  dieser  Seite  seiner 
Angabe  entsprechen,  anch  dieser  Umstand  liegt  in  der  menscbUchenNatnr 
nnd  läfit  sich  leider  nicht  yermeiden.  Er  legt  nnr  der  Jnstizverwaltang 
die  Pflicht  nahe^  gerade  im  Strafverfahren  nnr  ihrer  Aufgabe  vollkommea 
gewachsene^  von  Liebe  zum  Beruf  erfUlte,  mit  Volk  nnd  Lebenaver- 
htttnifisen  yertrante  Beamte  zn  verwenden. 

Betrachten  wir  nun  die  Kreise,  aus  denen  die  Kritik  stammt»  und 
prüfen  wir  ihren  BeOhignngsnachweia  aar  Kritik  nnd  an  BefonnTor» 
achlägen. 

Es  liegt  mir  ferne»  eine  scharfe  Scheidewand  awischen  Theoretikeni 
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und  Praktikern  zn  ziehen,  schon  ans  dem  persSiüichen  Grunde»  weil  ich, 
obwohl  Praktiker,  für  mich  anch  die  Eigenschaft  des  Theoretikers  in 
Anspruch  nehme.  Ich  kenne  femer  Theoretiker  des  Lehrstuhles,  die 
zuvor  Praktiker  gewesen  sind.  Jene  Theoretiker,  denen  jede  praktische 
Erfahrung  fehlt,  die  den  Verbrecher  nnr  aus  den  Büchern  oder  ans 
Anlaß  einer  Stratanstaltsbesichtigung'  keniiPTi.  dürfen  füglich  mit  den 
Praktikern  nicht  üth  die  Palme  der  Erfahrung  kämpfen.  Geradezu  merk- 
wnrdiff  mutet  es  aber  an,  wenn  ein  kaum  flügge  gewordener  Prirat- 
dozent  aus  dem  reichen  Schatze  der  in  den  Bibliotheken  aufgestapelten 
Literatur  den  Gemeinplatz  von  der  Unkenntnis  der  Verbrecherseele  gegen 
die  praktischen  Kriminalisten  schleudert  Aus  Büchern  lernt  man  die 
Verhreeheraeele  so  wenig  kennen,  als  den  Menschen  im  aUgemeinen. 
Wenn  man  von  den  Eichtem  nnd  Staatsanwftlten  fordert,  daß  sie  den 
praktischen  Gefilngnisdienst  mitgemadit  hahen,  bevor  sie  ihr  Amt  ans- 
üben  —  dann  sollte  man  sich  doch  som  mindesten  über  die  gleiche  Er- 
iUunng  ausweisen,  wenn  man  fiber  Gefiüigniswesen  scbieibt  oder  die 
sog.  Wissenschaft  derselben  lehrt  Man  sieht  sonst  einem  Anatomen 
gleich,  der  nie  eine  Leiche  geSibiet  hat  (selhatyerstftndlich  gibt  es 
solche  nicht). 

In  erster  Linie  wären  natftrlieh  die  Beamten,  Ärzte^  Lehrer  nnd 

Geistliche  der  Gefängnisse  berufen,  ihre  praktischen  Wahrnehmungen 
ttber  das  Sj'stem,  die  innere  Einrichtung,  den  Dienst  und  die  Sträflinfje 
zum  Ausdruck  zu  bringen.  In  der  Tat  besitzt  gerade  Deutschland  eine 
Reihe  hervorrap:ender  Männer  des  Opfän^nisdienstes,  welche  die  Literatur 
wesentlicli  bereichert  haben.  Neben  Kroune,  dem  Beform  er  des  preußi- 
schen Gefängniswesens,  wären  zahlreiche  andere,  insbesonrieie  auch  Ge- 
fangnisärzte  zu  nennen,  ich  will  mir  jedoch  nicht  anmaßen,  gewisser- 
maßen eine  Auslese  zn  jreben.  Zu  den  Praktikern  ist  entsprechend  der 
englischen  Organisation  auch  B  allack,  der  verdiente  einstige  Sekretär 
der  Howard  Association  zn  zählen,  für  England  kommen  ferner  Sir 
Waltbb  Cnonoif  und  vn  Caxe  (Pnniidiment  and  ProTention  of  Crime) 
bi  Betracht  Fflr  Fhmlcrdch  gibt  die  Beyne  ptaitentiaire  ein  lebendiges 
Bild  des  Gegensatzes  zwischen  Doktrin  nnd  praktischer  Erfahning.  Im 
flbrigen  ist  es  nicht  meine  Absicht  hier  ein  Bild  der  Literatur  des  Ga- 
ftngniswesens  zn  entwickeln  —  es  wäre  anch  kanm  möglich,  dies  in 
kurzen  Umrissen  zu  bewerkstelligen.  Hervorheben  möchte  ich  nur,  daft 
anch  das  Urteil  der  Gefangnispraktiker  keineswegs  stets  objektiv  ist 
Man  beachte  nur  die  widersprechenden  Urteile  über  das  amerikanisrhe 
Gefang-niswesen,  die  allerdings  zum  Teile  in  der  außerordentlich 
verschiedenen  Gestaltung  desselben  beEriündet  oder  in  bezng  auf 
einzelne  modeme  Anstalten  auf  das  Verwachsen  der  (4(  fimgnisbeamten 
mit  den  Einrichtungen  der  eigenen  Anstalt  zurii(k/u fuhren  sind  (ich 
verweise  in  dieser  Bichtung  aul  Tallack,  Penoiügical  aud  Frevenüve 
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Plinciples  S.  83  ff.).  Einzelne  Gegensätze  lassen  sich  anf  andei^  ge- 
artete Verhältuisse,  insbesondere  auf  die  Eigenart  der  Sträflingsbevöl- 
kernng  zurückführen.  So  hat  mir  beispielsweise  bezüglich  der  Besse- 
rungsanstalten für  männliche  .lusrendliche  ein  Direktor  in  Italien  mit 
demselben  Feiiei  eitV-r  f]i>.  nächtliche  Absonderung:  verteidigt,  mit  welchem 
ein  Direktor  in  England  sie  mir  als  schädlich  dargestellt  hat. 

Ganz  anders  fJtelit  es  mit  dem  leider  auch  Yorkommenden  Man^rel 
an  Objektivität,  der  entweder  einem  nifht  p-pnügend  weiten  Gesichts- 
kreis, oder  aber  persönliclien  Beweggründen  entstammt.  Um  über  <rroße 
Reformt'ragen  zu  urteilen,  ^^eniigt  es  nicht  in  einer  oder  in  mehrej'en 
Strafanstalten  sich  als  tüchtiger  Gefängnisbeamter  bewährt  und  sich 
daneben  ein  oberflächliches  ^^  issen  auf  dem  Gebiete  der  Recht.swissen- 
schaft  erworben  zu  haben.  Schließlich  richtet  jedoch  diese  Art  Schiift- 
stellerei  wenig  Schaden  an.  Schlimmer  ist  es,  wenn  der  einzelne  aus 
personlichen  GrOnden  die  tatfAcblldida  V^i^ltnlaBe  anders  darstellt»  als 
sie  sind,  nnd  dadurch  zu  ungerechtfertigten  Angriffen  gegen  die  Ge- 
ftngnisyerwaltnng  im  allgemeinen  —  seine  Person  natürlich  ansgenommen 
—  Anlaß  gibt  Dieses  Liebkindspiel  mit  der  Öffentlichkeit  schafft  der 
Sache  keinen  Nutzen,  denn  es  erweckt  den  Anschein,  als  oh  es  sich  hei 
der  Geiängnisrefonn  nur  um  eine  Personen&age  in  dem  Sinne  handeln 
würde,  als  ob  man  es  nur  ganz  unverzeihlich  verabsäumt  hätte,  den 
richtigen  Mann  (das  ist  natürlich  der  betreffende  Verfasser)  an  den 
richtigen  Ort  zu  stellen  —  während  dieser  Verfasser  im  allgemeinen 
nicht  anders  vorgeht,  als  die  von  ihm  mittelbar  Angegriffenen. 

In  neuester  Zeit  sind  zwei  neue  Arten  von  Gutachtern  auf  den  Plan 
getreten,  Journalisten  und  emeritierte  Sträflinge.  Es  liegt  mir  selbst- 
verständlich fern,  gegen  die  Krürterimg  von  Mängeln  des  Gefängnis- 
wesens in  der  Tagespresse  irgend  eine  grundsätzliche  Einwendung  zu 
erheben.  Ich  würde  es  im  Gegenteile  als  eine  wertvolle  T'^nterstützung 
der  lieformbewegunt:  ansehen,  wenn  im  Wege  der  Tagespre.sse  weitere 
Kreise  für  eine  umfassende  Reform  interessiert  würden,  weil  dadurch 
eine  solche  zweifellos  leichter  oder  früher  zu  erzielen  ist,  als  wenn  sich 
die  Sache  stets  nur  in  l^achzeitschrifteu  und  Aktenfaszikeln  abspielt. 
Gerade  die  Geschichte  des  Gefängniswesens  zeigt,  wie  wertToU  die  rttck- 
sichtslose  Aufdeckung  bestehender  MißstAnde  ist  Ich  Terweise  in  dieser 
Bichtung  anf  Geobge  Eenkan  (Siheria  and  the  exile  System).  IJnhedingt 
erforderlich  ist  aber  Ohjektivitat,  d.  h.  es  darf  sich  die  Kritik  nicht  anf 
eine  dem  Geschmack  des  Publikums  oder  einer  bestimmten  Partei- 
riehtnng  zugeschnittene  und  daher  der  Wirklichkeit  nicht  entsprechende 
Schilderung  hinauslaufen,  noch  weniger  natttrlich  anf  verletzende  per- 
sonliche An<rritfe  ohne  wirkliche  Grundlage,  Es  ist  ferner  mindestens 
80  viel  Sachkenntnis  erforderlich,  als  etwa  dmchschuittlich  von  einem 
Musik-  und  Theaterreferenten  verlangt  wird,  denn  sonst  ist  notwendig 
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die  Hüfte  der  Daistellmig  ünaiim  nnd  daher  flscblich  wiikniigBlofl. 
Anfterdem  sind  Gef&ngnisse  und  die  in  denselben  befindliehen  Sträflinge 
nicht  dazn  da,  sachnnkondigen  Beobachtern  einen  Gegenstand  fiir  ober- 
fl&ehliche  Zeitungsartikel  zu  liefern.   Daß  ein  geriebener  Sträfling  dem 

Laien  „über"  ist.  bedarf  keiner  Erläuterung.  Es  ^ilt  dies  übrigens  auch 
für  die  Besucher  zu  ihrT^-  oder  Erbauungszwecken,  besonders  in 

'Weiberanst alten,  wie  sie  in  England  und  Amerika  üblich  sind  (Diq&£ns 
hat  dies  in  David  Copperfield  erirntzlich  rre  i  luldert). 

Was  nun  die  ehemaligen  ötr  alinge  anbelang  t,  so  ki  imte  man  meinen, 
daß  von  ihnen  über  die  Wirkung  des  Straivolizuges  uul  den  einzelntn, 
über  die  Vorgän<re.  die  sich  hinter  den  Kulissen  in  der  GemeinschafLshaft 
abspielen,  und  über  das  Verhalten  der  Beamtenschaft  und  der  Aufseher 
Aufschlüsse  möglich  sind,  die  durch  Beobachlimg  überhaupt  nicht  zu 
erlangen  sind.  Schon  das  vielgenannte  Boch  von  Leüss  zeigt,  dafi  von 
dieser  Seite  kein  TerlftfiUcher  Anfechlnß  zu  erwarten  ist,  obgleich  es  dch 
hier  um  einen  sehr  begabten,  schrifkstellensch  gewandten  Verfasser 
handelt»  dessen  Straftat  von  rein  menschlichem  Standpunkte  entscholdhar 
ist  Ich  habe  das  Bnch  unbefangen  gelesen  und  erhielt  Ton  dem  Straf- 
verfahren und  der  Stra&nstalt  Celle  nur  durch  das  Bnch  selbst  Kenntnis. 
Ich  muß  vorausschicken,  dafi  mir  die  ausgesprochene  Strafe  außer* 
ordentlich  hoch  erschien ;  es  mag  dies  mm  Teil  daraof  snrttckzuführen 
sein,  daß  in  Österreich  die  Strafbemessung  im  allgemeinen  und  insbe- 
sondere auf  dem  (iebiete  der  falschen  Aussage  weit  milder  ist.  Im 
übrigen  läßt  die  Darstellung  keinem  Zweifel  Raum,  daß  das  Bnch  durch- 
wegs subjektiv  gefärbt  ist  Die  Darstellung  des  Strafverfahieus  läßt 
bedenkliche  Lücken  zugunsten  des  Verlassers  erkennen,  sie  wird  allzu 
breit  bei  an  sich  gleichgültigen  Dingen,  die  aber  geeignet  sind,  btiiiHiiuiig. 
zu  machen.  Was  aber  die  Beschreibung  des  Geföngnislebens,  der  ein- 
zelnen Sträflinge  nnd  ihrer  Vorgeschichte  anbelangt,  so  leidet  sie  offen- 
sichtlich an  Entstellnngen,  Übertreibungen  nnd  Lücken  nnd  ist  daher 
wertlos. 

Es  haben  sich  Nachfolger  gefunden,  es  ist  sogar  eine  Art  Strftflings- 
enqnete  im  Znge.  Solche  Verinungen  sollte  man  den  italienischen 
Positivisten  flberlassen.  Wenn  jemand  l&ngere  Zeit  praktischer  Krimi- 
nalist  war,  so  gewöhnt  er  sich  an  die  unsinnigsten  Ausflüchte  nnd  Be- 
schönigungen, durch  welche  der  Täter,  welcher  noch  hofft,  sich  heraus- 
lügen zu  können,  um  den  entscheidenden  Punkt  herumzukommen  trachtet 
Plumpe  Lügen,  Sophismen,  Eabulisterei  und  hinterlistige  Verdrehung 
bieten  auch  in  der  Strafanstalt  nichts  überraschendes.  Diese  Tatsache 
bildet  insbesondere  beim  Strafvollzuge  in  Gemeinschaftshaft  eine  nie 
versiegende  f^>uelle  nicht  zu  untersrhätzender  Schwierigkeiten  für  die 
Yollzugsleaniien.  denn  nicht  immer  läßt  sich  die  Lüge  greifen  und  die 
Wahrheit  finden. 
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Ein  groBer  Teil  der  in  den  aeterreicliiselien  Strafanitalten  befind* 
Heben  Sträflinge  (entsprediend  jenen  der  ^ehtliftoser  in  D^ttediland) 

steht  auf  einer  solchen  Stufe  sittlicher  Verkommenheit,  daß  ftr  ne  der 
Begriff  Wahrheit  ausgeschaltet  ist.  Man  darf  ferner  nicht  vengesBen^ 
daS  auch  außerhalb  der  Stra&nstalten  ganze  Bevölkerungsgruppen  — 
ich  nenne  nnr  die  Zipenner  —  in  beziigf  anf  Wahrheitsliebe  kaum  in 
Betracht  kommen.  Was  aber  die  übrigen  anbelangt,  so  muß  mit  d^r 
Tatsache  gerechnet  werden,  daß  nur  zu  häufig,  je  länger  eine  Strafhaft 
dauert,  immer  mehr  der  Geß:enstand  der  Vemrteilnnfr,  die  "Rolle,  welche 
der  Sträfling  als  Täter  spielte,  zugunsten  desselben  in  dessen  bedanken- 
gaug  sich  verändert  —  jorleichviel  ob  er  sich  in  Einzelhaft  oder  in  Ge- 
meinschaft befindet.  Unter  dem  Drucke  der  Folgen,  welche  die  einzelne 
Straftat  oder  eine  Kette  von  vorausgegangenen  Straftaten  liir  das 
LeboiflBchickflal  des  Strftflings  hatte,  bildet  sich  im  Laufe  des  einseitigen 
Nachdenkens^  bei  welchem  die  egoistischen  VonteDnngen  immer  mehr 
die  Oberhand  gewinnen,  schliefilich  eine  YonteUnng  von  dem  Hergange 
der  DiDge,  die  mit  den  Tatsachen  yollstftndig  in  Widerspruch  steht  nnd 
trotzdem  vom  StrSfling  nicht  mehr  als  nnwahr  empfanden  wird.  Kag^ 
anch  klar  gestellt  sein,  daß  der  SträfHng  seinnrieit  dnreh  eigenen  Leicht- 
sinn von  Stufe  zu  Stufe  gesunken  ist,  und  daß  seine  Angehörigen  einen 
Terzweifelten  Kampf  führten,  ihn  Aber  Wasser  zu  erhalten,  —  im  Laufe 
der  Jahre  wird  das  eigene  Verschulden  an  dem  Untergange  winzig  klein, 
und  dieselben  Angehörigen,  deren  Dasein  er  vergiftete,  die  alles  für  ihn 
opferten,  werden  die  eigentlich  hnldtragenden  Läßt  sich  an  der  Tat 
selbst  nichts  abliandeln,  so  verringert  sich  zum  mindesten  das  subjektive 
Verschulden.  Der  Vorgang  ist  psychologisch  vollkommen  erklärlich.  Das 
Ergebnis  dieses  Prozesses  zeigt  sich,  wenn  mau  die  Angaben  solcher 
Sträflinge  mit  den  aktenmäßigen  Feststellungen  und  ihren  eigenen  An- 
gaben von  einst  vergleicht.  Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  rabu- 
üstischen  Auffassung  so  vieler  Sträflinge  gegenüber  dem  Verhalten  der 
Gefängnisrerwsltnng  und  ihrer  Organe.  Anch  in  dieser  Bichtung  bilden 
sich  aUmfihltch  ganz  sonderbare  VorsteUungen  Ton  Becht  nnd  Unrecht 
heraus,  sowohl  auf  dem  Gebiete  des  Arbeitsbetriebes,  als  auf  jenem  der 
Qefilngnisxncht 

Wenn  mm  derartige  einseitige  Darstellungen  eliemaliger  Suätlinge 
ohne  jede  Prüfung  auf  ihre  Wahrheit  veröffentlicht  werden,  so  heißt 
dies  geradesm  einen  Teil  der  Leser  irrefthren,  denn  nicht  jeder  besitit 
geoflgend  Erfahrung,  Flhigkeit  oder  guten  Willen,  um  solche  Schilde- 
ruttgen  nach  ihrem  wahren  Werte  zu  beurteilen.  Das  Schlimmste  dabei 
ist  aber,  daß  selbst  der  Erfahrene  hftuflg  nicht  in  der  Lage  Ist,  ohne 
sachliche  PrttAing  Wahrheit  nnd  Dichtung,  Spreu  und  Weisen  su  sondern 
—  d.  h.  daß  solche  Yeri^lTentlichnngen  anch  ihm  gegenüber  wertlos  sind. 
£s  wftre  auch  irrig  zu  meinen,  daß  etwa  aus  der  typischen  Wiederkehr 
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liestimmter  Ensahlongen  und  Anwllife  ein  zwingender  Schluß  geaogfin 

werden  könne.  Ich  erinnere  da  nur  an  die  bekannten  pervers-sexuellen 
Krankengesclüchten,  die,  weil  sie  gedruckt  zu  lesen  sind  oder  sonst  aber- 
liefert werden,  mit  röhrender  Übereinstimmung  nachempfunden  werden. 
Abgesehen  davon  fiiliren  typisrlie  Gedankenreihen  auch  zu  typischen 
Er^-ebni^sen.  Jeder  l'ntei.suchungsrichter  weiß,  wie  jrewisse  typisch 
falsche  ^'erantwortungvll  mit  statistischer  Sickeiheit  wiederkeliren,  so 
daß  man  sie  numerieren  kunnte. 

Auch  der  Vorschlag,  der  jüngst  in  dieser  Monatsschrift  (Freuden- 
thal, Haftwirkuugseuqueten)  gemacht  wui-de,  kann  nicht  zum  Ziel  luhren, 
eine  Eommissien  ist  kein  geeignetes  Be&agungsorgan  für  seelische 
Vorgänge. 

TL 

Unter  den  Eeformvoi-schlägen  kommen  zunächst  jene  in  Betracht, 
welche  auf  eine  Einengung  des  Gebietes  der  Freiheits- 
strafen abzielen. 

Dazu  gehört  Tor  allem  die  daranf  abzielende  Bewegung,  da0  nicht 
bloA  dem  onanfhörlicben  Anwachsen  des  Strafrechtes  Einhalt  geboten 
werde^  sondern  daß  anch  ein  Teil  der  bereits  geschaffenen  Tatbestlnde 
teils  gftnzlicb  beseitigt,  teils  wesentlich  beschr&nkt  werden  sollen.  Ich 
habe  diesen  Gedanken  seit  mehr  als  einem  Jahrzehnt  so  oft  yertreten, 
daß  ich  neue  Argumente  beizubringen  nicht  mehr  in  der  Lage  bin,  ich 
will  sie  hier  nur  in  Schlagworten  zusammenfassen  (ausführlich  behandelte 
ich  den  Gegenstand  zuletzt  Allg.  österr.  Gerichtszeitung  1901  Nr.  20). 
Nicht  jede  Ordnungswidrigkeit  muß  gestraft  werden.  Xnr  ein  Teil  der 
ungezählten  sittlichen  und  rechtlichen  Gebote  und  Verbute  ist  so  erheb- 
lich, daß  selion  ihre  Nichtbefolgung  allein  unter  Strafe  gestellt  zu 
werden  verdient.  In  einer  großen  Zahl  von  Fällen  genügt  es,  wenn  die 
NichtbeachLuug  der  Pflicht  dann  mit  Strafe  bedroht  wird,  wenn  dadurch 
die  (Gefährdung  oder  Verletzung  eines  Rechtsgutes  herbeigeführt  wird. 

In  einer  großen  Zahl  von  FUlen  endlich  genügt  es,  selbst  bei 
Bechtsverletznngen  nnr  ziTürechtUchen  oder  Terwaltnngsrechtlichen 
Schutz  zu  gewähren.  Aber  auch  dann,  wenn  der  Gesetzgeber  vermeint^ 
daß  mit  dem  ein&chen  Bechtsschntz  ein  Auslangen  nicht  gefimden 
werden  dürfte,  ist  erst  die  Frage  zu  erwägen,  ob  eine  Strafandrohung 
Terwaltnngsrechtlicher  oder  strafrechtlicher  Natur  sein  soll.  Handelt 
es  sich  um  Strafandrohungen  gegen  bloße  Ordnungswidrigkeiten  oder 
gegen  Nichtbeachtung  von  Geboten  oder  Verboten  ohne  Herbei fiihrung 
einer  konkreten  Gefahr  oder  Verletzung  im  gegebenen  Falle,  so  soll 
regelmäßig  eine  Ahndung  duicli  eine  Ordnungsstrafe  der  verordnenden 
und  überwachenden  \'erwaltuugsbehörde  genügen.  Dafür  spricht  einer- 
seits die  Zweckmaßi;j:keit,  w'eil  nur  die  betretlenden  Verwaltungsbehörden 
Sinn  und  Bedeutung  der  Ubertreteueu  Norm  beherrschen,  der  öiraf- 
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lichter  notwendig  der  Schablone  verftllt.  Dafür  spricht  aber  anch  der 
Umstand,  dafi  der  strafgerichtUchen  YenuteilaDg  stets  ein  gewisser 
Uakel  anhaftet^  der  mit  reinen  Ordnnngsslzafen  nicht  verbunden  ist 

Überblickt  man  die  Oesetsgebnngen  der  eoropäischm  Staaten»  so 

fiillt  es  nicht  schwer,  das  Übermaß  von  Strafandrohungen  zu  entdecken. 
In  Deutschland  und  Österreich  machte  sich  zugleich  die  geradezu  unhalt- 
bar gewordene  Verschiebung  zwischen  Vei-waltungsstrafrecht  und  ge- 
meinem iStrafrecht  geltend.  Man  ki'mnte  alk^rdinp^  in  dieser  Richtung 
einwenden,  daß  vom  Standpunkte  der  Verminderung  der  Freiheit ^vtrafen 
es  gleieh£ri\ltijr  sei.  ob  die  Freilieitsf^trafc  in  einem  Haft  ran  m  der  Ver- 
waltunpsbrhurde  oder  des  (n-richtes  abgebüßt  werde,  nnd  daß  e.s  in 
einem  großen  Anteil  der  Fälle  mangels  Einbringlichkeit  ven  Geldstrafen 
doch  auf  P'reiheitsstrafen  ankomme.  Dagegen  ist  jedoch  zu  erwidern, 
daß  —  abgesehen  von  der  Frage  einer  entsprechenden  Einrichtung  der 
Geldstrafe  —  die  Verbflßung  Ton  Ordnongsstrafien  in  Haftnumen  der 
Gemeinden  (um  die  es  sich  in  erster  Linie  handeln  wird)  nur  in  großen 
Städten  und  anch  in  diesen  nur  dann  bedenldich  erscheint^  wenn  fttr 
einzig  und  allein  solchen  Zwecken  dienende  Arreste  nicht  genügend 
Vorsorge  getroffen  ist. 

Bei  Handlungen,  die  an  sich  lediglich  gegen  sittliche  Gebote  ver- 
stoßen, ist  nebst  der  Vorfrage,  ob  durcli  sie  eine  Gef&hrdung  oder  Ver- 
letzung herbeigeführt  wird,  die  weitere  Frage  zu  erwägen,  ob  die  Straf- 
androhung überhaupt  das  richtige  und  geeignete  Mittel  ist.  die  Beob- 
achtung der  sittlichen  Plii<  lit  herbeizuführen.  In  dieser  Kiclituntr  kojniiit 
es  vor  allem  darauf  an,  oi)  der  Staat  oder  das  » nger«-  (Gemeinwesen 
seinerseits  alles  getan  hat,  was  im  Kähmen  der  V(  rl-eii^'  Uclen  Tätigkeit 
zu  ge-sciiehcu  hat.  Dieser  <  bedanke,  der  seit  Bkmma.m  in  ungezählten 
V^ariauten  wiederkehrt,  wird  in  Wirklichkeit  wenig  beachtet.  Ich  ver- 
weise in  dieser  Bichtung  auf  die  verkehrte  Behandlung  von  Bettel» 
Prostitution  und  Trunkenheit.  Der  Gesetzgeher  soll  erst  dann  mit 
Strafe  einsetzen,  wenn  er  die  grundlegenden  Fragen  so  geregelt  hat, 
dafi  er  die  VenneiduDg  von  der  Sitte  widerstreitenden  nnd  zugleich 
slttengefUhrdenden  Handlungen  ohne  Forderung  eines  Übermafies  von 
Widerstandskraft  Terlangen  kann. 

Eine  nicht  unbedeutende  Einschränkung,  auf  deren  Begründung  ich 
hier  nicht  näher  eingehen  kann,  ist  in  der  Erhöhung  der  Straf- 
mflndigkeitsgrenze  auf  14  Jahre  gelegen  (s.  meine  „StraüßUligkeit 
der  Jugendlichen"). 

Eine  weitere  Einengung  der  Freiheitsstrafen  soll  meiner  Ansicht 
nach  durch  Verkürzung  der  Daner  derselben  herbeigeführt  werden. 
Ich  bin  kein  Anhänger  der  sehablnnenhalien  ein-  o'h  r  zweitägigen  Frei- 
heitsstrafen für  Straftaten,  die  eine  stärkeie  bühne  oder,  wenn  man  es 
lieber  hört,  ein  stärkeres  Gegeumotiv  fordern.   Leider  beherrschen  diese 
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ginnlos  niederen  Strafen  die  Einxelriehtertfttigkeit  in  Österreich  wie  in 

Dentschland.  Ich  bin  aber  zugleich  ein  mtschied^er  Anbänger  der 
kurzzeitigen  Freiheitsstrafe  an  sich,  wenn  auch  in  einem  der  Sache 
angemessenen  Ansmafie  bei  allen  Straftaten,  bei  welchen  die  Verhängnng 
einer  schwereren  Strafe  zwecklos  nnd  auf  eine  zn  hnhe  Einsdiiitznng 
des  vnrlftzten  Kechtsgutes  zurückzuführen  ist.  Ich  bin  ein  entschiedener 
Gegner  iiiuf,'crer  Freiheitsstrafen,  wenn  man  sich  einerseits  sagen  muß, 
(laß  die  Tat  einer  solchen  bühne  nicht  bedarf,  andererseits  klarliegt,  daß 
]n;ui  den  Verurteilten  wirtschaftlich,  i)hysisch  und  psycliisch  durch  eine 
längere  Anhaliung  schädigt,  ohne  dem  (jemeiuwesen  zu  nützen.  In 
Österreich  liegen  in  dieser  Richtung  die  Dinge  ungeachtet  der  hohen 
StraMtze  des  yeralterten  Strafgesetzes  anscheinend  besser  als  in 
Dentschland.  In  Dentschland  wird  meiner  Ansicht  nach  —  ich  bin  mir 
bewußt,  daß  ich  damit  der  herrschenden  Anschauung  entgegentrete  — 
zu  strenge  gestraft,  obwohl  das  Stra^esetz  die  Möglichkeit  gibt^  von 
Strafen  mit  geringerer  Daner  auch  in  solchen  Fftllen  Gehrandi  zu 
machen»  die  nicht  mehr  als  geringf&gig  zn  bezeichnen  sind. 

Ich  betrachte  Fr^eitsentziehnngen  von  8  Monaten  aufwärts  bereits 
als  ein  empfindliches  Übel  Voraussetzung  ist  aber  allerdings,  daß  das 
Geftngniswesen  derart  umgestaltet  wird,  daß  alle  Freiheitsstrafen  bis 

zn  zwei  .Taliren  in  Einzelhaft  vollzogen  werden  k9nnen,  und  daß  von 
dieser  Möglichkeit  bei  Strafen  bis  zu  6  Monaten  —  bestimmte  Aus* 
nahmen  abgesehen  —  unbedingt  Gebranch  g:(  niacht  wird.  Zielbewußte 
Dui-chführung  der  Einzelhaft  würde  eine  hüdeutende  Kürzung  der  Dauer 
ermöglichen.  Es  würde  dadurch  der  Stratzweck  niclit  bloß  nicht  ge- 
fährdet, sondern  geradezu  ;,'^(  IT>rilcrt  werden.  Der  \'olIzug  in  Einzelhaft 
macht  einen  wesentlich  ernsteren  Eindruck  auf  den  besserungsfilhigen 
Verurteilten.  Die  Einzelhaft  schützt  ihn  vor  Yerschlechterunsr,  vor  Ab- 
stumpfung gegenüber  der  Scheu  vor  Ireiheitsstrafen  und  entzieht  ihn 
nicht  zu  lange  seinem  Lebensberufe.  Für  den  Verdorbenen  ist  die 
Einzelhaft  aber  das  richtige  Mittel,  ihn  auf  der  schiefen  Bahn  rechtzeitig 
aufisuhalten,  wenn  hierzu  die  Möglichkeit  noch  olfen  steht  Bei  der 
großen  Masse  unserer  Verurteilten  bandelt  es  sich  aber  nicht  um  die 
Verbrecher  im  engeren  Sinne,  von  denen  in  gelehrten  Abhandlungen  die 
Bede  ist.  So  verlockend  es  fftr  mich  als  Eriminalstatistiker  wäre,  diese 
Seite  der  Frage  hier  zu  erörtern,  so  muß  ich  doch  darauf  verzichten, 
weil  sie  zu  sehr  abseits  führen  würde.  Ich  habe  sie  übrigens  wieder- 
holt behandelt  (in  der  letzten  Zeit  im  Archiv  für  Kriminalanthropologie 
und  Kriminalistik  Bd.  11>  die  deutsche  'Rückfallsstatistik,  in  der  Zeit- 
schrift für  jresamte  St ra frech tswisseuschaft  Bd.  25  die  Statistik  <!er 
Strafrechtspllege  in  Osterreich  und  insbesondere  in  ,,8trairäüigkeit  der 
Jugendlichen*').  Straffälligkeit  und  Verbrechertum  sind  Dinge,  die  man 
auseinanderhalten  muß. 
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Heine  Ansicht  über  das  Übermaß  von  Freiheitsstrafen  läng^^er 
Dauer  will  ich  im  nachstehendeii  durch  Anf&hmng  einiger  statLBtischer 

Ziffern  erhärten. 

Ich  schicke  voraus,  daß  die  Znlil  der  Strafniündigen  Ende  1900  in 
Deutschland  39  589  516  betragen  hat  ^davou  2^^47  102  im  Alter  von  12 
bis  14  lainenl  Über  die  wegen  Verbrechen  und  Vergehen  verhängten 
Freilit  itssir  ifi  u  iribt  folgende  Übersicht  Autschluü. 


Im  Jalire  | 
1901  wurde  üi| 

erkannt  auf ' 
Freiheits-  [ 
strafen  | 

zosammen 

in  der  Dauer  von 

lebens- 
hng 

5  bis 

15 
Jahre 

2  bis 
unter 

5 

Jahre 

1  bis 
unter 
2 

Jahre 

3  bis 
unter 
12  Mo- 
nate 

1  Iiis 
über 
3  Mo- 
nate 

8  bis 
unter 

30 
Tage 

4  bis 
unter 
8 

Tage 

unter 
4 

Tage 

Zvehtlitiii 

10061 

'  16 

1140 

4144 

4761 

0«angni8 

267  857 

S140 

11018 

62395 

46838  70231 

43486 

40749 

Festungshaft 

94 

Haft 

6M 



-  i  - 

Die  Zahl  der  Verurteilten  hetrag  497310,  dftTon  wurden  206731 
BOT  zn  Geldstrafen,  U  916  znr  Strafe  des  Terweises,  38  zur  Todesstrafe 
(die  Begnadigten  sind  unter  den  Freiheitsstrafen  enthalten)  ?emrteilt 
Vor  allem  glanbe  ich,  daß  von  der  Znchthansstrafe  dn  zu  reichlieher 
Qehranch  gemacht  wird,  dann  aber  halte  ich  die  Zahl  der  Verurtei- 
langen  Über  1  Jahr  für  viel  zu  groß.  Auf  die  strafmQndige  BeT(}lkemng 
umgerechnet,  gibt  dies  auf  100000  derselben  fUr  das  Maß  von  1 — 2 
Jahren  39,5,  auf  jenes  von  2 — 5  Jahren  18,3  und  auf  das  von  5—15 
Jahren  2,8.  (Ich  muß  bemerken,  daß  allerdinprs  nnter  den  von  mir 
als  1 — 2  Jahre  bezeichneten  Zuchthausstrafen  auch  solche  vorkommen 
dürften,  die  als  Zusatzstraten  1  Jahr  nicht  erreichen,  sie  geben  jedoch 
statistisch  nicht  Ausschlag:.) 

Der  Vergleich  mit  (jsterreicli  i.st  insofern  schwierig,  als  hier  \  er- 
brechen, ^'e^gehen  und  Übertretungen  getrennt  geführt  werden  und  die 
Übertretungen  zahkeiche  und  nach  Verurteil ungsziffem  statistisch  er- 
hebliche Tatbestände  umfassen,  die  auch  in  Deutschland  Übertretungen 
und  daher  in  die  Statistik  nicht  einbezogen  sind.  Ich  beschränke  mich 
daher  die  wegen  Verbrechen  verhängten  Strafen  anzuführen»  was  ieh 
umsomehr  tun  kann,  als  Vergehensstiafen  ttber  ein  Jahr  tatsächlich 
nicht  Torkommen  und  statistisch  nicht  besonders  gezählt  werden.  Der 
Vorfarechensbegiiff  ist  weit  ausgedehnter  als  in  Deutschland  und  nxoftM 
viele  Vergehen  des  deutschen  Bechtes.  Im  Jahi»  1901,  einem  statistisch 
ungünstigen  Jahre,  wurde  wegen  Verbrechens  36  317  Personen  verur- 
teilt, davon  64  zur  Todesstrafe  (60  davon  begnadigt),  zur  schweren  und 
einfachen  Kerkerstrafe  lebenslänglicher  Dauer  5,  von  über  15 — 20  Jahren 
11,  von  ttber  10— lö  Jahren  45,  von  ttber  ö— 10  Jahren  291,  von  ttber 
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3 — 5  Jahren  408,  von  über  2 — 3  Jahren  451,  von  über  1 — 2  Jahren  2503, 
Ton  ttber  6  Monaten  bis  1  Jalir  3022,  von  aber  3—6  Monaten  8579,  von 
aber  1--3  Monaten  15664,  bis  zu  3  Monaten  4471. 

Wie  man  sieht,  ergabt  sich  eine  weitere  Vergleichsschwierigkeit  in 
der  nngleicfaen  Zäblnng,  indem  die  Yermrteilten  des  HOcbetmaßes  einer 
Stufe  zu  dieser  gesShIt  werden  (z.  R  die  zn  1  Jahre  zur  Stnfe  von  6 
Monaten  bis  1  Jahr,  wahrend  sie  in  Beatsehland  zu  jener  von  1—2  Jahren 
gezfthlt  werden). 

Beehnet  man  obige  Ziffem  auf  17  452  654  Strafmitndige  (von  14 
Jahren  aufwärts)  um,  so  ergibt  sich  für  das  Ausmaß  von  1 — 2  Jahren 
14,3,  von  2—5  Jahren  4,9,  von  6—15  Jahren  1,9.  also  in  jeder  Stufe 
g'anz  bedeutend  weniger  als  in  Deutschland.  Dabei  ist  noch  zu  be- 
merken, daß  die  Einschränkung  auf  das  Alter  von  über  14  Jahren  die 
Anteile  bedeutend  erhöht,  indem  in  Deutschland  auf  die  Altersklasse 
von  12— 14  Jahren  au  sich  wenig  VeruiteiloDgeu  und  gewiü  sehr  selten 
solche  von  über  1  Jahr  erfolgen. 

Aber  auch  in  den  Strafen  von  3  ^fonaten  bis  zu  1  Jahr  (einschließ- 
lich) steht  Österreich  gegenüber  Deutschland  weit  zurück.  AVegen  Ver- 
breeben erfolgten  solehe  in  12  501,  wegen  Vergehen  in  102,  wegen  Über- 
tretungen in  504,  zusammen  in  13107  FlUen,  also  75,1  anf  100000 
Strafinlindige,  während  in  Dentsehland  der  Anteil  132,3  beträgt. 

Nun  ist  allerdings  dordi  diese  Gegen&bersteUnng  die  Frage  nicht 
gelöst,  ob  nicht  die  längeren  deutschen  Strafen  zweckentsprechender,  als 
die  kürzeren  Österreichischen  sind.  Soweit  ans  der  Vemrtelinngsstatistik 
ein  Kllekschln£  auf  die  Straffillligkeit  zweier  Staaten  mit  yeraehiedenen 
Strafrechten  möglich  ist,  kann  behauptet  werden,  daB  die  zeitliche  Ver- 
änderung der  Straffälligkeit  in  Österreich  glinstiger  verläuft  als  in 
Deutschland.  Obgleich  seit  1898  infolge  der  mannigfachen  Wirren  eine 
Steigerung  der  StrafföUigkeit  eingetreten  ist,  war  diese  im  Jahre  1901 
im  Verhältnis  zur  Bevölkcrnngszahl  bei  den  Verbiechen  noch  immei' 
unter  y-ner  des  Jahres  1H81,  und  bei  den  Vergehen  und  Übertretungen 
unter  jener  des  Jahres  188<J.  Ebeii.su  ist  der  Anteil  der  wiegen  Ver- 
brechens Vorbestraiteu  seit  dem  Jahre  1870  in  fortwährender  Abnahme, 
"Während  sich  nur  der  Anteil  der  wegen  Vergehen  oder  Übertretung 
V'orbestraften  infolge  der  bedeutenden  Vermehrung  dieser  Tatbestände 
«rb5ht  hat^  übrigens  auch  seit  einigen  Jahren  nnr  mehr  kleinen  Schwan- 
kungen ohne  stetige  Steigung  unterliegt 

Die  weit  geringere  Zahl  längerer  Freiheitsstrafen  macht  es  auch 
erklärlich,  wie  Östen'elGh  mit  einer  verhältnismäßig  geringen  Zahl  Ton 
Strafanstalten  das  Auslangen  findet»  nämlich  mit  15  Hännerstrafanstalten 
mit  S774  und  6  Weiberstrafanstalten  mit  1092  Sträflingen  am  Schlüsse 
•des  Jahres  1901.  In  den  Gerichtsbofgefängnissen  befanden  sich  am 
Schlüsse  dieses  Jahi  es  8121  Männer  und  1079  Weiber,  in  den  Bezirks- 

A«eli»ffeab«rg,  USBhrStimPqre^  n.  24 
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gerichtsgefängnissen  67&6  MSimer  und  1369  Weiber  in  Strafhaft,  da- 
runter aber  die  ÜbertretODgssträflinge,  so  insbeaoiidere  die  LanditreicliAr 
und  Bettler.  Weniger  begreiflich  ist  es,  daß  ungeachtet  dieses  geringen 
Bedürfnisses  nach  Straf hafträiimen  die  Gefänirnisreform  in  Österreich 
gar  keine  Fortschritte  macht ,  deuu  sie  würde  natürlich  bedeatead 
weniger  kosten. 

Tatsächlich  ist  der  Unterschiefl  dieses  Gesamtstandes  von  27191 
g-ep-enüber  beispielsweise  jenem  in  PreiUien  ein  p-anz  bedeutender,  wo 
am  31.  ^liirz  1904  der  Belag"  der  Strafanstalten  des  Ministeriums  des 
Innern  14  739.  und  der  ^nößeren  Gefängnisse  desselben  10053  betriipr; 
wie  viel  von  dem  l'.elajr  der  GefSngTiisse  des  .lusrizministeriiuns  mit 
Uber  33  000  auf  Straf haft  entfällt,  ist  mir  nicht  bekannt. 

Nnn  macht  sich  aber  in  Denti^rhland  geradezu  eine  steigende  Tendenz 
für  längere  Freiheitsstrafen  gellend.  Im  Vergleich  der  Jahre  1883  und 
1901  entfielen  auf  die  Geföngnisstrafen  bis  unter  8  Monaten  84.!>  und 
75,1,  von  3  Monaten  bis  unter  1  Jahr  13,0  und  19,6,  von  1  bi:s  unter 

2  Jahren  l.G  und  4,1,  von  2  bis  unter  5  Jahren  von  0,5  und  1,2  Proz., 
es  sind  also  durchwegs  die  Anteile  der  längeren  Daner  gestiegen. 

Es  wäre  verlockend  darzustellen,  wie  sich  die  Freiheitsstrafen  nach 
ihi*er  l)auer  auf  die  einzelnen  Straftaten  verteilen.  Es  würde  dies  je- 
doch den  Kähmen  dieser  Erörterung  allzusehr  ausdehnen.  Au! fällig  er- 
scheint mir,  daß  gerade  bei  Affektstraftaten,  zu  denen  ich  auch  einen 
Teil  der  GesehleehtSTerhreehen  rechne,  veiWtni8mS%  viele  lang* 
dauernde  Strafen  verhängt  werden.  Heiner  Überzeugung  nach  he- 
gänstigen  diese  Strafen  geradezu  den  ROckfallf  und  jede  Reform  des 
Strafrechtes  soll  mit  einer  wesentlichen  Milderung  der  Strafeätze  für 
jene  Fälle  verbunden  sein,  in  denen  weder  das  an^egrift'ene  Eechtsgut 
noch  aber  die  regelmäßig,  typisch  wiederkehrenden  Eigenschaften  des 
Täters  einer  Strafe  entsprechen,  auf  welcher  das  Sprichwort  „allzuscharf 
macht  schartig"  paßt.  Die  langzeitige  Freiheit.sstrafe  gehört  für  die 
schwersten  Rerhtsbrüche  vind  gegen  gemeingefährliche  Verbrecher,  an 
denen  nichts  mehr  zu  retten  ist. 

Bekanntlich  hat  in  England  infolge  der  durchgreifenden  Neuge- 
staltung des:  < '('fängniswpsens  und  der  entschiedenen  Durehfiilirung  der 
Einzelhaft  eine  iiedeutende  Herabsetzun«:  der  Dauer  der  Freilieitsstrafen 
stattgefunden,  welche  nebenbei  erwähnt,  geradezu  die  Küsten  der  ganzen 
Reform  deckte.  Nachstehend  gebe  ich  die  Ziffern  der  eup-lisi  hen  Statistik 
(England  uud  Wales),  soweit  als  möglich  den  Abstufungen  der  deutschen 
Statistik  entsprechend  geordnet,  für  das  Jahr  1902. 

Auf  die  Zuchthansstrafe  ipenal  servitude),  auf  die  allein  von 

3  Jahren  aufwärts  erkanul  werden  kann,  entfielen  1089  Kinliefcrungen. 
auf  die  Gefängnisstrafe  169  922,  davon  78  202  auf  Grund  uuuuLLeiUiüen 
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Ausspruches,  91686  infolge  Uneiiiltringliclikelt  von  Geldstrafen  oder 
mangels  Siclierlieitsleistung. 


Iin  Jahre  1 
19'  Y2  wnr-| 
den  in  i 
Eoglaud  , 
in  Straf- ! 

nuiiiiiien  ' 
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1 

J  Gefänjtjrnis 
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20 
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5 — 15 
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1  2 
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über 
1—2 
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über 
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über  4 
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Ws 
3  Mo- 
nate 

über 
1—4 
Woch. 

4  Tage 
bis  1 
Woche 

1-3 
Tag» 

Gefängnis^   5    |    3    j  448  j  688 

unmittdlNur  erkannte  Gefibignisstrafen 
Gefängnisstrstai  lafolfe  Uneinbring^ 

liclikeif  von  Gflil^trafen    .   .  . 
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1 
1 

loeo 

1000 
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6988 

51  i 
Ii 

45130 
34884 

10266 

40 

53963 
23798 

30184 

31 

66847 

iioes 

46814 
10 

6850 
467 

6883 

Gegenüber  den  deutschen  Ziffern  müssen  füglich  die  infolge  ünein- 
bringlichkeit  von  Geldstrafen  vollzogeneu  Gefängnisstrafen  ausgeschieden 
werden,  da  ein  Nachweis  fehlt,  wie  viele  der  in  Deutschland  verhänjjt  en 
Geldstrafen  eingezahlt  oder  durch  Freiheitsstrafe  ersetzt  wurden.  Mangreis 
Kenntnis  der  Höhe  der  strafmündigen  Bevölkerung  von  pjigland  und 
^^'ales  kann  ich  die  ümrecimung  auf  diese  nicht  vornehmen.  Wenn 
uKui  aber  bedenkt,  daß  sich  die  Bevölkerung  zu  der  von  Deutschland 
etwa  wie  3  zu  5  verliält,  so  ist  die  weitaus  geringere  Höhe  der  lansr- 
zeitigen  Freiheitsstrafen  augenfällig.  Es  entfielen  in  England  über 
2  Jahre  1064  nnd  solche  von  1—2  Jahren  1021,  dagegen  in  Deutsch- 
land von  2  Jahren  aufwärts  8424,  nnd  von  1  bis  unter  2  Jahren  16769. 
Ich  bemerke,  daß  die  HinznzSUnng  derjenigen,  gegen  welcJie  In  England 
anf  genan  1  Jahr  erkannt  wurde,  an  diesem  Ergebnis  nichts  ändern 
würde,  denn  auf  die  Daner  yon  über  23—24  Monaten  entfielen  nur 
75  Verurteilte.  Ebenso  ist  der  Unterschied  zwischen  den  im  Jahre  1902 
zur  Zuchthausstrafe  und  zur  Gefängnisstrafe  Verurteilten  (nach  der 
Ki'iminaistatistik  1097  und  80  907)  gegenüber  denjenigen,  welche  nach 
der  Gefängnisstatistik  die  Strafe  angetreten  haben,  nicht  von  Belang 
(1089  und  78  202 j. 

Ich  füge  bei,  daß  in  England  ohne  allgemeine  gesetzgeberische 
Beform  auf  dem  Gebiete  des  Strafrechtes  die  Eechtsprecliung  selbst 
schrittweise  mit  der  Herabsetzung  der  Dauer  der  erkannten  Strafen 
vorgegangen  ist. 

ni. 

Tuter  dem  Dnicke  der  Anschauung,  daß  die  Freiheitsstralen  ihren 
Dienst  versagt  hätten,  hat  sich  in  Deutschland,  wie  in  Österreich  in 
den  letzten  Jahren  eine  der  Freiheitsstrafe  lemdiiche  BeNS  K^img  eut- 
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wickelt»  die  einendts  in  dem  Ersätze  denelben  durch  andere  Straf- 
mittel,  andererseits  in  der  Beseitignnf  des  VoUages  eines  Teiles  der 
knrssNtigeB  Freiheitssti-afen  gipfelt.  Ich  darf  wohl  die  in  dieser  Rich- 
tung vertretenen  Anschauungen  als  bekannt  voranssetzen  und  daher 
eine  Darstellung  derselben  unterlassen. 

Vor  allem  kommt  die  Ausdehnung  des  Gebietes  der  Geldstrafe 
in  Betracht  Wenn  auch  Erleichterung  der  Zahlung  von  Seite  Unbe- 
mittelter infolge  Gestattung  von  Teilzahlungen  und  Anpassung  an  die 
Finkoramensverhältnisse  geschaöen  wird,  so  ist  über  die  Tatsache  nicht 
hinwegzukommen,  daß  in  dem  ]^Iaße  der  Yergi-Ößeninj-  des  Gebietes  der 
Geldstral'eu  auch  der  Umfang  der  Uneinbringliclikeii  derselben  zuuehmen 
wird.  Die  für  England  in  dieser  Richtung  vorliegenden  Ziffern  sind 
allerdings  an  sich  nicht  nngunstig,  indem  bei  zunehmender  Vernielirung 
der  zu  Geldstrafen  verurteilteu  Persunen  gegenüber  1893  und  1894  eine 
Vermindorong  des  VerhSltnisses  der  Un^nbringlichkeit  stattgeAmden 
bat,  das  sodann  bis  1902  mit  verschiedenen  Schwankungen  sich  nngefkhr 
auf  gleicher  Höhe  erhalten  und  zuletzt  16,97  Pros.  (91 638  von  540X08 
für  1902)  betragen  hat  Fttr  Deutschland  und  Osterreich  fehlt  eine  be- 
zügliche Statistik  (fOr  Deutschland  kommen  Überdies  auch  die  wegen 
Übertretungen  verhängten  Geldstrafen  in  Betracht,  deren  Zahl,  abgesehen 
von  einzelnen  Bundesstaaten,  flb^haupt  nicht  erhoben  ist). 

WesentUdi  ist  ferner,  daß  die  Geldstrafe  kein  sehr  geeignetes  Straf- 
mittel  ist  Gegenüber  Reichen  und  Wohlhabenden  versagt  sie  liänfig 
deshalb  den  Dienst,  weü  eine  vollständige  Anpassung  an  die  Vermögens- 
verhältnisse ausgeschlossen  ist.  indem  sonst  wogen  ganz  geringfügiger 
Straftaten  unsinuig  hohe  (Geldstrafen  verhängt  werden  müßten.  Es  wäie 
dies  insbesondere  das  Ergebnis  einer  mechanischen  Umrechnung  auf  be- 
stimmte Einkonnnt'usstufen.  hp\  welcher  alle  übrigen  Stral'zuniessungs- 
gründe  einfach  kalt  gestellt  w  ui  *ien.  Bei  sehr  kleinen  Geldstrafen  gegen 
Unbemittelte  ist  die  Gefahr  der  Zahlung  durch  andere  naheliegend. 
Bei  einzelneu  Straftaten  findet  überhaupt  geradezu  eine  Überwäkung 
der  Geldstrafe  von  der  Persim  anf  m  Untemdiman»  eine  Körperschaft 
oder  eine  Partei  statt 

Was  aber  die  Ersatzstrafe  im  Falle  der  üneinbringlichkeit  anbe- 
langt^ 80  muss  sie  doch  in  der  Freiheitsstrafe  bestehen.  Theoretische 
Meinungen  sind  auf  diesem  Gebiete  von  geringerer  Bedeutung,  ausschlag- 
gebend ist  die  praktische  Durchführbarkeit  Wenn  Versuche,  wie  mit 
dem  Abverdienen  durch  öffentliche  Arbeiten,  so  oft  und  an  so  vielen 
verschiedenen  Orten  kläglich  gescheitert  sind,  so  muss  man  die  Sache 
doch  endlich  aufgeben. 

Xichtsdestoweniger  glaube  ich,  daß  von  der  (ieldstrafe  ein  weit 
au>mt'bigerer  Gel)rauch  gemacht  werden  kann,  als  dies  vielleicht  heute 
in  Deutschland  und  Österreich  der  Fall  ist   Es  handelt  sich  in  einer 
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großen  Zahl  von  Fällen  vor  allem  um  die  Tatsache  der  Verurteilnngf 
und  weit  weniger  um  eine  bestimmte  Strafe  —  \üiuusp:esetzt,  daii  sie 
nicht  infolge  ihrer  Geringfügigkeit  geradezu  entweder  die  Kechtspflege 
Ueherlieh  madit  oder  den  Verletzten  neuerlich  verletzt 

In  einem  nicht  allzu  weiten  Umfange  scheint  es  richtiger  zu  sein, 
dem  Richter  die  Möglichkeit  zugeben,  von  einer  Strafe  abzusehen 
und  die  Tatsache  der  VernrteUimg  allein  wirken  m  lassen.  Ick  bin 
ein  eatechiedener  Gegner  der  bedingten  Yernrteilnng  und  habe 
meine  Anaehaming  in  dieser  Bichtang  wiederholt  vertreten  (JnristBL  1889 
Nr.  51,  «StraißUligkeit  und  Straftomessimg«  1897  8.'  117»  loletat  „Die 
Statistik  der  bedingten  Yerorteilnng  in  Belgien  und  F^kreieh**,  Ge- 
richtssaal 62,  and  „Die  deutsche  Hückfallsstatistik'',  Archiv  für  Kriminal- 
anthropologie  19).  Ich  glaube  den  Nachweis  erbracht  zu  haben,  dass 
das  sog.  Damoklesschwert  entschieden  Fiasko  gemacht  hat,  denn  die 
bedingt  Verai-teilten  werden  vor  allem  mindestens  ebenso  oft  rückfilllig, 
als  die  unbedingt  Verurteilten,  ganz  abgesehen  von  der  weiteren  Frage, 
ob  und  in  wnlcliem  Umfange  diese  Einriclitung  die  .^traffälligkeit  fcjrdert. 
Ich  }>pmerke,  (lass  dies  auch  von  der  bedingten  Beguadigang  in  Deutscli- 
land  gilt. 

Zweifellos  gibt  es  Fälle,  auf  welche  die  vom  Gesetzgeber  tür  den 
allgemeinen  Durchschnitt  angedrohte  Strafe  nicht  bloß  überflüPRi?  ist, 
sondern  geradezu  vom  krirainalpolitischen  Standpunkte  eiier  schädigend 
erscheint.  Es  gilt  dies  insbesondere  gegenüber  Jugendlichen.  Hier  soll 
dem  Richter  die  Möglichkeit  gegeben  werden,  von  der  Verhängung  einer 
Strafe,  aber  unbedingt,  abzusehen.  Dieser  Ausspruch  brauclit  niclit 
gerade  die  Form  eines  Verweises  anzunehmen,  es  genügt  der  Ausspruch 
der  Schuld,  des  AbsehoiB  von  einer  Strafe  nnd  der  Begründung  in  beiden 
Biehtnngen.  Anasehlaggebend  ist  die  Sachlage  zor  Zeit  der  Tat  und 
der  VerorteUung.  Rechtfertigt  diese  Sachlage  den  Ansspmch,  so  ist 
derselbe  nicht  erst  von  dem  kflnfügen  Verhalten  abhängig  ta.  machen. 
Dem  Yemrteüten  eine  Bewfthrongslrist  an  setzen»  also  den  Straferlaß 
durch  Wohlverhalten  verdienen  zu  lassen,  heifit  gelinde  gesagt,  in  der 
Hehrzahl  der  FäUe  sich  selbst  betrügen.  Tadellos  führen  sich  die 
wenigsten  Menschen  im  kriminellen  Alter  innerhalb  Jahresfrist  auf. 
BedingtVerurtPüte  stolpern  gewiß  genau  so  oft  über  irgend  ein  Sittengesetz 
oder  eine  stratgesetzliche  Bestimmung,  als  andere  Menschen  ihrer  Stufe, 
nnd  wäre  es  nur,  indem  sie  einige  Ehreubeleidigungen  f  p^-ehen.  Vor 
dieser  Tatsache  sich  blind  steilen  und  schließlich  auf  Grund  einer  Be- 
scheinigung, daß  in  der  Bewährungsfrist  keine  strafgerichtliclie  \  er- 
urteilung  erfolgte,  die  JStiale  endgültig  beseitigen,  heisst  daher  sicli  ent- 
weder in  arger  Unkenntnis  der  tatsächlichen  \'erhältnisse  befinden  oder 
sich  einer  theoretischen  Mode  zuliebe  mit  einer  FoinialiluL  begnügen. 
Ich  kann  mir  lebhaft  den  Eindruck  auf  den  bedingt  Veruiteilten  vor- 
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stellen,  der  sich  bewnfit  ist,  in  der  Bewfthningsfrist  einige  Streiche  ver- 
ttht  za  haben.  Im  ilbrigen  ist  za  bemerken,  dass  deijenige^  der  sich 
dnreh  die  Strafiuidrohnng  Ton  der  Begehnng  einer  Straftat  nicht  ab- 
halten Iftfit,  dies  anch  nidkt  infblge  des  Damokleasehwertes  tnt  Ent- 
weder handelt  er  nnübeiiegt,  oder  er  rechnet  aut  das  Nichterwischen, 
wozu  ihn  ja  die  allgemeine  und  kriminalstatistische  Erfahrung  berech- 
tigt. Auf  die  übrigen  Bedenken  gegen  die  bedingte  Verurteilnng  will 
ich  hier  nicht  eiiigrehen;  ich  glaube  aber  doch  angesichts  der  ganz  un- 
richtigen Yerwei  tunfy  der  ang-eblichen  statistischen  Er^rebnisse  der  be- 
dingten Verurteilung,  diese  mit  wenigen  Worten  streifen  zu  sollen. 

Nach  der  so  oft  ins  Treffen  fj:eführten.  ihrer  Anlage  nach  übri^-ens 
verfehlten  belgischen  Statistik  der  bedingten  Vernrteilung,  standen 
im  Jahre  1900  bei  den  Gerichtshül'en  17  165  bedingt  VerurteiltHii  3354 
rückfällig  gewordene  bedingt  Verurteilte  gegenüber,  letztere  beirugeu 
daher  19,5  Proz.  Beschränkt  mau  beide  Zahlen  auf  die  Bewährungsfrist 
von  3  Jahren,  so  stehen  10  800  bedingt  ^  erurteilten  17%  Rückfällige 
gegenüber,  daher  Iß.ß  Proz.  >»'uii  zeigt  die  deutsche  sehr  sorgfältig 
gearbeitete  ßückfallsstatisLik,  daß  von  den  Erstverurteilteu  der  Jahre 
1894  bis  1898  nur  12,4—13,1  Proz.  innerhalb  3'/^  Jahren  rftckfällig 
worden,  also  bedeutend  weniger  alt  von  den  bedingt  Verurteilten  in 
Belgien.  Es  schont  mir  daher  klar  zu  sein,  daß  die  Statistik  nur  in 
dem  Sinne  herangezogen  werden  kann,  dafi  die  bedingte  Yerorteflnng 
nicht  im  Sinne  der  SpezialpriLvention  wirke.  Dafi  sie  bei  hluflger 
Anwendung,  wie  in  Belgien  und  Frankreich,  im  Sinne  der  General- 
prävention  bedenklich  ist,  bedarf  keines  Nachweises.  "Mit  der  be* 
dingten  Begnadigung  hat  man  in  Deutschland  dieselbe  Erfahrung 
gemacht.  Von  den  1900—1903  bedingt  Begnadigten  wurden  20  Proz. 
tatsächlich  nicht  begnadigt.  Allerdings  tritt  der  Verlust  der  Begnadi- 
gung nicht  bloß  in  Fällen  neuerlicher  Bestrafung,  sondern  auch  bei 
sonstigen  schlechtem  Verhalten  ein.  aber  abgesehen  davon,  daß  diese 
Fälle  die  weitaus  verschwindende  ?ilinderheit  bilden,  wei*den  sie  durch 
jene  Fälle  aufgewogen,  in  welcher  ungeachtet  der  Bestrafung  wegen 
eines  Vergehens  die  Begnadigung  eintritt.  Nach  der  französischen 
Statistik  wäre  das  Ergebnis  wesentlich  günstiger  —  ihre  Ziffern  sind 
aber  derait  beschaöeu,  daü  nur  der  Schluß  müglich  ist,  daß  entweder 
die  Statistik  oder  die  Feststellung  des  Eintrittes  der  Bedingung  an  be- 
deutenden Schwächen  leidet 

Nach  meinen  Auslührungeu  kann  auch  die  Einfühning  des  unbe- 
dingten Straferlasses  keine  erhebliche  Verminderung  der  Freiheits- 
strafen bewirken,  da  auch  ihr  sonst  die  Gefahr  einer  Erhöhung  der 
StraffJUligkeit  im  allgemeinen  und  der  BftckflQligkeit  im  besondem  an- 
kleben wQrde.  Anch  diese  Einrichtung  soll  und  muß  auf  besonders  be- 
achtenswerte F&Ue  beschränkt  werden. 
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Die  Unmfiglichkeit  des  Ersatzes  geringfttgiger  Fteiheitsstrafen  dorch 
Arbeitsleistang  ich  bereits  bei  ErOrtenm;  der  Geldstrafen 
gestreift  Ich  werde  in  der  Folge  eine  andere  Form  solcher  Arbeiten 
im  Rahmen  der  Freiheitsstrafen  besprechen,  nilaüich  die  dnrch  StrSf- 
linge  zn  bewerkstelligenden  Knltnrarbeiten. 

Der  radikalste  Vorschlag  in  dieser  Eichtang  zielt  anf  Strftflings» 
kolonien,  also  auf  Ersatz  der  Freiheitsstrafe  durch  Deportation  ab. 
Diese  Geflingnisentlastung  wäre  allerdings  ausgiebig,  weil  sie  die  lang- 

zeitio^en  Freiheit^fstrafen  betrifft.  Ich  crehöre  zu  den  Gegnern  der  Depor- 
tation (s.  ..Stralfälligkeit  und  Strafzumessung"  S.  171  u.  f.  und  ,.>^trnf- 
flilliVkeit  wegen  Arbeitsscheu"  a.  a.  O.).  Sobald  einmal  klar  ist,  daß 
all/  \>i*siiche  der  verscliiedensten  Staaten,  Stniflinep?knlonien  zu  enichten 
und  dauernd  zu  erhalten,  entweder  in  küi'zerer  oder  längerer  Frist  ge- 
scheitert sind  ?)der  aber  zu  empörenden  Zuständen  «^effthrt  haben,  ist 
die  Frage  in  verueiuendem  Sinne  gelöst.  Wenn  einzelne  Theoretiker 
noch  immer  anderer  Meinung  sind  und  behaupten,  die  Sache  sei  nur 
nicht  richtig  angepackt  worden,  dann  sollen  sie  die  Sache  einmal  selbst 
praktisch  durchfahren.  Bezeichnend  ist»  daft  Holtzekdoeff  die  in 
Jfingeren  Jahren  (1869,  Die  Deportation  als  Strafmittel)  an  den  Tag 
gelegte  Begeistening  später  vollstAndig  beiseitegestellt  hat  (Gutachten 
für  den  2.  internationalen  Gefängniskongrefi  nnd  Handbuch  des  Ge* 
fängniswesens  1888  S.  427  u.  f).  Derartige  ebenso  kostspielige,  als 
bedenkliche  Versuche  lassen  sich  nicht  in  der  Betörte  machen,  sie  sind 
mit  einer  bedeutenden  Yerantwortunjr  verbunden  —  natürlich  nur  für 
diejenitren,  welclie  die  Sache  einzurichten  und  durchzuführen  hätten. 
Die  liatgeber  würden,  wenn  das  Unternehmen  neuerdiü^'s  schief 
ginge.  von  ilirem  Schreiblisclie  aus  auf  einig'e  Kilometer  Entfernung- 
neuerdin^^s  beliaupten,  die  Sache  sei  eben  wieder  nicht  richtig  ange- 
packt worden. 

Wälirend  der  r>ruLkleg-unp:  dieser  Arbeit  ist  von  Hans  Güoss  in  dieser 
Monatsschrift  ill,  209)  der  Hausarrest  des  üsterreicliischen  Rechtes 
als  Strafmittel  empfohlen  worden.  Derselbe  hat  nun  nicht  bloß  alle  Nach- 
teile der  Geldstrafe,  sondern  noch  einige  dazu.  Für  gutsituierte  Leute 
nnd  bestimmte  Benifikreise  ist  der  Hansarrest  geradezu  ein  Hohn,  für 
Bemfskreise,  die  ihren  Unterhalt  auBerhalb  des  Hauses  suchen  mttssen, 
JedenftUs  empfindlicher.  Die  ganze  bftuerliche  Bevölkerung  wird  bemfs- 
mftfiig  den  Hausarrest  leicht  tragen.  Die  Verteilung  anf  Sonn-  und 
Festtage,  wie  sie  Gross  vorschlägt,  würde  die  Überwachung  noch 
schwieriger  machen  als  sie  ohnebin  ist  Gerade  die  Unmöglichkeit  einer 
wirksamen  Überwachung  hat  am  meisten  dazu  beigetragen,  daß  die 
östen-eichische  Praxis  sehr  selten  von  diesem  Strafmittel  Gebrauch 
macht.  Strafandrohunn-en  für  den  Bi-uch  des  Hausarrestes  würden  die 
Notwendigkeit  der  Überwachung  nicht  beseitigen,  es  würde  sonst  das 
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WoUwoUon  der  Nachbarn  und  deren  Kenntnia  von  der  Strafe  ent- 
sebeidend  aein. 

IV. 

Stellt  man  aieh  nun  die  Frage,  irie  denn  bei  dner  Reform  des 
Straf  recht  es  und  des  Strafvollzuges  die  Freiheitastrafe  geregelt 
werden  soU,  so  mochte  ich  vor  allem  hervoriieben»  daB  die  Beform  des 
StrafiroIIzoges  mindestens  gleichzeitig  mit  jener  des  Straft«chtes  in 
Angriff  genommen  werden  muß.  Nicht  bloß  in  Italien  stehen  gesetz- 
liche Regelung  und  Wirklichkeit  in  einem  schroflfen  Gegensatz.  In 
Österreich  ist  beispielsweise  das  über  30  Jahre  bestehende  Einzel- 
haftgesetz vom  1.  April  1872  so  weit  von  der  Durchfnhrung  entfernt, 
daß  noch  im  Jahre  1901  von  lö  ^fäimprstrafanstalten  9  überhaupt  keine 
Zellen  besaßen  und  in  den  restliclien  6  bei  einem  Diirchschnittsstande 
von  4358  Sträflingen  nur  1271  sich  in  Einzelhaft  beläinlen  (vm  allen 
niaiiulichen  Sträflingen  der  Strafanstalten  mit  einem  Durchschnitte  von 
8771  betrugen  daher  die  Einzelhäftlinge  14.4  Proz.).  Von  den  6  Männer- 
strafanstalten mit  Kiiizelhaft  sind  3  (Marbuig,  I'iag  und  Pilsen)  neu 
errichtet,  aber  sämtlich  nach  dem  gemischten  System,  wobei  auf  einen 
Belagrsom  yon  2284  ^rftflingmi  852  Binselaellen  entfleteo,  so  daft  nicht 
einmal  m  diesen  drei  nenen  Gefängnissen  das  EinseLhaftgesets  dnrc]h> 
fthrbar  vtre  —  abgesehen  davon,  daft  fllr  die  Gemeinschaftshaft  andere 
ältere  Gef&ngnisae  rar  VerfQgnng  stSnden.  Es  wurde  anflerdsm  eine 
Stra&nstalt  (Stanislan)  mit  einem  Belagraom  von  920  StrftfUngen  ohne 
jede  Zellenhaft  nea  errichtet  In  sftmtUdben  6  Weiberstrafanstalten 
besteht  ftberhanpt  keine  Einzelhaft,  ebenso  in  den  meisten  Gerichts- 
gefangnissmi.  Auch  bei  Neubauten  von  Gerichtsgefängnissen  wird  nur 
für  einen  Teil  der  Sträflinge  Einzelhaft  ermöglicht,  obgleich  nach  den 
Bestimmungen  des  Kinzelhaftgesetzes  mit  wenigen  Ausnahmen  sämtliche 
fiir  'len  Vollzug  in  den  (Tcrichtsgefängnissen  bestimmte  Sträflinge  der 
Einzelhaft  unterworlen  wei-dfii  kön?Uen  —  ganz  abgesehen  davon,  daß 
auch  die  Untersuchungsgeiaugfueii  « iitiregen  der  ebenfalls  über  dreißig- 
jährigen Bestimmung  des  ?i  184  des  Sirafverfahreus  vöü  1S73  nicht  in 
der  überwiegenden  ^Mehrzahl  abgesondert  verwahrt  werden  krmnen,  weil 
es  an  den  Einzelzellen  felilt  (so  besitzt  beispielsweise  das  l.aiidesgericht 
Wien  bei  einem  Duichschuittsslaude  des  Jahies  1901  von  047  Uuter- 
suchungsgefangenen  nnd  490  Str&f lingen,  ungerechnet  die  Hftftlinge  des 
dazu  gehörigen  Besiticagerichtes,  keine  Einzdzellen). 

Zur  Elarstellmig  erwähne  ich,  daß  nach  den  Bestimmungen  des  an- 
geführten Gesetses  in  Österreich  zeitliche  Kerker^  nnd  ArreststraSsn 
i^weit  die  Bänmlichkeiten  ausreichen"  in  Strafanstalten  nnd  gericht- 
lichen Gefilngniasen,  »deren  Einrichtnng  den  VoUsug  der  F^iheitestrafe 
in  Einzelliaft  gestatten/'  unter  folgenden  Voranssetsnngen  in  Einzelhaft 
zn  vollstrecken  sind:  die  ganze  Strafe»  1.  wenn  sie  durch  höchstens 
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SnonatUclie  Aidialtung  in  Emadhaft  verbflßt  mrden  kann,  oder  2.  wenn 
das  Urteil  eiiid  hoehstena  Idmonatliclie  iWheitaatrafe  yerhingt»  nnd  der 
Venirteüte  Besaemng  erwarten  IftAt;  in  allen  anderen  Ftilan  wfthrend 

des  ersten  Teiles  der  Strafzeit  und  zwar  mindestens  darch  8  Monate 

und  nicht  über  3  Jahre.  Da  nach  diesem  Gesetze  (in  höchst  unzweck- 
mäßiger Weise)  je  2  Tage  der  über  8  Monate  in  Einzelhaft  zag«* 
brachten  Zeit  für  3  z'ihion,  könnten  unter  der  Voraussetzung  der 
vorhandPTien  Fiir/elzelien  zunächst  alle  Strafen  von  lOVj  Monaten 
s  Monate  Jun^^elli-ift i.  sodann  bei  BessemngsfÄhigen  alle  Strafen 
bis  18  ilonaten,  endlich  ohne  Unterschied  alle  Freiheitsstrafen  wälirend 
ihres  ersten  Teiles  durch  8  Monate  bis  3  Jahren  in  Einzelhaft  voll- 
zogen werden.  Es  ist  klar,  daü  dadurch  die  tiberwiegende  ^lelir- 
zahl  aller  Freiheitsstrafen  unter  das  Gesetz  fallt.  Es  könnten  nämlich 
zimftelist  alle  Arreatatrafen  aar  GHlnae  in  Einzeiliaft  vollzogen  werden 
(da  aolche  Aber  18  Monate  nicht  Torkommen  nnd  über  8  Jabre  im  Ge- 
setze nicht  einmal  angedroht  sind).  Waa  aber  die  Eerkeratrafen  an- 
belangt, 80  entfielen  im  Jahre  1901  aaf  daa  Anamaß  bis  6  Monate  28614^ 
anf  die  Anamafie  von  6  Monaten  bia  1  Jahr  3922  nnd  von  1—3  Jahren 
2954.  Alle  diese  Strafen  kannten  unbedingt  in  Einzelhaft  vollzogen 
werden  (sofern  nicht  gesundheitliche  Rückaichten  dies  verbieten).  Von 
den  408  Verurteilten  von  3—5  Jahren  wäre  auch  noch  ein  Teil  zur  Gänze 
in  Einzelhaft  vollstreckbar  gewesen.  Xnr  ein  Rest  dieser,  sowie  die 
mehr  als  öjührigen  Strafen  in  der  Gesamtsumme  von  347  wären  nur 
zum  Teile  in  Einzelhaft  zu  vollziehen  gewesen.  Es  sind  dies  einschließ- 
lich der  lebenslänglichen  vielleicht  5()0  oder  1,3  Proz.  aller  Kerkerstrafen. 
Tatsächlich  kamen  aber  lion  im  Jahre  1901  neueingelieferten  0578 
Kerkersträflingen  der  StraianistulLen  4106  und  die  überwiegende  Mehrzalil 
der  Kerker-  und  Arreststräflinge  der  Gerichte  in  GemeinschaftazeUen. 

In  Deutschland  hat  man  sich  semei-zeit  bei  Ablassung  des  §  22 
des  Strafgesetzes  auf  eine  Festsetzung  von  Grundsätzen,  nach  welchen 
der  Vollzug  in  Einzelhaft  anzutreten  habe,  nicht  eingelassen,  es  wäre 
denn,  daß  sie  auf  diu  Zuctithaus-  und  Gefängnisstrafen  beschränkt  wurde, 
80  daA  die  Haftatrafe  aoageachlossen  «adieint  Durch  diesen  Vorgang 
wnrde  allerdings  der  Wideraproch  xwiaeben  Gesetz  und  Wirklichkeit 
vermieden,  die  GeOngniarelbim  aber  gewiB  nicht  beachlennigt  Erat 
ftber  25  Jahre  sp&ter  worden  mit  BandearatabeachloA  vom  2a  Oktobor 
1897  Gmndaitze  über  den  Vollzug  der  Einzelhaft  festgesetzt.  Die  Voll« 
Streckung  der  Zuchthaus-  und  Gefängnisstrafen  soll  „vorzugsweise"  in 
Einzelhaft  stattfinden,  wenn  1.  die  Strafe  3  Monate  nicht  übersteigt, 
oder  2.  der  Sträfling  das  25.  Lebensjahr  noch  nicht  vollendet,  oder 
3.  eine  Zuchthaus-,  Gefängnis-  oder  Haftstrafe  noch  nicht  verbüßt  hat. 
Bei  Jugendlichen  vor  vollendetem  18.  Lebensjahr  soll  ohne  Genehmigung 
der  Aufsichtsbehörde  Einzelhaft  aber  3  Monate  nicht  stattfinden. 
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Es  sind  dies  sehr  dfirftige  BestünmiuigeiL  Ebenso  Torstchtig  ist  die 
Beetimmiuisr  „fikr  die  Na4sht  werden  die  Gefangenen  innliehst  voneinander 
getrennt,  es  sei  denn,  daß  der  Znstand  einzelner  eine  gemeinsame  Ver- 
wabrnng  nötig  macht  Soweit  die  yorbandeneii  baulichen  Einrichtungen 
die  Trennung  nicht  gestatten,  wird  auf  die  allmähliche  Durchführung 
des  Grundsatzes,  insbesondere  bei  Neubauten  und  um&ssenden  Umbauten 
Bedacht  genommen  werden". 

Die  preußische  Dienstoi-dmins:  des  "^fi!l^^;te^i^T1ls  des  Innern  vom 
14.  November  1902  geht  insofern  weiter,  als  die  Kinzelhalt  auch  für  die 
einfache  Hafr^tiafe  nach  Mödichkeit  für  alle  übriiren  Oefans'enen. 
so  insbesondere  die  sclilechten  und  gefährlichen  Elenieiiie.  xulässi^^  er- 
klärt (§  72).  und  die  Höclistdauer  bis  auf  3  Jahi-e,  verlängerbar  mit  Zu- 
stimmung des  Sträflings  von  6  zu  0  Monaten  festgesetzt  wird  (§  79 K 

Ich  verweise  darauf,  welchen  Schwierigkeiten  selbst  in  Preußen  die 
Umgestaltung  der  Gefängnisse  begegnete  (s.  KnoHNE-UnER.  Die  Straf- 
anstalten und  Gefängnisse  in  Preußen  T.).  obgleich  durt  ein  ]Mann.  wie 
Keohne  die  führende  Stellung  einuiinuit,  dem  es  schließlich  gelungen  is^ 
ein  gewaltiges  Stück  dem  Ziele  näher  zu  kommen.  Papierene  Grund- 
sätze taugen  nichts,  wenn  nicht  die  Macht  und  der  Wille  da  ist,  sie 
durchzuführen.  Die  Grundsätze  mOssen  daher  auch  von  yomherein  auf 
ihre  praktische  Dnrchfhhrkeit  geprOft  werden. 

Vergleicht  man  dagegen,  mit  welcher  Entschiedenheit  und  mit 
welchem  Erfolge  England  ohne  Strafgesetzreform  zu  einem  einheit- 
lichen, auf  unbedingter  Einzelhaft  bei  Vollzug  der  Geföngnisstrafe  und 
nächtlicher  Absonderung  beim  Vollzug  der  Zuchthausstrafe  beruhenden 
Geföngnissystem  übergegangen  ist,  so  fällt  dieser  Vergleich  gewiß  zu- 
gunsten Englands  aus.  Wie  bereits  erwähnt,  bedeutete  diese  Beform 
zugleich  einen  bedeutenden  flnanziellen  Erfolg  durch  Ermöglichung  der 
Kürzung  der  »Strafen  (ich  verweise  in  dieser  Kichtung  auf  die  Dar- 
stelliiTi'j-  der  Ziffeni  in  meiner  „vergleichenden  Übersicht  der  Statistik 
der  Strafzumessung  und  des  Strafvollzuges  iu  Österreich'',  Statistische 
Monatsschrift  18991 

Wenn  ich  nun  auf  die  einzelnen  Reformfragen  nberp'ehe,  so  be- 
antwoitet  sich  schon  die  erste  Frage  nach  der  Anzahl  der  Arten  der 
Freiheitsstrafe  mit  Eiirksicht  auf  Zweckmäßigkeit  und  Durchführbarkeit 
von  selbst.  Ich  habe  mich  seinerzeit  für  eine  Einschränkung  auf  drei 
Alten:  Zuchthaus,  Gefängnis  und  Haft  eingesetzt  (Straffalligkeit  und 
Strafzumessung  S.  144),  und  meine  seitherigen  Erfahrungen  haben  mich 
darin  nur  bestärkt  Es  kann  weder  der  Gesetzgeber  bei  Festsetzung 
der  Strafandrohungen,  noch  der  Bichter  bei  Ausspruch  der  Strafe  im 
Emzelfall  mit  einer  gr5fieren  Zahl  von  Freiheitsstrafen  etwas  anfangen. 
Die  feinen  Unterschiede  zwischen  vier  oder  ffinf  Arten  sind  eben  leichter 
gedichtet,  als  in  die  Wirklichkeit  ftbersetzt.   Dann  kommen  die  ge- 
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wältigen  Schwierigkeiten  bei  Einrichtung  des  Vollzuges  dazu.  darf 
nicht  vergessen  werden,  daß  bei  jeder  Strafart  zwischen  Männern  und 
Weibern,  bei  den  leichteren  Freiheitsstrafen  zwischen  Jagendticheu  und 
Erwaebsenen,  Gebildeten  und  Ungebildet^  bei  altoi  zwisdken  körper- 
lich und  geistig  Gesunden  oder  nm  mieb  eines  modernen  Ausdruckes 
za  bedienen  —  Minderwertigen  zu  nnterscheiden  sind.  Nnr  Uber  einen 
Teil  dieser  Schwierigkeiten  hilft  die  Einzelhaft  hinweg.  Wenn  ein  Staat 
drei  Arten  von  Freiheitsstrafen  zweckgemäfi  dnrchfllbren  kann,  so  kann 
er  sich  begltlckwflnschen. 

Die  Znchthansstrafe  nnd  die  Haftstrafe  bilden  die  beiden 
äullersten  Gegensätze.  Bas  Znchthaos  soll  nnr  angewendet  werden,  wenn 
die  Tat  an  sich  oder  im  gegebenen  Falle  mit  Blicksicht  auf  die  Begleit- 
umstände oder  die  Person  des  Täters  diese  strengste,  das  Merkmal  der 
Ehrlosigkeit  an  sich  tragende  Strafe  fordert  wenn  nicht  bloß  der  Täter 
selbst  nach  seiner  Tat  oder  seinem  Vorleben  gemeingefthrlich  erscheint, 
sondern  die  Rücksicht  auf  eine  allfülliore  Besseriniir  desselben  rollständisr 
in  den  Hintero-rund  tritt.  Daher  ist  von  der  Zuchthausstrafe  als  aus- 
schließlicher Strafe  nur  sparsamer  Gebranch  zn  macheiu  sie  ist  bei 
wahlweiser  Andi-ohung-  inüijesuridere  dann  nicht  anzuwenden,  wenn  der 
BewefT^riind  zur  Tat  kein  verwerflicher  war,  oder  der  einen  Straf- 
erhühungsfrrund  bildende  schwere  Erfolg  dem  Willen  des  Tätei*s  nicht 
entsprochen  hat. 

Die  Haftstrafe  soll  als  einfache  Freiheitsentziehung  bei  allen 
Straftaten  eintreten,  hei  welchen  die  Tat  selbst  für  sich  nach  der  all- 
gemeinen Rechtsanschauuug  keinen  Makel  au  der  Ehre  nach  sich  zieht, 
mag  sie  anch  einen  schweren  Bechtsbruch  bedeuten.  Es  ist  deshalb  an- 
richtig, diese  Strafe,  wie  dies  im  deutschen  Gesetze  geschieht^  anf  be- 
stimmte geringfügige  Straftaten  nnd  anf  ein  Ansmafi  von  wenigen 
Wochen  zn  beschränken.  Sie  soll  vielmehr  in  ihrem  AnsmaBe  der  zeit- 
lichen Znchthaosstrafe  und  der  Gefängnisstrafe  gleichkommen,  damit  für 
den  Gesetzgeber  die  HögUchkeit  gegeben  isty  sie  anch  neben  diesen 
Strafarten  bei  schweren  RechtsbrAcben  anzudrohen,  nnd  der  Richter  anf 
sie  im  gegebenen  Falle  erkennen  kann.  Sie  ersetzt  dadurch  vollständig 
die  Festungshaft  fdas  Staatsgefängnis),  welche  als  privilegierte  Strafart 
keine  Berechtigung  besitzt  In  allen  Fällen,  in  denen  nach  der  Natur 
der  Straftat  im  alljreraeinen  oder  im  gej^ebenen  Falle  die  Bedin^rnnsren 
der  einfachen  Freiheitsentziehung  zutreffen,  soll  dieses  Strafioittel  offen 
stehen. 

Die  Oefänjrnisstrafe  steht  zwischer»  beiden.  Pie  Tat  für  sich 
oder  in  Verbindung  mit  dem  Tiiter  träg-t  einen  Makel  an  sich,  der  die 
Haftstrafe  nicht  mehr  zulässig  erscheinen  läßt,  oder  es  handelt  sich  nm 
Fälle,  die  äußerlich  zuclithauswürdig  en;cheinen,  in  welchen  jedoch  die 
Menschlichkeit  gebietet,  nochmals  den  Besserungszweck  der  Strafe  in 
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den  Vordeigrond  va  vMea.  In  der  GefilDgiikstrafe  liegt  der  Schwer* 
pnnkt  des  Strafrollzoges. 

So  bedeutend  die  Unteracbiede  dieser  drd  Straforten  nach  ihren 
VortiueetznngeB,  der  Art  ihrer  Dnrchf&hruig  nnd  ihrer  AKMniig  auf 
den  Venirteiiten  sind,  so  wenig  ist  es  am  Platse,  sie  gegendnander  ge- 
wissermaßen zn  taxieren,  wie  dies  u.  a.  das  deutsche  Gesetz  in  §  21  tat. 
Die  Schwere  des  Straflnittels  läßt  sich  ohne  Beziehung  auf  den  Täter 
nicht  veranschlagen.  Im  gegeben«!  Falle  kOnnen  6  Monate  Gefangr^is 
für  den  einen  Täter  eine  ebenso  schwere  Strafe  sein  als  1  Jahr  Zucht- 
haus für  den  anderen.  Wpspiitlirh  ist,  dsß  üov  Ofsetzgeber  dem  Ki'^hter 
eine  derartige  Auswahl  der  Mratmittei  zur  Veriugunir  stellt,  dnß  f  r  alle 
möp-lichen  Fälle  —  was  die  Wahl  der  Stral'art  anbelaii<;t  -  berück- 
sichtigen kann.  Sind  daher  bei  einer  Straftat  unter  den  regeimäljigen 
Fällen  des  Zuchthauses  aucli  i^olche  des  Gefängnisses  und  der  Haft 
denkbar,  dann  werden  aucli  die  beiden  anderen  Freiheitsstrafen  zur 
Verfügung  gesicUi  werden  müssen  (ebenso  wie  neben  Gefängnis  und. 
Haft  in  den  leichteren  Fällen  auch  die  Geldstrafe).  Das  regelmäßige 
Nebeneinander  yon  drei  Strafarten  erleichtert  die  Anpassmig  der  Starafe 
an  den  EinxelfoU  (anch  in  dieser  Biehtnag  verweise  ich  auf  meine  Ana- 
fUimngen  a.  a.  0.).  Andererseits  soll  der  Gesetzgeber  auf  HOchst^ 
maße  verzichten,  die  nur  gans  ansnshmiweise  in  Anwendung  kommen 
kennen.  Jn  dieser  Bichtnng  kann  die  Statistik  wesentliche  Anhalts- 
punkte geben.  Zeigt  sich,  daß  in  einer  Beihe  von  Jahren  fftr  eine  be- 
stimmte Straftat  Strafen  ttber  ö  Jahre  nie  oder  nur  ganz  vereinzelt 
vorkommen,  dann  wird  es  regelmäßig  iU  r  rflüssig  erscheinen,  einen 
5  Jahre  übersteigenden  Strafsatz  aufrechtzuhalten.  Hier  kann  die 
Rechtsanwendung  rechtsbildend  wirken.  Für  Ausnahmef;llle  schafft  man 
keine  8tralandrühun£rf'Ti,  die  unter  Uniständen  Härten  uach  sich  ziehen 
können.  Bao-etren  niiilj  uach  unten  zu  die  Möglichkeit  geschaffen  werden, 
auch  vereinzelte  i-  alle  zu  berücksichtigen,  denn  eine  der  Sachlage  niclit 
entsprechende  zu  strenge  Behandlung  eineb  Falles  ist  selbstverständlich 
gauz  anders  zu  beurteilen,  als  eine  im  gegebenen  Falle  nicht  ausreichende 
Sti'ai'e. 

Um  zu  verhindern,  daß  die  richterliche  Strafzumessung  den  Halt 
verliere,  wären  die  Qrondsäue,  nach  welchen  die  Strafe  ausznmessen 
sei,  in  das  Strafgesetz  anfznnehmen  (Stiafimiigkeit  nnd  Strafzumessung 
S.  87  IT.).  Außerdem  wäre  —  in  dieser  Richtung  habe  ich  mich  seither 
zn  der  von  Laicmasch  (Gerichtssaal  44  S.  193)  vertretenen  Anschauung 
bekehrt  —  dnrch  Teilong  der  Tatbestände  nnd  Stra&ätze  nach  typischen 
Merkmalen  nnd  Strafznmessnngsgrflnden  das  richterliche  Ermessen  ein- 
zuschränken. 

Gegen  die  sog.  anbestimmte  Strafe  in  dieser  oder  Jener  Form 
brauche  ich  mich  gegenwärtig  kaum  mehr  zu  äußern.  Peren  Anhänger^ 
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Schaft  ist  in  Bantsclüaiid,  wn  In  Öitermoh  so  Bahr  geschwimdeiiy  dafi 
von  ditter  Seite  kaum  mehr  eine  Gefahr  droht  Ahgeeehen  yon  allen 
anderen  Einwendnnffen  gegen  diese  Kenening  (s.  StraflUligkeit  und 

StiafzamessuDg  S.  130  ff.)  seheint  mir  ausschlaggebend  zn  sein,  daß  es 

vom  Standpnnkte  des  Schutzes  der  Freihext  ein  unverantwortliches 
Wagnis  wäre,  eine  so  einschneidende  Befugtiis  in  die  Hand  einer  Straf- 
vollzngsbehörde,  mag  sie  auch  noch  so  sorfffältig  zusammengesetzt  sein, 
zu  legen.  Darüber  muß  man  sich  doch  nacli  den  Erfiihrnngen,  die  mit 
solchen  Behörden  oder  Kommissionen  gemacht  werden,  klar  sein,  daß  die 
Entscheiduuf»-  in  Wirklichkeit  von  dem  Gutachten  der  Strafvollzues- 
beamten  abhängig  wäre.  Auch  darüber  kauii  ein  Zweifel  nicht  be- 
steben, daß  es  ganz  unmöglich  ist,  die  Vollzugsbeamten  bis  zum  jüngsten 
Aufseher  zu  einer  Auslese  von  klardenkenden,  leidenschaftslosen,  all- 
gemein gebildeten  jleiisckeii  zu  gestalten.  Audi  wenn  sämtliche  höhere 
Gefängnisbeamte  Juristen  ond  die  Aufseher  aus  gebildeten  Kreisen  ge- 
nommene Personen  mit  ansreiehender  Yinrbildung  wären,  wird  das  Ge- 
fängnis ein  ungeeigneter  Ort  für  psychdogisehe  Wertorteile  bleiben. 

Allerdings  wflrde  die  GeMr  wesentlich  eingeengt,  wenn  die  un- 
bestimmte Strafe  nach  spitwen  Yorsohlfigen  innerhalb  eines  Mindest- 
und  Höchstmaßes  im  Bahmen  des  gesetzlichen  Strafimties  anszusprechen 
wllre.  In  dieser  Gestalt  wflrde  sie  entweder  zum  Ausspruche  flber- 
spannter  Höchstmaße  fähren  oder  aber  bei  Bestand  der  bedingten 
Entlassung  flberftitosig  werden.  So  wie  diese  Einiiehton;  gegen- 
wärtig geregelt  ist  (sofern  sie  nicht,  wie  in  Österreich  überhaupt  fehlt), 
spricht  der  Richter  die  der  Tat  in  ihrer  Beziehung  zum  Täter  ent- 
sprechende Strafe  auSt  und  die  Vollzugsbehörde  hat  es  in  der  Hand,  die 
bedingte  Entlassung  vor  Abbüßung  der  ausgesprochenen  Strafe  zu  be- 
wirken. Audi  hp\  der  bedingten  Entlassung  besteht  das  Bedenken  un- 
richtiger Beurteilung  des  Sträflings,  hier  bewirkt  diese  jedoch  nie  eine 
Verlan srernn IT  der  Strafzeit  über  die  nach  dem  Richterspruch  der  Schuld 
entbpiechende  btrale.  Zu  erwägen  ist,  ob  nicht  das  Erfordernis  der 
guten  Führung  in  der  Anstalt  duich  ein  mehi'  allgeuiein  gehaltenes  der 
voraussichtlich  eingetretenen  Besserung  oder  des  3Iangels  einer  Gefahr 
des  Rückfalles  zu  ersetzen  wäre.  Bekanntlich  sind  es  ja  nicht  immer  die 
besten  Sträflinge,  die  sich  gut  fähren,  und  ebensowenig  die  schlechtesten, 
die  sich  der  Getängniszndit  nidit  fügen  können.  Gerade  Erstbestrafte 
und  Jugendliche  lassen  oft  die  gute  Führung  vermissen»  ohne  daß  dies 
einen  B&ciuchlnß  auf  Verderbtheit  zuließe. 

Notwendig  ist  femer  die  Überwachung  bedingt  Entlassener  nicht 
allzu  streif  zu  gestalten.  Sobald  sie  sich  der  PolizeiauMcht  nfthert»  ist 
sie  auch,  mit  allen  Gefahren  derselben  verbunden.  Es  gilt  dies  anch 
dann,  wenn  etwa  die  Überwachung  ganz  oder  teilweise  Fllisorgeveielnen 
flberttagen  werden  könnte.  Das  Bdcanntwerden  der  Tatsache  der  Für- 
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sorge  kann  fttr  den  Entiassenen  nachteilig,  aber  aneh  jeder  Übereifer  in 
der  Fttxsorge  als  Last  empfinden  werden.  Bei  einem  großen  Teile  joier 
Abgestraften,  die  für  die  bedingte  Entlassong  in  Betracht  kommen,  be^ 

darf  es  keiner  Bemutterung  —  sie  bringen  sieb  schon  selber,  ancb  in 
ihrer  Heimat  fort  Der  Makel  I  r  Bestrafung  wiegt  im  allgemeinen 
nicht  so  schwer,  ab  man  sich  oft  vorstellt.  Es  kommt  in  der  Begel 
darauf  an,  was  der  Betreffende  angestellt  hatte,  und  ob  er  als  ein  ge- 
fährlicher Mensch  betrachtet  wird.  Gewisse  landesübliche.  Abstrafnngren 
zählen  für  die  W'ertschätzuiiL'-  der  L'mwelt  überhaupt  nicht.  Gemein- 
jfefithrliche,  arbeitsscheue  du  i  nach  ihrem  Vorlehen  unverbesserliche 
Leute  wirü  man  andererseits  nicht  bedingt  entlasseu.  iScIiwierigkeiten 
bestehen  nur  bei  jener  Gruppe  von  Abgestraften,  die  zwischen  den  er- 
wähnten zwei  Gegensätzen  stehen. 

Eine  weitere  Frape.  die  noch  auf  dieses  Gebiet  g:ehürt  ist  die,  ob 
im  Gesetze  Versch är f uugen  der  Freiheit-sstra feu  unier  bestimmten 
^'(transsetzungen  zulässig  erklärt  werden  sollen.  Tcli  erachte  dieselben 
füi-  unbedingt  geboten.  Durch  die  Möglichkeit  von  Verschall uiigen  kann 
die  Freiheitsstrafe  in  ihrer  Dauer  verkürzt  werden,  ohne  da£  der  Emst 
der  Strafe  leidet;  außerdem  gestatten  sie  die  Strafe  der  Tat  mid  dem 
T&ter  mehr  anzupassen,  als  dies  im  Bahmen  der  Wahl  zwischen  mehreren 
Arten  der  Freiheitsstrafen  mdglich  ist  Die  Beifügung  bestimmter  Ver- 
schAifangen  schafft  gewissermaßen  AbstuAingen  der  Freiheitsstrafe,  &hn- 
lieh  wie  im  englischen  Hechte  „imprisonment^  dnrch  die  Wahl  zwischen 
„with  er  wlthont  hard  labour"  in  zwei  7erschiedene  Arten  von  Freiheits- 
strafe zerlegt  wird.  Die  Erfahrungen  des  Osten  eichischen  Rechtes,  in 
welchem  iirteilsmäßige  Verschärfungen  durch  Fasten,  hartes  T.*ager, 
Einzelhaft  und  Dunkelhaft  möglich  sind,  zeigen,  daß  gegen  bestimmte 
Täter  erst  die  Versch ärfun2-  die  Strafe  wirksam  macht.  Man  darf  sich 
diese  Verschärfungen  natürlich  nicht  unter  dem  (lesichtspunkte  einer 
Marter  oder  Qual  vurstellen.  T'nter  den  im  Gesetze  gemachten  Kiu- 
schräukungeu  können  sie  die  Natur  einer  solchen  nicht  annehmen. 
Hau  muß  sich  nur  auf  den  Boden  der  Wirklichkeit  stellen,  und  man 
wird  dann  eine  i/roße  Zahl  von  Menschen  linden,  denen  die  Empfind- 
liclikeit  für  eine  kurze  im  Rahmen  der  Vollzugsvorschriften  vollzogene 
Freiheitsstrafe  vollständig  fehlt.  Das  Gesetz  soll  die  Möglichkeit  der 
Anpassung  des  Straffibels  an  die  Beschaffenheit  des  Täters  und  seiner 
Tat  schaffen. 

Bei  kurzzeitigen  Strafen  liegen  Verschärfungen  nicht  bloß  im  Inter- 
esse der  Strafi^echtspflege,  sondern  auch  in  jenem  der  Verurteilten,  denn 
die  sog.  Spezialprävention,  die  auf  Vorbeugung  des  Hflckfalles  abzielende 
Einrichtung  des  Strafinittels  dient  nicht  bloß  der  Gesamtheit»  sondern 
auch  dem  Wohle  des  Yerurteilten.  Nichts  ist  so  verderblich  fttr  diesen, 
als  eine  Strafe,  welche  nicht  den  Eindruck  einer  solchen  zartlckläßt 
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Es  wurde  aneli  die  Frage  aufgeworfen,  ob  die  Festsetzung  der  Art 
der  Ver8Ch&i*fimg  dem  Kichter  oder  der  Gefängnis  Verwaltung  überlassen 
werden  soll.  Ich  war  aus  Zweckmäßigkeitsgründen  früher  für  die 
zweite  Lösunor.  meine  seither  o-ewomieneTi  Krfalirunofeii  haben  mich  aber 
davon  abgebracht.  Die  Gefäiignisyerwaltungen  lassen  sich  allzusehr 
von  ZweckniHßifikeitsgrüadeu  beeinflussen  und  unter  diesen  spielt  natur- 
gemäß die  Kucksicht  auf  eine  möglichste  Vereinfachung  der  Durchführung 
eine  Eolle,  die  nur  zu  leicht  ziu-  Schabluue  führt.  Daher  meine  ich,  daß 
schon  der  Kichter  die  Art  und  das  Maß  der  Verschärfung  aussprechen 
soll  Außerdem  soll  aber  im  Gesetze  die  Einrichtung  des  bedingten 
Nachlasses  der  YersehArfungen  geschalten  werd^ 

Als  ein  Verscbftrfiingsniittel  wurde  !n  jflngster  Zeit  wieder  (tfter  die 
Prügelstrafe  genannt  (sie  gelangte  in  Dänemark  sogar  zor  Ein- 
fthning).  Ich  bekenne  mich  als  entschiedener  Gegner  dieses  Straf- 
mittelSy  gleichviel  ob  es  als  Verschärfung  der  Freiheitsstrafe  oder  selb- 
ständig credacht  ist.  —  Gewiß  hat  in  vielen  Straffällen  der  Praktiker 
oder  das  Publikum  das  Empfinden,  daß  eine  Tracht  Prügel  bes^^tM-  am 
Platze  wäre,  als  das  Einsperren:  in  erster  Linie  bei  Handlunp;en  brutaler 
Roheit.  Die  Anwendung  der  Prüg-elstrafe  hieße  nbrr  schließlicli  doch 
den  Teufel  mit  dem  Beizebub  austreiben  wollen,  denn  sie  setzt  Kolieit 
wider  Roheit.  Hierbei  kommt  noch  in  Betracht,  dali  eine  mit  kaltem 
Blute  durch  ein  Amtüorgan  vollzogene  Prügelstrafe  nicht  bloß  ein  wider- 
liches Schauspiel  abgeben  muß  ^ich  habe  selbst  einen  solchen  Vollzug 
nie  gesehen,  verweise  aber  in  dieser  Richtung  auf  Krohne,  Handbuch 
des  G^Dgniswesens),  sondern  auch  ein  staatliches  Organ  mit  einer  ent- 
würdigenden nnd  durch  die  Wiederholung  verrohenden  Angabe  be- 
lastet Die  Prügelstrafe  wäre  ein  schlimmes  Erziehungsmittel  ebenso 
t&T  Vollzugsorgane^  wie  für  Verurteilte. 

V. 

Nach  dem  bisher  Entwickelten  bin  ich  ein  unbedingter  Anhänger 
der  Einzelhaft,  so  weit  sie  ohne  Schaden  für  die  körperliche  und 
geistige  Gesundheit  Tollzogsn  werden  kann.  Sie  ist  vor  allem  bei  allen 

kurzzeitigen  Freiheitsstrafen  unbedingt  geboten.  Es  wäre  wohl 
mehr  als  überflüssig,  alle  die  bekannten  Gründe,  die  fiir  die  Einzelhaft 
angeführt  werden,  hier  zu  wiederholen.  Klar  muß  für  jeden,  der  mit 
dem  Vollzug  kurzzeitiger  Freiheitsstrafen  vertraut  ist,  sein,  daß  die  Ge- 
meinschaftshaft in  der  Keg:el  der  Falle  bestenfalls  wenig  wert  ist.  Sie 
birirt  aber  eine  snlclip  Fülle  von  Gefahren  in  sich,  daß  es  geradezu  eine 
schwere  \'erant\\oi  umg  lui-  den  iStaal  m  .sich  schließt,  wenn  er  jährlich 
Tausende  von  ^'erurteilten  diesen  Gefahren  aussetzt.  Unverdorbene 
.ileü.schen  waiireud  der  Untersuchungshaft  oder  kurzzeitiger  Freiheits- 
strafen in  Gemeinschaft  mit  anderen  Häftlingen  oder  Sträflingen  zu 
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brinp:en,  bezö^lich  deren  entweder  die  sittliche  Beschaffenheit  nicht  fest- 
steht oder  aber  über  ihren  Tiefstand  kein  Zweifel  besteht,  ist  ein  Un- 
recht, ein  Übel,  da?  der  8taat  znzafägen  nicht  Ik  lei  hti^t  ist.  Wie  vif.le 
dadurch  im  Lanfti  d«  Zeiten  zngrnnde  geg^auf^en  sind,  indem  sie  m  der 
Gemeinschaft  veidorben  wurden,  läßt  sich  nicht  absehen.  Aber  auch 
verdorbene  Elemente  ß-l eicher  oder  verschiedener  Stnfe  gelioieu  zum 
mindesten  während  der  L  utersuchungshaft  und  während  kurzzeitiger 
Freiheitsstrafen  nicht  in  GemeiBBcbafti  denn  was  bei  soIdiAn  an  sich 
empftnglicben  Keniclifin  noch  zu  verderben  ist»  wird  da  prttndlieh  be- 
sorgt Die  Erfahmng  lehrt  ma,  daA  nach  einer  Reihe  in  Oemdnschafts- 
halt  zugebrachter  Vorstrate  nnr  zn  häufig  alle  tftthe  verloren  ist  Die 
Befonn  mofl  bei  den  Oeiichtsgeftngnissen  nnd  den  Stratestalten  für 
Kurzzeitige  einsetzen,  indem  8ie  hier  den  Grundsatz  unbedingter  Einzel- 
haft durchführt  In  erster  Linie  kommen  die  Einzelgerichte  (Bezirfcs- 
geiichte.  Amtsgerichte')  in  Betracht,  denn  bei  diesen  kommt  die  große 
Zahl  der  Ei^tverurteiluni^en  vor.  Ein  nicht  unerheblicher  Teil  der 
heutigen  Verbrecher  hätte  gerettet  werden  kTinnen.  wenn  sie  dio  »^rsten 
Freiheitsstrafen  nicht  in  den  (Temeinschaftszt^lieii  der  Liuzelgerichte  ver- 
büßt hätten,  wo  zu  den  sonstigen  Nachteilen  der  Gemeinschaft  regel- 
mäßig noch  der  Mangel  an  Arbeit  oder  Beschäftigung  tritt.  Diesem 
Mangel  wird  die  Zeile  allerdings  nicht  abheilen,  aber  die  Wirkung  des 
Arbeitsnangels  ist  in  der  Gemeinschaft  eine  wesentlich  andere  als  in 
der  Zelle. 

Daß  die  Eostenfrage  angesichts  der  schweren  sittlichen  Schäden  nnd 
der  Opfer  an  Menschen  eine  Rolle  spielen  kann,  ist  an  sich  bedauerlich. 
Eis  ist  aber  zugleich  ein  Zeichen  knrzsichtiger  Finanzpolitik,  w^  die 
Reform  der  Gerichtsgefängnisse  mit  Räcksicht  anf  den  einmaligen  Auf- 
wand vereitelt  wird,  den  die  Umbauten  nnd  Nenbanten  verursachen,  oder 
wenn  um  einige  Prozente  der  Bausnmmen  za  ersparen  Gemeinschafts- 
räume statt  Einzelzellen  gebaut  werden.  Kurzsichtig  ist  diese  Politik, 
weil  ein  einziger  Mensch,  der  infolge  der  verderblichen  ^^*irkung  der 
Gemeinschaft  mit  schlechten  Elementen  in  der  Haft  oder  auch  nur 
weg-en  Wirkungslosigkeit  einer  derarti^^en  Scheinstrafe  auf  die  Ver- 
brecherlaufbahn gerät,  dem  Staate  und  seinen  Mitbürgeni  im  Laufe 
seines  Lebens  einen  größeren  Äuiwaud  verursachen  kann,  als  die  zweck- 
entsprechende Herstellung  eines  bezirksgerichtlichen  Geföngnisses  er- 
fordert. 

Ich  verweise  in  bezug  auf  die  finanzielle  Seite  der  Frage  auf  die 
lehrreiche  Daistellung,  die  Kboilke  (Strafanstalten  und  Gefängnisse  in 
Preußen  L)  äber  die  Entwicklung  der  Gefängnisse  des  preußischen 
Uinisterinnis  des  Innern  gibt  Wenn  anf  8nind  der  gewonnenen  £r- 
£dimngen  bei  den  Bsnherstellnngen  mit  solcher  Sparsamkeit  und  Rück- 
sicht auf  den  ZweckmAfligkeitBstaiidpnnkt  vorgegangen  wird,  wie  dies 
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gegenwlrtig  in  Prenfien  der  Fall  ist»  stellt  seh  der  Aufwand  nicht  ab 
ein  nnersdiwingliclier  herans.  Insbesonders  ist  zu  beacbteo^  was  Kbobke 
Uber  die  riUmdichen  AnmnaÜe  der  Einsebtellen  bei  kunzeitigen  Strafen 
sagt  Die  Beaehrfinkong  dieser  Ausmato  anf  jenes  der  Seblafeellen, 
wenn  es  sich  nm  Strafen  bis  za  2  Wochen  handelt,  ermöglicht  weitere 
bedeutende  Erspanusse  an  Baun  nnd  Kosten. 

Um  jedes  Mißverständnis  zu  beseitigen,  bemerke  ich  schon  an  die^r 
Stelle,  daß  ich  mir  die  Einzelhaft  in  den  Gerichtägeföngnissen  nnd  Straf- 
anstalten selbstverständlich  ebenfalls  nicht  als  in  dem  Sinne  unbedingt 
denke,  daß  alle  Straf ling-e  derselben  nnterworfen  sein  würden.  Dies 
wäre  schon  mit  Rücksicht  auf  den  Gefängriiisdienst  aii'^^je  rhlossen  und 
auch  unnötig,  weil  ein  nicht  unbedeutender  1Vil  der  ^>iralg-efangenen 
st(  is  aus  vollkommen  verläßlichen,  vom  .sittlichen  ^Standpunkte  unver- 
üuibenen  Leuten  bestehen  wird  (z.  B.  die  Melirzahl  der  weg-en  Körper- 
verletzung Verurteiltem.  Für  diese  sind  die  Schlafzellen  Ix^stinimt. 
wäiirend  sie  tagi>über  die  Plausarbeiteu  einschließlich  alllalliger  Garteu- 
arbeiten yenichten.  Die  gegenwärtig  ftr  das  preußische  Hinisteriiini  des 
Innern  geltenden  Gnmdsfttae  rechnen  anf  500  ZellenhftfUinge  etwa  50—60 
derartige  Hansarbeiter.  Je  kleiner  das  Oef&ngnis  ist»  desto  großer  wird 
natmgem&ß  der  Anteil  der  Hansarbeiter  im  Verhftltnis  snr  Gesamtheit  sein. 

Ffkr  die  Znchthansgefangenen,  wie  für  die  langseitigen  Gefbignis* 
strif  linge  ist  die  Zellenhalt  ansgeschlossenf  dagegen  soll  an  dem  Grnnd- 
setze  der  nächtlichen  Einnellnng  festgehalten  werden,  denn  die  Gemein- 
nchaft  bei  Nacht  bringt  ungeachtet  sorgfilltigster  Überwachung  nicht  zu 
verhindernde  Nachteile  mit  sich,  die  um  so  größer  werden,  je  kleiner  die 
Zahl  der  zu  langzeitigen  Strafen  Verurteilten  wird,  denn  in  demselben 
Maße  steigt  der  Anteil  der  in  Grund  und  Boden  Verdorbenen.  Das 
iSchweiggebot  bei  Ta^e  ist  wertlos,  undurchfülirbar  und  <;(igvu  die  menwh- 
liche  Natur.  Es  i.^t  bes^^r  ott>n  reden  zu  las.sen,  als  die  Sträflino-e  zu 
heimlichem  Verkehr  wäineud  der  Arbeit  zu  leiten  und  gleichzeitig  un- 
nötig Anlaß  zu  Disziplinarstrafeu  zu  i»chaffen. 

Außerordentlich  schwierig  ist  die  Frage  der  Behandlung  der 
Jugendliche u.  Nur  die  unverdorbenen  Elemente  eignen  sich  für 
eine  erzieherische  Bebandlnng  in  Gemeinschaft  (mit  n&ehtlicher  Ein* 
sdlnag).  Mit  solchen  Jngendliciien  gttnstige  Ergebnisse  zu  erzielen  (wie 
^es  seinerzeit  in  den  Jngendabteilangen  in  Prag  nnd  Harburg  der 
Fall  war),  beweist  gar  nichts.  Sobald  eine  derartige  Auslese  nicht  ge- 
troffen werden  kann,  nnd  man  gezwungen  ist,  anch  bedenkliche  Elemente 
in  die  Gemeinschaft  zu  nehmen,  ist  die  Gemeinschaftshaft  bei  Jogend* 
liehen  begreiflicherweise  noch  weitaus  gefährlicher  als  bei  Erwachsenen, 
da  die  Jugendlichen  für  schlechte  Einflösse  zugäng^liclier  sind.  Ver- 
dorbene Jugendliche,  insbesondere  jene  der  Oroß-städte  sollen  daher 
hur/zeitige  Freiheitsstrafen,  ebenso  wie  die  Erwachsenen  in  den  Einzel- 
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Zellen,  längere  wenigstens  so  lance  in  solchen  verbüßen,  bis  einitre 
Gewahr  einer  Lmkeiir  gegeben  ist  —  oder  die  Auszeihing  sich  al.s  un- 
vermeidlich einweist,  rrspriinglich  warmer  Anhänger  von  selbständigen 
Jngeiidabteiluügeu  und  Besserungsanstalten  bin  ich  im  Laufe  der  Jahre 
den  Ergebnissen  derselben  gegenüber  skeptisch  geworden. 

Dem  Überwiegen  der  Zellenhaft  kann  entgegengestellt  werden,  daß 
dadurch  die  Arbeiten  im  Freien,  insbesondere  landwirtschaftlicher 
Natur  Terhlndert  werden.  Dies  ist  niebt  richtig.  Dort  wo  eine  für 
solche  Arbeiten  geeignete  Bevölkerung  besteht»  hindert  die  Zelle  nichti 
solche  Arbeiten  wihrend  der  dacn  geeigneteo  Zeit  Terrichten  zu  lassen. 
Eine  Anzahl  von  Zellen  wird  ein&eh  im  Sommer  nnr  als  Sehla&elle 
benutzt  werden.  Für  den  Winter  wird  ZeUenbeschäftigang  eintreten 
müssen.  Derartige  Arbeiten  werden  jedoch  entsprechend  auf  Zwecke 
der  Anstalt  und  allenfalls  für  OffentlicUe  Körperschaften  eingeschränkt 
werden  müssen.  Die  Vermietung  an  Private  hat  stets  Nachteile  und 
Gefahren  im  Gefolge.  Näher  bf^sfhen  sieht  sich  die  Sache  nämlich  meist 
wesentlich  anders  an,  als  sie  mitunter  dargestellt  wird. 

In  Österreicl)  werden  seit  dem  Jahre  1881)  Sträflingsabteilungen  zu 
W  i  l  d  b  a  c  h  \  e  r  b  a  u  u  n  g  e  n  abgesendet.  Auch  in  dieser  Richtung  darf 
man  sich  keiner  Täuschung  hingeben.  Zunächst  sind  diese  Abordnungen 
sehr  kostspielig.  Die  .Tnstizverwaltung  arbeitet  mit  einem  bedeutenden 
Abgang  gegenüber  dem  Aufwände  in  der  Su  atanstalt.  Dann  aber  hängt 
der  Erfolg  wesentlich  von  der  Art  der  Sträflinge  der  betrefi'cndeu  An- 
stalt ab.  In  einer  Anstalt,  in  wacher  Tiele  wegen  Körperbeschädigung 
bestrafte  Angehörige  der  Ulndlichen  Bevölkernng  oder  an  schwere  Arbeit 
gewohnter  Berofikreise  angehalten  sind,  ist  es  ein  leichtes,  eine  voll- 
ständig TerUßliche  WüdbaehabteQnng  zosammenzustellen.  In  Anstalten 
mit  überwiegend  großstädtischen  StrafUngen,  bei  denen  das  Dnrchgehen 
und  die  geringe  Eignung  zu  derartigen  Arbeiten  in  Frage  kommt,  geht 
das  natürlich  nicht  so  leicht.  In  größerem  Umfange  sind  daher  der* 
artige  Entsendungen  nicht  durchführbar. 

X«'c.h  glaube  ich  die  Frasre  streifen  m  sollen,  welche  besondere  Yor- 
kehruugeTi  in  hpzn?  Ruf  die  innere  Einrichtniic'  für  die  sog.  Minder- 
wertigen ei  loi ilei  lieh  sind.  Ich  habe  zu  dieser  Frage  bereits  vStellung 
genommen  (Bd.  1  S.  333  d.  M.j.  Au  sich  ist  zu  besonderen  Vorkehrungen 
kein  Anlali,  indem  jener  Teil  des  Sträflingsstandes,  der  nach  den  gegen- 
wärtigen Versuchen  einer  Bestimmung  des  Begiilfes  der  Mmdei  Wertigkeit 
nnter  diesen  fidlen  wttrde»  in  aUaeitlgem  Interesse  der  Zellenhalt  ftberwiesen 
werden  soll  Vor  allem  im  Interesse  der  nicht  minderwertigen  Strftflinge^ 
am  diese  vor  der  BerQhmng  mit  den  Minderwertigen  zu  scfafltien.  Dann 
aber  im  gegenseitigen  Interesse  der  Minderwertigen  nnd  in  jenem  der 
Anfrechterhaltong  der  Zucht  Eine  Gemein8ehaft8abteiltin&  die  nnr  an» 
Minderwertigen  besteht^  würde  die  Anstaltsleitnng,  ob  nun  in  ihr  das 
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ärztliche  oder  das  Laienetement  Überwiegt,  zur  Verzweiflang  bringen. 
EigTirn  sirh  .^finderwertige"  ans  gesundheitlichen  Gründen  nicht  für 
die  Einzelhaft,  dann  müssen  ne  allerdings  in  kleineren  Gruppen  (in 
Doppelzellen  mit  Schlafkojen)  vereinigt  behandelt  werden.   Beim  Voll- 

zng  langzeitiger  Strafen  werden  derartii?:e  Personen  einen  viel  größeren 
Anteil  bilden.  Auch  hier  halte  ich  (iafür.  durch  Bildung  kleiner  Gruppen 
zunächst  dafiir  zu  sorgen,  daß  dprarti^e  Klpmente  unschädlich  gemacht 
werden,  wie  u  h  überhaupt  gegen  allzu  große  Arbeitsabteiiungen  bin. 
Soweit  Spitalsbehandlung  erforderlich  ist,  muß  für  ausgiebigen  Schutz  der 
übrigen  Kranken  gesorgt  werden.  Besondere  Anstalten  für  Minderwertige 
halte  ich,  abgesehen  von  derUnabgrenzl  la  rl:eit  dieses  Begriffes,  für  ei  nUnding. 

Meine  Vorst  hlage  zielen  keineswegs  auf  eine  radikale  Umgestaltung 
des  Gefängniswesens  ab.  Es  soll  nur  endlich  einmal  zielbewußt  auf 
Grund  der  bisher  gewonnenen  Erfahrungen  die  einzig  mögliche  Voll- 
zugsart durchgeführt,  und  hierbei  das  Gebiet  der  langzeitigen  Freiheits- 
strafen wesentlieh  eingesehrlnkt  werden.  Gleichzeitig  wäre  aber  auf 
die  Personenfrage  größeres  Gewicht  zn  legen  als  dies  bisher  ge- 
schehen ist  Das  Überwiegen  militärischen  Geistes  halte  ich  f&r  ent- 
schieden nnzweckmftßig.  Sträflinge  sind  keine  Bebraten;  jeder  Versnch 
bei  ihnen  stramme  militftrisehe  Zncht,  Habtachtstellnng  n.  dg^.  m.  einsn- 
fahren»  halte  ich  für  eine  schädliche  SpiekraL  SchädEch  ist  sie  deshalb, 
weil  sie  zu  unnötigen  Disziplinarstrafen  ftthrt  und  eine  Kluft  zwischen 
Sträfling  nnd  Beamten  schafft,  die  ^nn  ,.aus  sich  Herausgehen",  jedes 
Vertrauen  erschwert.  Ein  guter  Teil  des  Maschinenartigen  der  Sträf- 
linge der  Gemeinsi^aftshaft  ist  auf  diesen  Drill  zurückzufahren,  in  der 
Einzelhaft  macht  sich  das  naturgemäß  weit  weniger  bemerkbar.  Daß 
fllr  die  unteren  Aufseherstellen  ehemalige  Unteroffiziere  genommen 
w^^^tJel^,  finde  ich  vollkommen  zweckmäßig,  weil  diese  eine  gewisse 
Schulung  und  Selbstzucht  mitbringen.  Nur  sollen  sie  nicht  allzu  alt- 
gediente Unteroffiziere  sein,  denn  diese  bringen  häufig  zu  viel  Soldaten- 
tum  in  die  Anstalt.  Die  Beförd er ungs Verhältnisse  sollen  derart  sein, 
daß  die  Aufseher  bei  guter  Ktiliiung  bald  zu  einer  ihren  Verhältnissen 
entsprechenden,  anständigen  Bezahlung  gelangen.  Der  Strafanstaltsdienst 
ist  kein  leichter,  er  fordert  sehr  viel  Entsagung,  daher  soll  den  An- 
gestellten die  Iföglichkeit  gegeben  werden,  sich  nnd  ihre  Familie  ohne 
Sorgen  nnd  Entbehrong  za  erhalten. 

Was  aber  die  Beamten  anbelangt,  so  würde  ich  mich  dem  gegen- 
wärtig in  Dentschland  beTOrzugten  System  zuneigen,  nach  welchem  die 
leitenden  Stellen  vorwiegend  ans  dem  Stande  der  Richter  nnd  Staats- 
anwälte besetzt  werden.  Um  fttr  die  ttbrigen  Beamtenstellen  einen  der 
Angabe  gewachsenen  Naehwnehs  Ton  entsprechender  Vorbildnng  zn 
gewinnen,  mftßten  die  Yorrftckangsrerhältnisse  nnd  die  Rangklassen- 
gliedemng  derart  sein,  dafi  ungeachtet  des  Entgaoges  der  Mehrzahl  der 
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leitenden  Stellen  die  Erreichung;  entspreciiender  l?ezüge  rc^ichert  ist. 
Gefordert  soll  Mittelschulbildiing  oder  eine  derselben  frleich  uder  nahe 
kommende  Vorbildung  werden.  In  Österreich  besteht  die  Beamtenschaft 
der  Strafanstalten  eregenwärti^  fast  ausschließlich  aus  triilicren  Offizieren, 
die  der  Heii'at  wegen  in  diesen  Dienst  übergetreten  sind.  Dieser  Über- 
tritt sollte  ihnen  anch  künftig  ermöglicht  bleiben  und  zwar  unter 
g&nstigeren  BeförderangsyerhXltiiiaseiif  alt  dies  biaber  der  Fall  ist  Dafi 
ich  f&r  die  leitenden  Stellen  Bichtern  nnd  Staatsanwälten  den  Yotmg 
gebe^  geschiebt  geivifi  nicht  deshalb,  ireil  icb  selbst  dem  Jnstiadienst 
angdifire,  sondern  weil  die  Eifahrnngv  welche  der  ehemalige  Unter- 
suchungsrichter, Strafrichter  und  Staatsanwalt  mitbringt,  eine  für  die 
Beurteilung  und  Behandlung  des  Sträflings  entschieden  wertvollere  ist, 
als  die  Erfahrung,  die  im  Militärdienst  erworben  wird.  Die  Strafanstalten 
sind  aus  demselben  Grunde  Kriminalisten  zu  unterstellen,  aus  welchem 
zur  LeitmiL--  ^nn  Irrenanstalten  und  Krankenhäusern  Ärzte  berufen 
\verden.  Es  •renügt,  wenn  der  Anstaltsleiter  Kriminalist  ist,  weil  er 
dadurch  in  die  Lajre  kommt,  erzieherisch  aul"  die  ihm  unterstehenden 
Beannen  einzuwirken.  Die  Einordnung  des  Arztes,  Geistlichen  und 
Leiirers  richtet  sich  nach  den  örtlichen  Verlial missen  und  dem  Um- 
fange der  Anstalt.  Die  Kenntnis  des  Verbrechers,  welche  der  Kriminalist 
mitbringt,  Wirde  sich  n.  a.  in  einer  wesentlicben  Einschrflnknng  der 
Disziplinarstrafen  zeigen. 

Die  Organisation  des  Gefängniswesens  soll  eine  einbeitliche  sein. 
Ich  halte  die  in  Preußen  bestehende  Teilong  derselben  der  Sache 
nachteilig,  bin  aber  allerdings  insofern  anderer  Meinung  als  Kbobkb, 
als  ich  glaube,  daß  das  Gefängniswesen  unbedingt  der  Justizverwaltung 
zugehOrL  Der  gesamte  Straf voUzog  soll  den  Staatsanwaltschaften  zu- 
gewiesen werden,  wie  dies  übrigens  dem  in  §  483  der  deutschen  Straf- 
prozeßordnung zum  Ausdruck  g'cbracliten  Grnndsatzt.'  ents-jirechen  würde. 
Bezüg"lich  der  FTafträUUH*  der  Kinzelgerichte  künnen  besondere  Anürdiiunt'"en 
getroffen  weriieii;  Freilieitsstraien  eiuigeriiiaCen  liinirerer  Dauer  suilteu 
bei  ihnen  im  iibiifren.  soweit  dies  aus  örtlicheu  Gründen  möglich  ist, 
gar  nicht  vollzogen  werden  (für  österreichische  Verhältnisse  habe  ich 
diesen  Gedanken  seit  dem  Jahre  1888,  insbesondere  in  „Sti-affälligkeit 
und  Strafzumessung"  S.  149  entwickelt).  In  Österreich  wfirde  diese 
Vereinigung  des  gesamten  StrafvoUsnges  bei  den  StaatsanwaltBchaften 
auf  keinerlei  Schwierigkeiten  stoßen,  da  die  Strafanstalten  im  engeren 
Sinne  ohnehin  denselben  angegliedert  sind. 

Zun  Schlosse  will  ich  nur  bemerken«  daß  ich  eine  Erörterung  des 
Arbeitsbetriebes  unterlassen  habe,  um  den  üm&ng  meiner  Ausführungen 
nicht  allzusehr  auszudehnen.  Ich  will  nur  erwähnen,  daß  der  Arbeitsbetrieb 
niemals  in  dem  Sinne  in  den  Vordergrund  gestellt  werden  darf,  daß  das 
Jilaß  des  Erträgnisses  zugleich  als  ein  Maß  des  Erfolges  betrachtet  wird. 
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J.  H.  Wiehern  und  der  BeBsenrngszweck  der  Strafe. 

VoQ  Dr.  von  Koliücu, 
OtOagnltgelsaieker  ia  Dflawldeif'DeNnidoif 

1.  Kein  belangreicherer  Torwnrf  wird  in  dem  Eampf  ge^en  den 
modernen  Strafrollzug  ins  Feld  geführt  als  der  Hinweis  anf  die  offen- 
kundige Nichtigkeit  seines  Besserangszwecks.  Der  StrafVoIheng  will  nnd 
soll  bessern,  sozial  machen;  nnn  aber  Ist  sein  Ergebnis  82  t.  H.  Hfick- 
fUlige  —  also  ist  sein  rölUges  Fiasko  festgestellt.  Gegen  den  Zwang 
dieses  &fyllogismns  ist,  wie  es  scheint,  nicht  anfznkommen.  Freilich 
machen  es  sich  diese  scharfen  Herren  Kritiker  manchmal  recht  leicht 
mit  solchem  so  einleuchtenden  Räsonneraent.  Sie  fragen  weder,  wie 
denn  diese  82  v.  H.  überhaupt  berechnet  sind,  ob  es  sich  um  den  liück- 
fall  erstmalig:  Bestrafter  liRiulelt  oder  um  die  Ziffer  der,  wer  weiß  wie 
oft.  prhon  f^-ezählteu  und  immer  aufs  neue  zurückkehrenden  IviifkfälliLreiJ, 
aus  denen  ja  fieilicli.  wie  bekannt,  das  Hros  unserer  Gefangenen  be- 
steht :  nnd  weiter  wird  auch  nicht  beachtet,  wie  viele  von  diesen  Rück- 
fällig eu  denn  eine  Strafe  von  solcher  Dauer  zu  verbüßen  hatten,  daß 
dabei  die  Erzieluinsrsmödichkeit  durch  die  Strafe  zur  Geltung  kam. 
Auch  die  doch  recht  naheliegeude  Überlegung  kommt  jener  wohlfeilen 
Kritik  nicht  in  den  Sinn,  ob  denn  nicht  genau  dieselben  Gründe,  die 
zum  ersten  Falle  führten,  anch  mit  einer  gewissen  inneren  Notwendig- 
keit einen  immer  nenen  R&ckfall  veranlassen,  also  allgemeine  Charakter- 
schwäche, bestimmte  physisch-moralische  Defekte,  der  Zwang  der  Ver- 
hftltnisse,  des  Milien  etc^  kurz  Übelstftnde,  denen  gegenüber  anch  der 
vollkommenste  Strafvollzug  einfach  machtlos  ist 

Immerhin  behält  aber  doch  dieser  allgemeine  Torwurf  von  dem 
Fiasko  der  Freiheitstrafe  etwas  Peinliches  nnd  scheinbar  Wohl- 
berechtigtes, nnd  es  ist  wohl  za  verstehen,  wenn  er  ernste  Juristen 
dazu  bringen  kann,  dem  Besserungszweck  der  Strafe  überhaupt  jedes 
Recht  abzusprerlien  und  aus  diesem  ..Fiasko"  das  größere  Recht  des 
Vergeltungszwecks  von  nencm  abzuleiten,  wie  es.  den  Bahnen 
O.  TON  "\fiTTKT,sTÄT)TS  folgend,  ucuerdings  ein  viel  beachteter  kleiner 
Artikel  des  ( )T.(TRats  St  ilmöi.pet;  ')  in  den  Preußischen  Jahrbüchern 
getan.  Dieser  klagt  unsere  <>-esanite  Gefängnisorganisation  als  verfehlt 
an.  ii.  (  u  eit  sie  auf  dem  dem  ^linisterinm  des  Innern  naturgemäß  eigen- 
tuHiüLheu  Prinzip  der  Prävention  beruhe;  er  will  wieder  die  Vürli<  rr- 
schaft  der  Justiz  auch  in  Strafsachen,  will  nicht  Erzieliung,  sondern  Zu- 
fügung  von  Übeln  als  mafigebende  Norm  fftr  den  Strafvollzug  anerkannt 
nnd  darchgefthrt  wissen. 

Da  kommt  nnn  zn  guter  Stunde  ein  Buch  heraus,  das  die  einander 

')  Vgl.  dazu  Hoppe,  Die  olto  und  die  neue  Eriminalistenschuie  nnd  der  ätrafvoll- 
mg.  MSehrKrimPsjch.  1,  711. 
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gieh  bekSmpfenden  Frimipien  in  ein  neaes  Lidit  za  stellen  geeignet  ist, 
das  dnrcli  die  Darstellnsg  Iftngst  vergangener  Kampfe  Uber  dieselbe 
Sache  ein  abgeklärteres  Urteil  ftber  die  henta  nns  bewegenden  Fragen 

ermOoflicht.  Es  ist  der  4.  Band  der  gesammelten  Schriften  von 
J.  H.  WicHERx:  Zur  Gefängnisreform;  Eedeni  Denkschriften 
nnd  Giitacliteii  übpr  das  G efänjGrniswesen,  speziell  die  Durch- 
flihrunjr  der  Eiuzelliaft  in  Preußen. A\'ir  erhalten  InVr  in  größtenteils 
amtlichen  Aktenstücken,  bzw.  in  amtlicher  Eigenschaft  gehaltenen  Ti;iTid- 
tagsredeu  ein  lehneiches  Bild  von  den  Motiven,  Absichten  und  Krg-eb- 
nissen  der  mit  der  Proklamierung  des  Besserungszwecks  knrrelaten  Ein- 
führung der  Einzelhaft  unter  dem  Preußischen  Ministeriüui  des  Innern. 
Eine  grändlichere  Durchleuchtung  des  Strafzwecks  wird  nunmehi*  an 
diesem  umfassenden  Mat«ial  nidit  yerbeigeben  können,  insbesondere  an 
der  Anschannng  des  Mannes,  anf  dessen  amtliches  Wirken  der  moderne, 
erziehende  StrafyoUzng  zorflckgeht 

2.  Als  WicHEBN  1857  in  das  Hinisterinm  des  Bmem  nach  Berlin 
berufen  ^vnrde  mit  dem  besonderen  Auftrage  der  Reorganisation  des 
Geföngniswesens  nach  dem  Prinzip  des  „pennsylvanischen  Systems",  hatte 
er  schon  24  Jahre  lang  eine  großartig  sich  entwickelnde  Erziehungs- 
anstalt für  sittlich  gefährdete  Kinder  geleitet  und  die  hierzu  nach 
seinem  Familiensvstem  nötig-  ii  zahlreichen  Krziehungsgehilfen  sich  selbst 
herangezogen  und  geschult.  Das  Bedürfni.s  neuer  auswärtiger  Kettungs- 
anstalten  und  anderer  Einrichtungen  zur  Bekämpfunj?  sittlich-sozialer 
Volksnöte  drängte  ihn  dazu,  solche  (lehilfen  auch  für  diese  über  das 
Bedürfnis  seines  Rauhen  Hauses  hinausgehenden  Zwecke  auszubilden, 
somit  eine  Anstalt  für  Bemfsarbeiter  dieser  Werke  christlicher  Barm- 
herzigkeit einzurichten  nnd  zu  unterhalten,  die  sog.  Brüderanstalt  des 
Banken  Hauses.  Damit  gab  er  den  grundsätzlichen  Anstofi  zur  Er- 
wecknng  und  Heranziehung  der  in  der  Kirche  und  christlichen  Gemeinde 
schlummernden  werktätigen  Kräfte  menschenfireundlicher  Opferwilligkeit 
Den  schweren  sozialen  Schäden  suchte  er  mit  anderen  Freunden  und 
Förderern  der  „Inneren  Mission  der  evangelischen  Kirche"  durch  eine 
Reihe  von  Veranstaltungen  im  Erziehungs-,  Herbergs-  und  Armen- 
pflegewesen zn  begegnen  und  die  dazu  erforderlichen  persönlichen  Kräfte 
planmäßig  zu  gewinnen,  auszubilden  und  an  den  tin-  j^den  passenden 
Platz  zu  stellen-  Daß  die  Augen  des  Organisators  der  Ireieu  evaugeli- 
schen  Liebestätigkeit  sich  bald  auch  aut  die  Not  der  Gefangenen  und 
Entlassenen,  auf  den  ganzen  mit  der  wachsenden  Kriminalität  be- 
zeichneten sittlichen  Yolksschaden  richtete,  lag  lur  ihn  um  so  näher, 
als  er  ja  sein  eigenes  Werk  damit  begonnen,  die  Kinder  aus  der  un- 
sittlichen, verwahrlosenden  Gemeinschaft,  in  der  sie  Yerhrecher  werden 
mnfiten^  herauszuheben,  um  sie  in  eme  sittlich  erziehende  Gemeinschaft 

Hamburg,  Verlag  der  Ageutnr  des  Baaken  Hauses  1UÜ5.  461  Seiten. 


Digitized  by  Google 


J.  H.  Wiehern  uud  der  BesBerungszweck  der  Strafe. 


391 


811  versetzen.  Sem  Bettnngslianswerk  war  anageiproeheDe  and  wohl- 
durchdachte Prävention,  Verbrechensprophylaxe. 

Ein  hesoiideres  Interesse  für  das  Geföngniswesen  war  außerdem 
schon  dem  Studenten  durch  Dr.  Julius,  den  bekannten  Philanthropen 
und  Gefängnisreformer,  eingepflanzt  "worden.  Was  wir  neuerdinprs  im 
Zwangserziehungs-,  später  Plirsors'eer^iphunorsgesetz.  im  erziehenden 
Strafvollzug  und  der  Entlasseneniürsorge  iu  vielfach  nebeneinander  her- 
gehenden und  aoseinandei-f allenden  Einzelbestrebungen  zur  Verhütung 
und  Bekämpfung  der  Kriminalität  ins  Auge  fassen,  das  griff  Wichebk 
bereits  vor  60  Jahren  in  großzügigen  Organisatious-  und  Arbeitsplänen 
einheitlich  znssiiinien  nnd  legte  vor  allem  pralrtisch  die  Hand  ans  Werk. 

Es  konnte  nicht  fehlen,  daß  die  Aufmerksamkeit  preußischer 
StaatshehOrden  aidi  bald  anf  eine  bo  wertfolle  persönliche  Kraft  und  so 
irielTersprechende  Ideen  nnd  Ansätise  zat  Heilnng  nationaler  innerer 
Gefahren  lenkte,  nm  bo  weniger,  als  Friedrich  Wilhelm  IT.  seihet 
ans  eigenstem  Interesse  nnd  Tollster  Übersengong  den  kirchlichen  Ten- 
denzen sieh  snneigte,  die  er  in  Wiobebhs  Bestrehnngen  sich  answirken  sah. 
Schon  1844  besprach  Minister  Eichhorn  zum  ersten  '\f  ale  mit  Wichern 
weitausschauende  Pläne  bezüglich  der  Verwertung  der  Brüderanstalt  des 
Bauhen  Hauses  für  entsprechende  Institutionen  in  Preußen,  insbesondere 
fiir  den  r^efiingnisdienst.  Auch  der  König  selbst  „ließ  sich  von  dem 
Hamburger  Kandidaten  über  das  Kauhe  Haus  eingehend  und  mit  leb- 
hafter Teilnahme  unterrichten'*.  Ja,  er  wünschte  bald  Wichetin  ganz 
fiir  den  preußisciieu  Staatsdienst  zu  o:e^\'inneu,  ein  Wunsch,  der  von  dem 
Augenblick  an  besonders  dringend  wurde,  wo  er  erkannte,  daß  für  eine 
seiner  pei*sönlicheu  Liebliiigsschöpfungen,  das  neue  Moabiter  Zellen- 
gefftngnis  nnd  die  damit  inaugurierte  Einzelhaft  die  Persönlichkeiten 
fehlten,  die  seine  Intentionen  dnrühznf&hren  willig  nnd  geeignet  waren. 
Naeh  jahrelangen  Verhandlungen  war  ftr  Wicmcnzr,  der  seine  eigene 
Stiftung  nnd  eigentliches  Lebenswerk,  das  Banhe  Hans,  nnmOfl^eh 
anfgeben  komite,  endlich  eine  Form  gefonden,  unter  der  er  sich  f&r  die 
ihm  zu  übertragenden  Dienste  zur  Verfügung  stellen  durfte.  Unter 
Überwindung  schwerer  Hemmnisse  nnd  Widerstände  zunächst  bei  den 
maßgebenden  Behörden  und  mitwirkenden  Beamten,  die  fast  alle  der 
Absicht  des  Königs  in  Sachen  des  Strafvollzuges  nicht  genügendes  Ver- 
ständnis entgegenbrachten,  und  später  in  noch  weit  stärkerem  Maße 
bei  dem  Abgeordnetenhause,  gelang  es  A\'ichi:un.  die  Einzelhaft  in 
Preußen  zwar  nicht  durchzuführen  —  das  ist  Kkohnes  nicht  genug 
zu  schätzendes  Verdienst  —  aber  doch  vorbildlich  einzuführen; 
zum  mindesten  au  Moabit  zu  zeigen,  was  unter  Einzelhaft  eigentlich 
ZU  verstehen  sei. 

3.  WICHiIß^'s  Dieustauiirag  bei  seinei'  Uei  uliing  als  Oberkonsistorial- 
rat  und  vortragender  Rat  im  Ministerium  des  Innern  war,  wie  schon 
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•rwähnt,  die  Reorganisation  des  Gefüngfnisrwesens  nach  dem  „pennsyl- 
van i sehe  11  System".  Mit  ganzer  Seele  und  allen  Kräften  p-ab  er 
f{}oh  (lieser  hohen  Aufß:abe  hin.  aber  er  hat  die  Vorschrüt  streng  ge- 
nommen doch  nicht  befolgt.  Das  System  der  I'eimsylTanier  ist  ihm 
unter  den  Händen  etwas  ganz  anderes  geworden;  er  liat  es  umgew^andelt, 
ins  Deutsche  übertragen.  Was  in  der  tjherlie}erun<3r  und  popnlären 
Voretellung  als  pennsylvanisches  Straf-  und  Bußsystem  lebt,  was 
0.  TON  MixTfiLSTÄDT  in  ebeuso  abspreclieiider  wie  geistreidier  Weise 
als  das  falsche  Ideal  der  Freiheitstrafe  geißelt,^)  du  fand  in  dem  ge- 
Bimden  nflchternen  dentschen  Sinne  WicmEBii b  gar  keinen  Besonaaiboden. 
Fttr  dieses  amenkanische  Ebqperiment  der  absoluten  Verelnsamong,  f6r 
diese  nnnatürliclie  Einseitigkeit  künstlicher  Bnßerzengrnng  nnd  fabrik- 
mäßiger  Bekehrung  war  der  große  Hamburger  Pädagoge,  der  mit  seinen 
verwahr! Osten  Kindern  and  jüngeren  Lenten  vor  allem  rüstig  m  arbeiten 
und  fiiililich  zu  spielen  und  zu  singen  gewohnt  war,  nicht  zu  haben. 
Auch  wuLite  er  lange  vor  ^fTTTEiiSTÄDT  und  anderen  Kritikern,  wie  sehr 
es  ..eine  haltlose  EinhiMung  ist.  daß  diese  Einrichtung  (des  Isoliersysteniö), 
welciie  uns  vernünt>igeii  Schutz  gegen  die  VerFehlecbrnnin':--  des  Sträf- 
lings im  (iefäiigiüs  gewällrlei^ret.  deslialb  jegliche  \^  unaerkrait  besitzt, 
den  Sträfling  zu  bessern  und  zu  eiziehen'^;  er  war  ganz  davon  durch- 

')  n Jenseits  des  Ozeans,  im  Staate  Wüliun  Pennt,  «if  jnngfrilnlicher        Wft  ein 

jmiL'e>  Geschlecht,  «lurcli  riesr1iir-]ite  nnd  Tinuütze  Erinncmnp^en  q:;ir  nicht  behelligt, 
pich  ein  nenss  5'tiiat<\vesen  anfznltaupn  im  Znge  war.  hnttf  zuerst  im  Anfang  des 
18.  Juhrhimdertü  der  Geduuke  fruchtbaren  Boden  gefundeu,  die  Freiheitsstrafe  als  Bult> 
Wmag  heniiinBiehen  für  die  Zwecke  rellgiOsor  Wiedererwednu^.  Der  weltllflehtigie 
Geist  des  Christentums,  der  in  den  Einsiedlern  der  WSite  und  in  den  Zellen  der  Klüster 
die  katholisrhe  "\Ve!t  so  lange  Jahrhunderte  btherrfcht  li.itte,  verscliwi^terte  sich  hier 
in  recht  merkwürdiger  Vereinigung  mit  dem  MisstouAeifcr  der  Qnäker.  Unbedingte 
Abgcschlessenlielt  von  der  Anfienwelt  dnrch  nntlbersteigbare  Manern,  Einsamkeit  in  der 
unnahbaren  Stille  der  Gef&n)?niezel!e,  Gebet  nnd  Rast^inng,  und  in  Rückwirkung  denen 
anf  'Ifu  inmri^n  Menseben:  Einkehr  in  sieb  sellist.  T!ene  uml  Zerknir^rlmnc:,  'Ins  snüten 
die  krafti^n  moralischen  Hebel  werden,  die  den  I  bertreter  göttlicher  und  menschlicher 
Satzungen  als  bußfertigen  Sünder  znriickfükrt  in  die  Gemeinschaft  der  GoUesfUicbtigem 
nnd  Gerechten.  Wie  bitte  ein  solcher  Gedanke,  einmal  snegesprochen,  nnter  einen  «o 
nnternehniungslnstigen  Volk,  in  einem  für  alle  Experimente  no  empfiinq-Iirlipn  Liuilf, 
wie  (las  der  Union,  nicht  bald  die  öffentlichen  oder  privaten  Mittfl  nnifasseud-  r  ^  er- 
wirklichuug  finden  sollen!  Wieviel  dispaiate  Bestrebungen  fanden  hier  die  ersehnte 
Befriedigung.  Der  Eifer  der  Sekten,  geduldigen  Henschenstoff  für  Proielyten  an  ge- 
winnen, die  Jiesserungssucht  der  Philanthropen,  die  Leidenschaft  der  Architekten,  sich 
an  baulichen  Problemen  iinCerrr  GruL'iirtisTkcit  r.n  Ycrsuelien,  flie  Frenke  an  TnPtbo«]i«c}ier 
Ordnung,  Sonderun^.  Keiuliclikeit,  Zucht,  der  bestechende  Schein  bis  ins  kleinste  durch- 
geiuhrter  Zweckmäßigkeit,  Sicherheit,  Gemeinnützigkeit,  dies  alles  aah  In  dem  nenen 
,^Btem'  die  YoUendnng  henumahen.  Naeh  einem  enten  beaciieideMn  Anfange,  den 
Philadelphia  schon  1791  gemacht,  wnclisen  im  dritten  Jahrzehnt  >\'ic?''-n  .Tiilnhnndert* 
die  beid'Mi  bpHIhmten  Bulknstalr.  n  von  eherry  Ilill  und  Pitt^bnrg  ans  dem  Boden 
Pennsylvaniens  heraus,  bald  von  der  zivilisierten  Menschheit  mit  ehrfürchtigem  StÄunen 
begrflSt}  ala  die  Ideale  humaner  Strafgereehtii^t'' 
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dnmgen,  daß  die  Zelle  nicht  aatomatiseh  wirken  kann.  Diese  qniker- 

hafte  Verkehrtheit  war  zudem,  wie  Wichbbn  aus  der  ferneren  gescbidit- 
liehen  Entwicklung  der  Einzelhaft  entnommen  hatte,  bei  den  betriebsamen 
Engländern  Tollende  zn  einem  widrigen  Zerrbild  des  fiessemngszweeks 
geworden. 

Auf  diese  en?:lisrhe  Modifizierung  der  Einzelhaft  müssen  wir  hier 
etwas  näher  eingehen,  da  durfh  Vermittlung  Englands  das  pennsylvanische 
Präventivsystem  nach  Deutschland  '/urückgelangte.  „Zurückgelangte^ 
sagte  WicHEÄN,  weil  er  nachzuweisen  gesucht,  daß  Wn.Li.xM  Pknx  seine 
Straf-  und  Besseruugsideea  \un  den  niederdeutschen  Städten,  speziell 
von  Amsterdam  und  Antwerpen  über  den  Ozean  hinübergenommen  habe. 
Da.  Julius  und  Fkieüb.  Wilhelm  IV.  aber  haben  sich  in  England  Idee 
und  Ansdiannng  Ton  da*  EinzeDwft  geholt^  nnd  das  grolSe  ZeUengefängois 
Pentonville  bei  London  war  zum  nnmittelbaren  Modell  itir  Moabit  be- 
stimmt worden.  Die  Englftnder  nnn,  meinte  Wichebv,  verdarben  den 
Strafvollzug  in  seinem  Gmnde,  indem  sie  ihm  den  Stachel  der  Strafe 
entnalunen  und  die  Besserung  reeht  ftnfierlich  nnd  mechaniscli  fafiten. 
England  hatte  nämlich  seit  1718  die  Deportation  der  schweren  Ter» 
brecher  eingeführt.  Die  Kolonisten  Nen-Englands  und  später  Australiens 
bedankten  sich  aber  allmählich  ganz  energisch  für  diesen  bedenklichen 
Bevölkeningszuwachs.  Da  kam  man  im  praktischen  ^Futterland  auf  die 
ingenieuse  Auskunft,  die  zu  deponierende n  \  crbrecher  ei^st  zu  bessern 
und  dann  hinüberzaschicken.  Im  Jahre  1030—1837  wurde  ein  Gesetz 
erla.sseu,  daß  künftig  alle  Gefangenen  der  Einzelhatt  unlerworleu  sein 
sollten.  Doch  beschränkte  man  dieselbe  auf  eine  bestimmte  Zeit  von 
Vj^  Jahren.  Das  schien  genügend  xu  der  beabsichtigten  ßesserimgskur, 
nnd  die  Schiffsladungeu  mit  „gebesserten  Verbrechern''  konnten  dann 
flbers  Meer  gehen. 

„In  dieser  von  England  ausgegangenen  Modifikation  der  Einzelhaft, 
wodnrch  sie  lediglich  für  den  sog.Bessernngssweck  bestimmt  wird, 
lag  ein  lirtnm,  der  notwendig  immer  wiederkehrendes  Schwanken  znr 
Folge  haben  mußte.  Englands  Anffassong  der  Einzelhaft,  die  den  Straf- 
zweck in  zweite  Linie  stellt,  nnterseheidet  sich  wesentlich  von  den  unter 
allen  anderen  Völkern  in  Nordamerika  nnd  später  auch  in  Belgien, 
Schweden,  Norwogen,  Dänemark  und  Deutschland,  namentlich  BrttsjBel 
geltend  gemachten  zum  Nachteile  Englands.  Von  nun  an  scliickte  man 
angeblich  nur  ganz  oder  halb  oder  weniger  gebesserte  Verbrecher  nach 
Neuholland.  Dort  sollte  denn  dasjenige,  was  an  dem  liest  der  voll- 
kommenen j^ps-^emuL''  etwa  noch  foliltf.  (Inrfh  di»'  Versetzung  in  Klassen» 
die  nach  dem  verschiedt^nen  Grade  der  Hesseruiig  gegeneinander  abge- 
messen waren,  ergänzt  werden.  Es  ist  aber  nicht  schwer  zu  erkennen, 
dai»  hier  eine  mecbaniiM  he  Berechnung  und  Abschätzung  auf  sittliche, 
d,  h.  solche  Verhältnisse  angewandt  wird,  die  sich  ihrer  Natur  nach 
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gegen  eine  solche  MechaBisierung  sträuben,  und  die,  indem  sie  ihrem 

eig-entümlicheu  höheren  Gesetze  folgen,  jenen  Mechanismus  zu  Schanden 
machen  und  ganz  andere  Resultate,  als  man  hatte  erzielen  wollen,  herbei- 
führen müssen.  80  entsteht  eine  Unsicherheit  in  der  Beurteil uns^  der 
ganzen  Frage,  die  so  lan^e  andauern  mußte,  als  man  —  in  d»  r  I^raxis 
wenigstens  —  das  Straiprinzip  in  seiner  iSti^enge  dem  Besserungspriuzip 
nachstellte"  (S.  102). 

Noch  schärfer  präzisiert  ^\'ICHKK^■  seine  Absage  gegen  die  Besserungs- 
theorie  in  der  Denkschrift  betretfend  ilie  Einzelhaft  und  ihre  Durch- 
führung in  Preußen,  die  er  am  21  August  1859  dem  neuen  Minister  des 
Innern,  der  mit  anderen  Abgeordneten  in  der  Einzelhaft  eine  Ver- 
änderung der  gesetzlich  zulässigen  Strafe  gesehen  hatte,  zur  Recht- 
fertigung seiner  abweichenden  Anschauung  vorlegte.  Hier  spricht  er 
si^cii  mit  wünschenswertester  Deutliclikeit  gegen  die  iriige  Vorstellung 
aus,  die  man  gemeinhin  mit  der  Eins^aft  und  dem  ihr  zugrunde 
liegenden  Bessemngszweek  verband:  „Es  wird  notwendig  sein^  nocli  ein 
anderes  Moment  als  ein  solches  zu  bezeichnen,  dessen  Einmischung  in 
die  Einzelhaftfrage  anßerordentliche^  ja  ihrer  Natur  nach  nnltebare 
Schwierigkeiten  in  deren  Erledigung  hineingetragen  hat,  und  das,  als 
der  Sache  fremdartig,  von  vornherein  ausgeschieden  werden  muß  -,  um- 
so kann  eine  klare  Grunrllage  gewonnen  werden:  ich  meine  die  Ein- 
mischung anderweitiger  Theoiien  über  den  Zweck  der  richterlichen 
Strafe  überhnni  t  und  speziell  die  sog.  Besserungstheorie,  von  der  aus 
man  die  f^ntscheidung  über  die  Zweckmäßigkeit  des  Einzelhaft  Verfahrens 
abgeleitet  hat.  Bei  Geltendmachung  der  bezeichneten  Theorie  wird  ins- 
besondere der  F.inzelliaft  die  Realisierung  entwedf!-  fiiu's  Teiles  dieser 
Besserung  oder  die  der  ganzen  Aufgabe  zugewiesen.  England  aber  liefert 
in  der  Summe  seiner  Uber  diesen  Gegenstand  geiuhrten  parlamentarischen 
Verliandlungen  und  seiner  stets  wechselnden  Bestimmungen  über  das 
Mai)  und  die  Notwendigkeit  der  nur  für  einen  gewissen  Zeitraum  der 
Strafdauer  (gleichviel  ob  ö  oder  9,  oder  12,  oder  18  Monate)  zuerkannten 
Einzelhaft  Ar  sich  allein  schon  den  Erfahmngsbeweis,  dafi  auf  diesem 
Wege  die  Frage  der  Einzelhaft  nicht  zum  Austrag  zu  bringen  ist  Der 
liefere  Grund  der  Verwerflichkeit  dieser  reglementierenden  Einmischungen 
der  Bessemngstheorie  liegt  aber  in  der  sittlichen  Natur  des  Menschen, 
die  aberall  darin  sich  gleich  ist,  daß  sie  mit  sich  keine  Versudie  machen, 
mit  sich  nicht  experimentieren  lassen  will  und  zu  diesem  Zweck  weder 
mechanisch  behandeln,  noch  ihren  etwaigen  Fortschritt  nach  dem  Kalender 
bestimmen  oder  arithmetisch  berechnen  läßt.  Soll  deswegen  in  Preufien 
die  Verbüßung  der  Freiheitsstrafe  durch  Einzelhaft  in  ihrem  wahren 
Wert  erkannt,  und  das  dabei  eingeschlagene  und  einzuschlagende  Ver- 
fahr»!! nach  Gebühr  gewürdigt  werden,  so  ist  \m  der  \'erhandlung  vor 
allen  JJingen  zuerst  nötig,  dasjenige  Prinzip  autiecht  zu  erhalten,  auf 
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dem  auch  das  preußische  Strafrecht  benilit  und  von  dem  somit  die  Straf- 
Tollstreckung  abluuigig  bleibt.  Nach  diesem  Prinzip  gilt  mit  Ausschluß 
anderweitiger  Strafrechtstheorien,  auch  z.  B.  der  Besserungstheorie,  die 
richterlich  verhängte  Strafe  lediglich  als  strafender  Akt  der  Gerechtig- 
keit Die  Verwaltung,  die  hier  zunächst  in  Betracht  kommen  kann,  liat 
die  AnfSgabe  der  gerechten  Ausführung  der  vom  Richter  zuerkannten 
gerechten  Strafe"  (8.  140). 

4.  Diese  unzweideutige  Absage  des  amtlichen  Vertreters  und  Förderers 
der  erziehlichen  Einzelhaft  gegen  den  Besserungszweck  der  .SLrale  ist 
frappant  Sie  wird  noch  maucheu  Freund  des  neueren  humanen  Straf- 
vollzngs  zunächst  ebenso  befremden,  wie  ich  das  von  mir  gestehen  mufi. 
Aber  es  wird  nfttdiebi  8^  auf  Gnmd  dieser  Dsrlegungoi  das  Becht 
der  als  so  Uber  aUeii  Zweifö  erhaben  angesehenen  Besserangstbeorie 
aolb  neue  nachzuprüfen,  nnd  ans  dem  hier  daigebotenen  Gesichtspunkt 
herans  zn  flberlegen,  was  wir  mit  diesem  Besseningszweck  eigentlich 
sagen  und  wollen*  Vielleicht  kann  nns  Wiobbbn  dazn  helfen,  ans  einer 
Sackgasse,  in  die  nns  unser  deutscher  Doktrinärismns  gebracht,  wieder 
herauszukommen.  Man  hat  mit  den  Strafsystemen  und  Zweekbegriffen 
zu  abstrakt  operiert  und  konstruiert.  Stellt  man  a  priori  die  möglichen 
Zwecke  der  Strafe  auf:  Vergeltung,  Abschreckung,  Unschädlichmachung, 
Besserung,  zeigt  man  dazu,  daß  zur  Vergeltung  als  «rerechter  Ausgleichung 
von  Schuld  und  Sühne  das  menschliche  nicht  allwissende  Gpiicht  gar 
nicht  bpfugt  ist,  daß  gerechte  Vergeltung  im  eigentlichen  8inue  nur  als 
Privileg  einer  transzendentalen  göttliclien  Gerechtigkeit  angesprochen 
werdtü  kann,  so  ist  damit  ja  freilich  der  ßesseruugszweck  als  das  viel 
menschlichere  und  erstrebenswertere  Ideal  gegeben.  Aber,  hören  wir 
nun  dem  gegenüber  aus  Wichekns  Ausführungen  heraus,  ist  nicht  das 
Bessemwollen,  erwachsene  Menschen  bessern  wollen,  eine  ebenso  große 
Anmaßung  wie  das  TergeltenwoUen?  Hat  der  Menscii  aJs  solcher,  ruft 
MrcTBLSTiknT,  ttberhanpt  die  Ani^abe  zn  bessern,  erwachsene  Menschen 
zn  erziehen?  Ist  nicht  das  „Bessern**,  die  innere  Umwandlung  eines 
Menschen  mindestens  ebenso  sehr  wie  die  „gerechte  Vergeltung'*  ein 
ausschließliches  Vorrecht  des  groSen  Weltenherm  nnd  göttlichen  Er- 
ziehers? Bei  der  Vergeltung  soll  doch  nur  etwas  geschehen  mit  dem 
Schuldigen,  er  kann  sich  selbst  ganz  passiv  dazu  stellen ;  Besserung  aber 
ist  nicht  denkbar,  ohne  daß  sein  eigener  Wille  zur  Mitwirkung  in  An- 
spruch genommen  wird;  also  ist  das  noch  weit  schwieriger  nnd  mißlicher 
als  jenes.  Setzt  man  aber  den  Willen  „sich  zu  bes.sern"  bei  e'mcm 
normalen  Gefangenen  oline  weiteres  als  gegeben  voraus,  so  gerät  man 
doch  in  Gefahr,  die  Rno'rifte  Besserung  und  Erziehung  weit  nhprfläch- 
licher  zu  fassen,  als  dem  Ernste  und  Gewicht  der  Sache  entspricht.  Der 
Wunsch,  daß  es  anders  mit  ilinen  werden  niuciite,  ist  allerdings  bei 
den  meisten  verständigen  und  hoftuungsvoUeu  Inhaftierten  gerne  anzu- 
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nehmen.  Vom  Wünschen  hh  znm  finisten  Wollen  ist  aber  ein  sfhr 
wt  it  r  Wefr,  ja  es  g-ehört  dazu  eine  Entwicklung:  der  Einsicht  und  der 
iiiiili  lipn  Kr!^fr.  wie  sie  in  dem  Zustande  völliger  Unfreiheit  und  Ab- 
hängigkeit bei  i.Tefangeueu  kaum  ermöglicht  werden  kaun! 

Es  ist  nicht  mit  Unrecht  darauf  liinjrewiesen  worden,  daß  das  hoch- 
tfinende  Prinzip  der  vergeltenden  «^ei  erhtigkeit  Überhaupt  nur  bei  den 
schweren  Verbrechern  Sinn  haben  könnte  iHi:niBEin.i  i:.  Reform  des 
Strafrechts  8,  24  25).  dati  seine  Anwendung'  aber  bei  der  kleinen  Krimi- 
n.tliUtt  lächerlich  wirken  würde.  Ganz  ähnlich  muß  mau  aber  auch 
sagen,  daß  f&r  das  Bessernngsprinzip  nur  eine  verbiltnismäßig  geringe 
Auswahl  ans  den  Bestraften  nach  Straftat  tind  Strafdaner,  Alter,  Milien, 
Bildnngsf&hig^eit  und  Willigkeit  ernstlich  in  Betracht  komm«.  Wollte 
man  mit  dem  Erziehnngszweck  der  Strafe  yoUen  Ernst  machen,  so  wftre 
damit  anch  sofort  die  Unnmgftnglichkeit  des  unbestimmten  Straf- 
urteils gegeben,  denn  —  worauf  Wxcheun  schon  hinweist  —  unsere 
zeititren  Strafen  widersprechen  Ii  em  Piinzip  doch  za  sehr;  „nach  dem 
Kalender  läßt  .sich  der  sittliche  Fortachritt  eines  Menschen  nicht  be- 
stimmen oder  arithmetisch  berechnen".  Mit  vollem  Recht  warnt  also 
WiCHi  iiN  vor  der  mit  diesem  Gedanken  nutwenditr  verbunden' n  Meclia- 
nisierun;;  sittlicher  Begriffe,  Ja,  er  ist  in  dieser  lie-iieluiniL;  so 
feinluhli^^  daß  er  nicht  einmal  auf  die  eigentlichen  Krzieliungshäuser 
für  verwalu  lostt^  Kinder  den  Beeriff  „Besserungsanstalt"  augewendet 
wissen  will.  Er  will  von  vornherein  der  pädagogisch  rohen  Vorstellung 
gewehrt  wissen,  die  an  die  Kinder  oder  die  Gefangenen  herantritt  mit 
der  Einladung:  Kommt  her,  hier  sollt  ihr  gebessert  werden.  Beglement 
und  Schablone,  alles  Fabrikmäßige  und  alle  Dressur  ist  aus  dem 
WicBBBMschen  Erziehungslezikon  ausgeschlossen.  

5.  Oder  ist  das  alles  am  Ende  nur  ein  Streit  um  Worte?  Will 
denn  Wichebm  mit  seiner  Handhabung  der  Einzelhaft  etwas  anderes, 
als  die  Gefangenen  sittlich  beeinflussen,  also  sie  erziehen,  bessern? 
Nein,  man  verstehe  seinen  Widerspruch  nur  recht  und  unterscheidet 
Selbstverständlich  will  er  nichts  dringender,  als  den  Verlorenen  und 
Gefallenen  möjzrlichst  starke  Stützen  zur  Wiederftufirichtung  bieten; 
darauf  zielen  alle  seine  wohldurchdachten  MaGnalimen,  darauf  bezieht 
sich  seine  Forderuner  und  Anordnung  einer  einheitlichen  Beamtenschaft.*) 
Wogegen  er  sirh  alier  entscliieden  und  grundsätzli«  h  zu  w^ehren  hatte, 
ist  dif»  Vor<;tellung,  als  sollten  nach  ^pinem  System  die  Gefangenen  in 
quäkerhatt  methodistischer  Weise  religiös-sittlich  bearbeitet,  künstlich 


'  Di>^  fnr  flen  Erziebnngszweck  der  Strafe  wesentlich  in  Betracht  kommende 
Fratre  des  Erziehiinsrspersonrtl«,  die  ja  für  ^^"I^Hi•?^^••^  irfiuzes  W<'rk  eine  so  grnudlpq:ende 
Rolle  spielte,  daU  sie  &h  der  Aungangäponki  duiür  anzusehen  ist,  lasse  ich  hier  de» 
begrrastan  Baumes  w«g«ii  vnberttekiicbtigt. 
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^^ebesserf"  werden,  wie  der  Abgeordnete  Bbeett  im  Landtage  die 
Qaalen  der  Moabiter  Oe&agen^  sdiUdert,  die  von  einer  Schar  von 
Oefängniswartem,  „welche  t&mtUch  nach  einem  System  geschult  sindi 
umgeben  werden,  die  nach  einer  bestimmten  pietistiscfaen  Bichtang 
ihnen  entgegentretend  Das  war  eben  das,  was  Wichkbn  nicht  wollte, 
„als  ob  eine  Anstalt  durch  ein  besonderes  System  des  Experimentierens 
ein  Recht  hätte,  eine  &brikmftßige  Verbesserung  der  Menschen  zur  Aus- 
fUhmng  zu  brinj^en  —  eine  unwürdige  Vorstellung  sittlirlier  Verhält- 
nisse, von  der  die  Verwaltung  der  Moabiter  Anstalt  aufs  eatschiedenste 
und  prinzipiellste  sich  lossagt. 

Wäre  dieser  Vorwurf  anders  formuliert  worden,  hätte  man  o-etadelt, 
daß  der  preußische  Gefängnnisreformator  im  Strafvollzug  nicht  rein  staat- 
liche, sondern  kirchliche  Grundsätze  zur  Geltun«^  brächte,  so  hätte  er 
allerding-s  g-eantwortet :  Ja,  das  ist  es?,  was  ich  nach  dem  mir  gewordenen 
Auftrag  des  Königs  eisti-^be ;  der  Staat  hat  zu  strafen,  veireltende  Ge- 
rechtigkeit zu  üben,  die  Kirche  liat  die  vom  Staat  zu  schlagcudeu 
Wunden  wieder  zu  heilen.  Der  Staat  hat  das  Kecht  und  die  Pflicht, 
sei  es,  um  zu  vergelten,  sei  es  einfach,  am  die  Bechtsordunng  aufrecht 
sn  erhalten,  den  Be^tsbrecher  unter  die  staatlidi-sittliehe  Autorit&t  su 
beugen,  ihn  mit  einem  empfindlichen  Übel  zu  belegen,  ihn  der  BVeibeit 
zu  beranben;  aber  er  hat  nicht  das  Becht,  ihm  solche  sittliche  Güter, 
die  noch  viel  wertvoller  als  die  Freiheit  sind,  sn  schfidigen.  Das  tut 
er  aber  durch  ein  Strafverfahren,  das  den  Bestraften  in  eine  unsittliche 
Gemeinschaft  hineinzwingt,  wodurch  er  nicht  anders  als  moralisch  noch 
weiter  verseucht  und  rerdorben  werden  kann.  Damit  ist  ganz  einfach, 
ohne  die  Heranziehung  gi-oßartif^er  Theorien,  die  Aufgabe  festp'estellt. 
den  Slrafvollzug:  so  zu  gestfiltf^ii,  daß  die  Gefahr  weiteren  sittlichen 
Verd*^rbnisspp  mö[rlichst  hintruim  lialten  wird.  Das  kann  aher  nur  durch 
die  Kinzelhatt  ge^  ht-htii.  Aber  die  beste  baulicli-äußerliche  Ahsjterrung 
durch  die  Zelle  geuiigt  niclit  zur  Aufhebung:  des  nnsittlichen  Verkehrs: 
«ine  völlige  Vereinsamung  wäre  eiue  durch  nichts  zu  rechtfertigende 
Strafverschärfung,  wodurch  die  physisch-psychische  Gesundheit  des  Sträf- 
lings aufs  Spiel  gesetzt  wUide.  Vielmehr  mu6  der  Staat,  wenn  er  ein- 
mal die  Freiheitsstrafe  in  solch  ausgedehntem  Umfange  anwendet,  auch 
dailir  sorgen,  daß  der  Strftfling  aus  einer  unsittlichen  Oemeinschafb  in 
eine  sittliche  versetzt  werde.  Und  diese  Einflösse,  die  dem  Inhaftierten 
sein  Bestes,  sein  Gewissen  nicht  gefiüirden,  nicht  „ausbrennen"  helfen, 
kann  der  Staat  nicht  von  sich  aus  kraft  seiner  richtenden  und  strafen- 
den Gewalt  an  den  Bestraften  heranbringen,  dazu  muß  er  Diener  der 
Kirche  oder  der  christlichen  Gemeinde  und  die  von  der  in  ihr  leben- 
digen Liebestätigkeit  ihm  dargebotenen  persönlichen  Kiäfte  in  Ansprach 
nehmen. 

WicBESN  lehnt  also  die  Prätension,  den  Sträfling  bessern  zu  wollen, 
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ab;  es  genfi^  ihm,  weaii  er  ihn  tot  Versdhlechtemnir  behftten  kann. 
Baß  in  dieser  bescheideneren  negativen  Fassung  das  der  Besserungs- 
tbeorie  zogrnnde  liegende  richtige  Prinzip  sachgemftfier  ansgedriickt  nnd 
zuTerlftssiger  gewährleistet  wird,  dOrfte  einleachten. 

Qorgfi  ich  dafür,  daß  das  besser«  Teil  im  Verbrecher  nicht  noch 
weifer  geschädigt,  yieimehr  geweckt,  gepflei^ft  wird,  richte  ich  meine  ge» 
samten  Maßnahmen  im  Strafvollzug-  auf  solche  Gewissens-  und  Willens- 
weckunp:  und  Pflege  ein,  dann  scliaffe  ich  allerdings  M5o:lichkeiten 
zn  einer  wesentlichen  Umwandlunf!:,  liessernns",  ohne  doch  im  alle^meinen 
behaupten  zu  können,  durch  den  rationellen  Strafvollzucr  werde  ein 
Sträfling  erzogen,  gebessert.  Denn  zur  eig:entlichen  Erziehung  gehört, 
darin  behalten  die  Kritiker  unseres  Strafvollzuges  recht,  Freiheit,  Ge- 
legenheit, seine  Vorsätze  auszufdliren,  zu  bewähren. 

6.  Für  WicHKRN  bedeutet  die  Strafzeit  nicht  die  Besserunir.  sondern 
nur  Anbahnung  einer  solchen,  eine  Vorbereitung,  die  jedenfalls  in  der 
Luft  schweben  bleibt,  wenn  ihre  Fortsetafang  nach  der  Stra&eit  nicht 
gesichert  ist  Indem  er  mittels  eioes  sorgfUtig  ausgewählten  Beamten- 
Personals  den  Strftfling  ans  einer  unsittlichen  Gemeinschaft  in  eine 
sittliche  versetst,  stellte  er  sich  mit  diesem  „kirchlichen  Grundsatz^  die 
Aufgabe,  diese  sittliche  Gemeinschaft  nach  der  Strafe  nicht  nur  fort- 
fuhren, sondern  erst  recht  wirksam  werden  zn  lassen  —  eine  Aufgabe, 
die  natürlich  erst  recht  über  die  unmittelbaren  staatlichen  Pflichten  nnd 
Möglichkeiten  weit  hinausgeht,  vielmehr  den  kirchlichen  Organen  und 
charitativen  Vereinen  ttbertra<r^'n  werden  muß.  Auch  das  war  bei 
WicirejiN  niclit  theoretische  Forderung,  sondern  wohldurchdachte  Praxis. 
Das  Entlassenen-Fürsorgewesen  für  die  Moabiter  war  von  ihm 
in  einer  Weise  organisiert,  wie  es  in  der  Tat  nur  die  merkwindij^e 
Personalunion  staatlicher  und  kirchlicher  Befugnisse  und  lkstrebungen 
bei  WiCHEiiN  ermöglichte.  Die  Brüder  der  von  ihm  in  Berlin  gestifteten 
Filiale  des  Bauhen  Hauses,  des  Johannesstifts,  nahmen  sich  in  der 
denkbar  planmäßigsten  und  wirksamsten  Weise  sämtlicher  Entlassener 
an,  die  nicht  die  Hilfe  eigenwillig  von  sich  stießen.  Der  gesamte  Straf- 
vollzug wurde  so  in  Wirklichkeit  der  nnmerkliche  Übergang  des  Hinein- 
Wachsens  eines  dem  unsittliehen  Verkehr  JBntnommenen  in  eine  sittiiche 
Gemeinschaft. 

So  bekämpft  Wighern  die  Bessemngstheorie^  um  sie  praktisch  um 
so  idealer  zur  Geltung  zn  bringen. 
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Zur  FByohologie  der  Sittüchkeitoverbreclier. 

Tob  Ptof.  Dr.  »etL  Gm tar  AMfeaÜNilnin  in  "KSta  a.  Sh. 

L 

Um  die  geheimnisvollen  Kräfte  m  enträtseln,  die  ein  Verbrechen 
hervorrufen,  stehen  uns  zwei  Wege  olfen.  Der  eine  besteht  in  der  sorg- 
samen Analyse  des  Einjjelfalle«:.  Er  eHniibt  uns  zweifellos  tiefere  Ein- 
blicke in  das  .Seelen-  und  Triebleben  eines  Verbrechers,  als  wenn  wir 
uns.  gestützt  auf  Mass€nuntei*suchüngen,  auf  die  Feststellung  der  allge- 
meinen Ursachen  beschranken;  aber  er  bringt  auch  die  Gefahr  mit  sich, 
die  zufälligen  Erscheinungen  des  Einzelfalles  als  allgemeiu  gültig  zu 
betTAditen.  Ich  habe  deshalb  in  dieser  Arbeit  beide  Wege  zu  vereinigen 
gesucht,  indem  ich  Einzelbeobachtmigen  Tomahm,  aber  an  einer  so  großen 
Zahl  von  SittlichkeitsTerbrechem,  daß  die  gewonnenen  Ergebnisse  nicht 
mehr  dnrch  das  Spiel  des  Zufalles  zu  erkiftren  sind. 

Mein  Material  besteht  ans  200  wegen  SittlichkeitSFerbrechen  mit 
Gefängnis  Bestraften.  Ich  habe  dabei  ohne  jede  Answahl  die  sämtlichen 
im  Laofe  meiner  mehr  als  dreijlhiigen  T&tigkeit  sls  GeHngnisarst  zur 

StrafverbQßnng  eingelieferten  Sittlichkeitsverbrecher  untersucht,  bis  die 
Zahl  200  err^cht  war.  Von  der  Verwertung  derer,  die  zur  Beobachtung 
in  die  meiner  Leitung  unterstellte  Irrenabteilung  eingewiesen  wurden, 
habe  ich  Abstand  genommen,  'weil  bei  ihnen  von  vornherein  eine  gewisse 
^^'ahrscheinlichkeit  bestand,  ps^-chisch  Abnormes  zu  linden.  Alle  Ge- 
fangenen waren  also  ansnahinslos  von  den  Gerichten  für  zurechnungs- 
fähig gehalten  worden.  Von  jedem  einzelnen  legte  ich  mir  eine  Zähl- 
karte an;  sie  enthielt  einen  Auszug  aus  den  Strafakten,  ferner  alles 
Bemerkenswerte,  was  uns  seitens  der  Polizeibehörden,  des  Ortsgeistlichen 
oder  des  Lehrers  über  den  Charakter  und  die  Vorgeschichte  des  Delin- 
quenten mitgeteilt  worden  war.  Dann  worde  ein  genauer  psychischer 
undy  soweit  erferderlich,  körperlicher  Statns  aufgenommen,  der  im  Lauf» 
der  StrafVerbflßong  ergftnzt  wurde.  Jeder,  der  mir  psfchisch  iigendwie 
aufflel,  wurde  bei  den  regelm&ßigen  ZeUenbesuchen  besonders  bertLck- 
sichtigt  und  weiterbeobachtet  Wer  den  Betrieb  eines  großen  Gefäng- 
nisses kennt,  wird  wissen,  daß  auch  eine  derartige  systematische  Nacb-^ 
fbrschung  nicht  mit  völliger  Sicherheit  alle  Abweichungen  von  der  Norm 
erkennen  läßt.  Immerhin  glaube  ich,  annehmen  zu  dürfen,  daß  ich  nicht 
allzuviel  übersehen  habe. 

Insofern  ist  mein  ^laterial  einseitig,  als  es  sich  nur  um  solche  Sitt- 
lichkeitsverbrecher  handelt,  die  zu  Gefängnis  verurteilt  worden  sind. 
Die  Zuchthäusler  fehlen.   Im  Jahre  1903  wurden  in  Deutschland  auf 
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Grund  der  §§  171—184  13303  Personen  verarteilt;  von  diesen  1328  =x 
10  Pros,  zn  Zndithans.  Eine  Eigfinznng  meiner  Untemebiuigeii  dnrdi 
einen  Psychiater  an  einem  Zuchthanse  w&re  also  dringfend  notwendig,^) 
obgleich  ich  nicht  glaube,  daß  er  zu  wesentlich  anderen  Ergebnissen 
kommen  vird. 

Meine Sittlichkeitsverbrecher  umfassen  auch  kein  psychologisch 
einheitliches  Material  Das  Zastandekommen  einer  Doppelehe  ist 
ganz  anders  zu  beurteilen  als  der  unsittliche  Angriff  auf  ein  Kind  oder 
der  NotzuehtsTOrsuch  an  einer  Erwachsenen.    Eine  besondere  Stellung 

nehmen  vor  allem  die  Kuppler  und  Zuhälter  ein.  Bei  ihnen  tritt  die 
sexuelle  Begehrlichkeit  ganz  zurück  hinter  der  schamlosen  Ausbeutung 
der  Dirnen  und  der  schmutzigsten  Gewinnsucht 

Es  wird  deshalb  erforderlich  sein,  die  einzelnen  Delikte  einer  ge- 
sonderten Betrachtung  zu  unterwerfen. 

Die  Tabelle     zeigt,  daß  sich  meine  Fälle  ungefähr  in  der  Zahl  auf 


')  Anm.  bei  der  Korrektur:  Der  Wousch  ist  Kchnell  erfüllt  worden.  Soeben  erschien 
i«  der  Vimeljnlir.^schr.  f  i:cr,  Mrdizin  i3.  Folge  XXIX  2)  ein  .\ufsatz  von  Fbitz  Lepi-mann  : 
Pie  Sittlichkeirsverbrecher,  eine  krimiualpsycbologiscbeistodie.  Lu>f makx  berichtet  Uber  ÜU 
Fälle,  60  Kittd«nobliider,  SO  Notsttohtlcr.  „Bei  26  Kindenchindem  und  10  Notiftehtl«iB 
i»t  es  nachweisbar,  bei  16  bzw.  9  dringend  wahrscheinlich,  dali  sie  vernuige  einer  nnstt* 
!äu:xli(.'lit„n  oiKr  abwegigen  Geistesbeschaffenheit  nicht  diu  d»ra  Durch-^ilinitt.snicnscheu 
eigenen  tinul  vi  u  Fähigkeit  besitzen,  d»'m  Antrieb  bzw.  ilti  Gelf^srnthfit  zu  ^'iltlioh- 
keits verbrechen  zu  widerstehen."  Mau  wird  auf  den  kleinen  Unterschied  (ich  fand  nur 
88^  Pro«.,  er  83,3  Pn».  TÜllig:  Nonnele)  kein  grofiee  Gewidit  legen  dllifen,  demi  hl 
Moabit  ff'lilon  Sittliidikeitaverbrocher  nntcr  18  und  IUm  t  40  Jehre;  bei  AnsedieidiiJig 
meiner  durchwesr  defekten  Greiwe  wihelfu  die  Zalilen  fast  granz  ülM;rt'iiif>timinen.  Ich 
kann  uor  dem,  der  uieiue  Ausführungen  fitr  ikbertrieben  hält,  wum  ich  keinem  Juristen 
▼erdenken  kann,  raten,  Lk^'^ankb  Arbeit  za  lesen;  er  wird  genau  die  gleichen  Ergeb« 
nisie  ibdeii. 

*)  Die  Znsanimenstellttilg  tat  der  Tabelle  I  wird  den  Juristen  nberra.schen ;  es  be- 
enden Fich  nitiiilii'h  nntrr  den  vprwertf ten  F.illfti  -l.  bei  rlenen  die  Vcrurti-iluntr  auf 
Grund  des  18.")  erfoiirte,  den  nnser  .Strnt'ijesot^jbach  nicht  /mii  11.  Ah<r!niitT.  den  Ver- 
brechen und  Vergehen  gegen  die  Sittlichkeit,  rechnet.  Ich  habe  mich  aber  für  ver- 
pfliehtet  gehalten,  die  Fälle  mit  m  berttcksichtigen}  da  die  Tergeben  sich  peycholog^flcii 
in  nichts  ven  einem  Sittlichkeiteverbredien  nnterscheiden.  Zum  Beweise  ein  Fall: 

Der  17  jfthrlge  X  kam  im  Walde  hinsu,  als  dn  anderer  junger  Mann  sich  von 

einer  Frau  erhob,  die  er  unter  Anwendung  von,  allerdings  recht  geringfügiger,  Ge- 
walt LTtbrancht  hatte.  Er  ein*  auf  ^ie  sru  und  fnCte  «ie  mit  den  Worten:  ,.Ich 
will  dir  «I  einmal  machen",  trotz  ihrer  Ablehnung  unter  die  Rikike.  Das  Gericht 
nahm  an,  er  habe  geglanbt,  daA  sidt  die  Fkan  dem  anderen  freiwillig  hingegeben 
habet  wid  Tenurteiite  ihn  aar  wegen  Brieidignng. 

Gans  ähnlich  liegen  die  anderen  3  Ftlle.   So  klar,  wie  der  Tatbestand  der  ein« 

2elnen  Delikte  in  der  Theorie  sich  voneinander  scheiden  läßt,  so  schwer  ist  da«  oft  in 
der  Praxis.  Es  ist  mir  bei  nicht  wenigen  Fällen  vulli;r  unklar  ge>>liebc'n,  warum  bald 
der  Versuch  eines  Verbrechens  gegen  §  177,  bald  nur  der  Tatbestand  des  §  176'  ange- 
aemmen  wurde.  Sine  gewisse  Willkllr  IftOt  sich  oiMbar.niefat  vemeidea. 
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die  Terschiedenen  Formen  der  SittUclikeitsvergehen  verteilen;  die  ihrer 
allgememen  Häufigkeit  entsprechen.  ESne  Ansnahme  mwski  mar  der 
§  184^  der  aDerdings  meist  nnr  Geldstrafen  nach  sieh  ziehti  nnd  der 
§  183,  der,  sonst  ein  häufiges  Delikt,  nnr  6  mal  vertreten  ist»  ohne  daß 
ich  eine  Ursache  für  diese  AnfiOÜIigkeit  finden  konnte. 

Zur  Erklärung  der  Ym  mir  gewählten  Grade  der  Znreehniingsfihig- 
keit  sei  folgendes  bemerkt:  Als  unzurechnungsfähig  habe  ich  alle 
die  bezeichnet»  bei  denen  ich  als  Sachverständiger  mich  für  die  An- 
wendung des  §  61  StGB,  ausgesprochen  haben  würde.  Als  Grenz- 

fälle  fasse  ich  diejenigen  auf,  deren  Zustand  als  solcher  oder  im 
Verein  mit  Betrunkenheit  oder  jugendlichem  Alter  dem  der  Unzurech- 
nungsfähigen so  nahe  kommt,  daß  die  Zuweisung  zu  den  Unzurechnnngs- 
fähieren  nnr  von  der  persönlichen  Anschauung:  des  Beurteilers  abhäncrt; 
es  handelt  sich  dabei  liauptsäclilich  um  Scliwaclisinnige.  Unter  dem 
Ausdruck  v  e  r  m  i  n  d  e  r  t  Z  u  r  e  c  h  n  u  n  s  f  a,  h  i  e  fasse  ich  alle  mögliche 
Formen  der  Minderwertigkeit  zuisaamien,  die  eine  erliehliclie  Beeinträch- 
tigung der  Denk-  uud  Handlungsfähigkeit,  nicht  aber  die  völlige  Unzu- 
rechnungsfähigkeit bedingen.  Endlich  sah  ich  mich  noch  zur  Aufstellung 
einer  weiteren  Gruppe  gezwungen,  die  6  Fälle  umfaßt,  bei  denen  es  mir 
nicht  möglich  war,  mich  mit  Bestimmtheit  fttr  oder  gegen  die  Zorech- 
nungsfthigkeit  zu  entscheiden.  Bei  4  Kranken  entwickelte  sich  unter 
meinen  Augen  eine  schwere  Psychose^  deren  erste  Spuren  wahrschein« 
lieh  bis  Tor  die  Straftat  zurückgehen;  doch  war  das  nicht  so  sicher 
festzustellen,  daß  von  einer  Gewißheit  gesprochen  werden  kann.  Ein 
Bestrafter  beging  kurze  Zeit  nach  seiner  Einlieferung  nach  einer  ganz 
belanglosen  Disziplinarstrafe  Selbstmord;  es  war  ein  nicht  sehr  intelli- 
genter, verschlossener  Menscli,  doch  hielt  ich  ihn  bis  zu  dem  völlig  un- 
erwarteten und  jedenfalls  nicht  ausreichend  motivierten  Selbstmord  nicht 
für  krank,  hatte  mich  allerdings  auch  noch  nicht  sehr  viel  mit  ihm  be- 
laßt. Der  Letzte  endlich  war  ausgesprorhen  alkoholintnlerant;  ich  hielt 
mich  aber  nicht  für  berechtigt,  nur  zu  diagnostischen  Zwecken  den  Grad 
dieser  Intoleranz  experimentell  festzustellen,  und  kauu  deshalb  kein  be- 
stimmtes Urteil  abgeben. 

U. 

Von  meinen  200  Sittlichkeitsverbrechern  konnte  ich  nur  99  =  49,5  7o 
für  uneingeschränkt  zurechnungsfähig  erklären.  Zurechnungsfähig- 
keit und  geistige  Gesundheit  sind  aber  nicht  identische  Begriffe; 

die  Zahl  der  geistig  völlig  Gesunden  ist  erheblich  geringer.  Als  ein- 
wandfrei gesund  waren  nur  45  zu  bezeichnen,  und  selbst  um  diese  Zahl 
zu  gewinnen,  mußte  ich  meine  Ansprüche  sehr  herabschrauben.  Unter 
den  Ge^unden  befinden  sich  z.  B.  2  Leute,  die  nicht  einmal  die  5  Erd- 
teile zu  nennen  wußten. 
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Ans  dieser  Tabelle  geht  wobl  am  besten  heiror,  daß  ich  den  Nach- 
weis irgend  einer  psychischen  Abweiehnng  nicht  sofort  als  Beweis  einer 
Klnyiiriiiiirnng  dCT  ZnrechnwigsAhigkeit  «nsehe.  Jede  Epilepsie^  mn 
ein  Beispiel  heranssngreifen,  mnS  als  der  Ansdroek  einer  HimTerftnde- 
rang  angesehen  werden;  dementsprechend  finden  wir  fast  immer  bei 
Epileptikern  irgendwelche  psychische  Anomalien.  Gleichwohl  und  ob- 
gleich ihre  Epilepsie  bei  mehr  als  der  Hälfte  durch  Betrunkenheit  oder 
Intelligenzschwäche  kompliziert  war,  habe  ich  17  Epileptiker  für  unein- 
geschränkt zurechnungsfähig  erklärt. 

Am  wichtigsten  ist  die  Gruppe  der  Unzurechnuiip'sfäliigen. 
Ich  bin  mir  dessen  sehr  wohl  bewußt^  daß  die  Bpliaiirl ini<r,  es  seien 
unter  meinen  200  8itili(  likeitsTerbrechern  44  vom  stan  linmkte  des 
Irrenarztes  zn  Unrecht  vei  lu  tpilt  wohIpii,  als  eme  un/uliissige  Kritik 
richterlicher  Urteile  angesehen  werden  wird.  Man  wird  es  meines  Er- 
achtens aber  dem  Arzte  nicht  verdenken  dürfen,  wenn  er  seiner  Über- 
zeugung offenen  Ausdiuck  gibt,  um  so  weniger,  als  nur  so  zu  hoffen  ist, 
daß  in  Zukunft  ähnliche  Fehlurteila  seltener  werden.  Ich  werde  mein 
Material  sn  anderer  Stelle  ganz  ansftthrlich  TerOffentlichen,  um  jedem, 
der  an  der  Bichtigkeit  meiner  AufGMsnng  xweifelt,  Gelegenheit  zur 
Nachprflfhng  zu  geben. 

Eine  Gruppe  der  Unzurechnungsfähigen  will  ich  besonders  heraus- 
heben, wml  sich  aus  ihrer  Betrachtung  ohne  wdteres  ergibt,  was  in 
Zukunft  zu  geschehen  hat.  An  seniler  Demenz  litten  12  Kranke. 

Der  eine  der  a!?i  fraßflich  znrechntragsfähig'  ErkKirtPii  war  ein  63]!lhrig^r  Mnnn 
von  bestem  Ruf,  wie  das  ZcuErnis  des  Pfarrers  bewies,  der  vergeblich  eine  Be;?ntnp!i«^un£r 
verlauft«.  Während  der  Strafverbüßuug  war  er  stets  ängstlich,  weinte  viel  uud  machte 
den  Eindnidc  TSUigcn  gdstigen  Znwmmmbnwhs.  Der  andere  zeigte  bei  der  Änf* 
nähme  sehr  wenig  VerstSndnie  fOr  die  Verwerflichkeit  seiner  Haudlnng;  er  habe  ntit 
den  Mädchen  ^ein  biOchen  Pnmmheiten  s-emacht".  Er  war  für  sein  Alter  -  58  Jahre  — 
körperlich  sehr  senil.  Im  Laufe  der  ätrafrerbUÜiu^,  die  nur  1  Jahr  dauerte,  nahm 
eeine  DemenE  eelmdl  und  nnenfiialtsani  hl  Bei  der  EnttisBimgr  sweifdloe  vfllUg 
blQdiinniu:.  Beide  waren  unvorbestraft;  deaii  eine  Vorstrafe  von  einem  Tag  Gefängnis, 
wegen  Fur»tfrevela|  die  der  Straftat  des  8.  um  15  Jahre  Toravaging,  kma  wohl  beiseite 
gelassen  werden. 

Unter  den  unzurechnungäfülugen  Oieisett  sind  2  vorbestraft.  Die  beiden  gering- 
fügigen Vorstrafen  des  einen,  wegen  BnheatOning  nnd  wegen  Dlebstalils,  lagen  44  Jahre 

zurUck.  Der  jimlere  bat  eine  lange  Vorstrafliste;  5  seiner  Strafen  sind  Geldstrafen 
wegen  Verletzung  des  Urheberrechtes  (der  Bestrafte  war  Behmierendirektor  gewesen). 
Harmlos  i^it  auch  eine  Geldstrafe  wegen  Hausfriedensbruch,  ernster  eine  Bestrafung 
wegen  MajestKtsbeleidigung,  die  «Uenlings  tot  38  Jaliren,  nnd  8  Strafen  wegen  Betrugs^ 
die  höchste  von  4  Monaten,  die  vor  18  Jahran  erfolgt  waren.  Alle  anderen  Greise 
waren  nicht  Torbestraft. 

Ich  lege  auf  diese  Tatsache  sehr  viel  Gewicht.  Wenn  man  ein 
Verbrechen  als  die  Handluiig^  eines  Menschen  ansehen  will,  dessen  "FIi<?en- 
schaftcü  iiiid  de.ssen  Charakter  auch  nur  das  Gerinfrste  mit  der  Stratiat 
zu  tun  haben,  so  muß  doch  die  JSeigimg  zu  verbrecherischen  Handlungen 
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ZU  iii^nd  einer  Zeit  des  Lebens  erkennbar  geworden  sein,  wenn  man 
nicht  annelunen  wO],  daB  der  Delinquent  dnrch  glfleklichen  Zn^iU  bis 

in  sein  hohes  Alter  hinein  seine  verbrecherische  Tätigkeit  nnentdeckt 
anfigeübt  hat.  Wenn  aber  jemand  sich  bis  in  sein  hohes  Alter  ganz 
einwandfrei  geführt  hat,  so  läßt  sich  der  Verfall  ins  Verbrechertum  nur 
durch  eineÄnderung  derpsychischenPersönlichkeit  erklären. 

Wer  nur  die  Straftat  in  ihrer  Widerlichkeit  ins  Auge  ÜM,  wird 
dem  Fehler  nicht  entgehen  können,  da  einen  verworfenen  und  ver- 
kommenen Wüstling:  zu  sehen,  wo  eine  sorg'same  Betrachtung-  des  Täters 
nur  einen  Kranken  erkennen  läßt.  Wohin  diese  Voreinofenommenheit 
führt,  möclite  ich  an  emem  Falle  zpiGfen,  den  ich  in  meiner  Statistik 
nicht  verwertet  habe,  weil  er  meiner  lrie?iabieiluiig  euLsiammt: 

Ein  65 jähriger  Mann,  bis  dahin  aabestraft,  hatte  wälirend  zweier  Jahre  wiederholt, 
im  ganzen  mit  6  Mftdchen  im  Alter  von  12  nnd  Vi  Jahren,  nnzttchüge  Handlangen 
vwg«Domiiieii  nad  den  Kinden,  die  nadigewkaeneniiABea  Bpootan  wMd«rliolt  sn  ihm 
gekommen  waren,  Geld  gegeben.  Ale  das  nach  ISngerer  Zrit  entdeckt  wnrde,  war  er 
sofort  geständig.  Er  wisse  nicht,  wie  er  dazu  gekommen  sei.  Das  Gericht  nahm 
sj^tematische  Verführung  der  Kinder  an  nnd  yerorteilte  den  Täter  mit  HUcksicht  auf 
tdn»  aiedztge  €teiluiiiii|'  n  4  Jalinii  Znoltett.  Der  OrtsgeistUdM  etenkteibierte 
ilm  se;  ^Neeh  ueiBer  Ubeneiigiiiig  ein  Sinmlent  (Z  Iwtte  «ngegelMD,  er  wine  mit» 
unter  nicht,  was  er  tue)  und  infolge  jahrelanger  .sündhafter  Gewohnheit  verroht  und 
yerkommen."  Der  Austaltsgeistliche  kennzeichnet  ihn  ebenso  unzutreffend:  .,X  mirht 
einen  Eindruck,  als  sei  er  gntmUtig.  Das  hat  jedoch  seinen  Grund  darin,  daii  er  ab- 
gewirüNsheftet  hat  Er  ididiit  ein  alter  SohrnntsAiik  xa  aein,  deo  endlidi  das  Geschick 
erreicht  hat"  Im  Zuchthaiue  galt  er  als  vermindert  arbeitsftlbig,  war  körperlich  schwach, 
fröstelte  viel  nnd  litt  an  starken  Verdaunngs.störungen.  Nach  nicht  ganz  3  Jahren  der 
Straf ?erbUüuQg  machte  ein  heftiger  Erregungszustand  seine  Überführung  in  die  Irren- 
abteilung notwendig,  wo  er  nach  kurzer  Zeit  starb.  Die  Sektion  ergab  eine  feste  Yer- 
waebsnng  der  Eindiaat  mit  dem  Gdum  tmd  eine  teOweise  erhebliehe  TersehmSlenuig 
der  Himtinde.  X  war  also  in  Wirklichkeit  kein  alter  Schmutzfink  gewesen,  sondern 
ein  infolge  chronischer  Entartung  nnd  Schwundes  seines  Gehirns  Verblödeter. 

Um  den  Fehler  m  vermeiden,  der  in  diesem  Falle  von  den  Be- 
urteilern begangen  worden  ist,  wäre  es  notwendig  gewesen,  sich  ein 
Bild  von  der  Gesamtpersönlichkt  i  t  zu  machen.  T"^nd  dazn  sollte 
meines  Erachtens  zweierlei  nötigten,  in  diej^em  wie  in  den  vielen  ähn- 
lichen Fällen:  Einmal  das  Alter  und  dann  die  Tatsache  des  bis  zum 
Senium  einwandfreien  Lebenswandels.  Einen  solchen  würde  ich  auch 
da  annehmen,  wo  die  trüberen  Strafen  auf  psycllülugi^ch  ganz  anderem 
Gebiete  liegen.  Meine  sämtlichen  Sittlichkeitsverbrecher  über  70  Jahren 
waren  in  ausgeprägtem  Maße  g^tesschwach.  Nicht  ein  dnäger  war  mter 
flmen,  dessen  üemena  nicht  auch  einem  Laien  leicht  za  demonatiieren 
gewesen  wire.  Aber  nicht  ein  einsiger  Fall  war  gerichtsArsfUeh  he- 
gnt achtet  worden,  in  einem  Falle  gelang  es  der  Familie^  nachdem 
bereits  dar  grOlte  Teil  der  Strafe  verbttAt  war,  das  WiederanlhaJune- 
Terftihren  in  Gang  za  bringen;  anf  mein  Qntachten  hin  erfi»lgte  Ftei- 
sprechong. 
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Diß  die  Greiae  sicli  &Bt  nar  an  Kindern  veigreifen,  hat  seine 
gnten  Grttnde.  Die  sexuelle  Potenz  pflegt  in  nnserem  Lande  meist  das 
60.  Lebensjahr  nicht  erheblich  zu  ftberdanem.  Dadurch  werden  ernste 
nnzUchtige  Angriife  unmöglich.  Aber  unter  normalen  Verhältnissen  eiv 
lischt  nicht  nur  die  körperliche  Fähigkeit  zum  Beischlaf,  sondern  auch 
die  geschlechtliche  Neigung.  Ihr  Vorhandensein  oder  vielmehr  ihr 
Wiederaiiftanchen  ist  also  von  vornherein  eine  pathologische  Kr- 
scheiuung.  Grund  genuf^:,  um  die  Forderung  aufzustellen,  daß  kein 
Sittlichkeitsverbrecher  iu  hohem  Alter  verurteilt  werden  dürfte,  ohne 
daß  vorher  ein  8acliverst:indi;2:er  freiniit  worden  ist. 

Kinen  breiten  Raum  nimmt  bei  meinem  Untereuchungsmaterial  der 
Schwachsinn  in  seinen  verschiedenen  Abstufungen  ein.  Das  kann 
nicht  weiter  verwunderlich  erscheinen,  da  die  Zahl  der  Schwachsinnigen 
in  den  Gef&ngnissen  überhaupt  eine  sehr  große  ist.  Ich  habe  die  hoch- 
gradig Schwachsinnigen  —  27  —  Ton  den  einfach  Schwachsinnigen  — 
46  —  getrennt  Die  Trennung  ist  ziemlich  willkürlich;  eine  scharfe 
Grenze  zwischen  den  bdden  Gruppen  besteht  nicht.  Der  ersten  Gruppe 
habe  ich  alle  diejenigen  zugewiesen,  die  keinerlei  Angaben  Uber  den 
deutsch-französischen  Krieg  su  machen  wußten.  Dabei  war  ich  so  ge- 
nügsam, schon  diejenisren,  die  weniprstens  wußten,  gejren  wen  der  Erleg 
geführt  worden  war,  nur  als  einfach  schwachsinnig  zu  bezeichnen. 

Das  Kriterium  ist  nicht  willkürlich  gewählt.  Von  den  jüngeren 
Leuten  muß.  wenn  man  die  Fehlerquf^11»='  völlio-en  T^nterrichtsmang-els 
ausschaltet,  erwaitet  werden,  daß  sie  in  der  Schule  davon  gehört  haben. 
Die  Älteren  aber  sind  zu  nicht  Lreringem  Teil  Zengen  des  Krieges  ge- 
wesen. Außerdem  sind  die  Sedanfeiern  geeignet,  das  Gedächtnis  daran 
wach  zu  halten,  abgesehen  davon,  daß  fast  jeder  Ort  ein  Kriegerdenkmal 
zu  besitzen  pllegt.  Es  darf  daher  als  ein  Beweis  von  hochgradiger 
Stumpfheit  angesehen  werden,  wenn  jemand  keine  Ahnung  Ton  dem 
Kriege  hat  Unter  den  einfach  Schwachsinnigen  waren  genug,  die  der 
wichtigsten  Prüfang,  der  durch  das  Lehen,  nicht  standhalten  konnten, 
und  deren  Lebenslauf  die  charakteristischen  Merkmale  völligen  geistigen 
Versagens  aufwies.  Diese  wurden,  trotz  ihrer  oberflächlichen  Kenntnisse, 
dann  bei  der  Abschätzung  ihrer  Unzurechnungsflhigkeit  berQcksichtigt 

Hochgradiger  Schwachsinn  vertr&gt  sich  nicht  mit  demBe* 

griffe  normaler  Zurechnungsfäbigkeit,  zumal  dann  nicht,  wenn  daneben 
noch  die  Wirkung  des  Alkohols  mit  in  Betracht  gezogen  werden  mnfi. 
Dementsprechend  habe  ich  15  für  unzu^echnungsfilUiig  erklärt  und  bei 

13  Greuzfälle  an^ifcnommcn.  Nur  hei  zweien  war  eine  psychiatrische 
Besrntachtung  vornTi<opa';iK2'nn.  die  sich  in  beiden  Fitllen  für  die  An- 
nahme einer  erhei)licli  verminderten  Zurech miiiL'-<l':ihi^keit  aussprach. 
Den  einen  Fall  hat  bei  dem  bald  naeh  Strafeiiue  enolL^ten  Rfickfall  ein 
anderer  Begutachter  für  geisteskiank  im  binne  des  ^  öl  erklärt,  eine 
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Ansicht,  die  ich  auf  Gnmd  meiner  Beubaclitung  durchaus  teile.' i  Auch 
der  andere  Idiot,  der  bereits  5  Jahre  in  einer  Irrenanstalt  verbi  ailit 
hatte,  befindet  sich  meiner  Auffassung  nach  jenseits  der  Grenze  der 
Unzurechnungsfähigkeit  Unter  den  Idioten  waren  2  mit  einem  Schädel- 
mnfong  yon  62  cm;  der  Eindnick  der  Hücrocephalie  ist  m  deatlich,  daß 
auch  der  Nichtmedixmer  das  nlclit  Übersehen  kann.  Ünd  doeh  wurden 
beide  nicht  begutachtet.  Daß  die  Richter  diese  anfflUIige  Erscheinimg 
bei  dem  einen  Kranken  wahrgenommen  haben,  geht  ans  dem  Urteil  hervor: 

Es  bandelt  sich  nm  elneti  19jährigen  Mcnmlieit,  der  am  hellen  Tag^  an  einer  «ebr 

helebfpn  StraDo  2  3l8dchen  Tou  9  und  10  Jahren  unter  die  B  •  1:^  '^i'^nften  hatte.  In 
dem  Urteile  heiüt  es:  „Wenn  auch  der  Angeklagte  körperlich  luirt  pei-itig  in  der  Ent- 
wicklung zurückgeblieben  ist,  so  kann  doch  keine  liede  davon  sein,  daU  er  hei  der  Be- 
gehung der  stfilbaroi  Handlimg  denurt  in  cehMr  Geistestfttigkeit  gestOrt  g^weien  ist, 
dafi  bierdoTch  aeine  freie  Willensbestiraniung  ausgeschlossen  war.  Die  Hauptverhand- 
Inngf  hat  irgendwelche  Bedenken  in  dieser  Dichtung  nicht  erweckt.  Allerdings  ent- 
spricht die  Handlungsweise  des  Augeklagten  einer  naturwidrigen  und  insofern  krank- 
haften  sranliehen  Vemnlagung,  wie  ja  ttberiiaiipt  die  Verfehliuigen  dieser  Art  auf  einen 
krankhaften  Geschlechtstrieb  zurOdumfübreii  sind.  Keineswegs  aber  ist  hierdurch  die 
^^'illpnsf^eiheit  des  A)ig^>'l<1n<^ten  ausgeschlossen.  Der  Angddagte  ist  also  fttr  seine 
Handlungen  im  strafrechtlichen  Sinne  verantwortlich." 

Hier  hat  also,  vielleicht  weiterg-ehend.  als  gcner*  11  berechtigt,  das 
Oericht  aus  der  Art  des  Verbrechens  auf  eine  patliol  L- i  he  Grundlage 
geschlossen,  die  Individualität  aber  des  Angeklagten  niciit  ausi^ichend 
gewürdigt 

Bei  2  Idioten  berichteten  auch  die  Geistlichen  von  der  abnormen 
Natur  der  Täter.  Bas  eine  Mal  heißt  es:  „Er  macht  den  Eindruck 
«ines  geistig  nieht  ganz  normal  reranlagten  Menschen^  das  andere  Kai: 
„Die  Neigung  zu  unsittlichen  Handlungen  scheint  krankhaft  zu  sein. 
Die  Unterbringung  in  eine  Anstalt  oder  ein  Arbeitshans,  wo  er  unter 
Aufsicht  ist,  wäre  das  Beste.''  Weist  der  Beurteiler  hier  auf  eine 
Therapie  —  sit  venia  verbo  —  hin,  die  der  tiblieh^  Bestrafung  nach  jeder 
Richtung  überlegen  ist,  s<i  dürfen  wir  außerdem  aus  diesen  Bemerkungen 
«her  den  Geisteszitstaiid  den  Sclihiß  zielieii,  daß  mancher  ^lißfrritf  ver- 
mieden würde,  wenn  man  sich  vorher  mit  den  Geistlichen  oder  Lehi  i  rn 
in  Verbindnnu:  setzen  würde.  Das  iresehieht  ja  im  Strafvollzu«,'  req-el- 
mäßig,  nnd  diesen  Erkundi^rnngeu  verdankt  der  einsichtsvulle  Straf- 
Tollzu^sbeamle  manche  wertvolle  Aufklärung.  Warum  macht  man  nun 
nicht  schon  im  Vorverfahren  den  Versuch,  Genaueres  über  den  Be- 
schuldigten zu  vernehmen?  Leumundszeugnisse  dflrfen  zwar  in  der 
dffentUchen  Terhradlung  nicht  verlesen  werden;  aber  es  steht  doch 

')  Vgl.  ZiEXKE.  Der  Schuts  der  Gesellschaft  vor  don  Terniindt  rt  Zivreclmnnjrs- 
fähifen.  MSphrKriraPsvch.  I.  i2i.  Es  handelt  sich  niu  denselben  Fall,  ilcn  ich  Das 
Verbrechen  und  seine  Bekäinpiung  Ö.  230j  ah  Beispiel  eine»  mit  .Sicherheit  vorauj*- 
auM^enden  Bficktalla  benatate^  am  die  Zwecklosigkeit  der  immer  vieierholten  Gefbignia» 
imd  Zttcbthanasttafeti  au  bdenehten. 
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dem  nichts  im  Wege,  sie  im  Vorverfaliren  einzuholen;  ergribt  sich  dabei 
etwas  Wichtiges,  so  kann  ja  der  Aussagende  als  Zeuge  geladen  werden. 

Auch  unter  den  einfach  Schwachsinnigen  war  durch  das 
Zusammentreffen  mit  einem  Alkoholeizeß,  mit  chronischer  Trunksucht 
oder  mit  mangehider  Einsicht  infolge  jugendlichen  Alters  die  Zurech- 
nongsfähigkeit  8  mal  ganz  aufgehoben,  und  recht  hftnfig  erheblicli  be» 
dntilelitigt  Nicht  selten  gewinnt  dnrch  die  mangelnde  Litelligau!  ein 
Sittlichkeitsdelikt  mehr  den  Charakter  einer  IKunmhelt,  an  der  leider, 
wie  gerichtlich  festgestellt  worden  isl^  die  beteiligten  Kinder  zuweilen 
mehr  Schuld  tragen,  als  die  Yerorteilten.  Bei  eimgen  Fällen  yon  Un- 
zucht mit  Gewalt  geht  aas  den  Akten  berror,  daß  die  Gewalt  keine 
sehr  erhebliche  gewesen  sein  kann. 

So  z.  B.  wenn  die  Betreffende  »kh  zuerst  die  Berührang-  der  Genitalien  mhig 
gefallen  läßt,  wenn  sie  abwehrt  unter  Hinweis  aaf  den  ungeeigneten  Ort,  wenu  sie  sich 
frfiher  den  B«iidiU£,  ohne  ekli  ni  weinen,  roa  dem  iptterai  NotsOehtor  hat  gefallen 
lassen,  wenn  de  den  Täter  nicht  etwa  wegen  Notmekt,  sondern  wegen  Saeh- 
Iwschädigang,  weil  bei  der  Banferei  der  Bock  serrissen  worden  war,  anzeigt. 

In  allen  diesen  Fällen,  die  ich  meinem  Material  entnehme,  dürfte 
es  einem  "wenig-  intelligenten  Menschen  schwer  fallen,  den  <Trad  des 
Widerstandes  richtig  zu  beurteilen  und  an  seinen  Emst  zu  glauben. 
Damit  soll  natürlich  nicht  die  Handlung  selbst  entschuldiprt  werden, 
aber  ihre  rechüiclie  Beurteilung  und  ihre  psychologische  Bewertung  er- 
scheint iü  einem  ^anz  anderen  Liebte. 

Auf  die  anderen  Arten  geistiger  Anomalie  will  ich  au  dieser  Stelle 
nicht  weiter  eingehen.  Nur  an  einem,  in  sehr  vielen  Fällen  mitwirkenden, 
oft  genug  wohl  anescblaggebenden  Faktor  darf  ieii  nicht  yorftbergehen, 
an  der  Wirkung  dee  Alkohols.  Von  den  Gesunden  waren  45  zur  Zeit 
der  Tat  betrunken.  Es  ist  meist  nicht  schwer,  aus  den  Zeugenaussagen 
und  dem  ganzen  Verlauf  zu  erkennen,  wie  hochgradig  die  Betrunkenheit 
war.  Bekanntlich  pflegt  der  Alkohol  die  sexuelle  Begehrlichkeit  zu 
steigern.  Gleichzeitig  schwiiidrt  unter  seinem  Einfluß  die  Besonnenheit 
und  die  Überlegung.  Kein  Wunder,  dafi  mr  deshalb  die  Betrunkenheit 
so  oft  ihre  unheilvolle  Wirksamkeit  als  agent  provocateur  ausüben  sehen. 
Daß  durch  eine  Betrunkenheit  die  freie  Willensbestimmunf?  unter  allen 
Umständen  Not  leidet,  ist  theoretisch  nicht  m  bezweifeln.  Praktisch 
aber  werden  wir  nicht  eher  berechtigt  sein,  die  richtige  Schlußfolge  zu 
ziehen,  als  bis  eine  geeignete  Gesetzg^ebung  uns  ermächtigt,  in  allen 
Fällen  von  Verbrechen,  die  im  lUasche  begangen  sind,  eine  energisch 
soziale  Abwehrmaßregel  ins  Werk  zu  setzen.  Ich  habe  der  Versuchung 
widerstanden,  den  Grad  der  Sttbnng  dar  Geistestätigkeit  abzuschätzen 
und  die  Zurechnungsffthigkeit  der  einzelnen  T&ter  in  Frage  zu  stellen. 
Das  aber  kann  ich  doch  nicht  unterlassen  zu  betonen:  Meiner  Übei^ 
Zeugung  nach  war  bei  manchem  allein  der  Bansch  die  Ursache  der  Tat 
und  nicht  eine  im  innersten  Terdorbene  Gednnung,  die,  fttr  gewöhnlich 
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ttbertfincht^  unter  der  Wirknng  des  Alkohols  dcii  nngesduiuiikt  in  ihrer 
ganzen  BrataHtftt  zeigrte. 

Etwas  anders  als  bei  dem  Normalen  ist  die  Angetrnnkenheit  eines 
Epileptikers  oder  Schwachsinnigen  zu  bearteUen.  Hier  wirkt  der  Alkohol 
auf  einer  abnormen  Grundlage.  Wie  weit  man  den  Einfluß  des  Alkohols 
als  an^srhlagg'ebend  betrachten  darf,  Mn^t  von  der  Art  ab,  wie  das 
Individuum  auf  den  Alkohol  zu  reagieren  pflegt,  mehr  jedenfalls  als  von 
der  Menge  des  genossenen  Alkohols.  Ich  glaube,  ancb  liier  bleibt  die 
von  mir  versuchte  Abschätzung  der  Ziirechnnngsfahigkeit  hinter  der 
Wirklichkeit  zurück.  Denn  in  der  Regel  wird  von  den  Gerichten  die 
Betrunkenheit  nach  den  rein  äußerlichen  Kriterien  des  aufrechten  Gehens 
und  des  Sprechens  beurteilt,  ein  Maßstab,  der  scliun  beim  Gesunden, 
Bieber  aber  bei  den  Epileptikern  durchaus  verfehlt  Ist  Aber  da  wohl 
nnr  selten  ein  SftchTerstftndiger  den  Beranschten  ontorsncht,  wird  man 
in  der  nachtrSglichen  Dentnng  sehr  vorsichtig  sein  mtissen.  Der  Vor* 
warf  wird  mir,  vielleicht  nicht  mit  Unrecht,  von  meinen  Facbgenossen 
gemacht  werden,  dafi  ich  auch  da  von  einer  nnefDgeschrünkten  Znrech- 
nnngfrfWiigkeit  rede,  wo  das  pegrchiatriseh  kaum  za  verantworten  ist 
Es  ist  mir  auch  nicht  ganz  leicht  geworden,  bei  3  Epileptikem,  die  ihr 
Verbrechen  in  einem  Zustande  der  Angetrunkenheit  begangen  hatten, 
ferner  bei  2  Epileptikern,  die  chronische  Trinker  waren»  und  bei  7 
fachen  Trunkenbolden  die  volle  Zurechnungsfähigkeit  anzunehmen.  Ich 
bin  aber  dabei  von  dem  Gedanken  geleitet  worden,  daß  die  mildernden 
Umstände,  die  auf  Grund  der  Trunkenheit  mehrfach  von  den  Gerichten 
angenommen  wurden,  ein,  wenn  auch  wohl  im  Prinzip  unrichtiges,  doch 
aber  augenblicklich  noch  berechtigtes  Mittel  des  Strafrichters  ist,  den 
Zustand  zu  berücksichtigen,  in  dem  die  Tat  begangen  wurde.  Da  ich 
darin  so  zurückhaltend  war,  wird  man  mir  sonst  vielleicht  seitens  der 
Eichter  eher  Glauben  schenken.  Denn  ich  bezweifle  keinen  Augenblick  — 
und  meine  Erfahrungen  gelegentlich  von  Disknssionen  mit  Juristen  haben 
mich  leider  za  dieser  Ansicht  gezwuigen  —  mancher  Jurist  wird  ohne- 
dies schon  in  meinen  Ansfllhrangen  die  sagenhafte  Neigung  des  Irren- 
arztes erhlicken,  aherall  geistige  Störungen  za  vermuten.  Ich  begnüge 
mich  deshalb  mit  dem  Hinweis,  daß  der  Tnmk  in  61  F&Uen  eine  mehr 
oder  weniger  erhebliche  Bolle  gespielt  hat 

Nur  einen  Fall  mochte  ich  schildern,  weil  es  sich  bei  ihm  nicht 
nm  einfBche  sinnlose  Betrunkenheit  handelt: 

Der  SSjlbrig«  X  liatte  auf  oftiw  StnOe  teiira  Oesehleehstefl«  vor  dnigea  Kindern 

entblößt  Er  entschuldigte  rieh  mit  sinnloser  Betrtinkenheit.  Da  der  QeriehtMNnl 
keinen  ArilaU  znr  Befürwnrtnng:  des  §  51  sah,  und  da  der  Angeklns-tp  wppen  des 
gleichen  Deliktes  schon  lümal  vorbestraft  war,  wurde  er  za  1  Jahr  ond  6  Monaten 
Gefängnis  Temrteilt. 

Mdiie  Untexandunig  «gib  nns,  dafi  X  dn  eplteptiedier  QiwrtalstEinker  war,  ein 
Mg.  Dipiomaae,  und  4a0  me  Straftaten  «U«  in  kraaUialtem  Zustande  begangen 
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waren.  Der  Kranke,  denn  als  dnrn  sololieii  müssen  wir  ihn  an**t*)icn,  snrlite  sich  durcb- 
au9  uicht  etwa  durcLi  Eerufuug  auf  seiuen  Geisteszustand  zu  exkui|iiefeu,  er  hielt  ed 
vielmelur  fttr  ToUstliiidif  bereehtigt,  ihn  wegwi  des  Oesehdieneii  m  intuiiimii.  Im 
Geftngnb  ftthrt«  er  eiek  UdeUo«> 

Es  ist  eine  alte  ps^xliia irische  Erfahning,  dafi  Exhibitionisten 

sehr  liiiiif^::  Epileptiker  sind.  Ich  war  sehr  erstaunt,  daß  sich  unter 
meinen  Verbrechern  so  wenige  fandeu,  dereu  Straftaten  auf  epileptische 
Dämmerzustände  zurückzuführen  waren.  Das  lienrt  woiil  daran,  daß 
überhaupt  nicht  viele  Exhibitionisten  bei  meinem  Material  waren;  viel- 
leicht auch  (lanui.  daß  die  Kenntnis  des  Zusammenhau^e.s  dieses  eis'cn- 
tüiiiiichen  Deüktrs  mit  der  Epilepsie  allmählich  so  bekannt  geworden 
ist,  daß  die  mei^^len  schon  vorher  erkannt  werden  und  dementsprechend 
nicht  in  die  Gefängnisse  kommen.  Das  scheint  aus  der  Statistik  hervor- 
zugehen. Im  Jahrfünft  1897 — 1901  erfolgten  167  Freisprechungen  auf 
1000  Vergehen  gegen  §  183:  wie  oft  schon  vorher  auf  Grand  ärztlicher 
Gutachten  das  Verfahren  eingestellt  ist,  wird  uns  leider  in  den  Statistiken 
vorenthalten. 

UL 

Auch  bei  ihM-  Betrachtung  der  eins^elnen  Arten  der  Sittlieh- 
keitsverbreclieu  muß  ich  mich  auf  die  liauptgruppen  beschränken. 
Die  wichtigste  ist  neineft  Eraditens  die  der  Angriffe  anf  Hinder- 
jährige (§  176*  StGB.)'  Sie  flberragt  an  Zahl  die  anderen  soweit,  daß 
sie  bei  meinem  Material  mehr  Personen  und  erst  recht  mehr  Handlungen 
umfaßt,  als  die  anderen  alle  srasammen.  Nicht  allein  in  diesem  Umstände 
liegt  filr  mich  der  Grand,  dieses  Delikt  so  ernst  zn  nehmen,  sondern 
in  der  Gefahr,  die  dem  angegriffenen  Kinde  daraus  erwächst.  Mit  Ent- 
setzen wird  man  immer  wieder  aus  den  Akten  ersehen,  daß  die  Kinder 
oft  an  den  unzüchtigen  Betastungen  gemdezu  Vergnügen  fanden,  ja  daß. 
wie  ich  schon  oben  erwähnt  habe,  nicht  selten  die  Kinder  die  fährende 
Holle  übernommen  hatten. 

Aus  meinen  Akten  entnehme  ich  zum  Beweise  um-  folgende  Tat- 
sachen : 

Ein  13 jähriges  Mädchen,  das  schon  wiederholt  mit  nuderen  Männern  verkehrt 
hatte,  gab  sich  einem  Bnncheb  in  Qegenirart  dnes  U  jährigen  Hftdehens  hin.  Anf  ihre 

YeraQlaüsnns:  rerenchte  der  Barsche  dann,  die  andere  an  die  Oescblechtsteile  zu  fassen, 
(Imiit  u'u'ii'.^  *n^'^  —  Kin  anderes  Mädchen,  al!>'r.1ui<rs  in  ciiifm  Bordell  anfgewacli«en, 
Tt  iiai:i:rf'.  Ii  Jahre  alt,  von  einem  illteren  Mnniu-  nicht  nur  den  Beischlaf,  sondern  anch 
die  unglaublichsten  Perversitäten;  das  Gericht  nahm  an,  sie  habe  die  Taten  ans  eigener 
Begierde  geflissMtlich  herbeigefQhrt  —  Ein  ISjShngw  Kind  forderte  eraen  anderen 
3Iann,  nicht  den  Bestraften,  in  Axisdrücken  zum  Beischlaf  auf,  dereu  »ich  eine  Dirne 
Schämen  würde,  Zwei  Kimkr  schlössen  selbst  die  Türe  ab,  mehrere  andere  hit^lten 
Wacht,  um  nicht  Überrascht  zu  werden.  Sehr  häufig  kamen  die  Kinder  ans  treien 
Stücken  wieder,  odw  aie  endOiltea  wohl  d«i  Freundinnen,  nicht  ahw  den  Eltern,  oder 
erst  nach  Wochen  und  U onaten,  von  den  Verfällen. 

Diese  Verdorbenheit  kann  natürlich  nicht  dem  Sittlichkeitsver- 
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lirecher  als  Entschuldi^ng  dienen.  Aber  wir  dürfen  daraus  einen  anderen 

nnd  selir  wichtigen  Schluß  ziehen.  Wenn  die  Kinder  verdorben  sind, 
so  muss  eine  Einwirkung  stattgefunden  haben,  die  sie  verdorben  hat. 
Wie  groß  dabei  der  Einfluß  selbstbeobachteter  sexueller  Vorgänge  ge- 
wesen sein  inair.  wie  sie  sicli  so  oft  in  den  engen  \\'ülinungen  der 
Arbeiter-  und  Landbevölkerung:  unter  den  Aiig-en  der  Kinder  abspielen. 
iHßt  sicli  nicht  abschätzen,  ^\'olll  aber  wird  uns  zum  Bewußtsein  ^e- 
braclit,  daß  Eifalirunt^en  auf  sexuellem  Gebiete  bei  den  Kindern  durch- 
aus nicht  Sü  leicht  verblassen,  wie  viele  Kichter  aunehmen.  Wie  oft 
findet  sich  in  den  Urteilen  der  Gedanke  ausgesprochen,  daß  der  AngrilF 
„keinen  köiperücbeu  und  wolil  auch  keinen  seelischen  Schaden "  ange- 
riehtet  habe.  Ein  Urteil  hält  „bei  der  Jugend  des  (10 jährigen)  Kindes 
eine  neralicN^e  Gefthrdnng  für  ausgeschlossen".  Viel  seltener  sind 
Urteile,  die  mit  der  Möglichkeit  grober  moralischer  SchSden"  rechnen 
nnd  ^das  solchen  Angriffen  gegen&ber  nicht  mehr  unempfängliche  Alter" 
hervorheben.  Die  Verglftong  des  Denkens  ist  leichter  geschehen,  wie 
man  gemeinhin  zu  glauben  pflegt  In  einem  meiner  Ffille  &nd  sieh 
als  auslösende  Ui-sache  einer  perversen  Sexualempflndnng,  die  wegen 
der  Art  der  Handlung  und  der  Angriffsobjekte  auf  Grund  des  §  176* 
bestraft  wurde,  die  unzüchtige  Betastung  durch  den  eigenen  allem  An- 
schein nach  geisteskranken  Vater. 

Die  gewonnenen  Eindrücke  haften  um  so  fester,  je  mehr  die  un- 
vermeidlichen Vernehmungen  zur  Hxirung  der  Vorstelluniren  beitragen. 
Ich  halte  den  Schaden,  den  ein  geschlechtlir-her  Antritt"  in  d^r  Juirend 
ausübt,  für  unceliener  groß,  ein  Anlaß  nielir.  um  uns  die  Beliandluni;" 
der  Sittlichkeits Verbrecher  als  ein  iiberaus  ^\  ich^iges  X-'roblem  vor  Augen 
zu  stellen;  seine  Bedeutunq:  wird  umcIi  dunli  die  Tatsache  verfrrößert, 
daß  eine  recht  erhebliche  Zahl  der  sich  an  Kindern  Vergreifenden 
immer  wieder  dieser  Neigung  unterliegen.  Die  Aufgabe  dagegen,  die 
richtigen  Mittel  sa  finden,  wird  nns  dadurch  gewifl  nicbt  erleichtert» 
daß  wir  in  vielen  dieser  Keuschen  mehr  oder  weniger  defekte  Indi- 
viduen sehen  müssen,  gegen  die  eine  Anwendung  der  höchsten  und 
schwersten  Strafen  nicht  gerecht  wäre,  nnd  deren  baldige  Freilassung 
«idererseits  doch  nur  zur  Beschleunigung  des  Bflckfalles  dienen  mufi. 
Und  jeder  Bfickfall  ist  mit  dem  Opfer  eines  Kindes,  mit  der  Vergiftung 
einer  Menscbenseele  identisch. 

Kur  8 mal  wurden  wegen  widernatürlicher  Unzucht  Be- 
strafte eingeliefert.  Es  ist  ein  merkwürdiger  Zufall,  daß  2  geisteskrank 
waren  und  der  dritte  so  schwachsinnig,  daß  er  der  Grenze  der  Unzu- 
rechnungsfähigkeit sehr  nahe  stand. 

Von  den  dmen  war  nnr  einer  honin>exncl!,  eiü  19jfihri5'or.  %fhon  7  mal  wegen 
Bettelus  und  Diebstahls  vorbestratter  Mensch.  Bei  ihm  bestand  ein  unter  meinen 
Augen  noeh  «rhebUeh  fortacbreitender  JngendUOdsinii  Tom  Charakter  der  sog.  Hebe- 
phrenie.  Bei  dem  iweiten,  eattem  56jlhngen  Schtfer  nnd  Knrpftueher,  ließ  licli  die 
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gleiche  Erkrankung  feststellen,  deren  erster  Anfangs  sich  allerdings  nicht  mehr  be- 
stünmen  iiei»,  der  Aber  sicher  ächüu  Jahre  zurücklag.  Der  dritte  endlich  war  19  mal 
vorbestraft,  tut  nur  wegen  BetteLu.  Bei  ihm  ist  ebenfalls  ein  homosexuelles  Empfinden 
amgMeblosflen,  da  er,  sobald  er  Geld  hatte,  ein  regelmftßiger  eifriger  Betnclier  einer 

Bor<!flTfitraGe  war.  Man  wird  wohl  der  Sachlage  nach  nicht  fehl  gehen,  wenn  man 
semer  Neigong  zum  Trinken  einen  Anteil  an  dem  Znstandekommen  des  Deliktes  sn- 
idireibt 

Mit  diesen  3  Fftllen  ist  die  Zahl  derer  nicht  erschöpft,  die  sich  an 
Knaben  vergiili'en  hatten;  nur  war  die  Handlung  unter  den  §  176'^  ge- 
fslletL 

HSnen  habe  teil  sdion  oben  als  Beisiilel  der  iiadibaltigen  Wirlraiig  rwL  Jagead- 
^drttetoi  enrUint.  Der  ent  83  Jahre  alte  jmg»  Mann  war  bereits  2  mal  wegen  des 

gleichen  A^rrhrer-hms  vemrteilt  worden.  Er  war  Ton  seiner  Widerstandslosigkeit  gegen 
diese  Nfcii^iuiL'^  -  überzeugt,  daß  er  die  Ka.stration  emsthaft  verlangte  und  in  der 
Xrreuanütait,  lu  der  er  xor  Beobachtung  geweseu  war,  einen  Versuch  gemacht  hatte, 
sieh  durch  Unuehnttrea  der  SamenstrftBge  adbst  m  kasferieren.  Bemerknoswert  ist,  dafi 
der  überans  psychopathische,  aber  gans  intelligente  Mensch  sich  zuerst  an  einem  kleinen 
Mädchen  TergrifTf^n  bntte,  und  dafi  sich  dann  erst  die  später  anssckUefilich  homosexneUe 
Denkweise  puItm  k' It  hatte. 

Seitens  eines  anderen,  von  Jagend  auf  schwach  begabten,  bei  dem  sich  im  Ge- 
ftognis  eine  Psyehose  cntwldEelte,  imd  den  ieh  deshalb  als  fra^ Ueh  «ureehniugsfihiff 
betrachtet  habe,  war  der  Angriff  auf  einige,  übrigens  mehr  als  bereitwillige,  Knaben 
erfolgt,  weil  er  sich  aus  Furcht  vor  Ansteckung  nicht  mit  Frauen  zn  verkehren  getraut 
hatte.  Einige  Male  aber  hatte  er  doch  schon  mit  Frauen  verkehrt.  Bei  ihm  konnte 
ebenso  irio  bei  swd  «adeien,  deren  einer  hoefagradig  sdbwadudnnig,  der  aadon  IddHeh 
intelligent,  aber  bei  der  Tat  stark  betrunken  mXt  boniosexneUes  SaipAnden  mit  Bo- 
Btininttlicit  aitqgesdilossen  werden. 

Bebamtlich  benfttKen  die  Vertreter  des  wissenschaftlich-hnmanitSren 

Komitees  so  ziemlich  jeden  Fall  von  Bestrafung  auf  Grund  des  §  175 
als  Material  für  ihre  Propaganda,  die  auf  die  AbschafEhng  des  §  175 
hinzielt.  Wenn  ich  auch  glaube,  daß  man  ihrem  Ziele  zustimmen  kann 
oder  mindestens  keinen  erheblichen  Orimd  hat,  sich  dem  Bestreben  zu 
widersetzen,  den  §  175  zu  Fall  zu  bringen,  so  ergibt  doch  schon  das 
kleine,  obpii  anf'"efnhrte  ^Laterial,  daß  die  Beweisführung-  des  Komitees 
zuweilen  auf  schwachen  Füßen  steht.  Ich  habe  allmählich  eine  recht 
erhebliche  Menge  ganz  einwandfreier  Homosexueller  kennen  gelernt 
Meine  Erfahrungen  widersprechen  durchaus  denen  des  wissenschaftlich- 
humanitiren  Komitees.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  diese  Streitfrage, 
wenn  sie  überhaupt  noch  eine  ist,  eingehend  zn  dJskntieren;  so  viel 
geht  aber  wobl  ans  den  erw&bnten  Fftllen  hervor:  Nicht  jeder,  der  sicli 
an  einem  Lidiyidnnm  gleichen  Geschlechts  vergreift)  ist  homofleznell 
veranlagt;  von  den  7  kOnnen  nur  2  als  homosexaell  denkend  hezeichnet 
werden;  der  eine  nicht  einmal  als  reiner  FaU. 

Ich  halte  es  fftr  einen  reinen  Zufall,  daß  unter  diesen  7  nur  einer, 
ein  Betrunkener,  im  flbiigen  als  normal  ao^eMt  werden  konnte.  Denn 
dafi  es  auch  normale  Menschen  gibt,  die  sich  gegen  den  §  175  vergehen, 
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weiß  ich  auü  einem  nicht  zui  Bestrafung  gekommenen  Falle.  Sehr 
viele  Homosexuelle  habe  ich  in  meiner  Eigenschaft  als  Nervenarzt  ge- 
Mhen.  Die  TatBaehe»  dafi  sie  sich  behandlnngsbedOrftig  fühlten,  trägt 
gewiß  dazu  bei,  dafi  ich  unter  ihnen  so  Tide  Psychopathen  getaden 
hahe;  aber  ich  habe  doch  daneben  anch  eine  Anzahl  solcher  gesebeD, 
die  mich  nicht  wegen  ilirer  neryHsen  Beschwerden,  sondern  som  Zweck 
der  Beseitigimg  ihrer  perversen  Neigungen  anftnchten,  nnd  andere,  deren 
Bekanntschaft  ich  den  Homcseznellen  meiner  Klientel  verdankte.  Die 
meisten  derselben  hatten  sich  nie  gegen  das  Gesetz  Tergangea,  aber  fast 
alle  wiesen  so  deutliche  Zeichen  nervGser  Teranlagimg  nnd  psycho- 
pathischer Konstitution  auf,  daß  ich  mir  den  Widerspruch  zwischen 
meinen  Beobachtungen  und  denen  HmscnrKLDS,  um  nur  einen  Namen 
heraiLszugreifeii,  nicht  zu  erklfireTi  vermag.  Tedenfalls  halte  ich  einst- 
weilen, bis  mich  meine  Erfaln  inii2:en  eines  anderen  belehren,  au  meiner 
Ansicht  fest:  Die  perverse  dexualempfindung  ist  ein  Symptom  der 
psychopathischen  Entartung.  Diese  generative  Veranlagung 
verdient  bei  der  Abwägung  der  strafrechtlichen  Verantwortlichkeit  Be- 
achtung, bedingt  aber  keineswegs  die  Unzurechnungsfähigkeit,  die,  wie 
bei  meinen  Fällen,  ausschließlich  nach  dem  Gesamtbefunde  zu  beurteilen 
ist  Eine  homoseznelle  Handlung  beweist  kehieswegs  ein  homosexaelles 
Empfinden. 

Eine  besondere  Stellung  nnter  den  SittlichkeitsTerhrechem  nehmen 
die  Kuppler  nnd  Znhftlter  ein.  Psycfaologisdi  gehören  sie  eher  zn 
den  EigentnmsTerbrechem  nnd  stehen  einem  Wucherer  entschieden 
nfiher  als  dem  NotzQchter.  Ich  mOchte  die  beiden  Oruppen  der  wegen 
einfa<^er  Kuppelei  nnd  der  wegen  Znhfilterei  Bestraften  hier  nicht 
genau  trennen,  da  einige  der  Ffille,  die  sp&ter  dem  Zuhllterparagraphen 
Terfallen  wären,  bereits  Tor  der  NoTelle  znm  Stra^esetzbnch  Temrteilt 
worden  sind. 

Ein  Fall  ist  geziemet,  auf  eine  Härte  der  Gesetzgebung  hinzuweisen. 

Ein  älterer  Mann  hatte  an  eine  Dirne  ein  Zimmer  vermietet,  in  dem 
sie  Männer  empfing.  Aber  er  hatte  sich  für  Miete  und  Nahruiifr  nur 
eine  Mark  täglich  bezahlen  lassen.  Da  läßt  sich  wohl  nicht  behaupten, 
daß  er  den  Lebenswandel  der  Dirne  irgendwie  zu  seinem  persönlichen 
Vorteil  ausgenützt  hatte.  Die  Inhaber  der  zahlreichen,  der  Polizei 
wohlbekannten  Bordelle  und  Absteigequartiere  pHegen  nicht  so  be- 
scheiden zu  sein  und  qranz  andere  Bezahlung  zu  verlangen.  Es  ist  des- 
halb, und  solange  wir  die  Prostitution  nicht  abschaffen  können,  d.  h. 
wohl  stetSj  eine  peinliche  Lage  für  den  Bichter,  einen  Menschen  wegen 
einer  Handlung  yerarteüen  zn  mfissen,  die  mit  Wissen  aller  Be- 
hörden tftglich  Ton  Ungezfthlten  begangen  wird,  nnd  zwar  durch- 
weg in  Tiel  bedenklicherer  Weise. 

Die  Liste  der  Vorstrafen  zeigt  ein  hOcbst  unerfreuliches  Bild;  die 
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Samme  aller  Vorstrafen  beträgt  175.  Dabei  waren  2  der  Bestraften 
erst  20  Jahre  alt»  und  20  zwisehen  dem  20.  und  40.  Lebetujalir.  E« 
besteht  also  die  begründete  Anssicht^  daft  sich  die  Zahl  der  Voistrafen 
noch  erheblich  yergrOfiert  Alle  26  Kuppler  und  Znh&lter  waren  vor- 
bestraft; danmter  9  bereits  froher  wegen  Kuppelei,  einer  wegen  Er- 
regung Öffentlichen  Ärgernisses.  Die  Art  der  Kuppelei  und  Zuhfllterei 
unterscheidet  sich  in  nichts  Ton  dem  ttblieheu  Treiben  dieser  Art 
Menschen.  Von  demjenigen,  der  seine  Wohnang  verlAßt,  wenn  eine 
Dirne  erscheint,  bis  zu  dem,  der  seine  eigene  Frau  Teiimppelt,  ihr 
Männer  zuführt,  ja  in  demselben  Bette  mit  der  Frau  und  deren  Lieb- 
haber schläft,  und  bis  zu  dem  Bursrhen.  der  durch  Schläge  eine  Dii*ne 
zn  iltrfin  T.ebenswandel  anhält,  fehlt  kein  Typus.  Gerade  der  Zuhälter 
der  eigenen  Frau  war  nicht  weniger  wie  9  mal  vertreteu! 

In  letzter  Zeit  ist  wiederholt  die  Ansicht  ausgesprochen  worden, 
daß  die  Zuliülter  nicht  so  sehr  die  Impr^arii  der  Dirnen  sind  als  viel- 
mehr ihre  Geliebten,  denen  die  Dirnen  aus  Zuneigung  freiwillig  den 
größten  Teil  ihrer  Einnahmen  opfern. 

Nun  ist  gewiß  nicht  zu  bezweifeln,  daß  ein  dei'artigcs  Verhältnis 

oft  r;enug  zwischen  beiden  besteht.  Ich  finde  nur.  daß  die  Wertschätzung 
diesi  r  Gesellen  kaum  dadurch  gewinnt.  AVährend  die  Dirne  in  Nacht 
und  Nebel,  bei  Regen  und  Stui-m  ihrem  traurif^en  Gewerbe  nach{?elit, 
sitzt  der  Zuhälter  iu  der  Kneipe  und  vertrinkt  oder  versi)iL'lt  iui  Kreise 
würdiger  Genossen  das  verdiente  (ield.  Die  Schamlosigkeit,  mit  der 
das  Geld  den  Mädchen  ahgenommeu  wird,  erscheint  dadurch  noch  pr^ßer, 
daß  die  Dirne  nur  selten  als  Äquivalent  auf  die  Tieue  uud  aui  gute 
Behandlung  seitens  ihres  Zuhälters  rechnen  kann. 

Von  meinen  16,  wegen  Zuhälterei  Bestraften  begnügten  sich  aber 
nur  5  mit  dieser  im  wesentlichen  passiven  KoUe.  Die  anderen  nahmen 
an  dem  Treiben  der  Dirnen  sehr  lebhaften  Anteil,  indem  sie  ihnen 
aktiv  bei  ihrer  Tätigkeit  beistanden.  Entweder  führten  sie  den  Dirnen 
direl^  Männer  zu  (3^  darunter  2  bei  der  eigenen  Frau),  begleiteten  sie 
nnd  gaben  auf  die  Polizei  acht  (4),  oder  gewährten  bei  Keinungsrer- 
8<^iedenheiten  mit  den  Liebhabern  handgreiflich  Schutz  (4)  oder  spornten 
die  Dirnen  durch  Drohungen  und  Schläge  zu  größeren  Anstrengungen 
an  (2). 

Einer  der  letzten  beiden,  ein  damals  18  jähriger  Bnnche,  hette  den  Venach  ge- 
macht, ein  Dienatmädchen  zum  Verkehr  mit  einem  Manne  zu  veranla?!»en.  Als  sie  eich 
dagegeu  wehrte,  schlug  er  sie.  Das  Gericht  verurteilte  ihn  nur  wegen  versuchter 
NötigiiQg,  weil  seine  Handlung  „nicht  gegen  die  Willensbetätigoug,  sondon  gegen  die 
WÜIensentsohlieHnng  gerichtet  und  die  Sehlige  nicht  klugestnUt  hesthnmt  waren, 
den  Widerstand  des  Mädchens  gegen  den  Verkehr  mit  ilein  Fremden  zu  breolien, 
sc'iulcrn  zur  Züchtijruntr  wehren  ihrer  Weigerung"  dienen  sollten".  Nachdem  die  ^^^chläg^e 
dauu  dfcu  Widerstand  des  Mädchens  tatsächlich  doch  gebrochen,  wurde  es  Dirue  uuter 
dauernder  Aufsieht  und  hivfigea  Mißhandlungen  des  Büschen.  Die  Strafe  Untete  auf 
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2  Jahre  und  1  Monat.    Sofort  nadi  der  Entlat'snDg  nahm  er  lem  altes  Treibeil  in 

vollem  ünifang-e  wieder  auf,  bi?  ihn  das  Schicksal  von  neuem  ereilte  und  ihm  ntm- 
mehr  eine  Strafe  von  4  Jahren  und  6  Monaten  Gel&ngnü  einbrachte,  sowie  die  Über- 
miMing  an  die  Landespolizeibehörde. 

Unter  den  16  Zuhältern  ist  von  den  Gerichten  nur  6  mal  von 
dem  Rechte  Gebranch  g^eraacht  worden,  auf  Uberweis nnf^  an  die 
Landespolizeibehörde  zu  erkennen.  Ich  glaube,  mit  der  Zeit 
werden  aicli  die  Gerichte  gewöhnen,  diesen  letzten  Versnch,  die  arbeits- 
scheuen  Ansbeater  der  Dirnen  za  einem  anderen  Leben  zn  erziehen,  in 
den  meisten  FllUen  zn  machen,  nnd  nicht  wie  jetzt  ausnahmsweise. 

Bei  der  Untersuchung  des  Geisteszustandes  der  Znhälter  und  Kuppler 
war  ich  flberrascht,  unter  ihnen  einige  recht  barmlose  Menschen  zu 
finden.  Das  geistige  Niveau  war  fiberans  niedrig:  10  waren  ausge- 
sprochen schwachsinnig,  nnd  zwar  3  in  höchstem  Yaße. 

Ehler  hatte  adt  18  Jahiea  ^e  tttere  Dirne  geheintet  oder  mr  Tiehnebr  von 

ihr  geheiratet  worden.  Sie  hatte  aber  ihre  Tätigkeit  als  Dirne  nicht  aufgegeben. 
Wenn  er  ihr  Vorlinlning-en  mrxchte,  prfl^elte  sie  ihn  darcli  oiler  veilieC  ihn  für  einige 
Zeit.  Schliefilich  hatte  er  sich  an  diese  Zustände  im  Verlaufe  von  28  Jahren  soweit 
gewöhnt,  daB  er  ihr  selbst  bei  ihrem  Treiben  halL  Er  scheint  aber  aJs  eine  Art  Hana« 
wunt  gegolten  sn  baben,  deeien  Dummheit  zvm  NebenTergnflgen  der  Beendher  der 
Frau  diente.  In  der  Strafanstalt  war  er  nur  zum  Flicken,  Strümpfestopfeu  u.  dgl.  za 
verwenden,  alles  andere  ging  Uber  sein  Verstftndjüfl.  Der  Stand  seiner  Kenntnisse  ent- 
sprach dieser  Unfähigkeit  der  Auffassung. 

Ein  zweiter  hatte  vor  11  Jahren  eiueu  Unfall  erlitten.  Die  Untersuchung  ergab, 
dafi  er  in  hohem  Halle  edivaeheiiiBiir  ^<^t  und  daB  aidi  alt  Gnndh^  dee  Sehwaeh- 
dmis  eine  organische  Verlnderung  des  ZeatrahierveiMjtteme  nadmaweiaeii  war.  Dieee 
beiden  hielt  irh  nicht  ftir  zureohnungsfahi^f. 

Bei  einem  anderen  Mann  bestanden  deutlitbe  Zeichen  der  GehirnerweiVbnn:',  fs 
war  aüer  nicht  sicher  iestzostelien,  ^eit  wann  diese  Erkrankung  ihn  befallen  iiaite,  und 
M>  mnAte  die  Jngi,  ob  er  Mhon  bei  der  B^idnag  seiner  Znhilterei  krank  war,  dfea 
gelaaien  werden. 

Einige  andere  waren  epileptisch  und  mehr  oder  weniger  schwachsinnig.  Zuweilen 
durfte  auch  der  Umgebung  ein  .\nteil  nn  der  Entwicklung  der  Neigung  ankommen, 

ein  Parasitenlehen  auf  Kosten  der  Dirnen  zu  führen. 

Nnr  bei  eiueui  Eittzigen  hatte  ich  die  Hoffnung,  daß  ihm  noch  eine  Bäckkehr  zu 
einer  amUhidigeii  LebenafUimiig  mSgUeh  lel;  und  bei  ihm  itttlite  nch  dieee  Boffiumg 
mehr  auf  die  leidlich  bemittelte  und  überaus  verständige  Familiei  all  auf  aciiiea  haltr 
loeen  Charakter.   Alle  anderen  .sind  wohl  kaum  zu  bessern. 

Die  Gef&hrlichkeit  der  Zuhälter  beruht  nicht  nur  in  der  Anssangnng 
der  Dirnen,  sondern  auch  in  der  allgemeinen  kriminellen  Neiisrung  dieser 
Menschen.  Fa.st  alle  wiesen  unter  ilireu  Vorstrafen  solclie  wegen 
Körperverletzung,  Gefangeneubefreiung,  Widerstands  gfo-en  die  Staats- 
gewalt usw.  auf.  Daneben  aber  auch  Strafen  wegen  Diebstahls, 
Hehlerei,  Betrugs  und  Unterschlagung.  Es  wird  auch  deshalb  der 
Kampf  gegen  die  Zuhälter  mit  allen  gesetzlichen  Mitteln  gefuhrt  werden 
müssen. 
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Ich  habe  ans  meiiiem  Material  nnr  einige  intereesante  Gesicht»» 
punkte  heraoagegiiffen.   Ein  Erschöpfen  des  StoffBS  lag  mir  fent  Das 

Besprochene  genügt  auch  wohl,  um  die  Forderung  zu  begründen,  dafi 
kein  SittlichkeitSTerbrecher  bestraft  werden  düifte,  bevor  seine  geistige 
Gesundheit  erwiesen  ist.  Es  wird  vielleiclit  manchem  auch  ein  ange- 
nehmes Gefühl  sein,  m  den  Sittlichkeitsverbrecheni  nicht  nur  und  nicht 
stets  die  Bestie  sehen  zu  müssen,  sondern  neben  den  ausgfeprägrt  Geistes- 
kranken eine  so  große  Anzahl  von  Pt  iektmenschen.  Daßdai'um  aber  unst  i  e 
Ab  wehr  maßregeln  nicht  weniger  energfisch  sein  müssen,  versteht 
sich  eigentlich  von  selbst.  Jedes  Kind,  das  di-m  Angriff  dieser  Menschen 
zum  Opfer  fällt,  ist  ein  Vorwurf  gegen  den  Staat,  der  seine  Unzuläng- 
lichkeit» die  GeseUseliaft  zu  schtttaen»  dadurch  bewiesen  hat  Der  Vor- 
warf aber  wfard  znr  Anklage,  wenn  der  Angreifer  seine  Geflhrlichkeit 
schon  durch  frohere  Shnliche  Straftaten  hat  erkennen  lassen.  Das 
sollten  die  nidit  Tergesaea,  die  bei  der  DtslEOssion  des  Problems  der 
nOnbestimmten  Straflirteile"  so  besorgt  sind,  daS  nnr  ja  keinem  Ver- 
brecher dnrch  ungerechtfertigte  Zurückhaltung  ein  Unrecht  geschelie. 
Gerade,  wer  sich  mit  der  Psychologie  der  Sittlichkeitsverbrechen  nad 
mit  ihrer  Psyehopathologie  eindrehend  beschäftiirt.  wird  die  Forderung 
mit  unterstützen  müssen,  die  Strafen  oder,  wu  andere  Maßregeln  am 
Platze  ^iiifi.  die^e  in  ihrem  «ranzen  Ernst  anzuwenden,  um  die  zu  schützen, 
die  sich  .selbst  zu  schül/eu  nicht  imstande  sind.  Es  wird  nicht  gelingen, 
auch  nicht  bei  der  sorgsamsten  Erörterung  der  Ziirechnungsfähigkeit. 
Fehlgriffe  ganz  zu  vermeiden.  Wer  die  Straftat  und  die  Individualität 
des  Verbrechers  gleichzeitig  berücksichtigen  will,  wird  vielleicht  dem 
Deila qnenten  gegenftber  milde  sein.  Aber  die  Opfer  ans  der  Schar  der 
genotzflchtigten  Mädchen  nnd  Kinder  müssen  nns  mabnen,  daB  die 
Gerechtigkeit  gegen  den  Verbrecher  nicht  znm  Ver- 
derben der  Unschnldigen  werden  dart  Auf  keinem  Gebiete 
wird  die  Forderung  leichter  verstanden,  leichter  gebilligt  werden,  als 
auf  dem  der  Sittlichkeitsverbrechen :  Wer  sich  als  gemein- 
gefährlich erweist,  hat  kein  Recht,  zn  Terlangen,  daß 
man  ihm  die  Möglichkeit  gibt,  seinen  gemeingefähr- 
lichen Trieben  nachzugehen.  T^nd  wenn  wir  unsere  Sit  tlichkeits- 
verbrecher  sorgfältig  studieren,  dann  w»'rden  wir  hei  der  Bestimmung, 
ob  die  Gefahl"  eines  Kückfalls  besteht,  sicher  nicht  mehr  fehlgreifen, 
wie  heute  bei  der  Beurteilung  der  Zurechnuugslähigkeit. 
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S2. 

Bemerkimgeii  lur  Frag»  des  kOnstlidhen  Aborts  bei 
HeuTOBen  und  Psychosen. 

Von  Dr.  med.  Alfired  Hoche, 
0.  Ptoftao»  dar  F^OüaM»  in  FnlbaiK  !•  Br. 

Zu  den  unangenehmsten  Entscheidungen,  vor  welche  der  Psychiater 
oder  Nervenarzt  gestellt  werden  kann,  gehört  diejenige,  ob  ein  gegebener 
Zustand  nervöser  oder  psyctii^cher  Anomalie  die  Indikation  zur  kiinst- 
liclien  T'uterbrechung  der  Schwangerschaft  abgibt  oder  nicht,  und  zwar 
besonders  dann,  wenn  es  sich  nicht  um  die  P^inleitun?  eiiier  Frühgeburt 
mit  eventuell  lebensfähigem  Kinde,  sondern  um  die  Fruchitötung  handelt. 
Nor  von  diesen  letzteren  Fällen  soU  hier  die  Rede  sein.  Im  allgemeinen 
w  ii  d  inaii  vor  diese  Frage  nur  in  der  Privatpraxis  gestellt,  und  Psychiater» 
die  ausschließlich  mit  Austaltsmaterial  za  tun  haben,  kommen  eventuell 
lebeBdänglich  nicht  in  die  LB^t,  eine  aoldie  Entseheidmig  treffen  za 
müssen. 

Der  Hergang,  der  nns  solche  Entscheidnngen  aafdrängt,  ist  ge> 
wöhnlieh  der,  dafi  der  HauBarzt  oder  der  Gynäkologe  die  Ehegatten  zur 
Konsultation  schickt,  und  es  besteht  nnn  das  eigentümliche  Verhältnis, 
dafi  vor  Grericht  gegebenenfalla  deijenige  rerantwortlich  ist,  der  den 
Abort  einleitet,  ^^^lhrend  Üc  moralische  Verantwortung  für  die  Berech- 
tigung der  Indikation  der  Neurologe  oder  Psychiater  trägt.  Der  Gynä- 
kologe speziell  hat  auf  Grund  seines  Fachwissens  in  der  Regel  keinen 
Maßstab  für  die  Tudikationsstellung  aus  nervösen  oder  psychisclien 
Gründen,  wenigstens  keinen  solclien,  der  ilim  die  notwendige  subitkrive 
Sicherheit  bei  seinem  Handeln  gäbe.  Xebi^n  der  moi'alischen  Veraut- 
wortlichkeit  hat  der  Konsultierte  die  Aussicht,  im  Falle  einer  gericht- 
lichen Entscheidung  als  Sacliverständiger  über  die  Berechtigung  des 
von  dem  Gynäkologen  vorgenommenen  Eingriffes  aufgerufen  zu  werden. 

Ich  glanbe.  daß  auch  Andere  den  mir  nicht  zweifelhaften  Eindruck 
hüben,  daß  die  Neigung,  auf  Grund  nervöser  oder  psychischer  Anomalien 
den  Abort  einzuleiten,  bei  dem  Publikum  im  Zunehmen  begriffen  ist. 
Jib  ist  mir  in  solchen  Fällen,  von  deuen  ich  in  der  letzten  Zeil  eine 
ganze  Reihe  gesehen  habe,  immer  iiberrascheud  gewesen,  wie  gering  im 
ganzen  die  Scheu  des  Mannes,  aber  anch  der  Frau,  vor  dem  Eingriff  in 
das  keimende  Leben  ist  Dieselben  Menschen,  die  niemals  daran  denken 
worden,  ein  bereits  lebendes  Eind  zu  toten,  finden  sehr  wenig  darin,  die 
werdende  Existenz  zu  remichten.  Wenn  mau  sich  bemüht,  den  psycho- 
logischen Gründen  dieser  Tatsache  nachzuspüren,  findet  man  fast  regel- 
m&fiig  die  Idee  (die  an  die  alten  Vorstellnngen  7on  der  „animatio  foetns^ 
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anklinfrtl  daß  die  MensclKiuaiitfit  der  Frucht  eigeutüch  ei-st  in  der  letzten 
Zeit  der  Schwaiigerscliaft  zukomme 

Die  Motive,  welche  die  Ehegaueii  selber  vorbringen,  sind  keineswegs 
immer  identisch.  Von  seilen  des  ilannes.  hinter  dem  eventuell  der 
Hausarzt  sieht,  liüren  wir  die  Sorge  äußern  vor  drohender  geistiger  Er- 
krank ung  der  Frau  infolge  der  Schwangerschaft,  oder  vor  Verschlimme- 
rung einer  bereits  bestehenden  Psychose,  oder  die  HeAnmg,  eine  vor- 
handene StSrnnsr  dnrch  die  Einleitung  des  Abortes  gttnstig  zu  beeinflussen. 
Bei  der  Fr  an  spielt  die  Sorge,  geisteskrank  zu  werden,  wohl  auch  eine 
Rolle;  andere  Male  sind  die  Motive  der  Frau  (z.  B.  in  Fällen  von 
Melancholie  mit  Selbstvorwürfen  oder  BefÜrchtnngenX  direkte  Äufie- 
rnngen  des  krankhaften  Zustandes;  wieder  andere  Male  findet  man 
eine  bemerkbare  Beeinflussung  der  Gedanken  der  Fran  dnrch  die  neuer- 
dings popularisierten,  vielfach  falschen  Anschauungen  über  Erblichkeits- 
verhftltnissf» :  dip  Artprst.  ein  syphilitisches,  nervöses,  epileptisches,  geistes- 
krankes Kind  in  die  Welt  zu  setzen,  und  damit  A'orwegnehmen  eines 
künftigen  eventuellen  Versclmldnnirss'eriihles  in  <li<'>er  Richtun;:!:. 

Der  Arzt,  der  sich  in  der  Literatur  über  die  Indikation  zum 
Abort  bei  Neurosen  und  Psychosen  Auskunft  hoU  n  will,  entdeckt,  daß 
er  darüber  in  Lehrbüchern  und  Monographien  auüerord entlich  wenig 
findet.  Zum  Teil  ist  der  Grund  wohl  in  einer  gewissen  Scheu  der  Autoren 
zu  suchen,  sich  mit  dieser  heiklen  Materie  überhaupt  zu  befassen,  oder 
in  der  Abneigiing,  die  eigene  Meinung  in  einer  so  außerordentlich 
schwierigen  Frage  in  autoritativer  Form  festzulegen,  zum  Teil  auch  in 
dem  Wissen  und  der  Beftlrehtnng,  daß  Jede  Konnivenz  von  ftiztlicher 
Seite  in  dieser  Frage  ausgenutzt  zu  werden  droht  Wenn  wir  so  in 
dem  Schweigen  oder  der  sfiftrlichen  Auskunft  der  Lehrbücher  in  erster 
Linie  den  Widerwillen  der  Autoren  bemerken,  in  dieser  Frage  Stellung 
zu  nehmen,  so  zeigt  sich  andererseits  die  Schwieriprkeit  der  Sache  und 
die  Möglichkeit  sehr  verschiedener  Beurteilung  in  der  Tatsache,  daß  sie 
in  zunehmendem  Maße  Gegenstand  der  Diskussion  in  ärztlichen  oder 
ärztlich-juristischen  Ges*  ll'^f  It^ften  geworden  ist.  (Verein  für  Heilkunde,, 
Könijrsberf;:.  1902:  Bei  liiier  med.  Geselisch.  1902;  Naturforscherversamm- 
lung, Hamburg  1901;  Verein  f.  Psych,  u.  Neurologie,  Wien  1905;  IlL  Vers, 
württemb.  Ärzte  \i.  Juristen,  Stuttgart  1905.) 

Der  Eindruck,  den  man  bei  der  Lektüre  solcher  Verhandlungs- 
berichte hat  ist  nun  der.  daß  die  Juristen  im  ganzen  in  dieser  Frage 
weniger  iini^stlich  .sind,  als  die  Arzte.  Kam  in  eh  (Berk  med.  Geselisch. 
1902)  gibt  an,  daß  bisher  noch  niemalü  ein  Arzt  wegen  rechtlicher,  d.  h» 
kunstgemäß  motivierbarer  Fruchttötnng  vor  Gericht  gezogen  sei,  und 
eine  von  ihm  veranstaltete  Umfrage  bei  Juristen  hat  übereinstimmend, 
die  Meinung  ergeben,  daß  bei  Einwilligung  der  Mutter  ein  ärztlich  für 
notwendig  gehaltener  Abort  niemsls  strafbar  sei.   Die  Fnge,  waa 
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äi'ztlich  für  Tuttwendi?  «gehalten  wird,  ist  freilich  damit  immer  nocli  eine 
offene;  die  Sit'iUuig  der  Juristen  ist  dabei  ja  wesentlicii  einfacher,  da 
die  ganze  Schwierigkeit  in  der  Bestimmuug  der  ärztlichen  Not- 
wendigkeit des  Eingreifens  liegt.  Wer  Gerichtsverliaiidlungen  über 
Fälle  von  kriminellem  Abort,  begangen  von  Ärzten,  beigewohnt  und 
dabei  gesehen  bat,  wie  schwer  der  Nachweis  des  kunstwidrigen  Handelns 
beim  kflnstlichen  Abort  zu  fiihren  ist,  bekommt  allerdings  den  Eindruck^ 
daß  die  Bestrafung  eines  Arztes  so  leicht  nicht  eintrete  wird,  wenn  er 
wichtige  medizinische  Grftnde  für  sein  Handeln  anfznweisen  hat,  und 
das  um  so  weniger,  wenn  er  znr  eigenen  Sichemng  das  empfehlenswerte 
Verfahren  protokollarischer  Feststellnog  des  Befündes  und  kollegiale 
Beratung  Aber  die  Sachlage  voraii?:g:Pschickt  hat  Im  übrigen  ist  die 
Ftage  der  strafrechtlichen  Verantwortlichkeit  für  den  Arzt,  wie  er 
sein  soll,  ja  nicht  die  erste;  die  Entscheidung  vor  dem  eigenen  Gewissen 
ist  jedenfalls  die  drängendere. 

Wenn  wir  mm  auf  die  Reihe  der  in  der  vorlieg'endeu  Frage  iu  Betracht 
kommenden  nervösen  und  psychischen  Erkrankungen  einen  kurzen  Blick 
werfen,  so  besteht  über  die  Indikation  bei  einer  Anzahl  von  Zuständen 
kaum  eine  Divergenz  der  Meinungen,  so  z.  B.,  daß  schwere  Fälle  von 
unstillbarem  Erbrechen  oder  Chorea  gravidarum  die  Indi- 
katiun  zur  Einleitung  des  Abortes  abgeben.  Bei  uii.suilbarem  Erbrechen 
selbstverständlich,  aber  anch  bei  Chorea  gravidarnm  ist  nicht  selten  eine 
glänxende  Heilwirkung  zu  konstatieren. 

Bei  der  Epilepsie  treffen  wir  schon  geteilte  Hdnungen.  Ein 
gesetzmäBiger  Etnflufi  der  Schwangerschaft  auf  die  Anfftlle  existiert 
nicht,  aber  es  gibt  Fülle,  bei  denen  während  der  GraTidität  eine  be- 
denkliche Häufhng  der  AnfiUle  zur  Beobachtung  kommt  FOr  diese  er- 
kennt z.  B.  £BAirsfl  (Stuttgarter  Vers.  1905)  ^)  die  Indikation  zur  Abort-  . 
einleitung  an,  namentlich  wenn  die  Vermehrung  der  Anfälle  zu  einer 
raschen  Verblödung  zu  führen  droht 

Von  den  Seelenstörungen  gibt  nur  eine  Minderzahl  Anlaß  zu  Zweifeln, 
und  bei  diesen  wicdemm  liegt  die  Hauptnot  in  der  Unsicherheit  unserer 
Prognose,  d.  h.  in  dem  Unistand,  daß  wir  bisher  leider  wenig  Hilfsmittel 
besitzen,  um  mit  Sicherheit  vorher  zu  bestimmen,  wie  sicli  ein  p  *  fr  ner 
psychisch  abnormer  Znstand  mit  oder  ohne  Gravidität  gesiakeu  wird. 
Einfach  ist  die  Sachlage,  wenn  eine  bereits  geisteskranke  Person 
schwanger  wird,  sei  es  auf  legale  Weise  oder  in  der  Form,  daß  die 
Geisteskrankheit  zur  illegitimen  Schwängerung  ausgenutzt  wird.  Die 
im  letzteren  Falle  verständliche  menschliche  Regung  des  Mitleids,  daft 
eine  solche  Person  zu  ihrer  Gdsteskrankhdt  non  noch  das  Unglück  einer 
nicht  dem  gesunden  Wollen  entspringenden  Schwängerung  erfährt,  kann 
natflrlich  keinen  Gesichtspunkt  abgeban. 
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Geisteskranke  Frauen  nehmen  im  ganzen  Terhältnißmäßig:  wenig 
Notiz  von  Schwangerscliaft,  Geburt  und  "Wochenbett.  Jedenfalls  kann 
von  einem  heilenden  Einfluß  der  rnterbre(?hung-  der  Schwangerschaft 
bei  der  Mehr/ahl  der  Psj'c hosen  oder  von  einer  dii  <'kteii  Ge- 
fahr durch  die  Fortdauer  der  iira  vidi  tat  keine  Rede  sein. 

Von  den  im  Tj  a  n  f  p  d  e  r  S  c  Inv  a  n  e  r  s  c  h  a  f  t  beginnenden  psychi- 
schen Stöningeu  kommeu  am  meisten  in  Betracht  die  Depressions- 
zn stände.  Sehr  klar  isst  dabei  die  Stellungnahme  für  diejenigen 
Autoren  (wie  z.  B.  für  Kbapelijs),  für  welche  die  Melancholien  in  der 
Schwangerschaft  ..fast  ausnahmslos  zirkuläre  oder  katatonische  Depres- 
sionsznstände  sind,  die  ihren  greseizmäßioeu  Verlauf  und  Ausgang  nehmen". 
\\  ei  diese  ^Meinung  nicht  mit  gleicher  subjektiver  Sicherheit  teilt,  kann 
freilich  zu  anderen  Ergebnissen  kommen.  So  ist  Jolly  (Hamb.  Natorf. 
Vers.  1901)  geneigt,  melancholische  Depressionen  in  der  Oravidit&t  als 
Indikation  znr  Aborteinleltnng  anzuerkennen;  er  sieht  dabei  einen  be- 
sonderen Vorteil  in  der.Vermeidang  der  sonst  notwendigen  Verbrins^ang 
in  eine  Anstalt 

Meines  Erachtens  ist  hier  eine  schematische  Entscheidung,  so 
wünschenswert  sie  auch  znr  Entlastung  Ton  den  persönlidien  Skrupeln 
wäre,  keineswegs  möglich.  Mir  hat  bisher  jeder  einzelne  derartige  Fkll 
neue  nnd  individueUe  Schwierigkeiten  gezeigt  Zuzugeben  ist  sicherlich, 

daß  Melancholien,  bei  denen  der  periodische  oder  zirkuläre  Charakter 
der  Störung  naclnveisbai-  ist,  Zustände^  hei  denen  äußere  und  innere 
Umstände  in  der  Tat  erfahrungsgemäß  wenig  Einfluß  auf  den  Verlauf 
ausüben,  keine  Indikation  znr  Aborteinleitung  abgeben.  Daß  dabei 
das  krankliaftc  Denken  und  Fühlen  sich  auch  um  die  Schwan irerschaft 
dreht,  daß  die  Angehöri^ren  in  solchen  Fällen  die  Meinuni^  haben,  die 
Tatsache  der  Sphwanpferscliaft  sei  die  Ursaclie  der  Erkrankung,  kann 
für  den  Arzt  keinen  Anlaß  zum  Eing-reifen  abgeben.  Die  Erfüllung  der 
Hottnung  der  Angt  lmrigen,  daß  mit  Jieüeitigung  der  Schwangerschaft, 
Uiu  lüe  sich  un  Form  von  Selbstvorwürfen  o«ler  Befürchtungen)  die  Ideen 
der  Kranken  bewegen  kunueu.  die  Krankheit  überhaupt  verschwinden 
würdCi  ist  so  wenig  zu  erwarten,  wie  die  Heilung  hypochondrisch  para- 
noischer  Ideen  (etwa  von  einem  Tier  im  Leibe),  durch  eine  Schein- 
Operation. 

Am  schwierigsten  ist  die  Entscheidung  in  denjenigen  Fällen,  die 
vieUeicht  am  häufigsten  sind,  in  denen  in  den  ersten  Monaten  der 
Schwangerschaft  unter  körperlichen  Erscheinungen  von  Kutarmut» 
Schwäche  u.  dgl.  gemütliche  Verstimmungen  von  melancholischer  Färbung 
auftreten,  bei  denen  die  Frage  ist,  ob  man  vielleicht  die  Entwicklung 
einer  schweren  Störung  mit  Selbstmordgefahr  oder  mit  der 
Möglichkeit  eines  Ausganges  in  Unheilbarke  i  ^  v^iliindem  kann.  Die 
drohende  Psychose  braucht  dabei  gar  nicht  eine  Melancholie  zusein; 
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t'S  kann  die  psychische  Depression  die  einleitende  Phase  z.  B.  einer 
Erschüpfungspsychose  darstellen.  Es  kommen  hier  zweifellos 
Fälle  Tor,  bei  denen  die  Tatsache  der  Schwangerschaft  aus  objektiv 
sehr  guten  Grflnden,  z.  R  wegen  elt^üdier  Syphilis,  den  Anlafl  m  einer 
Qemfttsdepressiott  gibt,  ohne  daß  man  diese  psychologische  Motivierung 
als  einen  An^afi  krankhafter  StOrong  ansehen  dfirfte,  FflUe»  hei  denen 
also  dsfl  Vorhandensein  der  Schwangerschaft  als  ein  fortgesetztes  pi^chi- 
sehes  Tranma  mit  den  körperlichen  Folgen  eines  allgemeinen  Darnieder^ 
liegens  der  Funktionen  wirkt.  Die  Erfahrung  lehrt  zwar,  daß  die 
initialen  Verstimmungen  neuropathisch  disponierter  Frauen,  von  denen 
gelegentlich  das  Kind  nicht  nur  als  Störenfried,  sondern  direkt  als  ein 
Feind  empfunden  wird,  sich  bessern  können,  wenn  mit  Fortschreiten 
drr  Tri  avidität  doch  mütterliche  Instinkte  erwachen,  die  das  übei-gewicht 
über  die  anf;i!i2:Hch  vorhandenen  Vorstellun^ren  errinpren.  Mit  Sicher- 
heit ist  liidessen  darauf  nicht  immer  zu  rechneu.  Ich  selbst  habe  vor 
kurzem  der  Einleitung  des  Abortes  in  einem  solchen  Falle  initialer 
Depression  zugestimmt;  es  handelte  sich  um  eine  durch  Infektion 
'  vom  Manne  gynäkologisch  kranke,  nervös  erblich  stark  belastete  junge 
Fran,  die  sich  in  schwerer  gemütlieher  Verstimmung  befand,  körperlich, 
trotz  Pflege  in  einem  guten  Sanatorium,  zur&ckging,  und  im  nervösen 
Gesamtatatns  das  Nahen  einer  schweren  Psychose  befürchten  lie0.  — 

Derjenige  Gesichtspunkt,  der  bei  den  Erwftgungen  zwischen  Ehemann 
und  Arzt  in  dieser  ganzen  ¥nge  am  hAufigsten  eine  Bolle  spielt,  ist  der 
der  Selbstmordgefahr  von  selten  der  Frau,  und  die  Drohung  mit 
Snieidium  ist  dasjenige  Mittel,  zu  dem  Frauen  instinktiv  greifen,  um 

den  Ehemann  zu  packen.  Diese  Frage  ist  für  den  Arzt  verhältnis- 
mäßig leicht  zu  entscheiden;  entweder  ist  die  Frau  als  nicht  geistes- 
krank anzusehen;  dann  darf  die  Drohung  der  Frau  .selbstverständlich 
keine  Indikation  znr  T"''nterbrechung  der  Schwang-crschaft  abgeben,  odf^r 
die  Untersuchung'  ergibt  das*  Bestehen  einer  Geistesstörung.  Dann  er- 
wächst aus  der  Selbstmordgefalir  die  Indikation,  wie  auch  sonst,  die 
Frau  der  Behandlung  einer  geschlossenen  Anstalt  zuzutuhren.  Der  Ge- 
sichtspunkt, daß  man  die.se  Anstaltsverbringnng  eventuell  durcli  Ein- 
leitung des  Abortes  umgehen  könne,  wird  kaum  allgemeine  Anerkennung 
finden.  Auf  die  hierbei  von  Waoner  (Wiener  Verein  f.  Psych,  u.  Keur. 
1905)  aufgeworfene  Frage,  was  man  dann  tun  solle,  wenn  die  Verbrin- 
gung in  die  Anstalt  von  den  Angehörigen  abgelehnt  würde,  ist  die 
Antwort  dieselbe,  die  man  nicht  so  selten  auch  sonst  zu  geben  hat,  wenn 
der  Rat  auf  Intemierung  nicht  befolgt  wird,  daß  man  die  weitere  Be- 
handlung und  die  Verantwortung  ablehnt 

Wie  steht  es  nun  mit  den  yorhin  erwähnten  von  den  Frauen  vor- 
gebrachten  Befürchtungen  vor  erblicher  flbler  Beeinflussung  des 
Icflnftigen  Kindes?  Die  Tatsache  erblich  nervtiser  oder  psychischer  Be* 
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lastung  an  sich  wiid  niemals  cmo  Indikation  abgeben  können,  das 
keimende  Leben  zu  vernichten.  Unsere  Kenntnisse  von  den  gesetz- 
mäßigen Verh&ltiussen  der  Vererbung  sind  viel  zu  gering,  um  das 
kOnfÜge  Schicksal  eines  üngeborenen  vorhersagen  zu  können,  und  die 
Erfabmng  lehrte  daß  anch  bei  schwerer  erblicher  Belastung  einzelne 
vollkommen  gesunde  Nachkommen  erzengt  werden  können.  Die  theo- 
retisch wünschenswerte  ärztliche  Aufgabe,  im  allgemeinen  auf  eine 
Rassen verbessei-ung  hinzuwirken,  kann  im  gegebenen  einzelnen  Falle 
keinesfalls  als  g^eniigendes  Motiv  zum  Eingreifen  anj^resehen  werden,  so 
wenig  wie  bei  tuberkulöser  Belastunii.  Älmliche  Erwägungen  gelten  für 
den  Fall  des  Vorliegens  elterlicher  Syphilis,  die  an  sich  die  Not- 
wendigkeit kranker  Nachkommeii  iiirlit  in  sich  schließt,  und  bei  der 
srhliniinstenfalls  bei  dem  Krankgcbürenen  oder  in  der  Kindheit  Er- 
krankfiiden  die  untisyphiliiische  Behandlung  einzusetzen  hätte. 

DaLi  der  Arzt  bei  den  ErwÄguniren  vor  seinem  inneren  Forum 
solche  ilumeute,  wie  sypliilitische  oder  schwere  erblich  nervöse  Belastung 
u.  dgL  bei  sonst  schwankender  Wage  verwerten  wird,  bedarf  keiner  Dis- 
knssioni  nnd  wird  anch  von  juristischer  Seite  als  natürlich  angesehen  (Haks 
GbosS)  Wiener  Verein  1906). 

Im  ganzen  wird  bei  Entscheidungen  in  der  vorliegenden  Frage  der 
Arzt  sich  in  gleicher  Weise  vor  dem  Zuviel  wie  vor  dem  Zuwenig  zu  hüten 
haben;  der  üble  Beigeschmack,  der  der  künstlichen  Unterbrechung  der 
Schwangerschaft  anhaftet,  und  die  ganze  Summe  von  Erwägungen,  die 
sich  daran  anschließt,  so  sehr  sie  mit  Recht  geeignet  sind,  die  Neigung 
zu  rascher  Einwilligung  zu  dämpfen,  dürfen  docli  niclit  die  Wirkung 
haben,  daß  sie  zu  iirrundsätzlicher  Verneinung!:  führen,  die  meines  Er- 
achtens melir  ein  i'rodükt  theoretischer  Betrachtungen,  als  der  Er- 
fahrung lu  koukieten  Fällen  dai-stellt 


U. 

Sprechsaal. 

über  die  Methode  der  Reohtsvergleichung. 

Das  kriiniualistbch  iuteiessierte  Deutschland  sieht  dem  nalio  bevorstehen- 
Aor.  Krsoheiueii  der  _  V  e  r  g )  p  i  c  h  c  u  d  e  u  Darstellung  des  deutschen 
uud  auslüudischeu  Stralrcchta',  dem  erätt>u  Akte  der  Strafrechta* 
refom,  mit  SjwDonng  entg^n.  ISine  methodologische  SellMtboaumimg  auf 
Weien  und  W«g  der  Bechtsreigleiehiiitg  ertehoiiit  deah«lb  aeilgemlS. 

Die  BechtsTergleichang  kaim,  als  eine  eelbstftndige  Art  reehti- 

')  Vgl.  hierzu  die  leiden  Programmschrilren  v.  Liszts:  Strafgesetsgeboug  der 
Gegenwart  Bd.  I  1894  S.  XIX— XXV  nnd  Fest-schrift  zum  26.  deataeben  Juristentag  toa 
J.  Gattenteg  1902  (wicli  Anbtttse  and  Vortlage  U  8.  422-492^. 
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•wissenschaftllcber  Betätigang  riebcu  R  c  c  b  t  s  d  o  g  m  a  t  i  k  und  K  e  c  Ii  t  s - 
gfischichte,  nicht  ledicrlich  fine  NobeiieinaiKlerbtollung  der  Resultate  der 
natiuDal  geschiedenen  Kechtsdogmatik  und  Kechtägescbichte  mit  dem  lediglich 
tecliiuseheB  Ihfolge  ttbersichtUcher«B  Heirortreteos  ibrer  Übereinstunmosgea  und 
Unterschiede,  aber  ohne  «igiene  wisacnscbaftliche  Zutat  bezwecken,  sie  muß  auf 
die  InbeziehuDgsetzuDg  jener  Ecsaltate  zueinander  unter  dem  (resicbtspunkte 
der  Gleichheit  und  Verschiedenheit  ausgehen;  während  Rechtsdogmatik  und 
Hechtsgeschichte  die  Summe  der  einzelnen  ßechtssyateme  zam  Gegenstand 
liAbeiiy  hat  lie  in  den  Beiiebnngen  der  Seohtaiyateme  zneinander  ibr  eigenes 
Arbeitsfeld. 

Von  mehr  als  zwei  Begriffen  läßt  sich  nun  jeder  zu  jedem  anderen  nicht 
unmittelbar  in  Beziehung  setzen,  sondern  nur  mittelbar,  indem  jeder  auf  einen 
und  denselben  dritten  Begriff  bezogen  wd.  Welohes  ist  nnn  das  Beobta* 
ayatem,  mit  welchem  wir  jedes  einzelne  nationale  Hechtssysteiu  zu  vergleieben 
haben,  nm  so  indirekt  die  dorohgängige  Vetgleiehung  jeder  mit  jedem  yon 
ibuen  durchzuführen? 

Würde  mau  eines  der  nationalen  Rechtbsyäteme  selbst  zu  solchem  gn- 
meinaamen  Benebnngspnnkte  maoben  nnd  die  1Ü>rigen  Secbtaayateme  aof  ibra 
Gleichheit  mit  oder  Verschiedenheit  von  ibm  nntevancben,  so  würde  das 
Resultat  nur  von  national  bedingtem  Interf^op  sein.  üm  eine  Rechtsver- 
gleichung von  intemationaiem  loteresse  zu  erzielen,  maß  man  als  gemeinsamen 
Beziehangspunkt  «in  Beobtesystem  wählen,  welebea  über  den  Kationen  steht. 

Die  Zeiten,  in  denen  man  an  dn  Natnrreebt  glaubte,  aind  nnn  awar 
vorüber,  aber  das  Xaturrecht,  in  welchem  in  unznlässiger  AVeise  das  richtige 
Recht  zugleich  als  das  eigentlich  seiende  gedacht  wurde,  löst  sich  für  uns  in 
awei  Recbtssysteme  auf,  die  mit  ihm  zwar  nicht  die  völlige  Erhabenheit  über 
Rfram  nnd  Zeit,  wobl  aber  die  niobt  völlige  nationale  Bedingtheit  teilai:  den 
Rechte  typ  US,  d.  Ii.  das  System  der  diuchschnittlichen  Eigenadiaften  der 
Hechtssystemc  eines  hostininitcn  Kulturkn-ises  und  einer  bestimmten  Entwick- 
lunjrsstnfe,  und  das  Kechtsidoal.  d.  h.  das  S^^steni  der  vom  Standpunkte 
eines  bestimmten  Individuums  au  das  Recht  eines  bestimmten  Kulturkreibes 
ond  einer  bestimmten  BntwwMnngsstnfe  zu  stellenden  Anforderongen.  Wie 
«bemals  das  Naturreebt,  so  kftnnm  also  beute  Bechtstypus  und  Reobtaideal 
die  Maßstäbe  abgeben,  an  welchen  die  ein^^elnon  nationalen  Rechte  gemessen 
werden,  und  es  kann  einerseits  untersucht  werden,  wie  sie  sich  zu  dem 
Rechtstypus  und  seinen  Entwicklungsstufen  verhalten,  insbesondere  ob  sie  sieb 
als  ttbenrandene  oder  nodi  niebi  erreicbte  Entwicidungsstafen  desselben  dar- 
stellen, andererseits,  wie  sie  vor  dem  Rechtsideale  bestehen  und  ob  sie  auf 
dem  Wege  zu  ihm  oder  auf  Abwegen  sind*  Die  letztere  Art  der  Recbts- 
vergleichung  interessiert  uns  hier. 

TT. 

Bisher  haben  wir  gesehen,  was  das  Rechtsideal  für  die  RcehtBverjrleichuag 
bedeute:  den  notwendigen  gemeinsamen  Beziehungspunkt,  ohne  den  eine  Ver< 
gleiebnog  von  mebr  als  swei  Beobten  überhaupt  ausgeschlossen  ist  Jetit 
fragen  wir  umgekehrt:  was  bedeutet  die  RLchtsvergloichung  für  das  Rechts» 
ideal?  in  welcher  Weise  vermag  sie  der  Ermittloog  der  lex  ferenda  nUtsliob 
zu  werden? 

Das  tSuiu-Soileude  läßt  sich  nimmermehr  aus  dem  Seienden  ableiten,  die 
Betrachtung  nooh  so  vieler  geltender  Bechte  vermag  uns  ttber  das  richtige 
Recht  nicht  zu  belehren,  ea  ergibt  sich  nicht  empirisch,  sondern  apnorisch,  es 
ist  Sache  der  wissenschaftlich  nndiakatierbaren  persöoUohen  ÜberaengoDg.  Ina- 
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besondere  darf  man  nicht  in  den  marxistischen  Irrttiin  Tcrfnllen,  zu  gkuhon, 
durch  den  Nachweis,  daB  die  Eecbtsentwicklnng,  wenn  sie  in  ihrer  bisherigen 
BiAhtnsg  forttdireite,  diie  bettinimte  Beditflgesteltnog  lu»b«ilttiirea  werde,  ätA 
ihre  „Kntwicklungstende&B*  auf  diese  Becbtsgeetaltung  liingehe»  dieee 

min  auch  als  richtig  nnd  rrstrebensw-ert  orwicsen  zu  haheu.  Nimmorraehr 
läßt  sieh  aus  dem  Sein  Jas  Stin-Sollfnde  ableiten,  gleichviel  ob  ein  gegen- 
wärtigeä  oder  vcrgangeneti  oder  ob  ein  wabrächeinlicheö  zuküufligeä  Sein  in 
Flage  steht 

Und  dennoch  Rechtsvergleichung  zur  Vorbereitung  der  Sti  afreclitsreform? 
Dennoch !  Zwar  gebie  tet  nicht  logische  Notwendigkeit,  wohl  aber  empfiehlt 
psycholoLrische  Zweckmäliiigkeit  die  rechtsvargleichende  Vorarbeit.  Freilich  ist 
ee  richtig,  daB  sie  nicht  Hhig  ist,  die  Wahl  mit  logischer  Notwendigkeit  auf 
eine  der  gesetzgeberischen  Möglichkeiten  zu  lenken;  und  freilich  können  ferner 
grundsätzlich  alle  gesetzgeberischen  Möglichkeiten,  die  zur  Wahl  zu  stellen 
sind,  auch  ohne  Kenntnis  der  wirklichen  gesetzgeberischen  j^faßnahmen  voll- 
ständig aus  allgemeinen  psychologischen  und  soziologischen  Erfahrungen  ab« 
geleitet  und  rar  Erwiguag  gesogen  werden.  Wer  aber  erfahren  hat,  wie  oft 
ans  als  wirklich  entgegentritt,  was  uns  vorher  nicht  einmal  als  möglich  an- 
zusprechen in  den  Sinn  kam,  wird  bei  der  Ableitung  der  möglichen  gesetz- 
geberischen Maßnahmen  das  Hilfsmittel  der  Betrachtung  einer  möglichst  um- 
&8e«iden  Beohtewirkliehkeit  dankbar  annehmen.  Und  anch  bei  der  Wahl 
swischen  den  gesetzgsheritchen  Möglichkeiten  wird  ibm  diese  umfassende 
Kenntnis  zustatten  kommen.  Denn  sein  nesetzesvorsohhig  liat  ja  nicht  ledig- 
lich die  rechtsphilosophisch  richtige,  sondern  eine  rechtspolitisch 
mögliche  Begelnng  anzugeben  und  unter  Umständen  ein  Komprooüfi 
iwieehMi  beiden  xu  ▼ermitteln;  und,  wenn  anch  nicht  über  die  erstmre,  so 
doch  Uber  die  letztere  vermag  die  Betrachtung  der  Rechtswirkliehkeit  und 
ihrer  Entwiokiongstendenzen,  und  nur  sie,  Auskunft  zu  geben. 

HI. 

So  dae  Wesen  der  BeehtSTergleichung.    Nun  ihr  Weg! 

Daß  man  an  dem  Rcchtsidcal  nur  Kecbte  des  Kulturkreises  messen  kann, 
für  den  es  gilt ;  daß  man  nicht  sofort  einzelne  Eechtsinstitute,  sondern  nur  die 
gaosen  Bechtssysteme,  einzelne  Bechtsinetitnte  nur  dann  Teigleiehen  kann, 

wenn  man  durch  vorgängigen  Vergleich  der  Systeme  ihren  gleichen  systemati- 
ffhen  Ort  fesfge.^teÜt  hat,  !)edarf  näherer  Erörterung  nicht :  wohl  da^-egeu 
eine  dritte  Frage  hinsichtlich  des  Gegenstandes  der  Kechtsv ergleich ung :  sind 
Gegenstand  der  Bechtsvergleichung  die  einzelnen  Bechte,  wie  sie  in  der  prak* 
tischen  Anwendung  leben,  oder  wie  sie  nach  richtiger  dogmatischer  Auslegung 
in  der  praktischen  Anwendung  leben  sollten,  die  Bec1;f'-,  wie  sie  den  Qfi'f^.^- 
stand  der  Gesel!8chaftswissen.'?chaft  bilden:  als  TC  n  It  ur  in  ;i  c  h  t  e  ,  otier.  \vi0 
sie  sich  als  Gegenstand  der  Bechtswiescnschait  darstellen:  als  Gedanken- 
inhalte? 

Zm  Beantwortung  dieser  Frage  bedarf  es  der  Beantwortung  der  Vor- 
frage nach  dem  Wesen  der  juristischen  Dogmatik.  Unsere  juristische  Dogmatik 
ist  der  Versuch  (an  dessen  Tauglichkeit  neuerdings  immer  häutiger  Zweifel  laut 
werden),  dae  no^endigerweise  unToUstindige  und  mögfiioh«weiee  unklare  und 

widerspruchsvolle  Gesetz,  ohne  doch  dem  aus  dem  Ghrundeatie  der  Gewalten- 
fell ung  fließenden  Verbot  der  richterlichen  Recht»chöpfnng  zuwider  zn  handeln, 
im  Sinne  der  Postidate  der  Geschlossenheit  (Lückenlosigkeir)  und  Widurspruchs- 
losigkeit  su  bearbeiten.  Nur  solange  die  praktische  Anwendung  des  Gesetzes 
beiweokt  wird,  haben  aber  diese  Poitulate  einen  ton ;  f&r  die  ledigUob  theo* 
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retifiche  Betrachtung  besteht  kein  Grund,  es  nicht  mit  der  Konstatierung  einer 
Lttek«»  einer  ünUarheit  oder  daee  "^l^idenpnuibs  eein  Bewenden  haben  m  Inaeen. 

Iii  also  der  einiige  Zweck  der  Dogmatik,  ein  Hecht  zur  Anwendung  fähig 
80  machen,  so  wird  sie  zwecklos,  sobald  ein  Recht  nicht  mf^hr  mi*  doi  Ab- 
sicht der  Anwendung  untersucht  wird.  Hit  dem  Angenbiicke,  wo  es  auüer 
Geltung  tritt,  hört  deihalb  ein  Gesetz  nnf,  möglicher  Qegenetnnd  der  joritti- 
sehen  Dogmatik  zu  sein,  und  bleibt  mö^^idier  Gtegemtand  nnr  der  Soiud« 
Wissenschaft.  Nicht  wie  die  PGO.  auszulegen  nnd  anzuwenden  wäre,  sondern 
aliein,  wie  sie  ausgelegt  ?tnrl  an'^^pwendft  worden  i.-^t,  ist  heut»^  vnn  xrisseu- 
schuftlichem  Interesüe.  Und  wud  äomit  von  der  iitichtögeschiuhte  gilt,  gik  auch 
von  der  Beohterei^leiehnng.  Wie  «in  Tergugenei,  eo  betrachte  ieh  sneh  ein 
nnalilndiscbes  Gesetz  nicht  mit  der  Abndit  seiner  Anwendung  und  folgeweiae 
nicht  als  Gedankeninhalt,  sondern  nur  als  Kulturfaktor;  Gegenstand  der 
Wissenschaft  ist  es  nicht  als  Gegenstand  juristisch* dogmatischer,  sondern  ledig- 
Hdi  nie  Oegenafaind  aoiialwiiienaGbaftlielier  Betreditung,  and  aiobt  in  dem 
Sinne  iat  e«  so.  nnteranohen,  wie  ee  nnsgelegt  und  angewendet  werden  sollte, 
sondern  wie  es  ausgelegt  und  angewendet  wird.  AVii  dürfen  uns  somit  nicht 
begnügen,  rüf  fremden  Gesetzestexte  nach  bestem  Können  selbst  auszulegen, 
müssen  vielmehr  erkunden,  wie  sie  in  ihrem  Keimatbt&ate  ausgelegt  werden. 
Wir  branehen  andereneite,  wo  die  Anelegang  streitig  iai»  nidkt  in  diesem 
Streite  Partei  zn  nehmen,  sondern  dilrfon  na*  mit  der  Konstatiannig  dee 
Streitstandes  begnügen.  Und  das  gleiche  gilt,  soweit  wir  bei  unseren  rechts- 
politischen  Untersuchungen  das  deutsche  Recht  nicht  mit  der  Absicht  anf  seine 
Anweodnng,  smidera  mS  eeine  Yerbeasemng  darstellen.  FOr  seine  Anwendung 
mikSten  wir  seine  Kontroversen  lösen,  für  hein*  Verbesserung  brauchen  wir  sio 
nur  zu  konstatieren,  als  Beweis  für  die  Notwendigkeit  einer  besseren  Rodaktion. 

Möchten  diese  bescheidenen  Andeutungen  dem  großen  Werke  ein  wenig 
nützen ! 

Heidelberg.  Dr.  jur.  Gnstay  Badbrnoh, 

PtiTstdosent  der  Beehte. 


Baitmg  sax  Lahrd  von  der  ndlqnstea  Venmaohuiig. 

Die  Erkenntnis,  daß  der  Begriff  der  Möglichkeit  sich  als  eine  objelctiTO 
Größe  behandeln  läßt  —  eine  Erkenntni-,  welche  nns  durch  v.  KuiES  von 
neuem  vermittelt  wurde  ^)  —  mochte  wohl  geeignet  sein,  der  Theorie  der  Ge- 
fahrdehaftung  ein  neues  gesichertes  Fundament  zu  verleihen,  durfte  aber  nie- 
mals iiir  eine  Bevision  der  jnristisdien  Kansaltheori«  den  Ansgangepnnkt  ab- 
geben.  Denn  neben  der  Notwendigkeit,  welche  mit  der  Kausalität  begriffliih 
mitbejaht  wird,  hat  die  Möglichkeit  keinen  Platz ;  jene  zn  ersetzen  ist  >ie  aber 
nicht  imstande.  So  bildet  naturgemäß  die  J^'estijteilang  der  kausalen  Ver- 
knüpfung awisehen  swei  Ereignissen  die  Voranssetanng  ftr  die  weitere  Frage 
nach  der  Adäquans  der  Ursache  für  ihre  historisch  festgestellte  konkrete  Wir- 
kur^'.  Daß  dieses  zweite  Problem  nicht  von  gleicher  Art  sein  kann,  wie  das 
erbte ,  ergibt  allein  schon  die  Erwägung,  daß  ein  wegen  seiner  Notwendigkeit 
fClr  den  Erfolgseintritt  als  kausal  erklärtes  Etwas  nicht  gleichzeitig  wegen  man» 
gelnder  genereller  Geeignetheit  nur  Herbeiführung  solchen  Erfolges  als  nicht 
kansal  gelten  kann.  In  Wirklichkeit  i.st  denn  auch  überall ,  wo  nach  der 
Adäquanz  einer  Erfolgsbedingung  gefragt  wird,  die  Kausalbetrachtung  bereits 

>)  Über  den  Begriff  der  obi^tiTen  HSgliehkeit  und  ^ge  Anwendungen  desselben, 
Tierteljahrssehr.  1  ^Innenschaltl.  Phüosophie  Bd.  12,  mC 
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a1)gesclilosspn  uivl  einer  ganz  anders  gearteten  BetracbtungsM'eiae  giowichen, 
welche  über  die  Zurecheo barkeit  des  Erfolges  entschpiden  f-oll. 

Biiie  vollkommene  Bestätigung  dieser  Aoffassuug  von  dem  waliren  Cba- 
tftkter  der  sog.  ^adäquaten  iUtiaiilitit*^  gknbe  ich.  den  Anefttbmngen  ihres 
neuesten  Vertreters  unmittelbar  entnehmen  zu  können.  In  seinem  Werke: 
«Per  Kausalh'  crrifT  im  Straf-  und  Zivilrerlit"  ')  macht  LüDWio  TrÄQEB  den 
Gegnern  der  adäi^iiaten  Kausalbetrachtung  folgende  drei  bemerkenswerde  2n- 
geetäadnisse ; 

1.  Alle  sog.  jmistisehen  ElaiisalitätstheoneB  führen  zurück  auf  die  Theorie 

der  conditio  sine  qua  non ;  wa*-  nicht  Bedingung  im  Sinne  der  letateren  ist, 
kann  nicht  Ursache  im  Sinne  der  ersteren  .sein  (S.  38,  74,  160). 

2.  Der  Grund,  weswegen  der  Jurist  auf  dem  Boden  der  Bedingungstheorie 
nicht  stehen  bleibt,  ist  sllein  darin  m  suehenf  daB  sie  sn  ElnteeheidangeD  führt» 
die  mit  unserem  Eechtsgefühl  nicht  im  Einklang  stehen  (8.  74,  113). 

3.  Die  abweichende  Auslegung,  welche  aus  diesem  Grunde  dem  gc<et?.- 
lichen  Terminus  „verursachen"  gegeben  werden  muß,  beruht  auf  „Erwägungen, 
die  aafierhalb  der  begrifTliehen  tf omente  der  Kausslit&t  im  erkeontnishritiBchen 
Sinn«  liegen"  (S.  11 H). 

Da  nun  der  Kfinsalitäti^hegritT,  wie  Verfasser  ansdriiclclich  anerkennt  ('S,  4), 
ein  erkenntnit-tlieoreiißcher  Urpriff  ist.  fo  ergibt  sich  zunächst  nach  der  nega- 
tiven Seite  hin  soviel,  daü  jede  juristische  Kausaltbeorie  K  u  u  t»  a  1  theorie  eben 
gerade  nicht  ist  nnd  diesen  Namen  mit  einem  Schein  des  Beebtes  nnr  deshalb 
fuhren  kann,  weil  das  Gesetz  selber  unter  ,,veniisaehen*  etwas  versteht,  was 
(bloßes)  verursachen  eben  gerade  nicht  sein  kann,  weil  es  «onst  unmöglich  in 
so  vielen  Fällen  die  einzige  liafiungsvoraussetzung  bilden  könnte. 

Damit  ist  aber  gleuäseitig  nach  der  poeitiTen  Seite  hin  die  Feststellung 
getro£fon,  daß  das  Ghäets  YemTSacbang  nur  dann  als  gegeben  erachtet,  wenn 
die  nötigen  Haftnngsvoraussetzungen  vorliegen,  daß  also  alle  jene  sog.  Kausal- 
theorien in  Wirklichkeit  Theorien  der  Erfolgshaftung,  sonderlich  der  Schadens* 
Zurechnung,  darstellen. 

Ist  dieser  Sachyrafaalt  von  den  Vertretern  d«  AdBqnani  einmal  gnind- 
B&tzlich  anerkannt  —  was,  wie  betont  werden  muß,  bisher  nicht  der  Fall  war  -) 
—  so  ist  naturgemäß  den  Gegnern  der  Angriffspunkt  entzogen,  den  sie  bisher 
in  einer  Verfälschung  der  kausalen  Betrachtungsweise  erbUcken  durften;  und 
der  Strnt  um  den  bloßen  Kamen  wfirde  hier  so  wenig  Wert  haben  ab 
anderswo.  In  der  Tat  wäre  eine  Ventfindigung  in  dem  Augenblicke  gqfebettf 
wo  von  beiden  Seiten  die  gciiM  iTiHnme  Aufgabe  darin  erkannt  w.äre:  festzu- 
stellen, unter  welchen  Bedingungen  jemand  tiir  einen  Schaden  zu.  haften  habe. 

Was  hier  nnn  aber  nmXehst  der  Anfkl&ning  bedarf,  ist  das  Yo^ililtnis, 
in  dem  sich  dabei  die  Theorie  zum  Gesetze  befindet.  Wenn  das  Gesetz  er- 
klärt :  für  einen  Schaden  solle  derjenige  haften,  der  ihn  venirsadit  hat,  und 
dieses  nun  von  der  Tlieorie  dahin  (.'rläutcrt  wird,  daß  dm  Schaden  verursacht 
habe  der,  der  dafür  haltbar  gemacht  w^erden  könne,  so  erscheint  das  Ergebnis 
im  ersten  Aogenblieks  befremdlich.  Es  kann  aber  deshalb  doch  richtig  sein; 
nur  llge  darin  der  Bewos,  daß  der  Oesetsgeber  dieses  ihm  gestellte  FroblmUt 
wie  so  viele  andere,  nur  pcheinhar  gelöst,  in  Wirklichkeit  seine  Lösung  voraus- 
gesetzt hat.  Ersetzen  wir  den  von  der  Theorie  in  der  angegebenen  Weise 
bestimmten  Begriff  der  Yeraraachung  im  Beohtssinne  dnrch  jene  BegxiflGi- 


^)  Zngleicfa  ein  Beitrag  nr  Anslegmig  des  BOB.,  Marharg  (Elwert)  1901  (III  n. 

991  8.). 

Vgl.  allerdings  ZriKLJMANN,  Recht  des  BGB.  Bd.  I,  S.  154. 
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beätimmuDg,  60  erhalteu  wir  siln  ^Villen  des  Gesetzes :  daß  Haftimg  dauu  ein- 
satreten  hibe«  wenn  die  VonuiwetBnngen  für  die  Haftong  gegeben  sind«  Wann 
das  der  Fall  seif  dürfen  wir  nun  den  Glttetzgeber  nicht  mehr  fragen.  Denn 

die  logische  Interpretation  der  von  ihm  bereitgentellten  Antwort  Imlien  wir 
abgelehut,  weil  sie  uns  mit  seinem  Willen  nicht  in  idinklang  befindlich  düukte ; 
die  teleologische  Interpretation  aber  setzt  eben  die  Einsicht  schon  voraus,  am 
deren  Vennittinng  wir  den  0eMtBgeber  angeben. 

Eine  Zwischenfrage,  welche  selten  ausdrücklich  gestellt  zu  werden  pflegt, 
«rheischt  Erledigung:  Woher  kenne  ich  denn  diesen  Gesetzeswillen?  Häufiger 
schon  findet  sich  eine  teilweise  Beantwortung:  das  Gesetz  gibt  selber  zu 
«rkennen,  daß  die  Haftung  fOr  Teronaohte  LiteranenTerletsnng  fiber  die 
Schnldhaftong  hinausragen,  aber  hinter  der  Haftung  für  „Zufall''  zurückbleiben 
«oll.  Letzteres  ergibt  sich  für  das  Zivilrecht  aus  den  s;^!  2"^".  848  (Thägkr 
§  41,  Lri  TKN.  Krsatzpflicht  des  Tierhalters  S.  34),  für  das  Htrafrecht  aus  der 
Auswahl  dur  cjualülzierteu  Erfolgadelikte  (ao  TüÄGEK  S.  174  f.  im  Anschluß  an 
V.  Kbibs  8*  226).  Ist  aefaon  dieser  Bahmen  nnzuTeriSssig  genng,  insofern  die 
Sehnldgrenne  unter  den  Zivilisten  nieht  unbestritten,  die  Zufallsgrenie  TSlUg 
unkenntlich  ist,  so  fehlt  es  an  einer  gesetzlichen  Handhabe  vDlIkommpn.  Memi 
«8  sich  darum  handelt,  nunmehr  innerhalb  dieses  Jiahmens  die  Grenze  der 
Haftbarkeit  an  bestimmen. 

Bin  fmohtbares  OelSnde  muß  es  sehen  sein,  auf  welchem  v.  Kries  im 
Jahre  1888  den  ersten  Spatenstich  tat.  Denn  die  Fülle  und  Mannigfaltigkeit 
der  seither  auf  diesem  Boden  erstandenen  Theorien  ist  kaum  mehr  zu  über- 
sehen. Gemeinsam  ist  ihnen,  daß  eine  jede  diktiert  ist  von  der  bebten  Über- 
sengnng  ihres  Antors»  daB  es  so  und  nieht  anders  der  Oesetxgeber  gemeint 
haben  müsse.  Das  Bedttlkliche  aber  liegt  darin,  daß  es  au  einer  gomeinsaniMi 
objektiven  Richtlinie  mangelt,  daß  für  jeilen  einzelnen  sein  Reclitsgefühl  die 
letzte  maßgebliche  In.stauz  abgibt,  daL!  au  Stelle  des  fehlenden:  ita  jus  esto! 
die  ganze  Betrachtuugäweise  abgestellt  ist  auf  ein  ganz  uukoulroUierbarcs :  ich 
£biide  .  .  >  . 

Die  Formeln,  in  denen  nach  der  Auffassung  des  jeweiligon  Oesetzesinter* 
prcten  der  "Wille  des  Gesetzes  seinen  zutreffenden  Ausdruck  findet,  sind  regel- 
mäßig induktiv,  d.  h.  in  diesem  Falle  an  der  Hand  konkreter  Kutscheidungen, 
gewonnen;  eine  Ableitung  derselben  aus  einem  allgemeingültigen  Prinzip  Tei> 
bietet  sich  durch  den  überall  gleiehmäSig  wiederkehrenden  Mangel  eines  solehen. 
Tnd  es  kann  hinterher  die  gewählte  Formulierung  ihre  Richtigkeit  wiederum 
nur  an  der  Hand  der  nun  aus  ihr  deduzierten  Einzelentscheidungeo  ausweisen; 
eine  eigentliche  Beweisführung,  welche  in  einer  Zurückführung  des  Behaupteten 
auf  a^emeingültigc  bekannte  ObersStse  bestehen  sollte,  ist  mangels  solober 
wiederum  ausgeschlossen.  'Widerlegen  läßt  sich  eine  so  vorgetragene  Lehre 
natürlich  nicht:  denn  das  individuelle  Rechtsgefuhl  ist  durch  logische  (Iriinde 
und  Einwände  nicht  notwendig  bestimmbar.  Wie  aber  will  der  Verfechter  seiner 
Theorie  von  ihrer  Richtigkeit  denjenigen  überzeugen,  der  auf  Grund  seines 
Beehtsgefttbls  Entscheidungen  nieht  billigt  und  deshalb  die  sngmnde  ge- 
legte Formel  fUr  falsch  erklirt? 

TTm  sich  zu  überzeugen,  daß  auch  TBÄ^Kit  das  von  ihm  formulierte 
Haftungsprinzip  des  generell  begünstigenden  Umstandes  auf  rein 
snbjektiTun  GMttUstatsachen  aufgebaut  hat,  verfolge  man  einmal  die  tou  ihm 
gesogene  Demarkationslinie  an  der  Hand  seiner  Ausführungen  auf  den  Seiten : 
173.  221,  2S5.  311  f..  336  f.,  341  usf.  Die  Greuzregulierung  rechtfertigt  sich 
hier  überall  dadurch,  daß  man  sonst  „ein  geradezu  absurdes  Ergebnis"  erzielen, 
2u  „den  widerainaigsten  Entscheidungen",  zu  „unerträglichen  und  gänzlich  un- 
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gerechtfertigten  Folgerungen"  gflangen,  „dr^^  ^hi^t  r  cinos  nng-crcditea  Reclifg- 
gnindsatzes"  erhalten  und  bei  Hesultaten  aulaj:geu  würde,  „die  zu  vertreten 
einem  Gesetzgeber  kaum  zugemutet  werden  könnte Ein  Maßstab  aber,  an 
dam  dU  lEUditigkeit  diner  Behraptnogen  nAehgewiefen  oder  anoh  mir  unter» 
•acht  werden  könnte,  ist  nirgends  zu  entdecken. 

Freilich  soll  die  von  Th'vgek  (auf  S.  159)  aufgestellte  und  gleichzeitig 
authentisch  interpretierte  jb'ormel  ihre  theoretische  Bechtfertigung  darin  offen» 
baren,  da6  aie  ,,die  SnBerste  Qrense  der  Denkbarkeit  einea  VerMhnldent"  be- 
zeichnet, jenseits  deren  mithin  ein  Erfolg  ^schlechthin  alt  zufälliger"  zu  galten 
haben  würdr  fcf.  S.  166)  —  wobei  ilentlich  ztitni^e  tritt,  daß  die  gnnze 
adäquate  Kausal  Betrachtung  auf  die  Festlegiing  einer  objektiven  Schuldgrenze 
binaiwläuft.  Aber  auch  dieae  Formel  bietet  ihrem  Autor  mit  niobten  mne  feste 
Sttttse;  sondern  ea  hat  den  Anscbon,  ala  ob  aoeh  die  Entseheidong  der  Frage, 
ob  im  Einzelfalle  ein  Fnisfand  generell  begünstigenden  Charakter  für  den  eiu- 
petrctenen  Erfüll  trage,  letzten  Endes  an  dem  jeweils  erzielten  Ergebnis  gc- 
troäeu  würde.  Oder  darf  es  wiiklich  a  priori  als  auegemacht  gelten,  daß  zwar 
derjenige,  weldber  Ehebmob  treibt,  einen  generell  begünstigenden  ümatand  für 
aeinen  Tod  setzt  (cf.  S.  334  Anm.).  nicht  aber  der,  welcher  einen  anderen 
bei  aufziehendem  Gewitter  in  den  W»ld  aohickt,  für  den  Tod  dieaea  anderen 
(cf.  S.  170)? 

8ol(die  ^tscbetdnngen  dürften  dem  Vorwnrf  der  WtUkCbrHehkeit  aiob  nur 
adiwer  «ntsielien  können.    Denn  es  fehlt  bier  fiberaU  der  feste  Stützpunkt, 

den  nur  eine  metliodische  Grundletrung  ubzuc^ebeu  vermag'.  l'>in  Ansatz  hierzu 
ist,  ohne  imlessen  als  solcher  immer  klar  erkani^t  /u  sein,  allen  Theorien 
ad&quater  Kauäulität  immanent.  Otfünsichtlich  gilt  liiren  Verfechtern  dieses 
ala  Axiom;  daft  der  Gfeaetagebar  überall  daa  Riebtige  gewollt  bat')  Wae  nun 
aber  überall  als  das  Richtige  am  gelten  habe,  wird  alsobald  in  AnwMidang 
auf  den  Einzelfall  festzTiste1l<>n  gesucht,  wobei  die  Methode  dieser  Feststellung^ 
völlig  dunkel  bleibt;  anstatt  daB  nun  sunächat  einmal  in  Erwägung  gezogen 
würde,  nnter  welchen  allgemeingiiltigen  formalen  Bedingungen  denn  eigentUeb 
irgendwelche  konkrete  Entscheidung  als  richtig  (gerecht,  billig,  aogemeasen) 
gelten  darf?  Daß  unser  Gefülil  zumeist  auf  das  VorlieLren  dieser  Bedingungen 
entsprechend  reagiert,  soll  gewiß  nicht  beatritten  werden;  erst  die  Aufdeckung 
der  Gründe  aber,  welche  eine  sulche  Befriedigung  unsere»  Kechtsempfindeua 
stt  erklftren  vermöchten,  würde  jme  empirtacb  gclnndene  Tataaohe  an  einem 
a  priori  verwertbaren  wissenschaftlichen  Prinzip  erheben. 

Leiden  ?omit  die  Ausführnng^n  TnÄGERs,  insoweit  sie  die  Bestimmung 
der  Zurechnungsgrenze  zum  Ziele  haben,  an  dem  angedeuteten  methodologischen 
Hangel,  ao  darf  anf  der  anderen  Seite  aeiner  Anffaasnng  von  der  KanaaKtBt^ 
wie  sie  in  der  Wertung  der  herrschenden  Theorie  (II,  1),  in  der  Ablehnung 
der  natunrissenachaftlichen  Betrachtung  (I:  schon  bier  hätte  zu  den  f^i-jentlich 
„metaphysischen"  Theorien,  namentlich  KohleBs,  Stellung  genommen  werden 
müssen!),  aowie  in  der  Kritik  der  individualisierenden  Theorien  (II,  2:  Bin- 
DDra,  BiEiaiErE&),  namentlieh  aber  in  der  Leagnang  der  Kanaalität  der 
Unterlassung  (§  1 1)  zum  Ausdruck  gelangt,  voll  zugestimmt  werden.  Was 
den  letztgenannten  Punkt  anlangt,  so  wird  man  die  in  Aussicht  gestellte  he- 
sondere  Abhandlung  mit  Spannung  erwarten  dürfen;  täusche  ich  mich  nicht, 
•0  wird  sieh  dem  Verfasser  das  RStael  der  Kommissivddikte  dnreb  Unter- 
lassang dadurch  lösen,  daß  in  den  von  den  Erfoigsdelikten  verletzten  Be- 
wirkungs  verboten  bedingt  lautende  (darin  liegt  die  Schwierigkeit !)  Bevrirkongs- 


')  Eiueu  Auädruck  bat  dieser  Gedauke  bei  Littsm  a.  u.  0.  S.  74  gefunden. 
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geböte  kookludeut  enthalten  sind,  welche  in  jenen  Fällen  dann  eben  alü  die 
Teiifllitoa  Horaen  zu  gelten  bftbm. 

Selur  dankenswert  itt  e»,  daß  Verfaaiar  die  Theorie  der  couditio  sine  qua 
non  gegen  die  von  TiiTREX  nnrl  TjTKT'Maxn  erhobenen  Vorwürfe  vortpMisft 
hat,  wonach  anch  diese  KausaibetrHchtun^'  als  teleolodsch  angekränkelt  gelten 
muaae,  insofern  unter  den  Bedinguugdu  eines  Erfolges  nur  den  juriütisch  rele- 
▼anten  üraaehenqaalitit  beigelegt  werde,  «ihrend  es  eich  dooh  in  WiriÜieh- 
keit  nur  um  eine  Abgrenzung  des  auf  SHIie  Bedingungen  hin  zu  prüfenden 
Erfolges  hand"]t.  Dabei  „wird  ?il  1  <>  rr!  5  n  der  Boden  rein  kausaler  Be- 
trachtung y erlassen''  {H.  42),  insofern  naturgemäß  die  Frage,  wofür  ich  im 
•inaelnen  Falle  die  Tlfeaolien  aofeoehe,  sieh  nadi  teleolognehen  Oeeiehtapnnkten 
entaoheidel.  Ich  kann  dodi  nomöglich  schleebthin  naeh  «den  Ursachen* 
forschen,  sondern  immer  nur  nach  den  Ursachen  ^von  etwas".  Und  dazu  be- 
darf CS  allemal  eines  zureichenden  (rrundes.  Die  Denkoperation  selber  aber 
büUt  dadurch  wahrlich  nicht,  wie  selbst  Trägek  zugestehen  zu  müssen  glaubt, 
ihren  rein  kaanlen  Charakter  ein;  denn  jene  Zweekfrage  nin6  eriedigt  eeu, 
•ke  die  genetische  Untersuchang  überhaupt  einsetzen  kann. 

"Wenn  etwa  eine  Leiche  auf  dem  "Wasser  schwinunt,  so  mag  der  eine 
wohl  in  Erwägung  nehmen,  wieso  es  komme,  daß  sich  dieser  Körper  über 
Waiaer  hilt,  wihrend  ein  anderer  an  etfabren  wQnacfat,  aof  welche  Weise 
dieser  Mensch  ume  Leben  gekommen.  Jenen  wird  die  Tatsache,  daß  der  Be* 
tri  (T  Ilde  gewaltsam  von  der  Brücke  gestoßen  worden,  ni.  ht  weiter  intereBsieren, 
während  diesem  das  spezifische  Gewicht  des  men&chiichcu  Kürpei^  gleichgültig 
sein  dürfte.  Trotzdem  stellen  beide  nicht  nur  rein  kausale  Untersuchungen 
an,  sondern  es  ist  aneh  ein  jeder  bestrebt,  die  simtlioben  Bediogangen 
der  erklärungsbedürftigen  Tatsache  sorgsam  zu  registrieren.  Aber  eben  diese 
Tatsache  ist  eine  jeweils  verschiedene  und  wird  auch  dadurch  nicht  zn  der 
gleichen,  daß  man  unpra/äse  angibt,  beide  suchten  zu  ergründen,  wiesu  an 
jener  Stelle  eine  Leiehe  anf  den  "Waaser  treibe. 

Suche  ich  also  zu  erklären,  wodurch  eine  Vase  entzwei  gegan^^en,  so  wird 
mich  die  Tatsache,  daß  sie  vorher  hemalt  worden,  niebt  schon  deshalb  inter- 
essieren, weil  nun  bemalte  Scherben  am  Boden  liegen.  Nicht  aber  übergehe 
ich  diesen  Umstand,  weil  er  eine  Bedingung  des  Erfolges  bQdate,  weldra 
jortetisoh  nnerheblieh  wäre,  sondern  weil  er  überhsnpt  nicht  Bedingung  für 
das  von  mir  7.\i  orcründende  Faktum  goworden.  Das  hat  TrÄgkr  (S.  41) 
ganz  richti<T  erkannt,  und  es  ist  insoweit  seine  eigene  Skepsis  gegenüber  der 
BedinguDgbtheorie  durchaus  unbegründet.  Verschuldet  ist  sie  worden  durch 
die  sdir  satreffende  nnd  beaobt^ohe  Überlegung,  dafi  sieh  ^  Frage  naeh 
der  kansalen  Bedeutnng  eines  Umstandes  auch  vom  Boden  der  conditio  sine 
qua  non  ans  nicht  inim'-r  «^yiieleud  l)ennt\vort<'U  läßt.  GewiC  la«ispn  «ich  FmI!  > 
denken,  in  denen  es  zwüitelbaft  sein  kann,  ob  etwas  für  ein  anderes  als  die 
notwendige  Yonrassetzung  zu  erachten  sei.  Und  es  mögen  im  einaelnen  Falle 
sogar  quantitative  Unterschiede  entscheidende  Bedeutung  gewinnen. 

"Wir  werden  dio  ürsaclionqnalitfSt  df^jenigen  sicherlich  leucrnen.  der  die 
durch  den  Damm  hervurljrecheuden  fjewaltigen  WasscrmasstMi  um  den  Inhalt 
seiner  Waschschüssel  vermehrt,  wogegen  wir  sie  dem  zusprechen  dürften,  der 
den  Wasserstors  um  100000  Knbiknieter  YerstJfarkt  Aber  anch  hier  Iragen 
wir:  hat  X  eine  Bedingung  „in  der  Überaohwemmnng''  gesetzt,  hat  er  das 
Zerstftmnpswerk  des  Wassers,  das  es  zu  erklaren  gilt,  mitvenirsacht?  Erf?eben 
sich  bei  Beantwortung  dieser  Frage  Schwierigkeiten,  so  mag  ti»  Trost  dio 
Brwi^ng  dienen,  dsB  die  Vertrrter  der  Adfiqoini  diese  selben  Sekwierig- 
keiten  ttberwnnden  haben  niflssen,  ehe  sin  an  dio  Bewlltignng  derer  gehen 
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können,  welelie  ihnen  ibre  Theorie  im  beMmderan  bereitet»  —  Riebtig  ist 

ferner,  daß,  wenn  Zweie  Bedingungen  sitzen,  deren  jede  genügt  bätie,  dott 
Erfolp"  bcrbciznführcn.  beide  fnneh  tstrafrecbtlicb)  baften,  obwohl  keine  eine 
conditio  siue  qua  non  gesetzt  hat.  Es  kann  dies  nur  als  Gesamthaftaug  für 
den  gemeinsam  Teronaohten  Erfolg  konstraierfc  werden. 

Da!:  iiif  dem  Gebiet  des  Zivilrecbts  durchaus  nicht  unbedingt  zwildbeii 
dem  Huftttßiolitigen  und  der  baftungbegründenden  Tatsache  Kausalzusammcn- 
liatic;  7.U  lieetehen  braucht,  beweisen  deutlich  die  Bestimmungen  über  die 
Haftung  der  Gastwirte,  Tierhalter,  Jf^dberechtigten  u.  a.  Die  hier  zugruude 
Hegeoden  reebtlicben  Benehnngcn  können  doeb  unmöglich  ohne  weiteres  als 
kmiBele  gelten  I  Wemi  das  Reichsgericht  ernsthaft  in  Erwägung  nimmt»  ob 
eine  Verletzunof  vorwiegend  durch  die  Betriebsgefahr  odt-r  aber  (Irs  cipfene 
Yerechulden  des  Verletzten  verursacht  worden,  so  fülu-t  Verfa»ätr  diese  Un- 
gehenerliohkeit  mtreflFend  nirttok  anf  „die  nralte  Verweobmlung  von  Graud 
und  ürsachc"  (S.  365).  So  ist  denn  auch  der  Umstand,  daß  mir  ein  Hand 
gehört,  nicht  die  Ursache  davon,  daß  dieser  Hund  bei  Gelegenheit  beißt^ 
sondern  der  Grund  dafür,  daß  ich  in  Bolchem  Falle  für  den  Schaden  aufzu- 
kommen habe.    Das  Hnftungsprinzip  ist  hier  eben  ein  eigenartiges. 

Knn  meint  Tbägeb  (8.  $19):  das  Halten  Ton  Tieren  sei  ein  generell 
begünstigender  Umstand  für  die  von  ihnen  ausgehenden  Verletzungen,  insofeni 
bei  Verwendung  anderer  Kräfte  in  dem  betreffenden  Betriebe  diese  besonderen 
Tierschäden  vermieden  würden.  Aber  dieser  Gedankengang  widerlegt  sich  von 
selber,  wenn  man  ihn  umkehrt  und  fragt:  Würden  etwa  Hunde  aufhören  zu 
beifien,  Pferde  an  sehlagen,  Oehsen  zu  atoflen,  wenn  die  Uensohen  aufhörten, 
diese  Tiere  zu  „halten"?  Oder  existieren  gar  alle  diese  Tiere  nur,  insov/cit 
sie  gehalten  werden?  Man  könnte  also  doch  wobl  mit  demselben  Rechte  be- 
haapten,  dali  umgekehrt  dadurch,  daß  Menschen  sich  um  diese  Tiere  Itümmern 
nad  Mif  sie  acht  baboii  derartige  UnfUle  in  erhebüdbem  llaße  verringert  er> 
scheinen. 

Daß  für  die  wenicren  Fälle  der  KrfolgsbaftUDis''  in  iTTTerem  Strafi^esetzbucb 
die  Bedinguugstheorie  zu  widersinnigen  Kesnltaten  fuhrt,  darf  als  unbentrit'  n 
gelten.  Solange  der  Gesetzgeber  sich  nicht  bequemt,  dem  fortschreitenden 
Beohisempfinden  seiner  Zdt  Beehnnng  an  trageni  wird  hier  der  gewissenhaft» 
Richter  nüt  „taktvollen  Erwägungen'^  zu  helfen  haben,  also  den  Wortlaut  des 
Gesetzes  im  Sinn  richtiger  Recbtaprechung  korrl'jiereTi  müssen. 

Ob  hier  die  von  Träger  an  die  Hand  gegebene  Formel  überall  zu  Ent- 
scheidungen führt,  welche  dem  xa  vermutenden  Gesetzeswillen  entsprechen, 
kann  mit  GeinBbeit  nieht  eingesehen  werden.  Wird  A  von  B  in  Walda 
niedergeschlagen  und  später  dann  vom  Blitze  getroffen,  so  wüßte  ich  wirklich 
nicht,  was  gegen  die  Anwendung  des  §  226  sprechen  sollte.  Dennoch  will 
Tbägeb  anders  entschieden  wissen  (cf.  S.  178 f.).  Wird  denn  aber  nicht 
durch  die  ünmögliohkeit,  sieh  von  der  Stelle  zu  bewegen,  die  Gefährt  mna 
Leben  zu  kommen,  generell  begünstigt?  Bplioht  nicht  also  gerade  die  Theorie 
dep  Vrrfnppers  für  die  Bejahung  der  strengeren  Hnftuni^^  Dnf  ^'w.  solcheno 
Talle  nach  fast  übereinstimmender  Ansicht  Ilnterhrechung  des  Kausalzusammen- 
hangs angenommen**  würde,  kann  nicht  zugegeben  werden.  !Nur  der  freien 
und  vorsfttaliohen  Handlang  eines  Mensohen  ^rird  solobe  Wirkung  beigemessen« 
Und  das  in  der  Tat  lediglieh  aus  dem  Grunde,  weil  nur  so  die  gesetalieho 
Auffassung  der  A  nstiftung  und,  was  meist  fibersehen  wird,  nur  so  der  besondero 
Deliktstatbestand  der  Nötigung  zu  erklären  ist. 

Dem  Anstifter  wird  ja  gar  nicht  der  Erfolg  sugereohnet,  den  der  Ange- 
stiftete verursacht  bat^  sondorn  die  Tatiaebe,  daft  er  ihn  an  Minem  ver^ 
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l>recheri8chen  Tiin  , bestimmt"  hat.  Seine  Kausalität  stellt  der  GM6llg63>er 
nicht  etwa  in  Abrede  (sie  ist  ja  doch  Tatbestandsinerkmal  der  Anstiftung  wie 
der  Nötigung !) ;  aber  er  will  die  vom  Anstifter  angeregte  Kausalkette  mit  der 
erfolgten  HotiTation  des  Angestifteten  als  abgesehloeeen  angeeehen  wuien.  — 
Ganz  anders  —  und  nicht|  wie  V.  LiszT  (Lehrbuch  S.  128)  meint,  j^Simlicli*'  ~ 
steht  es  mit  der  Beihilfe ;  von  einer  Unterbrechung  dos  Ivuusalzusammenhanges 
kann  hier  gar  nicht  die  Kede  sein.  Der  Gehilfe  ist  in  jedem  Siunc  kausal, 
mag  man  nun  als  Ursache  jede  Bedingung  oder  aber  nur  die  adäquate  be- 
seiohnen.  Denn  daß  deijenige,  dar  Sehmiere  steht,  dae  GeUsgen  dee  Dieb- 
stahls erheblich  begünstigt,  wird  sich  nicht  leugnen  lassen.  Nur  Bibkmeyer 
kommt  hier  mit  seiner  Unterscheidung  der  ^virk8amstell  Bedingung  in  der  Tat 
glatt  durch,  weil  diese  Unterscheidung  hier  ausnahmsweise  möglich  ist.  Da 
nun  für  die  sobjektive  Betbüfetheorie  jeder  Anhalt  im  Geeetae  fehlt,  eo  bleibt 
nichts  übrig,  wie  als  Gehilfen  im  Gegensatz  zum  Mittiiter  denjenigen  zu  be> 
zeicbntii.  der  für  den  Erfolg  kansnl  wurde,  obiiü  Tatbestandsmerkmnlo  zu 
setzen.  Wie  Träger  diese  Abgrenzung  vornehmen  will,  ist  ana  seinen  Aus- 
führungen nicht  ersichtlich. 

Nach  ihm  soll  nns  aber  der  adäquate  Charakter  dee  BedinguDgarerhili- 
nisses  auch  in  den  Fällen  reiner  Scbuldhaftung  dann  von  krimineller  Relevanz 
sein,  wenn  der  verbrecherische  Erfolg  beabsichtigt  war.  „Beim  einfaclien 
Vorsatz^,  so  heißt  es  bei  Träger  S.  185/186,  nmuß  gefordert  wt  iiieu,  daß 
der  Erfolg  als  ein  solcher  vorausgesehen  war,  wie  er  eben  eingetreten  ist, 
wobei  nur  gerinL'fügige  Modifikationen  unbeachtet  bleiben.  Bei  dem  mit  Ab- 
FTf^li*  hr  rbf  "L;f'fiihi  ten  Erfolge  hat  diese  Einschränkung  keine  Berechtigung". 
Dieser  Gedankengang  muß  in  seinem  ganzen  Umfange  abgelehnt  werden.  Daß 
die  Absicht  gegenüber  dem  Vorsätze  ein  plus  an  Verschuldung  involviert,  ge- 
steht TbüGEB  schon  alldn  dadurdi  an,  daB  er  mehrfach  dem  absichtiich 
herbeigeführten  Erfolge  den  nur  vorsätzlich  oder  mit  einfachem  Vorsatze 
herbeigeführten  gegenüber  stellt.  "Warum  nnn  gleichzeitig  dieser  „bloße  Vor- 
satz'' ein  größeres  Maß  an  Erfoigsvoraus&icht  involvieren  soll,  als  die  Absicht, 
ist  schleohterdings  nieht  einxusehen. 

Träger  fragt,  warum  denn  der  nicht  wegen  Ubrdea  bestraft  werde,  der 
seinen  Knecht  in  der  Absicht,  ihn  um  dn«  Leben  zu  bringen,  bei  Gr'.vittcr  \n 
den  Wald  sendet,  wenn  nnn  dieser  Knecht  wirklich  vom  Blitze  erschlagen 
wird?  Nach  seiner  Mebnng  hat  hier  der  Bauer  den  Tod  des  Knechts«  verw 
schuldet,  aber  nieht  (adSqnat)  ▼«mraaeht;  und  er  polemisiert  gegen  die  einsig 
zutreffende  umgekehrt«  Auffassung,  wonach  jener  Erfolg  von  dem  Bauern 
wohl  verursacht,  aber  nicht  verschuldet  ht.  Nnn  pind  aber  Vorsatz  und  Ab- 
sicht gleichmäßig  Erscheinungsformen  des  Willens;  und  es  kann  der  Wille, 
ohne  daß  auf  d^e  schwierige  dieebeallgliche  psychologische  Streitfrage  hier 
eingegangen  zu  werden  braucht,  bezeichnet  werden  als  derjenige  psychische 
AVf.  vermöge  dessen  wir  lustbetonte  Vorstellungen  in  die  Außenwelt  Umsetzer«, 
Wollen  kann  ich  mithin  nur  dasjenige,  auf  dessen  Verwirklichung  ich  Einüuß 
zu  gewinnen  Termag;  und  nur  dann  ist  etwas  geschehenes  gewollt,  weim  es 
dem  in  der  VorsteUnng  des  TStera  gegebenen  Vorbilde  in  aeinen  weaenllichen 
Merkmalen  entspricht. 

Daß  hier  eine  völlige  Kongruenz  niclit  ;^pfordert  werden  darf,  ist  schon 
dadurch  bedingt,  daß  eine  solche  niemals  statthaben  wird.  Wieweit  aber  die 
hier  au  fordemdo  Übereins^mmung  reieben  nttsae,  dafür  fehlt  ea  am  einer  au- 
verlitrigen  Fonnel;  und  ea  nad  deshalb  die  Orenzfalle  des  sogen,  doln» 
generalis  von  Jeher  bestritten  gewesen.  Sicher  aber  ist,  daß  die  Überlegung, 
es  könne  möglicherweise  jemand  an  irgend  einer  Stelle  des  Waldes  vom  Blita» 
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eetroffen  werden,  keine  genügende  Erfolgsvorsrellung  zur  Annabrnp  inner  straf- 
recbtlich  relevauteu  Absicht  abzugeben  vermag;  wie  denn  übcriiaupt  niemaad 
„wollen"  kftim,  daft  cinM  andsraa  dar  filits  treffe.  Hoffen  nnd  wttofldien,  iefc 
eiwM  anderes  als  wollen;  ich  kann  nioht  wollen,  daß  einer  sterbe,  sondern 
nnr  r  ihn  tüten.  Dazu  kann  ich  gewifi  ein*'  Fi'  enbahnkatastrophe  als  Mittel 
wählen;  aber  nur,  indem  ich  mich  nun  entscbiieUe,  diese  herbeizuführen;  nicht, 
indem  ioh  auf  ihr  T,aaft]]iget*  Eintreten  boffi». 

Damit  mögen  diese  aphonatlaoheii  Bemerkungen  zi  n  fv  ^usalproblem  ihren 
Abschluß  finden.  Die  Anregung'  zu  ihnen  hatte  die  Lektüre  des  Thäokh'^cIk'u 
Werkes  gegeben.  Möchten  sie  wiederum  die  Wirkung  ausüben,  andere  zu  der 
gleichen  Lektüre  zu  bestimmen.  Jedem,  der  sich  für  das  Kausalproblem  im 
Beeht  interesaiert»  nnd  der  sieh  in  dem  Winrwanr  der  venehiadenartigeii 
Theorien  and  Meinungen  zurechtfinden  möchte,  bietrt  et  eine  «orgftltigo 
kritische  Übersicht.  Und  in  welchem  Maße  es  ^nr  eigenen  Stellnn?n^me  i& 
diesem  Streite  anregt,  dafür  dürften  eben  diese  Zeilen  Zeugnis  al)legen. 

Halle  a.  ä.  Dr.  jur.  Graf  zu  Dohna, 

Piivatdonnt  der  Bechte. 


Ein  NaehwOiTt  nur  diesjährigen  Hauptvcr^^.mn-iluug  dOs  Varoins 

deutscher  Strafanstaltsbeamton. 

Daß  es  bei  den  Detailfrageu  des  Strafvollzuges  von  größter  "Wichtigkeit 
ist,  sich  nicht  zu  selten  auf  die  ethischen  und  sozialen  Grundgedanken  der 
Strafe  imd  ihree  Yollzagee  anraeknuiehen,  nm  tob  dieaem  krimtnalpolitischen 
Standpunkte  aus  die  Fühler  nach  den  praktischen  Zweckmäßigkeiten  auszu- 
strecken, und  daß  hei  der  Ausgestaltung  des  Strafvollzuges  durch  ein  künftiges 
Keicbsgesetz  vor  allen  Dingen  eine  größere  Klarheit  und  Einhelligkeit  über 
jene  Zwecke  der  Strafe  und  ihrer  Vollstreckung  bei  den  Praktikern  vorhanden 
■ein  mBchten,  soheint  mir  nnter  anderen  auch  bei  der  dieejüluigen  Tagung  der 
deatechen  Strafanstaltsbeamten  in  Dresden  hervorgetreten  zu  sein. 

Charakteristisch  hierfür  war  das  Schicksal  der  zur  Frage  der  Gresunden« 
kost  für  Gefangene  aufgestellten,  heiß  umstrittenen  These  5,  welche  lautete: 
«Die  Bewilligung  von  Fett  nnd  animalee  Eiweifl  enthatteoden  Bxtragenvdniitteln 
aus  dem  Arbeitsverdienste  der  Gefangenen  erscheint  vom  Standpunkte  des 
Strafvollzugs  empfehlenswert",  welche  unter  Einschaltung  der  Worte:  .und 
aus  sanitären  Gründen*'  hinter  den  Worten;  „vom  Standpunkte  des  StrafvolU 
zuge**  angenommen  worden  iet. 

Si  enohien  ramHelket  erfolglos,  dab  die  Mediziner  die  Then  mit  Wärme 
vertraten  und  betonten,  wie  nur  diejenige  Speise  dem  Menpchen  nährend  zu- 
gute komme,  welche  ihm  schmecke,  während  das  mit  Widerwillen  Genossene 
für  den  Kübel  sei,  und  daß  der  Magen  nach  individuellen  Wünschen  dann  und 
warnt  der  AaretsuBgemittel  bedfiifof  nm  die  lonatige  nicht  indiTidaaUiierte 
Ttgeskost  mit  eisigem  Erfolge  genieBen  zu  können. 

Die  Strafanstaltspraktikcr  hatten  an  der  These  Verschiedenes  auszusetzen. 
Die  einen  wollten  von  Extragenuß  mitte  In  für  Gefangene  überiiaupt  nichts 
wiesen;  der  gesunde  Gefangene  habe  die  vorgeschriebene  Anstaltekost  nnd 
weiter  niobts  an  genieBen.  Andere  Leute,  s.  B.  die  gemeinen  Soldaten,  hätten 
auch  keine  Kxtragenüsse.  Daß  diese  letztere  Exemplifikation  für  unsere  gegen- 
wärtigen Verhältnisse  grundfalsch  ist,  war  leicht  zu  beweinen.  Andere  nahmen 
hauptsächlich  daran  Anstoß,  daß  die  Extragenußmittei  aus  dem  Arbcitsver« 
dieosta  der  Gelangenen  besahlt  werden  aollten.    Entweder  sei  die  Yorge- 


Digitized  by  Google 


Spnohflttl. 


433 


schrlebene  Anstaltskogt  au.skömmllch,  was  sie  natürlich  sein  müsse;  dann  brauche 
dt'r  'lefangeue  keine  weiteren  Genußmittel  Oder  die  Anstalt^kost  sei  nicht 
aubkommlicb,  so  daß  weitere  Genußmittel  zu.  gewaiaen  seien;  dünn  müßten  sie 
«ber  als  AfirtaltMvfiraiid  gvlten.  Bei  diMor  Argumentetioii  wird,  wie  anoh  in 
der  Debatte  angedeutet  wurde«  nmKehit  ftbenehen,  daß  die  einheitliche  An- 
staltskost  unmöglich  jedem  Mapen  zusagen  kann,  daß  »Iht  dif  Anstaltskost  eine 
einheitliche  sein  muß.  J>a  aber  Zweck  dea  «Strafvollzuges  ist,  den  Gefangenen 
aiebt  kttrperlieh  and  damit  »i|0eieh  physisch  minderwertiger,  sondern,  soweit 
eis  irgend  innerhelb  der  gesteckten  Grenzen  erreichbar  ist,  in  beides  Rieb- 
tuiigcn  hin  sogar  vollwertiger  in  den  Kampf  um  das  soziale  Dasein  zurück- 
2ustellen,  als  f-r  nuR  ilim  al«  ein  Unterlegener  in  die  Anstalt  trat,  so  ist  der 
Hinweis  auf  die  ilxt^ageuasse  aus  den  oben  von  den  ikledizinern  vorgetragenen 
OrOnden  swingend.  Aneh  der  Hagen  dea  Zllebtlings  ist  kein  QefliB,  das  ueh 
auf  eine  bestimmte  Qualität  und  Quantität  eichen  ließe.  Ein  Vergleich  mit 
deu  in  den  Spezialitätentheatern  aaftreteuden  Magenkünetlern  kann  doch  nicht 
gezogen  werden.  Wir  bilden  uns  doch  im  Ernste  nicht  ein,  der  Natur  in  der 
Magenfrage,  weldie  ne  sttr  &rdina]firage  gemaebt  hat,  Yoraohrilten  geben  nnd 
die  Individualisierung  verneinen  2U  können.  So  Würde  denn  auch  die  Mit* 
teilung,  daß  im  Zu  hthause  zu  WaMheim  der  ^lann  zweimal  im  Jahre  —  zu 
WeibniT-f^hton  und  zu  Königs  GeliUT't.^taff  - —  je  ein  halbes  Biück  JButter  als 
Extrageuuß  erbalt,  mit  iiumur  entgegengenommen. 

JDafi  die  ExtiagenOase,  wenn  aie  flberbanpt  m  gewiluren  aeien,  niobt  ana 
dem  Arbeitsverdienste  der  Gefangenen  bestritten  werden  dfirften,  wurde  ver- 
schieden begründet.  Es  ivurde  vorgerechnet,  daß  z.  B  in  den  sächsischen 
Strafanstalten,  als  der  Yiktualieukauf  noch  gestattet  war,  jährlich  23  OOu  M.k. 
▼on  den  Arbeitarerdienaten  danüt  Tsnebri  vrorden  aeien,  naeb  Einatdlong 
dieses  allgemeinen  Verkaufs  nur  noob  ISOO  Ifk.  Eine  solobe  Summe  gehe  Ittr 
Unterstützung  der  Familie  dea  Gefangenen  und  für  diesen  selbst  nach  seiner 
TJiitltissung  verloren.  Verteilt  man  aber  diesen  anscheinend  nicht  unbedeutenden 
Betrag  auf  die  Kopfzahl  der  in  Frage  kommenden  Gefangent^ii,  so  ergibt  bich 
iiaeb  der  alebsiaehen  Statistik  (von  1862<~I904  eingeliefert  in  den  Straf- 
anstalten Sachsens  117  470  Verurteilte),  daß  auf  den  Kopf  jährlich  eine  Summe 
von  etwa  10  Mk.  für  BeachaflPung  solcher  Extragenüsse  entfallen  würde.  Bei 
deu  geringfügigen  Beträgen,  weiche  die  Entlassenen  als  Arbeitsverdienst  mit- 
suerhalteu  pflegen,  und  gegenüber  den  erbeblidien  Anq»rfieben,  welobe  in  der 
Freiheit  sofort  an  sie  herantreten,  fallen  also  die  für  Extragenüsae  in  der 
Anstalt  verausgabten  Gelder  als  die  Lage  verbessernd  oder  verschlechternd 
überhaupt  nicht  ins  Gewicht.  Wenn  es  möglich  ist,  mit  diesen  kleinen  Be- 
trugen dem  Manne  in  der  Strafhaft  Spannkraft  und  Widerfitandstäbigkeit  zu 
▼erleiben,  so  sbd  sie  damit  nngldieb  besssr  Terwendet;  auf  seine  ^baltnng 
kommt  es,  wenn  er  nidit  Terloren  gegeben  werden  soll,  vor  allem  an. 

Müßte  hingegen  der  Staat,  auf  welchem  ja  so  viele  Lasten  ruhen  und  der, 
wie  er  nun  einmal  sich  in  dieser  Frage  entwickelt  hat,  den  Aulwand  für  seine 
Reditsbredier  nicht  gern  reioblicb  bemißt,  alle  diese  Extragenflsae  ana  semer 
ICasae  bezahlen,  so  erwüchse  ihm  keine  unerhebliche  Vermehrung  seiner  Ver- 
bindlichkeiten. Es  soll  aber  gleich  hier  bemerkt  werden,  daß  dieser  Gesiehts- 
punkt  nicht  ntis°chlaggebend  sein  darf. 

Es  wurde  weiter  betont,  daß  der  erzieherisebe  Wert  der  Getängnisarbeit 
^mindert  werde,  wom  sie  die  Qewftbrung  Ton  Kebengenlissen  biete.  Es  ist 
«ber  gerade  das  Gegenteil  der  Fall.  Über  den  erzieherischen  Wert  recht  vieler 
in  den  Strafanstalten  eingeführten  Arbeiten  läßt  sich,  besonders  bei  nicht  ge- 
nügend individualisierter  Pensumarbeit,  vorerst  streiten.  Eine  dem  Individuum 
Aaebaf fenburg,  MädixKhuiPaych.   ii.  28 
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nicht  angepaßte  Arbeit  erzieht  äberbmipt  nicht.  Es  kann  nicht  darauf  an- 
kommen, in  dem  Gefangenen  die  Vorstellung  zu  erwecken,  als  habe  er  zwecks 
Abgeltung  mibm  Beohtebni«!»«  tagtSglieh  ▼oo.  frttk  bit  tpit  m  arbdten  und 
dabei  nicht  zn  fragen,  ob  und  wem  diese  Arbeitsleistung  zum  Nutzen  gereiclit. 
Darin  ^nc*^  ein  ethischer  nnd  sozialer  Wert  der  Gefängnis  arbeit  nicht.  Die 
Arbeit  muß  vielmehr,  wenn  sie  erzieherisch  wirken  soll,  in  engerer  individueller 
Banehung  zn  dem  GeAuignieB  telbet  atalieii.  Und  gerade  «in  Atuflnfi  dieeer 
Individualisierung  w&re  die  MögUc-hkett»  lieh  die  notwendigen  Extragenfisie  «ns 
dem  Arbeitsvt'rdionste  zu  beschafTen. 

Es  wurde  auch  befürchtet,  der  Gefangene  werde  ethisch  nicht  gefördert, 
wenn  ihm  ein  festgestelltes  Becht  auf  die  Extragenüsse  gewährt  werde. 
Der  Eedner  hatte  wobl  eine  oder  einig»  lebleobte  Erftbnnigen  Im  8inne. 
Unsere  Gefangenen  haben  doch  Gott  sei  Dank  tchon  einige  beachtliche  Rechte, 
auf  welche  sie  poohen  könnten,  ohne  dafi  ile  diee,  Ton  einigen  Halastarrigen 
abgesehen,  ton. 

EndUoh  wurde  aaeb  die  Tirifadi  in  Luenkreiien  vorgetragene  Anrichi 
gehört,  daß  es  der  Gefangene  liinsichtlich  der  Ernährung  besser  hHl  «    ils  dar 

arme  Hann  in  der  Freiheit.  Was  untcr-ch  iJo  denn  hentzu^ni^'^  f^int-  ( i  i  ! angen- 
anstalt  noch  von  einer  Fabrik?  Die  Arbeitsräume  der  Anstalt  geieu  vielfadl 
geeigneter;  die  Arbeitszeit  sei  ungefiihr  eine  gleiche;  die  Beköstigung  im  fiMral> 
banse  dne  anskömmliehere.  Der  flreie  Arbeiter  vermöge  sich  idlerdtnge  seine 
Nahrun?  zu  wHlilen  und  verfüge  auch  über  Heine  Mußettnnden.  Freie  Arbeiter, 
welche  zufällig  in  den  Gcfangenanstalten  Arbeit  zu  Vf  rriehtcn  i"'hfibt  und  die 
Nahrung  lier  Gefangenen  gesehen  hätten,  wären  sich  bewuijt  geworden,  daß  sie 
in  der  Freihat  sieh  so  anukömmHoh  niebt  nlbren  könnten. 

Es  befremdete,  daß  ein  Sachversttodiger  weitere  Unterschiede  zwischen 
einer  Fabrik  und  einer  .StrafauRtalt  nicht  finden  konnte,  obwohl  er  gerade  die 
wichtigsten  und  einschneidendsten  nicht  genannt  hatte.  Wäre  nicht  Jenen  freien 
Arbeitern  in  mtworten,  daß  die  Gtofangonen  anskömmlieber  genfthrt  werden 
mössen,  vm  überhaupt  die  Summe  der  Nachteile  und  Leiden  zu  ertragen^ 
welche  mit  dem  Strafvollzüge  unausbleiblich  verbunden  nind?  Kommt  das  Be- 
wußtsein der  Schuld  und  der  Vernichtung  eigener  \uid  fremder  Lebenshaltung 
mit  den  bangen  Sorgen  um  die  uut>iohere  Gestaltung  der  Zukunft  nicht  in  Be» 
traeht?  Sohwioben  niebt  die  meist  völlig  verinderte  Lebensweise  and  die 
■aatrengeade,  oft  noch  ungewohnte  Arbeit  in  Verbindung  mit  der  mangelnden 
Bewegung  und  Freiheit  Seele  und  Leib?  Oder  stumpft  der  praktische  Straf- 
voüzug  den  Beamten  derart  ab,  daß  er  diese  Nachteile  und  Leiden  nioht  mehr 
SMht?  daß  er  db  Ansii^t  gewinnt,  der  Gefangene  empfinde  sie  niebt  oder 
nidit  tief  genug?  Bei  wisscuHchaft lieber  Betracbtnng  seiner  Umgebung 
könnte  der  Beamte  auf  solche  Gedanken  ni'ht  'cnrnmcn.  Die  Grundbegriffe 
des  Strafreebts?,  dessen  (icschichte,  die  Knmiiiaipsycliologie  und  die  Ethik 
müßten  ihn  eines  anderen  belebreu.  Wir  wissen,  auch  im  Verbrecher,  selbst 
im  Terwovfbnen,  spielt  ein  reicbes  Beelenleben«  So  sebr  rind  diese  Gkesohl^fo 
der  Albnutter  Natur  im  allgemeinen  nicht  entartet.  Der  Abgesinmpften  sind 
nicht  zu  viele.    Es  sind  also  empfundene  Nachteile  und  Leiden  zu  ertragen. 

So  kam  denn  die  Debatte  erst  auf  ihren  Höhepunkt,  als  von  einem  Redner 
die  ErUörung  abgegeben  wnrde,  es  sei  eine  Barbarei,  die  individnetle  Be- 
handlung der  Gefangenen  dnrob  Gewährung  von  Zusatznahrung  auszuschließen. 
Die  Reform  de."»  Strafvollzugs  strel  mit  allen  Kriifteu  nach  der  anc!j  im  Straf* 
hanse  unerläßlichen  Individualisierung  und  versuche  die  Nachteile  der  Schablone, 
welche  ja  mit  jeder  Massenerziehung  verbunden  ist,  auszugleichen.  Die  Indi- 
TidnnliBierang  in  der  Kost  sei  aber  ganz  gewiß  ein  Teil  der  individoslinerendea 
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ErziehuQg  ttberhaapt.    Dm  haben  die  Medisi&er  bewiesen.    Die  Extragenfln» 

Löten  im  geraden  Gegensatze  zn  den  Bchnuptungen  einiger  Vorredner  ein  wert- 
Tolles  ethisches  Moment  für  die  Anstaltsoivichnng.  J)er  Sträfling  empfinde 
in  bezug  auf  dieee  Zusatznahriuig  l^reude,  irrende  in  der  Erwartung  und  im 
GcnosM  dkr  Ktlumiif  • 

St  Wict  nldll  iiittweckmäBig  g«i«r«MB,  der  Y^OMiiiiilniig,  wdbbe  dies» 
Ausfiihrnngen  mit  einigem  Beifall  entc;p!:»eQnR}im,  ptwHs  mehr  von  dieser  Freude^ 
dieser  inneren  und  notwendigen  und  wohltätigen  Freude  im  Strafhanse,  zu  er- 
sShkn.  Dft  wice  sagen  gewesen,  daß  et  ein  Irrtum  ist,  den  ZüohÜing  nur 
mit  der  Strenge  d«r  «lernen  IHs^pliB,  mit  d«Di  Zwmge  der  fortwihniiidill 
Arbeit  und  mit  dem  unablässigen  Vorhalten  des  traurigen  Ernstes  der  selbst- 
yerschuldeteii  Lage  sn  erziehen.  Wie  ein  Strafvollzug  in  den  Kellergewölben 
der  früheren  Jai^rhnnderte  unmöglich  war,  wohin  nie  ein  Sonnenstri^ü  l«ichtete, 
•o  Ist  er  weh  nnenpriefilieh,  v«tm  der  Gefangene  wfihreDd  det  StraftolUmgi 
xdoht  zu  gewissen  Zeiten  einer  inneren  Freude  ieilbaftig  werden  kann.  Oder 
wäre  der  Verbrt  clif  r  im  allgemeinen  der  Freude  uicht  fahip- oder  par  ihrer 
unwürdig?  Der  JLirzieher,  welcher  an  den  knie -orischon  imperativ  glaubt, 
mag  sich  sein  Anstaltswerk  surecht  legen,  so  askeüach  er  immer  will ;  läfit  er 
die  irtlute  KeBtcbenfreiide  woMf  am  «rbdtet  er  gegen  ein  ewiges  QeMte  der 
Netor  und  deshalb  yergeUidi. 

Daß  die  Vereammlnnsr  von  dieser  Freude  heiligem  Götterfunken  nicht  ent- 
sündet  war,  ergab  die  Abstunmung  über  die  These  5.  Wiederholt  mußte  auf- 
geitinden  werden,  nm  das  StinunenverhältiiiB  neoh  der  Seh&tsung  zu  ermitteln; 
das  Ergebnis  ersehien  lange  zweifelhaft  Bei  der  initio  in  pertei  and  Ana* 
zShlung  der  Stimmen  fand  sich  für  die  These  —  in  der  erweiterten  Form  — 
eine  nicht  bedeutende  Mehrheit.  Es  schien  als  vermehrten  sich  bei  den  ver- 
scliiedenen  Abstimmungen  fast  unmerklich  die  Anbiuiger  der  These.  Die  knappe 
]fflQfte  der  Stiamien  tkand  jeiiMiti  dw  Anetaltifrende. 

8U««Mninat  Dr.  Wnlffen. 


Zur  psyoliologiaotaeii  TalSMitaadadiag&OBfeik. 

Auf  Veranlassung  dea  Herrn  Hennsgeben  dieser  ZeitMhxtft  miJebte  ich 
in  Kftne  sorftekkommen  enf  die  p^eholegieche  Tatbetfeaadadiagnostik,  über 
die  flieh  im  1.  Heft  dieses  Jahrganges  Do/.  Dr.  Krats  und  im  3.  Dr. 
A.  Gross  geäußert  haben.  Über  den  wesentlichen  Sachverhalt  der  ganzen 
Frage  konnten  sich  die  Leser  dieser  Zeitaehrift  bereits  im  Sprechsaalbeitrag 
von  ICbaus^)  orientieren. 

MittterweOe  sind  nnn  eine  Eeihc  von  Beiträgen  zu  dieser  Frage  ^~^)  be- 
kannt geworden ,  wodurch  erfreuüdu  rweise  schon  eine  gewisse  Nachprüfung 
geboten  worden  ist.  In  der  Tat  bedurfte  es  einer  solchen  um  so  mehr,  als 
gerade  die  ersteu  Miiteiluugeu  volltönend  gehalten  waren.  Auch  H.  QbOSS, 
denen  Anftets  nnter  den  Vorerbeitem  hinsiobtiieb  der  AeaoiietifNuvertaehe 
nicht  einmal  Aschaffexburo  nannte,  bezeichnet  die  Avtoren  Klein  and 
Wertitftmee  mehrfach  ala  «^finder**,  obwohl  die  «ngeirandte  Asaoiiationa- 


^)  MSchrKrimPsych.  I,  68. 

•)  HansGrosb,  Zur  psychologischen  Tatbestaiidsdiairnostik,  ArchKrii:iAijrljr.  19.49. 

')  Alwbip  Qross,  Zur  psychologischen  Tatbestandsdiaguostik  als  kriminalistisches 
HUfiiDittel,  Ost.  AOZ.  I»,  m  vni  HSchrErimPsjfeh.  8, 18S. 

Wertkktmrh,  Kxpprimentelle  UntemtchiuigeD  eiir  Tktlwita&dsditgiMitik,  Areh. 
L  d.  ges.  Psychologie  VI,  ö9. 

^  Tgl.  aeeh  die  Baicnsion  von  Fmon,  GerS.  05,  967. 
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rpaktionamethode  keineswegs  erst  erfunden  zu  werden  braachte,  und  dns  Neu- 
artige in  erster  Linie  darin  zu  rachen  ist,  dafi  gewisse  psychische  iiligcutümlich- 
keifani  in  einer  W«iie  snr  TJntMmdinng  gebraoht  wurden,  die  ihre  Übvtragnng  atif 
praktische  Falle  der  Kriminalistik  erhoffen  ließ. 

Übri  fTPTiB  kommt  CS  ja  auch  hei  dr>n  Psychologen  Tor,  daC  Tat?arhen,  die 
von  keiner  Seite  angezweifelt  wurden,  nach  einer  expeninenteilen  Bestätigung 
kiaugvoU  als  „Gebetz''  bezeichnet  und  mit  Autornameu  geschmückt  werden, 
wie  gentde  in  d«  AModiiliionBteliie  nen«rdingi  der  ITnistand,  daB  bei  Wieder- 
holungen derselben  Reizwörter  die  AssoziatUMMseiten  kürzer  werden,  nachdem 
doch  u.  fi   pchon  KrXpeliN*)  vor  13  Jahren  »nf       Tntsache  hingewiesen  hatte. 

Die  Grundlage  der  WEBTBElMEKschen  Versuche  ist  in  der  verschiedenen 
BereitaehiLft  des  Aoftretene  uanelker  Beaktionswörter  za  such«! ;  gefttUahetonte 
Aaeonetionen  neigen  bei  einem  einigermiBen  geei^^eten  Beiswort  zu  einem 
zwangsTnaBigen  Auftreten.  Die  Lebhaftigkeit  der  Bereitschaft  kann  bedingt 
sein  einmal  (hu-ch  die  Frische  des  Eindrucks,  zu  dessen  Bereich  die  Reaktion 
gehört,  dann  natürlich  auch  durch  besondere  Geläufigkeit  infolge  von  (rewohn- 
beit  nnd  Ohanktereigentümliobkeit,  wo  deB  men  sagen  kann;  Sage  mir,  wie 
dn  assoziierst,  und  ich  will  dir  sagen,  wer  du  bist. 

Nicht  selten  finden  sich  unter  den  trt>fn}ilshetnntf>n,  ^ich  aurli  ^'i  c'rtn  den 
Willen  der  Versuchsperson  vordrängenden  Komplexen  solche  erotischen  Cha* 
rakters,  wie  auch  JuNU  und  BiKLiN  erwähnt  haben.  Eine  meiner  Versuchs- 
penonen,  italtenieoher  Nation,  eebtan  alldliadiBdien  Temperamentee,  braehte 
z.  B.  actffallend  häufig,  imter  aeheinbar  weitbergeholteii  Beaiebongen  dae  Be- 
aktionswort:  „la  donna^. 

Jedenfalls  aber  muß  die  Originalität  der  Anwendung  dieser  Gesichtspunkt« 
atf  die  Kriminalittik  rflbmend  anerkannt  werden.  Die  ersten  VetdffentUebungen 
konnten  freilich  hinsichtlich  der  Exaktheit  der  Methodik  Bedenken  erwecken. 
Es  handelte  gich  zunächst  mehr  um  vorbereitende,  besonders  demonstrable 
YerBucbe,  als  etwa  um  eine  gründliche  Durcharbeitung.  Dfis  ahlehnfTide  Ver- 
halten von  Kbaus  z.  B.  darüber,  daß  mau  von  Zeit  zu  Zeit  nach  Augabe 
Aaa  YerbiltnieMS  zwisohen  Beiawort  nnd  fieaktionewort  fragte,  hatte  darum 
aeine  Bereebtigong. 

Von  einer  nicht  hinlängliclipn  VcrtraTitheit  mit  der  cxperimental-paycho- 
logischen  Literatur  zeugien  die  Aulierongen  einer  der  Arbeiten  über  die  Zeit- 
measong.  Da  hieß  es,  daß  wir  der  Mittel  entbehren,  die  subtilen  Unterschiede 
in  den  Beaktionaseiten  an  meaaen,  dk  biaweilen  weniger  ala  eine  halbe  Selcnnde 
betrügen.  Die  Zeitmessungateohnik  iat  indessen  seit  Jahrzehnten  weit  darüber 
hinaus.  Dann  wurde  davon  gesprochen,  daß  Reaktionen  unter  einer  Sekunde 
wohl  überhaupt  nicht  zu  erzielen  seien,  und  daß  sie  durchschnittlich  in  fünf 
Bekonden  erfolgen.  AsGHAEPENBüro  &ad  tot  einer  Bdbe  von  Jahren  ala 
mittlere  „rohe"  Assosiationaaeit  bei  Verwendung  einailbiger  Baiswttrter  0,9^1,3, 
bdi  aweisilbigen  Reizwörtern  1,1  — 1.4  Sekunden. 

Ein  großer  Teil  dieser  Bedenken  i.st  aber  nunmehr  doch  wii^prlpgt  worden, 
vor  allem  ueit  W'EKTHEiMKK  *)  begounea  hat,  die  VersucWauorduung  hinsicht- 
lich ihrer  Leiatungafibigkait  und  Fehlerquellen  exakt  nnd  q^atematiaeb  m 
prüfen.  Ana  dem  Stadiom  des  Raubbaues  ist  seine  psychologiache  TUibeatands- 
diagnostik  nunmehr  in  das  den  wissensohaftlichen  Ausbaues  getreten,  ein  be- 
grüßenswerter Fortschritt,  den  ja  nach  langem  Vorstadium  auch  neuerdings  die 


')  Über  die  BeeinÜussuug  einfacher  psvcbologischer  Yorfirängre  durch  einige  Arznei- 
mittel Jena  1892,  S.  64.  p  »   »  i» 
•)  a.  a.  0. 
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Aussageforschang  in  den  eingeheuden  Arbeiten  von  M.  BoRST  nnd  anderen 
errungen  bat  Sohon  die  Dorcbfübrung  der  neuen  Versuche  Wdbthelmebs 
in  psychologischen  Laboratorium  m  Wflrsbiirg  und  die  Mitwirknng  ProüMsor 
K6lP£S  gewährleisten  die  wünschenswerte  wiiraenaehaftliobe  Exaktheit. 

Das  Problem  war  dahin  gestellt :  Kann  experimeiltell  featgeatellfe  mrdaiiy 
ob  jemand  von  einem  Tatbestand  weiß  oder  nicht. 

Mit  7  yerraelisperMmeii  wurden  sanSolitt  freie  AsBOsiatioiitr^eD  all  Voiw 
veraadka  angestellt. 

Darauf  die  rsnchsrcihen  (H-Reihen)  mit  Einarbeitung?  von  Reizwörtern 
aus  einem  bestimmten  Komplexe,  der  »Jpr  Vfrsnchaperson  unl)ekannt  war,  dauu 
Yeräuchsreihttn  (T- Versuche)  mit  einem  der  V  ersuciispersou  beicanuteu  K.ooiplex 
und  der  Aufgabe,  aioh  bei  den  AtaonationareaktioDen  nicht  »a  ▼em^n. 
Ferner  Versuchsreihen  mit  einem  der  Versuchsperson  bekannten  Komplex  obno 
besondere  Instruktion.  Schließlich  noch  Selhstbeobaclitnnsfsreihen,  bei  denen 
nach  jeder  Jßeaktion  die  Selbstbeobachtung  der  Versuchsperson  protokolliert  wurde. 

Die  Kompkxo  mrdett  konstruiert  ane  einer  begrmsten  Anzahl  Ton  be- 
sonders räumlich  aaeoriierten  Inhalten.  Znnldist  der  Villakoittplez:  der  Plan 
einer  Villa  mit  entsprechenden  Einrichtungsgegenständen,  wo  ein  Dieb  zam 
Kaub  von  Silbergeschirr  eincrebrochen  sei;  dann  der  Kapellenkomplex:  das 
Bild  einer  böbmischea  Grabkapelle,  mit  Schädeln  dekoriert.  Schließlich  zur 
Veranstaltang  der  Selbetbeobftdttnngareihe  ein  IfialeraiBlier  in  einem  Torrn, 

Die  Komplexe  %vurden  den  Versuchspersonen  in  Zeidhnungen  vorgelegt 
mit  der  Aufgabe,  sie  zunächst  aus  dem  Gedächtnis  zu  reproduzieren.  Der 
Keiz  wurde  mittels  des  Kartenwecbslers  gegeben,  die  Reaktion  in  einen 
Schalltrichter  hineingesprocheu,  die  Zeit  durch  das  HiPPsche  Chronoskop  ge- 
messen. 

Von  den  Selbstbeobachtnngsprotokollen  ist  hervorzuheben,  dnE  die  auf- 
tretenden Wörter  mit  der  Neigung,  sie  nns^jisprechen,  verbunden  waren:  nicht 
selten  waren  Verlegenheitspausen,  ein  „Vakuum"^,  manchmal  mit  dem  Versuch 
dner  XBotornehaii  Entiadvng  oder  gefolgt  von  einem  Snchsn  naeh  siUier  Bealction* 

Unter  den  objektiven  YersndiaergebniMen  ist  znniehat  hervorsaheben  eine 
Bevorzugung  von  Reaktionswörtern,  die  dem  Komplex  angehören,  die  „cc- 
Reaktionen",  die  auch  gelegentlich  gegen  den  Willen  der  Versuchsperson  er- 
folgten. Ferner  schienen  die  Reaktionen  auf  Komplexreize  meist  nicht  äu  zu 
gelingen,  daß  sie  ganz  „normalen'*  ISndmok  gemacht  hätten,  vielmehr  zeigten 
sich  oft  auffallend  lange  BeB]ttiong7:eiten  oder  qualitativ  absondarltohe  Reaktionen» 
r.  B.  .sinnlose  Reaktionen  oder  "Wiederholungen  oder  Klangapsoziationen  usw. 
Die  kritischen,  auf  den  Komplex  besügUchen  Reaktionen  zeigten  recht  oft 
längere  Zeiten  als  der  Kittel  wert. 

Auch  wenn  kdn  Tftnsehnngawille  vorhanden,  also  nicht  die  Aufgabe  ge* 
stellt  war,  die  Komplexkenntnis  beim  Reagieren  ZU  verheiudichra,  war  die 
Wirksamkeit  einer  Koraplexkenntnis  erkennbar. 

Femer  wurden  Versuche  mit  Wortpaaren  veranstaltet,  die  auf  der  Kymo- 
graphiontrommel  5  mal  vorbeizogen,  darauf  derart  reproduziert  wurden,  daß  der 
Yersnchdoiter  ein  Wort  sagte  und  das  darauf  nächste  dann  von  der  Versuchs- 
person gesagt  werden  .sollte  oder,  wenn  es  ihr  nicht  einfiel,  vom  Versucbnleiter 
genannt  wurde,  worauf  schließlich  mit  den  Worten  ein  Assoziationsversuch 
veruustaltet  wurde.  Das  Ergebnis  entsprach  den  früheren  Hanptreihen.  Dem- 
gegenüber hatten  Verraehe  mit  Beihen  einselner  Wörter  nur  ein  abgeschwKobtes 
JBKgebnis.  Es  scheinen  danach  beim  Fehlen  fester  Assoziatioiien,  wie  rie  in 
den  ,.r4eschichten''  vorkommen,  oder  beim  Fehlen  der  Erregung  die  charakte- 
ristischen Wirkungen  auszubleiben. 
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A&THUS  Bbissneb :  «Die  Z  wangsanterbringung  in  Irrenanstalten 
und  dar  Solmts  der  pertQnlielieii  Freibeif^. 

Zn  dieser  Schrift  hat  ein  —  aneh  in  LaieokrmeeB  aehr  bekannter  Medi- 
ziner —  Professor  Dr.  EüLENBüRG,  Geheimer  Medizinalrat  in  Berlin,  eine 
empfehlende  Vorrede  geschrieben.  Dies  und  die  Tatsache,  daß  die  Schrift  in 
einem  namhaften  medizinieohen  Verlage  (Urban  &  Schwarzenberg)  erschienen 
isty  könnte  den  Aneebein  erwedun,  als  ob  sie  aneb  die  Ansohannng  medisiai- 
scher  Kreise  wiedergebe.  Wir  wollen  hier  betonen  —  und  wir  glauben  damit 
die  Ansicht  der  meisten  Psychiater  auszosprechen  —  daß  ^vir  die  von  Eulen- 
empfohlenen  Keformvorschläge  des  Verfassers  für  durchaus  unaonehmbar 
und  Bwar  in  enter  Linie  im  Interesee  der  Kranken  telbit  för  nnaaaehmUv 
halten,  und  daB  die  Ausföhrungen,  denen  sie  entsprungen  sind,  von  gunnger 
Kenntnis  des  "Wesens  der  ririBttskrankhciten  und  der  Irrenanstalten  aeogen* 
Verfasser  hält  die  Irrenaui^taltcn  für  lieteutionsinstitute ,  die  lediglich  den 
Zweok  habeOf  die  darin  eingesperrten  Individuen  festsuhalten  und  naeohSdlich  »i 
na^en;  wir  itehen  anf  dein  Standponktp  da6  aie  Krankenanstalten  sind, 
deren  vornehmster  Zweck  Behandlung,  Heilung  und  Pflege  ist.  Wir  bemühen 
uns  fortwährend  die  Aufnahme-  und  Entlassungebedingungen  zu  erleichtern, 
den  Kranken  Bewegungsfreiheit  zu  gewähren,  sie  in  dauernder  Berührung  mit 
ihren  Angehörigen,  mit  der  flbrigen  An6«iwelt  an  halten  nnd,  eobald  ee  ihr 
Zustand  nnr  irgend  geitattet,  wieder  zu  entlassen.  Für  den  VeiiMMr  tobeint 
die  IrrenanRtÄlt  immer  noch  dns  leh^ndigp  (rrnb  zu  sein:  „Tsf  man  aber  in 
der  Irrenanstalt,  so  ist  man  von  allem  Verkehr  mit  der  Außenwelt  so  gut  wie 
attsg^eUoisen"  (8.  76). 

"Wo  in  aller  Welt  hat  der  Verfasser  Mne  eolebe  Anstalt  kennen  gelernt? 
Er  soll  sich  doch  einmal  eine  moderne  Anstalt  ansehen,  ob  da  jeder  Verkehr 
mit  der  Außenwelt  so  gut  wie  nuHgpscliloEseu  ist;  das  ist  schon  wegSO  des 
zahlreichen  Beamten-  und  .A.r2)iepersoualä  unmögli<^i. 

mt  loleheo  Anediaaungen  miA  nan  fIreiUeh  «die  Anetaltmraterbringiing 
•la  dea  letite  in  Frage  kommende  Mittel"*  bei  akuten  —  das  sind  doch  wohl 
die  „dringendsten"  Fälle  geistiger  Erkrankung'  —  hetmchtea  (8.  72).  Für 
uns  ist  die  möglichst  rasohe  Anstaitsauf nähme  bei  akut  geistig  Erkrankten  oft 
die  einzige  Möglichkeit,  dem  Betreffenden  dae  Leben  m  retten,  die  Geinndheit 
\vi  1  r/  igoben  und  ihn  wieder  sozial  leistungsfähig  su  machen,  weil  die  Anstalt 
Mögliclikeiten  der  Behamrinng  und  Pflege  bietet,  die  anderswo  überhaupt  nicht 
zn  erlangen  sind  Wir  traq-en  d^n  Verfasser,  wie  er  sich  die  Behandlung 
üinca  akut  au  Meiaucholi«  iilrkraukteu,  eines  schwer  ängstlich  verstimmten  oder 
ipbefiehtigen  Meneehen,  einee,  wenn  audi  nnr  an  leiehter  Manie  erkrankten 
jongen  Mädchens  mit  erotischen  Neigungen,  «iaet  Fnnlytiken  mit  GhröBenideen 
außerhalb  der  Anstalt  denkt.  Vielleicht  im  Hsuse,  wo  jammernde,  tröstende, 
ermahnende,  drohrade  Angehörige  herumstehen,  die  den  berühmten  bändigenden 
'B^Mk.  haben?  Oder  im  kleinen  Krankenbaoe,  wo  kein  «nderei  Mittel  ale  die 
„Tobake''  zur  Verfügung  steht?  Wurd  Irrenanstalt  als  Kiankenbaw  auf- 
gefaßt, wie  wir  es  haben  wollen,  so  kann  auch  von  einer  ungerechtfertigten 
Freiheitsentziehung  nicht  die  Bede  sein,  so  wenig  wie  der  von  Freiheitsent* 
ziehang  reden  kauu,  der  wegen  einer  Lungeuentzündung  iu  ein  Krankenhans 
nn^ginommen  wird,  nad  den  man,  wenn  er  vielleicht  in  einem  Fieberdelirinm 
nur  Tür  hinaiu  will,  daran  verhindert.  Aber  der  Vei^^er  meint  ja,  daE 
viele  Menschen  —  nicht  etwa  bloß  die  Fälle,  die  er  namentlich  aufführt  — 
überhaupt  als  Qeistesgesttnde  widerreohtUob  und  gegen  ihren  Willen  in  Irren- 
•aitalten  gebraobt  nnd  dort  Üseljgehalten  wQrden.  Br  impatiert  den  begut» 
nditenden  Anten  und  dea  paydttatriecben  Leitern  dir  Anstalten  nicht  gtrnde, 
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daß  tie  abticbilieh  and  mu  «gmmfitngen  1Cotiv«ii  d«rartige  Handlmigttii  be- 
^hen;  thw  «in  Irrtnni  könnte  leicht  Torkommcn,  da  die  OeiatoBkrankheiteii 

ira  Gegensatz  zu  anderen  Kranklioitcn  sich  bloß  in  Symptomen  äußerten,  oliv« 
daß  man  die  Erkrankung  des  Organs  —  des  Q^hiros  —  objektiv  festotelläu 
kSnne.  Die  Symptome  seien  aber  nicht  eindeutig;  andb  teiaii  di«  fiyeluaterr 
wie  andere  Menschen,  Irrtümern  unterworfen,  und  manche  unter  ihnen  von 
dem  Ideal  eines  Psychiaters  sehr  weit  entfernt.  Nun,  wir  Ic  nr!'^:i.  riHcrf-^rlien 
von  einzelnen  chirurgischen  Leidf^n  —  Verfasser  führt  als  Paradigma  auch 
einen  Beinbruch  an  —  wenig  Erkrauiiungen,  bei  denen  wir  „ex  adupectu"  des 
erkranktfln  Organa  die  Diagnose  stellen  können;  wir  sind  meiitaM  auf  die 
krankhaft  veründoten  LebenB;iu Gerungen  des  Oijganaf  und  das  sind  ehen 
die  Symptome,  angewiesen.  M  äre  das  anders,  dann  würde  die  Diagnoetik 
überhaupt  keine  Kunst  mehr  sein,  und  wir  könnten  ans  ja  ein  „Kurierbuch'' 
anschaffen.  Aber  vorlftufig  wflfite  ieb  niobt»  wie  man  «inen  HersfeUer  anden 
als  aus  seinen  Symptomen  —  IrregnlarititsD  der  JSirknIation,  Veränderungan 
der  Herzdämpfung  und  der  Hentöne  —  diagnostizieren  kann,  und  da.s  sind 
Befunde,  die  einer  subjektiven  individuellen  Deutung  ebenso  unterworfen  sind, 
wie  die  Veränderungen,  welchen  die  Funktion  des  Gehirns  bei  Psychosen 
unterli^  Daft  die  Irrenirzte,  wie  andere  Menadien,  der  TTnanlingliehkeit 
jeder  menschlichen  Erkenntnis  aoagtaetnt  sind,  ist  eine  Binsenwahrheit,  die  es 
aber  noch  nicht  rechtfertigt,  ein'^rn  ganzen  Stand  ^■eneraliter  seine  PShigkeit 
abzusprechen.    Sonst  müßte  mau  auch  die  richterliche  Tätigkeit  beschränken. 

Wir  sind  dm  Yerfoaaer  dankbar  Ar  sdnen  yersneh,  den  tatsleblieb  an 
weit  getriebenen  Bsgriff  der  „Gfemeingefahrlichkeit"  einsstischrSnken ;  in  diesem 
Punkt  wird  er  die  meisten  P^^ychiater  auf  seiner  Seite  haben,  die  sich  schon 
lange  gegen  den  Mißbrauch  dieses  Begriffs  gewandt  haben.  Aber  seine  Defi- 
nition (S.  25)  ist  ebenso  dehnbar,  wie  die  jetzt  in  der  Verwaltungspraxis  ge- 
bandhabte;  denn  daB  Tatsaoben,  die  Dir  QemeingefiQurtiebkeit  apreohen,  be- 
reits festgestellt  sind,  darauf  wird  man  doch  wohl  hei  einem  Odateskrüiken 
nicht  warten  wollen :  da«  ähnelt  zu  nehr  dem  bekannten  Brunnen,  den  man 
erst  audeckt,  wenn  das  Kind  hineingefallen  ist.  Da«  ist  eben  die  Schwierig- 
keit, m  beurteilen,  ob  der  Kranke  Termttge  seiner  KrankbeitainBerungen  an 
belästigenden  Handinngen  fähig  ist  oder  niobt»  nnd  darüber  bilft  ans  die  De- 
finition des  Verfassers  auch  nicht  weg. 

Auch  was  der  Verfasser  über  den  Gang  des  Entmündigungsverfahrens 
Torbringt,  ist  juristisch  zweifellos  einwandsfrei.  Wenn  er  aber  die  Mitwirkung 
des  SaebTorstindigen  dabei  lediglich  anf  die  9aatsteUnng  der  geistigen  Störung 
beschränken  will,  und  eine  Äußerung  des  Sachverständigen  über  die  Fähigkeit 
Bur  Besorfjnng  der  Angelegenheiten  für  unstatthaft  erklärt,  so  setzt  er  sich 
mit  der  von  den  meisten  Uichtern  geübten  Praxis  in  "Widerspruch.  Dem 
Siebter  ist  eine  Anfierung  dea  Saebversllodigen  naob  dieser  Kiebtung  sogar 
erwttnsebt;  im  übrigen  ist  er  ja  an  das  Gutachten  gar  nicht  gebunden  luid 
kann  sieb  sein  Urteil  völlig  nnabbingig  Ton  der  Anaieht  des  SaohTeratindigen 
bilden. 

Wae  weiter  die  nwangsweise  Unterbringung  in  öffentlichen  Anstalten  be- 
tariflt,  so  sei  bier  doch  auch  nocb  darauf  bingewiesm,  daB  es  nach  unserer 

Überzeugung  —  und  diese  wird  von  den  meisten  Kennern  unserer  Anstalten 
geteilt  werden  —  tatsächlieh  nicht  möglich  ist.  daß  ein  Geistesgesiuider,  ja 
seihst  ein  nicht  anstaltepflegebedürftiger  Geisteskranker  gegen  seinen  Willen  uns 
nnlanteren  VotiTen  in  einer  8fil»ntiteben  Anstalt  längere  Zeit  aurfiokgebalten 
wird.  Die  ganze  Verfassung  unserer  Anstalten,  der  dem  Direktor  beigegebene 
Stab  von  Arsten,  die  groBe  Zahl  von  Beamten  und  Pflegern,  die  alle  in  regen 
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Kontakt  mit  der  Anß«iiw«lt  iteheo,  ebenso  wie  die,  von  der  modernen  Anstalt 
nicht  TX\  trennencle.  Bewegnncfs-  nnd  Verkphrsfreiheit  der  Krauten  bürgen  dafür, 
daß  derartige  Versuche  gar  nicht  nntcmommen  werden.  Der  Fernerstehende 
weiß  auch  gar  nicht,  ¥rie  froh  man  ist,  unzufriedene,  nach  Hause  drängende 
Kranke  Im  sb  wwden,  wenn  mtea  et  irgendwie  kann,  wie  sehr  denriige  IBe- 
mente  die  freie  Behandlung  der  übrigen  Insassen  erschweren,  ganz  abgesehen 
von  der  chronischen  ÜberfÜllong  unserer  Amtolten,  die  jeden  Plats  wertroU 
erscheinen  läßt 

Die  Privaftuietilten  aber,  wenigitene  in  PrenBen,  sind  doroh  die  Viniiterial- 

▼erfügung  von  1901  einer  so  rigorosen  Kontrolle  unterworfen,  daß  uns  hier 
ein  Mißbrauch  ancli  undenkbar  erscheint.  Wenn  flrr  ^'^  i  ftisser  glaubt  (S.  65), 
daß  bei  den  Kevisionen  der  Besnchskommiasion  die  Akten  der  Kranken  nicht 
wenigstens  Stichproben  unterworfen  werden,  so  befindet  er  sich  eben  im  Irr> 
iom,  was  dvrdi  die  Fealatelhing  der  tattiohUehen  YerhXltmsse  leicht  nach- 
gewiesen werden  kann.  Wir  wissen  aus  bester  Quelle,  daß  die  Kevisions- 
kommissionen  eine  sehr  scharfe  Kontrolle  nicht  nur  der  Geschäftsbücher  und 
Krankenakten  der  Privatanstalten,  sondern  der  Kranken  selbst  ausüben. 

Wir  kSnnen  also  der  Annabme  des  yerfassers,  daß  bei  den  jetzt  geltenden 
Bestimmungen  eine  widerrechtliche  Zurückhaltung  eines  nicht  anstaliapflege« 
bcdiirff  !'/*>n  STenschen  in  den  Trrenanstalten  möglich  ist,  nicht  zustlramen.  Noch 
weuiger  können  wir  die  Vorschläge  billigen,  die  er  zur  Vermeidung  dieser 
angeblichen  Mißstände  macht.  Dabei  sei  ansdrückUch  bemerkt,  daß  Verfaseer 
nicht  etwa  UoB  für  die  Attinahme  in  Privatanstallen  seine  Vorschlige  madit, 
sondern  ganz  allgemein  für  alle  Irrenanstalten. 

Verfasser  fordert  zunächst  eine  Bestimmung,  daß  nur  „gefährliche  oder 
harmlose,  heilbare  oder  schatzbedürftige  (reisteskranke,  die  anders  nicht  un- 
sdiftdfich  m  machen,  haw.  sn  heilen  oder  an  sohtltaen  und,  awangsweise  inter» 
niert"  werden  dürfen.  Qagen  eine  solche  Bestimmung  ist  nichts  einzuwenden; 
sie  ist  aber  nichts  Neues,  sondern  pntfpricht  df-n  \pt?.f  -  -  weuigstcns  für  die 
öffentlichen  Anstalten  —  geltenden  Bestimmungen,  wie  sie  in  den  meisten,  durch 
den  Minister  des  Innern  approbierten  Eeglement*  festgelegt  sind  nnd  den  Auf- 
nahmeattesten  der  beamtetra  Ärste  als  Biohtsehnnr  dienen.  Die  Fassung  in 
unseren  Reglements  ist  meistens  nur  schonender  und  trägt  mehr  dem  Charakter 
der  TrrenanÄtalt  als  eines  Krankenhaunes  Rechnung,  indem  sie  nicht  von  luter- 
nierung,  sondern  von  Anstaltspflegebedürftigkeit  spricht.  Wir  fordern  aber 
und  das  sei  noch  besonders  betont  '—  nicht  nur  den  Nachweis  der  geistigen 
Erkrankung,  sondern  auch  den,  daß  der  Kranke  eben  nur  in  der  Anstalt 
Heilung  oflor  Pflfcre  firiflcn  kann.  Den  Punkt,  den  Verfasser  bei  «einen  Vor- 
schlägen so  in  den  Vordergrund  stellt:  „die  Unschädlichmachung  gefährlicher 
Kranker",  die  ihres  Leidens  wegen  sonst  nicht  der  Behandlung  oder  Pflege 
bedttrfen,  lassen  wir  sogar  neuerdings  so  in  den  Hintergrund  treten,  daß  be- 
reits  mehrere  Verwaltungen  ihn  allein  nicht  für  genÜL'ond  zur  Aufnahm«  in 
einer  Provinziaiant.t.alt  halten  und  ^l"  Sorge  für  diese,  lediglich  aus  polizei- 
lichem  Interesse  zu  internierenden  Kranken  dem  Staate  zuschieben  wollen; 
bestimmend  ist  dabei  in  erster  Linie  der  Gedanke,  daß  durch  die  Aufnahme 
soldier  Kranker  der  freie,  krankenhannrtige  Charakter  unserer  Anstalten  leidet. 

Dem  Vorschlag,  firt'f  r  f^en  gesetzlichen  Vertretern,  den  nächsten  Ver- 
wandten und  den  Armendirektionen,  auch  dem  Staate  in  Gestalt  der  iStaats- 
aawaltschaft  ein  Aufhahmeantragsrecht  zu  geben,  kann  nur  sugestimmt  werden ; 
daa  ist  jedenfalls  zweckmlBiger,  als  die  jetzige  beschränkte  Befugnis  des  Staats- 
anwaltf.  Kranke,  die  auf  Orund  des  $  51  freigesprochen  wurden,  der  Polizei- 
behörde behufs  Unterbringung  zu  überweisen.  Wanuu  aber  den  lokalen  Behörden, 
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inabeaondcrp  den  TCrt^ipon  urrl  Strif^tkominunen,  die  donh  ala  PolizeibeliÖrden 
die  Verbaitrusae  uud  Bedürfnifise  xn  ihrem  B«zirke  genauer  kennen,  ihr  Antragi- 
reoht  genommen  werden  soU,  ist  nicht  recht  euususeheo. 

Nun  aber  anehflint  iriadtf  ala  laatKadige  Stella  Ittr  dia  Entacbaidmigf  ttbar 
dia  Ao&aibmaaiitrfige  die  nlnternierungskommissio»*'.    Und  zwar  soll 
aie  sich  ^ii^ATiimeDsetzen  »as  eioem  Amtsrichter  als  Vorsitzenden,  dem  GTirl^ta- 
«rat  als  ständigem  Beisitzer  und  drei  Laien  als  Schöffen.    „Diese  Komuu&sion 
wird  bk  dar  fjBg»  mutf  stt  prttfeB,  ob  der  Implont  geiatig  nofinal  iat  odar 
nicht"  und  weiter,  ob  die  Aufnahme  gerechtfertigt  ist  etc.    Zar  Feststellung 
der  geistigen  Gesundheit  oder  Krankheit  ist  doch  vrohl  nur  <^as  ärztliche  Mit- 
glied  der  Kommission   in   der  Lage,   dessen  Fähigkeit  oder  Zuverläsßig^keit 
Verfattser  von  vornherein  in  Frage  gestellt  hat;  denn  seine  Ausführungen  über 
^a  Payebiatar  (ß.  16)  md  den  aAteetiataiidaa  Artt  (8. 66)  baaiehaik  akli  ebenso 
gut  auf  den  beamtetaa  Amt.    SoU  er  nun  als  Mitglied  einer  Konuniiaton  ein« 
höhere  Einsicht  oder  ein  höheres  Pflichtbewußtsein  besitzen?    ,,T>a8  Yer- 
fahrea    wird    in    einer,    dem    Strafgesetabuche  angepaßten 
Weiae  su  regeln  aein."   Danaob  mnfi  der  Antragsteller  nieht  nur  adner» 
seita  ein  motiviertes  Gutaobften  beibringen,  sondern  auch  Zeugen  benennen. 
Daun  „findet  ein  Yorverfaliren  Btatt,  da;^  Innerhalb  :!wei  WocIh  ii  ab/. uschließen 
ist"*.     «Die    Polizei    als   Hilfton.'an    der  Staatsanwaltschaft,    bzw.   der  Inter- 
uierungskummis^iou  vernimmt  den  isLranken,  seineu  behandelndeu  Arzt  uud  die 
Antragaaeogan  mid  iMSt  d«n  Kranken  dnreb  einen  Ytttrananaarst  nntaraadieii.* 
Der  letalere  ist  nun  sobon  dar  dritte  Arzt,  der  mit  der  Sache  bei^&t  wird. 
"Wir  fragen  den  Yerfnsser,  wo  er,  z.  B.  auf  dem  platten  Lande,  alle  diese 
Arzte  herbringen  wiii  r*    Femer,  wie  er  sich  die  polizeiliche  Vernehmung  des 
unter  dieaen  Verbaltniasen  dankt?  Dar  nFuBgeodann'*,  deaaan  pij- 
duntriaebaa  Mugreifen  wir  aus  den  StraCakton  und  ana  ai^lreichen  Verwaltungs« 
mnßregelD  gegenüber  Golsteskrauken  zur  Genüge  kennen,  wird  fiir  anne  aaob* 
kundige  Betätigung  hier  ein  neuPF,  rrirhes  Feld  vorfinden! 

Außerdem  sind  diese  Bestiiumungeu  geradezu  ungeheuerlich  in  bezug  auf 
die  Vetaobleppung  der  Angelegenbeil  nnd  die  VexsSgarang  dar  Aufiinbine  bei 
ekut  Erkrankten.    Denn  auch  daa»  waa  Yerfasser  beaflglicb  einer  vorläufigen 

Aufnahme  vorerhlH'ir^  die  ii1)vi?Tens  nur  znlfiR^iL'  ?ei,  wenn  ein  soforticf^er  Schutz 
des  Kranken  oder  des  rubUkums  erforderlich  lat  (aber  nicht  im  Interesse  der 
Heilbarkeit),  iat  nogemetn  aobwuHIIig.  Kindeitens  ein  irttliobea  Attea^ 
ferner  der  Antrag  und  die  „Akten"  müssen  dem  Qeriebt  mngereioht  werden. 
„Der  Bichti'r  hat  alsdann  binnen  24  Stunden  nach  Beratung  mit  dem  Ge- 
ri''htsnr7t  7,n  pntscheiden."  Kr  t  dann  —  und  dann  sind  mindestona  2  -  H  Tage 
vergangen  — ,  kann  überhaupt  au  eine  L-renanstalt  mit  dem  Gesuch  um  Auf- 
nalnne  herangetreten  werden.  Wer  die  YerbiQtnisee  gerade  bei  dem  akuten 
Ausbruch  einer  geistigen  Erkrankung,  die  häufig  für  die  Heilung  bei  sofortiger 
Anstaltsfxiifnf-hme  die  günstigsten  Chaucen  gibt,  kennt,  der  wird  zugeben,  daB 
durch  solche  Maßregeln  nicht  nur  die  Zahl  der  heilbaren  Fälle  auf  ein  Mini» 
mum  berontergedr&ckt  wird,  sondern  dafi  diese  Zwiaebenaeit  genügt,  um  viele 
FfiUe  direkt  einem  tSdlieben  Ausgang  anaolttbren;  man  brMidit  nur  an  dia 
Deliranten  zu  denken,  ganz  abgesehen  von  dem,  was  der  Kranke  sonst  in 
diesen  Tagen  anstellen  kann.  Denn  wo  aoll  er  bleiben?  In  der  Faniili...  im 
Spritzenhaus,  auf  der  Polizeiwache,  in  der  Isolieraelle  des  kleinen  Kranken- 
baues?  Die  IMheitBentaiebang,  die  man  ibm  de  dnrdb  Strieke,  Handleaaeln 
nnd  ZwangqaekMk  nntat»  ist  wahrhaftig  schlimmer  und  schädlicher,  als  wenn 
er  in  der  Aufnahmestation  einer  Anstalt  unter  sachverständiger  Pflege  in  einem 
reinlichen  Bett  li^t  oder  im  Dauerbad  siUt.    Und  wer  hat  denn  überhaupt 
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mn  Recht  den  tobenden,  sich  selbst  schädigenden  Kranken  dorch  Beschränkung 
seiner  Freiheit  zu  schützen,  ehe  der  Richter  seine  Entscheidung  getroffen  h*t? 
Der  Polizei  allerdings  billigt  YerfBsaer  eiu  ;ä  4  stündiges  Verwahrungarecbt  in 
diingvBdttB  FSHen  «t;  wo  sie  Tenrabrea  tolli  ISBt  er  ofiSml  Biaen  andflMii 
Bttum  '^h  (Tie  Pülizeiwache  hat  sie  gewöhnlich  nicht  zur  Verftgong;  diMW 
Icann  der  Kraak«  dann  mit  den  sonstigen  Aufgegriffenen  teilen. 

Nun  kommt  aber  nach  dieser  vorläufigen  Aufnahme  in  die  Anstalt,  wenn 
sie  endlich  stattgefandcn  bnt  prnt  ^rr  „Hauptverhandlungstermin",  bis  zu  dem 
„der  Richter,  der  Gerichtearzt  und  die  Schöffen  jederzeit  den  Kranken  selbst 
«ufindiMi  k8iiD«ii,  nm  lidi  Uber  aeinen  GeMiMnuttnd  ein  ürteil  m  bndea**. 
„Im  HauptverhandloDgltennine  werden  sodann  di«  Zangen  und  Sachverständigen, 
sowie  der  Implorat  vernommen."  Wann  \vi!I  man  endlich  demKranlii-n  Ruhe 
und  die  absolut  nötige  i^'erubaltuDg  jeder  Aufregung  gönnen?  Daun  erfolgt 
die  Beratung  des  Kollegiums  ttber  die  Beweisaufnahme.  Wie  denkt  sich  denn 
Tarduaer  das  Varfahren  in  einer  psychiatrischen  TTiuTeraitiltaklinik,  die  doch 
auch  einer  Irrenanstalt  gleichzuachten  ist,  oder  in  einem  Stadtasyl,  die  2 — 3000 
Anfnahmen  im  Jahr  haben?  Diese  Anstalten  würden  neben  dem  übrigen 
Krankenbetrieb  ein  eigenes  Arate-  uud  Pflegepersonal  bloß  zur  Verfügung 
dar  Baanohakommiaaioo  halian  mfiaaao.  Daun  dia  Ansieht,  dafi  aina  «aob  Bodi 
MO  erleuchtete  Kommission  allain,  ohna  dia  Beobachtungen  der  Antialtsirata 
zu  Hilfe  zu  nehmen,  bei  einem  Besuch  in  allen  Fällen  die  Fra;.(e  der  geistigen 
Gesundheit  oder  Krankheit  entscheiden  kann,  ist  völlig  laienhaft.  Der  Leiter 
«ioar  ItfantUelian  Anstalt  aber  wird  aina  aotäie  Torilmga  Anfiialmia,  wu  dar 
ihm  nachher  ao  viel  Schwierigkeiten  erwaohsaiif  ilbarhaapty  wenn  er  aa  mit 
«einem  Gewiaaen  Yarainigea  ki«n,  ablehnen. 

Knn  kommt  noch  ein  Komeat:  das  gaaae  »dem  Strafyroseß  angapaftte 

Verfahren"  wird  dazu  beitragen,  jede  Anstalteaufnahme  zu  einem  kompromit- 
tierenden, peinlichen  Ereigois  für  den  BetroÜenen  au  gestalten.  Was  die  her> 
vorragendsten  Irrenärzte  und  Piuianthropan  ein  Menschenaiter  lang  bekämpft 
liaben:  daa  Yorurteü  gegen  die  Irrenaaataltea  nnd  die  Beiiaadluug  in  den- 
aelbaOf  wfirde  dadurch  in  einer  Weise  genährt  werden^  daB  ein  anständiger 
Mep'-f'h  seine  Verwandten  üborhnupt  nicht  mehr  einer  Anstalt  anvertraut. 
Jdau  denke  nur  an  die  Zeugeuveroebmungen  und  sonatigen  «aobrifUiohen  und 
mflndllehan  Verhandlvngen  einae  aolohen  Verfaduena*^,  me  die  intimsten  und 
delikateatan  persönlichen  Verhältnisse  einem  Kreise  von  subalternen  Beamten, 
Folizeiorganen  und  Schreibern,  prcibs.n'ben ;  denn  daß  das  ^ Schreibwerk  IiiIh  i 
eine  hervorragende  Rolle  spielen  wird,  dafür  bürp-t  sclion  der  tröstliclio  Hin- 
weis des  Verfassers  auf  die  dabei  eutäteiienden  „ Akten Die  Beraubung  der 
peradnUehen  Freiheit,  die  der  Verbaaer  in  der  jetaigen  aehonanden  AnfiuJime 
in  die  Anatalt  aieht,  wird  durah  aonan  Vorschlag  in  ein  der  breiten  Öffentlich- 
keit  preisgegebenes  Verfahren  umgewandelt,  das  dann  allerdings  rerl^t  den 
Charakter  einer  «Freiheitsberaubuug'*  nnd  „fiinaparrung"  trägt.  L  ud  weshalb 
haben  die  annen  Oeiateekmnken  daa  Terdient?  Jeder  Henaeh  in  einem  Knltnr- 
ataat  hat  heutzutage  das  beruhigende  Gefühl,  dafi  er,  wenn  er  auf  der  Straße 
unter  wildfremden  Leuten  plötzlich  verunglückt,  srhwer  krank,  bewußtlos  wir.\, 
eachgemäße  Hilfe  finden  kann  l^t  das  Unglu  k.  was  ihn  betriÖt,  nun  zuiailig 
eine  schwere  geistige  Jblrkrankung,  dann  wird  liim  diese  Wohltat  uicht  zuteil, 
aoadem  er  gerlt  annäöhat  in  dfie  Hftnde  der  Intemiernngakommiesion  und 
ihrer  Organe  nnd  kann  dieae  Bjlfe  erst  finden,  wenn  sein  Fall  möglichst  breit 
!7etretpn  ist,  vielleicht  wenn  er  sich  und  seine  Angehörigen  recht  weitgehend 
geschädigt  hat.    Beispiele  dafOr  kennt  außer  den  Ärzten  jeder  erfahrene  Ver- 
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wRltungsbeRmtc.  F>s  ist  niis  nnbegreinich,  daß  ein  Arzt,  wie  £ULJnrBUBGy  Stt 
«olcheii  Vorschlägen  seine  Billigung  aussprechen  kann. 

Daa  Motto,  daß  der  Verfasser  seines  Vorschlägen  voraostellt,  machen  wir 
uns  sti  eigen;  «So  frei  wie  mißlich;  so  gehnnden  wie  aOtig'^.  Wir  fordern: 
möglichBt  freie  Aufnahme  in  die  Amtaken  für  jeden  heilbaren,  MlfW-  oder 
pflegebedürftigen  Geisteskranken.  RT>er  auch  timlichste  Erleichterung  der  Ent- 
lassung. Wenn  wir  immer  noch  einige  Kranke  gegen  ihren  Willen  and  ohne 
damit  einen  Vorteil  für  ihre  Oeenndbeit  sn  erreichen,  in  der  Anstalt  surück- 
halten  mllBeen,  so  liegt  daa  weder  an  der  Irrenanstalt  noeh  an  den  PsychiaterSy 
sondern  an  Verhältnissen  außerhalb  dieses  BcreiiVis.  namentlich  der  über- 
triebenen Furcht  vor  der  Gemeingefahrlichkeit  und  daran,  daß  der  Anstalt 
Elemente  überwiesen  werden,  die  nicht  in  sie  gehören.  Wenn  der  Verfasser 
fär  die  Beeeitigung  dieeer  Vornrteile  und  Ififietande  eintritt,  wird  er  mehr  für 
den  8clittt8  der  penönlieben  Freiheit  tun.  Denn  dann  hilft  er  die  Irrenanstalt 
immer  mehr  zu  dem  zu  jrpst.ilten,  vrm  wir  alle  wollen:  zu  einem  vollständigen, 
offenen  Krankeuhans,  dessen  Insassen  höchstens  nach  dem  Qrade  ihrer  ivraoJc- 
heit  in  ihrer  persönlichen  Freiheit  beschrSnkt  sind. 

Gttttingen.  Dr.  med.  Weber, 

 Ptivatdotent  der  Psychiatrie:. 


Die  Zwangsnnteortaringaiis  in  Irrenanstalten  und  der  BolmtB 
der  peraönlioliMi  Ifreiheit.i) 

Unter  diesem  Titel  hat  Dr.  jur.  Arthur  Reisbnkr  ein  Bneh  geachriehenf 

dem  der  fieheime  Medizinalrat  Prof.  Dr.  A.  Eur.ENBrRO  ein  Vorwort  voran- 
gescuickt  hat.  Das  Buch  verlangt  eingehendere  Berücksichtigung,  weil  es 
wegen  der  Unzahl  seiner  KRngel  gerade  bei  dem  sensationdftstemen  Teil  des 
nrteilslosen  Publikams  verhängnisvolle  Verwirmng  bervoranmfen  geeignet  ist. 

Ausgehend  vom  Begriff'  der  persönlichen  Freiheit  v.tvl  von  der  Freiheits- 
beranbnng,  schildert  es  in  düsteren  Farben  die  (Tfefabr.  InR  hei  der  Über- 
führung eines  vermeintlichen  (ircisteskrHukeu  in  die  Irreuanstalt  sich  etu  Arzt 
■afierordentlicb  leiobt  tünseben  *kÖnne.  In  der  Einleitung  wird^  wie  hervor- 
gehoben werden  soll,  wenigstens  angegeben,  daß  ein  derartiger  Irrtum  erst 
recht  einem  Laien  passieren  könnte.  Zu  bonchten  i«it,  daß  gerade  bei  den  zum 
Belocr  angeführten  Fällen  Ahbens  und  Thysse>'  es  Überhaupt  nicht  zur  intcr- 
nieruug  in  die  IDrrenanstalt  gekommen  ist! 

Des  weiteren  übernimmt  es  der  Dr.  jur.,  seine  Leser  über  den  Charakter 
der  geistigen  Frkranknng  zn  belelm-n.  Einen  wesentlichen  Unterschied  ■=',ebt 
er  darin,  daß  <ier  Psychiater  auf  Symptome  angewiesen  sei,  während 
körperliche  Krankheiten  ..selbst  sichtbar,  fühlbar''  seien!  Offenbar  hat  er 
sieh  nicht  einmal  die  Mfihe  genommeui  seinen  Hansarst  an  fragen^  wie 
man  eine  Erkrankung  der  Lunge,  der  Kieren  oder  des  Pankreas  oder  einen 
Diabetes  erkennt.  Sehr  hübsch  ist.  dnt^  er  vom  P-ycbiater  verlangt,  er  müsse 
ein  überlegener  Geist,  eine  feine  reizbare  Natur,  ein  „voller  Mensch**  von 
idealer  Veranlagung  sein.  Baß  eine  falsche  Srziehung  den  Schein  einer  kreak* 
haften  Basis  der  GeistestStigkeit  erwedcen  kenn,  und  ein  Mensch,  rrdero  die 
Grundgesetze  der  Ethik  nie  vor  Augen  geführt  wurden**,  der  iiie  seine  Kr:ift 
erprobte  und  stählte,  dem,  dt  r  «eine  Geisteskräfte  dnrch  Krankheit  verloren 
hat,  im  Keeultat  gleich  erscheinen  wird,  ist  durchaus  neu  und  verspricht  eine 
Bereicherung  unserer  psychiatrischen  Lebrbfieher  und  ein  intoreesantes  Kapitel! 

>)  Verlag  von  Urban  n.  Schwarzenberg,  Berlin-Wien  1905,  VIII  u.  86  S. 
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BvnsKBB  beruft  nch  «nf  da«  prenfitiohe  Landredit  nnd  siliert  o.  a.  di« 
Beatimmnng,  daS  die  Poliiei  das  Amt  habe,  die  Anetalten  zur  Sr- 

baltungf  der  öffentlichcti  Enhe,  Sicherheit  und  Ordnung  nnÄ  y.nr  Abwendung 
der  dem  Pablikom  oder  «imzeinen  Mitgliedern  desselben  bevorstehenden  Gefahr 
sa  trafßm*.  Er  meint  mmunehr,  Zirä&gvreibringung  einee  OeiBteakraiiken  in 
die  Irrenanstalt  sei  nur  dann  gerechtfertigt,  wenn  der  Kranke  die  ö£Fentliohe 
!Ru}ip,  Sicherheit  oder  Ordnung  fortdauernd  verletzt,  und  ein  anderes  Mittel 
zur  Erhaltung,  z.  B.  Bestellung  eines  Privataufsebers  nicht  vorbanden  ist. 
Wie  fern  von  Jeder  psychiatnecheD  Sachkenntuis  diese  Auffassung  steht,  be- 
WMst  die  naiTa  Emffeblung  einee  FriTatanftelienf  deee«!  Wirkaamkeit  bei 
einigermaßen  schwierigen  Kranken  durchaoa  nnaiueieheild  iat. 

Grundverkehrt  ist  hier  1.  die  Einschmaggelung  von  „ dauernd ;  rIko  »  in 
den  Hevolver  handhabender  Kranker  mit  Manie,  einer  zur  Heiltmg  führeudeu» 
TiorllbergelMiiden  Oeiateaetörang,  darf  aidrt  awangsmäßig  untergebracht  werden? 
Oder  ein  Epileptiker  in  einem  jener  fimfatbaren  Ern^ongeanstände,  die  oaan 
aber  ihrer  vorübergehenden  Erscheinimg  w<gea  mehrfach  gerade  ala  tranaitoci» 

acbes  Irresein  bezeicbuet  bat? 

2.  spricht  den  Tatsachen  geradezu  Ho  im  die  Interpretation  des  Begrifies 
ngemeingefährlidi''.  Die  dümtUdhie  Ordnnng  aei  nnr  dann  geatört,  wenn  eine 
unbegrenzte  Anzahl  von  Personen  gedhrdet  ist,  aber  nicht  wenn  nur  die 
Fauiilieumitirlicdcr  oder  Mitbewolnu  r  (b:>-^  ETnnsps  benihrt  werden.  Ein  Alkoholist 
mit  Kifersuciit^wahu,  der  das  Lebeu  semer  Frau  bedroht,  dürfte  demuach  mcbt 
iwnagsweise  versorgt  werden.  Begeht  ein  Irrer  einen  Totaohlag  unter  der  be- 
granaten  Anaahi  von  Personen  miner  ümgebong,  ao  darf  man  ihn  nodk  nidit 
gegen  seinen  Willen  in  die  Anstalt  bringen,  sondern  muß  erst  warten,  bis  er 
zum  Massenmörder  wird!?  Himmelschreiend  ist  die  Auffassung,  daß  ein 
Kranker,  der  lediglich  seine  Pamilienangehörigeu  geßihrdet,  nur  „in  den 
aelteoaten  Füllen  der  Zwangaintemiening  nnterliegen*  wird! 

Demgegenüber  spricht  doch  daa  aitierte  Landrecht  von  der  OefiÜirdnng 
einzelner  Mitglieder  dt Piiblikums;  soll  man  durch  Verscbwäjrerunfj  mit 
einem  Geisteskranken  aufhöreni  jenen  gcseUliohen  Sohuta  gegen  die  Taten  dea 
Irren  zu  genießen? 

Oeneingeffthrlieb  kt  naeh  Bbissneb  der  Irre,  der  „doteh  aeinen 
gegenwärtigen,  auf  nicht  bloß  transitorischen  Ursachen  berubenden  psychischen 
Zustand  2u  Betätigungen  neigt,  welche  die  ^tete  Befürchtung  einer  Verletzung 
der  öfifentlichen  Hube,  Sicherheit  oder  Ordnung  oder  fremder  Vermögens*  oder 
IndiTidnalreofate  betiebig  weloher  Peraonen  anflcommen  laaaen»  und  fttr  deeaen 
Keignngen  nach  dieser  Bichtang  hin  tataftohliiAe  Anhaltspnnkto  gegeben,  Tat* 
Sachen  bereit--  festgestellt  sind**.  Schroff  zurückzuweisen  iat  eine  solche 
Definition,  die  im  ganzen  wie  in  allen  Teilen  verfehlt  ist,  so  in  der  Aus- 
schließnng  der  auf  „transitorischen  Ursachen"  beruhenden  psychischen  Zu- 
etinda,  ao  in  der  Hervorhebung  einer  eteten  BeArebinng,  in  der  AuÜBililnng 
der  mit  Verletzung  bedrohten  Rechtsgüter,  wo  die  von  Irren  recht  oft  verletate 
Sittlichkeit  und  das  Schamgefühl  nicht  erwähnt  sind.  Vor  allem  ist  es  geradezu 
verhängnisvoll,  daß  für  die  Neigungen  des  Gemeingefährlichen  „Tatsachen  be- 
reite feelgeatdk'^  aein  mfißten;  mit  anderen  Worten,  erst  mtiB  man  warten, 
bia  wirklich  der  Irre  schon  jemand  das  Messer  au  die  Kehle  setzt,  ehe  man 
ihn  dar  für  ihn  zweckuiaßigsteu  Pll'-rn-  deü  Irrenbauöes  übergeben  darf.  Dazn 
sind  doch  gerade  die  gacbverbtüudigeu  Arzte  da,  daß  sie  auf  Grund  ihrur 
Untersuchung  des  Geisteskranken  die  von  ihm  drohende  Gefahr  voraussehen 
nnd  niefat  erst  bis  aom  fait  aooompli  aa  warten  braoehen.  Gerade  im  Begriff 
der  „Gefahr**  liegt  ee  »nageeprooben,  daß  ea  sich  um  die  Erwartung  einea  noch 
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in  d«r  Zukunft  liegenden  Ereignisses  handelt.  Wenn  sich  Herr  £eI88N£R  in 
der  Rolle  eines  Offeubachschen  Gendarmen  wohl  fühlt,  der  immer  erst  ein- 
greift, wenn  e«  zu  Hpät  ist,  so  ist  das  sein  persönlicher  Geschmack.  Die  Ver- 
irisidiQhiiiig  MooMit  14m  hingegen  würde  eine  Vtnelileehttniog  der  SfestlielMB 
Siolierheit  und  gleichzeitig  eowoU  doreli  den  Aushob  der  HeilungsmaBregeln 
als  aucli  «^chon  dnrr-h  dip  Provozierimg  der  Notwehr  gegenüber  dem  gefahr- 
lichen Geisteskranken  eine  außerordentliche  Verschlinunemng  in  der  Lage  der 
Irren  bedeuten. 

läne  gaas  beaondere  eeharfe  Grenze  will  Seibskeb  bei  den  harmloaen 

(reistesk ranken  ziehen ;  nnr  schade,  daß  der  Begriff  dtt  Hunloo^Beit  eioM 
Irren  sirh  so  aiilierordentüch  ^cfnver  fpststellen  läßt! 

Eine  unerhörte  Konstruktion  lat  da«,  was  Kfii2>b>iEK  über  das  Krankheits- 
bewnBlMiii  nweektphaiitMieri,  mid  wm  «r  darwu  echUeflen  iit  kdiUMn  ghnibt; 
er  meiDt,  daß  ein  Kranker,  der  wohl  wiiee,  d»ß  er  krank  ist,  seihet  WM»  ihn 
anch  die  Einsicht  in  die  Art  der  Erkrankung  fehlt»  keiDeefiaUi  gegen  eeinen 
Willen  in  die  Irrenanstalt  gebracht  werden  darf. 

Krankheitsgefühl  kommt  nnn  bei  eehr  Tielen  Oeiateeknuikeii  vor,  bei  be- 
ginnender Paralyse  ist  es  nicht  selten,  bei  schwerer  Melancholie  nchi  häufig; 
und  das  sind  gerade  Krankheiten,  die  eine  Irreuhausaufnahme  besonders  dring- 
lich erscheinen  lassen,  vor  all<*ni  riic  l\!f>lRncholie  weren  der  pminenton  Selbi^t- 
mordgefahr.  In  zahlreichen  f  allen  heilt  diese  Krankheit,  und  dann  pÜegen 
di«  Oeneeeneo  gecede  ihren  Äralen  denkbar  fHr  die  geleistete  Bllfo  sa  eeio. 
Kuh  Vondbrift  dee  Herrn  Rfissxek  dürfle  keiner  dieser  Kranken  sachgemäß 
verpflpp^  werden,  sondern,  da  er  Krankheitsbewnßtsein  hat,  muß  man  ihn  ruhig 
seine  tielbstmordpläne  ausführen  lassen.  Die  Zahl  der  hentsutage  wegen  ver- 
■pfttet«'  AnetaltflMfiiahine  dtirdi  SeHietinord  sterbenden  melaneholiMhen  Kranken 
beträgt  in  Deutschland  jährlidl  einige  Tausend;  dazu  kommt  es  auch  yor^ 
(liC  f  ine  melancholiaohe  Matter  mam  Ertrinkungstod  ihre  Kinder  mit  in  dni 
Wasser  schleppt. 

Reis$>'K11  behauptet  frischweg,  daß  „unter  dem  Mantel  der  Nächstenliebe 
die  stnflote  FreibeitebetMibaag  üppig  gedeihen  knnn  nnd  gedeihe'*.  Wie  be» 
weist  er  da«  anders  als  durch  seine  Künsteleien? 

Die  zweite  Hälfte  des  Buches  bandelt  vorzugsweise  von  der  Entmündipnnjf. 
Ans  den  drei  Voraussetzungen  der  Entmündigung,  daß  ein  Individuum  geistes- 
krank oder  geistesschwaoh  ist,  dafi  es  seine  Angelegenheiten  nioht  sn  besorgen 
vermag,  und  daß  das  Unvermögen  hienm  auf  die  Geisteskrankheit  oder  Geistes- 
schwäche zurückzuführen  ist,  leitet  Rkts?;nkk  ein  neues,  noch  komplizif'rterea 
EutniündigungsverfahrL'u  ab:  Der  Arzt  habe  die  „tatsächlichen  Fcatstcüungen 
der  Krankheit  (Abuormitäten  der  Kopf  bildung,  vom  Gehirn  ausgehende  körper- 
liobe  I^mnngiierseheinnngeik,  BinnestCasehungen  v.  dgl.)  an  treffen".  Dann 
habe  der  Richter  durch  Zeugenverhör  and  Vernehmung  des  Verdächtigen  fest- 
zustellen, ob  dieser  seine  Angelegenheiten  zn  besorgen  vermag,  und  schließlich 
habe  der  ISachverstlindige  an  diese  Feststeilaugen  sein  Gutachten  zu  knüpfen, 
ob  die  NiditbeeorguDg  der  Angelegenheiten  Folgeerscheinung  der  geistigen  Er* 
kranknng  ist.  Nor  dann,  wenn  der  Explorand  sich  als  vollkommen  un- 
fähig zur  Besorgung  der  Angelegenheiten  erwiesen  habe,  sei  Entmündigung 
zulässig.  Also  ein  Kranker  mit  beginnender  Paralyse,  der  wohl  noch  einige 
Kupons  abschneiden  kann,  im  übrigen  id>er  durch  krankhafte  Spekulations- 
snebt  nnd  schwaehsinnigs  üVensaktraoen  snn  Vermfigen  miniert,  wfire  nodi 
nicht  entmündigungsfahig!  Einen  besonderen  Nachdrnck  legt  Reissnub 
auf  die  Art  des  Auftreten«  eines  Verdächtigen  vor  dem  Rieht»  r  und  den 
Zeugen:  Wenn  auf  das  Auftreten  der  Hauptnachdrnok  gelegt  wird,  werden 
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die  Faraooiker  nnd  maaehe  Hebephrenen  ja  nngesohoren  bleiben,  nnd  die 
paÜiologieolieD  Hooliitapler  gute  Tage  habeo.  DaB  die  FeeteteUnng,  ob  jemand 
■eiaa  Angelegenheiten  besorgen  kann  oder  in  dieser  Hinsicht  geistesgestört  Utk, 
die  Atifnahme  eines  eingehenden  psychiechpri  Rtntn''.  piner  Tim^irbtifren  '!r.+'^!li:»enz- 
prüiuug,  manchmal  auch  die  Anwendung  expenmental-psychologischer  Metboden 
arfordert,  hindert  Harm  Bbissneb  nicht,  den  Psychiater  als  unfähig  zu  jener 
FaatetaUiiag,  dan  Bioblar  aber  ak  dao  gaiogiiatoii  Mann  dalBr  aa  arkllMa. 

Grotesk  geradezu  wirken  muß,  wie  Reissneb  auseinandersetzt,  daß  sich 
strafrechtliche  Unzurechnungsfähigkeit  und  ziTilrechtliche  Geschäftsunfähigkeit 
nicht  immer  vollständig  decken.  Yon  zwei  „Willmiafunktionen''  spricht  er  so- 
gar; holFenilieh  entdedct  ar  aaoli  damnliehat  noeli  awai  vancfaiadana  Hin* 
Windungen  als  den  Sitz  dieser  getrenntan  Funktionen! 

'bekrönt  worden  die  Ausführungen  von  den  Vorsclilägen  zu  einem  BMian 
Irrengesetz,  vor  allem  dem  der  luteriiierungskonimission.  Wenn  je- 
mand geistig  erkrankt,  hat  eine  Kommission,  bestehend  aus  einem  Amtsrichter, 
dam  Gariehtsarafc  nnd  drw  XiaiaD,  an  aDtaebeiden»  ob  dar  ^plorat  geistig  normal 
ist  oder  nicht ;  weil,  wia  BsTOSB  in  der  Einldtei^  aagt»  die  Feaiatellung  einer 
Geistesstörnnc;  so  eminent  Rchwierig  ist,  daß  nur  auserlesene  „Vollmenschen"  zum 
Beruf  des  Psychiaters  taugen,  wird  dem  Arst  jene  Feststellung  erleichtert 
dnreh  die  Baibüfb  daa  Amtarielitara  mit  aainan  drai  Laien,  nnter  danen  walur* 
aabeinlich  solche  Idealnaturen  hinfigar  nnd  in  allararatar  Qftto  an  treffen  sind, 
so  daß  ihnrn  ihr  Yollmenschentnni  sogar  die  mangolnde,  nnf^emein  schwer 
EU  erwerbeucie  Sachkenntnis  völlig  ersetzt.  Nirht  w^nicrer  als  vier  Stimmen 
sind  zu  einem  Beschluß  auf  Uuteibringuug  erfurderiicli  1  iJas  Verfabreu  wird 
dam  Btra^proaaB  angepaftt,  waa  gewiß  daa  Vartranan  daa  FnUiknma  noah 
aleigem  dürfte !  2  'W'ochen  dauert  das  Yorverfahren,  dann  findet  dia  Havqpt- 
▼erhandlung  statt,  y.n  der  der  Kranke  ▼orzuffthren  iat,  Bolabena  wenn  ar  aieb 
nicht  vorher  etwa  umgebracht  hat. 

Daa  ist  der  weaentliob«  Inhalt  daa  Bnehaa,  das  mit  attnen  tmYerfroranan 
Behauptungen  belustigend  wirken  könnta,  wann  as  sich  nicht  um  ein  so  ernstaa 
Gebiet  handelte.  Wir  möchten  dem  von  jeder  psychiatrischen  Sachkenntnis  so 
völlig  unbeeinflußten  Herrn  weiterhin  noch  7v.'oi  Aufgaben  stellen,  die  er  ja 
bei  seinem  sicheren  Urteil  auch  wohl  leicht  luueu  wird:  1.  Wiegt  das  Leben 
dar  ^naanda  alljSbrJtck  in  BaotaeUaad  wegen  verspätaier  AnataHaanfnabma 
durch  Selbstmord  starbanden  Geisteskranken  weniger  als  die  paar  Tage  An- 
stalt^riTifenthalt  seiner  angeblich  widerrechtlich  internierten  Hegemann,  Hirsch- 
berg usw.  (von  denen  ein  Teil  wirklich  krank  war;  wo  femer  zum  Teil  aber 
anab  daa  Varaaban  nidit  tiai  dan  Araten,  sondam  bei  den  BahSrdan  lag)? 
S.  Wiarial  Jahra  nnsobnidig  erlitt«)er  Unteranehnngahaft ,  dia  doch  anf 
Juristenirrtum  berabt,  kommen  aof  aman  Tag  ItrattanateMaaiilentbalt  von  aeiim 
Geistesgesunder  ? 

Alierdings  dürfte  ihm  die  Untersuchung  dieser  Fragen  vielleicht  weuiger 
lobnand  er8<ÄeiDan  ala  dia  mit  kraiaar  TTnkenntnia  anagaf&hrte  Lrrenanatalta- 

hetze,  deren  Erfolg  zweifellos  zum  Schaden  der  Kranken  und  der  Allgemeinhait 
führen  ^viinlr,  nhvr  dem  Atltor  den  billigen  Pr^  P.n  h'"  eines  Apo^tf^lg  der  per- 
sönlicben  i'reiheit  einbringt.  Daß  ein  als  Neurologe,  Schulhygieniker  usw.  an- 
gesehener Arzt  dem  Buche  ein  Laitwort  schrieb,  könnte  dem  nnbaftmgenen 
Lasar  8aad  in  dia  Angan  atranan.  War  abar  nnr  ainigarmaflen  kritiaeh  dia 
Ausführangen  des  Buches  zu  prüfen  vermag,  der  könnte  aus  der  Behauptung 
des  Yorwortes,  es  sei  eine  gründliche  Kenntnis  des  Gesamtstoff gebietes  er- 
heischende Aufgabe  mit  Hingebung  und  in  einer  zu  positivem  Ergebnis  führen- 
den Waiaa  bahandat^  in  atatar  Lima  dan  SaUoB  aiahan,  dafi  dar  Intlieha 
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£inluiirer  auf  alles  andere,  aber  oloht  auf  did  Beseiotuiang  einM  sAcliverstäa' 
digeu  Irrenarztes  Anfipruch  hat. 

Wann  beid«  Hcorren  noh  «sinal  orMntieren  voUmi,  wie  ein  hervorragender 
Irrenarzt,  der  sein«  Kollegen  etets  zur  strengen  Yermeidang  von  Übergriffen 
in  die  junötiacl^t*  Kompetenz  ermahnt  hat,  über  die  G^meingefährlichkeit  vom 
ärztlichen  ätaudpunkt  bowie  über  die  moderneu  Aufgaben  der  humaoen  £in* 
riditongen  der  Irreaftooiga  denkt,  eo  eei  ihnen  der  Vortreg  von  Prof.  Obamhb^) 
auf  der  letiten  PhTchiftterTetoftmmlanf  dringend  «im  Stndiiun  nnd  lor  Be- 
herzigung empfohlen. 

Wttrsburg.  Prof,  Dr.  med.  et  phil.  Wilhelm  Weygaudt. 


in. 

Kurl»  IQtteiliuigeiL 

Im  Härz  1894  wurde  in  Dresden  von  eiuigeu  Medizineni  und  Juristen 
eine  Foreusisch-psychiatrische  Vereinigung  gegründet,  um  den 
Yermoh  m  maehen,  dnroh  gemeinsame  Verhandlnngen,  dureh  Yortrige  «nd 
Demonstrationen  eine  Annäherung  zwischen  Richtern  und  Ärzten  herbeizu- 
führen und  eine  Verständigung  zu  ermöglichen.  Zur  200.  Sitzung,  die  am 
6.  Juli  1905  stattfand,  erschien  ein  Bericht,  dem  folgende  beachtenswerte  Tat- 
aedien  n  entnehmen  sind.  Die  bisher  gdialtenen  Yortrige  nmfiMsen  S8  mm 
dem  Gebiete  der  Psychiatrie  nnd  40  aus  dem  der  Jurisprudenz.  Die  Yoit> 
tragenden  waren  39  Mediziner  und  29  Juristen.  In  drei  Sitzungen  wurde 
Uber  die  EVage  der  verminderten  Zurechnungsfähtgkeit  verhandelt,  und  das  Er- 
gebote  in  e^  beaehteneverten  Theeen  niedergelegt.  AuBer  dea  Yorüägeu, 
die  kaum  ein  Gebiet  der  Kriminalpsyoholc^e  und  der  geriohtlidien  Pqr<^ietrie 
unberührt  gelrissen  haben,  wurden  Ivranke  vorgestellt  und  die  wichtigsten  Er- 
scheinungen der  Literatur  besprochen.  Auch  auf  Besirhtigungen  dehnte  sich 
die  Arbeit  der  Vereinigung  aus,  und  zwar  wurden  gemeinsam  besucht: 
Z  ^ennnetelten,  1  Epileptikenuutalt,  8  Straf-  und  1  Korrektioniansialt  und 
1  städtische  Arbeitsanstalt. 

Das  Vorgehen  Dre.sdeus  hat  bereits  in  einigen  Städten  (Göttingen,  Hfidui- 
berg  und  Zürich)  sowie  iu  einigen  Ländern  (Wüiltemberg  und  üessen)  !Nach- 
abmung  gefunden.  Die  glückliche  Verwirkltehung  der  glfleldichen  Idee,  deren 
Ergebuis  uns  die  Dresdener  in  diesem  Hechenschaftsbericht  vor  Augen  fähren, 
wird  wohl  aooh  manche  Stadt,  ma&eh«i  Land  sor  Nacheiferang  TerenlaBsen. 


Der  S7.  Deutsche  Haue>  und  Grundbesitzertag  in  Ifttnehen 
nahm  am  27.  Juli  1905  folgende  Anträge  an : 

„Unbeachtet  des  zivilrfchtlichcn  Schutzes,  den  das  Bürgerliche  Gresotzbuch 
und  die  Beohtspreohung  dem  üauäbüiützer  gegenüber  der  Prostitution  ge- 
währt)  eraoheint  ee  mit  BAeksidit  darauf,  daß  die  Frootitnierten  irgendwo 
wohnen  mflssen,  den  Hauebeeitzern  aber  unmöglich  zugemutet  werden  kann, 

neben  zahllosen  Zivilprozessou  die  ständige  Gefahr  der  strafrechtlichen  Ver- 
folgung wegen  Vergehens  nach  §  180  auf  sich  zu  laden,  als  eine  gebieterische 

Über  GeaeiBgeflhriidikeit  vom  iistUdien  Standpunkte  aus.  Halle,  Htrhold,  1906. 


Digitized  by  Goo^^Ie 


XoKM  HüteOngHi. 


449 


.  Notweodigkcät,  daß  der  «Staat  in  der  £rwäguug,  da£  die  Prostitution  ein  no^ 
««ndiget  Übel  ist,  mfwiAd  OMh  der  n?U-  •!•  audi  ttrafraolillidiiii  8«it*  hin 
GesetzeBbestiminaagn  tri£fi,  «vltth»  dat  gerfigtoi  die  GmdmgiMiMiiMr  g«* 

„Der  Ycrbandstag  beauftragt  den  Yerbaudsdirektor,  beim  Keicbatag, 
BondeBrat  und  dao  eimalnen  Landearegienmgen  dahin  TortteUig  cu  werden, 
dafi  die  PoliMObehArdm  aagowieeen  irerdon  aiBafaliB,  Am  PrgrtitttUtUii  du 
Wohnen  in  deigenigen  Hänsern  za  Terbieten,  devnk  EigentlliiMr  odor  BivlMr 
diee  ran.  der  Poliiai  TBrlaagen." 


Die  HediniiAlabtelliiiig  des  kgl.  preuBiaohttB  KriegsniinlsterinmB  hat  ein« 

Anweisung:  „tlber  die  Festatellung  regelwidriger  Geistes* 
zustände  bei  Heeresp  nichtigen  und  Heeresaugohörigen'' 
herausgegeben,  das  Ergebnis  der  Beratungen  des  wissenschaftlichen  Senats  bei 
der  Kaiaer-'Wilhelms-Akadeiiiie  IBr  du  militärärztUche  BildungiiraMiL  Di«mr 
Beratang  lagen  ein  Beferat  von  Q«nen]ant  Dr.  SmOnBE  und  «in  'Kamimt 
von  Professor  ZsMSsax  sngrunde. 


Die  staatswiateiMohaftlidM  Faknititt  d«r  üiUTiiiittt  Zfirloh  b»t  folgvode 
SVei  Preisaufgaben  gestellt: 

1.  Die  körperliche  Mißbandiung  von  Kindern  durch  Per- 
sonen, welchen  die  Fürsorgepf licht  ffir  dieselben  obliegt. 

Die  hauptBächlichsten  Erscheinungsformen  der  Mißbandlnng,  ihn  indivi- 
duelleu  und  sozialen  Ursachen.  "Welche  vorbeugenden  ilaßnahmcn  sind  mög- 
lich? Wie  könnten  die  Einzelfälle  leichter  iirul  in  umfassenderer  Weise  zur 
Xenutuia  der  Behörden  gebracht  werden?  Weiche  Üepressivmal^regelu  sind 
die  twedhnifiigBten  ?  Sehonandefl  Voigelnn  bei  ibrar  Amrendnng,  Art  und 
Daner  derselben.  Fürsorgettschmg  itt  Anstalteii  oder  Familien? 

2.  Die  Überanstrengung  von  Kindern  durch  Personen» 
welchen  die  Fürsorgepflioht  für  dieselben  obliegt,  oder 
dnreb  Personen,  welchen  die  Kinder  sm  Arbeitsleistungen 
überlassen  worden  sind. 

Die  hauptsächlichsten  Erscheinungsforwn  :  Überanstrengung  im  Haushalt, 
in  der  Ilausindastrie.  ihre  Ursachen,  die  möglichen  Vorbeugungsmittel.  Wie 
könnten  Einzelfälle  leichter  und  in  umfassenderer  Weise  zur  Kenntnis  der 
Behörden  gebrsebt  werden  (Inspektion  der  Hansindnstrie)?  Weldi«  fiepresuv- 
maßregeln  sind  die  zweckmäßigsten?  Ihrs  Art»  Um  Dsusr»  die  SOhoiMllde 
Berücksichtigung  der  Fatnilienbeziehnng. 

Für  beide  Arbeiten  wird  gewünscht,  daß  die  aus  den  Ausführungen  sich 
«rgebeoden  Postnlate  m  die  Gssstsgebung  übersichllich  mswnmengefaSt  und 
■auf  die  Verhiltmsse  eines  bsstunuten  Landes,  vonugsweise  der  Schweiz,  be- 
zogen werden.  Es  ist  auch  dns  organische  Znsammcnwirkfn  liohördiioher  Tätig- 
keit mit  der  freien  privaten  Liebestätigkeit  zu  berücksichtigeu. 

Der  Fakultät  ist  für  die  Prämiiemng  der  besten  Lösungen  beider  Preis- 
■ao^sbein  ein  Betrag  von  im  gsaien  4000  Fr.  snr  Yerftgiing  gestellt.  Es 
bleibt  dem  v(  ti  drr  Fakultät  zu  bestellenden  Preisgerichte  vorbehalten,  für 
jede  der  beiden  Aufgaben  nur  einen  Preis  von  2000  Fr.  zuzusprechen  oder 
diesen  Betrag  in  höchstens  drei  Preise  zu  teilen. 

JedsmMin  ist  eiDgelsdon,  siob  sn  diesem  inrettbswerb  sn  bstsitigeny  vor 
JtUem  wstden  Atbsitsa  an  dsn  Ersiasn  der  Iiohrsr  and  Brvsfasr,  der  Volks- 
Asskaffeaber«,  MSOhrKfltfFvc^  n.  29 
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wivtoohaftcr,  dm  Wbmne  d«r  Q«iiieisnfttsigkttt,  d«r  KtäamDi&t  tuid  dar  Jiuiitflo 
•rwartet. 

Die  Arbeiten  BoUen  den  Umfang  von  etwa  10  Druckbogen  niclit  über- 
schreiten. 8ie  können  in  deutscher,  französiBcher,  itaüeniächer  oder  eugiificber 
Spnudie  abgeiiifit  wurden.  Si«  aind  bia  ipitwtenB  den  1.  Juli  1906  der 
Fakultät  cinzureiofaeii.  Die  Arbeit  hftt  eui  Motto  zu  trageo,  mt  demselben 
Motto  ist  das  TenaUoisena  Kaveri  m  Teieefaen,  das  den  Namen  des  Ver- 
bsaera  enthält. 

Die  primüarf  an  Arbeitm  gehen  in  daa  Bigentom  und  dai  Terlagareehi 
dar  Fakultiit  fihw;  nicht  prinuiarta  Aibaitan  kSnnan  wihrand  ainea  Jahrea 
TOD  den  Verfasaem  lurfidcganommen  werden. 


IV. 

Aus  Yereinen  uud  >  ert»iuiiiiiluDgeii. 

Verein  für  Faardliiatrte  und  Neurologie  In  Wien. 

In  den  Sitanngen  vom  6.  nnd  vom  SO.  Jnni  d.  J.  kam  es  im  Anschlvasa 

an  eluL-n  Yortmg  von  Dr.  jur.  Sieofried  Tüpkel  zu  einer  Debatte  über  den 
§  2  a,  b,  c  des  österreichischen  Strafgesetzes').  In  seinen  Aus- 
führungen brachte  der  Vortragende  zunächst  einen  historischen  Uberblick  über 
die  ZintSnde,  die  im  Gesetsa  jewaüa  gemeint  worden  waren,  wann  Ton  „Be- 
raubung des  Vemunftgebrauches",  „abwechselnder  Sinnenverrückung"  und 
„Sinnenverwirrung'*  die  Rede  war.  Bt-ziie^Hch  Details  sei  auf  den  Sitzungs» 
bericht  (erscheint  in  extenso  in  den  nJaiirbüchern  f.  Psychiatrie**  und  der 
n'Wien.  Min.  Woehenaehrift*)  irerwiesen.  Beaaid^end  iat  u.  a.  die  Angabe  dea 
Vortragenden,  daß  schon  seinerzeit  im  Vormftrs  der  Jnriat  JenDLL  den  Ärzten 
vorwarf,  daß  sie  in  jedem  größeren  Verbrecher  „ein  nnzurechnungi» fähiges 
Automat  erblicken"  (!)  und  bestrebt  ist,  ihnen  in  einem  Strafgesetzreformentvt'urf 
hinsichtlich  dessen  Hindernisse  zu  bereiten.  Die  Strafgesetzausgabe  vom  Jahre 
1858  atallfc  nnr  eine  VarbaMonng,  nidit  eine  eigentliohe  Beform  jener  vom 
Jahre  1803  dar.  Die  unzureichende  Textierung  der  bezüglichen  Punkte  des 
österreichischen  Strafgesetzes  wurde  schon  von  MrriKJtMAi getadelt,  der 
darauf  hinwies,  daß  es  das  Vorhandensein  des  Vemunftgebrauches  bei  mannig» 
iachen,  cUe  Lnpntation  aofhebanden  p.'-ychiaohea  Zuatinden  nicht  berttekiiehtige  f 
demgegenüber  erblickte  Hte  in  den  im  Geaetze  stipulierten  Auiadiließungs» 
gründen  der  „HiiMif nverwirnine"'  und  des  ..unwiderstehliclien  Zwanges"  (ohne 
weitere  Unterscheidung)  die  vermißteu  Ergänzungen.  Im  wesentlichen  finden 
die  strittigen  Fragen  durch  Entecheidnngen  dea  österreichischen  obersten  (Ge- 
richtshofes resp.  IntarpretationMi  desselben  in  der  Praxis  noch  heute  eine  Art 
provisorischer  Beantwortung;  speziell  wird  untfr  ,,gänzliclier"  Berauhunir  der 
Vernunft,  im  Gegensatz  zur  vorübergehenden,  eine  nicht  nnr  völlige,  sondern 


>)  Es  tden  hier  siub  Terrtinteis  des  Obigen  die  heafig-llehett  Beetininranffea  dea 

in  ■Rede  stehentkn  §2  des  Cstcrr.  StG.  wiedertregebeii :  ^ Die  Handlung  oder  UnterTassang 
wird  nicht  ai^i  Verbrechen  angerechnet:  a)  wenn  der  Tüter  des  Gebrauches  der  Vemonn. 
i:,\nz  beraubt  ist;  b)  wenn  die  Tat  bei  abwechselnder  SinnesverrUcknng  aar  Zeit,  ala 
die  Verrik'kinitr  rhuiertc,  oder  ci  in  einer  ohne  Abs^irlit  auf  das  Yerlirecben  zugezogenen 
vollen  J'.erauschung  oder  einer  aiulereu  SiuneHverwirruiig.  in  welelier  der  Täter  sich 

seiner  Haiidhing-  nieht  bewuLlt  wiir.  beijfaiiLren  worden;   g)  wenn  die  Tat  durch 

unwiderstehlichen  Zwang  oder  in  der  Ausübung  gerechter  Notwehr  erfolgte." 
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dauernde  („perpetuierliche"  nach  HY£)  ventandeu;  am  Funkt,  der  unter 
dtn  Jiiriitan  viialfteli  «trittig  g^waeak,  da  «r  nieht  sdiarf  genug  gwbfil  •di«iiit. 

Die  konträre  Sexualempfindnng  wird  nicht  als  Geisteskrankheit  im  gewöhnlichen 
Sinne  aufgefaßt,  insofern  der  §  2  diesbezüglich  wesentlich  die  intellektnelle 
Störung  im  Auge  hat ;  demnach  kann  sie  nicht  als  Strafausechheßnagsgrand  im 
Sinne  dee  §  2  Iii.  a — e  betraobtet  werden.  Yortfagendw  betont  am  SoUnaee 
seines  von  der  „Ferdinandea''  bis  zur  Gegenwart  reichenden  historischen  Über- 
blicks, wie  sehr  der  §  2  StG.  in  Anbptrnrht  der  seitherigen  Fovteohritte  der 
psychiatriechen  Wissenschaft  reformbedürftig  geworden  sei. 

In  der  Diskussion  wiea  Prof.  VON  Wagi^ku  zunächst  auf  das  Mißliche 
des  Umstendee  hin,  dafi  die  Juiiatan  genötigt  eeien»  den  nnUaren  Wortlaut 
dee  §9a  erst  au  iBtarfirelienn»  wodurch  natürlich  subjektiven  IMvergenzen 
ein  großer  Spielraum  gegeben  war  und  noch  ist.  Es  scheint  am  wichtigsten, 
daß  an  dem  Geist  modernerer  Interpretation  seitens  der  dichter  festgehalten 
werde.  Wflrde  man  den  Kaoltweb  der  geistigen  StBrang  nur  qoefitatir  und  nicht 
quantitativ  nehmen,  so  würde  man  bald  überhanpt  niemand  mehr  verurteilen 
können.  Die  erforderliche  quantitative  Bestimmunrr  -/u  treffen,  sei  nicht  Auf- 
gabe des  ArztPB.  snnriprn  des  Richters.  Es  pntsprieljt  nicht  f^nm  Sintie  der  Straf- 
prozeüorduung,  daü  der  Arzt  die  Präge  der  Zurccbuungsfuhigkeit  entscheide. 
Ee  gibt  ja  kdne  scbarfe  Grenafinie  awiseben  geistiger  Geenndheit  und  Krank- 
heit; jeder  Versuch,  eine  solche  an  aiehoif  hat  vom  wissenschaftlichen  Stand- 
punkte ans  etwas  "Willkürli  hes  an  sich.  "Wünschenswprt  w?ire  es,  daß  die 
Bichter  fleißig  Psychiatrie  studieren  würden;  sie  wären  dann  ihrer  Aufgabe 
am  besten  gewaohien.  Dem  &rstUohen  Denlcon  iet  der  Begriff  der  „Zoreoh- 
anogsfähigkeif  fremd,  die  Entseheidnng  darftber  föllt  also  dem  Jorieten  an; 
am  praktischsten  w&re  die  Stipulierung  der  „verminderten  Zurecbnungsfahig- 
keit":  freilich  fürchtet  VON  A\'Ar,yER  bei  der  Stimmunt^  uer  maßgebenden 
Faktoren,  es  werde  die  ganze  dcreinstige  Reform  des  §  2  darin  bestehen,  „daß 
man  anf  den  alten  Sdiimmd  einen  neuen  Settel  legt",  d.  h.  den  §  2  anden 
testiert;  zu  warnen  wäre  dann  nur  davor,  sich  den  anteiweehenden  Para- 
graphen des  deutschen  Strafgesetzes  zum  Muater  zn  nehmen  St»hr  ent- 
schieden lehnt  schließlich  von  'Wagkeb  den  seinerzeit  intendierten  Versuch 
ab,  die  wegen  G^istesetörung  Exkulpierten  den  Irrenanstalten  an  tiierweieea, 
und  dabei  die  Entlaasong  vom  Votum  der  Justizbehörde  abhängig  an  macheu; 
der  beste  Auswe/?'  ma  dem  Dilemma,  was  mit  diesen  Personen  zu  geschehen 
habe,  wäre  die  Einrichtung  von  Staatsirrenanstalten  für  irre  Verbrecher  (siehe 
das  Referat  über  die  österreichische  Irrengesctzenqnete  in  Bd.  I  dieser  Zeit- 
Bohrilt.   D.  Ref.). 

Dr.  VON  SÖLDER  betont  nachdrücklich  die  juristische  und  sachlioha 
Kompetenz  des  ärztlichen  Snchverständigen  in  der  Entscheidung  der  Frage, 
ob  „Beraubung  des  Vernuiiitgebrauches",  „abwechselnde  Binnenverrückung** 
oder  „Sinnenverwirrung"  nach  §  2  a,  b  und  c  StG.  vorliegen.  Der  Saoh- 
▼erstSadige  h&tte  andi  gar  kein  Recht  —  vgl.  §  119  baw.  183  der  österreiohi» 
sehen  Strafprozeßordnung  —  diesbezügliche  ihm  etwa  seitens  des  Richters 
gestellte  fS^en  abzulehnen :  der  Exkulpierungsgrund  des  ^.^yichtwifisonti'* 
falle  da  hinweg;  wohl  seien  die  im  §  2  vorkommenden  Begriüe  formell  straf- 
rechtU^ei  doch  inhaltlich  iwaUeUm  psychopathologische,  deren  Auslegung  bei 
einiger,  vom  GeriehtspiTohiater  wohl  an  verlangender  BecbtekanntiiiB  dkwm 
wdkl  möglich  sei. 

Dr.  Raimann  schließt  sich  vollkommen  den  vom  Vorredner  entwickelten 
Anschauungen  an,  ebenso  Dr.  Hövel,  der  den  §  S  nicht  so  abiolat  unzn- 
linglieh  findet,  wogegen  tok  WaOKEB  WMhmali  betonty  daft  der  Ton  den 

29* 


uiyiiizcü  üy  LiOOQle 


452 


Au  y«reine]i  und  V«rMiiiBilnQg«ii. 


YonredMirD  «nvihnt«  Zwing  Ukr  dea  8aoliv«MUiiiiig«o,  iluik  fem  Bieihtar  naak 
f  9  gwtolM»  Fngm  ni  bMntwortoiir  gwwtS  gtgenwärtig  b«t*he.  »ber  keine«- 

VTP^^  ein  Ideal  repräsentiere ;  denn  es  handle  Moh  da  aban  «m  deM  intUohan 
Denken  nicht  entsprechende  Begriffe. 

Dr.  TÜBKEL  sagt  in  seinem  Schiaßworte,  daß  der  SacbTeratäudige  nicht 
▼aipÜobtal  a«,  aaf  IVftgaa  an  «alwwUn,  so  daran  BaBatwortang  ar  aiA 
Tt&pt  seine  'WisBensobafl  nicht  f&r  kompetent  halte.  Es  wäre  firsilich  miBlicb, 
wenn  pich  die  SachrerstSndigen  prinzipiell  lediglich  auf  die  rein  wissenaohaft- 
liche  Analyse  der  Einzelfälle  beschränkten  und  aof  eine  Belation  mit  dem 
Sirafgaieta  twiMtafeai;  Badn«r  Muiit  an  dam  Ba^pial  mxuat  vpiaiallan 
Psychose,  der  Pteenoia»  darznlegen,  waldia  UnaohBaBinlieiihetten  fBr  den 
TJichter  ans  einer  solchen  Praxis  der  Expertf n  erwachsen  würdpn;  ^rnv.  gerade 
pnl'-bpn,  eben  erst  in  neuerer  Zeit  psychiatrisch  besser  gewürdigten  Fällen 
trägt,  der  §  2a  ineofem  nicht  üechuuog,  als  ja  immer  von  gänziioher  Be- 
xanbnng  dar  Yacnanft  darin  die  Eede  iai;  ans  all  deai  Iblga  frnlieh  die 
BeformbedOifligkeit  dieeee  Fimgtapliea  unseres  Stra^esetze«. 

Wien.  Dr.  med.  £rwin  Stransky. 


76.  Vexsaumiiuiig  des  Fsyohiatrisohen  Vereins  der  BJieinprovüis  am 

17.  Juni  1906  in  Bonn. 

TJ^GAH  ^Bonn)  besprach  einen  Übel^tand,  den  alle  empnndeu,  die  gut- 
aehtfidih  yiel  mit  poliaeilidien  nad  gerialililiehaa  Akten  aa  tan  kebaa,  —  almUah 
daß  dem  Herkommen  gemSS  die  Aneeagen  von  Zeagcn  und  Ange- 
klagten in  direkter  Rede  wiedergegeben  werden.  Dabei  werden  die 
Aussagen  meist  m<^t  wörtlich,  sondern  auszugsweise  wiedergegeben,  und  es 
ttfit  sieh  nieht  eiltennm,  ob  die  betreffisadep  Aueegen  epontan  ader  etwa 
nach  längerem  Zureden  erfolgten,  welche  Fragen  geatellt  waren  o.  dgl.  Da  durah 
wird  der  AVert  der  Protokolle  für  den  Gutachter,  namentlich  wenn  es  eich  um 
Beurteilung  von  Geisteszuständen  handelt,  sehr  horRUppsptz!  ]  fies  trifft 
namentlich  dann  zu,  wenn  eine  persönliche  Vernehmung  des  Betreiienuen  dem 
Qntaehter  meht  mSglieli  ist. 

ÜNGAB  hält  es  daher  für  besser,  dafi  die  Protokolle  im  allgemeinen  nur 
den  Inhalt  des  Gesagten  in  indirekter  Rede  wiedergeben,  daß  die  direkte  Rede 
nur  bei  wichtigen  Punkten  Platz  hat,  daß  dann  aber  auch  der  wirkliche  Wort- 
lant  gegeben  wird  nnd  die  ev.  geslelltHi  F^ragaa  dalial  atehen. 

In  der  Diskussion  riet  AsCHAFFBMBintO  (EfSln),  den  Verein  deutscher 
MedizinalbeftTuten  fdr  die  Frage  zu  interessieren,  resp.  demselben  die  Wün-c':i 
des  peychiatrischr-n  Vereinf  zu  übermitt'ln.   bevor  er  7U   eeiner  diesjalniL,. n 
HerbstYcrsammlung,  in  der  er  zur  StrafpruzcUreform  titeiiuug  ueiimen  soll,  zu- 
aanunentntt. 

Auf  Vorschlag  von  PsiiVAK  (Bann)  wählt  die  Yenwmmlang  eine  Kom- 
mission (TJngati,  AsrfTATFFVBrTrG,  Pelman)  r.nr  Präzi^iAninnr  Her  Wünsche 
des  Vereins  und  zur  Übermittlang  au  den  Verein  deut^cUer  Mediziualbeamter. 

Im  weiteren  Verlaof  der  (Ktenng  spricht  AschaffenbuBO  über  Zeugnis* 
und  Bideefähigkeit  Geisteskranker  nad  beklagt,  daß  die  Strafprozeß- 
Reform-Kommission  ihre  Tätigkeit  beendet  hat,  ohne  zur  Frage  der  Vereidigung 
Geisteskranker  Stelluni;  zu  nehmen.  ACHAFFKXIU'RCi  beweist  durch  Beispiele 
seiner  eignen  Praxis  die  Uuhaltbarkeit  des  §  5ti  StPO.  Er  schlägt  vor,  dem 
Paragraph  folgende  Fsesnng  zu  geben :  „Unbeeidigt  sind  aa  vamelnnan  Feiaonan, 
deren  Aonagen  und  Wakmelunangan  doceh  GeiataakraddiMt  oder  Cksialaa- 
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BGhwSdia  bednflnfit  siocl''.   Dadnrdi  wird  vertiifidevt  dk  VcnuboMuig  Gfliste«- 

krankcir,  eimoUiefilich  der  Orenzgebiete,  —  und  die  Vereidigiuig  Genesener 
fiber  Vorcr^inrc  aus  der  Zeit  der  Krankheit.  -  Es  ist  Sache  des  psychiatrischen 
Vereins  auch  zn  dii^f^r  r  F  rage  Stellung  za  nehmen,  gerade  jetzt»  wo  dieJäoforat 
der  btxafprozei>urdnuag  bevorsteht. 

Bi«  Vemromluaf  tritt  den  Aurfttlirangen  ton  Ascb4F7BVBUBO  b«  md 
beauftragt  die  vorher  erwahnto  Kommission,  auch  diese  Frage  weiter  zn  ver« 
f 'Igen  und  der  Versammlnug  in  dMr  Jterbaivenuiimliiiig  dabingefaeiide  Yor^ 
sohiüge  zu  machen. 

BowB.  Obaittist  Dr.  med.  Umpfenbaeli. 


V. 

Zeltschriflenseliaii* 

Mitteilungen  der  Internationalen  krimioaUstlschen  Tereinigimy.  12.  Band.  Heft  3. 
Berlin,  J.  Onttentag  7«dagabidi]taiMllaiig,  1905.  496  S. 
Wie  ans  einem  im  voriiegenden  Heft.mitgetoUten  Sitinngsbericht  lurrorgeht,  ge- 
denkt die  tnuuOsische  Gruppe  dar  Intenialioiialen  kriminalistischen  Vereinigong  in  Zu- 
kunft eine  regere  Tätigkeit  m  entfalten.  Sie  hat  neue  Statuten  entworfen  nufl  ancre- 
nommen  und  zu  Vorsitzendeu  (iAK<^>i-Pai-i8,  QAiutAun-Lyon  und  RiTi^Bjs-Pariä  gewählt. 
In  Paris  fand  am  7.  und  S.  Juni  19(X>  ein  Congr^  national  de  droit  p^nal  mit  folgender 
Upgaseidniing  atatt: 

1.  Instruction  profes-^ionnelle  des  magistrats  et  ayocats  criminalistes; 

2.  Extf  usiun  pour  certaines  categories  de  recidivistes  de  la  notion  de  „l'^tat 
daugereox  du  delinqnant",  substituee  k  la  conception  tiop  exdosive  de  Pacta 
paomiTL  (Qoeatkn  inacrite  an  Programme  dn  Congrte  da  Hambourg.) 

ft.  Mojttis  pvfttiqnei  d'aemrer  la  rtpresaian  dei  crimea  et  d^lSta  intemationanz. 

Das  Heft  entUUt  den  Kaaeenberldit  der  btematioiialett  krimioaliBtlBolien  Teveini- 

gnng  und  der  HoLTZENroiirp-Stiftung:.  Letztere  hatte  im  Jahre  1002  als  Prcisanfßfabe 
'In--  Thema  gestellt:  „Die  straf  rech  tliclie  Behandlung  der  sog.  vermindert  Zurechnungs- 
fähigen." Von  den  sieben  eingelaufenen  Arbeiten  konnte  keiner  der  Preis  zuerkannt 
worden.  Das  Prdagericht  bestand  aaa  den  Herrak  Dr.  Lapnumr-BerHn»  Dr.  tan  Haul- 
Amsterdam  nnd  Dr.  jASFAnrBrQmel. 

Einen  wertvollen  Beitrag  zu  diesem  Heft  haben  Dr.  Dblaqcis  und  Dr.  Polio  g^ 
liefert.  Im  Auftrage  der  Internationalen  kriminalistischen  Vereinig^nng  haben  sie  die 
Materialien  zur  Lehre  von  der  Rehabilitation  gesammelt  nnd  zusammen- 
geatellt  Die  Antoren  tagen  in  ihrem  Torwart,  daß  sie  in  der  Rehabilitation  eine  Ter» 
bessemng  und  Fortbildung  de.s  heutigen  Strafsjstems  erblidcen  und  zwar  nicht  nur  für 
die  Jugendlichen,  sondern  auch  für  die  Erwachsenen.  Ihrem  erroOen  Fleiße  i.ft  es  i^e- 
lungen,  eine  Zusammenstellung  der  vorhandenen  schwer  zugäuglicbeu  Ueeetzgebung 
und  Literatur  des  In-  und  Auslandes  zu  bieten,  die  als  nahezu  voUst&ndig  gelten  kann. 
Berflckriahtigt  ist  neben  dam  Zivilstralteolit  das  Müitiistrafreeht»  daa  Baadalsredit,  daa 
Konknrsrecht  und  das  Verwaltungsreoht.  Auch  die  lUtere  Ge^^etzgebung  ist  herange- 
zogen. Mit  besonderer  Sorgfalt  ist  Frankreich  auf  beinahe  2ÜÜ  Seiten  bebandelt  worden. 
Die  Sammlung  der  Materialien  wird  die  Tätigkeit  der  gesetzgebenden  Körperschaften 
ebne  Zweifel  erlejditeni. 

SeebadL  Dachow. 
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Besprechungen. 


DmtMke  JulitoaMltuf  Vr.  7     1.  April  19Q6). 

Wacb,  Die  Sch8ffeiiTarfftsiiinf. 

Eine  Fortsetzung  der  An^^führnngen  des  Artikels  ^SchöfTrn  nricr  Gt'schworene'' 
derselben  Zeituu^  vom  15.  Januar  d.  J.  (s.  .Tahrg'aiig'  I  Heft  12  6.  779  unserer  Zeitschrift!. 

i^Die  bisher  »teu  aü  der  Jugeudiiebe  für  das  Schworgeridit  geKheiterte 

DarchfUirang  der  SoUfffMicMiditoverfMniDg  ist  mit  eilen  Kriften  m  entreben.*'  Vor- 
geieblagen  iverden  kleine,  mittlere  imd  große  Scb8f fen^'ericbte  mit  der  Be- 
fMtsnng  von  1  Richter  und  2  Schöffen,  3  Eichtem  nnd  i  Scliüffen,  3  Richterti  und  6 
Schdhü.  Alflo  dasselbe,  waa  nach  derselben  Zeitung  vom  1.  Mai  d.  J.  (s.  unten) 
die  Kommissieii  snr  Beform  dee  Stratproieeeei  snetrebt,  wUueiid  Mrtm« 
lum  in  niuerer  Zdteeliiift  (S.  Iff.  dieses  Jahrganges)  die  Beilifthtltniig  der  Schwtir- 
g;erichte  statt  der  qroßeu  Schöffengerichte  empfiehlt 

Der  Nummer  liefen  u.  a.  bei  die  Antrage  betr.  Bekämpfung:  des  Duell- 
uu Weyens,  die  unsere  Zi  it.scLrift  (^Heft  2  S.  UUff.  dies.  Jahrg.)  ausführlich  behandelt. 

Nr.  «  (V.  1.  Mai  19ü:)1. 

Kroneckbb,  Die  Beschlüsse  derKommissionzurücIormdesStrafprozesaes. 

Im  Bekhi^itstitant  ist  (laut  Hltteiliiof  des  Beiehe*  nnd  Staatsaiiaeiyera  5.  De- 
zember 1902)  eine  Kommission  zur  Beform  des  Strafprozesses  zusammen- 
getreten. Ihre  Arbeiten  sind  beendet  und  die  VeröfiFentlichnng"  ihrer  Protokolle  i.st 
erfolgt.  Die  deutsche  Juhstenzeitong  bringt  eine  Übersicht  Uber  die  wichtigsten  der 
gefafitoi  Beedilttsae. 

Dur  hoehiBteieasuter  IniuJt  He0e  sieb  nur  durch  den  Abdruck  der  tefaon  «useminen- 

gedr!tn£i:teu  Sittze  .'^elhst  wieflerg'eben.  Unsere  Zeitschrift  wird  auf  die  einzelnen,  uns 
beruhreuden  Antworten  oft  einzugehen  habon  Vergleidie  .«cbon  jetzt  wegen  der 
erkennenden  (jerichte  unsere  Besprechung  zur  deutscbeu  Juristenzeitung  vom 
1.  April  d.  J.  oben.  Yergleiehe  ferner  wegen  der  bedingten  Verorteilang  (sie 
wird  nicht  empfohlen)  nniere  Besprechung  von  Likas,  Anleitung  zur  strafrecht^ 
Hchrri  Praxis  fPd.  1  466  tuuerer  Zdtsehrift)  nnd  die  Be^rechnng  der  ideksten 
Nummer  der  Juri.stenzeitung. 

Nr.  10  IV.  15.  Mai  1905). 

Kaobl,  Bedingte  Begnadigung  und  bedingte  Verurteilung. 

Die  dem  Beichstag  vorgelegte  „Zusammenstellung  betr.  die  Auwendung  der  in 
den  Bnndesstanten  für  die  bedingte  Begnadigung  geltenden  Vorsdiriften''  Idirt  nns, 
daß  %  der  bedingt  Begnadigten  sich  bewährt  haben,  und  daO  so  36  602  Menschen  der 
Makel  des  Strafvollzugs  erspart  bleiben  konnte.  Im  Qbrigen  entbehren  wir  noch  ab- 
schließender Erfahrungen  fUr  eine  gesetzliche  Begeluug  dahin,  ob  bedingte  Begnadi- 
gung oder  bedingte  Yenurtcilnng  (•.  «ndi  die  Torheigehende  Bespreehung)  TomDehan  ist 

Helle  ft.  8.  ILloß. 


Yt 

Besprechungen. 

Finns  T.  Liest.  Lehrbuch  des  Deutschen  Strafrechts.   14.  und  16.,  völlig 
dniehgeerlwltete  Auflage.  Berlin,  J.  Gnttentag,  1906.  694  S. 
ISne  glttcUicbe  Fügung  hat  es  gewollt,  deD  Jede  der  drtf  nl^lidMn  dogmetischen 

Auffassungen  de^  Delikts  iu  einem  der  drei,  die  heutige  deutsche  Strafrechtsdoi^matik  be- 
herrschenden Denker  ihren  Vertreter  srefnnden  hat.  Das  Pelikt  i'st  schuhlbafte  reolits- 
widrige  Handlung;  durch  jedes  dieser  drei  Merkmale  kann  man  zu  einem  Gattuuga- 
begrüTe  des  Ddikts  anflAdgen:  man  kann  es  mit  Bdidimo  wesentlieh  als  Unreeht, 
also  ab  einen  juristischen  Wert  begriff,  mit  Mbbsbl  wesentlich  eis  Schuld, 
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also  als  eine  ptyeliiseha  Tatsache,  endlieh  nit    Lnn  wesentlich  ab  Handliiiiff, 

also  alg  ein  sinnenfälligres  Ereignis,  betrachten  nnd  wird  dementsprechend  ge- 
neigt sein,  den  Verbrechenstatbfstnnd  in  allen  seinen  Merkmalen  und  Erscheinangs- 
foraen  entweder  mit  juristischen  Wertungen  zu  durchdringen  ud«r  zu  psychulogisieren 
«der  SB  okateriaUiianii.  Siii«  loldia,  in  dteser  Konnqasns  Udler  nie  dagewesene  Ha- 
terialisiemng  des  Verbrechenstathestandes  läßt  sich  bei  v.  Lnsv  flheindl  nachweisen,  am 
deutlichsten  durch  eine  Vergleichnni,'  der  Liszrschen  und  der  MEnsKLSchen  Kausallehre, 
deren  eine  peinlich  gesäubert,  die  andere  ganz  dnrchdmngen  ist  von  psychologisch«! 
Btemantan;  der  Lnsieehen  Anfbusung  des  Erfolgs  als  einer  Terlnderong  der  Anfiel»* 
wdt  vnd  der  HKuuLschen  An^uunng  dMselben  als  einer  Erschftttemag  des  GefllUs 

r  Rechtssicherheit;  der  LiszTschen  an  die  natfirliche  Ilandlnng  und  der  ErNDiNOSchen 
au  ihre  juristische  Wertung  anknüpfenden  Schuldlehre;  der  Lisz-rschen  und  der  Bindino- 
schen  Kookorreuxlehre,  tou  denen  die  eine  die  Einheit  oder  Mehrheit  der  Veränderung 
der  Anttenwelt,  die  andere  die  Bünbeit  oder  Mehrheit  der  jorislisdien  Wertung  ttber  die 
ÄiinahBa  der  Yerbrechenseinheit  oder  'Oiehrheit  entscheiden  läßt;  auch  v.  Liszts  objektive 
Auffassung?  des  Versuchs  und  der  Teilnahme  liegt  in  derselben  Fluchtlinie.  Diese  mög- 
lichst weitgehende  Materialisierung  des  Verbreohenstatbestandes  begründet  die  dogmen« 
geachiehtiie]»  Eigenart  t.  Libzts,  zu  deren  Bestiniining,  im  Teiliilteis  nn  Bomne 

IdssT  seihst  in  einem  kleinen  Anfsatse  (An&.  n.  Ycttr.  I  218^  im  VeridUtnis  m 
Mehkki.  Liepmann  in  seiner  „Einleitung"  die  besten  Vorarbeiten  getan  haben,  und  deren 
völlige  Klarlegung  die  Aufgabe  einer  Dogmengeschichte  des  Handluncr'^bcirriffe*  tre- 
wesen  wäre,  dessen  dogmengeschichtlicbe  Mission  ja  eben  jene  Materiaiisierung  des 
Terhrechenstathestands  war.  Sie  Uldet  anefa  das  KSmcheB  Wahrheift,  das  der  in  Un- 
xeeht  bis  zum  Überdruß  wiederholten  Znittekffihrung  der  LiazTsehen  Lehren  anf  eine 
materiaHsrische  Metaphysik  innewohnt;  zu  Unrecht:  denn  nicht  f^iuem  metaphysischen 
Materialismns,  welcher  jede  andere  als  die  sinnenfälUge  Wirklichkeit  leng)i>  re.  kann 
hei  einem  eifwihtllfth  an  Kaut  geschalten  Denker  jene  Mateiialisiemng  zugesckriehen 
wenien,  sondern  nnr  einem  poKtisdien  Idheralismvs,  waldhss  die  slnneiiflUige  Wirklich- 
keit des  Verbrechens  nur  deshalb  möglichst  hervorkehrt,  weil  sinnenfällige  Merkmale 
sich  am  zweifellosesten  feststellen  lassen,  mithin  dem  richterlichen  Ermessen  'lie  engsten 
Grenzen  setzen  j  und  um  so  bewundernswerter  erscheint  die  folgerichtige  Durchtdhrung 
dies»  Tendens  anf  rinnenfUUge,  ohjektlTe  Verhreehensmo-kmele  in  v.  Lissn  Straf- 
recbtsdogmatik  deshalb,  weil  diese  nach  der  Kriminalpolitik  v.  Liszts  nnr  ab  Synir 
ptome  f'Ar  «"ine  -trafefordernde  psychische  Eigen  i-t  des  Täters  in  Betracht  kommen,  und 
daher  in  dieser  Krimiualpolitik  eine  stete  Verführung  lag,  sie,  z.  B.  in  der  Versuchs- 
nnd  in  der  Teibahmdehre,  durch  zwar  selbst  wrauger  sicher  feststellbare,  aber  sichere 
BIteksehlttBse  anf  die  strafefofdemde  psychische  Eigenart  des  Tlters  gestattende  psy- 
chische Merkmale  zu  ersetzen,  und  so  einem  Grundsatze  unseres  Strafrechts  zuwider  die 
Bechtasicherheit  des  vielleicht  Unschnldig^en  der  Gerechtigkeit  gegen  den  vielleicht 
Schuldigen  zu  opfern.  Die  so  gekennzeichnete  wissenschaftliche  Eigenart  des  Lisizschen 
Lehrbnchee  sichert  ihm  eine  Stellung  in  der  ersten  Reihe  der  strafireehtsdogmatiflehen 
Werke.  Über  sie  alle,  selbst  Uber  das  ihm  darin  am  nächsten  kommende  Lehrbuch 
A  F.  Bkhxkbs  hinaus,  heben  es  seine  pädagogischen  Vorzüge :  di»^  Cb ersichtlichkeit  des 
Systems,  die  knappe  Klarheit  der  Eormuliemng,  die  Entschiedenheit  der  Stellungnahme, 
die  Ehrliclikeit,  die  jede  Blöße  der  eigenen  Position  selbst  verrät,  der  Reichtum  der 
Litmatarangabeit,  der  uns  den  Mangel  ein«r  kriminalistisehen  Bibliographie*)  weniger 


')  Der  beste  Ersatz  för  eine  solche  wäre  ein  gedruckter  Katalog  der  reichhaltigen 
Biichersummlung  des  Kriminalistischen  Seminars  an  der  Universität  Berlin, 
das  dann  durch  Aufruf  der  Fachgenossen  zur  Ergänzung  alluiählich  zu  einer  Biblio- 
graphie ausgestaltet  «erden  ktante.  Vi^sieht  Unden  sieh  dafür  einmal  Arbettikrifle 
und  OeldmitteL 
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schmerzlich  empfindea  läßt.  Besondere  diesen  Vonügen  ist  es  zn  dAiiken,  d&Q  wir  da» 
Buch  heat«  ia  Tienehnter  und  fttnfiehntei  Auflage  begrilfiea  d&ifen.  Datt  die  Nen- 
Aaflige,  ohne  «a  Umfong  weaentUeh  gemuAsen  n  win,  tieh  ndt  der  inswifdie&  er- 
lehianeaen  Literatur,  IraMmden  zu  den  Be«:riffen  „Schuld"  und  ,3^htswidrigkeit",  mit 
einem  uns  ISeteiligte  erfreuenden  und  ehrenden  VerstiiTvini^  aiiseinanderaet /t.  liraucbt 
hier  kaum,  daü  und  warum  wir  hier  und  dort  abweichender  Ansicht  geblieben  8ind, 
vermag  hier  nicht  anageftlhrt  zu  werden;  nur  dem  Wunsche  mOge  Ausdruck  zn  geben 
erlmbt  itia,  daß  du  Biidi  «ft  in  tum»  Auflagt«  ia  dar  gMdM  JigandlnMh» 
md  Altenreife  aa  VM  nuHakkehraa  tOgih. 

Heidelberg.  '  Kadbrach. 


f «Hat Petaraea.  Willeaafreihait,  Moral  and  Straf reelil  MtaidieB,  J. F. Ldi- 
»atto,  1905.  Vm  und  235  S. 

Die  Ankündigung  des  Büches  ranCte  den  Kenner  der  sttrafrechtlichen  Literatur 
anfa  höchste  interessieren.  235  Seiten  über  ^WilleaBfreiheit,  Moral  lud  Strafrecht"  Toa 
fliaam  kochgeetellten  juriitiaehai  Fraktite,  aiaem  Bcidugarlditnrat  a.  D.  ~  aallte  da« 
aiae  JPortMtiaag  lela  jener  auf  elieBio  geriager  BekiaBheit  wie  nnscharfbr  Logik  be* 

rebenden  nnd  so  hÄufig:  in  pcrfl?5nliche  Krftnknng-en  nusrattndendeu  Aufsätze  imr!  Be- 
richte, die  während  der  letzten  Jahrzehnte  so  oft  von  ähnlicher  Seite  ausg-ineren  und  — 
wir  Jüngeren  braueben  snr  Verdeutlichung  ja  nur  die  eutaprechenden  Bände  des  „Ge- 
riehtssaals"  durohsuBehen  —  die  wineaaeliaftUdie  Diskusakm  so  anerqnioklieb,  fest  an- 
mißlich  machten? 

Ein  Blick  in  dies  Buch  rih<>rzeug:t  sofort  vom  Geg'enteil.  Mit  enormer  GrOndUch- 
keit  wird  hier  eine  weniger pih  :^um  Teil  liSsbare  Aufgabe  verfolgt:  ^Ich  mOchte  eine 
BiQglidiat  «nebVpfeaia  Darie^uug  der  für  «ad  iHdor  dea  Detanniainaiit  ipredieBd«B 
Qriade  geben  und  weitsre  Kreise  cur  Übetseagnng  toa  deena  fiichti|^lt  bekebren* 
(Vorwort).  Yerfn^ser  fraget  zweifelnd,  ob  rr  „-^virklieh  noch  etwas  Neues  ru  sagen  habe", 
er  hofft  aber  „zur  Beseitigung  mancher  MißTerständuisse  etwas  beitragen  zu  kOnnen". 

Jener  Zweifel  durfte  ebenso  berechtigt  sein  wie  diese  Hoffnung. 

Daa  IHr  aad  Wider  In  Saebea  der  Wineaafrefiidlt  lat  ia  der  Tat  wold  eisehapit. 
Ea  gil'  r  ntweder  sich  zu  entscheiden  oder  eine  Wahl  für  gnmdsätzlieh  unmöglidir 
unsere  Kraft  ■'ib^r-rf^k'cnd,  zu  erklftren.  Ob  da.s  Buch  von  Prterski»  dabei  ohne  weiteres 
überzeugend  zu  wirken  berufen  ist,  weiß  ich  nicht.  Jene  Entschetdang  ist  eben  für 
Tiele  ao  aeto  tob  hOchitpenOaUehea  Momenten  abhängig,  sie  iit  «ia  ao  eiaachneideadfla 
iaaarea  Srkltida,  das  tob  tieferen  Nalavea  getadeaa  dnrdigAlaipft  werden  nmD,  dafi 
es  in  dieser  Frage  nnr  sehr  wenigen  heschieden  sein  dflrfte,  andere  zu  llberzengen,  zn 
sich  herüberzuzwingen.  Aber  was  zu  letzten  höchst  notwendig  und  durchaus  niüglich 
iat,  ist  die  Erleiditerung  der  Wahl  durch  Kiarlegung  des  Zwiespalt«,  durch  Beseiti- 
gaag  vea  nSreistBadaiMea  litlreaden  Gegaera  gegenüber,  doreh  Abwekrang  naaas- 
gedaekter  lagstlicher  Halbheiten  in  der  grundsätzlichen  >^tellungaakaie  irie  in  den 
Konsequenzen.  THC  m  dieser  Richtung  da.s  Buch  manches  Günstige  wirken  kann,  wird 
ikm  wohl  der  billige  Gegner  ebenso  zugestehen,  wie  derjenige  Leser,  der  in  der  Grund- 
aaffassung  sastiBiBit,  in  Einzelheiten  aber  noch  grSOere  Sch&rfe  und  a^odisclterei 
Yorgdiea  wttaisdiea  aiVekte. 

Eine  „Einleitung"  (S.  1—18)  steckt  das  Kampffeld  ab:  Die  „Will en sfreiheit", 
nicht  die  „Eandlungsfreiheif  stehe  in  Frage  —  damit  ist  bereits  der  Pimkt 
berührt,  an  dem  am  allermeisten  vorbeigeredet  wird;  vielleicht  iiatte  Verfasser  hier 
nocsb  naebdrüeklieher  auf  die  gerade  in  der  FroUamsteUnng  klasaisebea  AnaflUumagea 
Toa  WimiBiAA»   kiaweisea  kfiaaen.  Der  Detenaiaiamas  kalte  dea  «ianelaeB  WUleai* 
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akt  für  aUübigiff  Ton  Chankler  und  KotiTOB;      Indetamfaiiftm  kn^etm  dki  wt- 

weder  Töllig  —  was  konieqiHiit  win,  alier  hetite  selten  geschieht  —  oder  sie  gftkMi 

eine  j^ewisse  Abhängigkeit  «war  zn,  „halten  aber  daran  fe-r,  daß  dpr  Hartdelntlp.  on- 
geachtet  der  vorhandenea  Motive  und  der  BeaduuCtenbeit  «eines  (Jharaiiiers,  »ich  doch 
(•Hf  Gnnd  t^M  „freioi  WOImuP  od«r  tSnm  tob  im  Medvcn  umbh&ogigeu  „MUena- 
-vwaSgins*)  kitte  anden,  ja  im  entg^engcMtotMi  8Ium  enteeheidap  kOiiBn*. 

"Wenig^er  einwandfrei  durfte  die  Grenze  des  Determinismns  g'egen  den  Fatalisinna 
gezogen  sein,  oder  rielmehr  gegen  diejenige  Anschauung ,  die  Verfasser  so  nennt: 
Fatalümos  sei  die  Lehre,  wonach  „alles  was  geschehe,  also  aach,  was  der  Mensch  wolle 
und  tii%  dweh  gOttlidMB  BatseUnfi  oder  dvreh  das  Sehfakial  snm  twmmüi  vraUate^ 
Udler  W«iM  bestbniat  sei".  Dabei  wird  der  Ton  wohl  auf  das  „zmn  voraos  bestimmt 
sein"  lee:en  «ein,  nicht  auf  den  göttlichen  Hat=rhh,iß  oder  ein  personifiziertes  Schick- 
sal als  ein  zweckbewußtes  Subjekt.  Von  einer  solchen  fatalistischen  Lehre  —  meint 
VerfMsar  —  mI  der  Detenmiusiinifl  «aakaif  n  vatertcheideii*.  T«ifiMer  nimmt  »ledig« 
Eck"  (?)  aa,  «ein  nnaek-  odar  motivloscs  Wallen  gaba  ei  nlAt".  «Nar  (I)  teaa  »«A 
nach  dem  Determinismus  festgehalten  werden,  daü  bei  den  zur  Zeit  der  "Willens- 
entschlieCung  gegebenen  VerhältuisBen  eine  andere  als  die  erfolgte  Entscheidung  nicht 
erfolgen  kounte*".  „Aber  die  Annahme,  daß  alles  voraosbestimmt  sei,  geht  viel  welter 
alt  dl^enig«,  daS  niekta  okne  Ursadw  fesduSi«,  lasIwMMidara  amk  das  WoUmi  ttela 
(durch  Motive)  herbeigefilhrt  werde  ....  Welche  Motive  im  Augenblick  der  Ent- 
ichlieüimir  vorhanden  sind,  und  welche  Stärke  jedem  von  ihnen  zukommt,  brancht  nirht 
Toa  vornherein  festzustehen"  (ä.  8;  vgl.  auchS.  179j.  —  üb  der  Ausdruck  „Batalismus" 
fttr  da«  Mkke  Anschannag,  alles  »tteha  vatakarda  fsat"  i^flddiak  gaw&blt  ist,  bleibe 
nnarOrtert  Sieker  aber  ist,  daß  da«,  waa  Verfasser  darunter  veratebt,  mit  dam  Detar- 
miuismus  völlig  identi.Hcb  ist.  Wenn  alles,  was  geschieht,  das  notwendige  Produkt 
seiner  Ursacheu  ist,  so  ist  es  dies  natürlich  von  jedem,  auch  dem  entferntesten  Punkt 
der  Vergangenheit  aus.  licugnet  man  das,  so  verschiebt  man  die  Schwierigkeit  lediglich 
am  einige  laataaaen  rUdtwIrtB  auf  einen  Punkt,  wo  sie  weniger  anbequem  sein  mag. 
Tielleicht  macht  man  damit  manchem  Zweifler  den  Determinismus  schmackhafter,  ahar 
um  den  Prci«  eines  sacrifidnin  intellectn''  Wor  nicht  den  Mut  hat,  den  .Sat7  Kants 
zu  unterschreiben,  daß  man  bei  genauer  üenntnis  des  Charakter»  eines  Menschen  dessen 
Handlungen  so  sicher  wie  eine  Sonnenfinsternis  vorhersagen  könne,  wer  nicht  zugibt, 
dafi  waa  in  tonsoid  Jakna  geacfcakan  wird,  bardta  keala  leMstdit,  a»  gat  wia  daa 
heutige  Geschehen  schon  vor  tausend  Jahren  notwendig  war,  der  kann  sich  Determinist 
aar  noch  nennen,  wenn  er  dieselben  Denkfehler  begeht,  die  er  seinen  Gegnern  vorwirft.  — 

¥,>lrhf'  rrriindo  nun  hat  Verfasser  für  die  Richtigkeit  des  Deterrainipmns'*'  Nach 
meiner  Meinung  liegt  hier  der  weitaus  schwächste  Teil  des  Bucheü.  Nicht  zu  wenig, 
aber  vi^  an  viel  wird  bler  geboten. 

YaifBam  auwbt  aaüaarinan  vat  die  Übereinstimmung  der  Wfllaaihandlungen  mit 
TeniperftTT'pnt,  ("Tiarnkter,  Erziehung  usw.  S  i;>  -46);  auf  di?  neneren  psychologischen 
Untersuchungen  Uber  das  Zustandekommen  eines  Wülenaaktes  auf  Grand  von  GefUhlea 
aad  VorsteUungea  (S.  4,1^-68)  ;  auf  die  Badnflnfibarkeit  dea  WSim  darek  Saggeatioa 
(a  €8->75);  auf  die  pvfahiatriieka  Sifonehnag  dar  GdataHfeOraagan  (S.  75-81).  Eiaa 
Unsumme  von  Lesefrüchten,  vermischt  mit  den  Ergehni.'isen  einer  reichen  Erfahrung 
und  reifen  Beobachtung,  wird  hier  dargeboten.  Alles  ist  hiich.'^t  lesenswert.  Nur 
Gründe  fQr  den  Determinismns  enthält  es  nicht  Wer  es  dafUr  ausgibt, 
biatet  dem  Gegaer  getUirUehe  BKMea.  Der  Einwand  Udkl,  dat  daa  allee  dea  Da* 
tenninismna  ja  recht  plausibel  mache,  daß  aber  die  Behauptung,  in  letzter  Linie  er- 
folge die  Willensent^clifiii^nir  IfTinoch  unabhängig  davon,  auf  Gnmd  eines  blonderen 
«Willensvennögens"  od.  dgl.,  nicht  widerlegt  sei.  Denn  daß  die  bisherigen  Ergebnisse 
der  modernen  sogenannten  „exakten"  Psychologie  es  verbctoi,  da  addies  «WiUaai^ 
venaOgea"  aaamiahmen,  kaaa  idi  aidil  fiadea;  TorUailff  kaben  de  doch  genda  an  daa 
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«ntscheidenden  Stellen  die  Voi^inge  4m  pijchlieheii  Lebant  in  demietben  Dunkel  g»- 
luMD,  in  dem  sie  seit  je  lagen. 

Meines  £rachtens  gibt  es  nnr  einen  Beweis  für  den  Determinismiu:  die  Be- 
rufung- «nf  den  Sftts,  daß  jedM  Geacliehen  aein«a  snnidkenden  Qnmd  haken  naß,  all 

nnf  eiu  D  e  u  k  ^  c  s  e  t  z ,  dessen  Preisgabe  die  gtgeOMitige  Verständigung  aufhebt ;  und 
nur  eine  Widerlegung:  die  Bornfung  auf  die  Freiheit  als  auf  ein  e  t  Ii  i  s  o  h  ^ 
Postulat,  mit  dessen  Preisgabe  Sittlichkeit  untuüglich  sei.  Der  einzige  Beweis  muU 
der  Logik,  die  einzige  Widerlegung  der  Ethik  entnommen  werden.  Ob  wir  den  Beweis 
oder  den  Gagenbeweie  fllr  iwingender  helten,  die  ist  mdnes  Bnehtme  »dea  FroUem*» 
nnd  wird  ea  vielleicht  aneh  Udhen.  Das  aollte  uns  Käst  nachgerade  gdehrt  haben. 

Die  Psychologie  ftilirt  Tins  keinen  J^cliritt  werter,  (!enn  jede  p-vr-hf^log^ische  Betrach- 
tung setzt  die  Anerkennung  des  Kausalitätsgesetzes  vorrtTi-     jier  Physiker,  der  die 
Erscheinung  des  pailes,  bzw.  der  wechselseitigen  Einwirkung  zweier  Massen,  auf  eine 
Pormelt  ein  ^Oeaeta*  bringt,  will  damit  nicht  etwa  die  Geltung  dea  Sataea,  daB  jede 
Erscheinung  ihre  Ursache  hat,  beweisen,  sondern  er  geht  stillflchweigend  daron  «Ii, 
daU  dieser  Satz  für  die  Welt  der  Materie  allgemeine  Geltung  habe;  andernfalls  hStt« 
es  keinen  Sinn,  eine  ^Formel"  aufzustellen,  die  nicht  nur  für  die  beobacbteteD,  sondern 
aneh  t%T  alle  nicht  beobaehteten  gleichartigen  Erscheinungen Q^tong haben 
aoll;  aadenfiüla  bitte  ea  tlberhanpt  keinen  Sinn,  Physik  zu  treiben,  es  mttfite  bei  der 
Erzählung  und  AufzHhhing  einzelner  persönlicher  Erlehni^isf  lileiben,  die  keinen  An- 
spruch auf  iillgemeiue  Geltung  machen  künnten.    Das  gleiche  gilt  für  den  Beweifwert 
psychologischer  Untersuchungeu  gegenüber  der  Geltung  des  Kausalitätsgesetzes 
innerhelb  d«r  payehiscben  Welt:  aie  wtdien  nnd  können  es  nicht  bewelBen,  aie  woUea 
Tielroehr  nur  dann  einen  Sinn  haben,  wenn  jenes  Oesetz  gelten  h  1  t     SIa  wollen  be- 
schreihen.  wie  die  einzelnen  beohachteten  "Willensiikte  zustande  gekommen  sind,  sie 
wollen  aber  damit  noch  nicht  sagen,  daO  alle  WiUensakte  —  anch  die  dabei  nicht 
speziell  beobachteten  —  notwendig  erfolgen.  Jeder  Henaeh,  inabaaondere  jeder,  der 
eine  Sonalwiaaenschaft,  t.  B.  das  Strafrecht,  bearbeitet,  treibt  abtt  fortgesetst  Psydio- 
logie,  der  Kriminalist  ganz  besonders.    Wenn  aber  Psychologie  ntir  möglich  ist  auf 
Grund  der  Annahme  der  Gesetzmäßigkeit  auch  alles  psychi&clien  (teschehen?«.  dann 
sollte  das  Ziel  eines  Baches  über  den  Determinismus  eigentlich  nur  sein,  die  Gegner 
an  ttbereengen,  dafi  aie  allesamt  Determiniaten  sind  nnd  deh  nnr  dnrch 
grOOete  oder  geringere  Folgerichtigkeit  voneinander  unterscheiden. 

DaD  das  Buch  von  Prtkr<»kx  das  Haupte'»  \vif  ht  auf  eine  psychologische  Begrün- 
dung seiner  Ergebnisse  legt,  halte  ich  für  stiueu  wesentlichsten  liangeL  Das  „Gesetz  vom 
anreicbenden  Gnmde"  wird  awar  auch  erwähnt,  aber  nicht  als  Grundlage  einer  jeden 
]Nqrebologisdien  Srlbrtemng,  sondern  ala  eine  Folgerung  seleher  behandelt  Seine 
Erörterung  wird  f?.  12—46)  subsumiert  dem  Abschnitt  tther  den  ..Charakter"  und 
seine  Geltung  auch  für  die  Welt  des  psychiFuhen  Gescheheng  bewiesen  durch  den 
Hinweis  auf  die  vorhergehenden  Untersuchungen  über  das  Verhältnis  der  WillensUaud- 
Inngen  anm  Charakter  nnd  an  den  Motiren.  Ja  diese  Untennehnngen  httt  Veiiasaer 
fttr  so  zwingend,  daß  ihm  ein  Beweis  der  AllgemeingUltigkeit  des  KanaaUtltsgesetzes 
fast  „überflüssig  erscheint"  (S,  42  .  Kr  fllhrt  zwar  an,  daß  das  Gcetz  vom  zureichenden 
Grunde  von  manchen  als  eine  Denknotwendigkeit  bezeichnet,  von  anderen  erst  aus  der 
Erfahrung  abstrahiert  werde,  hält  aber  eine  SteUnugnahme  au  dieser  KoutroTcrse  für 
fiberflilssig':  „Welebe  Begründung  den  Yoraug  verdient,  brandit  hier  nicht  erBrtert  an 
werden,  weil  die  Geltung  des  Gesetzes  im  allgemeinen  kaum  mehr  bestritten,  sondern 
nnr  [!]  noch  seine  Anwendbarkeit  auf  dos  Gebiet  des  geistigen  Lebens  beaweüelt  wird" 
(S.  43).  Mehr  zu  bezweifeln  ist  doch  eigentlich  nicht  möglich!  — 

Die  weiteren  Abschnitte  (S.  81^152)  sind  der  dankbaren  Aufgabe  gewidmet,  die 
«relativen",  „bedingten"  Deterministen  und  Indeterministen  zu  widerlegen.  Hier  fiiUt 
mench  treffendes  Wort.  Bestmders  den  hier  behandelten  jnristittchea  Gegnern  des  Ver> 
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fuiers  wixä  es  aiebt  guu  leidit  lefn,  sieh  Minen  raU^,  eaehlidi  vendehtenden  Argo- 

inentationen  zn  entidehea.  Vielleicht  tim  ne  besser,  anch  künftig  nur  zn  behanpten. 
Fn  ilicb  alles  dürfte  anch  hier  nicht  zn  unterschreiben  sein.  Unter  den  •rocnern  mnlf 
UQterscbiedeu  werden.  Wer  ein  ethisches  Postulat  bewaUt  und  iu  klarer  Einsicht 
in  die  Unbegreiflichkeit  einer  solchen  Anffassnng  Uber  GrUnde  der  Logik  stellt, 
ift  ein  dnreluni  ernst  m  nehmender  Gegner,  dem  nnr  natttriieh  mit  Oillnden  der  Logft 
nicht  beiznkommen  iit.  Deshalb  scheint  mir  die  Polemik  des  Verfamers  gcc:en  Kants 
Freiheitslebre  ebensowenig  schlagend  zn  sein,  wie  die  geg^n  Lotzr  nnd  den  Lotzeaner 
WjuiTrecHBR;  auch  BiNDiKo  dürfte  der  Verfasser  nicht  s-anz  trerccht  ^?eworden  sein.  — 

In  den  Fragen,  wie  mit  einer  deterministischen  Anschauung  Moral  und  Straf- 
reeht  fidi  Tertragen  (vgl.  das«  S.  16S-^161  nnd  188—90^,  liegen  wolil  die  eeliwie- 

rigsten,  jedenfalls  die  für  nns  wichtigsten  IhroUeme.  Verfasser  hat  hier  nicht  eigentlidk 
\pnp?  cfbrnf-ht.  Man  kann  ■'finf  Stpllnntj^nahme  —  die  aber  nur  ala  solche,  nicht  we?en 
«iaer  besonders  tiefen  oder  originelien  BegrAndang  interewiert  —  Tielleicht  am  kttrzesten 
kennuklmen,  indem  man  lie  pliilosopldseh  an  Wnn>aLBAin>,  krinlnaUstiieb  an  A».  Mukbl 
nngenlhert  beenelineti. 

Den  I^echtsernntl  der  Strafe  sieht  er  mit  Jhkrino  und  Liszt  in  „deren  Notwendig'- 
keit  ftlr  die  Verwirklichung"  «1er  Rechtsordnung"  (iS.  ISfiV  Zweck  der  Strafe  sei  Motiv- 
aetznng;  in  erster  Linie  Abschreckung  der  Gesamtheit  wie  des  Täters,  weshalb  die 
Strafe  liek  elt  ein  Übel  danteUai  mflMe;  daneben  mVese  natfttlieb  andi  die  BMsemng 
des  Täterü  erstrebt  werden,  aber  nnr  ,.als  ein,  allerdings  sehr  wichtiger  Nebenzweck" 
(S.  190).  Verc:eltnnfr  ""Hh  Strafe  sein  nifb*  im  Sinne  religiöser  oder  sittlieher  Ver* 
geltang,  sondern  als  Ausgleichung  des  Verbrechend  durch  tJbelznf&gnng. 

Ebenso  wie  die  groadsätBliche  Beobtfertignng  der  Strafe  s«  anch  die  Konstruktion 
der  Begriffe  „ZnrecbnnngsfSbigkeit"  nnd  „Sobnld*  dnrchana  TertrlgUeb  mit 
einer  deterministischen  Gmndanffassnng,  ja  nur  möglich  von  dieser  aus.  Freilich 
müsse  man  sich  von  dem  hergebrachten  Schnldbegriff,  der  abhängig  sei  Ton  der  Mög- 
lichkeit des  „Anchanderskunnens",  lossagen.  Schuldhaft  habe  der  Täter  Tielmehr  gerade 
dann  gebenden,  wenn  die  Tat  „seiner  gamen  Persffnliebkeit  entspricbt". 

Die  Lösung  der  beute  diskutierten  Reformfragen  des  StrafrecbtS  bXlt  Vflrfuser 
ni'^bt  f'ir  nbbängig^  von  pfner  Stpllnngnahme  ir  rlem  Streit  über  Determinismus  und 
ludeteruiiuiämuü.  Auch  nach  eräterem  brauche  die  Strafe  durchaus  nicht  lediglich  nacb 
der  Gesinnung  des  Täters  bemessen  zn  werden;  auch  die  Schwere  der  Tat  sei  in  Becb» 
anng  sn  sieben.  Des  StrafmaO  gftnsUeb  absnechaffen  bllt  er  für  numSglleb  ans  be* 
kannten  kriminalpolitischen  und  politischen  Gründen,  den  Gedanken  an  innerhalb  be- 
stimmter Grenzen  unbestimmte  StrafurteÜe  dngegen  wolil  für  dürkutierbar.  Umgekehrt 
könnten  anch  Indeterniinisten  der  Ersetzung  der  kurzzeitigen  Freiheilsstrafen  durch 
eine  bedingte  Verurteilung  zustimmen. 

Es  sind  etwas  allzu  flüchtige  StreifzOge  in  das  Gebiet  der  Kriminalpolitik,  die 
Verfasser  hier  nuti-ruimmt.  Er  mAg  das  He-li^rfriis  {gehabt  haben,  sich  über  einige 
Keformfrageii  ausxni^prechen  und  es  ist  ja  auch  immer  iateres.^aut,  die  Stimme  hervor- 
ragender Juristen  darüber  zu  hören.  Etwas  schwieriger  liegt  die  Sache  des  Zusammen- 
banga  dieser  Beformfragen  mit  dem  Freibeitsproblem  aber  denn  docb  wobi,  als  daS  man 
sie  mit  dem  leichtgeschürzten,  der  Gründlichkeit  der  ersten  Abschnitte  kaum  ent- 
sprechenden Satze  abtun  könnte:  Der  Gesetzgeber  brauche  sich  um  das  Freiheitsproblem 
nicht  zn  kümmern;  denn  „daß  der  (normale)  Mensch  in  gewissem  Umfange  [?J  Willens- 
trdheit  besits^  feiner,  daO  sein  WoUen  dnreb  die  Andiobung  nnd  Yollsiebnng  vtm 
Strsfen  besUnunt  werden  kann,  wie  der  Determinisrnns  annimmt,  genügt  vollkommen 
zur  Begründtm»'  nnd  Reerelung  des  Strafrecht!?  ....  In  den  Jnri.<tenkreiseii  ist  man 
deshalb  anch  n)it  weni^^en  Ausnahmen  der  Meinung,  daL  die  Kevitsion  des  StGB,  nicht 
von  einer  Stell uuguahme  zu  dem  dargelegten  Schulenstreit  abhängig  gemacht  werden 
daif*  (ß.  aOB).  —  Nach  dem,  was  ich  oben  bemerktOi  mVebte  ieb  biema  meinen:  Von 
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das  Determinismas  ist  das  Straf  recht  sehr  wohl  abhftngig,  nicht  aber  dl*  Sevilktti 
eines  positiven  Gesetzbuchs  von  der  AiiätragTinp:  des  Streits  überihu:  denn  ein  solcher 
Streit  existiert  nicht,  da  es  in  Wahrheit  gm  keine  Indaterministen  gibt.  Der  Strsit 
betillt  vnr  die  FMg«riehtiglnit  und  der  muß  weitergekämpft  weiden.  Aber  die  stuf  es« 
weite  Weiterentwickloag  laueres  poeitivea  Bechto  hindert  er  in  der  Tat  wohl  luoht 
MMfAng  L  Fr.  KolilrAtiseh. 

W«UflBi«  H»adbiieli  ffii  den  ezekntlTeB  Polisei-  und  Kriminelbeemien^ 

für  Geschworene  und  Schöffen,  sowie  für  ?t rafanstaltsbeamte. 

Dresden,  Lehniannsche  Verlagsbnchliandlnng.  1905.    2  Bde.   708  u.  723  S. 

Der  erste  Band  beffinnt  vrAt  au&zugRweisen  Abdnicken  dos  Geric.ht«verfas.sungs- 
getetxea  und  der  StrafproseLHjrdnung,  soweit  sie  den  im  Titel  genaunteu  Fersoneu  etwa 
bei  der  Behaadlnng  ven  StreAaehen  wiiwnswert  eind.  St  folgen  GebUre«ordnm^  für 
Zeugen  und  SachTerstäudige,  Gesetze  betr.  die  EntadiidlfWig  ffir  unschuldig  erlittene 
UnterauchnBErs-  und  Sirafliaft  und  ein  kurz-  r  A'iarntr  ans  der  Milit&rstrafgericht^ord- 
nong.  Das  nun  folgende  Strafgesetzbuch  zeigt  gemeinTerständliche  Erlinteraugen 
m  vielen  eimselnen  Paragraphen,  die  mit  Glflek  ilmr  Bertiainnng,  den  nicht  jorittitch 
giUIdelen  Beuten,  denSdritfren  nnd  Oeeehwerenen  die  Ventin&iiB  des  Qewf  ee  niber 
zu  bringen,  geltet  haben.  Die  au^enblicklirb  brennendsten  Fragen  werden  dabei  b»> 
rührt,  so  die  Nicbtrepelung;  des  Strafvollzugs  durch  Reichsgesetz  (zu  §  15); 
selbst  der  schwierige  Begrifl  dea  dolus  eTentuaiis  wird  an  einem  Beispiele  au»> 
ftUurlich  erBrterfc  (in  $40);  deegtetohen  die  „Beelkonknrreni"  (a  (74),  wobei  viel- 
leidit  die  Erwihonng  der  jetzt  gebräuchlichen  Yerdentschung  in  „selbständigen 
Zusammentreffen"  das  Vfr^tehen  erleichtert  haben  würde.  Beim  Zengenmein- 
eid  werden  die  modernen  Lehren  von  der  Schwierigkeit  der  Wahrnehmung  in  einer 
an  dieser  Stelle  wohl  noch  nicht  beobeebteten  NiehdiUckliehkeit  dargetan.  Die  sahl« 
leioiMii  Biiipiele  fSr  den  Betrng  i^d  dvehene  «oe  der  VttUe  dee  Hglieben  Leben» 
geaehOpft,  ganz,  wie  es  fttr  die  Zwecke  dieses  Buchs  wünschenswert  erscheint 

Es  folgt  eine  Zusaromensteliung  Ton  Bestimmuagen  des  BQrgerlichen  Gesetzbnchs, 
der  ZivilpxozeliordnuQg,  der  Wechselordnung  und  dee  Handelsgetetsbuchti  von  denen 
Teitesser  annimBt,  dnfi  ihi»  Kenntnis  min  Yeitttndnis  des  Stmfgesetsbndia  nnentbdw- 
lich  ist  Wir  mAebten  liier  Streiehnngen  im  Wechsel-  und  Handelsrecht  empfehlen, 
während  die  zum  Abdmck  gelangten  Paragraphen  des  Bürgerlichen  Gesetzbnehs  in 
interessanter  Weise  das  Strafgesetzbuch  von  selbst  ergänzen. 

Sodann  enthält  der  erate  Band  noch  ö8  auszugsweise  wiedergegebene  Beicht* 
geeetee  ttrafreektliehen  Inheht. 

Der  zweite  Band  bringt  die  geläufigsten  Strafgesetze  der  Königreiche  Preußen, 
Bayern,  Sachsen  und  Wttrtten^borg,  namentlich  die  zum  SchatM  dee  Waldes  und  der 
Jagd,  sowie  die  Uber  Veisamoilungs-  und  Vereinsrecht. 

Es  folgt  (S.  807—408)  fBr  den  Kriminnlbeamten  eine  Datstellung  seiner 
banptsächlichsteu  Obliegenbeiten;  sie  sind  Mbnlich  von  Gross  und  in  Ergänzung 
desselben  von  WtiKOAnT  dargestellt  worden  (s.  unsere  MSchrKriuiP^jch.  Bd.  I  S.  602 
bis  (iU4j;  sie  können  in  der  Tat  bei  der  stetig  wachsende  Zahl  der  Khmüuübeaiaten 
gar  nicht  oft  genug  bearbeitet  werden. 

Fttr  die  Scb6ften,  Gescbworenen  mid  Strnlenstaltsbeaniten  sind  be- 
stimmt die  Abhandlungen:  „Gerichtliche  Psychiatrie",  „Strafzumessung",  „bedingter  Stzsf* 
antehub",  „Begnadigung",  „Beleidigung"  und    Kriminalist  und  Strafanstaltsbeamter". 

Der  letztgenannte  Anftats  ist  schon  im  Archiv  für  Kriminal-Anthropologie  ver- 
OffentKeht;  er  empfiehlt  die  leitweis«  Besobiftignng  der  jüngeren  Bichter  und  Stents- 
nn^välte  ia  den  größeren  GefängniasMi,  dsadt  sie  eine  lebendigere  Eenntnii  Ton  Art 
und  Wirkung  des  Straf velkngs  erlengen,  Alse  yorseUige  für  den  Anfang  des  Weges». 
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M  d«M  EM  4i«  ^AMiAdif  4«  SinIM«''  (Bd.  I  S.  7  UBAtKxMifA.)  ftelit 

Di«  B«gr1tndong  ist  beredt  und  ttberaeagend.  Hier  i«t  niuer  geschätzter  Mitarbeiter 
(9.  oben  S.  172ff.)  offenbar  anf  seinem  nreigensteti  Gebiete  (vqrl  auch  seine 
*MB^ormbettrebangen  anf  dem  Gebiete  des  Straf rollxags''  in  Heft  6  der  ^  Neuen  Zeit- 
imd  fltnltfragen'') ;  hier  wird  «r  aldi  für  idne  dunluni  dvrehfUiilMnB  YmUlge 
aiJilrtiche  nene  Anh^lnger  schaffen. 

Den  Bei*rhluß  bilden  220  !^o\trn  mir  Formnlnren  fttr  polizeiliche  KrmiftlnTiijen. 

Das  Ganze  ist  praktisch  eine  iondg^rube  für  deu  Wortlaat  der  einzelneu  struf- 
rechtlioh  wMtntUebe&  Gesetzesbeatimmiuigen  und  fftr  Batschläge  beim  ersten  £in- 
«ohMitMi;  t]i*oretU«li  aber  «Im  befraohtMid«  Iwtirut  ynH^  ^  LeMrknis 
UMMii,  für  den  es  lUiidiit  iMdamA  iit*) 

B«U«a.fi.  Kloo. 


fcrdlnand  WllleBbtteher.  Die  straf reektsyhilosophisehen  Ansehaunngen 

Friedri  Ii?  des  Groüeu.  Ein  l;«  itra/?  zur  Geschichte  der  kriminalpolitischen 
AufkUirung  im  1>^.  Jahrhundert.  Heft  56  Ton:  Strafrechtliche  Abhandlaugen,  be« 
gründet  von  Prot.  Dr.  Hans  Bbukbckb;  herausgeg.  ?on  Prof.  Dr.  £airsT  Bmusa. 
Bnüm  1904.  6fi  8. 

DiB  Tatsache,  daA  den  atn^rechtaphilosophischen  Anschanungen  Friedrichs  des 
OroÜen,  welche  doch  ein  ganz  bedeutendes  Interesse  für  den  Rechtshistoriker  haben 
masseo,  eine  besondere  Berüeksichtigong  tatsächlich  bish^  noch  nicht  zuteil  geworden 
kt,  Mut  der  y«ifHwr  Mf  iwei  UttttSade  rartek,  einMO.  aliiUeh  darauf,  dai  die  rein 
iwwMMchafUiche,  idmftrtdlaiiMlie  SeHt  dv  Tätigkeit  Friedriehi  gegenüber  aeinen 
überragenden  Leii^tnogren  auf  tnilitänschem  nnd  politischem  Gebiete  nicht  immer  die 
genügende  Beachtung  g-efunden  hat,  nndererspit*)  abpr  darauf,  „daü  Fri^^drich  nicht  als 
Jurist  für  Juristen  geschrieben,  und  d&it  er  auch  bei  seiner  vorzugsweise  kritiacbeu 
Yitalagimy  kein  9j8t«m  gtKlitffe&  hat»  Mmdeni  daS  doli  die  -woa  ihm  $«lv8tttMi 
AjuiAten  nur  auf  einaelne  Gegenstände,  die  ihm  von  besonderer  Wiobtigrkait  so  Min 
Khienen,  beziehen,  nnd  sich  zerstreut  in  deinen  "Werken  finden"  (S.  2). 

Dieser  letztere  Umstaud  kenuzeichuet  zugleich  die  Schwierigkeit  der  Aufgabe,  welche 
dar  VttrfuMr  aiek  gMtallt  ha^  dran  es  galt,  am  d«i  raMlnHB  Abhandlungen  Friedrich«, 
aas  seinem  ansgadehattt  Briafwedisd,  ans  dn  Edikten,  Beakripten  nnd  Kabinettaoidrea 
an  den  Großkanzler,  die  Etateniinister  und  die  unter  ihnen  stehenden  Maitristrate  —  es 
galt,  aus  allen  diesen  Äußeruntjen  die  Stellung  Friedrichs  zu  einer  Beihe  von  Pro- 
blemen zu  ermitteln,  über  die  er  sich  nie  rein  theoretisch  und  unzweideutig  geüuUert, 
die  er  HAmAt  bei  den  ▼eisehiedensten  AnUaien  mehr  heilftnfig  gesticift  hat  Er^ 
leichtert  wurde  des  Verfassers  Aufgabe  allerdings  andererseits  durch  die  Klarheit  und 
Folcrerichtiijkeit,  mit  der  Friedrich  troti  der  Heterogenität  der  YeranJn Mengen  erkannte 
und  entschied. 

Friedrichs  strafrechtsphUoaophische  Anschanungen  sind  in  den  weeentüehea  Gnuid- 
aätaan  diejenigen  der  Pkiloaophen  der  Aufklärang  flberhanpt.  Den  Ursproag  des  Ver- 

brecliens  i^ieht  er  demgemäß  in  der  dem  Menschen  angeborenen  Schlecbtiq:keit,  in  der 
ihm  natürlichen  Neigung  zum  Delinqnieren.  Seinem  Wesen  nach  erscheint  das  Ver- 
brechen aU  Verletzung  der  Verpdichtnngen,  welche  dem  Indiridunm  aus  dem  die 
Oraadiage  des  Staates  bildenden  CtaaellaelnftavertFage  erwaehien. 

Was  die  Frage  der  Bekämpfnnif  des  Verbrechens  anlangt,  so  ist  Friedrich  mit 

den  Aufk!rir-iT!e^sj»hilü9oiiheu  der  Meinung-.  daC  es  die  erste  Aufgabe  des  Gej^f^t7::rrbers 
sei,  durch  prophyliiktische  Maüreyeln,  wie  Wirksamkeit  einer  guten  Polizei,  allmühlidae 
Erhebung  des  Men^cheu  auf  eine  höhere  Stufe  der  Gesittung  usw.,  die  Ealstehnng  des 

^)  Eiaeheint  eoeben  bereite  in  der  2.  Anflege. 
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Yertirechena  zu  verhindern.  Die  Strafe  ist  nur  das  änCerste  Mittel  znr  Ern  ii  Imng  de» 
gediichtcn  Zwecken  und  mnü  deshalb  stets  in  dem  richtigen  Verhältnis  zu  dem  Ver- 
brechen stehen.  Im  Erfolg  bedeutete  dies  eiue  Milderung  des  bis  dahin  Ubenuäßig^ 
htrten,  gnatammm  Stnfeoqriteflii.   Der  Gnoid  diewr  Betommg  dai  rieblig««  Verhilt- 

ni8»e8  zwischen  Delikt  xind  Strafe  war  aber  nicht,  wie  es  vielleicht  zunächst  scheinen 
könnte,  die  Vorbei  tnnpsidee,  sondfm  die  Einsicht,  daC  ein  übermäßig  b  irtc'^  Straf- 
system  »eineu  eigentlichen  Zweck,  den  der  Abschreckung,  leicht  verfehlen  kann. 

D&a  ftlr  Friedrich  dieses  utilitaristische  Moment  der  Abschreckung  das  Wesentliche 
war,  erhellt  enr  OenUge  au  taUreiehen  Äii6eniii|reii  Friedriche,  in  denea  »  imaer 
wieder  auf  die.>>en  Gesichtspunkt  zurückkommt.  So  heißt  z.  B.  in  einer  Kabinettsordr# 
vt'T!!  13.  März  17ht):  ^S.  K.  Maj.  haben  bisher  milJfällij?  wahrgenrtrotnen,  daß  bei  denen 
Kriininalprozc^sen  von  denen  Gerichten  nicht  scharf  genug  erkannt  wird,  besonders  in 
Fällen,  wo  es  anf  eines  Menschen  Leben  oder  Tod,  und  aneh  anf  die  Sicherheit  des 

PnhUlnuDs  anf  den  (UbntUchett  Laad>  und  ^eistraßen  ankenunt   Denn  an  Er^ 

haltnng  der  Sicherheit  des  Publikums,  müssen  dergleichen  Verbrecher,  welche  Lenthe 
auf  denen  Land-  und  Heerstraßen  befallen,  nothwendiar  exemplari-^pb  bestraft  werden, 
um  andre  abzuschrecken.*'  Ahnlich  heilit  es  in  einer  Äuiieruag  des  Königs  su 
dem  TOB  CAnam  vorgelegten  Geaetsbnche:  „Wenn  hing^pen  ein  Mensdi,  gants  na- 
idmidiger  Weise,  ohne  im  gerin^ten  eine  üble  Absicht  oder  Vorsatz  dabei  zu  haben» 
sondern  Mos  und  allein  aas  purem  Versehen  einen  Anderen  um  s  Leben  bringt,  der  hat 
den  Tod  eben  nicht  verwürket,  aber  StraUenranb  und  Mord,  das  verdient  die  schärfste 

Bestrafung,  damit  andere  ein  Exempel  daran  nehmen   Sodann  wen» 

das  Volk  nnd  Geainde  auf  dem  Lande  mnthwilHgerwdae  Fever  anabtingt  nnd  anlefi*!^ 
das  verdient  ebenfalls  mit  größter  Schärfe  bestraft  zu  werden,  denn  das  ist  höchst  not- 
wendig:, um  die  Bosheit  der  Menschen  zn  strafen  und  solcher  nach  Mög- 
lichkeit Einhalt  zu  tun."  Von  ferneren  derartigen  Auüerungen  seien  nach  den 
ZitatenWtLLBfBtfoHSBs folgende  angefahrt:  „damttssen  a1»solnt  aehnrle  Exempel 
statniret  werden"  (S.  22  ;  „Da  gehöret  durchaus  sich  eine  hftrtera 
Strafe,  die  auf  das  Vol  k  E  i  n  d  r  n  c  k  ni  a  c  h  t"  (S.  22) ;  „afin  qne  la  crainte 
de  la  punition  retienne  les  ämes  d^praries  %ui  seraient  capables  de 
le  commettre"  (S.  23). 

Die  Stdlnng  Friedrieht  rar  Frage  der  Besserung  dea  Ywhreeben,  inabeeondere 
zu  der  auf  der  allgemein  vorauszusetzenden  Bessemngsmöglichkeit  beruhenden  Sonder- 
behandlnnj^  des  jngendliclien  Verbreehera,  kennzeichnen  am  besten  InDernngen.  wie 
folgende:  der  soll  milder  be.straft  werden,  „da  der  Dieb  dadurch  noch 
korrigiert  werden  kann"  (S.  84);  die  jugendlichen  Brandstifter  DSpel 
und  Weiß  sollen  „mit  der  Todesstrafe  ver.schonet,  und  beide  ine  Zucht- 
hau«!  grbrarht.  und  in  solchem  für  ihre  be.ssere  Erziehnnp  nnd  Er- 
keuutuis  der  menschlichen  Pflichten,  sowie  der  Abscheaiichkeit  ihres 
begangenen  Verbrechens  gesorgt  werden**  (S.  25). 

INe  im  besten  Sinne  des  Worte  modernen  Anaehaunngen  Friedridia  seigen  sieh 
auch  in  der  Behandlung  der  einzelnen  Delikte,  so  z.  B.  in  der  auf  dem  VerilHltolt 
der  Religion  zum  Staate  benibendeu  milden  Beurteilnnq-  der  Reli^ions- 
delikte  (S.  Slff.j,  in  der  WUrdigting  des  besonderen  Charakters  der  Kindestötang, 
weldie  ihn  sn  einer  besonderen  Herabsetanng  der  auTor  geltenden  Strafen  TOnnlali 
(S.  45  fr.)  usw.  Gleichen  Fortschritt  bezeichnet  eeone  Übersengung  von  der  Uniweek» 
mäCiijkeit,  ja,  fief;ihrlichkeit  der  5^trafe  der  Infamie  (S.  3<V'.  endlich  die  trroße 
Tat,  mit  der  er  seine  K  e  <:  i  e  r  u  n  antrat,  die  Ab«c  h  a  f  f  u  n  der  J-'oiter 
(S.  48ff.).  Die  Ka^chheii,  luii  der  die^e  Maliregel  erfolgte,  eutspraug  wohl  dem  Gefühl 
der  Empörung  ttber  die  ünmouchüdikeit  der  Handhabung  dea  Inatituta,  aber  Friedriah 
selbst  hat  uns  beaengt,  daO  ihm  die  Folt»  unsweekmftfiig  nnd  Uttverntnftig 
erschien. 
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Hingewiesen  lei  ■ehHeMich  noch  nnf  die  SteUnng  det  Etaigs  nun  ProUem  der 

Willensfreiheit  (S.  97fF.X  denn  Anerkenniisg  er,  früher  ein  entschiedener  Ver- 
fechter des  Determinismus,  nach  längerem  Schwanken  gelangte,  sowie  wf  seine  Auf- 
fassung vom  BestätiguDgS"  asd  Begnadigungsrecht  (S.  blS.),  dem  „Aosliaß 
der  gesetzgebenden  und  IriidurtriditerBeheii  Qewelt  dee  Hwmelien,  die  er  ja  wiederiiolt 
all  den  nniirttnglidiBten  Teil  der  HemeberbefognisRe  benidiaet*'.  — 

Auch  für  den  Laien  wird  die  reichhaltige  und  interessante  Abhandlung  Wiu.kn- 
BÜcHBHs  vun  groCem  Interesse  sein,  weil  sie  über  vielfach  weniger  beachtete,  aber  rein 
menschlich  besonders  »ynipathiscbe  Seiten  des  Charakters  Friedrichs  Aufechlnß  gibt. 
Sie  seigt  UM  den  KOnig  Toniehmlich  ele  den  großoi  Menschen  nnd  eis  des  großen 
modernen  Menschen,  der  seiner  Zeit  voransgeeilt  war.  Daß  durch  das  antoknitische 
Eingreifen  des  Königs  in  die  Rechtspflege  Zuverlässigkeit,  Würde  und  Ansehen  der 
richterlichen  BehSrden  litten,  daü  „das  KriminaikoUeg  jener  Zeit,  ängstlich  bemüht, 

seinen  Urtdlen  die  u  hlkluter        sn  erwnrtende  Ansehannng  m  Qnmde  xa  legen,  

die  elendeste  höhere  JnstishehQrde  gewesen  ist,  die  jemnls  m  Bnndenbnrg-Prsnßen 
bestanden  hfit"  f?.  b?)  — ,  dieser  Zn-tand  war  doch  so  lange  erträglich,  als  Friedrich 
pplbsf  die  letzte  Instanz  hildeT^:  /i;rii  nationalen  rnglöck  wurde  er  erst,  als  Friedrieb 
die  Augcu  scuiüU,  ohne  seinen  Ihrua  einem  anderen  Friedrich  zu  limterlassen. 

Helle  a.  S.  Dittenberger. 

Frese.    Die  Prinnessin  Luise  Yon  Snehsen>Kohnrg  and  Gotha.  Eine 
ferensisoli-iieyebiefrlsdi»  Studie.  Halle  tu  S.,         Knrl  Muhold.  188  S. 

Der  Fell  der  Prinsessin  Luise  hat  mehr  Anbehen  erregt,  als  er  Terdient, ')  Die 

Sensation': l!'-;te  Wendung  bekam  er  aber  erst,  als  «^irb  z-.vei  französische  Psychiater  fanden, 
die  der  angeblich  Gesunden  ein  Zeugnis  ausstellten,  das  die  ..Angemessonbrit  der  Ent- 
mündigung und  die  xSutwendigkeit  der  Interuierung"  verneint.  Mit  diesem  Gutachten 
geht  der  Mofiener  Obwjvstinat  Vmata  ins  Gerieht  IMe  Entmündigung  der  Prinsessb 
war  anf  Grund  des  österreichischen  Rechts  erfolgt,  während  die  fnaaOeischen  Irrenärzte 
den  weitergehenden  Wortlaut  ihres  Gesetzes  der  Beantwortung  zugrunde  legten.  Weit 
schlimmer  aber  ist  der  eigentümliche  iitandpunkt,  den  die  Gutachter  der  Vergangenheit 
gegenüber  eingenommen  hatten.  Sie  existiert  für  sie  nidit;  oder  Tielmehr,  sie  ist  Tor> 
banden,  aber  nur  insoweit  die  an  Untersuchende  etwas  Uber  sie  aussagt.  Ohne  weitere 
Prüfung  wird  ihr  geglaubt,  daC  ihre  scheinbare  Teilnahmlosigkeit  und  Glf  irh[;iiltii;'keit 
^Ergebenheit  in  ilir  I.ti«"  r'*^wesea  sei.  „Man  hat  Verfall  gesehen,  wo  es  sich  um  einen 
kalt  berechneten  Eatüchiub  handelte,  sich  in  einem  Zustande  Tollkouiniener  Kuhe  zu  er- 
halten."  Um  mhig  an  ersefaeiaen,  wKre  es  aber  für  die  Prinsessin  nicht  nOtig  geweeeUf 
die  Körperpflege  so  zu  vemaehlMssigen,  daß  sie  sich  zeitweise  nicht  wusch  nnd  sich  ver- 
unreinigte. Die  Sanimlnngen  ron  wertlosen  Gegenständen  (unter  denen  sich  blutige 
Wattestttcke,  Hautfetzen  und  Beste  abge^chuittener  ü&gel  befanden!)  gehören  doch 
wdil  auch  kaum  n  dea  Büda  einer  geistig  Gesunden,  die  mit  eiserner  Energie  den 
Irrealraten  jeden  Vorwand  nehmen  will,  sie  für  krank  zu  erklären. 

Wer  den  Geii^teszuätand  eines  Menschen  richtig  beurteilen  will,  hat  die  Pflicht, 
die  Torfeschichte  zu  berücksichtigen  und  sich  über  die  Eigenart  der  zahlreichen  auf- 
fuiiigen  und  sicher  festgestellten  Erscheinungen  ein  Urteil  zu  bilden.  Die  Entmündigung 
ist  ein  SeUuB  anf  die  Zukunft;  wie  kann  man  Uber  ne  tüxi  Urteil  abgehen,  wenn  man 
nicht  einmal  ein  sntrelfendes  Büd  Ton  der  Gegenwartt  geeehweige  denn  von  der  7er^ 
gangenheit  hat? 

Der  Verfasser  schließt  seine  Ausführungen,  denen  er  die  bisher  erstatteten  Gutachten, 


')  Vgl.  AscHAFFBitBURo,  Luise  von  Koburg  und  die  Psychiater.  MSchrKrimPs}  ch. 
586;  Sunt  Das  Gutschten  Uber  die  Prinsessin  Luise  von  Koburg.  Ebenda  II,  S.  884. 
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auch  dfts  letzte,  und  andere  wichtige  Berichte  beigibt,  om  dem  Leser  ein  eigenes  I'rteil 
zu  ermöglichen,  mit  den  Worten :  ..»in.  eine  wissenschaftliche  Leistung  iet  daa  Pftri?cr 
Gatachten  nicht/'  Dieses  harte  Urteil  zu  unterschreiben,  wird  deui  deutschen  Psychiater 
«bwer;  dioii  d«r  tiiie  d#r  (Mmtlktu  ottmA  lieh  in  der  wliMBsdMftlidMai  Walt  «iiM 
guten  Namens.  Um  so  bedanerlicber  ist  es,  ihn  unter  einem  Gntar-hten  zu  sehen,  dessen 
Oberflächlichkeit  eüun  KaadidAteii  der  feriohtlieheiL  Jlediiiii  in  Qetahr  bringen  wfitd«, 
4iirchsuf&Ueu. 

Kain  a.  Sk.  Aich«lf«llb«rf. 

OmiUTTft«L  Der  SsterretclilBeheQerielitaftrst  Vftdeneknm  ftr die  fofeuiMlw 
Fkmxfi  ttr  Ante  und  Jaiieten.  Wien  «.  Leipsig,  Frans  Deatieke^  190t.  343  S. 

An  Lehrbüchern  der  gerichtlichen  Medizin  i.*t  kein  Mangel.  Das  rorliogende  "Werk 
«ucht  seine  Aufgabe  hanptsächlich  in  der  Prägnanz  und  Kürze.  11  dem  praktischen 

Arzt  Tomehmlioh  für  die  LOsiuag  des  formalen  Teiles  seiner  Auij^abe  ein  handlicher 
PUuw  sein,  der  Ümi  fOr  den  jeweilig  vorli^endcn  Fall  die  Tem  Geaetae  getorderten 
Pragepunkte  vollzählig  und  systematisch  geordnet  in  Erinnerung  bringt  und  ihm  zu- 
gleich als  Kepetit  iriinn  dient.  Das  Buch  berücksichtigt  nur  österreichische  Verhältnisse. 
Es  umfaßt  alle  Kapitel  der  gerichtlichen  Medizin,  leider  mit  Ausnahme  der  gericht- 
lichen Psychopathologie.  Die  Dantellang  ist  klar,  der  Stoff  tUmsiditlieh  geordnet  und 
nach  den  Ergebninen  der  neneaten  wiaaoiaciiaf Üicihffk  Fondmng  bMilmtet  Um  dem 
Jviaten  eine  Erklärung  der  gebräuchlichsten  medizinischen  Fachausdrikke  zu  ennQg* 
Jicben,  ist  dem  Werk  eine  nmfanfreiohe  mediainiMhe  Teimlaologie  angefügt. 

Halle  a.  S.  Ziemke. 


VIL 
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Sj^B.  Sept.  06.     IT.  Hauptversammlung  des  deatieben  Uediainalbeamtenvwaiiia  in 

H  e  i  d  e  1  b  e  r  g  (Stadthalle). 
1.  Gerichtii&rEtliche  Wünsche  mit  Rücksicht  auf  die  berorstebende  Neu- 
liearbeitung  der  Strafprozeßordnung. 

Heferenten:  Prof.  Dr.  UiuMnKBOEB  (Bonn),  Gerichtsarzt  Prot. 
Dr.  Stbassvakv  (Berlin)  und  Prof.  Dr.  Aschafkknbüro  (Köln  a.  Bh.). 
8.  Die  Beaufsichtigung  der  Geisteskranken  außerhalb  der  Anstalten. 
Referenten :  Privatdozent  Dr.  W.  Webkr,  Oberarzt  der  Prov.  Heil- 
und  Pll^ieaaatalt  GOttingmi  und  Prof.  Dr.  P.  Stoxob,  IbaiaaiBt  in 
Gföttingen. 

1B4.— Sapt  06.    77.  Versammlung  deutscher  Natarfoneber  tmd  Arzte  in  Heran 

fFesthalle). 

1.  Direktor  Naissaa  (Lublinitz^ :  Individualität  und  Psvchose. 

2.  Wie  weit  aoU  daa  Becbt  des  Kindea  anf  Leben  bei  der  Oebnrt  ge- 

wahrt  werden. 

Berichterstatter:  Prof.  Kjiünig  \_Freiburg  i.  15.  ^  und  IVof.  van  Cai.kkr 
(Straüburg  i.  E.). 

3.  Prof.  £ct.aMxinia  (Berlin) :  Über  Selbstmorde  im  jugendlichen  Lebeoa- 
alter.  .       ^  . 

4.  Dr.  Rai  MANN'  (Wien»:  Über  patbolosjfische  .^Ikoholreaktion. 

25.— 27. Sept.  05.     Deutsche  GeseUscbaft  für  gerichtliche  Medizin  in  Meran  i^üotel 

.Stadt  Mttneben). 

1.  Morphinismus  in  strafrechtlicher  Beziehung. 

Berichterstatter:  Dr.  von  Kaan  (Meran;  und  Prof.  Stkabsäajin 
(Beriin). 

2.  Der  GeisteszQStand  jugendlicher  Krimineller. 

Berichterstatter:  JPnf.  kumat  (Oras)  and  Pro!  Porm  (Königsberg). 

3.  Dr.  DoKRN  und  Dr.  ScHsnu  (^aael):  BaitKiga  nur  Ldire  von  den 

Degeuerationszeic  b  e  u . 
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OrigiiiAUiilisitie. 

23. 

Sittlichkeitsdelikt  und  Körperverletzung. 

(Eine  TergleicbeDd-p9ycho])aüiologiBch«  UntersQfihiaig.) 

Von  Dr.  med.  Karl  Bonho<>ffißry 
Professor  der  Psjrcbiatrie  in  Breslau. 

Vielfiuii  ist  noch  die  Anstellt  verlureitet^  daß  die  pathokgischeii 
iDdividaen,  die  unter  den  BßgiiS  der  yermindorteii  Zurechnnngsfillügkeit 
fallen,  in  den  Gef&ngnissen  nur  in  (junger  Anzahl  yorhanden  seien. 

Als  im  Jahre  1898  der  deutsche  Verein  für  Psychiatrie  über  die  ge- 
minderte Zurechnungsfähigkeit  diskutierte,  wurden  nodi  Zweifel  daran 
geäußert,  daß  die  Zahl  der  hierher  g:ehörio*en  Individuen  erheblich  genug 
sei,  um  für  ihre  gesonderte  Behandlung  im  richterlichen  und  Straf^oll- 
zugsverfahren  einzutreten.  Es  ist  nun  ohne  weiteres  ersichtlich,  daß  der 
Psychiater,  der  in  der  Klinik  oder  in  seiner  Anstalt  <rek'ffentlich.  viel- 
leicht sogar  häutig,  Kriminelle  zur  Beobachtung  bekommt,  nicht  die  ge- 
eignete Instanz  ist,  die  Häufigkeit  oder  Seltenheit  solcher  Grenzzustände 
in  der  gerichtlichen  Praxis  zu  beurteilen.  Er  wird  immer  nur  diejenigen 
zn  sehen  bekommen,  bei  denen  grobe  oder  znm  mindesten  ungewöhnliche 
Abweichimgen  von  der  Norm  die  psychiatrische  Beobachtung  veranlafit 
haben. 

Über  die  tatsachliche  Freqnenx  der  gemindert  ZnrechnnngsHUiigen 
wird  immer  nur  der  p^ehiatrisch  geschalte  Geftngnisarzt»  der  ans  dem 
YoUen  schöpfen  kann,  ein  Urteil  bekommen  können. 

An  der  Gruppe  der  gewohnheitsmäßigen  Bettler  and  Vagabunden^) 
konnte  ich  an  einem  verhältnismäßig  grofien  Material  den  Nachweis 
liefern,  daß  bei  etwa  75  Proz.  dieser  Individnen  von  einer  durch  psycho- 

')  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  des  großstädtischen  Bettel*  und  Vagabondentums. 
Berlin,  J.  Qatteiitag,  1900. 

A««liftff«iib«tg,  MSduSilnF^rvk.  lt.  80 
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patholoo:ische  Momente  geminderten  Zurechnungsfahigkeit  gesproclien 
werden  muß.    Ganz  ähnlich  waren  die  Erg-ebnisse  an  Prostituierten.*) 

Da  in  diesen  beiden  Gruppen  wohl  das  i>sychisch  minderwertigste 
Material  sich  ansammelt,  so  konnte  diese  Zahl  als  eine  exzeptionell  holie 
betrachtet  werden.  Es  hatte  deshalb  in  meiner  Absicht  gelegen,  diesen 
Emzelantennehnngen  an  Vagabunden  nnd  Frostitnierten  ähnliclie  aus- 
gedehnte üntennehiingen  Uber  andere  kriminelle  Typen  Kfirperrerletzer, 
Sittlichkeitsdelinqnenten,  Diebe,  Betrüger  nsw.  anzureihen,  um  ein  im- 
gefthres  Bild  Aber  den  Anteil  des  Psychopathologischen  an  den  einzelncQ 
Delikten  zu  bekommen.  Neben  dem  theoretischen  Interesse  erheUt  die 
praktische  Wichtigkeit  dieser  Kenntnis  wohl  ohne  weiteres.  Denn  wenn 
bei  7ö  Proz.  und  selbst  bei  einem  wesentlich  geringeren  Prozentsatz 
der  rückfälligen  Strafgefangenen  die  Zurechnungsfahigkeit  sich  als 
pathologisch  beeinträchtigt  erweisen  sollte,  so  ist  klar,  daß  es  für  die 
Sicherung  der  GeseU.schaft  wüiisclienswert  ist,  wenn  nicht  lediglich  die 
Znrechnungsfähigkeit  zur  Grundiage  des  strafrechtlichen  Verfahrens  ge- 
macht wird.  Ebenso  dürfte  auch  die  prakii<  he  Durchführbarkeil  des 
vielfach  und  ohne  Zweifel  mit  einer  gewiss*.u  Berechtigung  geäußerten 
Wunsches,  für  veruimdert  Zurechnungsfähige  Suuderasyle,  die  weder  mit 
den  Gefängnissen  noch  mit  den  Irrenanstalten  etwas  zu  tun  haben,  zu 
grOnden,  znm  grofien  Teil  Ton  der  Zahl  der  hierfür  in  Betracht  kommen-» 
den  Ihdividnen  abhfingen. 

Daß  die  Zahl  der  psychisch  irgendwie  defekten  IndiTidnen  bei  den 
wiederholt  Bestraften  eine  recht  hohe  ist»  davon  ftberzengen  sich  die 
Gefilngnislrzte  mehr  nnd  mehr.  AsGSAFFBBBnBe  hat  miter  60  wegen 
Unzucht  und  Notzncht  Internierten  nur  20  ganz  gesonde  angetroffen. 

Leider  habe  ich,  da  ich  nicht  mehr  über  das  Material  yerffige,  die 
beabsichtigten  größeren  Beihenontersnchnngen  nicht  zn  einer  so  hoben 
Zahl  durchführen  können,  um  sichere  statistische  Zahlen  zn  bekommen. 
Doch  mögen  die  nachfolgenden  an  100  Individneu  vorgenommenen  ein 
gehenden  Untersuchungen  immerhin  ein  gewisses  Interesse  in  der  hier 
angeregten  Fiage  haben. 

T)ip  Erlakruugen  der  Psychiater  haben  schon  seit  langem  den 
Sexuaidelikten  eine  besondere  Stellung  anweisen  zu  müssen  geglaubt, 
insofern  diese  besouders  häutig  aus  psjchopathologischer  Ursache  zu 
entspringen  scheinen. 

Um  zu  sehen  inwieweit  diese  Soiiders teil uug  der  Sexualdeliiiqueuteu 
gereclitiei  ligt  ist,  habe  ich  genau  nach  demselbeu  Untersuchungsschema 
eine  Beihennntersnchung  von  je  50  Eftrperverietzern  nnd  Sittlichkeits- 
delinqnenten  gegeuttbergesteUt.  Nicht  miteingerechnet  worden  bei  den. 
Sittlichkeitsdelinquenten  die  Knppler,  deren  Delikt  psychologisch  anders 


>)  ZStW.  28,  108. 
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za  werten  ist  Es  wurde  jeder  wegen  des  betreffeoden  Delikts  der 
Strafanstalt  Zugeführte  der  Untersuchung^  und  Beobachtang  nnterworfeiu 
Um  jedoch  die  verhältnismäßig:  harmlosen  zufallig  an  einer  Prügelei 
Beteiligten  auszuschalten  \md  nur  diejenigen  zu  bekommen,  bei  denen 
die  Neigung  zu  Gewalttätigkeiten  als  eine  wesentliche  Cliarakter- 
eigenschaft  zu  betrachten  ist,  wurden  von  den  Roheitsdelinquent en  nur 
diejenigen  registriert,  welche  mindestens  3 mal  wegen  Körperverletzung 
oder  anderer  Roheitsdelikte  bestraft  waren.  Dadurch  wurde  bewußter- 
weise eiue  gewisse  Ungleichheit  iu  die  Beurteilung  eingeliihrt.  Tatsäch- 
lich ist  der  Unterschied  nicht  so  erheblich,  denn  auch  von  den  Sittlich- 
keitodeUnguenteii  aud  30  mehrfach  vorbestraft 

Ich  bespreche  ziin&ehst  die  Sittlichkeitsdelinquenten,  die 
wegen  der  Verschiedenartigkeit  der  Delikte  eine  geeonderte  Betrachtimg 
erfordenL  Es  befSftBden  eich  unter  ihnen  29,  die  wegen  Voniahnie  un- 
sittlicher Handlnngen  mit  Ufidchen  unter  14  Jahren  bestraft  waren, 
8  ExhibitionisteDt  5  Homosexuelle,  4  wegen  Notsncht,  3  wegen  Blut- 
schande, 1  wegen  Bestialität  Bestrafter. 

Von  den  wegen  Unsitilichkeit  mit  kleinen  Mädchen  bestraften 
Individuen  stammten  23  vom  Dorfe,  6  aus  der  Stadt.  12  hatten  beim 
Militär  gedient.  9  waren  vf  rheiratet.  Hinsichtlich  des  Alters  zur  Zeit 
der  Begehung  der  Delikte  ergab  sich  folgende  Abstufung: 

6  waren  jünger  als  25  Jahre 

9  zwischen  2b  und  30  Jahren 

6      „       30   „    35  „ 

2       n       36    „    40  ^ 

Es  ergibt  sich  also  als  bemerkenswert,  daß  mit  dem  Eäntritt  dei 
Seniums  die  Kurve  der  Sittlichkeitsdelikte  sich  wieder  hebt. 

lieiuflich  setzten  sich  diese  29  folgendermaßen  zusammen:  14  Hand- 
werker, 1  Schriftsetzer,  5  Bauarbeiter,  2  Gärtner,  2  Kellner,  2  Bahn- 
beamt^  1  Postbote,  1  Kaufmann»  1  Annenhftnaler.  14  mal  wurde  der 
Genuß  Ton  Alkohol  vor  Begehung  des  Deliktes  angegeben. 

Bemerkenswert  war  der  körperliche  Befiind.  Bei  14  bestanden 
auffUlige  k(taperliche  Gebrechen  (4  waren  im  Waefastun  hochgradig 
mrückgeblieben  und  cum  Teil  kyphotisch,  einmal  bestand  hochgradige 
Fußveikürzung  infolge  schlecht  behandelter  Fraktur,  einer  hatte  starke 
0-Beine,  3  große  Hernien,  1  Penisdefekt  infolge  Amputation,  4  Sprach- 
fehler, 2  davon  gleichzeitig  mit  Schwerhörigkeit).  Außerdem  zeigten  6 
weitere  ausgesprochene  Asymmetrien,  Henicelohren,  doppelte  Zähne^ 
fliehende  Stirn. 

In  psychischer  l^ezit  !iuim  ( rwiesen  sich  8  ohne  pathologischen 
Befund,  3  waren  ausgesprochene  Hebephiene,  4  imbeciU,  2  epileptisch^ 
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1  alkoholintolerant,  1  war  periodischer  Trinker  offenbar  auf  dem  Boden 
dner  periodischen  Hjpomanie,  4  litten  an  chronischem  Alkoholismus, 
5  an  cerebraler  und  allgemeiner  Arterioekleroaey  1  davon  gleichzeitigr  an 
Spfttepilepsie^  bei  einem  bestand  konatitationdle  Neorasthenie  mit  Zwangs- 
Torstelluigen. 

Die  8  Exbibitioni&ten  stammten  alle  ans  der  Stadt  6  waren 

Bauarbeiter,  2  Handwerker,  1  Haushftlter.  Im  Alter  standen  sie  zwischen 
22  nnd  41  Jahren.  3  waren  Soldat  gewesen,  1  als  Ökonomiehandwerker,  3 
waren  verheiratet  6  waren  anch  schon  wegen  Eigentomsdelikten  bestraft. 

In  körperlicher  Beziehung  waren  2  staiiL  im  Wachstum  zurück- 
geblieben.  In  nervöser  Hinsicht  war  bei  dreien  genuine  Epilepsie 
sicher,  1  war  alkoholintolerant,  1  litt  an  Gehimlues  mit  epileptischen 

Anfällen.  1  war  imbecill  und  chronisf^hfr  Alkoholist,  1  unkomplizierter 
chronischer  Alkoholist  Nor  bei  einem  war  nichts  Pathologisches  nach- 
weisbar. 

5  ^aben  fnr  ihr  Delikt  Amnesie  au. 

Von  den  5  Püderasteu  waren  4  auf  dem  Dorfe  g-eboren.  Be- 
ruflich gehörteu  2  dem  Handwerk-  2  dem  Kaufmannstande  an,  1  war 
Bauarbeiter.  Verheiratet  war  1,  gedient  hatten  2.  Bei  einem  war  der 
Penis  durch  eine  irreponible  Hernie  verdeckt  Bei  keinem  handelte  ea 
sieh  nm  eine  von  Jugend  anf  bestehende  Pervendtftt  Alle  hatten  Mher 
weiblichen  Umgang  gehabt  In  psychischer  Besiehnng  erwies  sich 
einer  als  Alkoholintoleranter  mit  hysterischen  ZOgen»  bei  einem  lag 
chronischer  Alkoholismus  vor;  bei  dreien  war  der  psychische  Beftmd 
n^;ativ,  einer  davon  neigte  allerdings  zur  Vagabondage. 

Von  den  übrigen  8  wegen  Notzucht,  Blutschande  und 
Bestialität  Verurteilten  waren  6  Soldat  g-ewe^^cn.  5  waren  rer- 
heirat6t>  4  waren  Handwerker,  X  Bauarbeiter,  2  Knechte,  1  Lohndiener. 

In  psychischer  Beziehung  ergab  sich  bei  einem  proG:res5?ive  Para- 
lyse (Bestialität),  5  mal  ausgesprochener  chronischer  Aikohoiismus,  Imal 
vt^rhnnden  mit  starker  Arterioskleros«' :  1  war  mäßigen  Grades  imbecill. 
Bei  einem,  der  mit  der  Tochter  sexuell  verkehrt  hatte,  war  nichts 
Psychopathologisches  nachweisbar. 

Es  ergibt  sich,  daß  die  Zahl  der  psychisch  Abnormen  unter  den 
Sitilichkeit8delin<|aenten  sehr  hodi  ist.  Nnr  bei  einem  Viertel  der 
Delinquenten  waren  keine  pathologischen  die  Znrechnnngsilhigkeit  be- 
schränkenden Momente  nachweisbar.  Diese  Zahl  entspricht  ungefähr 
der  von  Asce&ffenbübo  gegebenen. 

Psychologisch  bemerfc^swert  erscheint  die  auffallend  grofie  Zahl 
anch  kOrperÜch  unansehnlicher  und  direkt  mißgestalteter  Individuen 
nnt^  der  ersten  Gruppe  der  Delinquenten.  Man  wird  daraus  den  Schlufi 
ziehen  dtlrfen,  daß  dem  Delikt  der  UnsitÜiciikeit  mit  Ideinen  Kindern 
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Tiellddit  oft  weniger  eine  Perremtät  des  Semltriel»  ate  die  Vn- 
fiUilgkeit,  im  sexuellen  Wettbewerb  um  die  Erwachsenen  des  anderen 
Gesehleebts  sich  durchzusetzen,  zngnmde  liegt 

Die  eng»i  Beziehnngen  des  Exhibitionismus  zur  Epilepsie  treten 

deutlich  hervor. 

Daß  bei  den  Sexualdelikten  der  Notzucht  der  chronische  Alkoholismus 
eine  besondere  Bedeutung  hat,  entspricht  bekannten  Erfahrungen. 

Stellt  man  v.\m  dieser  Reihe  von  Sittlichkeitsdelinquenten  die  Daten, 
welche  sich  bei  derselben  Untersnchungsmethodik  bei  den  50  wiederholt 
wegen  Körperverletzung  oder  verwandter  Roheitsdelikte  Bestrafter  sich 
ergaben,  gegenüber,  so  ergibt  sich  folgende  Yergleichstabelle : 


Sittlichkeitü- 
deliu^neuten 


Schulbesuch 


Fabrikarbeiter  

fiaud  werker  

Kaofleute  (Bestaurateore)  .  . 
SdÜusr,  Hanthiltsr,  T^ima^jwMw 
Knechte,  Landarbeiter    .  .  . 

Unterbeamte  

Ohne  Bemf  

(L  SehnlklasM  . 
Ul-    HL  Sebi 
Mihtärverhältiu«  (Oedimte) . 

Verheiratet  

Auffällige  körperliche  Defekte 

Psychischer  Habitus. 

Uhuc  pathol.  Beiimd  

Spüepaie  '  

Verdacht  auf  Epilepiie  

8chvT*>rf  >  hüdeltrauma  

Alküholintolerana  bei  Psychopathie  .  . 

DabiUti»  «.  ImbacüUtit  

Konititat  NanraallMiiia  

ZirkulSrc  Psychose  

Bej;:iniiende3  Seuiam  u.  Arteriosklerose 

Gehiruiuea  mit  Epilepsie  

Habapbreni«  

Pn^^essive  Paimljae  

Thron.  Alkoliolinrntis 
Bei  Begebung  dea  Delikt«  anter  Alkobol- 
wirknog  


12 

23 
3 
A 
4 
3 
1 

86 

15 
23 
18 
18 


IS 
6 


3 
6 


1 

Sl 


Es  ist  selbstverständlich,  daß  man  bei  den  geringen  absoluten  Zahlen, 
die  sich  in  der  Tabelle  gegenübecsteheii,  in  der  Bearteilang  d«r  sich 
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cüBfebendeii  ZaUendlffereBzen  Toraiehtlgr  sein  mnfi.  Imbesondere  gilt 
difis  TOD  dm  Zahlen,  die  sich  auf  die  äußeren  BoaialeB  YeriiUtiilaae  be- 
ziehen. Iinmerhin  ist  bemerkenswert»  dat  wir  bei  den  Kfliperverletgern 
die  Bauarbeiter  an  errter  Stelle  stehen  sdien,  eine  Sneheimmg,  die  mit 

einer  größeren  Berufstatistilc,  die  icli  gelegentlich  gemacht  habe,  über- 
einstimmt. Es  Iiiingt  dies  ohne  Zweifd  mit  den  hier  besonders  stark 
verbreiteten  Trinkgewohnheiten  zusammen.  Die  besonders  starke  Be- 
teilig:iinq:  der  Handwerker  an  den  Sittüclikeitsdelikten  ist  bemerkens- 
wert im  Hinblick  auf  die  ^roße  Kriminalität szitfer,  die  sich  nach  m einen 
ErfahiTingen  auch  sonst  bei  fb^rt  Handwerkern  zeigt.  Als  wesfTit liebster 
Unterschied  in  berufliclu  r  j  '  ziehung  z^vischen  beiden  Gruppen  erj^ibt 
sich,  wie  es  scheint,  daß  die  nicht  mit  grober  Handarbeit  beschäftigten 
Berufe  (Unterbeamte,  Kaufleute,  Kellner.  Lohndiener,  Haushiilter)  bei 
den  Sittlichkeitsdelikten  iu  relativ  besondcrü  großer  Hauligkeit  vertreten 
sind.  Da  das  Sittlichkeitsdelikt  sich  seiner  Natur  nach  im  allgemeinen 
abseits  Ton  grOBeren  Gemeinschalten  abspielt  im  Gegensatz  znr  KOrper- 
Terletzongi  so  ist  verstftndlich,  dafi  die  Benifsarten^  die  dem  einzelnen 
Individanm  eine  größere  Bewegungsfreiheit  geben,  hftnfiger  vertreten  sind. 

Hinsichtlich  des  Schnlentwicklungsganges  ist  anffallend,  daß  bei  den 
KOiperrerletzem  nnr  etwa  die  Hftlfte  die  Schule  bis  rar  E2rledignng  des 
ordnungsmäßigen  Schniplans  besncht  hat»  während  von  den  Sittlichkeits- 
delinquenten Aber  zwei  Drittel  gut  gelernt  haben.  Damit  steht  im  Zu- 
sammenhang die  größere  Anzahl  der  LnbedUen  bei  den  KOrperrerletzem. 

Die  körperlichen  Defekterscheinungen,  auf  die  bei  den  SitÜichkeits^ 
delinqnenten  hingewiesen  worden  ist,  tret»  bei  den  Eörperyerletzem 
erheblich  in  den  Hintergrund.  In  beiden  Gruppen  ist  die  Zahl  derer, 
die  gedient  haben,  vwrhältnismäßig  groß,  wenn  ich  sie  mit  meiner  Zahl 
hei  den  Vagabunden  vergleiche  oder  mit  denen,  die  Evert  für  rück- 
fällige Zuchthanspfefan<rf>Tio  p^efunden  hat.  Während  bei  unseren  an- 
nähernd die  Hälfte  miiitartaugii^h  war,  waren  dort  nur  etwa  30  Froz. 
iJieusttaugiiche. 

Überrascbeud  -war  mir,  daß  die  Zahl  der  psychl'^chen  Anomalien  bei 
den  rückfälligen  Körperverletzem  kaum  perin^er  ist,  als  bei  den  Sittlich- 
keitsdeliuquenten.  Der  Unterschied  ist  vor  allem  qualitativ  und  spricht 
sich  in  der  Art  der  vorkommeudeu  psychischen  Störungen  aus.  Die 
p^chisch^i  Störungen  bei  den  Eörperrerletiem  sind  monotoner.  Wir 
finden  vor  allem  die  zu  pathologischer  Reizbarkeit  disponierenden  Defekt- 
zustände  und  Erkrankuogen:  Epilepsie^  schwere  Schädeltraumen,  Alkohol- 
intoleranz auf  dem  Boden  der  Psychopathie  und  hereditärer  Belastung, 
ImbecUUtät  und  den  chronischen  Alkoholismns.  Bei  den  Sittlichkeits- 
delinquenten sind  diese  Psychopathien  wohl  alle  auch  vertreten,  aber 
daneben  finden  sich  schwere  eigentliche  Geisteskrankheiten,  Hebephrenie, 
progressive  Panüyse^  ziriLuläre  Geisteskrankheit   Endlich  ist  bei  den 
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8ittli6bk6it8deliBqneiiten  — -  dem  Flijchiater  wobl  1>eka]i]it  —  in  Ter> 
hMtniiiMftMg  großer  Zahl  das  beginnende  Seniom  imd  die  ArterioslÜMMe 
▼eitretcn  Die  Zahl  der  eigentlich  Geisteskranken,  .also  deijeoigttn,  doM 
unter  allen  Umständen  der  Schatz  des  §  51  zuzubilligen  gewesen  wArOi  ist 
bei  den  Sittlichkeitsdelinquenten  erheblich  größer.  Dagegen  stehen  hin^ 
sichtlich  der  Zahl  der  „vermindert  Zurechnimg?;föhigen"  die  Körper- 
verletzer  keineswegs  hinter  ihnen  zinück.  Beide  Deliktarten  zeigen 
eine  grotje  Abhängigkeit  vom  Alkoholgenuß.  Nur  bei  serhsen  war  der 
Körperverletzung  kein  Alkuholgenuß  vorangegangen,  bei  den  Sittlich- 
keitsdelikten war  31  mal  vorangegangener  Schnapsgeuuß  registriert. 
Unter  den  Sitüichkeitsdelikten  haben  wiederum  die  mit  Gewalttätig- 
keiten einhergehenden,  besonders  die  Notzucht^  eine  engere  Beziehung 
mi  ftkntea  Alkoholjimiu  als  die  Ddikte  an  Unenraohflenen. 

Mit  der  FeatsteUung  dieser  Unterschiede  sind  die  wesentUchaten 
SeUnftfolgemngen,  die  sich  ans  den  beiden  Untersiusbnngareilien  ergeboi 
halben,  erschöpft. 

hat  vielleicht  noch  ein  gewiases  Interesse,  nnserer  Tabelle  die- 
jenige, die  ich  an  anderer  Stelle^)  über  die  F^hopathien  bei  Vaga- 
bunden und  Prostitaierten  aii%e8tellt  habet  anzureihen.  Es  ergibt  sich 
dann  folgende  Reihe: 


üewohnheits- 
1  inifiige 
•  Bettler  und 
Tagabanden 

ProflUtuierte 

1 

Rückfällige 
Körper- 
verletzer 

SittUeUcttta- 
ddiii^iuiiteii 

Idiotie    und   Terschiedene  Ab- 

^1  1  II  mwn-nminiri«» 

ttnfangen  der  ImlMcUlitat .  . 

•  81 

81 

88 

18 

Epilepsie,  Hystcaie,  psthoL  fids- 

10 

13 

86 

16 

Progr.  Paralyse  

8,4 

1 

8 

üigenüiche  Faycbosea  .... 

3 

1 

8 

88 

91 

9i 

88 

10 

2 

2 

Ohme    nadnrdiliBr  psydrifclie 

18 

88 

86 

Es  kommt  bei  dieser  Gegenüberstellung,  die  auf  sehr  diffcrente  ab- 
solute Zahlen  9"egründet  ist,  nicht  darauf  an,  daß  die  einzelnen  Prozent- 
Zahlen  genaiic  \\'crte  repräsentieren.  Es  mag  sein,  daß  infolge  gewisser 
zufölliger  Konstellation  dkm  Materials  besonders  in  den  beiden  letzten 
Gruppen  der  Durchschnitt  zu  hoch  angegeben  ist  ümmerhin  kann  wohl 
festgehalten  werden,  daß  sich  bei  allen  vier  Omppen  etwa  zwei  Drittel 
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psychisch  Defekte  finden  und  es  ist  wahrscheinlich,  daß  sich  ähnliche 
Zahlen  auch  bei  anderen  Deliktarten  ergeben,  sobald  man  die  Zählung  auf 
die  wiederholt  Rückfälligen  und  die  sog.  Gewohnlieitsverbrecher  beschränkt 

Ohne  auf  die  Frage  der  rprmindert  Zurechnungsfähigen  im  einzelnen 
eingehen  zu  wollen,  mochte  ich  im  Hmljlick  auf  diese  Zahlen  nur  eine 
Bemerkung  wiederholen,  die  ich  schon  anderwäi^ts  gemacht  habe.  Der 
hohe  Prozentsatz  in  welchem  sii  h  vt  rinindert  Zurechnungsfähige  unter 
den  Verurteilten  finden,  kaau  nicht  uhue  f^mlluß  bleiben  am  die  Rich- 
tung, in  welcher  sich  die  Eeformbestrebungeu  zu  bewegen  haben.  Man 
ma^  der  Sache  theoretisch  gegenttberstehen,  wie  man  will,  in  der  Praxis 
witrde  eine  generelle  BeBtimmnng  des  Inlwlts,  (IaA  vermindert  Znreek- 
mmgsf&hige  in  gesonderte  Verwalu^  and  Heilanstalten  gehSreOf  nicht  nur 
kanm  dnrchffthrbar  sein,  sondern  es  würde  anch  die  äch  sofort  ergebende 
OberfUlnng  dieser  Anstalten  direkt  schädlich  «weisen.  Die  Reformen 
wttden  sich  sweckmäßigerweise  an  die  jetzt  schon  bestehenden  Straf- 
Tollzogsanstslten  anzogliedern  haben.  Das  ist  auch  tatsächlich  gar  nicht 
so  schlimm.  Denn  es  ist  Finkelnbübo  unbedingt  Recht  zu  geben,  wenn 
er  sagt,  daß  eine  große  Anzahl  der  pathologischen  Individuen,  ohne  daß 
es  Schwierigkeit  gibt,  im  Strafvollzug  gehalten  werden  können.  Wird 
der  Siiah  ii]lzug  mit  dem  i^emiihen  der  Individualisierung  und  mit  einiger 
psychologischer  Fähigkeit  gehaudhabt,  so  ist  er  aucli  in  seiner  jetzigen 
Form  schon  für  viele  dieser  Individuen  keineswegs  eine  schadliclie  In- 
stitution. Es  ist  für  die  Mehrzahl  der  Fälle  jedenfalls  ungerechtfertigt, 
die  oöenbare  und  anerkannte  Unfähigkeit,  dui'ch  den  Strafvollzug  zu 
bessern  und  RttckflÜle  zu  verhindern,  vor  allem  auf  die  Handhabung  dus 
jetzigen  Straftidlzngs  za  beziehe  Der  wesentHehste  Grand  für  diese 
Insuffizienz  ist  und  bleibt  die  pathologische  Anlage  des  Individuums,  die 
sidi  schwer  oder  gar  nicht  verftndeni  U£t 

Es  mag  gelegentlich  den  einen  oder  anderen  schwerer  treffen,  wenn 
er  nicht  sofort  in  ein  geeignetes  Sonderasyl  gelangt»  fir  die  groBe  Hehr- 
zahl erscheint  es  aber  auch  vom  ärztlichen  Standpunkt  nicht  bedenklich, 
die  Strafanstalten  als  vorläufigen  Sammelort  auch  für  die  vermindert 
Zurechnungsfähigen  zu  belassen  und  den  Nachdruck  darauf  zu  legen,  hier 
durch  Variierung  der  Ai-beitsmöglichkeiten  vor  allem  durch  Gewährung 
von  landwirtschaftlichen  Arbeiten  und  durch  eine  speziellere  Schulung 
des  Beamtenkürpers  einen  weiteren  Rahmen  zu  schaffen,  in  dem  auch 
psychopathische  Individuen  die  ihrem  ki*ankhaften  Naturell  entsprechende 
Bewegungsfreiheit  ohne  Schädigung  der  Disziplin  erhalten  können. 

Dabei  wird  man  die  Gründung  von  Sonderaustalten  für  die  thera- 
peutisch b*  l  iiüliiBbaren  —  ihrer  sind  freilich  leider  nicht  so  sehr  viele  — 
und  Duucrverwaiiiaustalteu  für  die  gefaliriichen  Antisozialen  und  filr 
die  eigentlich  sozial  parasitären  Elemente  nicht  entbehren  können.  Aber 
diese  Anstalten  kOnnen  steh  organisch  nnd  wirklich  irnchtbar  nur  dann 
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entwickehi,  wenn  mit  sorgfiütiger  AnswaU  vorgegangen  werden  kann, 
und  nicht  mit  der  farUoBen  Uajrke  „yermindert  smrechnmigefUiig^  dnicli 
GerichtBbeBehlnß  Hassenanfiuthmen  stattfinden  mOsaen.  Ein  diinglichea 
Bedttrfois  zur  direkten  Aofhahme  in  solche  Anstalten  wftrde  allerdings 

bei  denjenigen  psyehopatliischen  Individuen  vorliegen,  die  ^  egen  transi- 
terischer  BewußtseinaatOnmgen  im  Sinne  des  §  51  StGB  freigesprochen 
werden  mußten,  deren  psychischer  Dauerzustand  sie  als  gemeingefähr- 
lich, aber  nur  als  vermindert  zurechnungsfähig  und  nicht  irren  an  stalts- 
bedurft ii;-  t  rsrlieinen  IüLU.  Hier  ist  die  Lücke  des  Gesetzes,  nru  h  dem 
solche  liuiiMduen  zur  Zeit  der  Freiheit  zurück "-bgeben  werden  müsseUi 
auch  lür  das  öffentliche  Bechtsbewußtsein  besonders  augenfällig. 


24. 

Bedingte  Begnadigung  und  vorläufige  Entlassung. 
Ein  krinimdpoUtiielier  Teigl«ich. 
Vm  StiftlMuiwiIt  Laager  in  GOrUte. 

I 

Die  Anfkünngsadt  brachte  dm  Sats  Ten  der  4]Heidiheit  aller  vor 
dem  Gesetz.  Ob  dadurch  Natz  und  fVommen  des  Individunnis,  des 
Staates^  der  Qesellschait»  des  Beehtes  in  ihrer  Wechselbeziehiing  be- 
gründet wnrde,  kam  hintan.  Jene  Zeit  scfanf  die  IVeiheitsstrafe  in  ihrer 
heutigen  Form.  Bis  dahin  galten  Leben,  KOrper,  Vermdgen,  Heimat»  Tdks- 
gemeinschaft als AngiifliMbjditeder  staatlichen  Strafa  Denhum anistischen 
Gleichheitsbestrebimgen  genügten  sie  nicht.  Ihnen  schien  die  Entziehung 
der  Freiheit,  eines  Rechtsguts,  allen  gleich  zugemessen,  gleich  wert- 
voll, als  ein  besseres  Objekt  der  Strafe,  die  Freiheitsstrafe  in  ihrer 
wunderbaren, arithmetischen Teilbarkeir.,  in  ihrer  küiainuierlichen  Beugung 
des  rechtswidrigen  "Willens  als  das  beste  Maß  für  die  Ahndung  aller 
Straftaten.  Heute  sind  wir  anderer  Ansieht.  Wir  glauben  nicht  mehr 
an  diese  äußerliche  Gleichheit.  Wir  wi.ssen,  daß  raten  von  gleicher 
Alt  und  Dauer  uud  selbst  bei  gleichem  Strafort  verschiedeueu  Inhalt 
haben,  verschiedene  Folgen  aufzeigen,  je  nachdem  wir  einen  Jugend- 
lichen oder  einen  Erwachsenen,  einen  Unbestraften  oder  einen  Vor- 
bestraften,  einen  Gelegenheits-  oder  einen  Znatandsverbreeher,  einen 
BessemngsfiUiigen  oder  BessernngsanlBhigen,  einen  Termindert  oder  toU 
Znrechnnngsfilhigen,  ehien  Gebildeten  oder  einen  Ungebildeten  und,  was 
der  Gegensätze  unter  den  Kriminellen  mehr  sind,  büßen  lassen.  Ganz 
nahe  ist  uns  wieder  die  alte  aristotelische  Weisheit  gekommen,  daß  die 
gleiche  Behandlung  Ungleicher  nimmormebr  Gerechtigkeit,  vielmehr  die 
größte  T^n^rerechtigkeit  ist.  Und  wenn  es  auch  meines  Erachtens  dabei 
bleiben  muß,  daß  das  strafbare  Unrecht  an  erster  Stelle  nach  seiner 
objektiven  Seite  hin  zu  betrachten  ist,  weil  dies  ebensosehr  die  Struktur 
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des  modernen  Staates,  wie  das  vielleicht  etwas  nebelhafte,  aber  dock 
mm  eimnal  vorhandene  untilg:bare  Gerechtigkeitsideal  im  Menschen  er- 
fordert, so  nötigt  doch  alles  dazn,  die  immer  weiter  vordring-ende 
Kenntnis  der  Gesetze  der  Kriminalität,  die  durch  die  naturwissenschaft- 
liche Betrachtnnjfsweise  in  den  \  ordergruud  g-estellte  Subjektivität  im 
Strafrecht  mehr,  als  bisher,  zu  betoueu.  Damit  kommen  wir  dazu,  einem 
jeden  VemrteUten  im  Vollzöge  der  Strafe  ein  Becht  auf  individuelle 
Betaandlnag  insoweit  zniuerkeniieii,  als  nicht  dringende  PoBtalate  d«r 
objektiTeD  Anffasenngsweise  des  Strafreehts  entgegenstehen. 

Der  Weg  zn  dieser  Einsicht  ist  dnreh  viel  bittere  ErfahnugeB, 
durch  viel  schwerwiegende  Zahlenreihen  gewonnen  worden.  Am  bittersten 
war  wohl  die  Erkenntnis,  dafi  es  einen  nrsAchlichen  Zusammenhang 
zwischen  Freiheitsstrafe  und  neuem  Verbrechen  (Rückfall)  geben  molL 
Die  Keichskriminalstatistik  von  1901  hatte  festzustellen  (I,  27): 

„Daß  der  Rückfall  um  so  hänfigrer  stattfindet,  je  schwerer  das  Vor- 
leben des  Verurteilten  (sc.  mit  Straten)  belastet  ist";  ferner  ('{lilerdin^s 
mit  dem  Vorbehalt  eines  späteren  abschließenden  Urteils)  „daß  die  Zu- 
nahme der  Rücknillif^keit  g-rüßer  ist,  als  die  Zunahme  des  nicht  im 
Rückfall  begangenen  Verbrechens,  uud  daß  die  Zunahme  der  allgemeinen 
Ki"iniiiiaiität  hauptsäclilich  auf  der  Zunalnne  der  Kückfalli^keit  be- 
ruht"; schließlich  „daß  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  eine  iu  den  letzieu 
5  Jahren  bereits  bestrafte  Person  im  nächsten  Jahre  von  nenem  yer- 
nrteilt  wird|  mindestent  8  mal  so  giofi  ist»  ab  bei  einer  in  derselben 
Zeit  nicht  Torbeatraften  Person.'* 

Ist  in  diesen  Sätzen  nach  die  Freiheitsstrafe  nicht  genannt»  so  liegt 
es  doch  bei  ihrer  flberragenden  Anwendung  ftberhanpt  auf  der  Hand, 
dafi^  wenn  Strafen  Bttclcftlligkeit  erzengen,  ihr  Anteil  daran  ungleich 
größer  ist,  als  das  der  anderen  Stra£arten.  Daß  aber  die  Vollstreckung 
der  Freiheitsstrafe  die  Begehung  neuer  Straftaten  befördert,  das  wird 
heute  nirgends  bezweifelt;  es  findet  auch  in  den  >rinisterialerlas'^*»n  be- 
trelTend  die  Einführung  der  bedingten  iStrafaussetzttHg,  worüber  unter 
III  zu  reden  sein  wird,  seinen  Ausdruck. 

Nun  steht  allerdings  fest,  daß  wir  mit  einer  allen  Rechtsbrechern 
in  gleichem  Maße  zugewandten  individualisierenden  Behandlung  auch 
nicht  bis  zu  einer  restlos  aufgehenden  Gleichung  „ohne  Unbekannte" 
gelangen  werden.  „Alles  liidi\ idualisieren,"  sagt  Wahlberg*)  richtig, 
„ist  eben  nur  annäherungsweise  und  relativ  zu  nehmen.  Im  strengsten 
Sinne  des  Wortes  kann  im  Strafrecht  nicht  indiTidnalisiert  werden, 
denn  das  Geheimnis  der  innersten  Persönlichkeit  ist  den  Organen  des 
Stra%eseties  nicht  zugänglich."  Dazu  kommt»  daß  die  IndiTiduAlisierung 
speziell  auf  dem  Gebiete  der  Freiheitsstrafe  schon  deswegen  einen  be- 

Waolbsko,  Daa  Prinzip  der  IndiTlduaUaierung  m  der  Strafrechtapfleg«,  Wien 
1860.  GL  9. 
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flehrftakteren  Umteg  baben  muß,  wefl  notwendig  im  Interene  der  staat- 
lichen Ordsuig  daa  diikntJonijre  Eimessen  des  Anstaltdeiteni  das  bei 
völlig  dnrdigeföbrter  BidividuaMemag  aUein  maßgebend  sein  dttrfte^ 
begrenzt  werden  mnß.  Aber  immer  bleibt,  wenn  auch  die  Grenzen  der 

Individualisierung  nur  durch  Kompromiß  bestimmt  werden  können,  noch 
ein  erkleckliches  Spatiiim,  das  auch  nach  heutiger  Auffassung  über  den 
Tiibalt  der  Freiheitsstrafe  der  Individnalisierung  vorbehalten  werden 
kann.  Diese  Grenzen  werden  sich  naturgemäß  erweitem,  wenn  es  nitig- 
lich  geworden  sein  wird,  die  Anstait^su  zum  Zwecke  der  IndividiMlisiurung 
zu  spezialisiereu.  Wenn  man  aber  die  Freiheitsstrafe  wenigstens  teil- 
Wtiiüv.  aufzugeben  sich  bereit  findet  und  prüft,  was  alles  an  deren  Stalle 
treten  kann,  so  öffnet  sich  der  Individualisierung  ein  weites  Feld.  Die 
moderne  Entwicklung  drängt  ganz  von  selbst  daraufbin,  insoweit  das 
Bessernngsprinzip  im  Strafrecht  ftbeihanpt  Anwendung  finden  kann, 
dieses  Feld  recht  anznbanen,  d.  h.  von  dem  ewigen,  Terbrechenftrdem- 
den  Einsperren  in  Einzel-  and  Gemeinschaftshalt  Abstand  zn  nehmen, 
sooft  und  solange  dieselben  oder  bessere  Wirkungen  von  der  Nieht- 
vollstrecknng,  als  von  der  VoUstreckung  der  Freiheitsstrafe  zu  erwarten 
sind.  Dazu  nötigen  uns  immer  wieder  die  betrübenden  Ei^ebnisse  der 
Kriminalstatistik,  die  so  sehr  mit  den  sonstigen  praktischen  Erfahrungen 
btt  uns  und  in  anderen  Ländern  übereinstimmen. 

Sehr  lehrreich  ist  anf  diesem  Gebiete  das  Beispiel  Belgiens,  dessen 
Staatseinrichtungen  schon  oft  der  Gegenstand  unserer  Aufmerksamkeit 
gewesen  sini^)  Belgien  hat  die  größten  Anstrengungen  gemacht,  um 
ein  vorzügliches  und  vorbildliches  Gefängniswesen  zu  schaffen.  Sein 
Reil  in  der  Einzelhaft  .suchend  und  den  ganzen  Strafvollzug  fast  aus- 
schließlich darauf  basierend,  hat  es  unglaubliclie  biiiiimeii  aufgewendet 
80  wurden  1847  10,3  Proz.  sämtlicher  Staatsausgaben  und  noch  1874 

Proz.  aal  das  Gefäugniswesen  verbraucht.-)  Heute  gilt  das  Einzel- 
haftsystem  als  zosammengebrochen,'}  und  es  ist  bezeielmend,  daß  gerade 
Belgien  es  war,  das  gegenüber  don  starren  Einaelhaft^ystem  so  weit- 
gehende StrafbachUsse  dnrch  bedingte  Vertarteilnng  nnd  vorlftnflge  Ent- 
lassang  gewfibrte»  wie  dies  in  dem  belgischen  Qeseta  yom  31.  Mai  1888 
geschehoi  ist  J)anm  »igt  sich,'*  sagt  mit  Becht  toh  Seghabt,  ,wie 
falsch  ist  es,  eine  einzige  Haltweise  nnd  wftre  sie  an  sich  noch  so  vor- 
trefflich, anf  alle  Verurteilten  unterschiedslos  anzuwenden."  Ein  solches 
Getangniswesen  kann  nichts  anderes  leisten,  als  bloA  die  Gleichheit 

')  SiAUKü,  Duä  belgische  Geiaogubweseu.   Berlin  1877. 
•)  1.  c.  S.  275, 

*)  PkoKB,  O«iiflfa]iiiq»At0iir  4«  GefängnisM  in  Belgien,  Sdenoe  pfoftl  et  drdt 

positif,  besprochen  in  Bl.  f.  Oefkde.  Bd.  34  S.  216;  ferner  v.  Sichabt  m  Bl.  f.  Gefkdeu 

Bd.  37  P  87  älter  Brltram-Scai.ia,  TMe  bolgische  Zellenhaft  und  'l'-ren  Erfolge. 
Leifng         Gbobok  tom  Zahk,  ,|Belgiache  ZeUenhftft  im  deutschen  Straf Toilsog." 
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aller  vor  dem  Gesetz  ^nz  äußerlich  durch  die  Gleichheit  der  Unter- 
briiisnn£>       Lebensweise  in  die  Ersckeinimg  treten  za  lassen. 

Unzweifelhaft  ist  es  yiel  leichter,  eine  gewisse  ÜDiformität  des 
Strafvollzags  herbeizuführen,  als  streng  zu  individualisieren  und  mit 
immer  feiner  zu  gestaltenden  Mitteln  die  Strafe  gerade  so  zn  gestalten, 
daß  der  einzelne  Mensch  fortan  in  das  richtige  Verhältnis  zur  Oesell- 
schaft gebracht  wird.    Auf  diesem  Wt^g*^  der  Verbesseruii«'  de?-  Straf- 
mittel fortschreitend,  sind  wir  meines  Erachtens  weit  genug,   um  zu 
fragen,  ob  die  prophylaktische  und  repressive  Behandlung  der  jugend- 
lichen Kriminellen  ihrer  Intensität  nach  nicht  zu  sehr  diejenige  der 
Erwachsenen  überragt.    Ich  verkenne  nicht  einen  Augenblick,  laß 
die  .lügendlichen  im  Vordergrunde  unseres  Interesses  stehen  und  auch 
in  Zukunft  bleiben  werden,  daß  auch  die  Behandlung  der  jugendlichen 
Kriminellen  von  der  grüßten  Bedeutung  für  die  Entwicklung  der 
Eriminalitftt  der  £!rwachsenen  ist    Ich  wünschte  sogar,  daß,  wenn 
irgendwo  und  irgendwann  das  Podium  paiiamentariscli^,  kongressisti- 
scher  oder  journalistischer  Öffentlichkeit  bestiegen  wird,  nm  Geföngnis- 
reformen  zn  besprechen  oder  za  verlangen,  viel  mehr  die  Tatsache  ge- 
würdigt würde,  daß  mr  in  der  AusHlhrung  des  Gedankens,  die  erkannte 
Freiheitsstrafe  im  Interesse  des  jugendlichen  Verurteilten  und  der  Ge- 
sellschaft nicht  zu  vollstrecken,  schon  sehr  weit  gegangen  sind,  und  daß 
dies  eine  radikalere  Gefängnisreform,  als  man  denken  kann,  nämlich  die 
partielle  AbsclmtTnng  des  Gefflujrni«'«es,  bedeutet.    Dem  ungeheuren  Auf- 
wände von  In  iiiiihungen  hinsichtlich  der  Jugendlichen  entspricht  aber 
nicht  derjenige  gegenüber  den  späteren  Lebensaltem.  Und  doch  haben 
die  späteren  Lebensalter  nicht  bloß  in  sich,  sondern  auch  in  ihrer 
großen  Eiuwiiktmg  auf  die  jugendlichen  Kriminellen  ihre  kriminal- 
politische Bedeutung.    Zum  mindesten  miiiite  uns  jeder  erstbestrafte 
EiTwachsene  ein  Gegenstand  mindestens  ebensogroßer  Aufmerksamkeit 
sein,  wie  der  in  gleicher  Lage  befindliche  Jugendliche.   Heute  aber 
kann  man  nur  bezüglich  der  Jugendlichen  sagen,  daß  ein  jeder,  sei  es, 
daB  wir  yon  ihm  Straftaten  besorgen,  sei  es,  dsiß  er  sie  begangen  but» 
gerade  der  Ar  ihn  passenden  Behandlung  unterworfen  wird,  als  da  in 
Betracht  kommt:  Fürsotgeetziehung  in  Anstalt  oder  Familie,  Voll- 
streckung der  Strafe  in  besonderer  Anstalt  für  Jugendliche,  bedingte 
Stra&ussetzung  mit  Aussicht  auf  Begnadigung  und  sogar  kumulativ: 
Fürsorgeerziehung  nach  der  Strafvollstreckung  oder  w&hrend  der  Be- 
währnng-sfrist,  Schlußbeg-uadigun^  und  g'nadenweise  Löschung:  der  Strafe 
im  ötrafregister.   Wir  haben,  wa.s  die  Jugendlichen  anlangt,  das  In- 
dividualisierungsprinzip Tollständig  bei  nns  aufgenommen  und  es  wird 
sich  nur  darum  handeln,  die  l)ec-on)iP!n n  Einrichtungen  besser  auszu- 
bauen und  die  Wirkungen  mit  kntisclicin  Auge  zu  beobachten.  Der 
Gedankenkreis,  aus  dem  heraus  wir  schaden,  um  die  Jugendlichen- 
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Kriminalität  zu  bannen,  ist  für  uns  ein  festerer  und  bestimmterer  ge- 
worden. Uali  dies  eine  große  Errungenschaft  ist.  ist  mir  erst  jüngst 
nfther  gerückt,  als  ich  folgende  Sätze  eines  österreichischen  Juristen 
Uber  „die  fflele  der  Sti-afredttsrefonn  üi  Östorreidi"  ^)  las: 

„Nirgends  bedarf  es  melir  als  bei  ims  der  festen  Überzeugung  der 
l^eBamten  BeTölkemng,  dafl  die  Ürtefle  der  Strafgerichte  Efigebnime 
nnbeogsainer  Gerecbtigkeit»  nicbt  aber  Bchwaakender  ZweclnnftBigkeits< 
erwägungen  sind,  üitgenda  mehr  als  bei  uns  moA  an  dem  Grandsatse 
„Gleiches  Recht  für  Alle"  festgehalten  werden.  Selbst  die  unpartei- 
iichste  Handhabung  des  bedingten  Strafnachlasses durch  die  Gerichte, 
insbesondere  die  Bezirksgerichte,  in  deren  Hand  diese  In.stitution  ja 
ganz  Torwie^end  geleo^t  werden  müßte,  gäbe  Anlaß  zu  Zweifeln  in 
dieser  Eicbtung.  Wenn  ein  Richter  heute  aus  noch  so  triftigen  Gründen 
einem  Angehorio-en  seines  Yolksstammes  diese  Reohtswohltat  zuteil  werden 
läßt  und  sie  morgen  in  einem  äußei  üch  ähnlichen,  innerlich  aber  grund- 
verschiedenen Falle  aus  den  zwingendsten  Gründen  einem  An- 
gehörigen eines  anderen  Yulkstammes  versagt,  so  werden  Angriffe  gegen 
die  Unbefangenheit  dieses  Ilichters  gewiii  nicht  ausbleiben,  die  geeignet 
wVren,  Ansehen  und  Wirksamkeit  der  Rechtspflege  zu  erschüttern." 

Wie  bedauerlich,  wenn  „zwingendste  Gründe''  nicht  mehr  imstande 
sein  dttrfen,  innere  Verschiedenheiten  der  Tftter  im  StrafVollzage  zur 
Geltung  zn  bringt  Aber  ähnliche  Beftkrchtimgen,  wenn  sie  anch  nicht 
gerade,  wie  in  Österreich,  die  politischen  Gegens&tze  der  Volksstämme 
betreifen,  sind  anch  bei  uns  lant  geworden*)  nnd  werden  anch  in  Zu- 
kunft zu  erwarten  sein.  Am  meisten  Schuld  daran  trägt  die  so  beliebt 
gewordene  unr!  darum  doch  nicht  zu  billigende  parlamentarische  und 
journalistische  Kampfesweise,  den  einzelnen  Fall  eines  Fehlgriffs  als 
typisch  und  maßgeblich  hinzustellen  und  daran  die  weitestgehenden 
Forderungen  zu  knüpfen,  die  sich  meistens  auf  der  Liriie  ^inor  öden 
Gleichmacherei,  gelegentlich  al)er  auch,  wenn  es  das  eigene  Interesse 
heischt,  einer  unbegründeten  Bevorzugung  bewegen.  Mag  dem  sein,  wie 
ihm  wolle,  die  individualisierende  Tendenz  unserer  Vorwärtsbewegung 
werden  alle  diese  Stimmen,  die  in  dem  endlichen  Kample  um  die  be- 

')  Lammasch  in  der  allg.  österr.  Gerichtsztg.,  Sonder.ibdruck  der  Nr.  36—38  des 
lä.  jAhrg.,  dem  XXVII.  deutschen  Juristen  tage  in  Innsbruck  gewidmet,  S.  7öff. 

"i  In  Österreich  ist  durch  die  Justizministerialverorflnonj!;'  vom  25.  November  1902 
eine  systematisch  nn bedingte  Begnadigung  jugendlicher  Personen  bei  dem  Vorliegen 
beitimiDtier  TinraiMtiis^im  eingefUirt  worden.  Daß  an  denn  Stdle  nadi  der  Bewh 
intimi  de«  bObmlHben  Jnrittentagci  vom  Sommer  1901  (MSebiKrimFkydi.  1,  498)  die 
bcdiuetc  Vemrtdlnng  nach  Iselg^edi-fnauOiiidiem  System  treten  loUte,  ist  wobl  kanm 
zn  erwarten. 

*)  So  schon  in  den  im  Jahre  18iM)  von  den  preußischen  Oberlandesgerichtspräsideuten 
und  ObeittMtMttWltten  entatteten  gntaditliohen  l,n0enuigen  ttber  die  bedingte  Yer^ 
«rteilnttg  (ygL  Lucas,  Anleltnng  «ir  strafMtlidiett  Praxis  IL  Teil  8.  58). 
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dingte  Verurteilung  Ton  nenem  ertOnen  werden^')  nicht  zu  beseitigen. 
Diese  Vorwärtsbewegung  wird,  soweit  ea  für  die  vorliegende  Arbeit  ia 

Betracht  kommt,  noch  darzustellen  sein.  Hier  in5ge  nur  gegenüber  jener 
österreichischen  Auslassung  ein  Beispiel  zeigen,  wie  tief  wir  durch 
unsere  bfdirifrtc  I^pi^adiirunLr  schon  in  die  verscliiedenartige  Behandlung 
Verurt!  iliii  iiineingekommen  sind:  Ks  sind  zwei  Jugendliche  in  dem- 
selben Lrieil  zu  gleicher  Geldstrafe  verurteilt.  Der  eine  ist  zahlungs- 
ffthig,  der  andere  nicht.  Der  Zahlungsfähige  zahlt  und  hat  somit  die 
Strafe  erlitten,  der  Zahlungsunralüge  wiid  liuchtlos  gepläiidel,  iaiit  sich 
zu  Teilzahlungen  nicht  bereit  finden,^)  verb&ßt  aber  auch  die  unter- 
stellte FrdheitaBtrale  nicht,  mdern  erUUt  StraÜHueetzung  und  eDdUeb 
Begnadigung.  Obenhin  betrachtet  wfiide  die  Tcrachiedene  Stnfbehaad- 
long  nnr  in  dem  nntenchiedlicben  SotTenzsastande  der  beiden  Ver* 
urteilten  ihren  Önind  finden.  Das  aber  wikrde  keine  Straftheorie  recht- 
fertigen können.  Modernere  Erkenntnis  lehrt  nne  dagegen,  daß  das  von 
dem  Insolventen  erduldete  Strafübel  nicht  kleiner  zn  sein  braucht  und 
daß,  wenn  es  kleiner  ist,  es  gerade  in  Ansehung  dieser  Persönlichkeit 
kleiner  sein  kann,  weil  es  so  besser  geeignet  ist,  diese  von  ferneren  Straf- 
taten abzuhalten;  daß  vor  allen  Dingen  aber  die  Vollstreckung  der 
unterstellten  Freiheitsstrafe  an  dem  Insolventen  den  Zuwachs  eines 
Zustandsverbrechers  bedeuten  könnte,  und  daß  diese  Möglichkeit  schon 
die  mildere  Behandlung  rechtfertiget. 

Je  genauer  wir  zu  beurteilen  lernen,  welche  Wirkungen  der  Straf- 
vollstreckung überhaupt  eut«!prinp-en  k mneu,  je  weiter  sich  uns  damit 
all  diesem  Ende  das  Bild  der  Kiimiiuuiiat  entschleierts  insonderheit  je 
besser  wir  zu  bestimmen  wisseu,  was  die  eine  Art  der  Verbrecher  von 
der  anderen  trennt,  und  welcher  Behandlung  je  die  gesonderte  Art  der 
Verbrecher  sa  nntenrerftn  ist^  desto  weiter  werden  wir  dem  IhdividnaU- 
siemngspiinzip  Geltang  verschaffen  kOnnen.  Allerdings  bestreitet  die 
klassische  Sehnle  im  Strafrecht  die  fierechtigong  einer  Klassenbfldong, 
die  anf  der  Basis  mht»  daB  die  Kriminalitttt  doich  Gesetze  anthropo- 
soziologischer  Art  bestimmt  werde,  findet  darin  vielmehr  „ein  für  viele 
bestrickendes  Gewebe  von  Wahrheit  und  Irrtum,  in  dem  der  £llckfall 
in  Ifiim^st  ttberwandene  Entwicklungsstadien  unschwer  zu  erkennen  sei''*) 

*)  Vgl.  jetzt  schon  GiMSBBia,  Zar  Frage  der  „bedingen  Verart^iluug"  und  „be- 
dingten Begnadigung"  im  Geriditnul,  Bd.  68  S.  841  ff.,  inabemmdeie  Mieh  die  Ton  ihm 
aagegfebene  reich  Ii  alt  ig«  Litterator. 

»)  Die  Praxis  k-hrt,  daü  C"?  bei  der  Vollstrcckuiif?  der  Geldstrafen  hfi«fi^  nnr  avf 
die  ZablongswUligkeit  ankommt.  Zahlan^auufähigkeit  im  öinne  des  Gesetzes  ist  leidit 
feetgestellt.  Die  leisten  Hilfsquellen,  die  der  Yerorteilte  hat,  um  wenigstens  Itttenwciee 
ZaUimg  in  ermOglieben,  Unnen  die  StMteoigane  nicht  enchliefien.  Das  hängt  eben 
doch  vom  guten  Willen  des  Verurteilten  ab  und  es  kommt  tfttaieUick  iUe  Tege  TW, 
daß  der  frn«!ta  cxcti?*sn'<  doch  noch  zahlt. 

\\  Aai,  Die  krimmaliatiscben  Sciiulen  und  die  äuafrechtureturm.  Lc-ipaig  1902  S.lo. 
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Und  in  der  Tat  ist  die  Klassifizierung  der  Kriminelleu  zurzeit  weder 
wissenscliaitlich  sicher  vollzogeu,  noch  gesetzlich  durchgehends  anerkannt; 
ist  doch  selbst  der  Begriflf  des  Jugendlichen  wissenschaftlich  noch  nicht 
fttl  bflfttiBMt»  dean  die  Meinniig,  daB  die  JugendlieiieiiqHalittt  toi  FbK 
n  FaJI  und  nieht  nach  einer  geserdlen  Zeitgreiuse  ni  bertimmeB  sei, 
»t  Hiebt  bloft  vertreten,^)  sie  hat  auch  viel  fOr  dcli,  nnd  abgesehen  von 
dieser  Hesnnng,  bestehen  noch  verschiedene  Anacfaten  tber  den  seit- 
lichen Beginn  der  vollen  Strafinttndigkeii  Gerade  nnn  gegenttber  der 
noch  so  zweifelhaften  Klasse  der  .Tugendlichen  ist  man  mit  der  Durch* 
nhmng  desIadiTidaalisieningsprinzips  so  energisch  vorgegangen,  darüber 
hinaus  ist  man  sehr  vorsichtig  gewesen  nnd  hat  an  der  gesetjslich 
fixierten  Grenze  der  strafrechtlichen  Jn^endüchkeit  fe^to-ehalten,  auch 
wo  Adraini.strativnormen  eine  erwoiterte  An  Wendung- zu  gestatten  schienen. 

Aus  diesen  Erwägungen  heraus  will  die  vorliegende  Arbeit  die 
Bedeutung  des  krimiualpolitischeu  Gedankeus  prüfen,  daß  die  Voll- 
ziehung der  urteilsmäßigen  Strafe  in  ihrem  ganzen  oder  teilweisen  Be- 
Stande von  einer  Bedingung  abhängig  gemacht  wird,  deren  Eriuliuug 
wesentlich  bei  dem  guten  Willen  des  Verurteilten  steht  Bedingte 
Strafinnsetsung  und  veiiaiiflge  Entlassung  vergleichend,  soll  nntessoeht 
werden,  ob  beide  Einrichtungen  im  richtigen  Verhältnis  aneinander 
stehen,  ob  nnd  inwieweit  insbesondere  die  TorUnüge  "Rntlassnng  der 
Erweiterung  fthig  nnd  größerer  Beachtung  bedfizfüg  ist  Dafi  leider 
diese  große  Ao^be  nicht  vollkommen  gelöst  werden  kann,  liegt  haupt- 
sächlich an  der  Lttekenhaflagkeit  des  Materials  ftbr  die  letatere  Ein- 
ricfakong. 

n. 

So  veischieden  die  rechtliche  Erscheinungsform  der  beiden  Ein* 
richtungen  ist,  so  sehr  stimmen  sie  nach  Zweck  nnd  Inhalt  überein. 
Beiden  eigentümlich  ist  zunächst  die  Setzung  eines  Zeitraumes,  innere 
halb  dessen  der  Verurteilte  durch  sein  Verhalten  darzulegen  hat»  daß 
er  gesetzmäßig  zu  leben  und  sich  gut  zu  führen  verstehe.  Erst  am 
Ende  dieses  Zeitraumes  entscheidet  es  sich,  ob  die  Strafe  in  TfiUig 
nrteilsmäßigem  Umfange  Tollstreckt  werden  wird  oder  nicht. 

Dadurch  wird  das,  was  als  Strafleiden  aus  dem  Urteil  folgt,  in 
mehrfacher  Hin5?icht  betroffen.  In  Betracht  kommt  einmal  die  Vo  r  e  n  t  - 
Scheidung,  welche  die  Hoffnung  auf  den  künftigen  Erlaß  der  Strafe 
bzw.  des  Strafrechtes  erweckt  (bedingte  Strafaussetzung,  vorläufi«re  Ent- 
lassung), sodann  die  endgültige  Entscheidung  tlber  den  Erlaß 
der  Strafe  bzw.  deü  Stiafreales  (Begnadigung-),  endgültige  Entlassung). 
Ob  die  durch  die  Vorentscheidung  gewährte  einstweilige  Verschonung 

Hami  Obobb  in  dem  Qitaehten  smn  W.  XknOmikm  JmirtHitBgtt. 
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mit  VoUstiecIniDg  }aw.  WeiteiroUstreckinig  der  Strafe  eine  Yergttneti- 
gfmg  danteUt)  steht  nicht  immer  gleich  feet  Sie  ist  es  In  jedem  Falle 

dann,  wenn  gmide  die  alsbaldige  Vollstrecknng  bzw.  WeiterTolIstreckaiig 
ein  erhöhtes  tStrafleideii  nach  sich  zöge.  Sonst  aber  wird  dies  regel- 
mäßig davon  abhängen,  ob  die  Hanptentscheidung  günstig  ausfällt  oder 

nicht.  Fällt  sie  güDsti^  ans,  so  bleibt  als  einzif^es  Strafl^^iden  die 
während  der  Probezeit  wachgehaltene  Furcht,  daß  noch  die  ganze  Strafe 
zur  Vollstreckung  kommen  könne,  übrig*.  Fällt  sie  nngiinstig  aus,  so 
wird  eine  Verschärfung  der  urteilsmäßigen  Strale  testzustellen  sein,  denn 
es  tritt  zu  dem  vorerwähnten  (nicht  urteilsmäßigen)  Strafleiden  noch 
das  volle  urteilsmäßige  hinüu,  das  außeidem  durch  die  Zeitlage  der 
Vollstreckung  noch  verschärft  sein  kann. 

Dal)  die  unter  dem  Drucke  der  auferlegten  Bedingung  in  Freiheit 
verbrachte  Zeit  an  und  für  sich  noch  den  Charakter  der  Strafe  hat, 
kommt  bei  der  ToiUiifigen  Entlassimg  noch  dentSidier  som  Anadrock, 
denn  der  §  24  StrGE  sagt  ansdr&cUich,  daß  dem  Venurteilten  Be- 
dingungen auferlegt  werden  kOnnen.  Wenn  nmi  anch  nicht  gesagt 
ist^  worin  dieselben  bestehen  aollen,  so  ergibt  der  Wortlaut  des  Para- 
graphen doch,  daß  damit  nicht  nnr  die  Bedingung  des  Woblyerhaltens 
gemeint  sein  kann.  Die  Motive  sagen  ausdrücklich,  daß  „ins  dnxelae 
gehende  Bestimmungen  ftber  die  Beaufsichtitnmg  der  Verurteilten  ver- 
mieden werden  sollten,  weil  die  Verschiedenheit  der  Organisation  die 
etwa  im  (4p«ptz('  ausgesprochene  Gleichheit  verschied enai-tig^  zum  Aus- 
druck linnt'cii  A\  invle"'.  So  kr>nnen  dem  vorläufig:  Entlassenen  Be- 
schränkungen aultrk'gt  werden,  die  den  im  §39^~^StrGB.  festgesetzten 
Wii'kungen  der  Polizeiaufsicht  entsprechen.  Wird  damit  auch  die  Strafe 
erschwert,  so  ist  dies  bedeutungslos,  weil  ohne  die  Zustimmung  des 
Verurteilten  die  vorUiullge  Entlassung  ausgeschlossen  ist.  Insoweit  sind 
also  die  Bestimmungen  über  vorläufige  Entlassung  strenger.  In  der 
Praxis  drückt  sich  dies  wohl  allgemein  darin  ans,  daß  die  polizeiliche 
Eontrolle  des  Aufenthalts  und  Verhaltens  des  Verurteilten  schftrfer  sind, 
als  bei  der  bedingten  Strafaussetzung. 

Beide  Einrichtungen  dienen  dem  Besserungszwecke.  üm  diesem 
Zwecke  mit  einer  gewissen  Sicherheit  des  dereinstigen  Erfolges  dienen 
zu  können,  liegt  ihnen  die  Voraussetzung  zugrunde,  daß  das  Vorleben 
bzw.  der  bereits  verbüßte  Teil  der  Strafe  Anhalt  für  das  Vorhandensein 
eines  guten  sittlichen  Kerns  des  Verurteilten  biete.  Der  Besserungs- 
zweck tritt  aber,  wie  wir  gesehen  haben,  in  einer  gewissen  Verbindung 
mit  dem  Abschreckungszwecke  auf,  denn  es  wird  dem  Verurteilten  ge- 
droht, daß  die  Strafe  im  urteilsmäßigen  T'^rafange  vollständig  vollstreckt 
werden  würde,  wenn  die  Probezeit  ( Bewährungsfri.sti  nicht  bestanden 
werde.  Wenn  in  dem  Preußischen  Allerhöchsten  Erlasse  vom  25.  Ok- 
tober 1895  als  ratio  der  bedingten  Strafaussetzung  bezeichnet  ist,  „daß 
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die  Nielitvollstreckiiiig  der  Strafe,  wenn  sie  auf  einer  Ungeien  Be^ 
wftbrang  des  Yernrteflten  gegründet  wird,  nicht  nur  diesenii  sondern 

auch  dem  Gemeinwohle  förderlicher  8ei|  als  der  Strafvollzug",  so  trifft 
dies  aach  auf  die  vorläufige  EntlassiUlg  zu.  Wenn  ferner  in  Ausführung 
dieses  Allerhöchsten  Erlasses  gesa^  worden  ist,  „daß  das  oft  geringe 
Maß  der  Schuld  bei  dem  jugendlichen  Yernrteilten  die  NichtVollstreckung 
der  Strafe  rechtfertige,  so  dürfte  dieser  Satz  im  Bereiche  der  doch  noch 
in  Geltung  befindlichen  Vergeltungstheorie  auch  auf  die  vnvi-infige  Ent- 
lassung anzuwenden  sein,  denn  durch  die  Verbüßung  des  gjoüteu  Teils 
der  Strafe  ist  in  diesem  Sinne  projjortionell  auch  der  größte  Teil  der 
Schuld  als  getilgt  anzusehen,  so  daß  bei  dem  Vorliegen  der  anderweiten 
Bedingungen  ein  erhebliches  Interesse  der  liechtsorduuug  an  der  llest- 
Tollstreckang  nicht  mehr  anzuerkennen  wäre.  Will  man  femer,  wie  es 
heiAt^  den  Jngendlidien  dnrdi  Strafanssetzung  und  Begnadigung  davor 
bewahren,  daß  er  mit  dem  ?om  Gef&ngnis  ansgehenden  kriminellen  An- 
steekiingsstoff  in  BerUbning  komme,  so  will  man  doch  dem  Erwacbsenen 
durch  die  rorlfinflge  Entlassung  Gelegenheit  geben,  sich  leichter  nnd 
besser  davon  zu  befreien,  als  es  ihm  bei  nrteilsmftfiig  vollstreckter  Strafe 
möglich  wäre.  Wenn  endlich  Unverdorbenheit  und  Erziehnngsfähigkeit 
der  Jugend  es  rechtfertigen  sollen,  daß  die  Strafe,  wenn  gegründete 
Aussicht  auf  künftiges  Wohlverhalten  besteht,  unvollstreckt  bleibt,  so 
liegen  ähnliche  Erwägungen  auch  der  vorläufigen  Entlassung  zugrunde, 
denn  ohne  den  Nachweis  eines  guten  sittlichen  Fonds  und  sittlicher  Biidungs- 
fähigkeit  ist  auch  diese  Vergünstigung  niemals  zu  erreichen  gewesen. 

Als  einen  wesentlichen  Unterschied  vermag  ich  es  nicht  anzusehen, 
daß  die  bedingte  Strafaussetzung  für  Strafen  bis  zu  6  Monaten  und  nur 
wenig  darüber  hinaus,  die  vorläufige  Entlassung  erst  für  Strafen  von 
mindestens  1  Jahre  au  zugelassen  ist,  denn  wesentlich  kommt  doch  nur 
die  Schwere  der  Pieate  iu  Betracht.  Da  aber  die  Strafen  für  die 
Jugeudiichen  allgemein  lierabgesetzt  sind  (§  57  StrGB,),  so  sind  auch 
schon  schwerere  und  schwerste  Beate  der  bedingten  Strafaussetzung  zu- 
yaiiglich.  Tatsächlich  überwiegen  allerdings  bei  letzterer  die  kurzen 
Strafen.  Die  Sachlage  könnte  sich  aber  sehr  zugunsten  der  längeren 
Strafen  verschieben,  wenn  die  Ehislcht  gewonnen  würde,  daß  aach  diese 
ohne  Gefahr  ftlr  die  Rechtsordnung  nnvoUstreckt  bleiben  können.  In- 
dessen hat  das  Vorwiegen  der  kurzzeitigen  Freiheitsstrafen  bei  der  be- 
dingten Strafaussetzung  einen  sehr  bedeutsamen  Unterschied  in  der 
Frobezeit  hervorbringen  mttssen.  Gilt  bei  der  vorläufigen  Entlassung 
als  Probezeit  einfach  die  zur  Zeit  der  Entlassung  an  der  vollen  Strafe 
fehlende  Zeit,  regelmäßig  also  ein  Viertteil  der  ganzen  Strafe,  so  konnte 
bei  der  bedingten  Strafaussetzung  nicht  einmal  die  ganze  Strafzeit  als 
ausreichend  angesehen  werden,  eine  angemessene  Probezeit  zu  bilden. 

In  giößerer  Unabhängigkeit  von  der  Dauer  der  Strafe  ist  letzterenfalla 
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ikiitiupiif  bis  an  die  Qrensen  der  VollstreckongsverJähniDg  ausgedehnt 
worden.  So  kommt  es,  daß  der  vorläufig  j^Cntlassene  sich  6  Monate 
Strafnachlaß  durch  6  monatliche  Bewährung  verdient,  während  bei  be- 
dingter Begnadigung-  die  Vollstreckunp:  der  gleichen  und  noch  viel  gre- 
ringerer  Strafen  erst  durch  2-  bis  eventuell  fast  5jährige  Bewährung- 
et-s{)art  werden  kann,  und  daß  selbst  der  Erlaß  kleiner  Haftstrafeu  ui 
eine  Bewährung  von  miudestens  1  Jahre  geknüpft  ist 

Die  Frage  der  BechLsansj)!  ucUe  auf  die  bei  beiden  Einrichtuugen 
möglichen  Vergünstigungen  anlangend,  so  fehlt  selbstverständlich  jeder 
Eechtsanspruch  auf  Begnadigung.    Trotzdem  in  dem  Institut  der  be- 
dingten Strafaussetsang  gewisse  Normen  für  das  Gn^enrecht  enthalten 
ni  gein  icheiiieDi  indeoi  regelmäßig  der  gewährten  Strafamuetsung  und 
der  gut  bestandenen  Pkobezeit  die  Begnadigung  folgt,  nnd  diese  Folg« 
in  den  jeweib'gen  landeaheirlicben  Erlassen  mehr  oder  weniger  bcstinut 
in  Aussieht  gestellt  sein  wird,  läfit  sich  doch  keinerlei  reehtlieher  Zwiw 
«^en^ea,  der  aus  jenen  Ursachen  diese  Folge  herbeixnf&lireii  imstamift 
wäre.    Die  Strafe  muß  vielmehr  trotz  Strafaussetming  und  guter 
Probezeit  vollstreckt  werden,  wenn  die  Begnadigung  uebt  erfolgt. 
Anders  bei  (1er  vorläufigen  Entlassung.   Diese  gewährt  ein  gesetzliches 
Kecht  auf  detinitive  Entlassung,  wenn  die  Probezeit  bestanden  wird, 
ohne  daß  der  Widerruf  erfolgt     26  StGB.).    In  der  Mitte  stehen  be- 
dingte 8trafHUi>setzung  und  vorläutige  Entlassung  für  sich  betrachtet 
Beides  sind  Eimnchtungen,  die  von  gesetzlich  berufenen  Organen  inner- 
hal!^  ihrer  Zuständigkeit  gehandhabt  werden.    Die  bedingte  stialaus- 
setzuiig  ksL  zwar  als  solche  nicht  in  der  Siralprozeßordnuug  geregelt. 
Der  Strafaufschub  ist  aber  dort  überhaupt  nicht  erschöpfend  behandelt, 
so  da^  auch  flir  andere,  als  die  gesetzlichen  FUle  des  Strafanfeehnbea^ 
Baum  bleibt.   Dem  Gesets  ist  nnr  zu  entnehmen,  dalt  der  bedingte 
Strafkn&chnb  nicht  xn  den  Fällen  des  notwendigen  Stra&nftcbobes 
(§  487  StPO.)  gehören  kann,  demi  dazn  bedorfte  es  einer  gesetzlichen 
Bestimmnng.  Daraus  ergibt  sich,  daß  es  einen  Hecbtsanspracb  anf  be* 
dingte  Strafaussetzung  nur  in  dem  Sinne  gibt,  als  die  Organe,  welcbe 
sie  handhaben,  nach  Maßgabe  der  Staatsverfassung  Aufsichtsinstanzen 
unterworfen  sind,  die  ihrerseits  die  Abänderung  der  getroffenen  Entschei- 
dungen herbeiführen  können.    Dasselbe  gilt  in  erhöhtem  ^faße  von  der 
vorhiiitigen  Entla«:sung.  weil  die  (iriiude,  die  für  deren  Einführung  maß- 
gebend sind,  in  Gesetz  und  Motiven  bindend  festgelegt  sind,  während 
die  bedingte  Strafaussetzung  nur  durch  Verwaltungsnonnen  geregelt  ist, 
deren  Abänderung  sich  in  weniger  schwierigen  Furnieu  vollzieht.  Min- 
destens für  die  vurläuüge  Entlassung  besteht  also,  wie  ich  mit  Sichaht  ^) 
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aBBchmer  niekt  ein  rnges  Opportmiitfttspnozip,  soodern  die  oberste 
Jartintfiddiblbehlirds  hat  die  gesetdidw  Vürflichtang',  t«i  dar  la 
Olfentlicheii  Interesae  eingeflUirteii  Strafabkflnang  Gebruieh  n  nuusbeo, 
MMd  und  w»  oft  dia  gesatslichen  Bedlognnfen  TwUegan. 

Die  ftb«r  die  «inaclneii  Veigtlimtignnfen  «ntecheidenden  Tiirta»»» 
aIbA  Tetschiedene  and  teilen  sich  anch  noch,  je  nachdem  die  iKMJtiTe 
oder  negative  Entscheidung  in  Betracht  kommtb  Bei  der  letzteren  sind 
jedenfalls  die  unteren  Instanzen  in  erheblicherem  Maße  tatsächlich  und 
rechtlich  beteiliget.  Besonders  gilt  dies  von  der  vorläufigen  Entlassung, 
die  schnn  vam  OefäTis-nisTorstand  abgelehnt  werden  kann.*)  Nur  in 
Bayern  und  Württemberg^  muß  das  vom  Gefängnis  vorstand  abgewiesene 
Oesuch  auf  Verlangen  des  Abgewiesenen  dem  Justizminister  zur  Entr 
Scheidung  vorgelegt  werden.  Bei  der  bedingten  i^tiaiaui^set^ung  ist  seit 
dem  1.  Januar  1903  die  negative  Entscheidung  an  die  Übereinstimmung 
zwischen  \'ullstreckung8behörde  und  Geiiciit  geknüpft;  im  Fall  der 
Diskrepanz  entscheidet  die  oberste  Justizaufisichtsbehörde.  Bei  der  Be- 
gnadigung kann  die  negative  S^tichetdong  ebenlUla  aelKui  dnzeh  die 
untere  Instanz  gefUlt  irardn,  insofern  sie  nftmlich  nach  Ablaof  der 
Bewihmngsftist  ohne  weiteres  ntr  8traf?oU8trecknng  schreitet  Ebenso 
kaan  die  oberste  JnstiaanfiiehtabeliQrde  dnrch  Ablebniing  dsr  Beftr> 
woitnag  des  Begnadigungsantragee  die  Strafrolbtreckong  heibeillUiren. 
Dieselbe  ist  dagegen  allein  zur  Entscheidung  berufen^  wenn  die  defini- 
ÜTe  Entlassung  durch  Widerruf  beseitigt  werden  soll  (§  26  Abs.  1  StGB.). 

DaB  die  bedingte  Begnadigung  nesentlieh  für  die  Jugendlichen  be- 
stimmt ist  und  den  Erwachsenen  nur  ausnahmsweise  zukommen  soll,  ist 
den  über  sie  getroffenen  Bestimmungen  direkt  zu  entnehmen.  Die  vor- 
läufige Entlassung  hat  solche  Bestimmungen  nicht.  Da  aber  Jugeud- 
lirhe  nur  selten  mit  Strafen  belegt  werden,  bei  denen  nach  dem  Gesetz 
die  Möglichkeit  vorläufiger  Entlassung  gegeben  ist  so  beschränkt  sich 
dieselbe  von  selbst  auf  die  Erwachsenen.  Gleichwohl  kuinmt  jede  Ein- 
richtung auch  aui  die  andere  Gruppe  zur  Anwendung,  jedoch  läßt  sich 
leider  nur  für  bedingte  Strafaussetzung  und  i^nadigung  feststellen,  in 
welchem  Umfange.  Gegenüber  den  Jugendlichen  betrug  die  Beteiligung 
der  Erwachsenen  an  der  bedingten  Strafanssetsang  in  5  jährigem  Doreh* 
sdinitt  20^  Proz.,  bei  der  Begnadigang  22;8  Proz.  DaK  die  Jugend« 
lieben  an  der  vorläufigen  EntUusnng  in  einer  auch  nur  annähernd 
gleichen  Prozentzahl  beteiligt  wären,  ist  ausgeschlossen,  weil  es  eben 
Jugendliebe  mit  Gefängnisstrafen  von  1  Jahr  und  mehr  nur  sehr  wenig 
gibt  Einen  kleinen  Anhalt  für  die  Lage  der  Zahlen  ergibt  die  unter 
lY.  mitzuteilende  sächsische  Tabelle. 

')  So  ist  e«  nach  Wihth,  Gotacbteo  zum  Deut^heu  Jumtantage  Bi.  f.  Gfkde. 
Bd.  28  8.  281  tu  PranHeii»  BadAU,  Steluee  und  IMiihigea,  wird  slnr  w«U  ie  doi 
adftaa  BsadtittaatMi  anltar  B»j«m  wd  Wlirttembttg  «baue  Min. 

31* 
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Die  Tergleichbarkeit  der  beiden  EiDiielituig;en  kann  flberhanpt  nicht 
soweit  gehen,  daß  f&r  jede  die  gleiehe  Feraonenzalil  in  Betracht  kiine. 
Diese  Personensabl  lieBe  sich  anch  gar  nicht  feststeUen,  denn  es  fehlt 
an  den  nötigen  statistischen  Unterlagen.  Bei  der  bedingten  Begnadigung 
steht  der  BtatiBtischen  Feststellnng  entgegen,  daft  die  Keichskriminal- 
Statistik  die  Vergehen  gegen  Landesgesetze  nnd  alle  Übertretangen 
aoBer  acht  Ufit,  während  auch  bei  Straftaten  dieser  Art  bedingte  Be- 
gnadigung gewährt  wird.  Derselbe  Fehler  wird  auch  bei  der  vorläufigttl 
F)it]rt^sun?  g:eniacht.  soweit  Verdrehen  in  Bt^traclit  koinmen.  jedoc]i  wird 
er  nicht  so  trroß  -^pin,  weil  LaiKlesrreset?^.  »üp  mehr  als  1  Jahr  Getangnis 
androhen,  mit  Kih  ksicht  auf  5;^i  2,  Kim  G.  zum  KStGR  nicht  sehr  hrinfi«: 
sind.  Femer  ist  aus  der  lieichskiimioalstatistik  nicht  zu  ersehen,  wie- 
viel substituierte  Freilieitsstrafen  we^en  Uneinbriiijrlichkeit  der  Geld- 
strafe zu  vollstrecken  gewesen  sind,  denn  auch  aul  dies«e  kanu  die  be- 
dingte Strafaussetzung  Anwendung  finden.  Für  die  vorläufige  Entlassung 
hinwiedemm  bedürfte  es  znr  Feststellnng  der  Zahl  der  Entlsssangs- 
föhigen  der  Zuhilfenahme  der  einzelstaatlichen  Qefilngnisstatistik,  denn 
es  mfifite  ermittelt  werden,  wie  viele  der  zn  dem  gesetxUchen  Straf- 
mlnimnm  yon  1  Jahre  nnd  darüber  Verurteilten  nach  TerbttAten  *U  >l>iw 
Strafe  noch  in  Betracht  kommen  konnten.  Eine  Gefilngnisstatistik,  die 
dies  nachwiese,  gibt  es  m.  W.  noch  nicht. 

Indessen  kommt  es  überhaupt  nicht  darauf  an,  wie  viele  ihrer  Straft 
nnd  ihrem  Alter  nach  beding:!  begnadigt  oder  vorläufig  entlassen  werden 
konnten,  sondern  darauf,  wie  ^iele  im  VerhSltnis  zu  den  dieser  Ver- 
günstigungen teilhaftig  Gewordenen  würdig  waren,  dieselben  zw  erhalten; 
bei  wie  vielen  mit  ganzer  oder  teilweiser  Verschonung  mit  iSiralvoU- 
streeknng  dasselbe  hätte  erreicht  werden  können,  wie  mit  vollständiger 
Vollstreckung.  Diese  Zahl  ausziiTiiittcln.  kann  natürlich  von  der  Statistik 
überhaupt  nicht  geleistet  werden.  Wohl  aber  wiid  der  Entwicklungs- 
gang nnd  die  tatsachliche  Anwendnng  beider  Institate  genügend  Material 
an  die  Hand  geben,  um  zu  beurteilen,  welche  der  beiden  Einrichtungen 
diese  Zahl  mehr  erschöpft.  Dabei  wird  natürlich  davon  ansamgeben  sein, 
daB  die  vorlAnfige  Entlassung  schon  ans  dem  Grande  die  ihrem  An- 
wendnngstgebiet  nach  kleinere  Einrichtung  ist,  weil  die  kurzzeitigen 
Freiheitsstrafen  flberhanpt  flberwiegen. 

IIL 

Ffir  die  Einführung  der  bedingten  Begnadigung  ist  das  be- 
ängstigende Anwachsen  der  .Tugendlichenkriminalität  nnd  damit  der  Rflck- 

fälligkeit  überhaupt  maßgebend  gewesen.  Ausdrtirklich  sprechen  sich 
darüber  die  landesherrUcben  Erlasse  nnd  Ministerial Verfügungen,  in  denen 
die  Einrichtung  geregelt  wurde,  nieht  aus.  Dagegen  ist  entweder  aus- 
diückUch  oder  durch  die  Einschränkung  der  Anwendung  auf  noch  nicht 
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Vorbestrafte  die  Gefahr,  die  die  VoOstreckiuig  der  FreOieitsstrafe  in  de& 
Geftngnlwen  mit  eich  bringt,  herTOrgehoben.  Die  hesBisehe  Hinisteiial- 
Terordnnng  vom  25.  Juni  1806  spricht  Ton  der  „Beseitigung  der  Nach- 
teile, welche  mit  der  Yerbüßung  kurzzeitiger  Freiheitsstrafen  in  oft 
ftbeifOttten  Gefangenuistalten  verbanden  sind" ;  die  preußische  Verord- 
nnng  vom  19.  November  1895  von  der  „naheliegenden  Besorgnis  vor 
schädlichen  Wirkungen  des  Vollzuges  der  Freilieitsstrafen  wejren  des 
Verkehrs  mit  verdorbenen  Mitgefangenen''.  Was  im  übrigen  zur  Be- 
ffriindnng  der  Einführung  dieses  Instituts  gesagt  wird,  das  kann  als 
neu  jedenfalls  nicht  angesehen  werden.  Denn  daß  den  Jugendlichen  ein 
geringeres  Maß  strafrechtlicher  Schuld  zur  Last  fjillt,  als  den  Erwachsenen; 
(laß  die  jugendliche  Seele  erziehlichen,  also  bessernden  EiuÜüsseu  zu- 
guiigiicher  ist,  als  die  Erwachseneu,  das  sind  Sät^^e,  die  schon  ein  recht 
ehrwürdiges  Alter  haben,  die  auch  im  Rechte  schon  lange  Anerkennung 
finden.  Diese  Sätze  hatten  bis  dahin  nnr  dazn  geführt»  die  geringere 
Schuld  der  JogendUchen  durch  kürzere  und  mildere  Strafen  zu  sühnen 
und  staatliehe  Übernahme  oder  Beaufsichtigung  der  ErziehuDg  anzu- 
ordnen. Man  fftrchtete  keineswegs  Verscldechtemng  durch  Vollstreckung 
der  FreiheitBstrafe,  sondern  hoffte  vielmehr,  dafi  die  besonderen  Anstalten 
des  §  57  Abs.  2  StGB,  an  ihrem  Teile  an  der  Besseruog  der  kriminellen 
Jugend  mitwirken  würden.  Die  intimere  Erkennung  der  Wirkung  des 
Strafvollzuges  lehrte,  daß  die  Freiheitsstrafe  einen  viel  tieferen  Eingriff 
in  die  innere  und  äußere  Welt  des  Jugendlichen  bedeutet,  als  man  bis- 
her geahnt.  Das  hatte  man  in  anderen  Staaten  ebenfalls  schon  I.iiill' 
gefiiiiden.  und  man  hatte  bureits  energisch  begonnen,  den  Gedanken  der 
Einführung  einer  Bedingung  in  den  SUafvollzug  durch  gesetzgeberische 
Maßnahmen  zu  betätigen.*)  In  dem  amerikanischen  Staate  Massachusetts 
wurde  schon  18üü  eine  bedingte  Außerveriuigüngsetzung,  «päter  eine 
bedingte  Verurteilung  unter  Bestellung  von  Anfsichtspersonen  (probation 
officers)  fbr  die  Angeklagten  hzw*  Verurteilten  eingeführt  In  England 
hat  sich  die  bedingte  Verurteilung  selbstladig  im  Anschlnfi  an  die 
FriedensbQigschaft  entwickelt.  Eine  Beihe  englischer  Kolonien  sind 
gefolgt,  ebenso  1891  der  schweizerische  Kanton  Neuenbürg.  Gegenüber 
diesen  englisch-amerikanischen  Systemen  hat  Belgien  in  dem  bereits  er- 
wähnten Gesetz  vom  31.  Mai  1888  die  Materie  wesentlich  abweichend 
derart  geregelt,  daß  die  Verurteilung  als  nicht  geschehen  gilt,  wenn 
während  der  Bewährungsfrist  keine  neue  Verurteilung  erfolgt.  Diesem 
Vorgange  haben  sich  Frankreich,  Luxemburg,  Portugal  und  einige 


T>ie  Geschichte  der  betliviirtHa  Bet^adif^mig'  l^'crurteillUlg)  ist  in  der  alljührlich 
dem  Keickstage  vom  iStaaUdekreiar  dea  iieichajastizamts  mugeliendeu  „Zu^aiuiueuäteliuiig 
betr.  die  Anweadnng  der  ia  den  EnndeMtaateii  fOr  die  bedingte  Begnadigung  gdteaden 
TeMdEriften"  lieiiilieh  anifBlirlich  dargMtellt,  wovon  hier  nur  ein  kaiwst  Überblick  ge- 
geben wird. 
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achweberisdie  Kantone  tngflteUoMtti.  Andera  Bilmen  betritt  w^xUi 
das  norwegische  Gesetz  Tom  %  Mai  IBIH,  dtm  ftlmHcli  imeter  bedingten 

Begnadigung  lediglich  bedingten  StrafbadilalS  einf&hrt  Außer  den  ge- 
nannten ist  auch  in  den  übrigen  Staaten  der  Knltnrwelt  nicht  bloß 
Enropas  nnd  Amerikas,  sondern  weit  darüber  hinaus  dieselbe  Frage  ef- 
örtert  worden,  und  GeRPt^psTorscliläp:«  oder  andere  Maßnahmen  gleicher 
oder  Slmli'^lipr  Art  sind  deren  Krgebni:»  ü-ewesen,  so  in  Österreich.  T^nErarn, 
Italien,  der  Schweiz,  den  Niederlanden,  Austi'alien  nnd  Japan.  Selbst  in  Kuß- 
land hat  die  Laudesgnippe  der  internationalen  kriminalisti.sciien  Vereinigung 
den  Wunsch  ausgesprochen,  daß  baldifrst  auch  dort  „dieses  Werk  der 
Gerechtigkeit  anzunehmen  sei  zum  Nutzen  des  Staates  und  Volkes." 

In  Deutschland  hat  man  dadnrch,  daß  man  sich  des  landeeherrlichen 
Begnadigungsrechtes,  eines  Bechtee,  das  sich  aeiner  Natnr  naeb  Mst 
ta  einer  Bindung  dorch  Nonnen  eignet»  als  Mittels  zu  DnrchfÜhrong 
des  die  ganne  Welt  bewegenden  Gedankens  bedientei  den  ftr  die  An* 
wendong  im  Einaelfbll  schwerftlligsten,  aber  auch  den  Tomichtigsteii 
nnd  die  spätere  gesetzliche  Regelung  am  besten  vorbereitenden  Weg 
beschritten,  den  es  gab.  Während  man  die  vorläufige  Entlassung  in  das 
Keichsstrafgesetzbuch  aafnaJun,  nachdem  sie  innerhalb  Deutschlands  nur 
in  einem  Runde.'^staate  genauer  bekannt  geworden  war,  bedurfte  die  be- 
dingte Begnadißrung-,  um  als  eine  ReichseinriclitniiG:  an{?e.';ehen  zu  werden, 
der  Kinfflhrunp^  in  jedem  einzelnen  Bundesstaat.  Jeder  Landesherr  hatte 
durch  einen  besonderen  Erlaß  .sein  Einverständnis  damit  zu  erklären, 
daß  er,  wenn  auch  nicht  rechtlich,  so  doch  tatsächlich  sich  verpflichtet 
fühlen  wollte,  Begnadigung  zu  gewähren,  wenn  während  langfristiger 
Stoafaussetzung  ein  Verurteilter  sich  gut  geführt  hätte.  In  Ausführung 
des  landesherrlichen  Willens  regelten  die  Ministerien  die  Katerie  in 
Tielen  Verordnungen.  So  ergabt  sieb  nicht  blofi  eine  Beibe  zum  Teil 
dodi  recht  wesentlicher  Yenchiedenhezten  in  den  Normen,  sondern  es 
ftnderte  sich  auch  das  räumliche  Anwendungsgebiet  der  Einrichtung  bk 
zur  Reichseinheit  von  Jahr  zu  Jahr.  Beginnend  mit  Sachsen  (2&  MSra 
1895),  Hessen  (29.  Juni  1895),  Preußen  (25.  Oktober  1895)  und  endigend 
mit  Sachsen -Weimar  (29.  Januar  1903),  Braunschweig  (22.  März  1903), 
Altenburg  (10.  Juni  1903)  haben  sich  bis  jetzt  nur  noch  die  beiden  Reuß 
und  Mecklenburg-Strelit'/  auso^eschlossen.  Doch  wird  auch  dort  ohne 
Erlaß  und  Mormativbe^t in.in untren  ähnlich  verfaliren.  Man  kann  sagen, 
daß  schon  bis  Anfang  l'-iM?  die  Einrichtung  bei  den  größten  Bundes- 
staaten eingeführt  war,  •  daß  mau  jetzt  von  einer  8jährigen  An- 
wendunjrsdaner  reden  kunn.  Über  diese  Anwendung  liegen  die  ge- 
nauesten Nachrichten  vor.  Der  Reichstag  verlangte  von  Anbeginn  des 
allgemeineu  Interesses  an  diesem  Gegenstande')  AuftehlnB  Über  die 

')  !)•  r  .\T)p:eot(ltiete  von  Baoh  luunto  fohoB  1891  dia  beding  VerartoUuug  eine 
„soziale  Trage  in  der  Potens". 
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Et^bniflM^  die  ihm  in  niehstem  tf ale  snteil  geworden  iet  Scbon  die 
BSrlaase  niid  IfinisterialTerordnniigen  delr  grOBten  BundesstBaten  ein- 

schließlich  Bliaß-Loth ringen  wurden  in  der  Druckschrift  Nr.  101  Session 
1898/99  znsammengeMt.  In  der  Drucksache  Nr.  90  Session  1895/96  er- 
hielt der  Reichstag  eine  Zusammenstellung  ausländischer  Gesetze  be- 
treffend die  hedinj^te  VerurteiliiTis:  und  amtlicher  Mitteilungen  tiber  die 
Anwendung  dieser  Gesetze,  der  in  der  Drucksache  Nr.  ^9  Session  1897  98 
ein  Nachtrag'  folj^te.  Was  die  Erg'ebnisse  im  Inlande  anlangt,  so  werden 
schon  in  der  oben  erwähnten  Druckschrift  Nr.  101  die  Nach  Weisungen 
für  die  Zeit  der  Anwendung  bis  zum  1.  Dezember  1898  beigefügt.  Seit- 
her ist  dem  Reichstage  in  einer  umfänglichen  und  eingehenden  Statistik 
über  die  Ergebnisse  je  eines  Jahres  unter  Berücksichtigung  des  bis- 
hajgm  Geaamtreenltate  (1899  nnd  1900  sind  zisammengefkSt)  erstattet 
worden  (Dmcksacben  Nr.  687  Session  1898/00,  Nr.  155  Session  1900/01, 
Nr.  485  Session  1900/02,  Nr.  85G  Session  1900/03,  Nr.  280  Session  1903/04, 
Nr.  702  Session  1900/06). 

Angesichts  dieses  Materials  konnte  der  Staatssdcretftr  des  Reiclis- 
Jnstizamts  Br.  Nibsebdino  in  der  Beichstagssitanuig  vom  5.  Hirz  1908 
sagen:  „Die  Begiemngen  geben  von  ihren  Maßnahmen  Bedienschaft  in 
einer  Weise,  wie  es  kein  andmr  Staat  bisher  getan  hat  Wir  gehen 

der  (Öffentlichkeit  Knnde  von  allem,  was  auf  diesem  Gebiete  geschieht, 
ausführlich  nnd  ungeschminkt,  Snchen  Sie  einmal  einen  Staate  in  dem 
das  geboten  wird.'* 

In  der  Tat  ist  im  Heicbstage  seit  1896,  also  seitdem  überhaupt 
von  der  bedingten  Begnadigung  als  einer  bestehenden  Einrichtung  ge- 
sprochen werden  kann,  in  14  Sitzungen  darüber  debattiert  v  nden. 
Immer  ist  dabei  allerdings  von  Seiten  der  Ab^n  n  liiPt  n  dir  Finiiilirting 
der  bedingten  Verurteilung  an  Stelle  der  i  t  dingien  iiegnadi;.'unt,"  L'-e- 
fordert  worden.  Das  größte  Interesse  und  die  größte  Sachkunde  iiaben 
dabei  die  Abgeordneten  Koeben,  MÜLLEE-Meiningen  und  Lknzmann  be- 
wiesen. Die  Xr.  Kommission  zur  Vorberatung  eines  Gesetzentwurfs 
über  Änderungen  und  Ergänzungen  des  GVG.  und  der  StPO.  hat  dem 
Beichstage  schon  unter  ^.  Aprü  1896  den  Beschloß  empfohlen,  den 
Bdchskanzler  zn  ersnchen,  eine  reichsgesetdiche  Einführung  der  bo> 
dingten  Vemrteilnng  in  Erwägung  zu  ziehen.  Dem  Heichstagsbeschlusse 
It^nflber  hat  der  Staatssekretftr  des  Beidisjustizamts  nicht  sowohl 
eine  ablehnende,  als  eine  zuwartende  Stellong  eingenommen,  hat  jedoch 
am  5.  März  1903  erklärt,  er  halte  es  sehr  wohl  für  möglich,  daß  die 
W^e  der  Bundesregierungen  schließlich  doch  zu  einem  Besultate  führen 
werden,  welches^  von  Einzelheitmi  abgesehen,  im  wesentlichen  dem 
entspricht,  was  auch  im  Hause  zum  Ausdruck  gebracht  sei,  es  müsse 
aber  erst  ah^-e'.vnrtet  werden,  wohin  dif^  Metliode  der  rerbündpfen 
X^eroQgen  führen  werde.  Am  2.  M&rz  1904  hat  der  Staatssekretär 
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noch,  wie  auch  schon  früher,  hervurgeiioben,  daü  ei>L  der  Kintriit  eines 
Ruhepuiikles  iu  der  Entwicklung  der  Einrichtung  abgewartet  werden 
müsse.   Nun  scheint  dieser  Zeitpunkt  aber  nicht  mehr  so  fern  zn  sein, 
nachdem  insbesondere  seit  dem  1.  Januar  1Ü03  eine  Reihe  von  Grund- 
sätzen über  die  Anwendung  der  bedingten  Begnadigung  zwischen  den 
Bnndettrtaatoi  Terembart  und  in  Übung  sind,  die  eine  einigermafien 
gleicbmäfiige  Handbabnng  dieser  Vergflnatigong  und,  was  für  die  Über- 
leitung znr  bedingten  Verarteiliing  besonders  in  Betracht  kommt,  eine 
Ifitwirlning  des  erkennenden  Gerichts  gewShrleisten.  Ob  gerade  dieser 
Umstand  allein  Einfloß  auf  den  Grad  der  Ausdehnung  der  Einrichtung 
und  die  mehr  oder  weniger  strenge  Ausführung  gehabt  hat,  läßt  sich 
nicht  so  ohne  weiteres  feststellen,  jedenfalls  haben  die  Fälle  bedingten 
Strafaufschnbes.  die  1900  um  3  Proz.,  1901  um  17  Proz.,  1902  um  3(i  Proz. 
gewachsen  sind.  1903  nur  noch  um  2!  Proz.  und  1904  gar  nur  um  7  Proz. 
zugenommen,  so  daß  in  der  Tat  der  Höhepunkt  überschritten  zw  sein 
scheint.   Die  absoluten  Zahlen  sind  indessen  noch  immer  stark  im  \\  achs- 
tum  begriffen,  denn  gegenüber  7000  Personen  im  Jahre  1899  haben 
14  783  im  Jahre  1904  bedingten  Strafaufschub,  gegen  4161  Personen  im 
Jahre  1899  haben  7002  im  Jahre  1904  endgültige  Begnadigung  nach 
gut  bestandener  BewShrungafriat  erhalten.  Bemeikenswert  ist  aber  — 
und  das  stimmt  mit  den  oben  bezeichneten  yereinbarten  Grundsätzen, 
die  nach  Nr.  1  die  bedingte  Begnadigung  vorzugsweise  nur  den  Jugend- 
lichen zukommen  lassen  wollen,  flberein  — ,  daß  die  Zahl  der  Erwachsenen» 
die  bedingten  StFa&nftchub  erhalten  haben,  von  24  Proz.  im  Jahre  1899 
auf  18  Proz.  im  Jahre  1903  (absolute  Zahlen  1693 : 2449),  die  bedingte 
Begnadi^ng  erhalten  haben,  von  26  Proz.  auf  21  Pit».  (absolute  Zahlen 
1413:819)  in  denselben  Jahren  gesunken  ist.  Ja  daß  sofr?ir  die  Fälle  der 
Erwachsenen  für  sich  betraclitet,  1899  85  Proz..  190)5  dag-e^en  nur 
80  Proz.  Begnadigung  erlangt  haben.   Es  scheint  hiernach,  als  wenn, 
seit  der  bedinsfte  Strafaufrchnb  als  eine  Sondervergünstigunir  der  Juj^end- 
lichen  gilt,  die  Erwachseneu  auch  hinsichtlich  der  Begnadij,^un}2:  schärfer 
angefaßt  werden.   Verfehlt  wäre  es  jedenfalls,  diesen  Zahlen  zu  ent- 
nehmen, daß  sich  die  Erwachsenen  an  und  für  sich  weniger  für  diese 
Vergünstigung  eignen,  als  die  Jugendlichen,  denn  der  Prozentsatz  der 
endgültig  begnadigten  Jugendlichen  betrAgt  im  Durchschnitt  des  Sexten- 
niums  1899—1904  nur  77»  während  derjenige  der  Erwachsenen  im 
gleichen  Zeitraum  85  ist 

Die  sorgfältigen  statistischen  Zusammenstellungen  über  bedingte 
Strafaussetzung  und  Begnadigung  gestatten  auch  sonst  eine  Reihe 
kriminalpolitischer  Beobachtungen,  von  denen  einige  trotz  des  verhftltnia- 
mäßig  geringen  Zeitraumes  als  sicher,  andere  allerdings  noch  als  un- 
sicher anzusehen  sind.  Daß  die  weiblichen  Personen  häufiger  die  Be- 
gnadigung nach  Torangegangener  Strafaussetzung  erlangen  (84  Froas.X 
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als  die  minnliGheiL  Personen  (77  PtoZi)  und  daß  die  Beteiligung  des 
weibUchen  Elements  an  der  Einrichtiuig  das  VerhlUtiiiSr  mit  dem  das- 
selbe an  der  allgemeinen  Kriminalität  beteiligt  ist,  Übersteigt,  sind  nnn 

schon  Beobachtungen,  die  sicli  über  den  ganzen  Zeitraum  der  Statistik 
(1899 — 1904)  erstreckten.  Als  feststehend  hat  sich  femer  bewährt,  dafi 
der  Erfolg  der  bedingten  Strafaussetzung  bei  den  kürzeren  Strafen 
sicherer  ist,  als  bei  den  längeren,  und  <!aß  derselbe  sich  um  so  weniger 
gänstig  gestaltet,  je  weiter  die  Bewährungsfrist  ausgedehnt  wird. 

Die  Würdigung  der  Ergebnisse  der  bedingten  Begnadigung  ist,  seit- 
dem sich  nun  auch  die  Beichskriminalstatistik  über  das  Jahr  1901  da- 
mit befaßt  hat,  in  ein  neues  Stadium  getreten.  Es  hat  sich  nämlich 
die  merkwürdige  Tatsache  ergeben,  daß,  wenn  man  die  Rückfalle  der 
innerhalb  1894 — 1899  zum  pr>*f'Ti  Mjile  wegen  Verbrechen  oder  Ver- 
gehen gegen  die  Keichsgesetze  \  erurteiiten  zählt  und  diese  Zahl  mit 
derjenigen  der  ungünstig  erledigten  Fälle  bedingten  Strafaufschnbes 
vergleicht,  die  letzteren  um  10  Prosf.  im  Nachteil  sind.  Dies  würde, 
weuu  man  über  einige  Mängel  der  Statistik  hinwegsieht,  über  die  hier 
des  weiteren  nicht  gesprochen  werden  soll,  einem  MiBerfolg  der  Ein- 
richtnng  gleichkommen  —  v.  Liszt  nennt  es  b^ts  so  — ^  wenn  man 
nicht  mehr  und  mehr  zu  der  Erkenntnis  kommen  mttßte,  daft  die  be* 
dingte  Begnadigung  keineswegs  eine  vollständige  LOsnng  der  Frage  nach 
der  Herabmindemng  der  Jngendlichenkriminalitat  enthält,  sondern  nnr 
einen  Beitrag  dazn,  daß  insbesondere  die  VoUstreekong  der  Strafe 
gegenüber  einem  großen  Teil  der  Jugendlichen  noch  von  besserem  £i> 
folge  begleitet  isty  als  die  Nichtvollstreckung.  Der  Strafaossetsnng  gegen 
Jugendliche  wird  sich,  wie  von  einer  starken,  von  v.  Liszt  geführten 
Gruppe  verlangt  wird,  Schutzaufsicht  wfi]n>'nd  der  Bewährungsfrist  an- 
gliedern müssen,  um  die  Erfolge  zu  sichern.  Insbesondere  aber  wird 
zu  prüfen  sein,  ob  entgegen  der  bisherigen  Beschränkung  auf  die  Jugend- 
lichen nicht  vielmehr  Ausdehnung  auf  die  Erwachsenen  empfehlenswerter 
sein  dürfte.  Bei  diesen  wird  man  eher  einer  Schutzaufsicht  entraten 
können.  Einen  Mißerfolg  festzustellen,  nehmen  sowohl  die  lauterungen 
zu  der  Eeichskriminalstatistik,  wie  das  Reichsjustizamt  in  der  Zusammen- 
steUnng  för  die  bedingte  Begnadigung  Anstand.  Letztere  hebt  vielmehr 
mit  erfrenlichem  Nacbdmck  hervor:  „Namentlich  bleibt  die  Tatsache 
bestehen,  daß  immerhin  der  weitans  größte  Teil  der  bedingt  Begnadigten 
sieh  bewährt  hat,  nnd  daß  ihm  gegenüber  der  hauptsächlichste  Zweck 
der  Strafe  erreicht  werden  konnte»  ohne  daß  zum  Vollzüge  derselben 
geschritten  zu  werden  brauchte.  Dadurch  sind  nicht  nvr  die  Betrofl'enen 
vor  einem  schweren  Eingriff  in  ihre  soziale  Stellung  und  einer  Beein- 
trächtigung ihres  Fortkommens  bewahrt,  sondern  es  sind  auch  dem 
Staate  nicht  unerhebliche  Kosten  erspart."  Diese  Äußerung  ist  um  so 
erfreulicher,  als  dadurch  wenigstens  die  Gefahr  als  beseitigt  anzusehen 
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iBty  daß  infolge  der  erörterten  Ei*scheinnng  von  einer  ^etzlichen 

Begehing:  der  Materie,  die  bei  allen  Vorzügen  des  gegfenwärtigen  Ver- 
fahrens als  eines  VorstadiuiT!«  doch  entschieden  zw  empfehlen  ist,  Abstand 
genommen,  oder  daß  au«  Ii  nm  die  bestehende  Kinrichtunp  in  erheblich  ge- 
ringeren (jreuzeu  angewendet,  oder  gar  daß  sie  mit  der  Zeit  völlig  außer 
Betrieb  gesetzt  werden  möchte.   Anhänerer  hat  die  bediiiurte  Begnadigung 
als  bleibendes  Institnt  noch  genug,  und  doch  ist  der  größte  Teil  der  in 
den  Gutachten  der  preußischen  Oberlandesgerichtspräsideuten  uud  Ober- 
staatsanwälte vom  Jahre  1890  geäußerten  Bedenken  gegen  die  bedingte 
Yerarteilung*)  hinfällig  geworden.  Insbeflondere  ist  es  als  unrichtig 
aasBselieii,  daS  die  Genenlprävention  nnter  der  bedingten  Begnadigung 
litte.  Die  krimineUe  Praxis  gibt  keinen  Anhalt  dafür»  nnd  anderswoher 
werden  die  Nachweise  daftr  wohl  kanm  zn  holen  sein.  Daß  dies  Jm 
bedingter  VernrteOong  anders  werden  wOrde,  dafür  gibt  es  keinen  An- 
halt.  Auch  der  Umstand,  daß  der  Richter  durch  die  bedingte  Ver- 
urteilung auf  das  Gebiet  der  Zweckmäßigkeitserwägungen  gedrängt 
wird,  die  nicht  in  seine  judizielle  Tätigkeit  gehörten,  kann  nicht  mehr 
durchgreifen,  denn  durch  die  jetzt  ein^efilhrte  Beteiliffuno;  des  erkennenden 
Richters  an  der  bedingten  Strataussetzuns"  ist  dieser  We?  bereits  be- 
treten.   Zweckmäßigkeitserwägungen  sind  aber  auch  bisher  in  derjudi- 
zierenden  Tätigkeit,  ob  bewußt  oder  unbewußt  enthalten  gewesen;  sie 
lassen  sich  aus  nieuschlichem  Tun  nicht  ausschalten.-) 

Das  eine  erhellt  aus  den  bisherigen  TMörteningeD,  daß  Leben  und 
Bewegung  auf  diesem  Gebiete  herrscht,  dais  man  trotz  der  langwierigen 
und  umständlichen  KintÜhrung  und  der  Verschiedenheit  der  Bestimmungen 
iiiiL  allen  Mitteln  der  Theorie  und  Traxis  dafür  strebt,  aus  der  bedingten 
Begnadigung  ein  bevorzugtes  Mittel  im  Kampfe  gegen  die  Kiiminalitftt 
der  Jngendliehtti  za  machen.  Ist  anch  die  FraxiSi  worQber  mehrfiuh 
Klage  geführt  wnrde,  schwer  an  die  Einriehtnog  herangegaogenf  so 
nimmt  das  Interesse  doch  nun,  nachdem  der  erkennende  Bichter  an  der 
Entscheidnng  beteiligt  ist,  sn.  Aber  auch  die  Öffentlichkeit  geht  an 
den  Ergebnissen  der  bedingten  Begnadigung  keineswegs  achtlos  yorftber. 
Dazu  tragen  nicht  bloß  die  Parlamentsverhandlungen  —  auch  die  einzel- 
staatlichen Parlamente  pflegen  Erörterungen  über  das  Institut  —  und  die 
starke  literarische  Behandlung  des  Gegenstandes,  die  bereits  eine  eigene 
Bibliographie  erfordert^  hei,  soodem  auch  der  einzelne  interessierende 


')  Dr.  LccAS.  Anleitung  zur  strafrechtlichen  Praxis  II.  Teil  S.  62.  53. 

*)  Die  Kommission  für  die  Reform  dfs  Stmfprozpssps  hat  sich,  wie  die  soeben  ver- 
öffentlicbteu  Protokolle  ergabeo,  auch  mii  der  hedrüngteu  Begnadigung  beschäftigt.  Es 
wurde  der  Antittg  rdchtfeietidielie  Begelnofl:  der  Fn^  a1is«leliat  und  beediloueBt 
daß  sich  ein  Ersatz  des  bedingten  Strafaufächnbs  durch  die  bedingte  Verurteilung  nicht 
empfehle  (Bd.  II  8.  31  Sl.  Da  vorstehender  Aufsatz  bereit«  im  Druck  war,  liefien.  afch 
die  interessanten  Begründungen  dieser  Beschlüsse  nioht  mehr  Tervrerten. 
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FalL  Wenn  man  berüeiiichtigt,  wie  oft  Yernrteilten  oder  deren 
i^wetelichen  Vertretern  um  die  Vergtostigung  der  bedingten  Stra&tti- 
eetzODg  spontan  nachgesucht  wird,  so  kann  matt  doch  sagen,  daJ  die 
JEinrichtnng  im  Yolke  Wnnel  gefait  hat,  nnd  dafi  es  ein  Znrftck  nidit 
gnt  mehr  geben  kann.  In  diesem  Sinne  kann  von  einem  Yersacba- 
fltadinm  nicht  mehr  geredet  werden.  Das  hat  der  Abgeordnete  RoEBBir 
schon  in  der  Keichstagssitznng  vom  28  November  1896  gesagt  and  das 
ist  heute,  nachdem  so  lange  Zeit  des  Anwendung  verstrichen  ist,  nnd 
obglfirh  es  auch  heute  noch  nicht  möglich  ist,  die  Ergebnisse  in  unver- 
rftckbarer  Linie  zn  zeichnen,  noch  ebenso  richtig.  (SoUafi  UägL) 


25. 

Der  Verbrecher.  ^) 

Yon  J.  Mendes  Martlaiy 
Advokat  in  LisMboii. 

Ich  erblicke  den  tiefsten  Grund  fAr  manchen  Manjcrel  unserer  beotigen 
.  Zngtände  in  der  rein  janatiacken  AnsbildoDg  umerer  theoretischen  and  pmk- 
thdmi  Krimlnalitten.  Bs  kommt  mir  nicht  fn  den  Sinn,  von  dem  Krimfaw- 
UiCeiB  antbropolo^sche  oder  statistiftchc  üntersachnn^en  zn  verlanffen;  aber 
ich  fordere  von  ihm,  daß  er  mit  den  Ergebnissen  der  KriminalbioTogie  nnd 
der  Kriminalsoziologfie  ebenso  vertraut  ist,  wie  mit  den  Bestfanarangen  dei 
Sferafgeeetcbnchee  imd  den  Xnticlieidnngea  dee  fietoh^rerichts. 

Fb.  von  Liszt. 

Die  Verseil iedenartigkeit  der  Ansichten,  die  im  Laofe  der  Jahre 
1885—1886  in  der  8oci6t6  m^dico-psychologiqne  in  Paris  über  den 
Ursprung  der  psychischen  Degeneration  geäußert  worden  sind,  zeigt,  wie 
soigsam  das  I^blem  nach  allen  Seiten  studiert  worden  ist  FAifBnr 
legt  den  Hanptwert  anf  den  Einfloß  der  Vererbnng,  wfthrend  CHusmir 
den  Gesnndheitssnutand  der  Erzenger  zur  Zeit  der  Zeugnng  besonders 
betont  BooGHEBnAU  rechnet  nur  mit  den  Störungen,  die  sich  während 
des  fötalen  Lebens  abspielen,  Gotabd  nur  mit  den  Krankheiten  der 
Entwicklnngspeziode.  ICaonan  endlich,  ohne  das  Vorkommen  aller  dieser 
Ursachen  anzuzweifeln,  hält  den  Einfluß  der  erbUcfaea  VerUUtoisse  Ar 
am  wichtigsten  nnd  bedeutsamsten. 

Es  gibt  in  der  Tat  Individuen,  anf  denen  die  Krbliclikeit  vr\p  flas 
Fatum  der  Alten  lastet,  und  bei  denen  sie  ihre  Wirksamkeit  unwider- 
stehlich ausübt.  Sie  zeigt  vor  allem  ihre  ^f  iclit  bei  den  AflTektionen 
des  Nervensystems;  die  davon  Betroffenen  bilden  die  „neuropathische 
Familie"  im  Sinne  Fkkks.  „Diese  jrrnße  Familie,  so  schieibt  F^r^  mit 
Eecht,-j  ist  nichts  von  den  anderen  pathologischen  Gruppen  völlig  Ver- 

*)  Übenettt  ▼w  H.  A. 

^  Ln  fueOle  B«fnpatfaiqve.  Aieh.  de  aemleg.  18M  &  178. 


Digitized  by  Google 


492 


J.  ICbvobs  Kabtdtb. 


scliiedPTiPs:  die  Verwandtschaft  mit  der  Entartung  und  den  Krankheiten 
der  Ernährung  trägt  viel  mehr  nur  zur  Verschlimmerung  des  nnausbleib- 
liehen  Verhängnisses  bei  *. 

Jede  eingehende  Resit  hti^^un^  einer  Irrenanstalt  nnd  eines  Gefäng- 
nisses muß  die  Überzene:uno:  waclirnfeu,  daß  es  Individuen  gibt,  die  in- 
folge ihrer  Abstaiuiudiig  rettungslos  dem  Verbrechen  oder  der  Geistes- 
krankheit anheimfallen.  Das  ist  so  wahr,  daB  Feee')  den  Satz  aus- 
^8precb61l  konnte,  der  ganze  üntenchied  swiscben  Laster,  Verbrechen 
und  Wahnsinn  bemhe  nnr  aof  soslalen  Yonirteilen. 

Der  erbliche  Eänflnß  besehrftnkt  sich  nicht  auf  die  Fftychopatbien, 
sondern  findet  sich  bei  den  meisten  organischen  und  den  sogenannten 
flinktioneUen  Erkrankungen  des  Nervensystems.  Steht  das  fest,  nnd  gibt 
man  die  Verwandtschaft  und  nalic  Beziehung  zwischen  Entartung  und 
Kriminalität  zu,^)  so  darf  man  behaupten,  daß  der  Verbrecher  zur 
Kategorie  der  Paranoiker')  gehört  Die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete 
der  Neuropathologie  und  Psychiatrie  gestatten,  die  fiichtigkeit  dieser 
Behauptung  zu  beweisen.*) 

Dank  der  Arbeiten  von  KnAFFT-EBrN-o,  Scholz,  Jung,  Kr.ÄPKLtN 
über  die  Paranoia,  und  Dank  der  fruchtbaren  Diskussion,  zu  der  dieser 
Gegenstand  in  Italien  die  hervorragendsten  Psychiater  angeregt  hat, 
bezeichnet  der  Ausdruck  „Paranoia"  bestimmte  neuropathische  Formen; 
in  den  neueren  Handbüchern  der  Psychopathologie  umfaßt  er  eine  wich- 
tige Krankheitsgruppe,  obgleich  nach  Ansicht  Obbakb  Pubuttas  die 
genane  Umgrenzung  noch  fehlt. 

Tatsächlich  aber  hat  neben  zahlreichen  anderen  Werken  &ber  die 
Fliranoia  das  von  Tanzi  nnd  Bita,  nnveorkennbar  das  wichtigste  nnd 
eigenartigste,  TOUig  klar  den  Stand  der  italienischen  Schule  ge- 
kennzeichnet Sie  erklären,  daß  dieser  psychopathische  Zustand  keine 
allgemeine  tiefgreifende  DenkstOrang,  sondern  nnr  eine  SU^mng  der  Vor- 

')  La  famille  uevropathiqae  IS^  ä.  43. 

>)  Ober  dieBedehuB^  derKriminalitSt  tm  Degeueratioii  SoBerte  ridi  KnotsuswaitT: 

Die  Degeneration  ist  nicht  gleichbedeutend  mit  Verbrechen,  nicht  gleichbedeutend  mit 
Geisteskrankheit;  uber  sie  ist  der  BoJcn.  in  dem  \md>:^  wurzeln  (Akt  des  HL  inter- 
nationalen Kongre^ises  für  Kriminaiauthropoloorie  18'J3  S.  285). 

')  Die  Anaichttiu  des  VerfaäHeit»  über  üie  Furauuia  euLäprecheu,  wie  er  selbst  be- 
lottt,  nidit  der  in  OentsehlMid  ellgemefai  yertretenen  Anschamtoff.  Wir  Tentehea  unter 
tineu  Peranoiker  nicht  einfach  einen' Krauken,  der  Wahnideen  zeigt,  sondern  einen 
Menschen,  der  dauernd  wnhnhaftc  Vorstellungen  bildet  und  diope  Wahnvorstellungen 
in  «in  znaammcnhängendes  tijstem  bringt.  Die  chronische  Wahnbüdnogi  die  bei  er- 
haltener Besoiuienheit  nnanfbaltaam  nUes  in  den  Beräeh  des  Sftttm  lieht,  ist  das 
diarakteristiscbe  Merkmal  der  Paranoia,  so  wie  sie  in  DentseUand  gana  allgemwin  auf- 
gefaßt wird.  Die  Faiaoioia  des  Terfsssers  entapneht  mehr  dem  Begriff  des  degenerativen 
Irreseins.  Der  Ueratugeber. 

*)  PasTA,  La  follia  nelle  carceri  1904  S.  13,  16,  17. 

Note  cliniche  sni  paranoidi.  ArcL  di  psich.  1899;  20  S.  380. 
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BteUangsbildnng  wi,  und  baben  ihn  dadurch  als  eine  einfache  intellek- 
tvelle  Entartung  charakterisiert*) 

Indem  die  Autoren  eich  so  Ton  den  in  Frankreich  und  Deutschland 

herrschenden  Anschauungen  entfernen,  stellen  sie  die  Behauptung  an^ 
daß  die  Systematisierung  der  Ideen  für  die  Pirannia  unwesentlich  sei; 
die  Störung  der  Vorste]lung:sbildung  sei  das  Merkmal  der  Paranoia, 
nicht  der  systematisierte  Wahn,  obgleich  er  sich  in  den  meisten  F&Uen 
findet. 

Jn.io  DE  Mattos.  einer  der  begeistertsten  Anhäng'er  der  italienischen 
Schule  III  dieser  Richtung,  sagt:  „Die  Strirung'  der  Vorstellunp^sbiltiun^ 
besteht  in  einer  Ubertreibnnjr  des  vSnbjekt  i\ ismus,  die  von  Grund  auf 
die  Beziehungen  des  individuunis  mit  der  äußeren  Welt,  einschließlich 
der  sozialen,  stört,  und  in  dieser  Richtung  jede  gerechte  Beurteilung 
Tellig  hindert  Klar  genug,  um  sonst  Dinge  nnd  Mensehen  in  ihren 
Beziehongen  zueinander  objektiv  za  wttrdigen,  siebt  der  Paranoiker, 
sobald  seine  Persönlichkeit  im  Spiele  ist,  alles  nur  nnter  einem  ver^ 
änderten  Gesichtswinkel,  wie  in  einem  Zerrspiegel  Der  Maßstab  des 
Ichs  wird  trflgerisch  nnd  nnbranchbar,  weil  er  alles  fiUscht:  Die  ego- 
zen  tri  sehe  Betrachtung  ist  daher  die  Grondstdntng,  der  unver- 
besserliche Fehler  des  paranoisclien  Ichs.  Für  gewöhnlich  zeigt  sich 
die  Störung  in  systematisiertem  Verfolgangs-,  Größen-  oder  eFOtiscbem 
Wahn;  daneben  aber  kann  sie  sich  auch  auf  das  Gebiet  des  Irrtums 
beschränken,  ohne  jeden  Beiklang  von  Absonderlichkeit,  l^nf'aßbarkeit, 
oft  selbst  nicht  einmal  der  Unwahrscheinlichkeit:  hat  doch  diese  Tat- 
sache sogar  zui-  Beschreibung  einer  indiflferenteü  Paranoia  },^eführr." '-) 

Diese  Übertreibung  des  Subjektivismus  ist  nichts  anderes  als  ein 
Rückschritt,  ein  einfaches  Symptom  des  Atavismus.  Eine  Idee  pilt  als 
krankhaft  nicht  durch  ihren  Inhalt,  sondern  nur  im  Hinblick  auf  die 
Zeit,  in  der  sie  auspresprochen  wird.  Nach  Tanzi  und  Riva*)  besteht 
die  pathologische  Xatur  der  Wahnidee  in  einem  Anachronismus. 


')  Taxzi  e  BiVA,  La  paranoia.  Contribnto  alla  teoria  deUe  degenerazione  psicbiche 
1886  &  5. 

•)  L  iMuranoia  1888  a  98,  98. 

*)  a.  a.  0.  S.  17.  Unter  den  Anhängern  der  Lehre  Tanzis  und  Rivas  ragt  be- 
sonders Jakobt,  der  Chefarzt  dfr  Provinzialirrenanatalt  za  Orel  (Riiülnndl  hervor.  Er 
war  von  dem  Äppeilatjonshof  zu  Charkow  mit  der  Untersnchungf  einer  gruLieu  Zahl  von 
Khlysty  aus  Souponewo  in  der  Provinz  Orel  beauftragt,  die  in  Briansk  wegen  straf« 
ktnr  Hudlmigeii  gegen  die  BeUgion  maTtdlt  worden  waren.  Er  atellte  nnn  feet, 
daS  in  Sonponewo  eine  Epidemie  geistiger  StOrang  bestand,  die  durch  die  Reden  und 
PredifTten  eines  gewissen  Pötapktne  hervorsjertifen  waren,  bei  dem  er  Paranoia  reformo- 
toria  diagnostizierte.  Die  Lehre  des  Potapkiue  bestand  in  einer  völligen  Rückkehr  za 
^nem  socialen  Urzustand;  seine  HQrer,  ja  die  ganse  BeTdlkerang  Sonponewo«  betenden 
sich  in  einem  mehr  oder  weniger  ausgeprägten  Zustande  von  P.sychopathie.  Jakoby 
fOgc  hinan,  daß  der  AtaTismns  die  Bttckkehr  an  einem  gwstigen  nnd  aoaialen  Unnutand, 
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MrtcUkh  war  daf,  ins  heute  M  im  Pattooiker  ale  WthMm 
gilt»  einet  in  alten  Zeiten  die  Denkweise  noinialer  Ifenaehen.  Damit 
ist  natttrUdi  nieht  gesagt,  dafi  jedes  Individaimiy  das  Aber  bestimmte 
Dinge  so  denkt,  wie  es  vielleicht  unsere  Voreltern  getan  haben  mOgea^ 
ein  Paranoiker  ist  Ein  Mensch,  in  dem  der  Glaube  seiner  Rasse,  seines 
Landes,  seines  Alters,  seiner  Volksschicht  und  seines  intellektuellen 
Niveaus  festwurzelt,  mag  noch  so  rückständig  sein,  er  ist  drum  nocb 
kein  Paran niker;  was  diesen  charakterisiert»  ist  der  wirkUdie  Bück- 
Sduritt  im  Denken. 

So  finden  wir  unter  den  Symptomen  der  Paranoia  eine  besondere 
Gnippe  von  Erscheinungen  atavistischtsü  Ursprungs;  sie  besteht  aus  der 
Sjmbulisierung  (Allegorisieruiigj  der  deutschen  Psychologie;  zu  ilir  ge- 
hört aneb  der  Argot^)  Tats&chlich  geben  die  verwickelten  Arabesken 
imd  allegoriscben  Figiiren,  die  Gesten  imd  gehetmnisTolleii  Stellnngen, 
die  phantastische  Andegnng  natflilieber  Dinge,  die  Witaekien,  Wort^ 
nettbildnngen  und  PfoviBMalismen,  die  wir  bei  Paranoikem  so  in  dei» 
Yordeigmiid  treten  sehen,  der  Eikrsnknng  einen  so  grotesken  Gharaktmy 
daE  wir  liiigst  verflossene  Zeiten  der  menscUiehen  EntwieUnng  w 
nns  zu  sehen  glauben.  Die  £rinnenmg  an  Hieroglyphen  und  Eeilsehzif^ 
an  die  Alchimie  des  Mittelalters  und  die  arabische  Magie,  an  difr 
Zeremonien  des  Priesters  alter  Zeiten,  die  dem  orientalischen  ll|ystizis- 
mos  entnommen  sind,  taucht  auf. 

Diese  Gruppe  von  Ei*scheinungen,  die  wir  ebenso  bei  Paranoischen 
wie  bei  piimitiven  oder  uns  zeitlich  näherstehenden  Völkeni  von  rudi- 
mentärer Bildung  linden,  weist  aal  eine  gemeinsame  psychische  Be- 
dingung hin.*) 

Das  ist  der  Kernpunkt  der  Lehre  Tanzis  und  Rfvas,  die  wir  als 
anthropologische  bezeichnen  dürfen,  da  iur  sie  der  Paranui^che  weniger 
ein  Kranker  im  gewObnlidien  Sinne  des  Wortes  ist»  als  die  intellektnelle 
Wiedergeburt  alter  Typen  vergangener  Zeiten. 

Nina  RoBSEOtrsSy*)  der  wie  G.  Loromt^  die  Ansiebten  Haohaiib 
teUt»  behauptet»  dafi  der  Atavismus  nicht  unter  den  Begriff  der  Degene-^ 
ration  falle,  da  ein  rückachrittlicher  Typus  normal  sei,  ein  Degene^ 
rittter  aber  ein  Kranker.  Ersterer,  sich  selbst  flberlsssen,  entwickelt 


noch  keine  Paranoia  hervorruft^  aber  sicher  eine  »ehr  bedeutsame  Erscheinung  im  Sinn« 
einer  rückiehreitendea  Degeneration  darstellt  (P.  Jakost,  Contribution  4  l'etude  des 
foIiM  Ugtuinti^na,  Ardi.  d'aathiop.  crim.  1909  S.  760). 

')  TAm,  n  ioUdoM  Bdl»  ptttdogi«  nentiJe  IMl  —  Buaamii,  Nedoginai  • 

scrittura  nella  deinenza  paranoide.  Oiomale  di  psich.  clin.  1903  S.  123.  —  Fbbbsbo, 
i  eiroboli  18'J3  S.  107.  —  OioraBUML-fiiUMmy  Unft  SfißgßiioM  dei  gwgo  dtti  frimim^' 
Arch.  di  paich.  Iü04  S.  26. 

*)  TAinu  e  BiTA  a.  a.  0.  a  19  il  139. 

')  AtaviuM  iMgrehlqae  et  paranoia.  Archiyes  d'aatiisop.  criat  XVII  &  881. 
*)  DosvonviKT,  Stade  mbL^frych.  1804  &  i7L 
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«dh  wie  iiiiMTe  YorlSidireii,  wiUiwd  4er  iweite^  uBfraditbar,  wm  Ans- 
eterbea  kcaBme.  Bee  iet  Bafih  xwet  Ricbtiuigiii  eüi  Iirtoin:  Emtom 
utrd  ftbeneiben,  daS  der  iveaediUelie  Atavianiiu  Inueer  wt  pertieU  andl 
wiTonstftDdig  üt  und  nur  einen  Teil  der  Bigenaetelten  der  Yorelten 

wiedergibt;  zweitens  wird  Tergeesen,  dafi  anter  bestimmten  Bedingungen 
kWh  eine  Kegeneration  der  höheren  Entarteten  möglich  ist.  Ma6  denn 
unbedingt  die  Nachkommenschaft  eines  an  Phobien  oder  Impulsen  Leiden« 
den,  der  nach  Magnan  doch  zn  den  Degenerierten  gehört,  in  unfrucht- 
barer Idiotie  enden?  Und  sind  nicht  diese  an  Zwangsvorstellungen  und 
-Antiiebfin  Leiden  ien,  eben  wegen  dieser  ^lynygyiy^^i^y^igft^j  pftyipi^ii^ 
vo»  pulüeiieui  Atavismus  (db  Mattos)?*) 

So  ist  die  Kritik  Rodhiüuks'  hinfalli«-,  da  es  sich  eben  nicht  um 
ein  vollständiges  Wieder  aut  leben  ehemaliger  Bewußtseinszustände  handelt 
(Dkki  Gkeco).')  Schließlich  widerspricht  sich  BodaiqueSi  indem  er  die 
a^Mrielisohe  Tbewie  bek&mpft,  oie&b«r  MDksk»  denn  In  seinem  letst- 
evadiienenfl«  Werke  ftber  den  Animismns  der  Brasilianischen  Neger,*) 
das  als  sosial-peyehologiscbe  Stndie  hoehgescb&tst  wird,  vertritt  er  die 
eni^egengesetste  Anschannng;  Zweifellos  liegt  dar  entsehddende  Faktor 
pi^ycbisclier  Spidemien  in  der  Mssaensoggestion  nnd  der  moralischen 
Ansteckung,  wie  Sebgi  nachgewiesen;  aber  daneben  wirkt  als  Prädispo- 
sition der  psychisclie  Gesamtanstand,  und  liierbei  nimmt  auch  Rodbiouss 
die  Kückständigkeit  des  geistigen  Zostandes  der  brasilianiscben  Neger 
oad  ^ilcstizen  an. 

Untersuchen  wir  unter  dieser  Voraussetzung'  die  Geschichte  des 
menschlichen  Denkens  in  ihrem  Zusamraeuhaug  und  ihrer  Entwicklung, 
so  erkeimeii  wir,  daß  die  ganze  historische  und  prahistun;>che  Periode 
sich  klar  und  deutlich  von  den  vorheigehenden  und  folgenden  Perioden 
sclitiidetj  uud  zwar  durch  die  Auhaufuug  von  Einpüuduugen,  Vorstellungen, 
Gebräuchen  und  Prinzipien,  aus  denen  sich  die  moralische  und  intellek- 
tnelie  Yorbenncbaft  der  Menschlidikeit  zosammensetzt 

Jede  Empfindnng  nnd  YorsteUnng  ist  das  Ergebnis  eines  Beises 
oder  eines  BedOrfaisafi  und  der  ümgebnngy  derart»  dafi  das  Denken,  wann 
die  ymgebang  sieb  ändert»  notwendigerweise  Änderungen  erfiihren  mnfi. 
Bideaaen  bestehen^  ansaabmsweise  Gebrftnebe  nnd  Vorstellnngen  alter 
Zeit  fort,  jeder  Änderung  trotzoid,  nnd  vermischen  aldi*)  mit  den 
nodemen  Ideen. 

So  z.  B.  beruht  der  Hisoneismns,  dieser  Widerwille  gegen  etwas 


«)  a.  a.  0.  S.  180. 

*)  I  fattoii  biologici  della  individaalitä  somato-ptidiieft  cximinAle.  Tfanifimto 

19  a  TO. 

*)  VvOaim  ffitiaehirt*  dw  nhgn»  de  Bahia  ISOQ. 

^  LiTBOir,  Quelques  sorfiTanew  daiu  les  tempi  moderoes  1808.  —  Pdibebo,  La 
aoprMviveoM  pushichd  «  ü  taunnsBo  della  ddinqneua.   Ax«li.  di  pdi]lL  IflOB  S.  888: 


Digitized  by  Google 


496 


J.  JklENiiKä  Martins. 


Kenes»  der  sich  in  vergangenen  Zeiten  in  Mord  und  Mutjiinm  derer» 
die  später  die  Geschichte  als  Helden  feierte,  jetzt  wohl  in  milderer,  aber 
nicht  weniger  unerfreulicher  Weise  zeigt,  auf  dem  Verharren  in  alten 
VorstelUingen,  die  man  am  besten  als  p^chische  Überbleibsel  bezeichnen 
könnte. 

Mit  anderen  Worten :  Das  I  c  Ii  besteht  aus  Ablagerungen  von 
Empfindungen  und  Vorstellungen,  deren  erste,  niedrigste  Schicht,  aus 
instinktiven,  primordialen  Elementen  sich  zusammensetzt,  während  die 
höheren  auf  späteren  und  frischeren  Wahrnehmungen  beruhen. 

In  dem  Wettstreit  der  Ideen  pflegen  die  neuen,  mit  unserer  Er- 
ziebnog  nnd  Erfahmng  snsaaiinenbAngenden,  xa  siegen.  Znweilea  in- 
dessen siegt  der  primitiFe  Charakter,  nnd  die  daraus  entspringende  Tat 
widerspricht  dann  den  allgemeinen  Regeln  der  Ethik. 

Diese  B&ekkebr  zn  alten  Formen  nnd  Vorstellangen  kann,  bei  dem 
Fehlen  jedes  anderen  Faktors^  nnr  dnrch  Haftenbleiben  nnd  dnrch  Ver« 
erbnng  alter  Lebensbedingangen  nnd  primitiver  Antriebe  erklfirt  werden« 

Weder  die  Gesellschaft  noch  sonst  Jemand,  er  mag  so  nntenichtet 
sein  wie  er  will,  ist  !  nrfsichtig  genug,  nur  den  verwickelten  Gang 
der  Motive  in  ihrem  vollen  Umfange  und  Werte  bemessen  zu  können, 
znmnl  wenn  man  bedenkt,  daß  die  Macht  des  Motivs,  als  Ursache  ge- 
daclit,  aV)häng-t  von  dem  psychischen  Zustande  des  Verbrecher??. 

Es  ist  aber,  nni  die  Genese  des  paranoischen  Atavismus  zu  ver- 
folgen, nicht  einmal  nötig,  bis  in  die  dunkelsten  und  tei-nsten  Zeiten 
ziirftckzugehen.  Neben  dem  Kückschlai^  in  die  endeirensten  Zeiten 
finden  wir  auch  einen  näherliegenden;  jede  Epoche  und  jedes  Milieu 
hat  seine  besonderen  Verirrungen,  die  sie  charakterisieren,  und  die  sicher 
bei  den  Paranoikem  der  Zukunft  wieder  erscheinen  werden,  wenn  die 
fortschreitende  Knltnr  sie  ans  den  Köpfen  der  geistig  Gesonden  längst 
vertrieben  hat 

Nach  der  Behauptung  von  Tanzt  nnd  Bita^)  steht  die  Paranoia 
znr  geschichtlichen  Entwicklang  in  doppelter  Abhängigkeit  Sie  entleiht 

ihr  die  atavistischen  Formen,  nnd  sie  befruchtet  Gegenwart  und  Zu- 
kunft, indem  sich  aus  der  Schar  der  Paranoiker  ungewöhnliche  Menschen 
hervorheben,  die  in  Denken  nnd  Glauben  sozialer  Gruppen  neue  Ideen, 

neue  Gärungen  wachrufen. 

Schließt  man  sich  dem  rn'sairtcn  an,  nnd  p:ibt  man  weiter  zn.  daß 
die  .Sti^rnata  bei  den  Neuropatlien  nnd  Psycbfp'ithen  von  Hedeutung 
sind,  so  ergibt  .<^ich  daraus,  daß  die  Prädispo>ition  zur  Kriminalität  in 
der  Degeneration  und  folglich  in  der  erblichen  Beiast  nng  zu  suchen  ist, 
während  der  soziale  Kintlnß  die  Gelegenheitsvei'suchc  darstellt. 

Auf  jeden  Fall  ist  es  ratsam,  sich  der  Zurückhaltung  anzuschließen, 


»)  a.  a.  O.  S.  145. 
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die  aus  folgenden  Worten  Kovaleyskts  spricht:  „Die  Zukunft;  wird 
zeigen,  ob  die  Kriminalanthropologie  WertyoUes  leisten  kann,  oder  ob 
sie  nur  als  Mittel  brauchbar  Ist,  um  für  den  Aufbau  der  Biologie  und 
auf  dem  Gebiete  der  DegeDeratioiisIehre  and  Soziologie  Material  n 
liefern.  Da  nur  die  Znknnft  diesen  Zvelfel  heben  Icann,  werden  wir 
gut  tun,  für  die  Gegenwart  die  Theorie  der  physischen  Organisation  des 
Yerbredieis  beseite  zu  lassen,  nnd  nns  bei  unseren  ünteisnchnngen  auf 
das  geistige  Leben  der  Yerbrecher  zu  beschränken.'*  — 

Nach  dieser  Skizze  des  Yerbrechers  entsteht  für  uns  die  Frage,  in 
welcher  Weise  die  soziale  Gegenwehr  gegen  die  (paranoischen)  Ver- 
brecher nnd  g-Cf^eii  verbr^^'lierische  Geisteskranke  geschehen  kann. 

Seitdem  die  Kriminal] diolofrie  von  dem  Empirismus  abgekommen 
ist,  indem  sie  neben  dem  .siudiiini  des  Verbrechens  als  einrr  nl)strakten 
jnristisclien  Einheit  auch  dem  Verbre  ^iit  r  liire  Autmerksamkeit  zuge- 
wandt hat,  seitdem  sie  ihre  wesentlich  beschreibende  Art  Terloren  hat, 
muß  das  Strafverfahren  notgedrungen  wie  Cabnazza  KamkttaM  meint, 
alle  Spuren  verfolgen,  sowohl  die  der  Ereignisse  selbst  wie  die  der 
psjchophysischen  nnd  sozialen  Bedingungen,  die  bei  der  antisozialen 
Handlung  eine  Bolle  spielten. 

80  bekommt  der  Strai^roaeS  eine  Bedentnng  nnd  eine  Ansdehnnng, 
die  Ober  die  Anforderungen  der  klassischen  Schule  weit  hinausgeht;  die 
Untersnchung  und  Erörterung  aller  dieser  Fragen  ist  weder  die  Sache 
der  Verteidigung  noch  die  Aufgabe  des  Anklftgers  (Dobaj>o)^')  sondern 
des  ganzen  Gerichtshofes. 

Und  weiter:  die  Dauer  der  Internierung  darf  niclit  durch  den  Bichter 
mit  Rücksicht  auf  Schwere  und  Bedeutung  des  Verbrechens  a  priori 
festgestellt  werden,  sondern  a  posteriori  durch  den  Irrenarzt,  unter 
Berücksichtigung  der  Natur  und  des  <  'liarakters  des  Verbrechers.  Dieser 
müßte  in  einem  Spezialasyl  untergebracht  werden,  und  zwar  bis  zur 
Heilung.  Tritt  die  Heilung  schon  nacii  wenigen  Monaten  ein,  so  wird 
der  Kranke  entlassen,  auch  wenn  sonst  auf  die  Straftat  die  Todes-  oder 
eine  langjährige  Freiheitsstrafe  steht;  ist  die  Heilung  oder  Besserung 
des  Zustandes  nicht  zu  erwarten,  so  bleibt  der  Kranke  dauernd  intei'uiert, 
selbst  wenn  die  begangene  Tat  nur  eine  ganz  kurze  Strafe  yerdient 
hätte  (pjB  Mattob^*)  Doraso,^)  NoBLEKam,*)  Fobxl*)  n.  a.). 

Das  waren  die  Gesichtspunkte,  deren  Torsichtige  Verwertung  zu 
der  Forderung  der  bedingten  Yerurteilung  führte  und  weiter  zu  der  der 


n  potitiTiniio  «  le  riforme  nel  diritto  e  Bella  procedura  penle  1884  8.  888. 

*)  Eitadios  de  derecbo  penaJ  preTentivo  1901  S.  109  u.  236. 

*)  Rpf^ponsibilidade  criminal  dos  aUenados.  B«v.  de  nevrol.  e  pt^dtL  1888  S.  30. 

*)  a.  a.  0.  S.  110,  210,  237. 

•)  Ddinqaenxa  preemte  •  defiBqveua  teteia  190B  8.  80l 
*)  FoBiL  et  Mahbii,  Crime  et  anomalieB  mentelei  eonititatioMllee  190S. 
A»oli»ff«]ibarc.  nSdhrKrinPqrdi.  It.  88 
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unbestimmten  Strafurteile,  die  auf  den  Kongressen  fiir  Gefängniswe&en 
m  8ttoekliolm  (1878)  und  m  Born  (1884)  durch  Pbbbdta.  und  jAOBKAim 
80  warm  verteidigt  worden,  ebenso  wie  wat  den  Kongressen  ftr  Erimiiial- 
antliropologie  in  Genf  (1888)  und  Amstenbun  (1901)  durch  Tbibt,  tax 
"HjJSELf  Maus,  Puns,  Obooi^  Cobbstov,  F^bbi,  Gaütibb,  GntmxBS^ 
Vxmm»  nnd  Bblu 

Um  das  zn  erreichen,  mflBten  in  t  eil  weiter  Übereinstimmung  mit 
den  Forderungen  von  Mads^*)  Pactet,*)  Pooliese,*)  Näcke,*)  Hoche,*) 
Gabnier,*)  Frank,')  Kovalevsky,')  Fobel  und  Mahaim,')  ex-officio 
jeder  Verbrecher  einer  psychiatrischen  Untersuchung  im  Verlauf  oder 
mindestens  vor  der  Vollstreckung  jedes  Urteils  unterworfen  werden. 
Dann  würde  eine  sorgsame  Auslese  stattfinden,  und  eine  nicht  «reringe 
Zahl  von  Verbrechern  würde  in  das  groBe  Heer  der  Paranoischen  and 
Geisteskranken  eingereiht  werden. 

Eiüstweilen  allerdings  geht  es  bei  Gericht  ganz  anders  zu.  Es  hat 
keinen  Zweck,  vor  Gericht  auf  bestimmte  psychiatrische  Feinheiten  auf- 
merksam zn  maehen  und  die  Znziehang  eines  SsdiTerständigen  za  ver- 
langen.  Koch  unerfreulicher  ist,  daß  manche  Bichter,  anstatt  die  Ge- 
schworenen za  belehren,  sie  in  der  Meinung  lassoi,  daß  sie  solche  Ffille 
an  beurteilen  yerstflnden.  Als  Kriterium  dient  ihnen  der  Satz,  daß  das 
Bewußtsein,  eine  Tat  begangen  zu  haben,  notwendig  die  Zurechnungs- 
fthigkeit  bedinge,  nnd  so  werden  Geisteskranke,  die  dieses  Bewußtsein 
noch  nicht  völlig  verloren  haben,  unbedenklich  verurteilt. 

Dieser  Widerspruch  mit  dem  Stande  der  Wissenschaft  ist  unerträg- 
lich.^®) Im  Jahre  1893  wurde  in  Koßland  eine  Kommission,  bestehend 


Dn  traitemeufc  des  cawai  patholoigiqiies  da  crime.  Boll,  de  l'nnion  int.  da  droit 
penal.  im  S.  391. 

*)  Des  Detnres  applicables  mx  inoonigiblei.  Aetei  dn  tnnflibne  eongrto  hit» 
d^aathrop.  erim.  1803  S.  169  und  Quelles  snit  les  meaorea  propres  4  fsire  oonnaitre  1» 

personaüte  physiolog^qne.  psychologique  et  morale  du  pr6veun,  qui  perroetteraient  aiix 
magistrata  et  aux  avocatä  d'appr^cier  lopportnnit^  d'une  expertise  mädicale.  Oomptß 
lendn  des  trsT.  de  la  quatriöme  session,  tenue  k  Genöve  1897  S.  120. 

^  Ali&ite  mieamv»  et  oondanuito  per  les  tribunanx  1891  S.  99  u.  78. 

*)  Le  proete  erimiiiel  an  point  de  vne  de  la  soeiologie.  Act  dn  denzitaa  odngrte 
inteni.  d^antfaiop.  erim.  1890  8.  106. 

Richter  und  Sachverständiger.  Aldi,  t  Xrimlnalanfbr.  1801  8.  99  nnd  NennK 
logische»  Zentralbl.  1902  Nr.  9. 

Bichter  and  Sachverständiger.  Neurol.  ZeutrabL  1902  S.  290. 
^  De  la  nteesdti  de  eonsidtror  Fezamen  psycho-moral  de  oertdns  pröreans  on 
acenete.  Act  dn  ttah.  congr.  1903  S.  163^ 

*)  Psychiatrie  and  Strafreehtapflege.  Psych.  Wochenschrift  1901  Nr.  97. 
»)  a.  a.  0.  S.  317. 

"*)  E.  ü&  NoTABiäTBFANi,  L  eteruo  diüsidio  tra  la  psichiatria  e  la  scieuza  peuale. 
Biv.  mens,  di  psioh.  for.  1900  S.  906.  Pbita,  La  lotta  tra  magistrati  e  medici  e  TaTre» 
ttiM  del  mediico  nelie  careeri.  Biv.  1900  &  199  nnd  La  Ma  nelle  carceri  190«  S.  19. 
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aus  Mitgliedern  der  Petersburger  juristischen  und  psychiatrischen  Ge- 
sellschaft, ernannt,  um  die  Frage  zu  studiereu:  Sollen  die  irren- 
ftrste  an  der  Strafreehtspflege  teilnehmen?  Der  Bericht 
enthielt  nnter  anderem  folgende  Sehlnitfolgemngen: 

a)  Um  ein  zuverlfissiges  Bild  von  dem  psychischen  Zustande  der 
Verhrecherwelt  m  hekommen,  ist  jeder  Verhredier  patychiatriach 
an  nntersQchen,  nnd  swar 
h)  dnieh  einen  PBQrchiater. 

Im  flhfigen  aeheint  ea  entaehieden  notwendig,  die  jetzigen  Straf- 
riditer  dnrch  aokhe  mit  heaonderer  apeiialiatiBcfaer  AnahOdnng  an  er- 
aekaen;  diese  mUssen  Ton  den  Zivikichtem,  deren  An^iabe  die  Benr- 
teilang  einer  Sachlage  iat»  wShrend  jene  Menaehen  an  bemteflen  hahen, 
nntetaehieden  werden  (Gabofalo,^)  Feriu 

üm  für  das  Verständnis  der  Richter  eine  feste  Grandlage  zu 
schaffen,  müssen  sie  neben  den  juristischen  Kenntnissen  auch  in  den 
Problemen  der  Psychiatrie  und  Psychologie  bewandert  sein.  Das  kann 
nur  durch  Unterricht  in  eigenen  Seminarien  geschehen  fPTTHjKSF,^) 
LiTovTCHENKo,*)  Tarde  u.  a.).  Solange  aber  diese  Umgestaltung  des 
Unterrichts  nocli  nicht  stattgefunden  hat,  ist  es  die  Sache  der  Irren- 
ärzte, praktische  Unterweisungen  vorzonebmen,  wie  es  seitens  Kbäpelikb, 
VON  Spfyus  u.  a.  geschieht 

Das  Problem  der  Elntschädigung  der  Opfer  eines  Verbrechens  kann 
hier,  da  es  ein  ziTÜrechtlidieB  ist»  beiseite  gelaasen  werdmL  Die  Auf- 
gabe dea  Stiafrichtera  aber  würde  die  sein,  die  degenerierten  nnd  ab- 
nonaen  Verbrecher  den  VerwaltongsbehOrden  zn  ftberweiaen,  die  f&r  die 
passende  ünteriningimg  an  sorgen  haben;  die  anderen,  ala  normal  be- 
fundenen Verbrecher  aber  wären  beding^  zn  yerurteilen. 

Obgleich  eine  sofortige  praktische  Erprobung  dieser  Ideen  nicht  zu 
erwarten  ist,  wäre  es  doch  ratsam  und  durchaas  möglich,  innerhalb 
weniger  Jahre  die  notwendige  Zahl  von  Fachleuten  auszubilden,  indem 
man  entweder  an  den  medizinischen  Schulen  Lehrstühle  der  Psychiatrie 
einrichtet,  oder  indem  man  geeignete  jnnpre  Arzte  irts  Ausland  schickt, 
um  dort,  wo  ein  derartiger  Unteiricht  bereits  eingerichtet  ist,  daran 
teilzunehmen. 

>)  Ctiiniinlogia,  8>  «dUoiitt,  1891  &  m 

La  Mdotogle  eriniiieUe  IflSS  S.  460. 

*)  Le  procÖB  criminel  an  point  <!•  iw  de  la  Mciologte.  Aot.  dit  dmx.  eongr.  int. 
d'tnthrop.  crim.  1890  S.  107. 

*)  l^ychopathologie  et  cotir  d'as^ises.  Questions  bot  la  mödecine  növrop^chiqne  1801. 

Philosophie  pönale,  2iiie      1891  S.  463. 
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26. 

Der  Traum  als  feinstes  Reagens  für  die  Art  des 
sexaellen  Empfindens. 

T(m  KMÜBinlimt  Dr.  P.  JUtke  In  Hnbeftotborg. 

Wiederholt  habe  ich  auf  die  Wichtigkeit  des  Traumes,  auch 
forensisch,  aufmerksam  gemaeht^)  Und  schon  die  einfachste  Überlegung' 
hezengt  dieselbe,  nachdem  man  immer  mehr  eingesehen  hat,  daß  der 

Tranm  nicht  das  bloß  Chaofische.  Willkürliche  darstellt,  wie  man  es 
immer  glaubt.  Hier  ist  eben  alles  ebenso  wie  im  Wae  hl  eben 
determiniert,  nur  daß  es  dort  viel  schwerer  ist.  die  Zwischenp^lieder 
und  Austran fr?5pnnkte  der  Gedauki m  eihen  aufzudecken,  wie  beim  Wachen. 
Aber  je  melir  man  sich  selbst  beobachtet,  um  so  melir  dringt  man  In 
den  feineren  MechauLsmus  ein,  der  eben  keine  Ausnahme  darstellt,  dar- 
stellen kann. 

Wir  wissen,  daft  man  mit  Heyvebt  das  Ich  des  Henachen  in  ein 
primäres  nnd  sekundäres  trennen  kann.  Jenes  ist  das  nrsprOngliche, 
an  den  tierischen  Zustand  erinnernde,  nnd  enthalt  znn&chst  alle  In- 
stinkte, Triebe  nnd  Verwandtes,  was  zur  Erhaltung  und  Fortpflanxnng 
nötig  ist  Das  seknndftre  Ich  entwickelt  sich  aus  angeborenen  Keimen 
erst  viel  später  durch  das  Milien,  also  EIrziehnng,  Umgebung,  Schicksal  etc. 
Hier  handelt  es  sich  folglich  nur  um  eine  mehr  oder  weniger  dicke 
„Deckschicht",  um  mich  so  auszudrücken.  Sobald  unter  psycho-  oder 
pathologischen  Verhältnissen  das  Icli-Hewnßtsein  vollifr  oreschwunden  oder 
wenigstens  sehr  eingeengt  ist.  muß  zuerst  die  Peripherie  des  Ichs,  eben 
das  „sekund;lre  Tch**  ausg'elü.scht  oder  stark  verdünnt  werden,  während  das 
primäre,  der  eijrentliche  Kern  der  Persönlichkeit,  um  so  krasser  hervor- 
tritt. Die  Grundtri»'be  des  Menschen  i>ind  aber:  Erhaltung  und  Fort- 
pflanzung, oder,  wie  mau  auch  gesagt  hat:  Hunger  nnd  Liebe.  Das  ist 
nur  allzuwahr!  Wenn  alles  schon  verschwunden  ist,  so  bleiben  noch 
diese  übrig,  zuletzt  der  Selbsterhaltungstrieb,  aus  dem  ja  phylogenetisch 
wohl  der  Foi  tpflanzungstrieb  sich  entwickelte. 

Es  ist  also  natürlich,  daß  auch  im  Traume,  welcher  eine  Art  physio- 
logischer Bewußtlosigkeit  darstellt,  jene  beiden  Ornndtriebe  eine  große 
BoUe  spielen  müssen,  oft  sogar  die  ausschlaggebende.  Von  selten  des 
SelbsteriialtUDgstriebes  ist  es  der  mehr  oder  minder  krasse  angeborene 
Egoismus,  der  in  allen  Traumgebilden,  soweit  sie  sich  auf  das  eigene 
Ich  beziehen,  durchbricht,  und  auch  Fkkihs  ..^\'unschtheorie"  des 
Traumes,  die  sicher  nicht  iür  jeden  Tranm  gilt,  trägt  nur  egoistisches 

*)  NloKBf  Die  foretuiscbe  Bedentong  der  Träume.  ArchKrimAntiir.  6,  113  ff. 
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Gepräge.  Jeder,  der  neh  genauer  beolwchtet  hat,  wird  erstaunt,  Ja  er< 
acbredct  Ton  dem  sein,  was  er  im  Traume  alles  selbst  ansfiUirte  oder 
mhig  gescbflhen  lieft.  Alle  die  seUnnunemden  bOsen  Triebe  feiern  dann 
bisweilen  walire  Orgien,  und  man  kann  rnhig  behaupten,  daß 

im  Traume  das  moralisehe  Niveau  eines  jeden  sinkt»  Wie 
tief,  das  hängt  vor  allem  von  der  Stärke  und  Art  der  Triebe^  von  der 
Tiefe  des  Schlafes  und  von  der  Festigkeit  das  sekundären  Ichs  ab. 
Auch  der  Solideste  wird  sich  im  Traume  nicht  selten  auf  Diebstahl, 
Ehebruch  etc.  ertuy^pen,  und  letzteres  allein  schon  genügt,  um  zu  zeigen, 
dafi  der  Mann  im  (irunde  seines  Herzeus  polygam  angelgt 
ist.  Bei  der  Frau  dürfte  ähnliches  viel  seltener  passieren.  Neben 
dem  Egoismus  sehen  wir  aber  auch  das  sexuelle  Empfuuien  nackter 
zutage  treten,  verschleiert  oder  deutlich  la^iv,  welchem  am  Tage  meist 
schlnmmerte. 

Wer  nun  genaue  Selbstbeobachtung  besitzt  und  auch  viel  Träume 
von  vertrauenswürdigen  Personen  angesammelt  hat,  wird  leicht  erkennen, 
daft  aondehst  die  Art  des  Egoismas  Ar  den  Einseinen  charakte- 
listiseli  ist  nnd  sieb,  abgetönt  und  durch  das  „seknndSre  Ich'*  nieder- 
gabalten,  auch  im  Wacbleben  nachweisen  Iftftt  Es  gibt  ja  sehr  ver- 
schiedene Seiten  des  JBgoismus,  und  jede  luinn  wieder  yersehieden  stark 
ausgeprfigt  sein,  sei  es  nun,  da6  sie  schon  so  ab  oto  bestand,  oder  durch  das 
Kilieu  später  mehr  nach  positiver  oder  negativer  Bichtung  hin  abgeändert 
wurde.  Der  Egoismus  kann  stark  angelegt  sein  und  wird  dann  durch 
das  Milieu  nur  schwer  gebändigt,  oder  er  ist  schwach,  dann  kann  er  in 
gfinstigem  Milieu  so  bleiben,  in  ungünstigem  sich  mehr  entwickeln  etc. 

Jedenfalls  haben  wir  nicht  in  jedem  Stadium  des  Traumes  immer  die 
nrRprilngliche  Quantität  oder  Qualität  der  Triebe  vor  uns.  Zu  d>  m  an- 
geborenen Kerne  kommt  eben  noch  die  mehr  oder  weniger  kompakte 
„Deckschicht"  des  sekundären  Tchs  hinzu.  Je  tiefer  der  Schlaf  ist.  desto 
mehr  blättert  sich  jene  ab,  umi  dt  sto  ursprünglicher  tritt  die  Urnatur 
hervor.  Das  lehrt  die  einfache  Selbstbeobachtung.  Hei  leichtem  Schlafe, 
also  namentlich  gegen  Morgen,  kurz  vor  dem  Erwachen,  wenn  die 
Kritik  schüchtern  erwacht,  und  Hemmungen  teilweise  wieder  wirksam 
werden,  trägt  der  Egoismus  keinen  so  häßlichen  Charakter,  wie  bei 
tieferem  Sdilafe,  der  allerdings  viel  seltener  bewufite  nnd  erinnerliche 
Träume  znrllcklAßt  Es  ist  nämlich  mehr  als  wahrscheinlich 
—  und  namentlich  die  schonen  Experimente  Vaschidb's  scheinen  es  klar 
m  beweisen  —  da B  stets,  auch  im  tiefsten  Schlafe,  getr&nmt, 
der  Traum  dagegen  nur  selten  behalten  wird.  Wenn  also 
Leute  sagen,  sie  träumten  nicht,  so  ist  dies  wahrscheinlich  pure  Illusion ! 
Ebensowenig  sicher  läßt  sich  angeben,  ob  man;  viel  oder  wenig  träumt. 
Man  kann  nur  behaupten,  daß  man  sich  derTräume  nicht, 
oder  weniger  oder  vieler  Träume  erinnert.  Bisweilen 
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erinnert  man  sich,  daß  man  geträumt  hat,  weiB  aber  den  Inhalt  nicht 
mehr  oder  —  wm  noch  wunderbarer  ist  —  man  wacht  vsif  erinnert  sich 
genau  des  Erlebten,  rekapituliert  efl^  um  es  dann  wieder  TOUig  zu  ver- 
geaien,  eelbet  wenn  man  daswiech«!  nnr  gaox  ktme  Zeit  geeehlommert 
hat.  Auch  fndet  man  zuweilen,  daß  man  nach  dem  Erwachen  unter 
einem  lästigen  peychisdien  Dnuske  steht,  der  oft  nicht  anhaltend  tst, 
und  zun&chst  unerkl8i)ich  erscheint  nAherem  Zusehen  wird  man 
solchen  ihst  stets  auf  einen  unangenehmen  Traum  zurftckfUhren  können, 
den  man  aber  ganz  vergessen  hat,  ja  meist  weiß  man  nicht  einmal 
mehr,  daß  man  überhaupt  g^eträumt  hat.  Das  zei^,  daß  den  Erlebnissen 
des  Traumes  dieselbe  emotionelle  Gewalt  innewohnt,  wie  im  A\achleben. 
"Wer  wäre  nicht  schon  Schwei ßb(Mieckt  vor  Angst  nach  einem  sn<x.  ..Alp- 
drücken" auff2:ewacht?  Freilich  können  solche  Emotionen  nur  dann  ein- 
treten, wenn  halb-  oder  unterbewußt  das  sekundäre  Ich  noch  mit  agiert 
und  kritisiert. 

Natürlich  ist  nicht  gesagt,  daß  alle  ^leuschen  gleich  viel  träumen. 
Nervöse  scheinen  mehr  zu  träumen.  Über  Kindertrftume 
wissen  wir  noch  wenig,  ebensowenig,  glaube  ich,  trotz  der 
Arbeit  von  S.  de  Sakctis  namentlich,  über  die  der  Geistes* 
kranken.  Seit  vielen  Jahren  wenigstens  verfolge  ich  meine  traum- 
psychologischen Studien  auch  hei  Geisteskranken,  ohne  bisher 
jemals  —  trotz  der  Behauptung  lat  Bäscnsf  u.  a.  ~  bei  ihnen 
irgendwie  charakteristische  Tr&nme  sicher  nachgewiesen 
zu  haben.  Ist  man  sdion  genötigt  bez.  Geistesgesonder  sehr  vor- 
sichtig betreffs  der  Träume  zu  sein  —  Lüge,  Erinnerun^fälschungen, 
übergroße  Phantasie  etc.  spielen  hierbei  eine  unheilvolle  Rolle  —  und 
sollte  man  nur  Träume  von  guten  Beobachtern  und  absolut  zuver- 
lässifren  Personen  verwenden,  da  es  sich  ja  nur  nm  subjektive  Erleb- 
nisse handelt,  so  i>t  bei  Geisteskranken  doppelte  Vorsicht 
nötig.  Zunaciist  irdlnt  ich  den  Eindnu'k  gewonnen,  daß  sie  niclit  mehr, 
vielleicht  si^o-ar  weniger  träumen  als  cieistesgesunde,  weiiiirstens  noch 
seltener  davon  .«sprechen,  vielleichi  auch  seltener  sich  erinnern.  Sodann 
waren  die  meisten  Angaben  so  widerspruchsvoll  und  unsicher,  daß  nur 
ganz  ausnahmsweise  eine  in  Betiacht  gebogen  werden  konnte  und  eben 
nicht  Ar  die  PiQrehosenform  Charakteristiscbes  darbot  Wenigstens  was 
den  einzelnen  Traum  anbetrifft,  da  es  mir  leider  noch  nie  gelungen  ist, 
bei  Irren  Serien  träume  zu  erhalten. 

Denn  um  den  Traum  von  allen  ZufUligkeiten  möglichst  zu  ent* 
kleiden,  um  den  Kern  der  Persönlichkeit  zu  finden,  gilt  es  nicht  irgend 
einen  beliebigen  Traum  zu  verwerten,  sondern  eine  Reihe  von 
Träumen  miteinander  zu  vergleichen.  Nur  dann,  wie  ich 
in  meiner  obigen  Arbeit  ausführte,  hat  er  auch  eine  charaktero- 
logische  Bedeutung  und  wäre  also  besonders  in  der  Yer- 
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breclierpsycliologie  von  gewissem  Werte.  Bei  YerbnclienL 
güt  ea  aber  ancfa,  irie  bei  dea  GeisteskraiLkeD,  doppelte  Vorsiciit  zu 
üben,  um  sich  nicht  einen  B&ren  anf  binden  zu  lassen.  Auch  hier  wird 

es  schwer  sein,  Serienträome  zu  eriialten.  Dann  wird  man  aber  wohl 
finden,  daß  auch  bez.  des  Trauminhalts  der  Verbrecher  psy- 
chologisch von  dem Nichtbestraften  wahrscheinlich  nicht 

absticht.    Je  krasser  der  Eg:oismus  ist,  je  böser  die  Triebe,  iim 
mehr  wird  sich  beides  in  beiden  Fällen  in  ähnlicher  Weise  dokumen- 
tieren. 

Nicht  weniger  wichtig  als  für  die  Charakterologie, 
ja  V  ieleindentiger  und  sicherer  ist  aber  die  Bede  II  tune- des 
Traumes  für  das  sexuelle  Empfinden,  wie  ich  im  Lau!  meiner 
sexuell-psychologischen  Studien  immer  mehr  erkannt  hahe.^)  Hier 
spiegelt  sich  nicbt  nur  die  Richtung  der  Sexnalitftt  im 
groben,  sondern  in  allen  feinen  Details  mit  untrüglicher 
Sicherheit  Zu  Terwerten  sind  die  Träume  aber  auch  nur 
dann,  wenn  man  eine  Beibe  solcher  Ton  derselben  Person 
zu  verschiedenen  Zeiten  und  womdglicb  anf  einen  langen 
Zeitraum  ausgedehnt,  zur  Vergleichnng  heranzieht. 
Hierin  liegt  freilich  die  Schwierigkeit,  da  es  nur  selten  gelingt,  der- 
gleichen Serien  aus  den  verschiedenen  Zeiten  zu  erhalten,  und  die 
Glaubwürdigkeit  der  Person  über  allen  Zweifel  erhaben  sein  muß.  Ein 
einzelner  Traum  besagt  nichts,  weil  e  s  Knntrastträume 
gibt,  d.  h.  solche,  die  im  Kontrast  zum  wirklif^li-  ii  Sein  nnd  Fühlen 
stehen,  eine  höchst  interessante  Spezies,  die  nocli  wenig  uutersncht  ist. 

Soviel  ich  nun  die  Literatur  der  Sexnaliiatholop:ie  kenne  —  und  ich 
habe  sie  sehr  weitscliichti^  und  in  verschiedenen  Sprachen  stsniiert  — 
habe  ich  doch  stets,  wenn  bei  einer  sexuellen  Aberration  auch  zutäilig 
der  Träume  gedacht  wurde,  gefunden,  daß  diese  genau  die  betreffende 
Abnormität  widerspiegelten.  So  beim  Masochismus,  Sadismus,  Fetischis- 
mus etc.  Bei  letzterem  kamen  bloß  die  Dinge  vor,  die  im  Wachen 
reisten,  andere  nicht,  so  daß  anch  die  perrersestoi  und  unglaublichsten 


*)  NloKs,  Kritkehet  mm  XftfH«!  der  noroMleii  und  pttliologiidieii  Sesnalittt 

Ärch.  f.  Psych.  Bd.  XXXII.  1899.  —  Problemi  nel  campo  della  funzione  seamale  nor> 
male.  Archivio  delle  psicopatie  seasnali  Xr.  21.  —  Probleme  anf  dem  Gebiete 
der  Homosexualität.  Allgem.  Zeitachr.  t  Psych,  etc.  1902  ö9.  Bd.  —  £inige  psycho- 
log^Böh  dnaUe  Fille  von  gMeU«ohÜkilita  YerirruBfeii  k  dir  Irrenaostfüt  Jahri».  für 
•oraelle  Zvitebautiifcn  etc.  5.  Jahrg.  —  Fonnsisch-pijeliiAtriscb-psycbologiscbe  Rand- 
glossen zum  Prozcs«e  Pippold,  insbesondere  Ober  Sadismus.  ArchKrimAnthr.  Bd.  13. — 
Ein  Besuch  bei  den  liomoseiuelleu  in  Berlin.  Mit  Bemerktin^en  über  Homosex.  Ibid. 
Bd.  16.  —  Un  cas  de  fdtichisme  de  souUers  ayec  remarques  sur  les  perversions  du  sens 
gteital.  BqIL  dfl  la  SooM  de  mMedne  nent  de  Belgiqve  1894.  —  Aatterdem  aeeh 
Tiele  größere  «ad  kleiiMN  ArtiM  leiaalpftthokgiBehen  Inheltee  im  Aldi.  L  Krimiml- 
Anthropologie. 
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Richtungen  der  Libido  dargelegt  wurden.  Ist  es  doch  klar,  daß.  wenn 
einmal  der  Gef?chlechtstrieb  im  Traum  erwacht  —  aus  versrliiedeneu 
(Tründen:  somatischen,  psj-chischen,  ^^emischteii  —  derselbe  nui'  unter 
denselben  Bedinjrung-en  seine  Befriedig-ung  im  Traum  finden  kann,  wie  im 
Wachen,  da  jeder  libidinöse  Traum,  wie  ich  neulich  erst  dar- 
legte,^) nichts  anderes  darstellt,  als  einen  sexuellen  Akt, 
weil  er  gewöhnlich  zu  Orgasmus  mit  Ejakulation,  und  wenn  ohne  sie» 
doch  zu  einer  innercu  Befriedigung,  die  der  nach  ausgeführtem  Akte  sehr 
nahe  steht,  führt  Leider  haben  noch  die  wenigsten  Berichterstatter 
Interessanter  sexaeUer  Penrersitäten  auf  Tr&ame  geacbtet^  so  daß  meist 
Uerflbor  oidits  bekannt  ist  Man  wird  also  kOnftig  spesiell  auf  diesen 
Punkt  Achttng  zu  geben  haben.  Immerhin  wird  wbon  jetzt  das  Traum- 
leben oft  herangesogen.  Nachdem^  so  viel  ich  sehe^  ich  der  erste  wohl 
gewesen  bin,  der  auf  die  hohe  Bedeutung  der  Träume  für  die  sexuelle 
Diagnose  aufinerksam  machte,  haben  auch  andere  nach  mir  diese  er- 
ksunt  und  speziell  hervorgehoben. 

Um  das  obige  zu  erläutern,  will  ich  hier  nur  einen  ganz  neuen  Fall 
von  Ff.nf.^)  heranziehen.  Jeder  weiß,  daß  elecante.  harmonische  r>e- 
wegungen  irgend  einer  Art  ein  ästhetisches  ^'erL'■lliil-'■f'n  bereiten.  DaÄ 
solche  aber  einmal  auch  zu  einer  sexuellen  Krregung  führen  können^ 
zeigt  das  Beispiel  von  FfiKE. 

Eine  2(ijährige  Frau  wünnclite  wegren  imnier  CT^^Cer  werdender  Abneignng^ 
den  geschlechtlicben  Verkehr  mit  ihrem  Bianne  Abbiü'e.  ErbUch  einigermaßen  belastet, 
Ivisklidi  veranlagt,  sab  sie  mit  4  Jahna  in  «her  lieramcieb«odeB  Trappe  imter 
•ndtrem  an  gleiebaltarigw  Msddhmii  das  mit  drei  RUlra  JongUerta.  Das  bodtete  ihr 

eine  Art  Exstaw :  ein  angenehmes  Gefiilil  in  den  Gpr)it.'\lien,  fjcfolfrt  von  T^rinentleernnii;'. 
Seit  dieser  Zeit  brauchte  sie  sich  nur  da<  BiM  ]<  ner  kleinen  Jon^r!  n  ii;  Torzu?tcllen, 
um  sofort  sexuell  erregt  xa  werden,  „hi  ziemüdi  groüeu  Zwiiicheurdumeu  kam  ihr 
tthrigeBf  B«eh  dasselbe  Bild  im  Traume  vor,  tmd  betdteto  Our  sdir  intensive  EmotioBen, 
die  in  elneD  Spasnms  des  Qenitalschlauches  endigten,  gefolgt  von  unwillkürlicher  Urin- 
entleeruncr  und  Aufwaehon  ..."  3  bis  4nial  jährlich  trat  dies  ein  und  noch  Uber  die 
Pabertät  binaas.  Mit  14  Jahren  menstruierte  sie  und  dann  stets  regeimäliig".  Einige 
Monate  spftter  sab  sie  in  einem  Zirkus  einen  Athleten.  Sofort  sexuelle  Erregung  «ri. 
Hamen.  Seitdem  iretm  die  apedllsoben  erotiadien  Trlnme  mit  Hamen  hiniiger  «in 
.als  vorher:  bald  sieht  sie  die  kleine  Jougleurin,  bald  den  Athleten.  Die  Incontinentia 
uriuae  wird  behandelt.  Patientin  wurde  hv.sterisch,  behielt  aber  ihre  spezifischen  ernti=;chen 
Traume,  doch  ohne  Hamen  (bis  auf  Spuren:  dc^  miniatures  de  miction}.  Bald  aber 
hiteressierte  sie  sich  nicht  nur  fttr  Athlelen,  Akrobaten  nsw.,  sondern  fBr  aUe  Penonen, 
die  gewandte  Bewe<;uii<:ea  ohne  ICllhe  anafBlirten,  wie  Schriftsetzer,  Schneid erlnnea, 
Tänzer,  Pianisten,  Violinisten,  nnd  srwar  ganz  unabhängig  von  Alter,  Geschlecht,  Au-«- 
sehen.  Alles  da:»  reizte  sie  geschlechtlich.  Widerwillig  heiratete  sie  endlich,  fand  aber 
keine  Befriedigung  im  Koitus.  Wenige  Monate  nach  der  Hochzeit  ward  sie  durch  den 


^)  NicKn,  Die  ^tefüsfaie  in  Veriavfe  ehroaiseher  Fqrehoeeii.  AUgem.  Zeitsehr. 

f.  Psych.  Bd.  62  1905. 
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Anblick  eines  Schnitters  gesohladitlich  erregt  oid  trfinmte  Yon  ihm.  Xach  Paris  znrfldc« 
gekehrt,  fand  sie  alleinigen  geschlechtlichea  QeaaÜ  beam  AnUiek  der  Leute  in  den 

Varietes,  aber  ebenso  in  den  Werkstätten. 

Wir  sehen  also  hier  im  Traume  die  feinsten  persöiilich-sf'xuellen 
Reguugeu  der  Reihe  nach  aultreten,  und  die  Persuu  stellt  geradezu  eine 
Art  von  Natuiexperiment  dar.  Der  Fall  ist  aber  an  sich  schon 
interessant  prenug.  Diese  gewiß  überaus  seltene  „"Rrgophilie"  bat  mit 
Sadismus  nichts  zu  tun.  Das  was  anderen  bloßen  ästhetischen  Genuß 
gewährt,  geht  hier  auf  die  Geschlechtssphäre  über,  bei  dieser  nearo- 
p&tliifleh  Veranlagten.  Das  zeigt  wieder  von  nenem  den  engen  Zn- 
Bammenbang  von  Ssthetiseheni  und  sexuellem  Empfinden.  Man  konnte 
ersteres  yieUeicht  schon  als  beginnendes»  nuterbewnfites,  sexuelles  Gefthl 
belehnen,  wie  ja  aocb  Jede  Liebe,  auch  die  reinste,  wie  die  ültem-t 
Gesebwister-,  Kindesliebe,  eine  beimliche,  unterbewußte,  sexuelle  Grand- 
lage bat.^)  Bezeichnend  flir  unseren  Fall  ist  es  aber,  daß  unr  der  Sstbe- 
tiache  Genuß  sexuell  erregend  wirkt,  da  die  die  Bewegungen  ausfahrende 
Person  an  sich  ganz  kalt  läßt.  Wir  sehen  femer  das  vorzeitige  Ein- 
treten der  Libido  in  obigem  Falle,  wie  es  bei  Belasteten  so  häufig  ge- 
sehen wird.  Weiter  das  nicht  seltene  Zusammentreffen  von  Orgasmus 
und  Harnen.  Alle  Kurversuche  blieben  bisher  vergebens  und  das  ist 
natürlich,  da  es  sich  hier  um  eine  (juasi  angeborene  Anomalie  handelte, 
bei  welcher  der  Anblick  der  kleinen  Jongleurin  im  4.  Jahre  nur  die 
auslösende  Rolle  spielte.  Irgend  eine  andere  elegante  Bewegung  würde 
dieselbe  später  auch  au^elOst  haben.  Die  rein  psychologische 
Tbeorie  läßt  also  auch  bier,  wie  bei  anderen  sexuellen 
PerversitAten  und  namentlich  bei  der  Homosexualität, 
völlig  im  Stieb.  Die  Hanptsacbe  ist  eben  der  angeboreue 
Boden,  auf  dem  dann  das  zufällige  Ereignis  eben  nur  pqrchologisch 
baften  und  wirken  kann.  Ohne  diese  irgendwie  anatomisch  begründete 
Frädisposition  wäre  jenes  Ereignis  belanglos  gewesen. 

Wenden  yvir  uns  nun  zni*  Homosexualität,  so  finden  wir  auch 
hier,  daß  die  Träume  untrüglich  die  abnorme  Geschlechts- 
richtung enthüllen.  Ich  habe  bisher  noch  nie  eine  Geschichte 
eines  ..geborenen"  Urnings  gelesen,  der,  wenn  Träume  überhaupt  be- 
richtet waren,  heterosf^xuell  geträumt  liätte-)  und  ich  warte  ruhig  ab, 
bis  man  mich  eines  anderen  belehrt.  Ich  habe  lerner  darüber  aucli  mit 
manchen  sog.  „normalen"  Homosexuellen  gesprochen  und  stets  nur  das 
eine  bestätigt,  gefunden.  Der  von  Jugend  auf  Homosexuelle 
iraumt  nur  homosexuell,  nie  anders;  der  Bisexuelle  natür- 


*)  Siehe  hiexOber  auch  Näcu,  Die  Eltern-,  Xjiide»>  und  Geediwisteliebe  «tai 
jÜKbSrimAiitbr.  20,  1906. 

*)  Die  Möglichkeit  freilich  eines  heterosexuellen  KontnettniiBee  hitr  iefc  aieiit 
ibniweisen,  dodi  kenne  ich  hierfflr  bisher  kein  Beispiel. 
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lieh  hetero-  und  homosexuell,  d.  h.  entweder  abwechselnd  so, 
oder  während  gewisser  Zeiten  nur  homo«,  während  anderer  nur  hetero- 
sexuell, der  tardiv  Homosexuelle  nur  zuletzt  homosexuell, 
der  temporär  Homosexuelle  nur  temporär  so.  Soweit  ich  also 
sehe,  kenne  ich  von  diesen  "Resreln  keine  Ausnahme.  Endlich  kommen 
auch  bei  Heterosexuellen  bisweilen  homosexuelle  Kon- 
trast träume  vor.  Wie  ist  das  zu  erklären?  Meiner  Ansicht  nach 
nur  80,  daß  die  bisexuelle  anatomische  und  funktionelle  Aulage  in  jedem 
schwächer  oder  stärker  vorhanden  ist,  also  auch  die  der  Libido.  Unter 
beetimmten  Fallen  kann  dann  einmal  die  bisher  latent  gebliebene  homo* 
sexneDe  Komponente  f&r  kurze  Zeit  durchbrechen  und  als  einmaUger 
oder  wiederholter  homoeexueller  Tramn  sich  nach  außen  projidereu.  Dies 
kann  z.  Bw,  wenn  auch  selten  genug,  im  Irrsinn^)  entstehen,  aber  auch  sonst 
nach  ErmüduDg;  Krankheiten,  Intoxikationen*)  usw^  oder  wenn  Weiber 
fehlen  (in  Internaten,  Gefilngnissen,  Kasernen  nsf.)  oder  ans  nnbekannten 
Gründen.  Die  Homosexualität  ist  dann  aber  nicht  etwa  durdi  diese  Mo- 
mente erzeugt,  sondern  sie  haben  nur  gewisse  Hemmunicren  verschoben,  die 
eben  die  latente  Komponente  zum  Vorschein  bringen.  So  erkläre  ich  mir 
auch  die  ¥ii]h^  von  tardiver  Homosexualität  bt*i  sonst  ^imz  Normalen  und 
Soliden.  Ob  ivoues  wirkliche  Urninge  werden,  ist  er.^t  noch  genauer  zu 
antersuchen.  Werden  sie  es  aber,  so  handelt  es  sich  nur  um  eine 
tardive  Form,  und  es  fragt  sich  dann,  ob  das  liederliche  Leben  hier 
etwa  iudiiekt  diesen  totalen  Umschwung  der  Geschlechtsempfindung  ver- 
ursachte» und  nur  ein  indirekt  er  Zusammenhang  wäre  denkbar,  nicht 
ehi  direkter. 

Und  so  genau  ist  das  Traumreagens,  daB  auch  bei  den 
Urningen  die  spezielle  Art  ihrer  Libido,  d.  h.  also  die 
etwaige  sadistische,  masochistische,  fetischistische  usw. 
Färbung  derselben  genau  im  Traumleben  wiederkehrt, 
bis  in  die  feinsten  Zttge  hinein,  genau  so^  wie  bei  den  anderen 
Perversionen  und  Perversitäten. 

Wir  können  aber  auch  auf  G rund  von  Sprienträumen  sicher 
entscheiden,  ob  es  sich  in  concreto  um  eine  Per  Version 
oder  Per  versi  tä  t  handelt.  Besteht  dasselbe  gesc)ilechtlicln/  buhlen 
im  Traume  seit  frühester  Jugend  unentwegt  fort,  so  ist  es  eine  Per- 
version, ist  es  aber  normal  .so  handelt  es  sich  um  eine  Perversität.  Der 
„geborene*'  Sadist,  Masochist  usf.  wiid  ütetü  so  träumen;  der  lioue,  der 
einmal,  Tsriationia  causa,  zum  sadistischen  usw.  Akte  greift,  nicht  oder 


Nlon,  Die  iexiidl«ii  Penwrititeii  in  der  Irrenaastalt  Pqrchiatr.  en  Nemolog. 
Blöden  1899  Nr.  20  n.  Wien.  klin.  BVBdfduiu  1899  Nr.  27—90. 

*)  Spt  zicll  betone  ich,  dftU  HrnscHFELD,  z.  Z.  der  beste  Kenn'^r  'Vr  Homosexnalit&t, 
keinen  einzigen  Jb'all  kennt,  wo  Onanie  die  Ursache  von  Uoiuoäexaalität  geworden 
ist,  wie  maa  dies  w  oft  fieat. 
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nur  ansnahmBweise.  Sir  wlcä  wie  ein  Nomaler  tr&ameiL  Freilich  mfiBte 
man  sicli  fragen,  ob  ea  nicht  anch,  irie  eine  taidiTe  oder  auch  tempoittre 
Homoaezaalitftt»  ebenso  einen  tardlTen  oder  auch  temporlren  Sadisniiia» 
MaaocbiBmna,  Fetiachianiiia  geben  kann,  der  In  enteprechenden,  uMet- 
holten  Trflnmen  eich  dann  kondgeben  wfirde.  TheoietiBch  ist  dieser 
Fall  wohl  möglich,  doch  sind  mir  einschlAgige  Bdspide  hiervon  nicht 
bekannt  geworden. 

Soviel  also  ist  klar,  dafi,  wo  Serientränme  bei  einem  Ver- 
tranenswürdigen  zu  erhalten  sind  —  und  auch  bei  Perversen  pilt  es 
doppelte  Vorsicht  zu  nbPT^!  —  der  Inhalt  derselben  das  beste  Diagriostiknm 
anf  die  Art  der  besteliriideTi  Geschlechtstriebsanomalie  darbietet.  Er 
kann  daher,  wie  man  leicht  sieht,  auch  forensisch  wichtig 
werden  nnd  eventuell  eine  gewisse  Diagnose  stützen.  Dies  scheint 
mir  z.  B.  folgender  intereasuutu  i'ali  liuiscHFKi.DS  zn  bestütigeu.^) 

K.,  1B73  gcborea,  scheiubar  nicht  irgendwie  erblich  belastet,  nicht  krank.  Mit 
15  Jahren  PnbM,  starkes  Anwachsen  der  Bnut,  kein  dentlicher  Stimmwechsel;  schwacher 
Burtfianm  filier  der  Obetlippe  im  80.  Jahn,  htt  ein  tflehtiger  Saehhalter.  Schwer  sein 

richtig;e8  Alter  dem  Aussehen  nach  anzugeben.  Zartes,  hübsches  Gesicht,  jetct  1,69  ni 
groO,  zeigt  prachtTollen  weiblichen  Körper.  Brustumfang  =  Wem,  HUftamfatip:  =  98  cm. 
Mammae  als  zwei  pralle  Halbkugeln,  Bmstwarsen  siemUch  groü,  mit  großer,  rosagefärbter 
Areola.  Drflaengewebe  fehlte.  ZSarte,  glatte  Haut,  KSrperlinkn  nnd,  ienhdne  Hftnde, 
Fttße  klein.  Fleisch  teigig;  Muskeln  schwach.  Schritte  klein  nnd  kurz,  aber  kdit 
Drehprr  in  Schtiltent  und  Hüften  beim  Gehen.  Kann  nicht  pfeifen,  liebt  nicht  tanken, 
turnen,  aber  wandern  und  radeln.  Atmungstypns  kostal,  Kehlkopf  tritt  wenig  vor, 
Stimmlage  mittel.  Gesichtsausdruck  mehr  weiblich  als  männlich.  Sonst  ganz  gesund. 
Wdbliohe  Pttbei.  Zwei  gnt  entwickelte  Labia  majora,  danmter  die  mhiera,  darttW  ein 
Bürzel,  2  : 1  cm,  der  oben  eine  Rinne  trägt,  die  zur  Urethra  führt.  Hymenlose  Scheiden- 
Ofihnn^  für  bleistiftdicke  Sonde  durchgängig  und  zwar  atif  14  cm  Tiefe.  Nichts  von 
Uterus  zu  fühlen,  keine  Prostata.  Keine  Menses,  auch  nicht  Äquiralente  dafür.  In  dem 
rednen  LaUnm  tujfo»  ein  Ueinei,  tanlMBeigroOei,  in  dem  Hnlrän  ein  haaelnn%roOea  ab- 
bilde, vom  Leistenkanal  her  nach  unten  zn  Terschieben,  ohne  Druckschmerz,  scheinbar 
niit  einem  Stranpre  verhuiiden.  Bei  Masturbation  entleert  sich  w^in!i''!ifr  Schleim  ohne 
Spermatozoen.  X.  fühlt  sich  nur  znm  Manne  geschlechtlich  hingezogen.  „PoUutions- 
trXnme  haben  atets  Berührungen  mit  Personen  m&mlichen  Geschlechts  nm  Inhalt." 
Yeikelurte  nur  edten  geaehlediljioh  alt  Weib  mit  Ulanen.  Darob  nng^fiddiek,  weil 
die  Libido  stark  ist.  Liebt  Kinder,  geistig  überragen  aber  männliche  Charakterzttge, 
rancht  viel  ntid  atarke  Zigarren,  hat  keine  Neigung  in  Franenkleidem  an  gehen,  liebt 
auch  nicht  Parfüm»  mw.   Große  Schriftzüge. 

HrascHFELD  hält  es  hier  nicht  für  möglich,  eine  sichei*e  Geschlechts- 
diagnose zu  stellen.  Auf  somatischem  Gebiete  existieren  etwa  75  Proz. 
weibliche  und  25  Proz.  männliche,  auf  psychischem  dagegen  umgekehrt 
etwa  75  PnuL  nOLmiUche  und  26  Proz,  weibliche  Gesehlechtszeichen. 
Der  betreffende  ist  nach  Ansicht  Hibsohtblds  wedsr  ungeschlechtUdi, 
da  nonnale  Libido  nnd  Gleschlechtsstigmata  yorhanden  sind,  noch  auch 


^  HmaoimLDf  Sin  eeUmir  Fdl  ^on  Armaphroditismns.  Xenatwehr.  f.  Ham- 
knnUidtai  und  flexmlle  Bygien«.  8.  Jahrg.  1906.  Heft  & 
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ItezneU,  wegen  der  AmenorrliOe  und  Aioospenme.  Idi  glaube  fi1eilid^ 
das  Raisonnement  ist  nicht  ganz  richtig.  Es  Huden  eich  in  den  groftea 

Schamlippen  Gebilde,  deren  Natur  nicht  festgestellt  werden  konnte. 
Wahrscheinlich  sind  es  Ovarien,  Hoden  oder  sog.  Ovitestes.  Schade,  daü 
die  mikroskopische  Untersuchung-  hier  unterblieb!  Sie  bleiben  aber  auch 
Kcimrhiisen,  selbst  wenn  krine  Eier  oder  Samenzellen  ausgestoßen 
wiinit  ii  SiM  v'md  solche  st'isur  *it  r  Anlage  nach,  selbst  wenn  Keirastoflfe 
dort  niclii  nilcr  nicht  mehr  g-ebildet  werden.  Amenorrhue  uuf^  A'/oo- 
spermie  spiechen  also  noch  nicht  ohne  weiteres  gegen  das  Vorhandensein 
von  Hoden  oder  Ovarien  oder  g^egen  anatomische  BisexnalitÄt.  d.  k 
Gegenwart  von  Hoden  und  Ovarien.  Beide  Fälle  kommen  vor,  wenn 
auch  sehr  selten.  Andrerseits  können  Libido  und  Geschlechtsstigmata 
ftbten,  troti  VorhAiidenseüiB  der  EeimdrHeeD,  2.  K  bei  vielen  Idieten. 
Fehlen  des  Utems  nnd  der  Anb&Dge  Iftfit  sich  nnr  sehr  selten  abiolnt 
sieher  in  vi?o  feststellen,  wie  ja  ftberhaupt  bei  gewissen  Zwittern  nnr 
die  Sektion  definitiv  die  Sache  anfklftrt  Heist  bandelt  es  sich 
aber  nm  Scheinzwitter,  und  deren  Tr&nme  folgen,  soweit 
Beobachtungen  vorlagen,  unserer  aufgestellten  Hegel.  Wo  also 
serial  auf  ^länner  gerichtete  Träume  erscheinen,  wird  es  sich  um  ein 
Weib  handeln  und  umgekehrt.  Äfan  könnte  höchstens  fragen,  ob  etwa 
auch  Homosexualität  hier  vorkommt,  was  ja  dauu  bzw.  des  Geschlechts 
irre  füiiren  wurde.  Beobachtun<ren  darüber  liegen  so  jrut  wie  nicht 
vor,  doch  scheint  Humosexn  n  1  i  tät  auf  alle  Fälle  hier 
mindestens  abnorm  selten  zu  sein,  so  da ß  bei  der  Geschlechts- 
diagnoüe  diese  mögliche  Fehlerquelle  nicht  groß  Lst.  Bei  den  echten 
Zwittern  mttssen  Bisexualitäl  des  Geschlechtsget ühles 
und  bisexuell  gefärbte  Träume  entstehen,  wenn  beide 
Arten  von  Keimdrüsen  gleich  gut  entwickelt  sind.  Sind 
ne  ungleich,  dann  prävaliert  die  eine  Tranmart,  eventuell  steht  sie  allein 
da.  Nach  dem  Gesagten  wttrde  ich  nicht  anstehen,  in  dem  obigen  Falle 
HiBscHFSLDs  clu  Wcib  zu  sehen,  weil  Trftume  hier  auf  den  Mann  ge- 
richtet smd,  und  der  Leib  vorwiegend  weiblich  erscheint  Eine  mög- 
liche Homosexualität  ist  allerdings,  wie  gesagt,  nicht  ganz  auszuschließen, 
aber  sehr  wenig  wahrscheinlich.  Gerade  für  Zwitter  hat  aber 
die  Diagnose  des  Geschlechts  eine  sehr  große  Bedeutung. 
Davon  hängt  ja  von  vornherein  die  ganze  Erziehung  und  der  Beruf  zu- 
sammen mit  den  dadurch  gebildeten  Assoziationskomplexen.  Weiter 
aber  ist  die  Diagnose  hier  auch  forensisch  wichtig,  weil,  wie 
HiKöciifcKLD  lichtig  bemerkt,  es  eventuell  ^;traf-  und  zivilrechtlich  nicht 
gleich  sein  kann,  ob  ein  Zwitter  als  Mann  oder  Frau  entpuppt  wird. 

Die  sichere  Diagnose  der  sexuellen  Abnormitäten 
durch  die  Träume  hat  aber  nicht  nur  einen  gewissen 
forensen  Wert,  sondern  auch  einen  prognostischen  und 
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therapeutischeTi.  Resteht  irp-tnd  eine  Perversion  von  Jng'end  auf, 
wie  Sadismus,  ^ilasochismus,  Fetischismus  und  Homosexualität,  unentwegt 
auch  l;i.s  m  »lie  spätere  Zeit,  so  ist  die  Prognose  bzw.  einer  Umänderung' 
der  Libido  —  0.  und  jede  Therapie  sicher  vergebens.  Wahrscheinlich 
auch,  wenn  letztere  schon  in  relativ  frOher  Zeit  einsetzt  Auch  die 
tardiTen  FAlle  des  UnDiymiBy  wenn  sie  deatlidi  ausgeprägt  sind,  bieten 
-weidg  Aussieht  Anders  dagegen  steht  es  mit  den  Bisexuellen.  Hier 
ist  die  Holfbnng  vorhanden,  daß  der  heteroseznelle  Geschlechtstrieb  dch 
schliejUich  allein  oder  von  nenem  geltend  macht,  nnd  hier  kann  eine 
vernünftige  Therapie,  besonders  die  hypnotische  Sog^estion,  Besserung^ 
ja  Heilnng  bringen.  Bei  reiner  Homosexnalitftt  ist  jeder  therapeutische 
Versuch  wohl  vergebens,  vielleicht  aoJter  dort  einmal,  wo  die  Libido 
sehr  schwacli  entwickelt  ist.  Avas  aber  nur  sclieiiiliar  selten  der  Fall  ist. 
Die  meisten  sog.  H  e i  1  n n  ü  von  ümi ng en  haben  sich  nach- 
träglich als  nur  Schein e i  t  ^  1  l,^ e  erwiesen.  Das  Wunderha?'e 
ist  bloß,  (hiü  der  echte  Urning  gewöhnlich,  trotz  seiner  schielen  sozialen 
Lage  und  der  daraus  entstehenden  vielfachen  und  oft  so  schmerzlichen 
Konflrkte.  gar  keine  Änderung  seiner  Libido  wünscht,  da  er  sieh  darin 
glücklich  fühlt.  Das  einzig  Vernünftige  in  Fällen,  wo  doch  der  Wunsch 
emer  zeigen  sollte,  ist  der,  das  Heiraten  zu  verbieten, 

schon  nm  den  meist  nnglikcklichen  Ehen  und  der  —  freilich  sehr  ge- 
ringen— Qefahr  einer  gleichgeschlechtiicb  liebenden  Nachkommenschaft 
zn  begegnen.  Um  sein  Gewissen  zu  berabigen,  wird  man  wohl  aach  hier 
znr  Soggestionstherapie  greifen,  doch  verspreche  man  sich  davon  bei  den 
Urningen  ab  ovo,  mit  starker  Libido,  wie  gesagt,  keine  Heilungen. 
Sollte  ja  ansnahmsweise  einmal  eine  Besserong  erfolgen,  so  bat  diese 
nnr  geringen  Wert,  da  sie  wohl  eben  nnr  vorflbergehend  ist 
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Zva  TrBgß  der  WIlIenafEeilMit 

Der  DstamtiiiniiiiB  DMlit  in  neoMter  Zeit  luuweifeUMtft  Fortsdiritte;  er 
g«wifiDt  mehr  Anhänger  und  seine  Gegner  machen  ihm  auf  allen  Gebieten 

Zogeatändnisst".  Dieee  gehen  oft  soweit,  daß  da^jeT^i;:"*.  wns  vom  Gegensatz 
zum  Determinismus  übrig  bleibt,  kaum  mehr  al«  ludctorminieniuä  beütiichuet 
werden  kann.  Oleichzeitig  zeigen  sich  aber  auch  innerhalb  des  Determinismas 
grofie  Veneliiedenheiten  beiQglioh  der  Ansehantingen  eeiner  Anhänger. 

Von  einer  Seite  wird  (wie  u.  a.  auch  in  meinem  auf  8.  456  ff.  d.  Zeitschrift 
besprochenPD  Buch  geschehen  ist)  betont,  bei  dem  Streit  über  die  Willens- 
freifaeit  bandle  es  sich  im  wesentlichen  um  deren  Umfang,  da  jedem  normalen 
Meneehen  in  gewieeen  Grade  Wülenefreibeit  (die  eog.  praktische  oder 
psjehologieche  Freiheit)  snkomme.    Fenier  wird  angenenunani  nach 
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dem  Determinismus  lasse  sicli  die  Verantwortlichkeit  des  Menschen  für  seine 
Handlungen  sowie  Moral  und  Strafrecht  pVienNOK'ut  ja  besser  wie  nach  dem 
Indeterminismus  begründen.  Dagegen  geben  andere  Anbänger  des  Deiermiois- 
mu  (m.  B.  mit  Unradit)  ni,  w»k  dieeem  kOiiii«  Ton  eiiMr  loldi«!!  V«raat> 
wortlichkeit  ebenio  rmk  dner  Btnfo  im  hngdiEttditaii  ffiniu  niabt  di» 
Bede  sein. 

Bezüglich  der  Begründung  des  Determinismus  wird  allseitig  auf  das 
nKaosalgesetz"  Gewicht  gelegt.  Eine  MeinongsvertohiddiPheit  besteht  aber 
iaaohm,  als  daneben  gawöhnlicli  inf  di«  Bk^üu-ungen  det  tif^htB  Lebens 

(besonders  in  Ansehung  von  Temperament  und  Charakter)  sowie  auf  Psycho- 
logio  und  Psychiatrie  Bezug  genommen  und  die  Natur  des  Wollens  erörtert 
wird,  während  von  anderer  Seite,  z.  B.  von  KoulkauBCH  in  der  erwähnten 
Bespreohtmg  meines  BiidiM  behauptet  wird,  es  gebe  nur  eise  einsige  BegrOs« 
dang  für  den  Dcterminismui»  nimlich  das  erwähnte,  gewöhnlich  als  Kausal- 
gesetz bezeichnt  tfi  Oppf^t^  vojt!  znreichcTvden  Grande.  Endlich  gehen  die  An- 
sichten über  die  aus  dem  Determinismus  zu  ziehenden  Folgerungen  weit 
snssiniBder»  indon  nach  emer  (gewVhnlioh  als  Fatalismus  oder  fatalistischen 
Determinismas  bezeichneten)  Auffassnqg,  der  n.  a.  auch  KoHLBAUSCH  huldigt, 
alles  was  künftig  geschehen  wird,  von  jeher  feststeht,  während  nach  einer 
anderen  (dem  „reinen  Determinismus")  diese  Folc^rrung.  wie  auch  ich  es  getan 
habe,  als  unzutreffend  bezeichnet  wird.  DaÜ  man  sich  über  diese  Punkte  im 
dsteraiiniatisehen  Lager  m  Tevstindtgeii  sneht,  was  im  Wege  der  Diskasston 
sehr  wohl,  wenn  auch  nur  bezüglich  der  Hauptpunkte,  gesohelisii  kano,  ist 
sehr  wünschenswert.  Deshalb  würde  pich  nicinos  Eracht^^ns  empfehlen,  daß 
sich  reoht  viele  Anhänger  des  Determinismus  darüber  aussprechen.  Von  dem 
entea  und  dem  «weiten  Pnnkt  habe  UAk  ia  meinem  Bnob  an  vielen  Stellen 
ansf&brlich  gehandelt,  so  daß,  wer  Lust  hat,  zu  diesem  Stellung  nehmen  kann. 
Über  den  dt  terministi-schf n  Fntnli-rnii?,  der  eine  eingehendere  Enirtrruug  er- 
fordert als  sie  wolil  in  dieser  Zeil,  t-in  ilt  möp-Hrh  wäre,  gedenke  ich  mich  in 
einer  Abhandlung  auszusprechen,  die  in  der  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung 
▼er&ffeBtlioht  werden  soll.  Auf  die  in  dieser  Beiiebmig  beetäiende  Memnng»- 
▼enduedwheit  ist  meines  Erachtens  das  größte  Gewicht  zu  legen,  weil  der 
„Fatalismus"  nicht  bloß  der  Verbreitung  des  Determinismus  hindern im 
Wege  steht,  sondern  die  Folgerungen,  zu  denen  er  führt,  in  der  Tat  sehr 
nnerfrenliob  sind*  BestIgUoh  der  Bedeutung  der  Psychologie  und  Psyohiatrie 
für  die  Frsge  möchte  ich  gegenüber  Kohlrauscii  bemerken,  daß  es  meinee 
Erachtens  von  großer  Bedeutung  ist,  ob  man  das  Bestehen  eines  besonflerf^n. 
von  Gefühlen  und  Vorstellungen  unabhängigen  Willensvermögens  zugibt,  oder 
ob  dieses  Bestehen,  wie  in  der  neueren  Psychologie  und  in  der  Psychiatrie 
dnrobweg  aofimommen  wird,  tn  verneinen  ist.  Die  neneren  6^egner  des 
Determinismus  räumen  meistens  die  AUgemeingültigkcit  dos  Kausalgesetzes 
ein,  behaupten  aber  das  Bestehen  einer  (indeterministischen)  Wahlfreiheit,  bei 
der  das  besondere  Willens  vermögen  oder  „der  freie  Wille"  dazu  betähigen  soll, 
dem  sdiwficberen  Motiv  vor  dem  stärkeren  den  Votsug  an  geben.  Sie  mfissen 
sidi  notwendig  auf  das  Besteben  eines  solchen  Willensvermögens  stütxen, 
dessen  Wegfall  ihrer  Anffassung-  den  Boden  entzieht.  Allerdings  hat  man, 
wie  ich  eingehend  dargelegt  habe,  auch  wenn  ein  solches  Willensvermögen 
angenommen  wird,  folgerichtig  nur  die  Wahl  zwischen  dem  Determinismas  und 
dem  allseitig  Tenrorfeoen  Ubwom  arbitrinm  indifferentiae,  d.  b.  einem  nrsaeb- 
losen  Wollen.  Entweder  ist  das  Willensvermögen  seibat  wieder  durch  etwas 
anderes,  z.  B.  die  Erkenntnis  bestimmt;  dann  steht  man  auf  dem  Boden  des 
Determinismus.    Oder  dies  ist  nicht  der  Fall,  dann  wird  in  Wirklichkeit  das 
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Wollen  ziiolit  durch  Ifotive  bestimiiit;  m»  haben  eine  MiMdilaggebende  B«- 

<lpntnüg  nicht.  Aber  deebalb  ist  es  doch  von  Bedeutung,  -wenn  nncligewiescn 
wird,  em  \\  illensYerrnöfffn  der  erwähnten  Art  pehe  es  iiberimupt  nicht.  Kh 
emp£eblt  sicii  daher  meinea  iilrachtuuä,  dai>  jeder maim,  der  iar  den  JJetermi- 
iiimai  eintnlan  wiU,  sieh  aiig«lMnd  mit  dm  Ergeboinen  dtr  neaann  Pj^oho- 
logi«  nnd  dar  Pi^^diitttrie  ▼«rtmit  mMht. 

Mflnobn.  Jalins  Petersen, 

  Beichsgerichtarat  a.  D. 


Aberglaube  beim  Meineid.^) 

Daß  gerade  Eid  und  Meineid  wie  kaum  ein  anderes  Eleinent  unf^erem 
Bechtslebens  mit  volkstümliohen  Ideen  durchaetsi  nnd  verknüpft  iat|  kaan  bei 
der  wvuigttr  Mobtlieben  d«  -vinlmehr  religiSsen  und  mystudten  Haftnr  dei 

Sdes  nnd  der  entsprechenden  iroUkstümlichen  AuiTassnng  der  EidMdflKkte  als 
religiöser  Mifisetaten  und  nicht  nie  wcltliciiur  VerLrt'chcn  —  oder  docb  er!?t  in 
sweiter  Linie  —  nicht  wundernehmen.  Ein  Kichter,  der  mit  diesen  Voretel  lue  gen 
des  Volkes  nicht  vertraut  ist,  wird  sich  daher  der  Gefahr  aossetsen,  manchen 
▼ecmeidbftNti  HiBgiiff  ni  tun.  Über  ISd  und  Zengniepfliebt  bmAi  den  Aiuiditea 
dee  Vollem  ist  schon  anderen  Ortet  «mfllirlich  gehapudelt  worden.')  Hier 
wollen  wir  nur  kurz  auf  das  Vorkommen  mystischer  Zeremonien  behn  ^reineid 
and  ihre  Bedeotong  für  den  Kichter  hinweisen,  sowie  zur  Sammlung  von 
Material  über  diese  Frage  anregen. 

Durch  zahlreiche  abergläubische  Mittel  glAiibt  des  Volk  sich  vor  der 
gottürheii  Strafe  des  Meineides  ebensowohl  wie  vor  der  weltlichen  Gerechtig- 
keit sicliern  zu  können.  Einipe  Dutzend  solcher  Mittel  aus  den  verschieden Rton 
Qegeuden  Beutachlanda,  aus  Italien,  Kurland,  Scbweus  und  anderen  Landern 
habe  ieb  in  meiner  oben  erwihnten  AUwndlnog  Aber  mystiedie  Zereaumien 
beim  Meineid  sommmetigetleUt  mid  wo.  erklären  versucht. 

Man  kann  verschiedene  Gruppen  polcher  mystischen  Meineidsgegenmittel 
unterscheiden.  Diese  Zusammenfassung  erleichtert  nicht  nur  den  Überblick, 
■ondern  ennSfliebt  ee  aneb,  daß  ein  BiohteTi  der  die  Grandideen  einer  Qmppe 
kennt,  audi  andere,  sonst  noch  nicht  bekennte  Qebrinohe,  die  «nf  denselben 
Gedanken  zurückgeben,  als  solche  erkennt  und  demgemäß  handelt. 

Den  Gebräuchen  der  einen  ''nippe  ist  geraeinsam,  daü  mdu  durch  sie 
die  üblen  f 'eigen  deB  Meineides  uui  einen  unbelebten  Gegenstand  abauleukeu 
glaubt.  80  meint  man  s.  B.  der  läd  ginge  in  einen  Stein  hinein,  den  man 
unter  dem  Arme  trägt  oder  im  Munde  bttk,  oder  in  irgend  einen  Gegenstand,  den 
man  in  der  Hand  hält:  dieser  Stein  usw.  sei  dann  «jewistiormaßen  der  Sünden- 
bock, den  die  ursprünglich  realistisch  gedachten  üblen  Folgen  dee  Meineides  träfen. 

Auf  einem  anderen  Gedanken  bemht  die  Blitiableiteridee,  die  uns  ebeu'^ 
sowohl  für  die  Wotiaken  als  auch  fttr  das  Bheinlandt  die  Wenden,  Schleswig- 
Holstein,  die  Abruzzen,  Oldenburg,  die  Schweiz  und  die  Polen  bekannt  ißt. 
In  ihrer  einfachsten  Gestaltung,  die  mannigfache  Variationen  zuläßt,  besteht 
fiie  darin,  daß  mau  beim  Schwüren  die  Schwurünger  der  rechten  iiaud  zwar 
nun  Htnmel  erbebt,  aber  gleiebaeitig  den  Zeigefinger  der  linken  Hand  naeb 

')  Vgl.  meine  Skiue  «Zar  Verhütung  von  Meineiden"  im  „Archiv  fttr  Eriminal* 
•tttbzopologie  n.  Eriminalistik*  XVTI  (1904)  S.  198;200  nnd  metne  größere  Abhandtang 

ttber  -Mystische  Zereimmieu  beim  Meineid"  im  „Gerichtssaal"  (1900)  S.  1. 

')  LöwicNSTiMM,  pEid  und  Zeugnispflicht  nach  den  Ansichten  des  Volkes"  im 
„Archiv  f.  Kriminalanthropologie  u.  KriiniiiaU^tik"  Bd.  VIT  (1901)  S.  191ff.  md  n«be 
ebendort  nichstaai  ecacheinende  Skiue  „£id  nnd  Abeiglaabe". 
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ünten  ausstreclcf  in  di  r  11  t  rzpuirnnn'.  An"  niif  flif>sf>  "Weise  der  Eid  durch  di© 
rechte  Hand  zwar  in  den  Körper  eindringe,  durch  die  linke  aber  in  die  ßcd« 
geleitet  werde. 

Em  nularer,  in  um&r  Bntrtelwmg^goehkihte  iaftent  intoreMMitor,  GkalM 

iat  der,  mau  könne  ungefährdet  einen  Heineid  schwören,  wenn  man  mv  £f^d6 
im  Stiefel  ha1)e,  ein  Gl  uiho  der  sich  gleichfalls  weitester  Verbreitancr  erfreut. 
Auf  einen  analogen  Gedankenkreis  geht  vermutlich  der  Wahn  zurück,  ein 
M dbuid  Mlnd«  loehta,  wenn  man  ftmm  Buid  mt  dem  Kopfe  habe.  Beide 
Sittm  seheiniuii  auf  das  im  Volke  vielfach  vorkommende  Prinzip  der  bnoheUh- 
licben  Gesotzeeantlegiuig  mrfioksageheD,  waa  hier  nicht  des  nlheren  anageführt 
werden  kann. 

Eine  vierte  Gruppe  wird  von  deujeuiguu  l'ällen  gebildet,  wo  mau  glaubt, 
hei  Vornahme  geviner  Zeremonien  oder  ünterlaaemig  anderer  kime  ein  redita« 
verbindlicher  lüd  überhaupt  nicht  Sit  stände,  so  wenn  man  vor  der  Schwiv- 

zeremonie  mnrmclt:  „Gott  m'ögp  meinen  Eid  nicht  empfangen"  oder  nach  dem 
Eide  einen  unreinen  Gegenstand  berührt  oder  den  Daumen  während  des 
BchirSrens  einkarnft  vnd  anderee.  Gans  besondm«  wichtig  aber  fBr  ttnaei» 
Biehter  ist  die  gleichfalls  anf  das  Prinzip  der  buchstabliohen  Oeaetaesaaslegnng 
zurückgehende  weitverbreitete  Ansicht  dos  \'olke8.  eiu  wirklicher  Eid,  also 
auch  ein  Btrafbaror  Meineid,  komme  gar  nicht  zu  stände,  wenn  man  nur  einige 
Wurm  der  Eidesformel  aualasse  oder  auch  nur  verstümmele. 

Weniger  praktisch  bedentaam  ist  der  auf  den  Teafelsglaaben  anriek* 
gehende  Wahn,  man  könne  mit  geringerer  Gefiihr  vor  fitesfe  einen  Meineid 
schwören,  wenn  die  Fenster  des  Schwurzimmers  geschlossen  seien. 

Dies  kurz  zusammengefaßt  die  Materialien,  die  ich  im  einzelnen  quellen» 
mäßig  aogeltthrt  und  erklirt  habe  in  meiner  Arbeit  ttber  die  mystisäieit 
Zeremonien  beim  Meineid.  Die  dort  veröffentlichten  fülle,  so  rmehhaltig  sie 
auch  sind,  sind  nutürlicli  doch  bei  weitem  nicht  crbchnpfend.  Schon  jetzt  sind 
inir,  nur  durch  briefliche  Mitteilungen  einer  Keihe  mir  bekannter  in  ntnl  aua- 
iaudisoher  Gelehrter,  verschiedene  andere  dort  nicht  berücksichtigte  bekanni.  Ich 
hoffe,  daft  die  m  meiner  gteiohfalh  schon  wwtthBten  Skisie  „Zar  Verhfltmg 
dea  Meineides"  angeregte  stutistisclie  Enqudte  Aber  solche  Zeremonien  weiteres 
Material  liefern  wird.  Auch  die  Leser  dieses  kleinen  Aufsat/es  möchte  ich 
bitten,  sich  an  der  Uerbeiaoha£fung  neuen  Materials  zu  beteiligen.  Erwünscht 
sind  sowohl  neoe  Belegstellen  Ar  die  in  obiger  Abhandlnag  schon  erwihnten 
Gebrftnche,  als  auch  Mitteilong  neuer  Gebrftache,  sowohl  ana  eigener  Erlhhiwg 
als  auch  aus  VulkssHjj^f-n  und  anderen  litterarischen  Quellen. 

Die  Bedeutung  einer  solchen  üntersnchung  für  den  Kecht-sjiraktiker  liegt 
ja  auf  der  Hand:  Nur  durch  die  Kenntnis  jener  mystischen  Meiueidagegen- 
mittel  wird  er  oft  i»  den  Stand  gesetity  einen  Meineid  an  Terhfit«!  oder  doch 
eine  JSengeuaussage  richtig  sa  bewerten.  Auch  hier  mnB  ich  ffir  alle  Details 
anf  meine  Abhandlung  verweisen. 

Ich  hoffe,  daß  auch  in  dieser  Zeitschrift  recht  viele  weitere  Beitri^e  zu 
disaem  interessanten  Problem  veröffentlioht  werden  können. 

Perlehacif.  Dr.  jor.  AI  hart  Hellwig. 


Wi»  ist  68  sa  «nraioliea»  dua  d«r  CMateanoatend  dta  Angeklagten  mehr 

all  btaher  ber&<dttioh1agt  werdeP 

Von  der  geplanten  Änderung  des  Strafprozesses  hoffen  wir  Arate,  daß  sie 

mehr  als  bisher  den  be.'ionderen  Gei»te!<zustaud  berück.oichtigen  werde.  Zur 
Zeit  wird  der  Geisteszustand  des  Angeklagten  vom  iüchter  entsclueden  nicht 
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immer  gentijrend  berücksichtigt.  Ein  Grund  hierfür  lipgt  in  di  m  tTrastand, 
daß  das  Vorleben  dos  Angeklagten  iind  bf^sondere  die  Tntsachen  aus  diesem, 
welche  für  die  Beurteilung  des  GreisteazufitaodeB  wichtig  eind,  dem  Richter 
UDbdmiBt  bleiben.  Bektnni  in  «airnefaeDder  Weue  Verden  nun  »lle  VentBBe 
gegen  das  SlnfgeMte,  diese  verzeichnet  die  Registrierbeih^rde  florgföltig.  Der 
Strafregistornnszug  mft  sicher  häufig  eine  gewisse  Voreingenommenheit  gep-'  n 
den  Angeklagten  hervor.  Er  zählt  kalt  die  Vergehen  auf,  ohne  auf  etwaige 
krukhiÄe  Uxaaoben  Büokaicht  zn  nebmen.  Wieweit  die  Unkenntnis  des 
Vorlebene  dee  Angeklagten  gehen  kann,  dafür  statt  vieler  Beispiele  nnr  eins, 
das  ich  jüngßt  erlebte:  Ein  fast  60 jähriger  Handarbeiter,  wegen  Schwachsinns 
peit  mehr  als  20  Jahren  entmündigt,  wird  wegen  Sittliehkeitsverbrechens  im 
3.  Kückfail  von  demselben  Gericht  verurteilt,  ohne  daB  dem  Gericht  die  Tat- 
aaehe  der  Entmündigung  wegen  Sobwacbsinne  bekannt  geworden  wäre.  Dee 
Oeriebt  erflbrt  nur  »na  dem  Strafregister  die  Sittlichkeitsverbrechen,  der  eie 
veranlassende  Schwachsinn  des  Entmündigten  wird  nicht  bf merkt  im  Straf- 
regieter.  Könnten  an  dieser  Sammektelle  der  Vergehen  nicht  auch  die  Beob- 
aehtongen  Aber  den  Geirteasnatand  gesammelt  werden?  Alle  solcbe  Beob- 
achtungen und  Tatsachen  mfiBten  nnter  Verwendung  eines  einfachen  Vordruckea 
der  Rfgi'^tcrbi^liiirde  augezcigt  werden.  Der  K'  |  f  '^iesrs  Vordruckes  gliclie  dem 
des  StrafregistörH,  aber  statt  „wurde  laut  Mitteilung  von  .  .  1;^  traft"  hifHe 
es :  „litt  nach  Mitteilung  der  Strafanstalt  X,  Aktenzeichen,  an  Epilepsie  mit 
Dimmermiatiaden  —  oder  besnehte  die  Sebnle  fDr  Scbwadiainmge  —  oder 
eriitt  eine  aebwere  Gebimenoh&ttmuig  new.* 

Zur  Ausfüllung  solcher  Vordrucke  beim  Abgang  der  Betreffenden  waren 
alle  Schulen,  Zwangserzif^hnngs-,  Straf-  und  Besserungeanstalten,  Ivrankonlmuser, 
AJietalten  fUr  Geisteskranke  und  Epileptiker,  Trinkerasyle  und  die  Berufs- 
ganoeBensebaften  zu  Terpfliehten,  Das  Ergebnia  aller  gertebtliehen  Begnt- 
acbtungen  wäre  einzutragen.  Erwflnacbt  wäre  ea^  anob  den  Privatar^tt  zur 
Anzeige  aller  einschlagenden  Fülle  za  Terpflicbten.  Uindeatens  mttßte  ab«r 
eme  solche  Anzeige  ihnen  freistehen. 

Bei  einer  solchen  Einrichtung  könnten  etwaige  geistige  Erkrankungen 
dea  Angeklagten  schwer  übereeben  werden.    Selten  würde  die  Znnehnng  eines 

ärztlichen  Sachverständigen  UDterbleiben.  Diese  Sammlung  von  Urteilen  über 
den  Anj^eklagten  pull  ja  den  Richter  nicht  binden  für  den  vorliegenden  Fall, 
sondern  nur  auf  die  Notwendigkeit  der  Prüfung  des  Geistenzu'itnndes  des 
Angeklagten,  auf  diu  Frage  nach  seiuer  Zurechnungsfahigkeit  biuweiseu.  Er- 
lacbtert  würden  die  Begntaehtongen  fiberbanpti  da  die  Begieterbehörde  all- 
mählich eine  Sammelstelle  aller  fUr  die  Vorgeeehiobte  wichtigen  Tatsachen 
bilden  würde,  während  bisher  diese  nur  mühsam  und  häufig  unvollständig 
erlangt  werden  konnten.  —  Eine  solche  Einrichtung  ermöglichte  eine  Zahlung 
der  Minderwertigen  —  um  einen  ni6gliebat  weiten  Anadmek  au  gebranebeDf  nnd 
diese  Zäbfaing  bätte  den  Vorsng,  daß  jeder  sicher  nur  einmal  gsBählt  wQrde. 

Schaffim  lieBe  sich  eine  solche  Einrichtung  eher  als  die  Neuordnung  des 
Strafprozesseft  nnd  könnte  vielleicht  noch  schrif zenswerte  latsaohen  für  diese 
bringen.    Jedenfalls  wäre  sie  eine  Ergänzung  für  diese. 

Die  Kosten  könnten  nicht  sehr  erhei>iieb  sein  und  wurden  sich  im  atlge- 
neioen  wohl  anf  die  Ausgaben  fär  die  Vordrucke  und  das  Poatgeld  bes^duränken. 
Von  letsterem  würde  ein  Teil  später  ges^part  werden,  da  sich  weniger  Umfragen 
aStig  machen  würden.    Besondere  Beamte  würden  wohl  nicht  nötig  sein. 

Ersparnisse  könnten  auch  später  nocli  dailurch  gemacht  werden,   daß  in 
manchen  Füllen  das  Verfaliren  niedergeschlagen  würde,  während  jetzt  meist 
ABcfanf fenbarg,  MScbrKrImPsjch.  II.  88 
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ant  bei  der  Verhandlung  oder  vilurend  der  StrafrarbOfinng  die  üurarMhnangt- 
flhigkeit  dee  Allgeklagten  sich  ergibt. 

Bedenken  grundsätzücher  Art  gegen  eine  solche  Einrichtung  können 
meines  Erachtena  nicht  bestehen.  Die  A nzeigepflicht  bei  vorstehonden  Krank- 
heitoQ  wurde  eiDgefükrt  zum  Schutz  der  Allgemeinheit;  sollte  mau  das  Be- 
denkaik  hegen,  Ameigen  sa  «ratatten  Aber  den  GMitotsoetMid  dei  EinjMliwn, 
di«  mm  Schatz  eben  Sm  batraffenden  vor  iiiiT«diflnl«r  Sdwnde  und  8b^ 
di«n«n  iollen? 

Yontehende  Ausführung  betrachte  ich  nicht  als  abgeschlossene  bache^ 
londem  ab  «ina  Anregung,  um  daran  FScdarong  UAk  den  Leaer  Intta. 

Zwiokan.  Dr.  med.  Hiraohberg, 

Anstallioberant  v.  Beiixkaant 


in. 

Aus  yerdnen  und  Yersammlungeii. 

16.  Variamnümig  dM  TeNinn  deuteohcr  straf  an  staltabenmiln  sa  BfMden 

am  13.,  14.,  16.  und  16.  Juni  1905. 

1.  Läßt  sich  für  ävn  V'dV..  daß  Gefangene,  der  ri  Tat  ehrloser  Gesinnung 
entsprang,  in  einem  künftigen  Strafgesetz  anders  behandelt  werden  sollpn  als 
Gefangene,  bei  denen  keine  ehrlose  Gesinnung  festgestellt  ist,  eine  groüere 
DiffiBransiening  in  dar  Behandlung  ala  biahari  innerhalb  deraelben  Anatalt  dnrah» 
flhran?    Bejahendenfalls,  in  welcher  Weise? 

Zu  dieser  Frage  hatten  die  Strafanstaltsdircktoren  VON  SiCHAET  (Lndwigs- 
borg),  Begiemngsrat  Eeich  (Bautzen)  und  Fjuieoem&CHMIDt  (Oslebshausen) 
▼orhar  eba  Beiha  Leiteilaa  und  Gutachten  pabUsiart.  Letiterar  flOat  all 
Kefercnt  etwa  folgende!  ana:  Unter  ffimraia  anf  die  Gutachten  der  beiden 
anderen  Beferonten,  deren  Auffassung  er  zusammenfassend  darstellt,  heVt  or 
hervor,  daß  es  sich  bei  der  Beantwortung  der  vorliegenden  Frage  nicht  darum 
handele,  zu  begründen,  ob  es  strafrechtlich  klug,  oder  ob  der  Gesetzgeber 
dnrch  die  biahariga  £ntw>eldnng  dar  Anachannngen  Aber  dra  StrafroHang  auf 
richtigem  Wege  sei,  wenn  er  etwa  in  sein  neues  Strafgesetz  eine  verschiedene 
Bebnndhmg  derer  festlegen  wollt«,  welche  eine  ehrlose,  und  derer,  s  olche  keine 
ehrlose  Gesinnung  bei  ihrer  rechtsbrecherischen  Tat  erwiesen  haben.  Unter 
„grö6erar  Differensiarang  als  biahar"  wA  aneh  nieht  ohne  weiteres  eine  Onip- 
piemng,  im  Anschluß  an  die§§  S8 — 86  StOB.,  welche  vom  Verlust  der  bürger* 
liVViPT'  Ehrenrechte  handeln,  verstehen.  Referent  streifte  kurz  die  prin- 
zipiellen Gründe  sowohl  vom  Gesichtspunkte  der  \'ergeltung8>  als  Zweckstrafe, 
die  besonders  von  SichaBT  in  seinem  Gutachten  gegen  eine  Einteilung  der 
Gefangenen  naoh  ihrer  Bhrenhaftigkeit  geltend  gemacht  hatte.  Dieser  AnfÜMaong 
gegenüber  betonte  Referent,  daß  gerade  der  Verein  der  Strafanstaltsbeamten 
sowohl  in  seinen  Verhandlungen,  wie  in  seiner  Literatur  das  Prins^ip  der  In- 
dividualisierung stets  als  das  herrschende  betrachtet  habe.  Von  diesem  I'rinzipe 
aei  aaszugehen,  wia  anoh  Begiernngerat  Reich  in  aeinam  Gnlnohtan  dargelegt 
habe.  Beide  Mitreferenten  geben  übrigens  die  praktiaoha  Dordif&hrbarkeit  ni 
nnd  bejahen  die  zur  Verhandlung  stelionde  Ifauptfiafrp. 

Die  Vergünstigtin  gen,  die  dem  nicht  ehrlosen  Verbrecher  hinsichtlich  der 
Beköstigung,  Bescbäfiiguug,  des  Gebrauchs  eigener  Kleider,  WBaobe,  des  Brief* 
Tarkabn  und  der  Laktfira  an  gewähren  abd,  aehidigan,  wia  Beferent  im  Gegen- 
aats  an  yON  8icbast  maint,  nicht  den  BträfvoQang,  während  m»  ohne  Zwwfel 
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im  Interesse  des  einzelnen  liegen.  Selbstventändlich  handelt  es  sich  um  Ver- 
gttnttiguDgen,  mtSat  jwleiii  Oafangenen  bei  WoWrerluiIteii  aa  aioh  gewihit 
werden  käniMii,  nach  den  schon  jetzt  herrschenden  Bestiiiiminigen.  Daa  In* 
(livldualiflierungsprLnzip  leide  dadnrcTi  nicht  Schifn:>nicb,  ersterea  habe  gerade 
konseqiiftnterweiRe  711  den  hpnto  gestellten  Theten  fülireii  müssen.  Des  weiteren 
erinnert  üefcrent  au  die  vom  iieichetagu  angenommene  Üusuiutaou  Gkubeü,  in 
der  eine  (feaetzliohe  Begelong  Teriangt  wird  in  der  Blobtang,  daß  den  zn  Qe- 
fängnisBtrafe  Vemrteiltflm,  wenn  naeh  dem  Genohtniiteile  die  Tat  nicht  einer 
ehrlosen  GeBinnnng  entsprangen  ist,  zn  gestatten  sei,  in  einer  ihrer  VorbiMnng 
und  ihrem  Bemfe  angemessenen  Weise  aioh  zu  beköstigen  und  zn  beschäftigeo. 

Venn  Fliboenschmidt  nun  «aeh  eine  gruppenweiie  Diffetenzierung  für 
nioht  eiwfafth  erklart,  bu  verbietet  sich  ein  nt  wmtgehender  Differenziemngs* 
versuch  ganz  von  selbst.  Es  wird  sich  stets  um  rino  verhältnismäßig  pfringe 
Anzahl  von  Gefangenen  bandeln,  bei  denen  mit  groCer  Vorsicbt  die  Ent- 
schließung zu  treffen  sei.  idit  von  Sichabx  stimmt  Referent  darin  üherein, 
d*0  «e  naiv  td,  zn  glauben^  daB  man  mit  YergOnatignngen  auf  den  Qa&nganeB 
bessernd  einwirken  könne,  hebt  aber  dem  gegenüber  hervor,  daß  weder  ill  den 
Vorschriften  des  Bundesrats  noch  in  der  Resolution  Gköt^fr  derartiges  gedacht 
sei,  daß  es  sich  vielmehr  um  Gefangene  handele,  bei  denen  der  Apparat  dea 
Strafvollzuges  ohnediea  abeehmokend  wirke,  und  Einwirkungen  der  Beaaamiig 
nidit  in  weaentliebeai  ICafie  in  EVage  kftnm« 

(Nach  einem  Autoreferate.) 
Im  Anschluß  an  die  Ausführungen  des  Referenten  betonten  in  der  sich 
anschiiei>enden  Dehatte  Oberstaatsanwalt  Waghlbk,  Geh.  Rat  Kbohkü,  Geh. 
Bat  Wach,  daß  «ne  Differeonenuig  nach  dem  Frinaip  dar  nEhnnhaftiglMit*' 
nnd  „Unehrenhaftigkeit"  dar  Chwwnnnng  nur  bei  abaolntar  rionilieher  Treaniing 

möglich  nnd  bereehtigt  sei. 

Es  wurde  eine  Beihe  Thesen  einstimmig  angenommen,  die  etwa  folgendes 
besagten: 

1.  Eine  völlige  Trennung  der  beiden  Gfruppen  von  G  eigenen  —  soleher» 

deren  Tat  ohrloser,  solcher,  deren  Tat  nicht  einer  ehrlosen  Gesinnung 
entsprungen  ist  —  innerhalb  desselben  Gebäudes  ist  nicht  doroh- 
führbar. 

8.  Eine  Töllige  Tnamimg  beider  Grappen  anf  dem  gleiebeo  AnataHaaraal 

ist  ebenfalls  zu  Terwerfen. 

3.  Die  völlige  Trennung  der  Gefangenen  ist  nnr  möglicb^  bei  TftUiger 
areairäumlicher  Scheidung. 

4.  In  der  Übergangszdt  iat  eine  grSfiara  IHlferenzierang  in  dar  Behend» 
long  der  Glefimgenan  zu  erstreben  aoa  Gründen  der  Lidividnalinermig 
und  zwar  einstweilen  ohne  Rechtsspruch  der  Gefangenen.  — 

Zwei  weitere  Gegenstände  der  Verhandlung  beschäftigten  ^-ich  mit  Fracfea 
der  Strafaustaltshygiene :  der  Beköstigung  der  Gefangenen  und  der  Auinaiime 
baw.  Entlaaanng  eehwindafichtiger  Gefangener,  anf  ^e  an  dieaer  Stelle  nicht 
niher  einzugehen  ist.  — 

2.  Ein  breiteres  Interesse  verdient  die  von  Pfarrer  Dr.  VON  RoHPEV  er- 
örterte Frage :  Wie  ist  die  Beschäftigung  der  Jugendlichen  Gefangenen  zu  ge- 
stalten, wenn  aus  derselben  für  diese  ein  danemder  Nutzen  nach  der  Entlassung 
entspringen  aoU? 

Zu  diesem  Thema  waren  ebenfalls  eine  Beihe  CKitaobten  geUeUfft  wordan, 

über  die  von  RhoDKX  eingehend  referierte. 

In  der  Einleitung  wies  er  aui  die  erfreuliche  Tatsache  hin,  daß  durch  die 
nenara  FflrBorgegesetegebnng  die  ZaU  der  jugendliohoi  Qefiuigenen  anfiw* 
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ordentlich  redaxiert  sei,  nnd  die  rorliegende  Frage  daher  sehr  weBenÜicfa  an 
«Lkterewe  Tertoren  babe.     ImnunldB  wird  tin9  AasaU  «nielraBgaiiiifilhiger 

fiechtsbrecher  den  (Gefängnissen  verbleiben.  Auch  bei  diesen  soll  das  Prinzip, 
eraieherisch  zu  wirken,  im  Vordorcriuido  stehen,  ohne  daß  sfloiclizeitig  der 
Unter^chii'd  ^wischou  (Tefiinguis  und  ErzicljunisiiiiBtuit  verwischt  werden  muü. 
Vieles,  was  zur  Erziehung  gehört,  wird  iin  (jefängnia  stets  fehlen.  Unter  aiien 
1TiiiBt(tnd«D  ist  eine  «obarfe  Trennimg  der  Jogendlioihaii  tob  den  ErmudiaeiMn 
KU  fordern,  eine  Forderung,  die  yielleiebt  bei  der  sehr  geringen  Zahl  weiblicher 
Gefancrenpr  iug*»nd!ichen  Alters  ein?  ofem^sie  Einschritnknnf'  erfahren  darf.  In 
«rster  Linie  bat  der  Unterricht  in  all  seinen  Formen  zu  sieheu.  Sehr  schwielig 
isk  «a,  die  Beachtftigung  dxnet  O^fmgvam  nntzbringend  zu  geataHvn,  da  nnr 
•in  Drittel  derselben  ein  Jabr  und  darüber  iu  Haft  bleibt  and  daher  keine 
Zeit  zu  rn^i'C'lmänicjer  Au^ltildung  in  oinrni  Handwerke  findet.  So  ist  es  nicht 
zu  umgehen,  aucl)  rein  mechftniHche  Arheiten  ztiziilassen,  die  ohne  ZweiW 
manche  Bedenken  erwecken.  Sehr  vorteilhaft  itit  die  Beschäftigung  m  ireid- 
imd  Oaitfloarbeii,  allerdings  nnr  in  nnd  bei  der  Anstalt,  mAt  aber  bei  fVemdan. 
Befenml  irill  dabei  nicht  die  Strafanstalt  zur  Sommetfrisclie  umwandeln,  der 
Straf:^wfi"k  poIl  stet-i  betunt  bh^ben.  Eine  weitere  Aufmerksamkeit  verdient 
die  körperliche  Pflege  der  Gefangenen  und  in  erhöhtem  Maüe  die  Ausfiiiiang 
der  freien  Zeit,  deren  riohtige  Verwertnng  besonders  ttberwaobt  wardsii 
mflsse. 

In  der  au  den  Vortrag  anschließenden  Debatte  äußerte  Geh.  Rixt  Pi.AsrnKT: 
eine  Rfilie  Hi  denkan  gegen  einzelne  Tl;e?pn  des  Keferenten ;  Oberstaatsanwalt 
VON  PiUTi  WITZ  UND  Gaffron  betonte  die  Wichtigkeit  einer  richtigen  Unter- 
bringung jagendlicber  Gefangener  naeb  Terbttßter  Strafe,  aneb  er  bielt  land- 
wirtschaftliche Beschäftigung  für  wünschenswert.  Oberstaatsanwalt  WachleB 
scheidet  z\vit-'(.h'*n  kurzzeitig:  und  langzeitig  Bestraften,  eine  entsprechende  Aus- 
bildung erscheint  ihm  das  wünscbeuawerteste,  dabei  soll  jedoch  der  Ernst  der 
Straf«  niobt  leiden.  Staatsanwalt  KsaiAiiiTSCH  teilte  seine  jßriahnuigen  aus 
Üsterreieh  in  eingehendster  Weise  mit. 

Die  nun  Seblnsse  angenommenen  Leitsitze  besagen: 

1,  Die  Beschäftigung  der  Jugendlichen  ist  in  jeder  Beziehung  nach  er- 
ziehlichen rTeßicht<;punkten  zu  rogein,  ohne  daß  der  Unterschied  swischen 
Strafanstalt  und  Erziehungsanstalt  verwischt  wird. 

5.  Als  eigenttiobe  Gefängnisarbeit  kommt  Handwerks-  nnd  Itndwirtsebaft- 
licher  Betrieb  in  Betracht  unter  sorgßdtiger  Berfiokaiditigiiiig  der 
Fähigkeiten  und  der  Verhältnisse  der  Jugendlichen. 

3.  Eine  besonders  wichtif:;^e  Atifc^ahe  für  die  erziehliche  Beeintlussung  ist 
den  häuslichen  V  errichtuugeu,  zumal  solchen,  die  der  lleinlichkeit  und 
der  Pflege  des  Ordnungssinns  dienen,  anzuerkennen. 

4.  Die  arbeitsfreie  Zeit  soll  durch  militätische  Exerzitien,  Gesang, 
Selin  ibcn,  Zeichnen,  genau  beaafsichtigte  Lektüre  nützlich  ansgeftiUt 
werden. 

6.  Für  Kursseitige  mnB  auch  eme  meebanisebe  Arbeit  »tattbaft  sein,  bei 
der  aber  ebenfalls  weniger  auf  den  wirtschaftlichen  Ertrag  als  auf  die 
Ei/.i'hving  zur  Attfinerksamkeity  Gesohickliohkeit  und  Fleiß  gesehen 

werden  soll. 

Münster  i.  W.  StraCanstaltsarzt  Dr.  Follita. 
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Göttinger  pdycuolügiiicu-iürcnbihuho  V'oroinigung. 

yitzung  am  5.  Juli  1905.  ^ 

Referent :  Dr.  med.  Weber  (Göttingen). 

Zum  Vorsitzenden  wurde  hu  Stelle  des  nach  Celle  berufenen  Oberlandes* 
gericbtsprösidenten  Heinroth  Landgeiicbtfidirektor  BaCmeistek  gewählt. 

1.  Prot  Br.  Cbameb  (Böttingen)  l>oriehtet  übw  «inen  der  gelegenilidi 
vorkommenden  forenaischen  Fälle,  in  denen  der  Sachverständige  eine  geistig« 
Erkrankung  objektiv  uicht  nachweisen  kann,  obwohl  er  da.H  Bestehen  einer 
solchen  für  wahrscheinlich  hält.  Der  auch  sonst  mehrfacli  vorbestrafte  Arbeiter 
K.  ist  seit  einer  Reibe  von  Jahren  wiederholt  wegen  tSacbbeäcliüdigung  be> 
■tcaft;  es  handelt  sieh  dabd  immer  um  die  gleiche  Art  des  Vergehens:  Frauen, 
und  Hidchen  wurden  auf  der  Straße  die  Kleider  zerschnitten  oder  durch  Über- 
gießen mit  einer  ätzenden  oder  üetichiuutzenden  Flüssigkeit  verdorben.  Während 
er  Vergeben  anderer  Art  jederzeit  zugab,  leugnete  er  diese  Vergehen  trota 
«farikteater  Ihdisienheweise  hartnäeldg  and  behauptete,  nnsohuldig  verurteilt  am 
sein.  Ben  Beweis  der  Täterschaft  des  K.  als  erbracht  vorausgesetst,  mufite 
die  eigentümliche  gleichartige  Form  der  Tat  und  das  hartiiückigü  Leugnen  den 
Verdacht  em'ecken,  daß  ein  irgendwie  geiirti  ter  krankluifter  Zustand  vorliege. 

Bereits  vor  Jnbren  war  im  Anschluß  an  eine  äiiuliche  Haudluug  Austulis- 
beobaditoiig  beantragt,  der  sich  aber  K.  nach  ein^r  Zeit  durch  Flacht  ent* 
zog,  weil  er,  wie  er  später  angab,  Angst  hatte,  fttr  geistsskraak  erklärt  und 
in  der  Anstalt  interniert  zu  werden.  Die  jetzt  wieder  vorgenoramene  Anstalts« 
beobachtung  ergab,  ebenso  wie  die  damalige,  kein  Zeichen  einer  geistigen 
StiSrung  irgendweleher  Art  Audi  ein  epileptisches  oder  hyhterisches  lisiden 
konnte  vollständig  ausgeschlossen  werden.  Die  Intelligenz,  die  moralischen 
Qualitäten,  das  Triebleben  dea  K.  erwiesen  sich  als  vollkommen  dt^m  Durch- 
schnitt entsprechend.  Auch  der  A'ersucli ,  durch  Verabreichung  größerer 
Kengen  alkoholischer  Geträuke  souttt  etwa  latente  Symptome  hervorzurufen, 
nar  mfolglos. 

Es  mnßte  demgemäß  der  Tatbestand  des  §  51  StGB,  ausgeschlossen 
werden;  K.  wurde  wegen  des  letzten  Reates  zu  H  Monaten  Gefflnrrnis  verurteilt. 

Ckameu  betont,  daß  irgend  eine  Möglichkeit  für  die  Stiatkammer,  um 
diese  Yerurteilnng  heruaisnkonunen,  bei  diesem  Besultat  der  Beobaehtung  nicht 
bestanden  habe.  Er  weist  dann  aber  auf  ähnliche  Fälle  bin,  hei  denen  später 
einsetzende  Geistesstörungen  durch  oft  jahrelang  vorhergehende  kriminelle 
Handlungen  sich  ankündigen ;  namentlich  iüt  dies  der  Fall  bei  Fubertäta« 
psycbosen,  bei  den  präsenilen  Psychosen  und  bei  anderen  iiu  bpäteren  Lebens- 
slter  etnietBeoden  Schwachsumssostlbidsii.  Die  Torhergebenden  insoatalen  Haad* 
langen  sind  eben  dann  ein  oder  das  einzige  manifeste  Zeichen  der  latent 
bereits  vorhandenen  krankhaften  Gehirn  Veränderung.  Vortragender  schließt 
mit  dem  Hinweis,  daß  die  Lex  ferenda  derartigen  Fällen  vielleicht  durch  die 
bedingte  Strafrassetnmg  oder  Begnadigung  gerecht  werden  könnte. 

9.  Prof.  Dr.  t.  Hippbl  (QSitingen)  berichtet  knrs  Ober  den  angenbliekliohea 

Stand  der  Vorarbeiten  zur  Strafreohtsreform.  £r  schildert  die 
Arbeitsverteilung  und  die  Arbeitsweise  innerhalb  der  dnfür  eingesetzteu  Kom» 
mission  und^  die  zur  Bearbeitung  herangezogenen  ätratxechte  anderer  Lander» 
'Wenn  die  Andemng  des  Strafireehtsbnebes  auch  noch  nicht  in  den  niichsteik 
Jahren  m  erwarten  ist,  SO  wird  die  von  der  Kommission  geleistete  Arbeü 
doch  ein  wertroUes  JfaitBKial  ßir  die  verglsidiaide  Strafirechiswiseensehaft  Es£mi« 
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3.  Dr.  "Weber  (G5ft?nn'pri>  T>?jnimer3!U8tand  o(^pr  Simtilation? 

Vortr.  berichtet  über  den  weiteren  Verlauf  und  die  forensisohe  Aufkiftmng 
eines  Falle«,  dessen  Yorgeseliidit«  bareits  Tor  xwtA  Jahren  Ton  Obahbb  kan 
«rwäbnt  worden  war: 

Am  18.  Januar  1902  wurde  in  MontreiLr  (Schweiz)  ein  ca.  40 jähriger 
ITann  ohne  jedes  Legitimationspapier  nnd  ohne  sonstic^es  Erkennungszeichen 
erstarrt  auf  der  Straße  gefanden.  Im  Krankenhaus  kam  er  wieder  za  sich 
und  eiUlrtef  er  sei,  Mwdt  er  rieh  erimiem  kSnnet  in  der  FlroTmi  Befaleeirig 
sn  Hmm  und  der  Sohn  dnee  Hanehbauem.  Er  f^nbe  er  hei£e  „Peler 
Potereen";  genau  wisse  er  das  aber  nicht,  ebensowenig  wie  er  hierher  ge- 
kommen sei.  £r  glaube  sich  auch  zu  erinnern,  daß  er  tot  Jahren  in  der 
Anstalt  Uten  bei  HannoTer  gewesen  seL 

Mit  Untentflining  des  deatsohen  SBIfavereins  sollte  der  Aufgefondene 
dann  nach  Ilten  reisen.  Er  kam  aber  bloß  bis  Hannover,  trieb  sich  dort 
einige  Tage  mittellos  umher,  machte  schließlich  einen  Selbstmordversuch,  in- 
dem er  in  die  Leine  sprang,  und  wurde  endlich  polizeilich  nach  Uten  gebracht. 
Hier  wurde  seine  Identität  nioht  febtgestellt;  bdiofit  weiterer  Beobeobtiing  kam 
er  in  die  Anatelft  GdUingen,  wo  er  ca.  2  Jahre  blieb. 

In  einer  gewandt  nbrnfaßtcn  Lebensbeschreibung  gab  er  genaue  Details 
Aber  Eltern  und  Elternhaus,  Jugend,  Erziehung  und  Heirat  unter  Xonnung 
▼on  Namen  seiner  Lehreri  des  Hausarztes  und  anderer  Personen  an;  das 
Sdiriftstttflk  seigt  eeine  Kenntoie  der  dortigen  Gegend. 

Alle  unter  den  von  ihm  angegebenen  Namen  angestellten  polizeilichen 
Recherchen  blieben  erfolglos.  Tn  der  Anstalt  wurde  weder  Epilepsie  noch 
Hysterie  festgestellt.  Außer  einigen  körperlichen  Degenerationszeichen  bot  der 
angebliehe  Petersen  weder  in  kBrperlieher  noch  psychiseher  Beaiebnng  Ab- 
normitäten. Er  war  ein  ruhiger,  sehr  intelligenter  Mann,  der  mit  schriftlichen 
Arbeiten  beschäftigt  wurde,  durch  Selbstunterricht  rasch  soviel  Steno frraplüe 
erlernte,  daß  er  in  einem  Stenographenverein  Vorträge  hielt.  Nach  beinahe 
sweijährigem  Anstaltsaufenthalte  —  im  Sommer  1904  —  wurde  festgestellt, 
daß  er  nicht  Petersen  hieß  nnd  «ne  Scidetwig  etamme,  sondern  dafi  er  ein 
Buchhalter  G-.  aus  einer  ostfriesischen  Stadt  sei,  der  im  Dezember  1901  nach 
lange  Jahre  fortgesetzten  Unterschlas^nngen  unter  Mitnahme  einer  größeren 
Geldsumme  fluchtig  gegangen  war  und  seitdem  polizeilich  gesucht  wurde.  Auf 
Vorhalt  seines  ri^tigen  Namens  nnd  Hetmaiaortee  gab  er  aneh  jetat  nodi  an, 
davon  nichts  zu  wissen.  Erst  als  er  in  seine  Heimati.  transportiert  wurde,  ge- 
stand er  zu,  der  Gebuchte  zu  sein,  gab  die  UnterschlagungnTi  in  vnüem  Umfang 
zu  und  hatte  so  genaue  Erinnerung  daran,  daß  er  dem  gerichtlich  bestellten 
Bficherrevisor  bei  der  Aufdeckung  der  Verschleierungen  und  Bücherfälschungen 
behilflich  sein  konnte.  Dagegen  hielt  er  hartnlddg  daran  fest,  von  dem 
Moment  der  Flucht  aus  seinem  Heimatsort  an  bis  zu  seiner  Auffindung  in 
Montreux  —  ein  Zeitraum  von  ca.  4  Wochen  —  einen  völligen  Erinneruogs- 
defekt  zu  haben.  Ebenso  habe  er  bis  zu  seioer  Kückkehr  in  die  Heimat 
aeben  Namen  und  seine  Personalien  nioht  erinnert 

Nach  den  auf  Wnneoh  der  ärztlichen  Sachverstbidigen  besonders  vervoll- 
ständigten Ermittlungen  war  G.  in  der  Jugend  gesund  und  sfe^<^  als  ein 
intelligenter,  gewandter  Mensch,  der  ruhig  und  geordnet  lebte,  bekannt.  Die 
jahrelang  fortgesetzten  Unterschlagungen  hat  er  sehr  raffiniert  ausgeführt;  in 
seinem  Verhalten  ist  wKhrend  dieeer  Zeit  niemandem  etwaa  anfgelallen.  Sein 
selbstgeschriebener  angeblicher  Lebenslauf  stimmt  in  nebensächlichen  persön- 
lichen Verhältnissen  und  namentlich  in  bezug  auf  die  Schilderung  seines 
Charakters,  seiner  Neigungen  und  Lebensgewohnheiten  mit  den  tatsächlichen 


uiyitized  by  Google 


Ans  Y«r«in«D  und  Veraamiiiliiiigm* 


619 


Festatellungen  überein,  ist  aber  im  übrigen  frei  erfunden.  Namentlich  wider- 
spricht die  dann  gemachte  Angabe  den  Tatsachen,  daß  er  in  der  Jagend  an 
epileptatohen  Znfttlen,  spfttor  an  MitwoM  anftntenden  YarwiRiiBgHiuriiiid«ii 
gelitten  habe  und  sobon  eimnal  vor  eimgm  Jahren  in  einem  tolehtta  Zustande 
Sftch  Könip^i^berg  i.  Pr.  gefahrpn  sp\,  wo  er  erst  \ioim  Anblick  eilMS  iu  MUMT 
Tasche  gefundenen  SchriJFUlUckeä  wieder  zu  Bxch  gekommen  sei. 
0.  wurde  zu  3  Jahren  Gefängnis  verurteilt. 

Die  forenaiMlie  BegataolitDiig  konnte  Ton  einer  geneneren  Analyse  des 

angeblichen  Dämmerzustandes  absehen,  da  die  inkriminierten  Handlungen  außer- 
halb desselben  fielen,  sich  über  viele  Jahre  orr^treckten  und,  wie  ihre  Aus« 
filhrung  seigt,  eine  sorgföltige  Überlegung  und  intakte  psychische  Funktionen 
▼OTMiasetston.  Yen  dem  aDgebUehen  Dinunenoatand  lelbet  tvigt  die  an- 
aoheinend  über  AmateiKdani,  Paris,  Italien  nadl  der  Sohweiz  ausgeführte  ca. 
4  wöchige  Beise  ganz  den  Charakter  eines  „poriomanischen  Aktes".  Mit 
&.  ScHULTZB  und  Heilbronneb  hält  Vortr.  einen  derartigen  Zustand  nicht 
für  ein  diagnostisch  entscheidendes  Symptom,  wenn  nicht  bestimmte  patho« 
logisehe  Breebeinimgen  aaeh  sonsfc  nadiweiabar  amd.  Diese  konnten  aber  bei 
einer  zweijährigen  Beobachtung,  wBhrend  welcher  G.  zum  Teil  weitgehende 
Bewegungsfreiheit  hatte,  vollständig  ausgeschlossen  werden.  Außerdem  waren 
die  Vorgänge  —  die  lange  Jahre  fortgesetzten,  nicht  mehr  zu  verdeckenden 
Untersehlagungen,  die  FonM  tot  dar  BesfaKfung  bei  einem  bis  dabin  uib«- 
adwltenen,  in  bebagUchen  Verhältnisiea  lebenden  Hanne  —  so,  JaB  sie  anoh 
ohne  Zuhilfenahme  krankhafter  Bewegnrürtlo  eine  kopflose  Reiße  erklären 
konnten;  natürlich  soll  damit  nicht  geleugnet  werden,  daß  auch  solche  änfiere 
Anlässe  gelegentlich  einen  krankhaften,  echten  „fugueartigen^  Zustand  auslösen 

Der  durch  zwei  Jahre  behauptete  Erinnerungsdefekt,  der  lediglich  alle 
zur  persönlichen  Identifizierung  dienlichen  Momente  betraf,  muß  als  eine  äußerst 
geschickte  und  raffinierte  Simulation  bezeichnet  werden.  Dafür  ^richt  auch, 
daß  G.,  wSbrend  er  alle  kleineren  Details  ssinss  Lebensganges  riditig  nnd  in 
riditiger  Beibenfolge  mißte,  die  Angaben  über  epileptische  Zustände  in  der 
Jagend  und  eine  nnbewiißte  Beise  nach  Königsborg  ganz  frei  hinzu  erfand. 
Ferner  hat  (i.  in  dem  angeblichen  Dämmerzustände,  den  er  eelbst  als  ^  Be- 
wußtsein einer  zweiten  Persönlichkeif^  bezeichnet,  sich  im  übrigen  intellektuell 
▼idlig  leutangsttbig  erwiesen,  war  sogar  geistig  prodnktiT  titig  (Briemsn  der 
Stenographie,  medizinisdier  Fachaosdrttoke,  Verfusen  guter  Zeitungsartikel  etc.), 
wne  immerhin,  ebensowie  die  lange,  von  keiner  Yeränderunv  unterbrochene 
Dauer,  der  gewöhnlichen  Erfahrung  über  solche  Zustände  krankhaft  veränderten 
BewnOtseins  widerspricht.  £ndliob  spriebt  fSir  Simnlation,  daB  er  avch  auf 
Vorhalt  seiner  richtigen  PenonaKen  snniohst  noch  nichts  davon  wissen  wolita, 
während  ihm  doch  bei  einem  angebliclifn  früheren  derartigen  Zustande  sehtm 
beim  Anblick  eines  SchriftstückeH  die  l Er  innerung  wiederkehrte. 

Dagegen  spricht  manches,  nuuiuntiich  ein  eigenartiger  Mangel  an  Affekt 
nnd  an  Literease  IBr  eeine  Angahlbrigen  bei  dem  geistig  sonst  boobstdiendeni 
bew^liohen  und  nicht  moralisch  depravierten  Manne  dafür,  daß  es  sich  nm 
eine  psychopathische  Veranlagung  handelt,  die  aber  die  im  forensischen  und 
selbst  psychiatrischen  Gebrauch  angenommene  Grenze  der  geistigen  Störung 
niebt  enraiebte.  Von  allen  patbologiscben  FhSnomenen  laiMi  sieb  nodi  an 
ehesten  Besiehungen  zu  der  „pathologischen  Lüge  (Pseudologia  phantastica)** 
DelerüCk*^'  hrratt  !I(  II  Wegen  Jer  nüt  einem  Aafp:i  hnf  von  Intelligenz  und 
PhantaFiie  und  «i-roGer  Krinseqneiiz  lange  Zeit  so  ertolgreich  durcbgi^ftihrten 
Simulation  ijat  der  Jbail  von   Ijesouderem  Interesse.     ÜKILBBONNER  hat  in 
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seiner  bekauutun  Publikation  (Jakrb.  f.  Psych.)  einen  äbnliclien  Fall  mitge* 
teilti  in  dem  ein  Verbrecher  wegen  eines  anäeheiueud  poriomanischen  ZustMidea 
Hagere  Zeit  in  «iner  Anttelt  uler  fremdem  Nwnen  und  «hne  dA0  man  Mine 
Yofgesohichte  kttuite,  noh  ftofliifilt 

Güttingen.  r)r.  med.  Weber, 

PrivaidojMtut  der  l'tsyckiatrie. 


IV. 

Besprechungen. 

Stcphee.  A  Digest  ef  the  Criminal  Lew.  London,  Meeaiülin     Cie.  466  8. 

Die  englische  Literatnr  auf  strafrechtHchem  Gebiete  hat  eine  besondere  BedcQtnng, 
da  einige  Bürli<»r  ein  derartiges  Ansehen  haben,  daß  sip  nh  ()r[c]\cn  ffir  strafrechtliche 
Beatimmnngen  dtiert  werden  (rgl.  Sciiüsteb,  l>as  Straf  recht  Großbritanniens  S.  7;  Ab- 
iiuek  ««8  •wenn  Lnrrs  „Strafg^tzgebung  der  Oegenwart'O*  der  herromgendaten 
Bücher  dieser  Art  ist  das  oben  genannte,  das  uns  in  6.  Auflage  vorliegt.  Ein  syste- 
rnntischoa  Lehrbuch,  Jas  auf  -II  Seiten  den  _a  1 1  ir  e  mc  i  n  en"  Teil,  im  übrigen  die 
einzelnen  Straftaten  behandelt.  Das  ganze  int  in  444  Artikel  zerlegt;  vielen  davon  aind, 
in  der  Forin  von  Beispielen,  Entscheidungen  höchster  Gerichtshöfe  beigefügt. 

Zur  Chamkterteiening  der  geuen  Anlege  des  Werks,  sngleidi  der  ünsieherheit 
der  einzelnen  englischen  Rechtssätze  und  der  Eigentümlichkeit  des  en^rli^^clien  Gedanken- 
ganirs.  crebcn  wir  —  nnter  Vorbehalt  wegen  etwaicfcr  irrtümlicher  Aai> 
fasäuugcu  —  einige  uns  besonders  angebende  Stellen  wieder: 

Artikel  28. 

Eine  Tat  ist  kein  Verbrechen,  wenn  die  Person,  die  sie  begeht,  verhindert  ist 
entweder  durch  meagelnde  OeistodErefl  eder]  durch  eine  Kreakbeit,  die  seinen  CMst 
Terliindert : 

a)  die  Natnr  und  Eigenschaft  dieser  Tat  zu  erkennen, 

b)  oder  zu  erkennen,  daß  die  Tat  ein  Unrecht  ^)  ist, 

[*)  c)  oder  sein  eigenes  Benehmen  in  der  Gewalt  m  haben,  wenn  nieht  der  Mangel  aa 

Setbstbeberrschung  durch  seine  eigene  Schuld  herbeigeführt  ist]. 
Dagegen  kann  eine  Tat  ein  Verbrechen  sein,  obglei«  h  der  Geist  des  Tüters  dnrch 
Krankheit  (also  „Krankheit"  nicht  „Geisteskrankheit'' !)  leidet,  wenn  diese  Krankheit  in 
Wirklichkeit  auf  seinen  Geist  nicht  eine  oder  die  andere  der  oben  angegebenen 
Wirkungen  in  bentg  anf  die  Tat  hat 

Beispiele: 

1.  A  tStet  B  in  der  WahnsiansTOTsteUnug,  daß  er  dnen  Emg  seibriebt  A's  lüet 

ist  kein  Verbrechen. 

2.  A  tötet  B.   Er  weiß,  daß  er  B  tötet  und  daO  es  ein  Unrecht  ist,  B  zu  tnten, 
aber  sein  Geist  ist  so  schwach,  daU  er  unfähig  ist,  sich  einen  Begriff  von  der  Matur 

Dazu  die  FnSnoten : 

^)  „Die  eiimeklnmmerten  Stellen  des  Artikels  sind  zweifelhaft/* 

Das  „Wort  Unrecht  wird  verschieden  ausgelegt.  Es  bedeutet:  1.  sittliches  Un- 
recht, 2.  Gesetzwidrigkeit  Die  praktische  Wirkung  dieser  beiden  Cnterschlede  wird  in 
den  Befielen  4,  5,  6  gesdgt" 

*)  Wie  in  6. 
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«Äd  den  Folgen  seiner  TM  n  ttUdoiT  wie  ea  ein  geistig  Gesnnder  nch  machen  würde. 

A's  Tat  ist  kein  Verbrechen,  wenn  die  Worte  innerlialb  der  ersten  gl^wiiwAi'  (bn  •) 
Gesetz  sind.    Wenn  sie  es  nicht  sind,  ist  sie  ein  Verbrechen. 

3.  A  tütet  B.  £r  weiß,  daU  er  B  tütet  uud  daü  ea  ungesetzlich  ist,  B  zu  tCten, 
aber  unter  der  WahnrinnsToreldliBg,  deA  dai  Heil  doe  raenselilidiea  Qeidiledits  mir 
durch  die  Aasfühning  des  Mords  des  B  erreicht  wird  und  daß  Gott  iliin  befohlen  hat, 
durch  solche  Mittel  das  Ziel  zu  erreichen:  As  Tat  ist  ein  Verbrechen,  wenn  das  Wort 
MÜnrecht''  die  zweite  der  Bedeutungen  hat,  die  in  der  Note  (s.  unten  Note  1)  binzuge- 
fttgt  ist  Sie  ist  kein  Verbrediw,  irenn  des  Wort  „ünrsdit*  die  wita  dteier  swei 
BedentUDMn  bnt 

Artikel  29. 
Ocüundhcitsvcrmiitniif. 

Es  wird  bei  jeder  Feraou  vorausgeäetxt,  daU  sie  gesund  und  verantwortlich  für 
ilire  Teten  ist.  Die  Last  m  beweisen,  deft  sie  imnueölinitiigafUiig'  ist»  mht  enf  dent 
Angeklagten,  aber  der  Gerichtshof  muH  Attcksiebt  nebmeil  «Of  die  SoBen  ElSCbalnmiS 
und  das  Betragen  desselben  in  der  Yerbandlnng. 

A  rnlcel  30. 
TrunkenhPlt. 

Freiwillige  Trunkenheit  int  nicht  als  eine  den  Geist  beeinflussende  Kranklieit 
anzusehen  in  der  Art.  wie  Art.  28,  aber  unfreiwillige  Trunkenheit  und  Krankheiten, 
duch  freiwillige  TraiÄsneiit  verarsaebt,  fidlen,  soweit  sie  geistige  Stihnmg  betrtfen, 
unter  den  Paragraphen. 

Wenn  das  Bestehen  einer  be«timmten  Absiebt  fUr  das  Begehen  eines  Verbreeben« 
von  Wert  ist,  so  sollte  die  Taf^ache,  daU  der  Beleidiger  (Angeklagte)  betrunken  war, 
als  die  Tat  geecheli,  die  mit  der  Absicht  gepaart,  soldies  Yerbredien  barverri^  rom  Ge> 
ricbtsliof  in  Betracht  gezogen  werden,  nm  an  entsdieiden,  ob  w  wirklich  die  Absiebt  hatte. 

Beispiele: 

1.  A  schießt  B  tot  in  einem  Anfall  freiwilliger  Betrunkanhdt;  er  w^  nicht  in 
dem  .^ngenblick  was  or  tut.   A's  Tat  ist  ein  Verbrechen. 

2.  A  scbicUt  B  tot  unter  dem  Eiuttoü  einer  hinterlistig  beigebrachten  Arzenei  und 
weiß  nidit  was  er  tat  A*s  Tat  ist  kein  Yerbreohen. 

3.  A  tötet  B  in  einem  Anfall  von  delirium  tremens,  verursacht  doidi  freiwillige 
Trunkenheit ,  er  hält  B  irrtamlicherweise  für  ein  wüdes  Tier,  das  ihn  angieift  A's  Tet 
ist  kein  Verbrechen. 

4.  A  ist  angeklagt,  B  eine  das  Leben  bedrohende  Beleidigung  zugerufen  an  haben, 
nut  d«r  Absieht,  ihn  m  morden.  Die  Tatsache,  daß  A  betranken  war,  als  er  die 

Drohung  ausstieß,  muß  vom  Gerichtshof  in  Erwägung  gezogen  werden  bd  der  En^ 
Scheidung,  ob  A  die  Absicht  hatte,  B  an  töten  oder  nicht. 

Halle  a.  S.  Klofi. 

Walter  IiCfeBMaB.  Zur  Beform  des  Beiehsstrnfgesetabnches.  (AUgeneineE 

TeiL)  Berichte  Uber  die  Literatur  der  Jahre  1902—1904.  Im  Auftrage  der 
Kriminalpolitischen  Sektion  des  Kriminalistischen  Seminars  der  Universität  Berlin 
herausgegeben.  (Abhandlangen  des  Kriminalistischen  Seminars  an  der  Universität 
Berlin.  Herausgegeben  von  Dr.  Fwu»  t.  Lisct.  Neue  Folge,  IV.  Bd.,  3.  Heft.) 
Berlin,  Gvttentag,  190&  143  8. 

^)  „Ganz  streng  genommen  sollte  es  so  sein:  Wenn  das  Wort  „Unrecht"  die  erste 
der  beiden  Bedentangen  hat,  wQrde  die  Stralbarkeit  dw  Tat  Ton  dw  Frage  abhängen, 
ob  der  lüchtcr  dächte,  daß  Oottss  Befehl  unter  dieeen  Dmsti&den  den  aittlichen 
Charakter  der  Tat  geändert  hat." 
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Der  Heran^ceWr  rorliegender  Schrift  beseichnet  diene  als  einen  Beitraij,  ..äfr  in 
elfter  Linie  daza  bestimmt  sein  sollte,  dnicli  eine  gedrftogte  und  übereicbtUche  i>ar- 
•teOiiiig  4ei  in  den  letatn  Jahm  Gnldftelen  dne  tielMM  nnd  mvnriisnge  Grundlage 
flir  nene  Arbeiten  an  dem  zn  errichtenden  Ban  (eines  neuen  Stra^eeetibadies)  n  lieten 

—  fuir  .Vnrarbrit  der  Torarbeiten"  zu  «ein".  BerOcksichtifft  ist  bisher  die  Literatur 
(AUr.  Teil)  der  Jahre  1902,  1903  und  1004  in  m-.irHrh'^tpr  Vollständigkeit.  Sämtliche  be- 
deutendere Erscheinungen  rein  strafrechtlichen  Charakters  sollten  gebührend  einbezogen 

Die  Sammlung  zerfällt  in  folgende  Miht  Xnidtil:  Ornnd  und  Zweck  der  Strafe  — 
Umfang  und  Entwickln iitr  I  t  trafbaren  Handlung  —  Das  f>trnfen9T!?tem  —  Die  An- 
wendung der  Strafe  aut  das  Verbrechen  —  Verminderte  oder  nicht  Torhaudeue  Za- 
Teehnungsf&higkeit  (entiUlt  nnr  einen  Hiuwdi  Mf  die  Ton  GomOHAUE  benusgegebenen 
„Materialien".  Mitteilungen  der  IKV.  Bd.  XI,  Beilage.)  —  Die  Jugendlichen  —  Biflk- 
feU,  Qewerbfl-  und  G«wohnheit?mRßigkfit    -  Einzelne  dognatische  Streitfragen. 

Es  g'eniiLT*'  f^-ipser  kurze  Hinwfi«  •  Einzelheiten  fallen  hier  außer  Betracht  r>ip  Arbeit 
bildet  einen  willkommenen  Führer,  eine  dankenswerte  Erleichterung  bei  Bearbeitung  der 
Befittnfregen  nnd  Dnrohiicht  der  Literatur  rar  Befonn  im  Bdehntra^gesetabttches. 

Berlin.  DeUfnii. 


S.  Swoboda.    Stadien  zxxr  Grundlegung  der  Peyehelogie.    Leipnig  und 
Wien.   Franz  Deuticke.   1906.   117  S. 

Nach  des  Verfassers  Ansicht  ist  das  gegenwärtige  Zeitalter  dnrohau.s  aufs  Psycho- 
logische gerichtet.  Um  so  merkwürdiger  sei  es,  dali  die  wissenschaftliche  Psychologie 
dee  19.  Jelirlranderts  relntiT  wenig  Wertvollea  mtege  gefordert  hnhe  (?).  Als  Bwpt* 
gnmd  dafür  gibt  er  an :  Die  moderne  (introspektlTe  nnd  «cperimentelle)  Psychologie  ist 

vom  Wahne  der  Syuthe.se  erfaßt,  ist  Mosaik-  oder  alomistische  Psycholog'ie :  sie  meint, 
das  seelische  Geschehen  wirklich  erklärt  und  Tpr<;?änd1irh  gemacht  zu  haben  "n  emi  ?ic 
es  aus  (abstrakten;  Elementen  zusammenseizen  kann.  Zur  Menschenkenntnis  kann  cme 
•elehe  Feydielogle  nieht  verhelfen,  nnd  doeh  sollte  die  Waglidifceit,  die  BeeMen  einee 
Menschen  auf  einen  beliebigen  Eindruck  völlig  vorauszusehen,  dee  Ziel  der  Psychologie 
sein.  Dazu  bedarf  es  einer  wissenschaftlichen  Charakterologie  nnd  femer  der  Berllek- 
siehtigung  der  Periodizitiit  des  Seelenlebens. 

Von  ihr  handelt  das  2.  Kapitel  „Assoziationen  und  Perioden".  Im  AnschiuU  au 
W.  Funss  Miraptet  SwonoDa  die  lixieten«  Tenebiedener  Perioden  (yon  28,  28  nnd 

TOn  18  Tagen  bzw.  einem  Vielfachen  dieser  Zahlen).  Swoboda  selbst  will  aufierdeni 
nacho-evviesen  haben,  daß  es  au  -i  '-"^  nnd  ISstündige  Periolpn  ^ribt  Solche  Perioden 
nötigen  nun  zur  Anerkennung  treisteigender,  nicht  durch  Assu^iatiuuen  vermittelter 
Yoratellungen  und  damit  sei  die  Suprematie  der  Anonntionspsychologie  mt  irirkMdi 
gebrechen.  —  Leider  ünä  die  «lilrriehen  mitgeteilten  FiUe  durohane  nicht  einwandfrei 
beweisend,  wenn  auch  in  einer  Reihe  eine  gewisse  Periodizität  recht  wahrscheinlich  ist. 
Die  Konse'inpnzt-n,  die  der  Verfasser  zieht,  sind  geistreich  und  interessant^  aber  aus  he* 
sagtein  Gruude  noch  recht  unsicher. 

Im  3.  Kapitel  („Leib  nnd  Seele")  bietet  er  eine  sehr  gute  und  beachtenswerte 
Kritik  der  Lokalisalionalehre  und  ihrer  Scheinerklftmngen  und  eine  Dentdlnng  der 
Yerintienapiydiolegie  von  Avbkabids.   Anrb  weist  er  mit  Recht  nnf  die  BedenCnng 

p^cholofrischer  Prinzipienfrapen  für  die  Praxis  hin. 

Die  Urteile  des  Verfassers  über  die  moderne  Psycholoprie  .sind  vielfach  ZU  schrol^ 
aber  im  ganzen  sind  seine  Ansichten  originell  und  deshalb  anregend. 

Elberfeld.  Hohr. 
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Krontbal.   Metaphysik  in  der  Psychiatrie.   Jena,  Fischer.  1905    92  8. 

Blicher  von  der  An  df^  obei)jr>'narnit'pn  knrtneTi  sehr  Ti'H/.!irh  sein,  denn  jede 
Wissenscbaft  hat  es  uötig,  sich  von  Zeit  zu  Zeit  über  Umfang,  Herkunft  uad  Sicherheit 
ihrer  Omndlwgriff»  sn  orieatiereii.  D&ß  aber  Kbohtram  Arbeit  dies«  Aufgabe  gereebt 
wird,  vermag  ich  nicht  zu  bebanpten. 

Der  Verfasser  hat  in  himanatömi^if'hpn  Kreisen  durch  eine  Theorie,  nach  der  die 
Nervenzeilea  nur  die  Nerrenbabnen  zusammenschaltende  Leukozyten  seien,  Aufsehen 
mr^%,  Dtfi  tt«|e  Auklit  «neh  in  dem  voriiagendeii  l^idii  flvt  R»Ile  spielt,  ist  sn 
bagnilte,  und  wttide  uUmm  —  mgea  wir  «fkomtaUkiitiidMi —>  Werte  «n  siebkeinsn 
Abbruch  tun.  Doch  macht  sich  auch  hier  eine  Nei^nß:  zu  Paradoxien  stark  bemerkbar 
und  schadet  den  ofUnaJ«  &ineu  und  intereasMiten  Bemerkungen,  die  das  Büchlein 
zweifellos  enthält. 

Die  moderne  Hedüdn  ist  ein  Zwdg  der  Netnnriieeiiecliafl;  diese  e1»er  eikeimt  nur 

sinnlich  erfabrbare  Objekte  au,  mit  Ausnahme  yon  Zeit,  Baum,  Energ-ie,  Materie  usw., 
metaphysi.^chen  Grundbegriffen,  mit  denen  sie  arbeiten  „darf".  Alles  nicht  sinnlich 
Brfahrbare  ist  Metaphysik.  Auch  die  Psychiatrie  als  Teil  der  Medizin  bat  sich  auf  das 
Bereich  d«r  NatnrwiBienschaft  zu  beschränken;  sie  soll  nicht  mehr  von  Empfindungen, 
OeAUdeD,  AeeMrietioiini  mw.  reden,  esBden  nur  Ton  Beiiea  md  Beekdenen  darav^ 
nach  Ebonthals  Terminologie  von  „Reflexen".  Psydie  ist  im  natorwiasenKhaftUehen 
Sinne  nv■ht^  anderes  als  die  „Summe  der  Reflexe". 

Daü  m  diesen  Erörterungen  das  ganze  Gebiet  der  inneren,  tuimittelbaren  Erfahrung 
elme  ireitaNe  mit  der  Metaphysik  ■veattmengeworfen  wird,  dttrfle  einleuchten.  Se  he- 
iteht  aber  nicht  der  geringste  Grund,  der  Psychologie  den  Rang  einer  Erfahrungn« 
Wissenschaft  abzustreiten,  bloO  weil  ihre  Grundbegriffe  unmittelbar  gegeben,  nicht  weiter 
definierbar  sind  —  dos  geht  ja  nach  des  Verfassers  Zugeständnis  der  Naturwissenschaft 
selbst  nicht  besser.  Psychiatrie  ist  aber  zum  guten  Teil  nichts  anderes  ahi  pathologische 
Fsydi^igie  imd  wird  ee  trete  Emtamua.  Ueiben. 

Ich  will  Ebokthal  gern  zugeben,  daß  die  Psychiatrie  von  der  Vennengnng  mit 
Dilettanten-Psychologie  und  -M^^tuphyBik  gewiß  keinen  Vorteil  gehabt  hat,  und  darf 
anerkennen,  daß  er  sich  redlich  niiiht,  von  materialistischen  Konstmktionen  loszukommen. 
AUerdiiige  adieinit  mir  eein  Standpunkt,  der  de*  lalgektiTen  Ideelinan«,  dasn  am 
wenigsten  gedgnet.  IhnpAndnngen  meinetwegen,  aber  doch  Empfindungen  von  etwas. 
Die  reine  Beschränkung  der  Psychiatrie  auf  naturwissenschaftliche  Begriffe  ist  aber 
nach  meiner  Meinung  völlig  unfrnchtbar,  alles  objektiv  Beobachtbare  ist  doch  für  uns 
Psychiater  —  außer  einigen  patbognomouischeu  Zeichen  —  nur  soweit  von  Bedeutung, 
als  es  uns  auf  ein  gestSrtee  Innenleben  schliefien  l&fit  Die  Proben,  die  er  selbst  tob 
feiner  neuen  Methode  gibt,  ermutigen  auch  keineswegs,  manches,  wie  die  Definition  des 
Gedächtni.sses  als  „die  gleichartige,  durch  gleichp  Reize  gesetzte  Gewebeveränderung" 
ist  sogar  ganz  büse.  Schon  das  scheint  mir  ein  Widerspruch,  die  Empfindung  als  meta- 
physischen Begriff  zu  Terwerfen,  und  doch  von  seniiUea  Henrenendigungai  in  reden. 

Im  SatM  des  Bvehee  etaid  leider  adir  BÜbMdie  DmekMiler  atdien  geblieben. 

FfulUiigett.  Ad.  Heppe. 

L»      KMMker.  Über  das  BewnÜtsein,  seine  AnemaÜen  und  ihre  foren- 
sische Bedeutung.  (QrenaCiagen  des  Nerven-  und  Seelenlebens.)  Wiesbaden, 

Bergmann,  1905.   1Ü8  S. 

Auf  der  Grundlage,  daü  der  Mensch  das  Produkt  der  Vererbung,  seines  psychischen 
Zustande«  und  des  Milieus  ist,  definiert  KövsoBn  das  Bewußtsein  mit  Metskl  „als  die 
Somme  aller  im  Augenblicke  yorhandenen  sinnlichen  Wahrnehmungen,  Denkyorstellungen 

und  deren  P'-odukte,  wie  auch  der  friibpr  Torhandcn  gewesenen  nnd  noch  reproduzierten 
(sinnlichen  Wahrnehmungen,  Denkvorstellungen  und  deren  Produkte)".  In  IG  Kapiteln 
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bespricht  Kötsciikh  das  BewnBtsein,  seine  Anomalien  und  ihre  forensische  Heileunincr  — 
ich  möchte  be»onderH  das  BewnCtaein  der  geistig  Minderwertigen  und  Moralinaanen,  die 
forensisch«  Wertunfr  ud  Bedeatong  dieser  dtigeneriertes  Defektmemoheii,  den  Aikobol» 
ransch  und  seine  forendscbe  Bedeutung  IwmiBgreifen  —  in  ao  plant  isclK^r,  lebhafter  Weiee, 
daß  die  Lektüre  des  Huclic«  nicht  mir  dem,  d<  r  «sich  erst  in  das  bebaudelte  Gebiet  ein- 
führt, sondern  auch  dem  mit  demselben  Vertrauten  zam  lebhaftesten  Genaü  dienen  wird. 

Die  ErgebniMe  idner  Betrachtinige&  fafit  KönoHUt  dahin  siuumiien:  Durch  An- 
diohung  TOB  Strafen  anelit  die  Qeietiwthnft  dem  Inltloaen  Beditabreeher  ein  Infleree 
Gegengewicht  dem  inneren  Hemmungsmangel  entsroErPnzusctzcii  Dieser  Zweck  wird 
bei  vielen  erreicht.  Auch  die  angrestrebte  bedingte  Verurteilunij  dürfte  in  vielen  Fällen 
wieder  ein  gesondes  GleichmaU  zwischen  Auürieb  und  Hemmung  für  viele  moralisch 
nidit  gans  Feste  mit  Erfi^  hentellen  können.  IMe  heutige  bedingte  Begnadigung  ist 
mnf  diesem  dankbaren  Wege  nur  der  erste  schfiehteme  Schritt. 

Der  einzicfo  MaU<5tah  der  Strafi^  flürfte  aher  nur  d<»r  sein,  den  angerichteten  Schaden 
wieder  gut  maclieu  zu  müssen,  soweit  es  Uberhaupt  gebt,  bei  leichten  Vergehen  durch 
Geldentsohädigung  oder  AbarleileB.  Das  bedentet  praktiBeb:  AnadiliiiQng  der  Gel4> 
strafe  und  der  Haftpllieht  dem  Gesdiftdiglen  sdi  es  der  Gemeinsamkeit  des  Staates, 
sei  es  einer  einzelnen  Person  gegenüber. 

„Bei  weiteren  Verbrechen,  die  an  sich  oder  dun  Ii  ilire  Iläufunir  «^i"  Zeichen  von 
fehlerhaftem  oder  krankhaftem  Cbarukttir  bedeuten,  kann  nach  uatur wissenschaftlichen 
Qmndsfttnen  die  Strafe  nur  bestdien  in  einer  ünsehädliebmachnng  des  ScbldUngs,  so 
lange  er  ein«  r  Gemeinschaft  von  SachversUlndigen  sehftdlicb  m  bleiben  scheinL  Daa 
würde  praktisch  Ixdirii^eii:  Die  Verleq'niiii-  der  Bestimmunr  der  Slrafdauer 
in  die  Zeit  des  Strafvollzuges  ohne  Bindung  ihrer  Länge  und  die  nur 
-reranchsweise  Beurlanbnng  der  gebessert  Erscheinenden.'*  Die  Folgen 
dieser  Maßregeln  fSr  die  Praxis  werden  noch  des  nSberen  ansgeftOirL 

Kennenbnrg.  B.  Kraufi. 

Ueiuiberger,  SiraOnnuui)  Uofl'maun,  Asciialieuburg:  Gerichtsürztliche 
Wtlnsebe  mit  Bttoksiobt  anf  die  beToretehende  Neubearbeitnntf 
der  Strafgetetagebnng  fttr  das  Devtseke  Beieb.  Berlin,  H.  Kornfeld, 

^mb.  93 

Auf  der  dritten  Hauptveraammlaug  des  Deutschen  Medizinalbeamtenvereins  sind 
die  geriditribstlicben  WUmche  mit  Bti^cfat  anf  die  berorstehende  Nenbearbeitong  der 
Stralgesetsgebung  für  daa  Dentsehe  Beicb  zum  Vortrage  gelangt.  Aratlicherseits  hatten 

Sttias-^mann,  Hokt-masn,  .\scn\rFKNin'nr,  Referate  riberuoniiiieii,  während  HKniBunorn 
als  juristist  hi  r  Im  itat  fungierte  und  als  solcher  die  beigebrachten  VorsohUige  xoiii 
Schlosse  einer  kurüeu  Begutaciituug  tiutvrwarf. 

JUle  drei  Bericfatmetatter  hatten  9swM  das  Strafgeeetsbneh  als  aneh  die  Straf- 
prozeßordnung zur  Unterlage  ihrer  Reformvorscblägo  gewählt  und  in  zweckentsprechender 
Weise  den  gesamten  Diskussionsstoff  nntereinnnder  aufgeteilt.  Daß  es  ein  weites  Feld 
ist,  auf  dem  der  Jurist  mit  dem  Pathologen,  sonderlich  aber  mit  dem  rüjchiater,  eine 
Verständigung  erzlelea  nraß,  —  diesem  Eindraek  dfirfte  niemand  entgehen,  der  den 
mir  vorliegenden  Bericht  aufmerksam  verfolgt. 

Dabei  handelt  es  sich  anf  dem  Gi^biet  des  materiellen  Strafrechts  gerade  am  die 
gewichtitr-sten  Probleme,  um  grundlegende  und  schwierige  Entscheidungen.  Da  ist  zu- 
nächst die  Frage  der  Strafzumessung  -  ein  Thema,  welchem  ein  zweites  von  gleicher 
jninaiptelier  Bedeutung  kaum  an  die  Seite  gesetat  werden  kann,  wenn  man  den  Bakmen 
weit  genug  spannt,  xim  sich  innerhalb  desselben  ein  Bild  an  entwerfen  davon :  in  welcher 
Weise  sich  in  Znknnft  Ge'^etze'eber,  Richter  und  Strafvollznprsbeamter  in  die  Anfcrabc 
an  teilen  haben  werden,  die  dem  einzeiaeu  Falle  angemessene  Strafe  zur  Anwendung 
an  bringen. 
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Daß  hierliei  eine  mnglichpte  Assiniiliernng'  der-^^i-lben  an  die  Iiidividualitiit  de» 
■Yerbrecbera  anzusireWa  sei,  lutt  iStbassmak};  mit  ertieulißher  Schärfe  betont.  Ob  aber 
.wirklidi  dne  iwch  gtöOan  FxtSbtit  des  Bidi^  ia  der  JSeuegsimg  des  Strafqaautans 
.wie  aveh  des  QtntfeuSiu  bei  grUiebU«ib«ider  ▼dUigw  Odrandenheit  dm  StrafvoUingi* 
beamten  das  ciniual  anso:esprochene  TMcil  zu  empfehlen  ist,  srdieliit  mehr  als  frag;- 
licli.  Niinientlich  aber  wird  es  uickt  auf  eiue  Ausdehming,  »ondera  auf  die  Beseitigung 
der  vüllig  verunglückten  und  unbrauchbaren  Einrichtung  der  „milderoden  Umstände", 
jener  dM  xiditerUdie  Smieaseii  lehnnkoBkNi  MMdohiMinlnii  IiuloiiiiiifttDilderangsgriinde, 
ttolcominfliii* 

T^iH  so  mehr  wird  innn  sich  mit  dem  von  Stkasshakn  gestellteu  Verlangen  nach 
Gewährung  der  UügUchkeit  vorläufiger  Entlassung  lebenslänglich  internierter  Sträflinge 
4^aT«ntiadiiL  arkünn  dlbfeuj  ingleiehea  mit  der  Forderung,  daß  auch  lar  den  Mord 
eine  Abitofiing  der  Strafe  je  nadi  der  Eigenart  des  einMlnen  Falleo  vom  QtNtagieber 
vorge»ehen  werde;  endlich  mit  dem  Wnnaeli^  die  StnflitM  der  §§  SIS»  21B  xn  denen 
des  §  217  besser  gestimmt  zu  sehen. 

Bedenklich  dagegen  erscheint  wied^  die  geforderte  bedeutende  Herabsetzung  des 
fOr  die  iLbtreibung  vorgesebonen  Strafrabmens.  £i  Bellte  bierfttr  niebt  genttgea,  dafi  ia 
Yolkskreisen  eine  mildere  Anffassang  diei^es  Verbrechens  vorherrscht,  als  die,  von  weleber 
der  Gesetzgeher  anacrpirnnprcii  ist;  sondern  es  bedürffi!  außerdem  des  Zu::<;>t;indnis8eg, 
daii  diese  mildere  AnliA^isung  berechtigt  ist.  Anderenftillr«  hätte  die  höbere  Stratdrohnng 
gerade  den  guten  Sinn,  die  dem  Volke  Terlora  gegaiigauen  UemwungsvorsteUungea 
wieder  an  bdeben  n^  m  itirkea.  —  So  sebr  man  im  Übrigen  der  Äuffaaming  SiBAsa- 
MANi<8  von  der  Strafwilrdigkeit  der  Abtreibungsversnche  an  nur  vermeintlich  schwangeren 
Personen  zustiraruen  dürftp,  sowenig  möchte  es  doch  technisch  geboten  sein,  die  Streit- 
frage nach  der  Stratbarkeit  des  untauglichen  Versuchs  gelegentlicb  der  Behandlung 
eiaei  besonderen  Delikts  mm  Anstrag  su  bringen.  Daria  ist  HMUBmeaa  unbedingt 
aasOBtimmen. 

Zwei  nmf,ui£rn:icht'  und  weittra^'ende  Streitfras^en :  nach  der  Grenze  zwischen  ärzt- 
licher Operation  und  stratbarer  Körjierverletzung  und  nach  der  Grenze  zwischen  befugter 
ond  onbefugter  Offenbarung  anvertrauter  Privatgebcimnisse  —  zwei  Fragen,  von  deren 
Beantwortung  die  kriminelle  Tarantwortlicbkeit  de»  Arztes  selber  abbttagig,  an  dem 
Beantwortung  deshalb  der  Arst  in  ganz  besonderem  Malle  interessiert  ist,  bat  Hofp- 
yAMN  in  jjintjeren  AuHfuhmngen  von  neuem  belenohtet.  Referent,  welcher  zu  eben 
diesen  Problemen  seinerseits  gruudiüitzlich  Stellung  zu  nehmen  versucht  hat,';  kann  den 
Ergebnissen  des  Yortragendoi  im  Priasip  toU  zustimmen. 

Was  die  von  dem  letzteren  formulierten  Tieitsätse  anbelailgt^  80  oseheiBea  wa 
gleichmäßig-  dem  Gediinken  nach  durchsnis  kt)rrekt,  der  Fassunq;  nach  indessen  allzu 
unbestimmt,  um  olme  eine  weitere  methodische  Fumlierung  der  als  ausschlaggebend 
verwendeten  Gesidjtspuiikt«  einem  ivichtertipruch  zum  zuverlässigen  Maßstahe  zu  dienen. 
«Eine  stralbare  Handlnng  iat  niebt-  vorbaadea,  wena  die  Bandlnag  dnreh  die  Not- 
wendigkeit ärztlicber  Hilfe  geboten  war  und  mit  der  erforderlichen  Sorgfalt  und  dem 
nötigen  Geschicke  ausgeführt  worden  ist."  —  „Die  OffenbarnnE:  eine«  anvertrauten 
Frivatgebeimuisses  ist  nicht  unbefugt:  ....  3.  wenn  das  Wohl  eiqes  oder  mehrerer 
Ueascben  aaf  dem  Spiele  steht,  oder  die  Wahmehmnng  penOnlidier  Interessen  die  Offen- 
barung erheiseht.* 

Ich  frage:  wann  ist  ärztliche  Hilfe  notwendit;  bzw.:  wer  urteilt  über  solche  Not- 
wendigkeit? Wer  lie.Miinmt  (h^s  MaC  der  zu  jjrü'tierenden  Sorgfalt,  und  wer  ent- 
scheidet über  .seine  \  erweitduugy  Uat  es  au  dem  uütigeu  Geschick  schon  deshalb  ge- 
fehlt» well  die  Operatioa  mifllang?  —  ist  also  jede  miianagene  Operation  strafbar?  oder 
wem  aoU  das  erforderte  Gesebtck  aOtig  geweeea  sein?  Gerade  weil  aoeh  die  Ter' 

')  „Biß  Eechtswidrigkeit"  Teil  IX  Abschn.  2  und  3. 
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fehlnng  des  auf  TTeilnng  gerichteten  ZwprVt^  des  operativen  Eingrififn  den  Arzt  r^orh 
gewiU  nicht  ohne  weiteres  strafbar  macht,  deshalb  ist  die  HsufBKaoERSche  Begründung 
der  Straflougkeit  des  Arztes  mit  dem  Hinweise  darauf,  daß  Heilimg  nicht  Yerletsung 
Mi  —  eine  AnffKsrang,  wekhe  Homuiai  mit  ihn  teflt  —  nun  anennindMten  vam- 
nlehend. 

Ich  frage  weiter:  wann  erheischt  die  Wiülmehinung  persönlicher  Interessen  die 
Offenbarung  aavertraater  Qeheimnisse?  Hier  fehlt  es  ganz  an  der  Herrorhebong  de« 
entidieidMiileOf  von  HmnaMn  riehtig  gewürdigten,  alwr  docb  woU  raeh  Ton  Yw- 

tragenden  nicht  dgMltlich  Übersehenen  Umstaudes,  dafi  es  sich  in  allen  ZweiflkflllMl 

nm  Pflichtf»Tik'>!liaionpn  hnndelt,  ilaß  ea  zunächst  einmal  gilt,  das  Wohl  des  cinpn  c^'^s^en 
äm  eines  anderen  Beteiiigteu,  die  Interessen  des  An?ertranenden  gegen  die  eme.H  etwa 
gefähidefeen  Dritten  gegeneinander  abcnw&gen,  um  festsusteUen,  anf  wessen  Seite  das 
Mwrwtogeiijft  Intennt  iMitdit 

Die  Forderung,  die  Strafdrohnng  des  §  174'  auch  auf  leihliche  Eltern,  die  des 
§  174'  anch  auf  das  Krauken-  und  Wartepersonal  in  öffentlichen  wie  in  privaten 
Krankenhäusern  auszudehnen,  dürfte  allgemeiner  und  uneingeschränkter  Zustimmung 
begegnen. 

Gegen  die  «flriie  'WiDensbestimmung"  als  Merkmal  der  Zurechnnugsfähigkiflit 
wenf^pt  sich  Aschaffbnbübq  reit  ]■  r  ■Te^^rrmflnng,  daß  die  Willensfreiheit  „ein  meta- 
phy^Lscbcr  Begriff"  sei.  Ftir  mich  iat  er  es  nicht;  und  ich  nehme  deshalb  an  der  Ver- 
wertung desselben  im  §  öl  keinen  AnitoO,  ohne  damit  behuiptan  sn  wollen,  dafi  nicht 
sneh  olme  flm  ftvmifeominMi  sei  Bi  tat  ^ofsw  mmgAea^  daS  «ngodiehts  d«r  UUter» 
gtftndnissp,  welche  der  Ausdnick  „freie  Willenshestimmung"  gezeitigt  hat,  seine  Be- 
seitigung wünHchenswert  fr«cheiuen  mnO  Denn  daO  er  :::prnrle  vom  deterministischen 
Staudpunkte  aus  seinen  guten  Sinn  hat  und  nicht  etwa  aut  indetvrniinistischer  Grund- 
htfi  ruht,  gflt  heute  noeh  aUffennin  Aftenraliheit  AsoBAmmoB«  loliigt  folgend« 
I^unmng  in  Vorschleff:  «War  der  Tüter  zur  Zeit  der  Begehung  der  stnibaren  Rand- 
Inng  geisteskrank,  bl8dsiiini<r  ofler  bewnOtlos,  so  wird  er  nicht  bestraft  .  .  .  Im  Falle 
eines  geringeren  Grades  krankhafter  Störungen  der  Geistestätigkeit  oder  mäiliger 
Geiste88chwi4die  ist  der  nter  milder  m  hestrafen  oder  bedingt  so  Tenutdloi  oder  w 
Ueibt  straflos.* 

DaC  durch  solche.  Abgrenzung  die  Entscheidung  über  die  ZurechnungsfiLhigkeit 
de  facto  dem  Richter  aus  der  Hand  genommen  und  dem  .Sachverständigen  übertragen 
wird,  wäre  vielleicht  kein  allzugroUes  Bedenken,  wenn  es  nicht  fraglich  erscheinen 
mBflte,  ob  denn  die  Intte  eidi  tther  die  nntenebeidettdeii  Merkmale  von  GeisteskranlB- 
heit,  GeistesMhwidie  ete.  einig  sind?  Und  wer  soll  über  die  dem  Tennindert  Zurech- 
nnngsfähigen  gegenüber  im  einzelnen  Falle  anrnwrndende  Behandlungsmethode  ent- 
scheiden V  Auch  dazu  ist  offenbar  nur  die  sachverständige  Medizinalperson  kompetent 

Sdir  dankbar  m  begrSfioB  itt  die  I^otdemng,  da0  in  allen  FftUen,  In  denen  wegen 
mangelnder  ZurechanngsfUiigkeit  Freiipiiich  erfolgt,  die  Oberweisnng  an  den  £nt- 
mftndigungarichter  einznitreten  habe;  nur  mflGte  Vorsorge  getroffen  wer^lon,  (]^^ü  auch 
solche  Delinrinenten  entmUndigt  werden,  gegen  die  mit  Rücksicht  auf  ihren  Geistes- 
zustand eine  liauptverhandlung  gar  nicht  stattfinden  kann.  Sträflinge,  deren  Besserung 
anigeaehlonen  eradwinen  mnB«  wdcfao  mithüi  all  „MMdal  nntanglieh"  an  gelten  haben, 
will  AscHAKFENBCTRo  aus  der  Strafhaft  in  die  Sichernngshaft  übergeführt  wissen;  gegen 
Willkür  sollen  sie  durch  ein  regelrechtes?  Verfahren  geschützt  werden.  Daß  aber  vor 
allem  die  Gesellschaft  gegen  derartige  gemeingefährliche  Subjekte  geschützt  werden 
mnfi,  wird  nicht  bestritten  werden  kOnnen. 

Kinder  unter  16  Jahren  sollen  überhaupt  nicht,  Personen  unter  21  Jahren  nur 
mit  milder  und  nicht  entehrender  Strafe  belegt  werden.  In  allen  Fällen  soll  statt  der 
Strafe  die  bedingte  Begnadigung  oder  die  Fürsorgi  erziehung  zur  Anwendung  kommen 
können.  Diese  weitgehenden  Forderungen  werden  von  AacHApmDiBDno  mit  beachtliehea 
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Gründen  yerteldigt  —  üiidlkh  gedenkt  er  eneli  der  Inukittohtigen,  Taii]ietiiiiUDe&  and 

HomoaexueUen. 

Bei  wdten  nidit  von  der  gleiebeii  Tragweite,  aber  doeh  aneh  gewifi  nicht  ohne 
Bedentang  nndlatereHeendidMDdtoyoiHUi^snrStrafproMlM^  ffieentnAen 

sich  auf  die  Auswahl  und  die  Tätigkeit  der  Sachverstllndigeu,  auf  die  VerjjflichtTiiig 
von  Aügeschuldigten  nnd  Zeugen,  sich  körperlich  unteranchen  zu  lassen,  auf  die  Vor- 
aussetzungen der  Haftfähigkeit,  der  Eidesfähigkeit,  endlich  auf  den  StrafToÜzug  an 
Ctaisteeknnken.  —  Bei  dem  Stüde  der  Beftmuaheiten  dttrft»  dieeen  pcoMisvelen 
Forderungen  ein  aktoelleree  Intemie  eignen,  eb  den  rnnterjeUreohtlichen. 

Halle  n.  8.  Ornf  sn  Dohnn. 

Alfireda  Andreotti*  La  forma  peichka  del  Beato.   Saggio  di  Morfologia  ginridiea  dd 
Beato  (Die  peyeluiehe  Geatalt  der  Straftat  Venneli  jorietieeher  Geeldtnngdeln» 

der  Straftat.)   Casal  maggiore,  G.  Granata,  1904. 

In  10  Abschnitten  sind  behandelt:  1.  Die  jnristiiiche  Oestaltong  der  Straftat. 
2.  Die  innere  Ursächlichkeit  der  Strafut.  3.  Die  innere  Selbständigkeit  in  bezug  aal 
din  Tenmadinng  der  Streftat  4.  JnrifltiaAe  Betraditnng  der  psjcbiielMn  Gnindlagen 
der  Straftat,  ö.  Geschichtliche  Erklärung  des  Strafrechts.  6.  WisMOaehafUiehe  Auf- 
fassung des  Strafrechts.  7.  Der  einheitlidie  Rf  <3^ill  des  strafbaren  Willens.  8.  Juri^tisclig 
GestaltoQg  des  strafbaren  Willens.  9.  Gesetzgeberische  Atiffassnng  des  strafrechtlichen 
Dolos.  10.  Gerichtliche  Anffassnng  des  strafbaren  Dolos. 

In  Batiadit  fttr  dieee  ZeÜnehrift  kommen  nnr  die  Ahednutte  2  nnd  & 

8.  20.  „In  der  Tätigkeit  der  menschlichen  Seele  gehorchen  diese  Elemente  (dee 
Willens)  nnr  der  Notwendigkeit  dfr  Geaetze  Uber  Nervengegenwirkung"  (reattiviti). 

S.  22.  Die  psychische  Ursächlichkeit  hat  ihre  Wnrad  in  den  physiologischen  Er» 
aeludnnngen  der  Nerramtaterii^  nnd  die  psychiaehe  Handlnng  ist  ateta  ein  Bing  in  der 
beatindigen  Kette  der  Ursachen  und  der  Wirkongen.  —  Der  gegenwärtige  Stand  der 
Erkenntnis  ist  soweit,  daa  nWie"  dw  pa^ddaelien  T&tiglnit  sn  erklären,  aiier  aie  weilt 

noch  Dicht  das  „Warum". 

Die  Psychologie  gibt  dem  Juristen  jenes  allgemeine  Merkmal,  daß,  um  für  die 
narnialen  nnd  gewöhnlichen  BesiehnngeD  dea  Lebens  flUiig  an  aein,  man  eine  normale 
und  ordentliche  Fähigkeit  der  Seelentfttigkeit  liaben  müsse,  die  ihrerseits  eine  normale 
und  von  keiner  Unordnung  in  der  GeistestHtigkeit,  weder  der  handelnden,  noeh  der 
emphndenden,  gestörte  organische  Seelenbeschaffenheit  haben  mofi. 

8.  SB.  Der  „freie  WÜle''  TentOflt  gegen  die  Tersnelubeoliaditangen  der  Pqrdi»' 
pÜiyinologie,  aber  anck  der  „Determiniamna"  ist  eine  Hypothese,  noch  nicht  ron  der 
Wisscnsehiift  bestätigt,  und  wir  haben  alle  das  Bewnßtiein,  nioht  willenlose  WeAieilga 
anbekannter  Kräfte  zu  sein,  unbewuCte  Automatm. 

S.  30.  —  wir  fühlen  uns  völlig  selbdtaudi^  in  unserm  Handeln,  wenn  der  Mecha- 
niimna  bändelt  —  normal  nnd  niekt  ans  luanklialter  üraaehe  der  p^diopathiaolien  Un- 
ordnungen oder  Seelenverändemngen. 

S.  33.  —  wie  Wttsdt  bewies,  ist  der  Charakter  die  einzige  unmittelbare  Ursache 
der  Tätigkeit  der  Seele  und  des  Willens,  und  die  Motire  sind  die  mittelbaren  Ursachen. 

In  psychologiaeher  oder  ^lä^chopatliiadier  Hinaidit  bringt  also  die  Sohrift  nickte  Nenei. 
SoBoranaaunn,  eimtüöbe  Werke  VII  8.  98:  „Allee,  waa  geichieht,  vom  Größten  bis 
zum  Kleinsten,  geschieht  notwendig."  Und  E.  v.  TlAnTMA^y.  Philo.sophie  de-^  T'n- 
bewußten.  Abschnitt  B  Kap.  TV:  ^A\'enu  mau  mm  einge.stclun  muß,  diilj  die  Erregung 
des  Willens  für  uns  ewig  mit  dem  Schleier  dea  Uubewulitcu  bedeckt  bleiben  wird,  so 
iat  ea  nickt  an  Terwmidem,  daO  vir  ancb  die  Ursadien  uckt  eo  leiekt  an.  dnrebeekanen 
vermögen,  welche  die  verschiedene  Erregonglftkigkeit  der  verschiedenen  Begehrangen 
oder  die  verschiedene  Beaktion  des  Willena  Tuachiedener  Individnen  anf  dieieiben 
Motive  bedingen." 
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Die  Stellnurr  aber,  >lie  iJer  Ge^etzR-ebpr  m  diesen  Frag^cn  einnimmt,  ist  die  aller- 
wiohtigstc  de«  ganzen  ätrafrechts,  denn  ans  ihrer  Beantwortung  folgt,  ob  er  ein  Recht 
m  strafen  tat  oder  sieht. 

Im  abrigen     die  lebendig  und  aaiegend  geecbriebene  Abbendlug  nm  jnriitiMibaB 

ChMraVtoTs. 

Krotoacliin.  Bartolom&ttt. 


Max  Richter.  Gerichtsärztliche  Diagnostik  and  Technik.  Hit  7  Fignien. 

Leipzig,  Verlag  vuii  S,  Hirzel,  1905.   HOl  S. 

Ein  ausgezeichnetes  Buch,  das  die  groüe  praktische  Erfahrung,  welche  der  Ver- 
fMMT  neh  ab  Oerichtaant  angeeignet  bat»  anf  Sebritt  nnd  Tritt  erkennen  USt  Be 
▼erfol'jrt  (if  n  Zweck,  den  SacbTentftndig^  in  lehren,  wie  er  dnen  FUl  ansogehen  bat, 
welche  Momonte  er  besonilers  buchten  mnü,  wolche  Schills«!«*  er  nns  »einem  Befunde 
ziehen  kann  und  wie  er  den  Befnnd  Üir  das  liutacliten  verarbeiten  «oll.  Überall  tritt 
uns  der  vorsichtige  abwägende  Gutachter  eutgeguu,  der  sich  immer  auf  dem  sicheren 
Boden  des  olijekttv  erwebbaren  httt  Sin  Bneb  wie  das  BtoHTsascbe,  wird  seinen  Flati 
in  der  gerichtlieb-medialmieben  Idtteratnr  amdi  ftr  die  Zukunft  belianpten. 

Halle  a.  S.  Ziemke. 


Hnni  Ostwald.  Oroßstadtdoknmente.  Berlin  ii.  Leipzig,  Herrn.  Seemann  Nadit 
Der  bekiuintc  Antor  h.it  iu  dios  r  Reihe  von  kleinen  Schriften,  die,  gut  ausge- 
stattet, für  den  Preiti  von  je  einer  Mark  einzeln  zu  haben  sind,  Schilderungen  aus  dem 
GroCatadUeben  zu  geben  gesucht,  die  teilweise  von  recht  groUem  kriminal psjchologiiichem 
Werte  sind.  Drei  der  bish«r  ersehienemm  Hefte  sind  von  dem  Heransgeber  selbst  ver- 
faßt: Dunkle  Winkel  in  Berlin  (Heft  1),  Das  Znhältertum  in  Berlin  1/))  und 
Berlirifr  Kaffeehäuser  (7).  Von  diesen  scheint  mir  das  wertvoHstc  die  Studie 
Uber  die  Zuhälter  zu  sein.  In  ihr  vertritt  Ostwalo  den  Standpunkt,  daü  die  Zuhälter 
dnrebans  nicht  in  nennenswertem  Grade  die  Rolle  dessen  spielen,  der  die  Dirne  m 
ihrem  Lebenswandel  awingt,  nnd  dessen  verderblicher  Einflnlt  sie  hauptsächlich  ver* 
hindert,  sich  wieder  emporzuarbeiten.  DerZuliältf  r  ist  viL-!raehr  der  Geliebte  der  Dirue, 
der  einzige  Mensch,  an  dem  sie  mit  wirklicher  Liebe  hängt.  Ich  kann  mich  nicht 
davon  ttberzengen,  daß  diese  Anschauung  im  allgemeinen  zutreffend  ist.  Selbst  wenn 
man  angibt,  daß  die  Dirne  in  ihrem  Znbiltsr  aneb  den  Geliebten  siebt,  die  schamlose 
und  mei!>t  auch  bmtsle  Ansbentong  dtt  Hldehen  dnrcb  dieee  Henseken  kann  niebt  l)e> 
Bweifelt  werden. 

Das  3.  Heft,  Berlins  drittes  Geschlecht  von  Hibschfeld  ist  bereits  be- 
sprochen worden  (USchrKrimPsych.  2,  144).  Heft  6:  Sekten  nnd  Sektierer  in 
Berlin  von  EnsaHinn  Buchnbr  nnd  Heft  8:  Berliner  Banken  von  Gaono BmununD 

haben  mohr  nllc-cmr^in-psycholopisches  als  krimin;ilyHvrhohii>i--i:l!('H  Intrrp.qse.  Unserem 
Gebiete  näher  steht  der  Inhalt  des  10.  Heftes:  Berliner  .Sport  von  Ahuo  Ahndt,  in 
dem  die  Spielleidenschaft  und  deren  berufsmüüige  Ausbeuter,  die  Wettbureaus  und 
Bttcfamacber,  geschildert  werden. 

Die  beiden  Arbeiten  Ton  Max  Winter:  Das  goldene  Wiener  Herz  (Heft  11) 
nnd  Im  unterirdischen  Wien  (Rpft  IHi  «seien  be«onder<>  denen  znra  Studinm 
empfohlen,  die  nicht  daran  glauben  wollen,  dall  die  Not  zum  Verbrecher  machen  kann. 

Die  Arbeiten  sind  dnrchweg  gut  geschrieben,  «eigen  eine  erftanlidie  Saebkeuntnie  nnd 
suchen  sich  mit  vergchwindender  Ansnahnie  ihren  Erfolg  nicht  durch  die  billigen  Mittel 
der  Pilianterie  und  desEcaihlens  von  Anekdoten,  sondern  dnnb  Sachlichkeit  zu  sichern. 

KOln  a.  Bh.  Aschaffenburg. 
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27. 

Bedingte  Begnadigung  und  vorläufige  Entlassung. 

Eiu  kriminalpoUtiflcher  Vergleich. 
Ton  StMtMBiralt  lABg«r  in  QArlita. 
(SeUofi.) 
17. 

Mehr  um  der  Antithese  willen  i&t  der  bedingten  Begnadigung  in 
dieser  Arbeit  ein  breiterer  Banm  zngewieeen  worden,  als  ihr  zukäme, 
-wenn,  man  bedenkt,  wie  bekannt  dnrch  die  Pnblikationen  des  Reichs- 
justizamts  das  bisher  auf  diesem  QeUete  Erreichte  geworden  ist  £än 
recht  abweichendes  Bild  nach  Geschichte  und  Anwendung  bietet  die 
Torlftnfige  Entlassung.  Der  ihr  zugrunde  liegende  Gedanke  ist 
bei  weitem  älter.  Schon  das  bayerische  Strafgesetzbuch  von  1813 
(Art  12, 13, 16)  stellte  den  zu  Zuchthaus  und  Arbeitsstrafe  Verurteilten 
bei  guter  Führung  am  Strafplatze  Begnadigung  nach  Ablauf  eines 
Teiles  ihrer  Strafe  gesetzlich  in  Aussicht.')  Eigentliche  Ausbildung  er- 
hielt die  vorläufige  Kntlas'^iiTig  durch  die  Transportationsstrafe  in  den 
Äustralischeu  Kolonien  Englands.  Dort  wurde  sie,  als  sich  die  syste- 
matische Behandlung  der  Straf kolonisten  als  eine  kriminalpolitische 
Notwendigkeit  erwies,  von  den  Gouverneuren  durch  Erteilung  des  Ur- 
laubsscheins (ticket  of  leave)  praeter  legem  eingeliiliit  und  unterlag  erst 
1829  der  Regelung  durch  das  Gesetz.  Das  1842  durch  Koiuuialseki-etär 
Lord  Stanley  in  Australien  eingeführte  probation  System  enthielt  die 
Torl&ufige  Entlassung  eigentlich  in  zwei  Formen,')  nftmlich  in  dem 

>)  BI.  t  0«fkde.  Bd.  90  S.  296. 

*)  AsoHBOvv,  Stnfen^Btem  imd  Gefbigiiiswetea  m  ünglMidi  BerJüa  mid  Leipiig 

1887  8.  42. 

•)  1.  c.  S.  43,  44.  .  . 

84 


Digitized  by  Google 


530 


Lahosk. 


ticket  of  leave,  der  zu  freier  Verfiig^ang  über  die  Arbeitskrait  inTierhalb 
eines  hesfinimten  Distrikts  bererliti«rtp.  nnd  d^^m  conditional  i  irdon.  der 
eine  vo]l>t;indige  Begnadigung  unter  der  eiuzigen  Bedingung  enthielt^ 
lunerlialb  der  Strafzeit  nicht  nach  England  zurückkehren  zu  diirfen. 
Obwohl  mit  dem  Jahre  1857  die  Transportationsatrafe  anfgehört  hatt-e, 
ein  Sirafmittel  zu  sein,  bewahrte  sich  gleichwohl  die  (von  kolonial- 
politischen  Interessen  beherrschte)  Gestaltung  der  Freih^tsBtnfe  In  den 
Kolonien  auch  fllr  die  Zukunft  ihren  Einflaß  auf  die  AtiBbüdung  der 
fYeiheitsstrafe  ttberhanpt  nnd  insbesondere  aach  im  Hntterlande^  ond  so 
Ist  aneh  der  ürlaabsachein  in  die  eogliche  Strafknechtschaft  (penal 
servitnde^)  flbergegangen.   Dort  ist  er  heute  noch  in  Verbindung  mit 
dem  sog.  Markensjrstem,  *)  das  Im  Gegensatz  zu  der  modernen  Anffassunp 
ein  Hecht  auf  Torläufige  Entlassung  gewährt,  in  Übung.    Das  sog. 
irische  System  enthielt  die  vorläufige  Entlassung  ab  vierte  Stufe  und 
erlangte  dort  eine  gewaltige  Ausdehnung,  so  daß,  wie  v.  Holtzenbobff  ■) 
berichtet,  bi«  Knde  1857  von  1067  entlassenen  .Sträflin2:en  r>r>P,  also  die 
Hälfte,   beding-t   freipfela.sseo  wurden.    Von    diesen  vorläutigen  Ent- 
lassungen brauchten  nur  17,  d.h.  3",,  widerrufen  werden.*)    Die  guten 
Ergebnisse  Stauden  in  engem  ZuisauiuM^nhanfi^e  mit  einem  vorzüglichen 
Uberwachungssystem.  das  übrigens  aucli  1  mi  übrigen  Entlassenen  zugute 
kam.    Durch  AliriEKMAiEK'')  zuerst,  sodann   aber   besonders  durch 
V.  HoutzsNDORFv  uud  Seine  Schriften  über  das  irische  Gefängnissystem 
und  besonders  die  Abhandlung:  „Die  EflrzuDgsffthigkeit  der  Freiheits* 
strafen",  Berlin  1861,  wurde  die  vorläufige  Entlassung  auf  dem  Eon* 
tinent  bekannt   Nach  einem  als  verungiackt  bezeichoeten  Versudi  in. 
Vechta  in  Oldenburg*)  kam  sie  in  ihrer  heutigen  Gestalt  1862  im 
E6nigreich  Sachsen  zur  Anihahme.  Bis  1869  wurden  dort  385  Ge* 
fikogene  vorläufig  entlassen,^  von  denen  nur  5  in  die  Strafbaft  wieder 
snrttekberufen  werden  mußten.    Daß  di<  s  bei  den  von  dem  bisheng^ 
Anwendungsgebiet  doch  gewiß  vielfach  abweichenden  Kriminalitäts Ver- 
hältnissen Deutschland«!  einen  richtigen  Anhalt  für  die  Güte  der  Ein- 
richtnn;,'  i^^ebotm  hätte,  wird  man  nieht  wohl  behaupten  können.  Wie 
viele  von  den  voi länflg  Entlas>enen  morhtrn  außerhalb  des  Saehsenlandes 
wieder  geiüüdi^t,  wie  V!f»1e  niuchteu  kurz  nach  Ablauf  der  Strafe  und 
Befreiung  von  der  in  der  Probezeit  geübten  polizeilichen  Aufsicht  rück- 


1.  c.  S.  53. 
»)  L  c  8,  m 

*)     HoLvsmsoBPv,  Du  Irische  6afftD^ni<t.sy.Htem,  insbeMnden  dl«  Zwiwsliei- 
anstalten  T«r  der  Eatlassang  der  StrKfling«.  Leipzig  18Ö9  S.  106. 
*)  I.  c.  8.  III. 

'i  MiTTKHMAiKR,  Gefän'-Tn is\  rrl>^•^^f> mrifT.    Snitt^rart  l8bS. 
*)  V.  LiszT,  Lehrbuch  des  deutschen  Stratrechts  U.  Aufl.  S.  263. 
BL  t  Oefkde.  Bd.  4  S.  702. 
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fiUlijjf  g-eworden  sein?  Etwas  ^nz  anderes  war  es  daher/)  diese  Maß- 
regel sofort  Hill  das  ganze  Eeicb  zu  übei'tragen,  als  sie  iu  dem  kieinen 
Sachsen  als  bewährt  anzuseheQ. 

Allerdings  ist  daia  noch,  ehe  aieii  Ftenfien  und  sodann  der  Nord- 
dentochd  Bond  znr  Attfinahme  in  das  neue  StralS^setzbnch  entacbloB» 
Sacbsens  damals  hervorragendaterStrafToUzogspraktiker,  der  Regienrng»» 
lat  D^Aldiob  in  Zwidcaii,  Tom  preußischen  JoBtizminister  Lbokhab» 
an  einem  Ontaciiten  Uber  die  yorl&nflge  Entlassung^  auffordert  worden^ 
das  sich  natarlich  in  gunstigem  Sinne  ansspraeh.  Nachdem  die  Torlftoflgie 
Entlassung  in  den  Entwurf  eines  Strafgesetzbuches  für  den  Norddeutschen 
Bnnd  vom  31.  Juli  1869  (§§  19—22)  Aufnahme  gefunden  hatte,  äußerte 
sicli  die  rQhripfe  und  alte  Rheinisch- Westtälische  Gefängnisgesellschaft 
in  einer  vom  28.  November  1869  datierten,  an  den  Preußischen  Jnstiz- 
minister  gerichteten  Promeraoria  eing-ehend  über  diesen  Gegenstand.") 
Das  Gutachten  mag  besoiidei-s  in  dem  Punkte,  daß  die  Vergflnsticrung- 
nur  bis  höchstens  auf  ein  Drittel  der  richterlich  zuerkaiiuien  Strafe  sich 
erstrecken  dürfe,  nicht  oline  Eintluß  geblieben  sein;  einflußlos  ist  es 
sicher  iu  der  Forderung  geblieben,  die  vorläufige  Entlassung  nur  iu  Ver- 
bindung mit  einem  dem  irischen  nachzubildenden,  progressiven  Straf- 
▼oUzugssystem  einaoflUiren.  Im  flbrigen  vollzog  sich  die  Anfhabme  der 
vorläufigen  Entlassung  in  das  Bundes-  nnd  sodnnn  in  das  Beichsstraf- 
gesetzbneh  ziemlich  widerspnicbslos»  trotsdem»  wie  Jnstizminister 
Dr.  FniEDBBBo  in  der  Sitznng  des  PrenBischen  Abgeordnetenbnnses  vom 
6.  Dezember  1880*)  ansdrftcklicfa  zngab^  gegen  die  Einf&hrnng  des  In- 
stitntes  gerade  im  preußischen  Justizministerium  eine  große  Abneigung 
bestanden  hatte. 

Dieser  Umstand  scheint  auch  in  der  Folgezeit  nicht  ohne  Einfluß 
auf  die  praktische  Au>5gestaltung  und  Anwendung  in  dem  größten 
deutschen  Bundesstaat  (gewesen  zu  sein.  Deswegen  mögen  die  Ge- 
schicke der  vorläufigen  Entlassung  iu  Preußen  zunächst  noch  gt^nauer 
erörtert  werden.  Schon  am  21.  Januar  1871  erging  ein  Älinisterial- 
reskript,  das  die  administrativen  Auüi'uhruugsbestimmun'.''en  enthielt. 
Darin  sind  an  und  lür  sich  nur  ebendieselben  Erfordernisse  vorläulijrer 
Enlliu^suug,  wiB  in  den  meisten  anderen  Bundeüstaaien  auch,  niiwilich 
Beweise  von  Besserung,  Nachweis  eines  Unterkommens,  Gelegenheit  zu 
ehrlichem  Erwerbe,  aufgestellt  Mehr  als  darauf  kommt  es  aber  auf 
die  administrative  Praxis  an,  nnd  diese  hat  sich  haupts&chlich  in  der 
BichtuDg  einer  erneuten  Abwägung  der  Straftat  dahin,  ob  sie  sich  Ober- 
haupt für  die  Gewährung  einer  solchen  Vergflnstignng  eigne,  bewegt. 

M  k.im  wohl  he^onrler«?  in  Betracht,  daC  das  Freizltgigkeitsgesetz  vom  1  No- 
vembei-  IbüT  tlir  den  Antentbalt  der  Eutlasaeuen  nach  verbdüter  Strafe  ganz  uiKlere 
Bedin<;uugen  sehilt 

«)  Bl.  f.  Oefkde.  Bd.  4  S,  70111. 
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„So  kam  das  Minisleriiini,''  sagt  Joitiziiiiiiister  Br.  Friedbebq  in  der 
Sitzung  des  Abgeordnete&haiueB  Tom  6.  Dezember  1880,  »iin  Laufe  der  Zeit 

zu  der  Ansicht,  es  sei  bei  gewissen  Verbrechern  mit  großer  Vorsicht  zu 
Werke  zu  gehen,**  Als  solche  Verbrecherkategorien  bezeichnet  der  Minister 
Oewnhnheitsdiebe,  Meiiieidig-e,  Gewohnheitsschläger,  Münzverbiecher, 
Sittlichkeitsverbri'cher  aus  §  176^  StGB.,  und  er  will  auch  dann  von 
der  Verg:iinstif?un^!:  Abstand  genommen  wissen,  wenn  gewisse  (lesetzes- 
verletzungen  au  der  Tagesordnung  waren.')  In  dieser  Hinsicht  ist  der 
kStaiidpunkt  des  Justizministeriums,  das  als  obeme  JustizaufsicLlübeliörde 
über  alle  ^'erurteiUen  zivilen  Standes  im  Sinne  des  §  25  StGB,  ent- 
scheidet, gleichgültig  ob  sie  in  einer  ihm  selbst  oder  dem  Ministerium 
des  Innern  nnteratellten  Anstalt  ibre  Strafe  TerbOAeD,  noch  heute  4er 
gleiche.  Bei  der  dritten  Beratung  des  Etats  für  IWi  s&hlte  Jostiz- 
minister  Dr.  Scrösste]»  fast  die  gleichen  Verbrecherkategorien  als  nicht 
foerücksiehtigenawert  anH")  Wenn  man  bedenkt»  daß  alle  Strafen,  die 
•w^n  eines  bereits  bewiesenen  Hanges  anm  Yerbredien  (RflckfaU,  Ge- 
wobnbeits-  nnd  Gewerbsmäßigkeit)  TerhSngt  sind,  kaum  jemals  zur 
Kürzung  durch  vorläulige  Entlassung  führen,  daß  verurteilte  Gewohn- 
heitstrinker, Landstreicher  und  geistig  Minderwertige  wohl  niemals  für 
diese  Ver£!:ünstig-nnn:  in  Betracht  kommen,  weil  einmal  schon  be.«;onder8 
strenge  Prüfung  in  solchen  Fällen  zur  Pflicht  gemacht  ist,^)  und  weil 
es,  abi^esehen  hiervon,  den  solchcrjrestalt  \'erurt eilten  schwer  fallen 
dürfte,  an  ihre  Besserung  glauben  zu  machen,  so  ergibt  sich,  wie  wenige 
Verurteilte  eigentlich  nach  dieser  Praxis  noch  für  die  vorläufige  Knt- 
lassuug  in  Betracht  kommen  können.  Aber  auch  diese  unterliegen  uocb, 
wie  sich  Justizmiuister  Dr.  Fäiedbebg  ausdrückte,  einem  „Siebungs- 
proteft*^. 

Wie  sich  danach  die  preußische  Statistik  gestalten  muß,  ergibt  «ich 
fast  von  selbst  Eine  Ausnahme  bildet  nur  das  Anfaugsjabr  1871  mit 
2141  Anträgen  und  1708  Bewilligungen.  Dieses  Jahr  mnft  aber  außer 
Betracht  bleiben»  denn  in  diesem  Jahre  wurde  der  ganze  ältere  Bestand 
«n  Sträflingen  mit  in  den  Bereich  der  Einrichtung  gezogen.  AufTallend 
bleibt  trotzdem,  daB  gegenüber  diesem  ersten  günstigen  Jahre^  das  auch 
-nur  80  Widerrufe  einbrachte,  das  Verhältnis  der  Anträge  zu  den  Be- 
willigungen ein  so  sehr  viel  schlechteres  geworden  ist.  In  den  folgen- 
den 9  Jahren  dieses  Jahrzehntes  haben  4198  Anträgen  nur  1487  Be- 
willigtingen, zusammen  also  weniger  als  in  dem  Anfangsjahre,  gegenüber 
gestanden.  Welche  Anwendung  die  vorläufige  Entlassung  in  der  Zeit 
seit  1880/81  gefunden  hat^  ergibt  sich  aus  nachfolgender  Tabelle  wenig- 

1)  Bl  f.  0«fkd«.  Bd.  28  &  281. 
*)  Gerichtssaal  Bd.  64  8.  830,  321. 

*)  ZirkuLirverf.  des  Ministers  des  Inncm  t.  30.  November  1871  Und  Besdieid  de»- 
«elben  an  eine  Kegierung  vom  27.  Januar  1872. 
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stens  der  Hauptsache  nacL  Es  fiülen  danach  nur  die  Geftngnis- 
gefkngenen  ans  den  Anstalten  des  Jastizministers  and  des  Ministers  des 
Innern  weg.    Derer  aber  sind,  da  Gefitupruisstrafen  in  der  für  die  vor- 

1linfi;i;e  Entlassung  ausreichenden  Dauer  verhältnismäßig  selten  verhängt 
werden,  nicht  viele.  Die  Statistik  läBt  sich  nirht  weiter  ansdehnen, 
weil  das  .Tustizministeriom  erst  seit  jüngster  Zeit  eine  Gefangnisatatiatik 
veröfient  licht. 

Vorläufige  Entlassungen  (§§  23—26  RStGB.)  der  Zuckthaus- 
gefaiifjeuen  (einschließl.  Militärgefangenen)  in  den  Strafanstalten  unter 
dem  i^IiDisterium  des  Innern: 


1 

\ 

1 

Zani  der 

Davon  sind  , 

Jilirgaiig  3  wurden  yon 

davon 

oder 

% 

Entlessnngen 

die  ▼orliiiflg. 

Widen 

1 

der  Yenral- 

worden 

ttberhanpt 

iitnog  gestellt 

genehmigt 

"71 

1860^81  , 

372 

141 

87,9 

6376 

2,21 

3 

1800/91  1 

178 

09 

99,9  1 

7414 

0,99  i 

1891/92  1 

150 

61 

40,7  1 

7489 

0,81 

1892/93  i 

143 

51 

35,7 

7594 

0,07  1 

2 

1893^)4 

146 

59 

40,4 

«auä 

0,74  1 

1894^^5  ' 

177 

51 

28.8 

6101 

0^  1 

1895^ 

167 

58 

81,7 

7069 

0,76 

1896  97  ' 

16!) 

61 

36,1 

7415 

0,82 

1897,98 

167 

68 

34,7 

7619 

0,76 

1898,99  , 

174 

56 

31,6 

7404 

0,76 
0,98 

isee.tx)  1 

806 

76 

88^ 

8081 

1903,01 

205 

72 

85,1 

7437 

0,97 

190102 

171 

77 

45,1 

7940 

0,97 

1902/03  ; 

173 

70 

40,5 

1  8605 

0,81 

1903,04  ^ 

188 

84 

44,7 

8065 

1,04 

In  dieser  Statistik  ist  die  Zahl  der  Widerrufe  über  das  Jahr 
1892/93  hinaus  nicht  festgestellt  Hau  wird,  da  schon  in  den  Jahreu 
1890,91  und  1891/92  keine  Widenrufe  zu  verzeichnen  gewesen  sind,  in 
der  Annahme  nicht  fehlgehen,  daS  Widerrufe  nur  ganz  vereinzelt  vor- 
gekommen sind,  was  nach  dem  „Siebungsprozeß**  auch  selbstverstftndlich 
ist.  AuBer  dieser  Statistik  sind  statistische  Veröffentlichungen  über  die 
Bewährung  der  vorläufigen  Entlassung  in  Preußen  nicht  erfolgt.  Die 
im  November  1904  zum  ersten  Male  erschienene  Statistik  über  die  Ge- 
fängnisse der  Justizverwaltung  in  Preußen  fiir  das  Rechnungsjahr  1902 
enthält  nunmehr  die  Zahlen  für  beide  Ressorts,  die  für  die  vorläufige 
Entlassung  in  Betracht  kommen.  Zum  ereten  Male  ist  da  aurli  nicht 
bloß  die  Zahl  der  Widerrufe,  sondern  auch  deren  Gruud  angegeben. 
Die  Zahl  der  antragsfahigen  Gefangenen,  also  derjenigen,  die  nach  der 
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Dmer  ihrer  Strafeeit  vnd,  weil  aie  zur  Zeit,  wo  de  de&  Antrag  hfitteii 
atellen  kdtmen»  noeh  am  Leben  md  bei  geistiger  Oeeandheit  waren, 
aowie  deijenigen  6e£ftiigeBeii,  deren  Antrag  scbon  von  den  Geftngnia- 
TCkratinden,  Anstaltakonferenzen  oder  Aafdchtskonimiasionen  abgelehnt 
ist,  steht  noch  nicht  fest  Ebensowenig  ist  ein  Anhalt  gegeben  für  die 
spätere  Führung  der  vorläufig  Entlassenen;  ob,  wann  and  ans  welchen 
Oründen  sie  wieder  gegen  das  Strafgesetz  gefehlt  haben,  inwieweit  die 
Fftrsorgeorgane  von  ihnen  oder  für  sie  in  Anspruch  genommen  worden  sind. 

Ein  entscheidendem  Gewi(  ht  .-scheint  in  Preußen,  wenn  man  die  oben 
mitgeteilte  Statistik  durchsieht,  darauf  g-elegt  zu  werden,  daß  eine  ge- 
wisse absolute  Anzahl  von  Bewilligungen  nicht  überschritten  werde. 
Darauf  scheint  auch  eine  Aiißerini»r  des  Jnstizrainisters  Dr.  Friehbi-ku 
in  der  Sitziiujr  des  Ab^^eoidiietPiihauses  vom  1.  Februar  IH81  hinzu- 
deuten: „Die  oberste  ^>r\valtilll^r  der  Justiz  kann  nicht  allein  darauf 
ihre  Entscheidung  gründen,  ob  der  einzelne  (  Jefangene  vielleicht  ent- 
lassen werden  könnte,  sondern  sie  muß  aus  der  Gesamtheit  aller  An- 
trlge  den  Schiaß  ziehen,  wie  Tielen  Antrügen  sie  stattgeben  kOnne  im 
VerhAItnis  znr  Gesamtheit**  Dieser  Praxis  w&re  Tom  Standpunkte  der 
Oeneralprävention  Bedenken  nicht  eDtgegenznstellen,  wenn  es  nicht 
einer  so  von  der  obersten  JostazanMchtsbehliTde  schätzungsweise  fest- 
gestellten Zahl  an  dem  notwendigen  Korrelat  fehlte.  Dieses  konnte  doch 
nnr  darin  bestehen,  daß  auch  die  Zahl  solcher  Kriminellen  schätzungs- 
weise festgestellt  wttrde,  welche  durch  die  weitere  Ausdehung  der  vor- 
läufigen Entlassung  voraussichtlich  ongünstir,'  beeinflußt  werden  würde. 
Für  eine  solche  Zahl  fehlt  es  aber  an  jeder  Unterlage. 

Noch  viel  mehr  als  auf  die  absolute  Zahl  der  Bewilligungen  scheint 
auf  die  absolute  Zalü  der  Widerrufe  Wert  gelegt  worden  zu  sein.  „Die 
große  Strenge  bei  der  Prufnrjo-.  ob  den  Antr?igen  stattgegeben  werden 
soll,"  sagt  Justizininister  Dr.  FKiKi)r.i:u(i  a.  a.  0..  „hat  wesentlich  dazu 
beigetrneren,  daß  nun  auch  die  Phitiassenen  der  ihnen  zuteil  gewordenen 
Ver£rUnstiguug  sich  würdig  gezeigt  haben."  Der  Auffassung,  daß  die 
vuriaiifige  Entlassung  auch  dann  noch  sehr  wohl  als  ein  segensreiche 
Institut  angesehen  werden  kann,  wenn  bei  einer  Vermehrung  der  Be- 
willigungen sich  die  Zahl  der  Widerrufe  prozentualiter  steigert, 
scheint  denn  auch  sdther  noeh  nicht  Baum  gegeben  worden  zn  sein.  In 
der  einzelnen  Anstalt  wird  die  Yorlftnflge  Entlassung  ihrer  Seltenheit  wegen 
nicht  anders,  wie  eine  Begnadigung,  empflmden,  und  sie  gilt  deswegen 
kaum  noch  als  ein  erstrebenswertes  Ziel  Daräber  führte  der  konser- 
Tative  Abgeordnete  Stbossbh,  weiland  Direktor  der  ICftnsterschen  Straf- 
anstalt, im  preußischen  Abgeordnetenhause  am  6.  Dezember  1880,  wie 
folgt,  Klage:  ..AVenn  in  einer  Anstalt,  wie  die  meinige  ist,  mit  474  Köpfen, 
im  Durchschnitt  auf  9  von  mir  gesteUte  Anträge,  also  auf  praeter 
propter  von  100  Leuten  eben  notdürftig  2  kommen,  wenn  da  von  diesen 
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9  Anträgen  nur  einer  genebnugt  wird  im  Laufe  eines  ganzen  Jahres, 
dann  heißt  dM  wirklich,  die  ganze  Urlanbsfrage  in  Null  auflösen.  Wir 
haben  ein  gemeinsames  denteches  Strafgesetzbuch,  der  $  2B  iflt  bindeiid 
für  alle  RegieruTig-en  des  Deutschen  Reichs;  da  macht  es  wiederum  einen 
nnariDrenehmen  Eindruck  auf  die  beteili<rten  Beamten,  die  solche  An- 
träge einbnDf'en,  auf  die  Gpfaiigenen,  die  von  der  Ablehnung  solcher 
Anträge  betroifen  werden,  ;\  t  nn  im  Köuigi*eich  Sachsen,  im  Künig-K^ich 
Bayern,  in  Württemberg,  in  Baden,  in  Oldenbuig,  in  allen  übrigen 
deutschen  Staaten  so  bedeutend  viel  mehr  Leute  beurlaubt  werden,  und 
nur  bei  uns  in  Preußen  regelmäßig  eine  abschlägliche  Antwort  erfolgt." 
Und  an  anderer  Stelle  sagt  Stbobbjbe  in  derselben  Sitzung:  „Je  strenger 
-wir  ia  der  Benrteflnng  der  elnzeliieii  Fllle  ver&hreii  und  alle  Yerhftlt- 
nlne  des  Geftageaen  pMan,  Ar  den  -wir  einen  Urlanbeantracr  stellen, 
je  mehr  infolgedessen  nnsere  eigenen  AntrSge  schon  sieh  yermindeni» 
nm  80  tiefer  nnd  weiter  sinkt  anch  beim  Königlichen  JnstisminiBteriain 
die  Keigottg»  unsere  Antrige  an  genehmigen."  ^) 

Eine  Durchsicht  der  Statistik  der  dem  !Kfinisteriam  des  Innern  unter- 
stellten Anstalten  ergibt  in  der  Tat,  daA  jährlich  eine  ganse  Beihe  von 
Anstalten  mit  der  vorläufigen  Entlassung  vollständig  ausfallen,  so  im 
Jahre  1894  11,  1805  11,  1896  13,  1897  14,  1898  16.  1899  11,  1900  9, 
1901  9  Anstalten.  Bei  diesen  großen  Zahlen  ist  oiine  weiteres  anzu- 
nehmen, (laß  manche  Anstalt  jahrelang  keinen  einzigen  Gefaogenen  Tor- 
läufig  entlassen  kann. 

Der  (leheime  Justizrat  Wirth,  weiland  Direktor  des  großen  Ge- 
fängnisses in  Plötzensee  bei  Berlin,  hat  einmal  behauptet,  daß  die 
Anträge  der  dem  Miniisteiium  des  Innern  unterstellten  Gefängnisver- 
waltnngen  deshalb  so  wenig  Erhörung  fänden,  weil  dieselben  in  dem 
JnsClsministerinm  nnd  seinen  Organen  in  keiner  Verbindung  sUnden.*) 
Das  seheint  mir  bedeutend  za  weit  gegangen,  denn  in  Pldtaenseey  das 
dem  Jnstizministerinm  nntersteht,  ist  man  mit  Antrügen  anf  Torl&tiflge 
Entlassung  eben  nicht  gllleUidier  gewesen,  als  andenwow  So  berichtet 
in  einem  Gntachten  Aber  diesen  Gegenstand  der  Hansgeistliche  Radch- 
SCBOV  yon  PlOtzensee, daß,  obwohl  von  der  Direktion  nach  voran- 
gegangener strenger  Prüfang,  bei  der  schon  aus  Kttcksicht  auf  die 
Anschauungsweise  der  oberen  Instanzen  50  Proz.  der  von  den  Ge- 
fangenen gestellten  Anträge  an'jp'psondert  würden,  trotzdem  18Ö9/90  von 
26  Anträgen  der  Verwaltung  noch  11,  1890/91  von  37  16,  1Ö91/92  von 
44  9  und  1892/93  von  31  11  abgelehnt  worden  seien. 

Wie  Rat'chstein  in  dem  genannten  Gutachten,  so  betonen  auch 
andere,  daß  die  Folge  dieser  Praxis  Verbitteruog  sei  Beachtenswert 

>)  m  f.  Gefkd«.  Bd.  U  S.  aSB. 

»)  Bl.  f.  Gefkde.  Bd.  19  S.  17. 
*)  Bl  t  Geikde.  Bd.  28  &  222. 
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Ist  der  Satz  B4ucHSTEn;s :  „Der  Gefangene,  der  auf  Hoffnung  an  seiner 
Besserung  ernstlich  arbeitet  und  die  erhoffte  und  verdiente  Wolilta^ 
nicht  erhAlt,  kommt  dadurch  in  eine  schwere  sittliche  Gefahr."  ^)  Hau. 
darf  dies  um  so  mehr  befurchten,  wenn  j^anze  Verbrecherkateg^orien  aus- 
geschlossen werden,  ohne  daß  diese  gesetzlich  nrler  regiementarisch  fest- 
geh'^t  sind,  so  daß  also  notwendig  oft  Hofi'uungen  entstehen,  wo  kein& 
eiitstehen  dürften,  ein  Umstand,  der  für  innere  Entwicklung  des  Ver- 
urteilten von  der  größten  Bedeiiiung  sein  dürfte.    Es  hat  seine  Be- 
denken, sich  auf  einen  Mann,  wie  Hans  Leüss,  mit  seinem  an  Ein- 
seitigkeiten und  Übertreibungen  reichen  Buche:  „Aus  dem  Zuchthause'" 
zu  berufen.  Was  er  über  diese  Einrichtung  sagt^  drückt  aber  nur  das- 
selbe in  etwas  drastiseherer  Form  anSi  was  in  dem  eben  bexdcttneteiL 
Gntaehten,  in  noch  einer  ganzen  Beihe  Ähnlicher  Verlantbarnngen*)  zu 
finden  ist  und,  was  man  auch  ans  dem  Hnnde  der  Leiter  großer  Straf- 
anstalten öfters  hören  kann.  Er  sagt:  „Mein  Fall  ist  erledigt**  (di» 
vorläufige  Entlassung  war  ihm  Tersagt  worden).  „Aber  ich  plädiere  für 
die  vielen  nnglücklichen  Menschen,  deren  Hoifnang  auf  solche  Be- 
urlaubnngcn  sieh  jetzt  so  oft  als  ein  Irrtum  erweist  —  wie  leiden  sie? 
Schaffe  man  doch  lieber  den  Paragraphen  ab  und  erkläre  man  ein  für 
allemal,  daß  er  gar  nicht  mehr  angewendet  werden  soll.  Er  hängt  jet'/t 
gedruckt,  eine  trügerische  Hoffnung,  in  jeder  Zelle."-')    Insoweit  (iiiich 
die  Tprsagung  der  Vergünstigung  eine  bloüe  Verschärfung  des  8trat- 
leidens  herauskäme,  ließe  sich  nichts  dagegen  einwenden,  gefährlich  ist 
aber  ebeu  diese  „trügerische  Hoffnung".   Sie  kann  entscheidend  für  da& 
ganze  spätere  Verhalten  des  Strafentla-ssenen  sein. 

Gegenüber  diesen  Ergebnissen  fällt  die  Tatsache  ins  Gewicht,  daß 
der  ganzen  Einrichtung  trotz  ihrer  langen  Anwendungszeit  und«  trotz* 
dem  sie  von  Theoretikern  und  Fraktikem  vielfiBMdL  gewürdigt  worden, 
ist,  keine  grofie  Zahl  von  Gegnern  erwachsen  ist,  wohl  aber  sehr  viel 
FIrennde.  Zunächst  streben  in  den  Debatten  des  preußischen  Ab- 
geordnetenhauses fyßt  alle  Gegner  das  Ziel  häufigerer  Anwendung  an* 
Hatte  sich  schon  der  Stockholmer  Geföngniskongrefi  von  187S  für  die 
vorläufige  Entlassung  ausgesprochen,^}  so  haben  von  jeher  die  Ver- 
einigungen der  Strafvollzugsbeamten  sich  auf  Seiten  des  Instituts  ge- 
stellt. Der  Verein  der  deutschen  Strafanstaltsheamten.  der  bedeutendste 
derartige  Verein  in  Deutschland  und  Österreich,  beschloß  bei  seiner 
GeneiuIversammlaDg  in  München  1Ö71;  „Ein  wohlgeordneter  Strafvollzug 

1)  BL  t  G«fkde.  Bd.  28  S.  22S. 

Siehe  t,  B.  die  bemerlcenewerten  Awlaanaigeii  des  bekumtea  Smfiuistelte- 
geistlichen  in  DttBaeldorM)efttidorf  Dr.  T.  Bohdeh  In  den  „Fliegenden  Blftttern  twi 
£enhen  Hause". 

*)  Has'5  Leuss  ft.  a.  0.  S.  151. 

*)  BL  f.  Oefkde.  Bd.  U  8.  löl. 
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findet  in  j»  dem  Staate  in  der  vorläufigen  Entlassung,  wenn  für  diese 
zweckmäßige  Einrichtungen  vorhanden  sind,  einen  j^edeililichen  Ab- 
schluß." ')  Dieser  Verein  hnt  sich  auch  des  weiteien  dem  Institut  und 
seiner  weiteren  Ausbildung  immer  geneigt  gezeigt.  Bedeutende  Gut- 
achten za  seinen  Versammlungen  von  hervorragenden  Strafvollzugs- 
praktücem  der  bedentoideren  Bnadesstaaten  sind  Ms  in  die  neoeste  Zeit 
hinein  erstattet  worden,  so  insbesondere  von  v.  Sichaat  in  Lndwigs- 
buig,*)  Dr.  Gbnvat  in  Hajnbnrg,*)  Baumo£btii  in  NOmbergr^)  Rosbmt  in. 
Hoheneck  (Sachsen)*)  und,  wie  bereits  oben  erw&hnt»  von  Baucusibdi  ia 
rotxensee.')  Abgesehen  von  der  gleichfalls  schon  angeführten  Proite- 
moria  der  Rheinisch -Westfälischen  Gefängnisgesellschaft  von  1869  hat 
dieser  Verein  im  Jahre  1879  an  den  Reichstag  eine  Petition  gerichtet^ 
die,  ausgehend  „von  der  fast  unglaublichen  Ungleichheit  in  Austuhrnng* 
der  §§  28—20  StGB,  vorzugsweise  bef2rrQndet  in  einer  völlig 
verschiedenen  Auffassung  des  Wesens  der  vorläufigen 
Entlassung,  dahin  7ai  wirken  trachtete,  ..daß  in  Preußen  in  Über- 
einstimmung mit  den  Kegierunjren  df^r  übrigen  deutschen 
Staaten  ,  .  .  von  dem  Rechte  der  voriauii^en  Entlassung  ein  aus- 
gedehnterer Gebrauch  gemacht  würde." ')  In  der  Kommissionsberatung 
dieses  Antrags  erkannte  zwar  der  Kommissar  des  preußischen  Justiz- 
ministeriams  die  vorl&nfige  Entlassang  „als  emin^tes,  vieMeht  das 
wirksamste  Besserangsmittel'*  an  und  erklftrte,  da6  es  in  den  Intenttonen 
der  Jostisverwaltnng  liege,  dasselbe  tunlichst  ansatabilden  und  sn  er- 
höhter Wirksamkeit  zu  bringen.*)  Dabei  ftnfierte  jedoch  der  Vertreter 
des  Jnstizministetinms,  daß  es  itlr  solche  Gefangene,  welche  nicht  Hand- 
arbeiter seien,  gar  keinen  Wert  nnd  Zweck  habe,  vorlftnflg  entlassen  za 
werden,  und  daß  die  vorläufige  Entlsssnng  anch  ausgeschlossen  werden 
müsse,  wenn  die  erkannte  Strafe  nur  wenig  über  ein  Jahr  betrage,  weil 
es  zwecklos  sein  würde,  durch  eine?)  Zeitraum  von  nur  wenig  Monaten 
den  Gefangenen  unter  der  Gefahr  des  Widerrufs  und  der  polizeilichen 
Kontrolle  zu  halten."  Im  übrij^^en  hat  der  Deutsche  Reichstac-,  soweit 
es  mit  den  mir  zu  Gebote  stehenden  Miltein  festzustellen  möglich  war,, 
keine  Gelegenheit  gefunden  oder  genommen,  sich  mit  dieser  Materie  zu 
befassen.  Es  ist  dies  insbesondere  auch  dann  nicht  geschehen,  als  die 
bedingte  Strafaussetzung  eingeführt  und  die  Fragen  nach  der  Ein- 

>)  Bl.  f.  Gefkde.  Bd.  19  S.  17,  IS. 

»)  Bl.  f.  Gefkde.  Bd.  27  8.  3(j5ff.;  Bd.  37  S.  59 ff. 

»)  BL  f.  Gefkde.  Bd.  21  S.  4öyflf.j  Bd.  37  S.  18  ff. 

«)  BL  f.  Gefkde.  Bd.  97  S.  19& 

•)  Bl.  i  Oeflcde.  Bd.  28  S.  218;  Bd.  S7  &  340,  341. 

•)  Bl.  f.  Gefkde.  Bd.  27  S.  211  ff. 

Bl.  f.  (iefkde.  Bd.  14  S.  MO,  VA. 
^)  jO.  Jahresbericht  der  Rbeiuisch-Westfäl.  GefäD^niägeäelläcbaft  S.  131, 
•y  fiO.  Jahreiberielit  der  Bheinisch-WeitflU.  OefftngmageieUioliift  8. 129. 
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fthrang  der  bedingten  Veiurtellang  in  den  Xreis  der  ErOrtemng  ge- 
bogen worden. 

Der  18.  Deutsche  Joristentag  in  Wiesbaden  im  Jahre  1886  be- 

scl  tfturti  sich  ebenfalls  im  ^nstigen  Sinne  mit  der  Einrichtung.  Für 
die  Verhandinngen  sind  anch  hier  von  den  bedeutendsten  Praktikern 
Gutachten  erstattet  worden,  nämlich  von  v.  Stchabt  in  T.udwi^burg,') 
AViRTTT  in  Plotzensee ')  niid  D'Alinge  in  Zwickau.^!  Alle  diese  Gut- 
achten enthalten  eine  Keihe  von  Abänderun^svorsclilf»rreti,  halten  aber 
im  nbrig:en  an  der  Einrichtung:  durchaus  fest  und  verti  t  te;i  die  Ansicht, 
daß  sie  vom  strafpolitischen  Standpunkt  nicht  hoch  genug  geschätzt 
werden  können.  Wirth  in  riötzensee,  eine  der  größten  Autoritäten 
auf  dem  Gebiete  des  Strafvollzuges,  ist  sodann  mehrfach  bei  bedeut- 
samen Gelegenheiten  für  die  vorläufige  Entlassung  eingetreten,  so  in 
der  Sitzung  der  Berliner  Juristischen  Gesellschaft  vom  13.  November 
1880  ind  in  den  VerbandInngen  des  Vereins  Dentscber  Stra&netalta- 
beamten  in  Wien  im  Jabre  1889.*)  Ein  anderer  bervorragoider  Straf- 
volIzQgspraktiker,  Schwaudvbb,  Vorstand  des  Wfirttembergiscben  Landes-» 
gefilngnisses  in  Schwftbiscb-HaU/)  spricht  sich  erst  in  jüngster  Zeit  sehr 
anerkennend  ttber  den  Wert  der  vorlftafigen  Entlassung  ans  und  swar 
an  der  Hand  praktischer  Erfahrungen,  die  sich  auf  den  Zeitraum  TOD 
4  Jahren  über  das  Strafende  der  jeweils  Entlassenen  hinaus  erstreckten. 
Schließlich  sei  noch  hervorgehoben,  daß  sich  auch  Kbohns,  der  bekannte 
Leiter  des  OefUnorniswesen'«  im  preußischen  Ministerium  des  Innern,  in 
seinem  Lehrbuch  des  Gefängnis  Wesens  (§  51  S.  258  tf.)  encrri^rh  nnf 
Seiten  des  Institutes  stellt  und  dessen  jrering-e  Anwendung  beklagt.  Kr 
tritt  son^ar  dafür  ein,  daß  dem  Verurteilten  ein  Kecht  auf  vorläufige 
Entiassun<r  gewährt  werda 

Von  StratVechlslehrem  sind  auGer  Mittekmaikr  und  von  Holtzkn- 
noEFF,  die  beide  an  dem  Bekanntwerden  der  J.iiirichtung  auf  dem 
Kontinent  hervorragenden  Anteil  haben,  v.  Liszt,*)  Meyeä')  Berneb*) 
and  TAH  Calkbb«*)  der  die  vorl&nfige  Entlassung  fQr  das  Veigeltangs* 
Prinzip  in  Anspruch  nimmt  und  zu  begründen  weifi^  flu*  die  Torllnflge 
Entlassung  eingetreten. 

Von  Medizinern  ist  mir  AsCHATFEirBUBa  bekannt  geworden  als  der 
«inzige,  der  sieb  mit  dieser  Einrichtung  beeehftftigt  bat    Er  ist  der- 

')  Bl.  f.  «efkde.  Bd.  20  S.  2910.;  vgl.  auch  seine  neueste  Schrift:  Die  Freiheite- 
strafen im  ÄnkiagezuaUnde  und  ihre  Verteidigung.  Bl.  t  OeCkde.  Bd.  89  S.  48—50. 
*)  Bl.  f.  Gefka«.  Bd.  23  S.  SSOff. 
»)  Bl.  f.  Gefkde.  Bd.  23  8.  235 ff. 
♦)  Bl  f.  C. fk.le.  Bd.  19  M.  17ff. 
»)  MöchrKriiiiP.sych.  1,  3ü8ff. 
•)  Zeitschr.  t.  die  ges.  StllW.  Bd.  3  S.  31. 
^)  Lehrbuch  S.  183,  S74. 

•)  Uhrhncli  &  896«.  •)  Bl.  f.  G«&a«.  B4.  83  S.  107. 
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jenige,  der  es  besonders  betont,  daß  die  vorläufige  Entlassung  von  den- 
selben psychologisclien  \'oraussetzungen  ausp^ehe,  wie  die  bedingte  Ver- 
urteilung („Das  Verbreeben  und  seine  Bekämpfung"  S.  228). 

Nun  die  Geo^ner!  Von  Praktikern  sind  mir  als  solche  nur  von 
Valentin!,')  Eittner,*)  und  Dr.  Gennat^i  bekannt  geworden,  unter  den 
ätralrechtslehrern  uud  sonstigen  Juristen  baupUächlicb  Köder,*)  der 
besondere  Gegner  y.  Holizbkdobfps,  mit  dem  er  einen  großen  Streit 
um  das  irische  System  und  damit  auch  nm  die  Yorl&nflge  Blntlassting 
ansznfechten  hatte»  Halscbheb,'^)  tfixTBLSTAxur  in  seiner  herflhmten 
Schrift:  „Gegen  die  Freiheitsstrafen''  nnd  Sontao  in  seiner  Gegen- 
schrift: „Fftr  die  Freiheitsstrafen".*)  Dies  ist  in  der  Tat  eine  rer* 
schwindende  Zahl  gegenüber  deijenigen  der  Anhänger,  was  wohl  damit 
2QSammenhängen  dürfte,  daß  die  vorläufige  Entlassung  ron  dem  straf- 
rechtlichen Sehnlenstreit  nicht  eigentlich  berührt  wird,  sondern  in  der 
Tat  sowohl  vom  Standpunkt  der  Tergeltungstheorie  als  des  Zweck- 
gedaT»kens  im  Strafrecht  zu  rechtfertigen  ist.  Daß  sich  ganze  Ver- 
einigungen von  Praktikern  oder  Theoretikern  dagegen  aosgesprociieu 
hätten,  ist  mir  überhaupt  niclit  bekannt  gewoiden. 

Die  statistischen  Nachrichten  über  die  vorläufige  Entlassung  sind 
in  allen  Bundesstaaten,  also  auch  außerhalb  Preußens,  von  geringem 
Umfange.  Das  ganze  etwa  vorhandene  amtliche  Material  zu  sammeln, 
ist  f&r  den  einzelnen  Bearbeiter  der  Materie  schlechterdings  unmöglich. 
Zi  dner  vom  Beichq'ostizamt  yeranstaltetea  Enqndte  ist  es  noch  nicht 
gekommen.  Die  Blätter  für  Gefitagnisknnde  und  einige  private  Mit- 
teilnngen,  die  ich  anf  Gkund  persönlichen  Ersnchena  erhielt^  eiigeben 
fta  die  wichtigsten  Bundesstaaten  folgende  statistisdie  Einzelheiten,  wobei 
nur  die  Aber  ganze  Bundesstaaten  sich  erstreckenden  Hitteilungen  berück- 
sichtigt sind,  soweit  nicht  ausdrücklich  ein  anderes  bemerkt  worden  ist. 

L  Bayern.  ^)  Demnach  sind  in  18  Jahren  79 ''/^  der  von  den  Ver- 
waltungen gestellten  Anträge  genehmigt  und  in  derselben  Zeit  haben 
nur  3,1%  der  genehmigten  vorlHiifig-oTi  Entlassungen  zu  Widerrufen  ge- 
führt. Leider  sind  seit  dem  Jahre  lb90  über  die  Ergebnisse  der  vor- 
läu^gen  Kntlasäung  Veröffentlichungen  nicht  mehr  erschienen.  Dagegen 

*)  „Das  Verbrechertum  im  preußischen  SUuit  and  seine  Bek&mpfang**,  bapaocksa 
im  44.  Jahresbericht  der  Rheinisch-Westfäl.  GefSugBistresellschaft  S.  33. 

*)  Zar  Pathologie  des  modernen  Strafvuhzages  i^Hageu  u.  Leipzig  läöä). 

*)  Die  Outaehten  Dr.  OnatATt  ilod  wshon  oben  beieichnet  Er  nennt  dk  Tor- 
Ulafige  Entlaiisnng  in  dem  Oatackten  von  1903:  ^ün»  der  flbelsten  MiOgestaleen  getetx* 
ffeberischcn  Schaffens".  Zur  näherPTi  BegrOndnng  verweist  er  auf  einen  Aufsatz  III  im 
Jahrbüchern  für  KriminalpuUük  £d.  2  S.  36 ff.,  der  mir  nicht  zugüngüch  war. 

*)  Der  StrafvoUxug  im  Geiste  des  Bechts.  Leipzig  lÜßL  Besserangsstrafea  and 
Baawrnngastniftostaltea.  Ldpsig  xl  Heidelbcng  1864. 

*)  HiLSCHNER,  Strafrecht  S.  565. 

•)  Zeitsi-hr.  f.  d.  ges.  StRW  M.  1  S.  480  ff. 

^)  Die  Tabelle  stammt  au^  I^aumoabtls  Ootachten  ia  Bl.  f.  (iclkde.  M.  28  ä.  20L 
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ist  fOr  das  Zellenj>-el^np:nis  Nflrnberg  a.  a.  0.  eine  Übersicht»  betreffend 
die  Jahre  1877—1899,  über  diejenigen  vorläufig  Entlassenen  gegeben 
worden,  welche  innerhalb  3  Jahre  nach  Ablanf  des  Entlassungsjahres 
wieder  bestraft  wurden.  Diese  erg^iht,  daß  in  den  13  Jahren  von 
481  Pei-sonen  392  oder  81 '^'o  ganz  unbestraft  geblieben  sind,  wJihrend 
54  oder  ll,4"/o  wegen  Verbrechens  oder  Vergehens  und  :U  odei-  71% 
wegen  Übertretungen  wieder  bestraft  wurden.  Es  ist  aber  dabei  zu 
berücksichtigen,  daß  vuu  den  b9  Kückfalligen  47  oder  52,8 "  ^  schon  vor 
der  Bestrafong,  bei  der  ihnen  die  vorläufige  Entlassung  zuteil  wurde, 
mit  Haft-  nnd  Geftngnisstrafs  oder  mit  Geldstrafe  vorbestraft  waren. 
Es  würde  das  wie  bei  der  bedingten  Strafanssetzmig  zeigen,  wie  Tor* 
siditig  auch  die  rorlänfige  Entlassung  bei  Vorbestraften,  sei  es  ancb, 
daß  sie  nnr  eine  geringfügige  Bestrafung  erlitten,  zu  bandhaben  ist 

n.  Wfl rttem b erg.  „Die  Zahl  der  in  Wttrttembeiir  1-  Januar  1873 
bis  31.  Dezember  1884  bewilligten  TorlftQ%en  Entlassungen  betrlgt 
782  oder  60  im  jährlichen  Mittel.''  >)  Eine  andere  Zählnng  ergibt  für  das 
Jahrxehnt  1882—1891  1025  vorianfige  Entlassungen  und  39  =  3,8% 

')  BL  L  Gefkde.  Bd.  20  S.  292,  293. 
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Widerrufe.')  Genauere  Krhebungen  und  Ben  rlinun^en,  die  Oberjnstizrat 
ScHWANDNER,  Voi-stand  dt  s  Landesgefangrnisses  in  Schwäbisch- Hall,  an- 
gestellt hat,  erstrecken  sich  auf  das  Seplennium  1896 — 1^2.'^)  Diese 
vollständig  hier  wieder  zu  geben,  kann  natürlich  nicht  angehen.  Es 
sei  daraus  nur  festgestellt,  daß  Schwakdneu  meines  Wissens  /:um  ersten 
Male  eine  Berechnung  darüber  angestellt  hat^  auf  welche  Zahl  von  Oe- 
ftngraen  (Znchfhans  und  Gefängnis  getrennt)  die  vorlftnfige  Entiaarang 
ftberhaupt  Anwendung  finden  konnte.  Er  ennittelt,  daB  von  den  entr 
laamngsfthigen  Znehthanagefongenen  7,7 'Z«,,  Ton  ebenaolchen  Geftngnis- 
gefangenen  34,7^/»  vorliafig  entlassen  worden  sind  nnd  dafl  dabei  nnr 
in  17  Fällen  =  2%  Widerrof  erforderlich  geworden  ist  Gegenftber  der 
prenfiischen  Praxis  sei  noch  erwfthnt,  daß  von  202  yon  der  Anstalt 
ScBWANDNEB^s  vorlättfig  entlassenen  Sträflingen  80  =  39,6**/o  wegen 
Sittlichkeitsverbrechen  und  Vergehen  und  4  =  1,98  "/o  wegen  Meineid 
bestraft  waren,  daß  sogar  Sittlichkeitsverbrecher  unter  den  anderen 
Verbrfichr rkateOTrien  iiiibediiigt  den  Vorrang  hatten.  Schließlich  sei 
nocli  eine  iieui'  Tabelle  mitgeteilt,  die  ich  der  Güte  des  Herrn  Ministehal' 
direktors  jL>r.  von  Schwab  in  Stuttgart  verdanke; 


Jalir 

Zahl  der  Fälle,  in  wddi«ii  die  vorläufige  Entl&sanng 

lieaiitngt 

genshmigt 

widerrufen 

abgelehnt 
wurde 

1886 

18% 
1897 
1898 

1900 

1901 
19(>2 
1903 
190A 

117 

117 
125 
123 
114 
140 
108 
141 
129 
110 

III 

113 
119 
113 
107 
183 
101 
134 
118 
106 

7 
1 

3 

6 
3 
b 
1 

6 

4 

6 

10 
7 
7 
7 
7 

11 
6 

in  10  Jahren 
zusammen 

1  1224 

1154 
=  94,28% 

30 
=  2,6o/„ 

70 

=  5.72% 

III.  S  a  c  h  s  e  n.  Die  statistischen  Nachrichten  über  Sachsen  sind 
spärlich.  Eine  Aufstellung,  die  den  ganzen  Zeirrnum  umlaßt,  in  dem 
die  Einrichtung  im  Königreich  Sachsen  in  Anwcu  iung  ist,  al^o  spit  dem 
Jahre  1802,  die  aber  an  dem  Mangel  leidet,  daß  als  Grundlage  derselben 
nicht  die  Zahl  der  Entlassungen  überhaupt,  sondern  der  Neueinliefe- 
rungen  genommen  ist,  veriiauke  ich  der  Liebenswih*digkeit  des  Herrn 
Begiemngsrats  Reich  in  Bautzen. 

')  Bl.  f.  Gefkfle.  Ed.  28  215. 
*)  MSchrKriniFdjoh.  1,  3Ü4Ü. 
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Es  kommen  demnach  in  der  Periode  von  42  Jahren  auf  das  Jahr 
58,7  vorläufige  Kntlassungeu.  Auffallend  geiiug  ist  die  Zalil  der  Wider- 
rufe. £8  wäre  sehr  zu  wünschen,  daß  gerade  yon  Sachsen  eine  um- 
fibwendere  Statistik  Aber  die  Torl&iiflge  Entlassuig  ansginge,  da  dort 
am  liDgstea  Erfahrungen  geflammelt  worden  sind. 

IV.  Baden.  Aach  hier  sind  bisher  nur  spftriiche  statistische  Ans* 
kttnfte  und  nicht  vieL  solche»  die  das  ganse  Land  nmfasseo,  vorhanden.  Nor 
teilt  Dr.  v.  Enqklbsro,  der  Heransgeber  der  Bl&tter  für  Oefängniskonde^ 
in  dem  Berieht  über  den  gegenwärtigen  Zustand  des  (ateflüigniswesen& 
in  Baden  an  den  Brüsseler  Qefilngniskongreft  mit,  dal  Yorläafig  ent- 
lassen vnrden: 

1890:  III, 
1891:  117, 
1892:  109, 
1893:  123, 
1894:  114^ 
1895;  97, 
671, 

WOTon  in  derselben  Zeit  34  infolge  W'idenufs  zur  Strafvollstreckung 
wieder  eingezogen  wurden  (5%).  Eine  anch  mit  der  Zahl  der  Ent- 
lassungen ftberhaupt  in  Verbindnng  an  bringende  ObersiGht  hat  Herr 
Dr.  EsoBLBBna  mir  freundlichst  überlassen.  Dieselbe  nmfaBt  sämt- 
liche Anstalten  des  Landes,  in  denen  entlassnngsfJUiige  Znehthans-  nnd 
Geftngnisgefangene  einsitzen. 


1  ZaU 

Jahr     1'    der  Ent- 
1  laMUDgen 

Vorlliifige 

Ent- 
laa«imgeii 

Fmseat 

1897 

1  2016 

110 

6 

1898 

'       2  014 

100 

4,9 

2022 

10» 

4,8 

lÖÜÜ 

2143 

95 

4,4 

1901 

8273 

117 

5,1 

1     10468     1  Ö30 

4.8 

Gellen  ancli  aus  dieser  Talielle  die  Widerrufe  nicht  hervor,  so  wird 
man  doch  mit  Kiicksicht  darauf,  daß  die  Zahl  der  vorläufigen  Ent- 
lassungen gegenüber  der  Teriode  1890—1895  nicht  abgenommen  hat, 
nicht  fehlgehen,  wenn  man  annimmt,  daß  auch  die  Widerrafe  sich  nicht 
anffallend  gemehrt  haben. 

Der  Schlnfi,  den  man  ans  all  diesen  statistischen  Mitteilungen 
ziehen  mnfi^  ist  der,  dafi  die  vorlänfige  Entlassung  in  allen  grOüeren 
Bundesstaaten  mehr  angewandt  wird,  als  in  Frenlen  nnd  daß  dies» 
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ICehranwendimg  zu  UDgrftiistlgteB  E«rgebni88e&  nicht  geführt  liaben  kann, 

weü  sie  sonst  Daturgemäfi  aaf  ein  geringeres  Maß  herabg^esetzt  worden 
wäre.  Diee  dürfte  mit  den  Eirfahrangen  anderer  Länder  übereinstimmen. 
Fehlt  es  anch  an  einer  zusammen  fassenden  Darstellung:  der  Erf^ehnisse, 
die  natürlich  bei  den  Verschiedenheiten  der  Kriminal-  und  Gefängnis- 
statistik mit  den  giößten  Schwierigkeiten  verknüpft  wäre,  so  sind  doch 
Klagen  über  ihre  zu  weite  Anwendung  nicht  bekannt  geworden.  Da 
die  Entscheidung  wohl  überall  in  den  Häutien  einer  Zentralinstanz  des 
Landes  ruht,  so  jorelangen  alle  Uuzuträgliehkeiteu,  die  mit  zu  weiter  An- 
wendung verknüpft  sein  wuiden,  sicher  auch  zu  deren  Kennuii.<i  und  es 
liegt  in  den  Händen  der  Zentralinstanz,  die  ganze  £linrichtung  in  den 
richtigen  Grenzen  zn  erhalten.  Für  drei  Lftnder,  die  einen  umfassenden 
Oebranch  von  der  Torlänflgen  Entlassnng  machen,  weil  sie  einen  Be> 
etandteil  des  dort  in  Übnng  befiodlichen  Stnfen^ystems  der  StrafVoU- 
streckmig  bildet,  habe  ich  genauere  Nachrichten  sammeln  können: 
üngam,  Kroatien  nnd  Bosnien.  Ich  habe  darüber  in  meinem  Bache: 
„Der  progressive  Strafvollzug  in  Ungarn,  Kroatien  und  Bosnien,  Berlin 
IQOi**  Bericht  erstattet  (S.  221—236),  worauf  hiermit  verwiesen  wird. 
Die  ausgedehnteste  Anwendung  macht  danach  Ungarn  von  der  vor- 
läufigen Entlassung  und  zwar  in  einem  Maße,  wie  es  in  Deutschland 
wohl  in  keinem  einzigen  Bundesstaate  erreicht  wird,  denn  es  erhielten 
dort  nie  unter  28*'/'o  der  eutlassmig:stiiliie:en  Verurteilten  die  vorläntisre 
Kntlassuug.  Wäre  nicht  die  Zahl  der  Widei  i  ufe  trotzdem  so  sehr  fjering 
(1,05 7o)  "nfl  pflegte  man  nicht  die  sorgfältigsten  statistischen  Auf- 
stelhin<ren  über  das  Vorleben  der  vorläufig  Entlassenen,  ihre  Aufführung 
in  (iei-  Freiheit,  während  und  nach  der  Bewuin  uiigsfrist,  die  Gründe  der 
WideiTuf^  ja  über  die  Berufswahl,  die  Verheiratungen  nnd  Militär- 
Tohflltnisse  der  Entlassenen,  so  würde  Ungarn  wohl  den  Vonnuf  zn 
gewärtigen  haben,  daß  von  der  vorlftnfigen  Entlassung  ein  bei  weitem  zn 
hoher  Oebranch  gemacht  werde.  Daß  aber  anch  an  nnd  für  sich  die 
vorläufige  Entlassnng  in  dieser  Anwendung  keinen  Schaden  bringen 
kann,  ergibt  der  Umstand,  daß  die  Kriminalität  in  Ungarn  seit  Jahren 
zurQckgeht,  nnd  daß  man  dies  znm  Teil  auf  die  vorläufige  EnÜassnng 
znrflckfahrt 

V. 

Wurde  in  den  Abschnitten  IH  nnd  IV  bedingte  Begnadigung  nnd 
vorläufige  Entlassnng  in  ihren  änßeren  Geschicken  getrennt  behandelt, 
80  scheint  es  jetzt  erforderlich,  beide  wieder  in  Beziehung  zueinander 
zu  setzen.  Offen  zutage  liegt  der  Satz,  daß  trotz  der  Gleichheit  der  Ten- 
denz beider  Institute  doch  das  kriminalistische  Interesse  sich  mit  be- 
sondeier  Betonung  der  bedingten  Begnadigung  zugewandt  hat.  Das- 
jenige an  der  vorluufij^en  Entlassung  ist  zeitweise,  etwa  bis  in  die  Mitte 
der  80  er  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts,  ziemlich  rege  gewesen,  seit* 
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dem  aber  merklich  im  Rück^nge.  In  den  letzten  10  Jahren  hat  sich 
€ie  breite  Öffentlichkeit  so  gut  wie  gar  nicht  mehr  damit  beschäftigt. 
Selbst  in  Preußen,  wo  man  schon  immer  ftber  zu  geringe  Anweodnng 
klagte,  sind  die  Stinuneo,  die  fttr  eine  Abftnderung  dieser  Praxis  ein* 
traten,  seltener  geworden.  Die  Einf&hmng  der  bedingten  Begnadigung 
bat  keineswegs  dabin  geführt,  sich  der  Siteren  Einrichtung  zn  erinnern 
und  sie  in  nähere  Besiehnng  zn  jener  zn  bringen.  Da  Jede  Verbindong 
imter  den  Bundesstaaten  fehlte,  ist  es  zu  einer  sehr  versdiiedenen  An- 
wendungspraxis gekommen.  Welchen  Wert  demgegenttber  eine  gut 
durchgeführte  Statistik  in  sich  schließt,  zeigt  so  recht  das  Beispiel  der 
bedingten  Begnadigung.  Schon  nach  wenig  Jahren  konnte  eine  Reihe 
wichtitrer  Grundsätze  über  deren  Anwendung  unter  den  Bundesstaaten 
vereinbart  werden,  und  es  haben  sich  darüber  hinaus  Erfahrungssätze 
ergeben,  die  melir  und  mehr  gleichmäßige  Handliabung  gewährleisten. 
Das  ist  snrh  für  die  vorläutige  Entlassung  anzustreben.  Wie  weit  eine 
Statistik  dieser  Einrichtung  gehen  kann,  läßt  sich  au  Ungarn  sehen. 
Ähnliches  läßt  sich  auch  bei  uns  erreichen.  Um  den  Wert  der  vor- 
läufigen Entlassung  noch  genauer  zu  ergründen,  wäre  as  insbesondere 
erforderlich,  —  und  auch  dies  wird  für  die  bedingte  Strafaussetzung 
durch  Anlegung  der  sog.  BttcklUligenliBte  bereits  mbereltet  die 
späteren  Schicksale  des  vorlAnflg  Entlassenen  zu  ermitteln.  Die  Tatr 
Sache,  daß  ein  TorUnfig  Entlassener  innerhalb  des  meist  doch  nur  ge- 
ringen Strafrestes,  den  er  extra  mnros  yerbracht  hat,  nicht  wieder 
sQndigte,  will  nicht  Tiel  besagen.  Es  müßte  wenigstens  noch  festgestellt 
werden,  ob  er  weiterhin  dem  Strafregister  ferngeblieben  ist  Ein 
ganz  positiver  Anhalt  würde  sich  dann  wenigstens  dafftr  ergeben,  ob  nicht 
die  Bewährungsfrist  ebenso,  wie  bei  der  bedingten  Begnadigung,  länger 
auszudehnen  sei.  Daß  bisher  auf  diesem  Gebiet  zu  wenig  geleistet 
wurde,  betont  srhon  1894  Kauchstein  ')  mit  einem  Satze,  der  heute 
nocli  ebenso  l  ichtifr,  wie  damals  ist.  „Keiner  von  denen,"  SR^t  er,  ..die 
bisher  die  Fragen  des  Themas  behandelt  haben,  schöpft  ans  dem  \  olien, 
jeder  tiäg:t  nur  das  an  der  Stelle,  wo  er  selbst  .steht,  gewonnene  oder 
zerütreutes,  an  einigen  einzelnen  Stellen  gesammeltes  Material  zusammen, 
und  auch  Konlerenzen  und  Kongresse  bringen  mehr  Subjektives  als  Ob- 
jektives, so  daß  die  lieaktiou  der  vorläufigen  Entlassung  aul'  die  ein- 
aelnffli  Modifikationen  verbrecherischen  Wesens  nicht  zu  erkennen  ist" 
Am  meisten  zu  bedauern  bleibt  daß  auch  unsere  Reichskriminalstatistik 
ach  nicht  mit  diesem  Stoffe  beschäftigen  kann.  Sie  kann  es  nichty  weil 
die  Torl&ttfige  Entlassung,  wie  heute  die  Dinge  stehen,  sich  nur  in  Ver- 
bindung mit  der  Geftngnisstatistik  darstellen  lAfit  Diese  aber  ist  hisher 
nur  partikularstaatlich,  in  Preußen  nnd  wahrscheinlidi  auch  in  Sachsen 

')  Kaochstuk,  „Hat  sich  das  institiit  der  vorläufigen  Entlassung  in  seiner  gegen- 
wärtigen Qtttalt  und  Auddumsg  bewlhrtf''  BI.  f.  GefUe.  Bd.  88  8.  220. 
Asaharfduburi;.  UScbtKriiiiPveb.  II.  86 
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rem  xirei  Hlaisteiien  sogar  gesondert,  behandelt  worden.  Um  ein^ 
Qnmdlagie  flir  die  Beteiligung  d«r  Bdebskriminaktatietik  an  der  atatl- 
«tlflchen  Behandlnng  der  vorlftafigen  Entlaanmg  zn  geben,  müßte  la- 
nftdiat  vom  Reiohsjnatinmt  eine  Zuaammenatelliing  nach  Art  detjenigea 

für  die  bedingte  Begnadignng  ausgehen. 

Der  Gedanke,  daft  vorlänfipre  EntlassuDg  nnd  bedingte  Begnadigung' 

(bzw.  Verurteilung)  zusammen  gehören,  ist  keineswegs  neu.  Sclion  das 
belgische  Gesetz  vom  31.  Mai  1888  —  loi  relative  k  la  Uberation  et 
la  condamnation  conditionelles  —  und  das  Abänderungsgeset/  vom 
3.  August  18^s  behandeln  beide  Institute  gemeinsam.  Gesetzgebenscb 
ist  dabei  von  tier  vorläufigen  Entlassung  ausgegangen,  die  sehr  ein^ 
gehend  in  8  Artikeln  geregelt  ist.  Ihr  gegenüber  bedurfte  die  bedingte 
Vemrteilung.  weil  den  Krkenntnisgerichten  zugewiesen,  nur  geringer 
Normen.  Über  beide  Einrichtuiigeu  ist  üodaim  iu  Art.  10  des  ersteren 
Gesetzes  Berichterstattung  an  die  Kammern  ftr  jedes  Jahr  angeordnet^ 
welche  Frist  durch  Art  2  des  letzteren  Gesetzes  anf  8  Jahre  yerlingert 
wurde.  Einen  solchen  Berieht  hat  der  Staatssekretär  des  Beid^jastis- 
amts  am  15.  Januar  1898  dem  Dentschen  Beichstage  vorgelegt,  in  deift 
allerdings  die  Ergebnisse  der  vorlftnfigen  Entlassung  wejg;ela8sen  sind. 
Nur  der  eine  bemerkenswerte  Sats  ist  stehen  geblieben:  ^La  lib^ration 
conditionelle  est  accordfe  avec  nne  prudenee,  que  d^montrent  les  chiffre» 
suivantes.  L'expürience  se  poursnit  donc  ayec  sucote;  tous  les  directeurs 
de  prison  constatent,  dans  leurs  rapports  annuels,  les  heureux  elfets  de 
la  reforme."  Man  hat  meines  Wissen«!  ans  die.«;en  Sätzen  im  Reichstage 
keine  Veranlassung  genommen,  sich  nach  den  Ergebnissen  der  vor- 
läufigen Eutlas.suiig  in  Belgien,  die  gerade  in  Verbindung  mit  der  Dar- 
stellung der  FCrgebnis>-e  der  bedingten  Verurteilung  so  interessant  ge- 
wesen wftren.  zu  erkundigen.')  Dies  ist  ebensowenig  geschehen  wie 
man  den  Erialu  iingen  de^  übrigen  Auslandes,  die  alierdings  ohne  die 
Kenntnis  des  Strafvollzuges  überhaupt  nicht  gut  verwertbar  gewesea 
w&ren,  Beachtung  geschenkt  hat. 

Hei  uns  ist  die  Zusammengehörigkeit  bedingter  Begnadigung  (oder 
Verurteilung)  und  vorläufige  Entlassung  schon  vor  Einführung  der 
ersteren  hervorgehoben  worden.  Der  als  Gegner  der  yorl&nfigen  Ent- 
lassung bereits  oben  beaeichnete  Hambnrger  Gefängnisdirektor  Dr.  Genhat,. 
der  sich  seinerseits  wiederum  auf  ftltere  Literatur  beruft,')  hat  gemeint 
(1893),  es  hätte  nahegelegen,  die  bedingte  Verurteilung  zu  der  vor* 
läufigen  Entlassung  in  Beziehung  zu  setzen  und  auf  diese  Weise  die 

')  Kill  AuH/uK  aus  dem  Bericht  für  1892  findet  sirli  in  BI.  f.  Gefkde.  Bd.  28  S.  10-13. 

')  fil.  f.  Ge£kde.  Bd.  21  6.  459;  Grctbkr,  Gerichtssaal  Bd.  44  S.  36i]  Haouiop  in. 
den  Mitteilungeu  der  Interoatloualen  kriminalktischeu  Vereluigong  Bd.  8  S.  101  f 
WMOKt  £efonn  der  FkeüMitMtn&n  8.  39;  Abodott,  Au  d«flk  Stnf*  u.  GettagnuiweMii 
Nordamerikw  S.  43. 
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Forderung  der  Einfuhrniig'  der  ersteren  als  eines  notwendigen  Korrelats 
auf  logischem  Wege  zu  begrüDden,  während  es  sich  tatsächlich  in  beiden 
Instituten  nicht  um  notwendige  Korrelate,  sondern  nm  geschichtliche 
Vorgänge  handle,  die  im  Zusammenhange  mit  den  Verhältnissen,  denen 
sie  entsprangen,  begriffen  sein  wollen.  Daß  letzteres  der  Fall  ist,  soll 
nicht  bestritten  verdeiiy  steht  aiber  der  Annahme^  notwendige  Korrelatioa 
anzonehmen,  nicht  im  Wege,  denn  gerade  geschichtliche  Ereignisse  sind 
wohl  geeignet,  die  Notwendigk^t  einer  Eoirelation  zu  erweisen.  Das 
hier  in  Frage  kommende  Ereignis  war  das  beängstigende  Anwachsen 
der  Jagendlichenkriminalit&t  und,  wenn  jetzt  die  Verallgemeinernng 
des  in  beiden  Einrichtungen  liegenden  Gedankens  empfohlen  werden  soll^ 
so  ist  in  der  Hauptsache  auch  nicht  die  \\'ucht  der  Logik  ansschlag- 
gebend,  sondern  die  Erkenntnis,  daß  es  weder  gerecht  noch  zweckmäßig 
und  vorteilhaft  für  die  Entwicklung  der  Kriminalität  ist,  die  Nirhtvoll- 
streckung  der  ganzen  Strafe  fast  allein  auf  die  Jugendlichen,  die  teil- 
weise Vollstreckung  der  Strafe  fast  allein  auf  die  Erwachsenen  als  Er- 
ziehungsmittel nn'-cuwenden.  Dabei  kann  man  sehr  wohl  der  Ansicht  sein, 
daß  gedanklich  richtig  der  Weg  von  selber  von  der  vorläufigen  Entlassung 
zur  bedingten  Verurteilung  (oder  Begnadigung)  führt,  denn,  ehe  es  unter- 
nommen werden  konnte,  den  ganzen  Richterspruch  nnaosgeführt  zu 
lasset,  mnfite  der  Tersnch  gemacht  sein,  ihn  teilwdse  niidit  anaznffthren» 
In  frenndUchem  Sinne  bespricht  y.  Siohast  die  Zusammengehörig« 
keit  beider  Einrichtungen.*)  Er  lehnt  sich  dabei  an  eine  bestehende 
dritte  Einrichtung  an,  die^  als  Bindeglied  zwischen  yorlflnfiger  £ttt> 
lassang  und  bedingter  Begnadigung,  von  selbst  von  der  ersteren  zur 
letzteren  fOhrt.  Es  ist  das  die  durch  die  Verordnung  des  Groißherzogs 
von  Baden  vom  30.  Dezember  1890  eingeführte  „Beurlaubung  auf 
Wohlverhalten*',  kraft  deren  das  Großherzogliche  Ministerium  der 
Justiz  ermächtigt  wird.  ..außer  der  ihm  durch  §  25  "RStGB.  nsw.  bei- 
gelegten Zuständigkeit  gnadenweise  in  geeigneten  Fällen  Strafiirlanb 
von  unbestimmter  Dauer  nach  Verbößnng  von  der  Strafzeit  bei  Ge- 
fängnisstrafen, welche  nicht  über  ein  Jahr  betragen,  zu  eilcilen/'  Diese 
seit  1891  in  Ausübung  befirniliche  Einrichtung  hat  nach  den  Mitteilungen 
V.  ENciELiniuGs  an  den  Brüsseler  Gelünguiskougreß  in  dei*  Zeit  von  1891 
bis  1895  folgendes  Ergebnis  gehabt: 


Benrlftubangen 
•nt  Wohlverhaltea 


Widerrofe 


1891 

im 
im 

1894 
1896 


106 
197 
17Ü 
178 
167 


0 
3 
25 
22 
IB 


816 


68  (d.  b.  8^«^) 


*}  BL  t  Gefkde.  Bd.  27  S.  m. 
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Der  Gflte  des  Herrn  v.  EsoBLBBBa  Terdaoke  ieli  noch  folgende 
weitere  Ao&teUiiiig: 


1 

Jahr 

^  J 

Zahl  der 
lintlaaBiuigvn. 

ftuf  WoU- 

- 

2016 

158 

7,8 

im 

2014 

193 

9,5 

1809 

2022 

174 

8,6 

1900 

814» 

188 

1901 

2273 

191 

8.4 

10468 

888 

8,6 

Vergleicht  man  diese  Anfttdlnngen  mit  denjenigen,  die  oben  für  die 
Anwendung  der  ml&nflgen  Entlassung  in  Baden  gegeben  wurden»  so 
ergibt  sich,  dafi  die  Beurlanbnng  auf  WohlTerhalten  bei  weitem  häufiger 
angewandt  wird,  als  die  vorläufige  Entlassung.  Man  wird  auch  hier 
mit  Eücksicht  auf  die  eher  in  der  Zunahme  begriffene  Aowendnng  an- 
nehmen dürfen,  daß  die  Widerrufe  sich  nicht  erheblich  gemehrt  haben. 
Daß  diese  an  und  für  sich  etwas  höher  sind,  als  bei  der  vorläulig:en 
Entlassung,  scheint  mir  allerdings  darauf  hinzudeuten,  dai^  die  Ver- 
längerung der  Bewährungsfrist  auch  eine  Vermelirunpr  der  Widerrufe 
notwendig  mit  sich  bringt.  In  Baden  selbst  ist  man  mit  der  Einrichtung 
wohl  zufrieden.  Man  wendet  die  Beurlaubung  auf  Wohlvei  liallen  nur 
denjenigen  Erstbestraiten  und  denjenigen  wegen  Fahrläsj;igkeitsde]ikten 
Bestraften  zu,  welche  weniger  als  1  Jahr  Strafe  erhalten  haben.  Die 
Bewährungsfrist  wird  bis  zur  Yollstreekungsverjährung  ausgedehnt  Zur 
EontroUe  der  Beurlaubten  dient  nur  das  Strafregister.  Nicht  aber  erst 
jede  neue  Bestrafung  gibt  Anlafi  zum  Widerruf  sondern  schon  yon  jeder 
an  das  Strafregister  gerichteten  Anfrage  wegen  Vorstrafen  muß  2U  der 
Strafsache  des  BeurUubten  Nachricht  gegeben  werden,  so  daß  ein  blofies 
Ermittlungsverfahren  zum  Widerruf  führen  kann.') 

Danach  war  in  Baden  schon  vor  der  Einfährung  der  bed inerten  Be- 
gnadigung eine  Einrichtung  vorhanden,  die  es  ermöglichte,  bei  allen  Erst- 
bestraften, besonders  also  den  Jugendlichen,  die  Dauer  der  Strafvollstreckung 
in  derselben  Weise,  wie  bei  der  vorläufigen  Entlassnnfr.  von  der  Führung 
und  Bewährung  des  Verurteilten  abhängig  zu  machen.  ]\Ut  Rücksicht  darauf 
wurde  die  bedingte  Begnadigung  auf  Jugendliebe,  die  bi«i  7.n  '}  Monaten 
Gefängnis  oder  Haft  erhalten  hatten,  beschränkt,  wobei  noch  dazu  vor- 
ausgesetzt wurde,  daß  sie  sich  nicht  in  üntersuchungshatt  befanden.^} 

1)  BL  f.  Oefkde.  Bl  86  8.  41,  48. 

Erlaß  des  Großherzoi^I.  Ministeriums  der  Jn&üz,  des  Kultus  und  des  Uutcnicllts 
vom  27.  Januar  im.  (Diacks.  d.  fieichsUgu  10.  LegisLF«r.  S«M.  imßd  Nr.  101  S.  44.) 
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Inzwischen  bat  Baden  seit  ddin  14.  NoYember  1901  auch  die  Erwachsenen 
znr  bedingten  Beg^nadigiukg  zugelassen.  Der  Abgeordnete  Hoeren  hat 
in  der  Heichstjigssitznnfj:  vom  10.  Februar  1902  hervorgehoben,  daß 
Baden  auch  die  Beschränkung  anf  das  Strnfmnximum  von  3  Monaten 
fallen  zu  lassen  beabsiehtige.  Ob  dies  inzwischen  geschehen  ist,  ent- 
zieht sich  meiner  Ivenntnis.  Wäre  es  der  Fall,  so  wäre  Baden  wohl  der 
einzige  Staat,  in  dem  es  möglich  wäre,  sowohl  die  Form  der  bedingten 
Begnadigung  als  diejenige  der  vorläufigen  Entlassung  in  allen  dazu  über- 
haupt pa.ssenden  Fällen  auzuweuden.  Mau  hätte  da  wenigstens  hin- 
sichtlich der  Hauptfreiheitsstrafen  eine  vollständig  konsequente  Durch- 
fUirimg  dieses  euien  krimiDalpolitischen  Gedankens  in  den  zwei  Formen, 
die  bisher  in  ihrer  Anwendung  künstlich  getrennt  gehalten  worden.  In 
jedem  einzelnen  Falle,  der  nach  der  Person  des  Yerartdlten  nnd  seiner 
Straftat  sich  überhaupt  daza  eignet»  mit  Aussicht  anf  die  Besserung  des 
Verurteilten  Hilde  walten  zu  lassen,  konnte  geprGft  werden,  ob  es  sich 
empfehle,  entweder  ganz  oder  teilweise  von  der  Vollstreckung  der  Strafe 
abzusehen.  Würde  derselbe  Gedanke  ferner  noch  bei  den  Nebenstrafen 
der  Polizeiaufsicht  und  der  korrektioneilen  Nachhaft ')  verwertet,  so  be- 
deutete dies  eine  ganz  hervorragende  Vermehrung  der  Mittel,  um,  soweit 
das  Besserungsprinz ip  in  l^etracht  kommt,  gegen  die  zunehmende  Krimi- 
nalität anzukämpfen  und  z\vj]pÄch.  den  Grundsatz  möglichster  ätrafen- 
ökonomie  weiter  durchzulTihren. 

Es  darf  dabei  allerdings  nicht  verkannt  werden,  daß  die  richtige 
Anwendung  dieser  imi)os;inten  Machtmittel  die  Zentnilisiemng  der  Ent- 
scheidungen bei  der  obersten  Justizaiifsichtsbehörde  des  Landes  — 
wenigstens  bei  den  Hauptstrafen  —  nötig  oder  doch  in  hohem  Grade 
wünschenswert  macht,  eine  Aufgabe,  die  in  größeren  liull«lcb^laaten, 
als  Baden,  zu  lösen  seine  greifen  Schwierigkeiten  haben  möchte. 
Indessen  Uefien  sich  doch  da  Zwischeninstanzen  sdiaffen,  wie  sokhe 
schon  in  den  bei  Berliner  Juatizgeiängnissen  wirkenden  Aufsichta- 
kommiflsionen  bestehen.  Durch  diese  wftrde  die  ministerielle  Entschei- 
dung ganz  erheblich  erleichtert  werden.  Daß  insbesondere  auch  die 
Beurlaubung  auf  Woblverhalten  in  der  badischeu  Form  einer  Not> 
wendigkeit  entspricht,  zeigt  die  weite  Ausdehnung,  die  dieses  Institut 
in  Baden  erhalten  hat^  an.  Die  eigentlich  kurzzeitige  Freiheitsst^rafe 
mußte  allerdings  davon  ausgeschlossen  bleiben,  da  sich  wohl  wenige 
finden  werden,  die  gewillt  sind,  um  eines  kleinen  Strafrestes  willen  eine 
längere  Zeit  hindurch  die  Gefiilir  der  Wiedereinziehung  zur  RestvoU- 
streckung  auf  sich  zu  nehmen.  Ohne  den  Willen  der  Verurteilten  ist 
die  Einrichtung  nach  bestehendem  Gesetz  übei'haupt  nicht  dnrchluhrbar. 


'1  Tgl.  dartlbrr  v.  fl.  Goltz,  „Nuih  welchen  (i'rainl.siitzpii  soll  die  Dauer  dMT 
konektionellen  Nachliaft  bemesann  werden      Bl.  f.  GeCkde.  Bd.  38  8,  437  ff. 
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Indesaen  schrn  \  n  6  Monaten  Freiheitsstrafe  fängt  das  Bedürfnis  sicher 
an.  h&s  lelii  t  die  üigliciie  Kilalii  uiig  in  den  Strafaulschubs-  und  Slrat- 
urlaabsgesuchen  der  Verarteilten.  Fast  jeder  Beruf  hat  Zeiten  im  Jahre, 
in  denen  der  ihm  Angehörige  ganz  besonders  schwer  abkömmlich  igt^ 
insbesondere  wenn  er  Alimentationspfliehten  hat  Um  den  Preis»  für 
diese  Zeit  Urlaub  am  erhalten,  ohne  doch  vielleicht  zu  gleicher  Jahre»- 
neit  —  wieder  eingezogen  zn  werden,  wird  so  mancher  Yerarteilte  sieh 
gern  w&hrend  längerer  Zeit  gater  Ftthmng  befleiBigen,  nnd  damit  wdre 
schon  viel  zur  F>rre!chung  der  Strafzwecke  gewonm  n  Aber  auch,  wo 
dies  nicht  der  Fall  ist,  werden  sich  Würdige  nnd  Willige  genug  finden. 
Han  muß  nur  immer  daran  denkeu,  daß  man  mit  vorzeitiger  Entlassung 
dem  Verurteilten  einen  Beweis  der  Ar-htung  und  des  Vertrauens  gibt 
und  daß  dies,  wo  überhaupt  ein  min  r  sittlicher  Kern  vorhanden  ist, 
einen  <rnt*'n  Antrieb  znr  Besseninf?  gibt.  „Man  vermair."  sact  Nietzsche 
richlii,^  ,,i)Ui  süiclie  Menschen  iu  die  Höhe  ZU  bringen,  die  man  nicht  mit 
Verachtuuj?  l)eliandelL"  Dieser  Salz  gilt  meines  Eracliteiis  in  der  An- 
wendung auf  Verurteilte  sogar  in  der  Verschärfung,  daü  mau  keinen 
wird  emporbriugeu  können,  dem  mau  nicht  zeig^  daß  man  nicht  alle 
Acbtnng  nnd  alles  Vertrauen  m  ihm  verloren  hat 

In  der  badischen  Beuilaubung  aul  W  ohlverhalteu  kommt  übrigens 
auch  ein  Ausgleich  zustande,  insofern  der  mit  der  yerhältuismäßig  liohen 
Strafe  von  einem  Jahre  nnd  mehr  belegte  Verurteilte  in  der  Möglich* 
keit,  Torlinfig  entlassen  zu  werden,  nicht  mehr  beyorzogt  erscheint 

Im  Anschloß  an  die  badische  AnfTassung  wird  man  schließlich  fragen 
dürfen,  ob  nnd  inwieweit  es  ttberhaupt  noch  nötig  ist,  die  bedingte  Be- 
gnadigung Torzngsweise  den  Jngendlicheni  die  vorlänflge Entlassnag 
Forangsweise  den  Erwachsenen  zuzuwenden.  So  Iftßt  es  sich,  wenn 
es  richtig  Ist»  was  oben  unter  III  bei  Besprechnng  der  Ergebnisse  der 
Eeichskriminalstatistik  ausgeführt  wm>de,  daß  einem  Teil  der  Jugend- 
lichen die  Vollstreckung  der  Strafe  immer  noch  besser  bekommt,  als  die 
NichtVollstreckung,  kaum  verstehen,  warum  nicht  sollte  bei  stachen 
Jugendlichen  die  vorläufige  Entlassung  mit  Vorteil  angewandt  werden 
können.  Das  sind  eben  solche,  denen  gegenüber  einmal  p]rnst  gemacht 
werden  muß.  die  sich  dann  aber  auch  unter  dem  Drucke  der  Straf- 
v*'ll>i i  i  ckung  andern  und  bessern.  Selbstverständlich  nuiüte  alsdann  die 
V  I  läufige  Entlassung  schon  bei  kürzeren  Freiheiissirafen  zur  An\sr]ii!  ;mg 
koiiiuien.  Fälle,  in  denen  auch  bei  kürzeren  Freiheitsstrafen  und  bei 
Jugendlichen  von  der  voriaiiiigen  Knila^sung  Gebrauch  gemacht  werden 
kann,  sind  auch  in  Preußen  und  gewiß  auch  bei  anderen  Bundesstaaten 
der  Praxis  nicht  fremd,  wie  mir  jeder  Leiter  eines  Jugendlichengefäng- 
nisses bestAtigen  wird.  Und  was  die  Erwachsenen  anlangt»  so  genügt 
meines  Erachtens  die  Vorschrift»  daß  die  Gründe  bedingter  Strafhns- 
Setzung  und  Begnadigung  ähnliche  sein  müssen,  wie  bei  den  Jugend* 
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liehen,  also  Erstbestrafung",  sittlicher  Fond,  Wahrscheinlichkeit  der 
Besserung.  Darüber  hinaus  noch  auszusprechen,  daß  ihnen  diese  Ver- 
g^Dstij^ung  nur  ausnahmsweise  ziiktinuiHn  soll,  ist.  g-laube  ich,  vom  Übel, 
denn  ganz  von  selbst  wird  man  sich  den  Erwachsenen,  der  fiir  diese 
Einrichtung  in  Betracht  kommt,  genauer  ansehen  und  anselieii  können, 
weil  er  schon  länger  und  besser  Gelegenheit  gehabt  hat,  seine  guten 
«der  seUechten  Triebe  zu  zeigen,  als  der  Jugendliche.  Dabei  will  ich 
nicht  unterlassen  zn  bemerken,  daß  die  bedingte  Begnadigung  meiner 
Beobaehtnng  nach  zur  Folge  gehabt  hat,  daß  die  unbedingte  Be* 
«nadigoig  wenigstens  in  der  ersten  Anwendnngsseit  würdigen  Er^ 
wachsenen  Öfter  zogewaadt  wnrde^  als  dies  Mher  in  FftUen,  wo  ein 
Begnadigungsgesuch  des  Vemrteüten  nicht  Toriag,  natnrgem&ß  ?or- 
kommen  konnte.  Es  wurden  nämlich  öfters  Erwachsene  zur  bedingten 
Strafaussetzung  vorgeschlagen^  jedoch  sofort  ganz  begnadigt»  weil  bei 
ihnen  eben  nicht  zu  besorgen  war,  daß  sie  sich  wiederum  gegen  das 
Gesetz  verdrehen  ■würden.  Inzwischen  wird  sich  allgemein  mehr  geklÄrt 
haben,  wo  unbedingte  und  wo  bedingte  Begnadigung  am  Platze  iat. 

Die  Besserungsfähigkeit  Erwachsener  ist  durch  die  Existenz  der 
vorläufigen  Entlassung  reichsgesetzlich  anerkannt  Tatsächlich  hat  man 

jedoch,  mindestens  in  Preußen,  wenig  davon  gehalten,  sonst  hätte  man 
doch  diesem  Institut  eine  größere  Beachtung-  g-eschenkt.  Indessen  hat 
man  wiedei  nm  die  Kr^v;irhsenen  an  der  bedingten  Begnadigung  teilnehmen 
lassen,  wenn  aucli  m  i'iiL'en  Grenzen.  Preußen  steht  nirbt  einmal  mit 
dieser  Beteiligung:  an  letzter  Stelle.*)  Wenn  man  sodann  die  auf  Besserung 
gerichtete  Fürsor<;:etätigkpit  für  entlassene  Strafgefangene  überblickt, 
die  gerade  von  der  preußischen  Staatsregiernng  bis  1833  und  sodann 
wieder  in  neuester  Zeit  geleistet  wai'de,^)  so  darf  man  wohl  sagen,  daß 
der  Glaube  an  die  Besserungsfähigkeit  eines  namhaften  Teiles  erwachsener 
Verurteilter  dort  auch  zuneit  noch  besteht  Es  handelt  sidi  nur  darum, 
die  rechten  Kittel  zu  finden,  den  Gefallenen  aulteuhelfen.  Daß  diese 
nicht  bloß  in  bedingter  Begnadigung  und  Torläullger  Entlassung  und  in 
deren  weiteren  Ausbau  bestehen  können,  ist  klarer  als  das  Licht  Was 
aber  an  guter  Wirkung  uns  diesen  Einrichtungen  herausgeholt  werden 
kann,  das  sollte  man  doch  herausholen.  Uan  sollte  dabei  daran  denken, 
daß  man  mit  der  Besserung  Erwachsener  auch  gegen  die  Kriminalität 
der  Jugendlichen  ankftmpft,  denn  wenn  ein  Kontagium  von  den  Kriminellen 
ausgeht,  die  Freiheitsstrafe  verbüßt  haben,  so  wird  sich  dasselbe  natu^ 
gemäß  eher  jugendlichen  Personen,  als  älteren,  mitteilen. 


')  Auf  je  100  verarteilte  Erwachsene  kommen  FiUe  bedingten  SCrftfmfKliatMS  in 
PrenOen  0,3  Pros.,  weniger  dagegen  in  8  Bnndet<staaten. 

Bosi^FKi  P.  SOG  Jnhre  FBnorg«  der  prenü.  Suatiregiennig  für  die  entlMMiea 
Oefangenen.  BerUn  190ä. 
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Ausgraben  entstehen  übrigens  dorch  die  hier  behandelten  Besse- 
rungsmittel  nicht,  sondern  große  Ersparnisse.  DQrfen  dieselben  auch 
niemals  entscheidend  für  den  Umfang  der  Anwendung  derselben  sein^ 
80  sind  sie  doch  nicht  gleichgültig,  hat  doch  auch  das  Reichsjustiz- 
amt bei  seiner  lotzten  Zusammenstellung  der  Er^^ebnisse  der  bedingt eu 
Bejrnaditrun;»:.  wie  oben  unter  III  liervor^'-ehohen  wurde.  Gewicht  darauf 
gelegt.  Diese  Ersparnisse  werden  der  präventiven  Tätif^keit  zugewandt 
werden  können,  denn  diese  kann  nicht  reich  genug  mit  Mitteln  aus- 
gestattet werden,  um  erfoli^rcich  gep:en  die  Kriminnlität  anzukämpfen. 

Es  iiat  nicht  die  Aufgabe  dieser  Arbeit  sein  sollen,  im  einzelueu 
Abiinderungsvur.scliläge  zu  machen  und  zu  begründen,  ich  inüchte  viel- 
mehr auf  besseres  Material  gestützte  Vorschläge  anregen  und  mir  im 
übrigen  daran  genügen  lassen,  der  vürläuügeu  Entlassung  tatsächliche, 
nicht  nnr  rechtliche  Gleichberechtigung  mit  der  bedingten  Begnadigung- 
zu  erk&mpfen.  AUe  Bedenken  und  Einwände  gegen  ersteres  Institut 
kennen  heute,  nachdem  die  bedingte  Begnadigung  einen  so  großen  Um- 
üuig  eireicht  hat«  nicht  mehr  geltend  gemacht  werden.  So  kann  man 
heute  eher  annehmen,  dafi  das  GlTentliche  Interesse  nur  an  der  Ahndung 
der  Straftaten  überhaupt,  nicht  aber  an  deren  vollständig  ur- 
teilsmäßigen Ahndung  beteiligt  ist.  Dafür  gibt  es  meines  Er- 
achtens zweierlei  Gründe.  So  groß  das  Interesse  der  Ötfentlichkeit  an 
dem  einzelnen  Krimiualfali  auch  sein  mag,  den  Urteilsspruch  überdauert 
es  nicht  lanjife.  In  unserer  sclinellebigen  Zeit  ist  der  Verurteilte,  wenn 
er  nicht  selbst  von  .sich  reden  macht,  für  gewöhnlich  langt-  vergessen,, 
ehe  noch  das  Strafende  herannaht.  Sodann  ist  der  Aullassüng  längst 
der  Boden  entzogen,  daß  die  erkannte  Strafe  die  einzig  gerechte  sei, 
daß  schon  ein  geringes  Mehr  oder  I\linder  ungerecht  sei  und  daß  dies 
auch  für  die  Vollstreckungsinstan/.  gelten  müsse.  Auch  dazu  hat  die 
bedingte  Begnadigung  beigetragen.  So  gibt  yam  Galkeb,')  der  sich  mit 
anderen  bemüht  hat,  den  Schulenstreit  flb^  Vergeltnngsidee  und  Zweck- 
gedanken im  System  der  Freiheitsstrafen  durch  Kompromiß  zu  be* 
seitigen,  der  Auffassung  Ausdruck,  „daß  weder  der  Gesetzgebung  noch, 
der  Richter  in  der  Lage  sei,  da«  Strafmaß  für  jedes  einzelne  Ver- 
brechen genau  der  Idee  der  gerechten  Vergeltung  entsprei  liend  zu  be- 
rechnen, daß  vielmelur  das  gerechte  Maß  t&r  jedes  einzelne  Verbrechen 
zwischen  einem  Maximum  und  einem  Minimum  liege.  Durch  die  vor- 
läufige Entlassung  sei  nun  tatsächlich  die  Möglichkeit  gegeben,  inner- 
halb des  durch  Gesetz  und  Kicliterspruch  festgesetzten  ^faximnms  nnd 
Minimums  das  gerechte  Strafmaß  zu  finden,  da  ja  gerade  im  Straf- 
vollzüge sehr  häufig  erst  durch  das  Verhalten  des  Sträflings  die  dem 


')  Vortrag,  gebalten  iu  der  Berl.  Jurii^t.  nosellj'cliaft  am  10.  Dozcnibf  r  1R98.  Bl. 
1  Geflcde.  B4.     S.  8&ff.  Ähnlich  ttbrigen«  Bsamsb  u  seinem  Strafreclit  Leipzig  1891. 
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Delikt  zagrunde  liegende  Gesinnung  zutage  trete."  Mag  man  sich  zu 
dieser  Anfbssung  stellen,  n^e  man  will,  jeden^üls  ist  der  Gedanke  schon 
recht  allgemein  geworden,  es  übersteige  menschliche  Fähigkeiten,  für 
jeden  Fall  ein  StralraaA  zu  finden,  demgegenüber  jedes  Mehr  oder 
Minder  falsch  (ungerecht  oder  nnzweckmäBig)  ist  Bichtersprttche  sind 
menschliche  EIrzengntsse;  sie  sind  trotz  Rechtskraft  IrrtQmem  unter- 
worfen nicht  bloß  in  Ansehung  der  Schuld-,  sondern  auch  der  Stx^af- 
frage.  Wie  die  Schnldfjrage  im  Wiederaufnahmeverfahren  ganz  oder 
teilweise  anders  entschieden  werden  kann,  als  durch  den  ersten  Richter- 
spruch, so  muß  anch  das  Strafmaß  für  sich  betrachtet,  sobald  sich  die 
Notwendigkeit  dazu  aus  der  besseren  Erkennunj^  der  Persönlichkeit  des 
Verurteilten  ergil)t,  wtriii^-.stens  in  beschränktem  l'mfange  abänderbar 
sein.    Das  erjtspricht  durciiaus  modernem  Iiechtsemplinden. 

Am  allerwenipfsten  wird  man  heute  bei  der  jrroßeii  Anwendnnjr  be- 
dingter Strafaussetzung'  und  T^eirnadi'iun^'  sa^^en  dürfeJi,  daÜ  die  (reneral- 
Prävention  unter  der  vorläuägen  Entlassung  leidet.  In  den  allgemeinen 
Teil  des  Strafgesetzbuchs  p-ere^elt,  enthalten  die  Vorschriften  über  die 
vorläufige  Kutla.ssung  dock  noch  in  ganz  anderem  Maße,  als  die  olme 
Gesetz  durch  landesherrlichen  Gnadenakt  und  eine  Reihe  weniger  be- 
kannter AdministratiTnormen  eingeführte  bedingte  Begnadigung,  nur  den 
jeder  Yerarteilang  zu  entsprechender  Strafe  stillschweigend  zugef&gten 
Znsats,  dafi  die  Strafe  nur  zu  drei  Vierteilen  vollstreckt  werden  wird,. 
faUs  gewisse  gesetzliche  Bedingungen  vorliegen.  Deswegen  kann  man 
nimmermehr  sagen,  dafi  durch  vorl&uflge  Entlassung  der  Verurteilte  der 
gerechten  Strafe  entzogen  werde.')  Im  Gef^enteü  wird  auch  der  Richter, 
der  selbst  die  Strafe  festgesetzt,  diese  Verkärzung  der  Strafe  gutheißen,, 
denn  sie  bringt  für  ihn,  der  nicht  sehen  konnte,  ob  und  wann  in  der 
Zukunft  der  Strafzu^eck  der  Besseruno'  eini^etreten  sein  würde,  die 
urteilsmäßige  Strafe  auf  dasjenige  Alal^  zurück,  das  er  selbst  angewandt 
haben  würde,  wenn  er  gewußt  hätte,  ob  und  wann  Besserung  eintreten 
würde.  Der  Richter  wird  darum  noch  nicht  annehmen,  daß  so  der 
Besserungszweck  gegen  seinen  Willen  zum  einzigen  Rechtszweck  der 
Strafe  erklärt  wird.  Deswegen  ist  es  eine  ganz  ungehörige  Ver- 
dächtigung des  Richterstandes,  wenn  der  Abgeordnete  Haj^sen  gesagt 
hat,^)  dafi  die  Folge  häufiger  Anwendung  der  vorlftuflgen  Entlassung  die 
sein  würde,  daß  der  Richter  das  ViertteÜ  der  Strafe,  mit  dessen  Ver* 
bfUtung  der  Verurteilte  voraussichtlich  verschont  werden  wird,  auf  die 
Strafe  daranfznschlagen  sich  gewöhnen  würde,  um  seiner  Strafe  in  der 
beabsichtigteil  HOhe  Geltung  zu  verschaifen,  dafi  er  also  %  statt  V4 
Strafe  geben  wttrde,  um  nicht  sehen  zu  müssen,  dafi  nur  *U  Tollstreckt 


Q.  *)  Abg.  HAseni  in  der  Sitsong  des  itrevfl.  ludtegee  t.  6.  Denrnber  1880 
(M.  f.  Gefkde.). 
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werden.  Zn  solchen  und  Ähnlichen  Mattnabmen  hfttte  der  Bichter  bei 

der  bedingten  Strafaussetzung,  bei  der  er  wegen  der  Vorermitteinngen 
Uber  die  Peratalichkeit  des  Täters  viel  sicherer  voransseben  kann,  ob 
4ne  gewährt  werden  wird  oder  nicht,  als  bei  der  vorläufigen  Entlassung, 
noch  reichlichere  Gelegenheit  und  vielleicht  auch,  wenn  mau  mit  Rück- 
sicht auf  die  Nichtausführung:  des  kränzen  Richterspruches  so  s;i<ren 
wollte,  Veranlassiinj?.  und  doch  ist  etwas  dprnrtiire'''  nicht  ei'liört  worden. 
Der  Richter,  dem  auch  sonst  in  seiner  erkenneutien  Tätif^keit  Zweck- 
mäiiigkeirserwäfi^unf^en  durchaus  niclit  fremd  sind,  sa(]rt  sich,  daß  es  nicht 
nötig  ist,  die  von  ihm  festgesetzten  3  Jahre  m  vollstrecken,  wenn  das- 
selbe Ziel  mit  2'/o  Jahren  erreicht  werden  kaiiii.  Aber  nicht  bloß  der 
Richter,  sondern  auch  das  Volk  ist  durch  die  ausgedehnte  Anwendung 
der  bedingten  Begnadigung  völlig  daran  gewOhnt  wrden,  das  UrteU 
hei  dem  Vorliegen  gewisser  ümstftDde  nicht  ansgeffthrt  zn  sehen,  ohne 
daß  man  darin  eine  Verkürzung  des  Ansehens  der  BichtersprOche^  eine 
Verkttmmenmg  der  Bechtsordnnng,  einen  Antrieb  za  gesetzwidrigem 
Verhalten  erblickte.  Daß  dies  bei  häoflgerer  Anwendung  der  YorlAofigen 
Entlassnng  anders  sein  würde,  dafftr  fehlt  es  an  jedem  Anhalt 

Ein  alter  Vorwarf  ist»  daß  das  Wohlverhalten  so  wie  so  die  ver- 
dammte Pflicht  nnd  Schuldigkeit  jedes  StaatsbtUifers  sei,  noch  vielmehr 
natürlich,  wenn  er  sich  in  der  Gefangenschaft,  im  Zustande  derBüBtmg 
iiir  begangene  Freveltat,  befinde.  Man  dürfe  darauf  nicht  noch  eine 
besondere  Prämie  aussetzen.  Daß  diese  Anschauung  jetzt  nicht  mehr 
^Itig  ist,  beweist  f^leichfalls  die  beding^te  Be(j:nadiguug'.  Sie  ist  aber 
auch  schon  hinfälliof  "fewepen,  solange  man  den  Besseninspszweck  als 
Nebenzweck  der  Strafe  überhaupt  anerkannte,  denn  dieser  schlieiU  die 
Anwendung  pSdagoprischer  Maßnahmen  in  sich  und  läßt  es  demnach  zu, 
das  Wolilverhalten.  das  der  Kriminelle  prästiert,  als  eine  besondere 
Leistnns:  hinznnehmen  und,  wenn  man  so  sauren  will  zu  belohnen.  Das 
Wohlverlialteu  des  vorläufig  Entlasseuen  ist  aber  womöjü^lich  noch  höher 
•einzuschätzen,  als  das  desjenigen,  dessen  Strafe  ausgesetzt  wurde,  denn 
dieser  leistet  das  Wohlverfaslten  mit  einer  durch  die  bedingte  Straf* 
aossetznng  bereits  festbegründeten  Hoifhnng  anf  ToUstftndigen  Erlaß  Üet 
Strafe,  die  auch  in  der  Begel  nicht  vergeblich  ist»  jenei'  aber  arbeitet 
■auf  Grand  einer  gemeinhin  sehr  vagen  Hoffnung  erst  lange  Zeit  an  sich» 
«he  er  die  erste  Vergünstigung  erhftlt  Deshalb  scheint  es  auch  kriminal- 
politisch richtig,  der  vorlaufigen  Entlassung  einen  größeren  Umfang  zu 
geben,  als  bisher,  denn  es  ist  wohl,  wie  bereits  oben  berührt  wurde,  Wh 
zweifelhafr,  daß  aus  den  mit  ihren  Hoffnungen  Getäuschten  nnd  darum 
Verbitterten  leicht  eine  gefährliche  Sorte  von  Kriminellen  erwächst. 

SoMTAa  ^)  hat  die  vorläufige  Entlassung  bekämpft»  weil  es  absurd  sei. 


*)  SoxTAO,  Für  die  freiheitutrafen.  Berlin  «.  Leij^g  1881  8.  47. 
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den  erurteilten  zwischen  vorläufiger  und  entj^iiltiger  Entlassung  einer 
Art  Polizeiaufsicht  zu  untei-^-erfen,  während  die  narli  vnllirr  verbüßter 
Strafe  Entlassenen  in  der  ^rehr/alil  keine  solche  erhielten.  Das  ließe 
doch  wohl  nur  Bedenken  gegen  die  Art  der  Handhabung  zu  und  wäre 
bei  etwaigen  Änderungsvorschlägen,  die  hier  nicht  behaiuleli  werden 
sollen,  zu  berücksichtigen.  Jedenfalls  braucht  einerseits  die  Aufsicht 
über  die  yorlänfig  Entlassenen  keine  polizeiliche  zu  sein,^)  anderer- 
seits ist  längst  erkannt  wonlen,  dafl  sneb  den  endgültig  Entlassenen, 
die  nicht  arteilsniAfiigr  unter  PolixeianiSsieht  zn  stellen  sind,  Anfticht  nnd 
Fftrsorge  gebührt,  nnd  tatsächlich  kommt  Fftnorge  durch  Yereinst&tig- 
keit  schon  lange  Jedem  Strafentlassenen  zugute,  der  sich  ihr  nntersteUen 
will  Ja  es  scheint  nach  den  Erlassen  dreier  iHvaBiscto  Minister*)  die 
Zeit  nicht  mehr  fem,  wo  in  der  Erkenntnis  der  ünznl&nglichkeit  der 
Vereinsfürsorge  die  staatliche  Fürsorge  für  Strafentlassene  wieder  in 
einem  viel  höheren  Grade  als  Pflicht  nnd  Aufgabe  des  Staates  anerkannt 
wird,  als  dies  in  der  Zeit,  seitdem  die  Gefangenenfflrsorge  mehr  nnd 
mehr  den  Orrrnnen  freier  Liebestätigkeit  überlassen  wurde,  also  seit 
1833,  gesclieheü  i^t.-'* 

Schwerer  wiegen  die  Einwände,  welche  sich  darauf  richten,  daß 
Besserung  nur  durch  freie  Handlungen  bewiesen  werden  könne,  und 
daß  die  angeblichen  Zeichen  von  Bei?.«;ernng  in  der  Strafhaft  oft  auf 
Heuchelei  zurückzuführen  seien.  Ei-steres  ist  bis  zu  einem  ge'R'issen 
^ade  richtig.  Ein  nicht  zu  kleines  Maß  freier  Willensbetätigang  ver- 
bleibt aber  auch  im  Straf  haas,  nnd  es  besteht  wahrhaftig  nicht  bloB  in 
dem  Fembleiben  von  diszipliiiarisch  strafbaren  Handinngen.  Darfiber 
hinaus  l&ßt  sich  für  solche,  die  überhaupt  Ar  derartige  VergOnstigongen 
in  Betracht  kommen,  noch  eine  Verbesserung  des  gegenwärtigen  denken, 
indem  man  ihnen  &  B.  durch  Aufienarbeit,  Briafi  des  Fensums  nnd  ähn- 
lichen Maßnahmen  größere  Bewegungsfreiheit  gibt,  so  d&fi  sie  ihre  Fähig- 
keit, recht  und  gut  zu  handeln,  besser  erproben  können.  Hier  setzt  ein 
auch  in  Deutschland  möglicher  progressiver  Strafvollzug  ein,  auf  den 
näher  einzugehen  nicht  im  Bereich  vorliegender  Arbeit  liegt.  Jedenfalls 
ist  es  eine  Anfirabe  der  Strafvollzugsoi-gane.  die  gelöst  werden  kann  nnd 
gelöst  wir'l.  Henrlielei  von  wahrer  Besserung  zu  unterscheiden.  Ehe 
hier  nicht  Fehlgriiie  in  besorgni.<erregender  Zahl  nachgewiesen  werden, 
kann  das  Institut  der  vorläufigen  Entlassung  als  solchem  nicht  mit  Recht 
angegriffen  werden. 


')  RosKNFBU),  200  Jahre  Fürtiorge  der  prea£.  Staatsregienmg  fUr  die  entlasseoea 
Oofugdnra.  8.  63, 

-  T>'nO  des  Ministers  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizinalangelegenheiten 
Tom  14.  Juli  1901.  de««  Ministers  der  Offentlichea  Arbeiten  vom  12.  Angnst  1904  und 

des  Ministers  des  Inaern  vom  6.  Dezember  1904. 

')  BosKKFKU)  in  der  oben  zit  Schrift. 
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Gegen  die  Anstaltsverwaltungen  richten  sich  noch  jswei  weitere  Vor- 
wurfe. Einmal  hätten  sie  ein  piiiseiti^es  IntereBSe  daran,  daß  durch  die 
Billigung  ihrer  Anträge  auf  vorläufige  Entlassung  ihre  Autorität  gestärkt 
würde,  und  sodann  Itestände  die  Gefahr,  daß  sie  ihre  überfüllten  Anstalten 
durch  vorläufige  Entlassuno:  zu  entlasten  tr-Kliteten.  Die  Autoritäts- 
stärkiing  anlangend,  so  wäre  das  Streben  danach  ein  durchaus  berech- 
tigtes und  auch  von  den  Aufsichtsinstair/en  anzuerkennendes,  nun  und 
nimmermehr  diiilte  es  aber  ein  einseitiges  sein.  Vielmelu"  kann  die 
Hebung  der  Autorität  nur  eine  antreuehme  Nebenwirkung  der  vorläutigen 
Entlassung  sein.  Entlasiung  der  Anstalten  durch  vorläufige  Entlassung 
anzustreben,  lohnt  sich  doch  wohl  nicht,  denn  was  machen  selbst 
20—30  Abgänge  —  das  w&re  nach  jetziger  Sachlage  schon  eine  enoim 
hohe  Zahl  f&r  die  einzelne  Anstalt  —  für  den  ganzen  Geschilftsbetrieb 
ans?  Anilerdem  erfordert  die  vorlftiiäge  Entlassung  eine  solche  Menge 
Arbeit»  da6  die  Entiastnng  der  Strafiinstalt  tatsächlich  nor  darin  be- 
stehen könnte,  daß  einzelne  Zellen  leer  stehen. 

Unzweifelhaft  enthält  die  Bewilligong  einer  vorläufigen  Entlassung 
zugleich  ein  Vertranensvotum  der  obersten  Justizaufsicht^behörde  für  die 
Anstaltsverwaltung,  denn  soweit  die  mit  dem  Urteil  und  der  Unterkunft 
der  Verurteilten  nicht  zusammenhängenden  Fragen,  also  vornehmlich  die 
nach  seiner  Besserung,  in  Betracht  kommen,  ist  die  oberste  Justiz- 
aulsichtsbehörde  doch  auf  die  Anstaltsverwaltung  angewiesen.  Sich 
dieses  Vertrauen  zu  erhalten,  ist  wichtiger,  als  die  vorläuüge  Entlassung 
im  Einzelfalle  zu  erreichen,  denn  auf  dieses  Vertrauen  gründet  sie  in 
erster  Linie  ihre  Autorität.  Würde  sie  aber  aus  einseitigen,  eigensüch- 
tigen, der  Lage  des  Falles  nicht  entsprechenden  Gründen  die  vorläufige 
Entlassung  bef&rworten,  so  wäre  anch  die  Gefahr  des  Widerrufe  dieser 
Vergünstigung  um  so  größer,  nnd  damit  wftrde  anch  für  sie  die  Gefahr^ 
des  Vertraneas  in  die  Richtigkeit  und  Zuverlässigkeit  ihrer  Voten  ver- 
lustig zu  gehen,  wachsen.  So  liegt  es  m.  E.  in  der  Natur  der  Sach^ 
daß  die  Anstaltsverwaltungen  weder  zu  viel  noch  zu  wenig  Anträge  be- 
fürworten. Daß  es  dabei  von  großem  Vorteil  für  die  Handhabung  der 
ganzen  Kinrichtung  ist,  wenn  alle  Anstaltsverwaltungen  —  ohne  daß  ich 
damit  in  den  oben  gekennzeichneten  Vorwurf  Wiktms  einzustimmen  ver- 
möchte —  unter  einem  Ministerium  stehen,  darf  man  wohl  kaum  ver- 
kennen. Alles  in  allein  diirften  jedenfalls  auch  diese  beiden  Einwände 
nicht  imstande  sein,  Bedenken  gegen  die  häutige  Anwendung  der  Ein- 
richtung zu  erzeugen. 
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28. 

limzelhaft  und  Gefangeueabibliothek.^) 

Ton  Goetze, 

PfAirer  mm  Straiigefüngnts  in  FmingeAheim  bei  Franklurt  a.  M. 

Die  Einzelhaft  ist  und  bleibt  ein  Frobkm  im  Strafrolkng.  In  der 
Theorie  soll  es  keine  Strafschärfang  sein,  and  in  der  Praxis  ist  es  eine 
einschneidende  Strafschärfung  und  —  was  dasselbe  ist  —  sie  wird  nnbe« 
dingt  von  jedem  Durchschnittsgefangenen  als  Straüschftrfiing  empfhnden. 

Die  Unsicherheit  in  der  Auffassung  der  Bedeutung  der  Einzelhaft 
kennzeichnet  sich  z.  B.  darin,  da£  einersjeits  der  einflchlägUche  §  38 

unserer  Oeföngnisordnun^  ausspricht: 

„Dem  Wunsche  von  Gefangenen,  welche  sich  im  I^erftz  der  bi\rg:er- 
lichen  Ehrenrechte  befinden,  ihre  Strafe  in  Einzelhaft  verbüßen 

zu  dürfeu,  ist,  soweit  tuulich,  Folg'e  zu  geben." 

Andererseits  sind  aber  Bestimmung-eü  vorhanden,  welche  die  Auf- 
fassuTi?  vertreten,  daß  die  Einzelhaft  durchaus  nicht  als  ein  Vorzug 
anzusehen  sei. 

Z.  B.  Gefangene  unter  18  Jahren  dürfen  ohne  Genehmiguni^  des 
Oberstaatsanwalts  nicht  Uinp^er  wie  3  Monate,  kein  Gefangener  ohne 
seine  prutokollarische  Zustimmung  länger  wie  3  Jahre  in  Einzelhaft  ge- 
halten werden. 

Und  §  H9  sagt: 

„Eiuzeihaft  ist  ausgeschlossen,  wenn  eine  Gefahr  für  den  körper- 
lichen oder  geistigen  Zustand  des  Gefangenen  zu  befürchten  steht. 
Der  Vorsteher  des  Gef&ngnisses  hat,  wenn  die  Einzelhaft  Iftnger 
als  3  Monate  danem  soll,  den  Arzt  darüber  za  hdren,  ob  die  An- 
wendbarkeit der  Einzelhaft  einem  Bedenken  unterliegt^ 

Am  auffallendsten  ist  aber  §  58,  in  d^  es  heifit: 

„Als  Disziplinarmittel  sind  zulAssig  8^  Einsame  Ein- 
sperrung (Arrest)  bis  zur  Dauer  Ton  6  Wochen. ....  Die  einsame 
Einsperrung  kann  geschärft  werden  durch 

a)  Entziehung  hausordnnngsmäßiger  Vergfinstigungen, 

b)  Entziehung  der  Bücher  und  Schriften, 

c)  Entziehung  der  Arbeit, 

d)  Entziehung-  des  Bettlagers, 

e)  Schmilleninj^  der  Kost, 

f)  Verdunklung  der  ZeUe. 


M  Vortrag,  gehalten  am  8.  Juni  190B  in  Hanau  bei  der  General versammlnng  der 
ZentraUtelle  für  das  QefangcnenfUrsorgewesen  in  der  ProTinz  Hessen-Nassau. 
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 Gef2:en  GefHUfrene.  welche  das  18.  Lebensjahr  noch  nicht  voll- 
endet haben,  ist  die  Srhärfnn?  der  einsamen  J^insperrimg  dorck 
Verdnnkliin^  der  Zelle  au.^geschlossen." 

Es  liegt  also  der  Gedanke  zugrunde,  daß  die  .einsame  Einsperrung" 
(Einzelhaft)  unter  BrihHialtune'  liausordiinnß-sriKUliL'-rr  Vprfünstig'nng'en. 
Ton  Büchern  und  Schriiten,  der  Arbeit,  des  iiettkiiers.  voller  Kost  und 
normal  beleuchteter  Zelle  als  Disziplinarstrafe  angewendet  werden  kann 
und  als  solche  empfunden  wird. 

Daun  wäre  also  unbedingt  die  Normalzelle  im  „Gefängnis  für 
Einzelhaft**  eine  versdiAifte  Stnifform;  und  der  Gefangene,  der  darin 
seine  Strafe  TerbaOt,  steht  denjenigen,  der  in  Gemeinschaft  isti  so 
g^enttbor,  als  wäre  er  daaemd  neben  seiner  Geftngnisstrafe  noch  diszi- 
plinarisch bestraft.^) 

Ich  beabsichtige  nicht,  eine  Geschichte  der  Einseihaft  zn  geben* 
Dazu  bin  ich  hier  nicht  in  der  Lage.  Ich  mochte  nor  daranf  hinweisen» 
daß  es  doch  eigentlich  wunderbar  ist»  da£  sich  in  unserem  deutschmi 
Vaterlande  trotz  der  lebhaftesten  Bewegung,  trotz  der  Flut  von  Literatur 
über  den  Strafvollzug-  besonders  in  neuester  Zeit,  ti'otzdem  wir  über  60 
Jahre  in  Preußen  schon  iStrafvollstreokurig'  in  Kinzelluilt  haben,  dennoch 
die  Ansichten  über  Wert  oder  Unwert  derselben  noch  so  wenig  ausge- 
glichen haben. 

Man  könnte  einwenden,  man  baue  doch  jetzt  wohl  nur  Zellentjefäng- 
nisse.  Jal  Aber  es  i.st  doch  auflalienil.  wie  zögernd  man  daiin  vor- 
geht. Dies  Zögern  ist  zwar  eigentlich  genügend  begründet  durch  die 
nn7erhä1tnismft6ige  HOhe  der  einmaligen  Ban-  nnd  danemden  Terwal- 
tungskosten,  aber  anch  znyerlftssig  in  einem  gewissen  Unsicherheits- 
gefftbl  über  die  endgültige  Richtigkeit  dieser  Einrichtung.  Außerdem 
ergibt  sich  in  der  Praxis  noch  j&hrlich  ^e  anfifollende  Unklarheit  und 
Unsicherheit  dar&ber:  Wer  gehOrt  in  die  EUnzelhaft? 

Grandsatz  ist:  „Der  Unverdorbenere^  denn  die  Einzelhaft  soU 
Schutz  sein. 


')  Ich  spreche  bei  dtoter  Gelegenheit  einen  Wunsch  aas.    Die  wenigen  soeben 

anijezonrenen  Punkte  aus  unperer  zurzeit  «jühieeu  Gefäiignisordnnnc:  ];f>iin7.«  i(  Intf-n,  wie 
noch  mauches  andere,  dali  dieselbe  entsprechend  der  großen  Zahl  kleinerer  Oericbts- 
geiäuguisee  in  Preußen  (888  s.  B.  fttr  dne  Belegung  unter  50)  in  der  Hanptuwhe  für 
OeCftngiiMe  mit  Gemeiuschaftshaft  gedacht  ist. 

Nun  hat  aber  die  .Tustizverwalf nn^-  außer  den  88S  kleineren  Gefängnissen  noch 
161  mit  höherer  Belegung,  darunter  13  sogenannte  „besondere  Gttängnisse"  mit 
eiuer  Belegung  bis  zu  Uber  1600  KOpfea  ^z.  B.  Tegd)  und  in  die.'^cn  wird  fast  aus- 
schliefilich  Einseihaft  terbSflt  JedenfnUs  befinden  sich  im  gansen  34,7  Pros,  der  Ge- 
iaagenen  der  Justizverwaltung  (Statistik  19U2)  jfthrlicb  in  völliger  Einzelhaft. 

Mein  Wunsch  geht  dahin,  daß  die  Juftizverwaltnncr  dem  Landtage  eine  besonderer 
Gefänguisordnong  für  die  grüneren  Gefängnisse  mit  iiliuzelbalt  vorlegen  mifchte,  die 
den  Bedürfnisses  danslben  speiieUev  Beehnnag  trägt. 
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Aber  gehOrt  nicht  gerade  dM  schleeliteste  Iiidividamii  in  die  schärftt» 
Einselhaft,  damit  er  die  anderen  nicht  mehr  yerderhen  kann  and  damit 
ihm  endlich  einmal  der  Emst  der  Strafe  nachdrflcklieh  gexeigt  wird? 
Der  hewuAte  §  38  GO.  y.  21.  Deiember  1898  sagt:  Wo  die  Ortlichen  Ver- 
hfiltnisse  es  gestatten,  beginnt  der  Vollzug  der  Strafe  mit  Einxelhaft- 
(3  Hmate).  Wie  gestaltet  sich  das  in  der  Praxis? 

Die  besseren  Elemente  sind  snaachst  in  der  Einzelhaft^  werden  dort 
zwar  gttnstig  beeinflußt»  doch  erweckt  die  Einsamkeit  allmählich  einen 
nngehenrea  Hunger  nach  Gemeinschaft  Dann  läßt  man  sie,  ehe  sie 
abgehen,  noch  eine  ganze  Zeit  in  Gemeinscliaft,  also  unter  die  Unver- 
besserlichen, welche  des  Vorzuges  der  Einzelhaft  nicht  mehr  wert  sind« 

Und  dort  werden  sie,  durch  die  bisherige  Strafe  gebessert,  vermöge 
der  durch  die  Einzelhaft  uno^emein  gesteigerten  Aiifsan^efähigkeit  und 
.Anschlußbediirftio:keit,  erst  noch  p-rttndlichst  vfM-dorben.  Das  ist  die 
praktische  Durchführung  des  Besser üugszwecks  der  Strafe  in  der  Einzel- 
haft.  So  ist  es  in  der  Tat 

Auch  darüber,  ob  die  Einzelhaft  körperlich  und  peistio:  gesundheits- 
schädlu  h  resp.  in  welchem  Grade  sie  es  sei,  prehen  die  Ansichten  noch 
sehr  weit  auireinander.  Die  nach  der  Gefängnisordnung  von  1898  vor- 
geschriebene vorsichtige  Anwendung  der  Einzelhaft  bei  jugendlichen 
Glefangenen,  sowie  insbesondere  die  Aufhebung  des  Dunkelarrestes  fttr 
diese  Kategorie  trägt  diesen  oft  ansgesproehenen  Befttrchtongen  Uber- 
mäßig  Beehnnng. 

Wer  praktische  pädagogische  Erfahmngen  haty  wird  wissen,  daft^ 
das  AnpassungsyennOgen  an  die  äußeren  Unistände  unter  18  Jahren  viel 
größer  ist  als  im  späteren  Alter,  daß  Monophobie  bei  den  jugendlichen 
Gefangenen  viel  seltener  vorkommt  wie  bei  den  seelisch  schon  wesent- 
lich unelastischer  gewordenen  älteren  Gefangenen.  Die  knabenhafte 
Phantasie  erleichtert  das  Ertragen  der  Eiit^'  ^haft  un£?-eniein,  und  bei 
den  ca.  1000,  die  icli  im  ganzen  in  länjrfirer  Einzelhaft  behandelt  habe, 
konnte  ich  in  Übereinstimmung  mit  der  gesamten  Verwaltunc^  des  Ge- 
tangnisses  festsätellen.  daß  dieselben  lieber  in  der  Zelle  als  in  (7emein- 
schaft  ihre  Strafe  vi^i büßten.  Das  Toben,  Barmen  uiui  Hilten  um  Er- 
lösung aus  der  Zelle  ünden  Sie,  nach  meiner  lüjährigeu  Erfahrung,  nur 
bei  erwachsenen  Gefangenen,  und  sittliche  Venrrungeu  sind  in  der  Ge- 
meinschaft Tlel  ärger  als  in  der  Einzelhaft 

Es  ist  za  meiner  Frende  in  einem  besonderen  Falle  geschehen,  dal^ 
die  weiblichen  Jugendlichen,  die  snoächst  nur  Nachts  isoliert  waren  nnd 
bei  Tage  nnter  Anüricht  in  Gemeinschaft  arbeiteten,  umgelegt  nnd  ySllig^ 
isoliert  wurden  und  zwar,  wie  ich  bestätigen  kann,  mit  vorzüglichem 
Erfolg.  Bis  dahin  war  sowohl  Schul-  als  Beligionsanterricht  völlig  Ter* 
geblich  gewesen.   Jetzt  nicht  ni  e  h  r. 

Hier  treten  wieder  die  Gedanken  mehr  in  den  Vordergrund,  welche 
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die  Einzelhaft  als  einen  Segen  erscheinen  lassen.  Und  sie  ist  es  in  der 
Tat.  Soll  die  Strafe  Besserang  zawege  bnngen,  so  nur  durch  die 
Einzelhaft. 

Aber  dieser  Strafvollzug"  hat  ungemein  viel  Häiteu.  iMf  gilt  es 
zu  mildern,  oline  den  Charakter  der  Kinzelhaft  aufzuheben.  Da  ist  die 
Gefaugenenbibliothek  ein  unschätzbarer,  hochwichtig^er  Faktor. 

Um  das  feststellen  zu  können,  müssen  wii  auf  die  Einzelhaft  noch 
«twas  näher  eingehen« 

In  der  Regel  ist  der  Gefangene  das  Opfer  seiner  sozialen,  im  eigent- 
lichsten Sinne  gesellschafklichen  Verhältnisse.  Es  «ntschnldigen  sich 
nicht  nnr  Knaben  nnd  Jflnglinge,  sondern  reife  Mfioner  and  Greise 
damit»  daS  sie  sagen:  Der  und  der  sagte  mir,  ich  soUte  mitkommen;  da 
l»in  ich  mitgegangen.  Die  schlechte  Gesellschaft  hat  mit  ihrer  ganzen 
angehemmten  Wneht  ihre  Einflüsse  losgelassen  gegen  Naturen,  die 
ahnungslos,  angeübt,  völlig  unfähig  oder  nnlastig  waren,  ihr  auch  nur 
den  geringsten  Widerstand  entgegenzusetzen.  In  der  Öffentlichkeit 
«entzog  sich  diese  Einwirkung  meist  dem  Licht  des  Taj^es.  Tm  Gef^inj^nis 
dacfe^-en  wurde  ehedem  in  der  Gemeinschaftshaft  nunmehr  diese  lieein- 
flussunir.  die  dann  schließlich  gegenseitig:  war,  dtliziell  in  stark  potenziertem 
;^Iaße  fortgesetzt,  so  daß  der  entlassene  Gefangene  nun  gründlich  ver- 
dorben war. 

äolclierlei  Beobachtunfiren  sind  es  gewesen,  die  das  l-'iinzelhaftsystem 
geschaffen  haben,  und  zwar  hat  inan  stellenweise  den  Versuch  gemacht, 
dasselbe  mit  möglichster  Konsequenz  durchzuführen. 

So  hat  man  z.  B.  in  PlOtzensee,  anch  in  FUrth-NQmberg  den  Masken- 
fügel,  dessen  Insassen  bei  Verlassen  der  ZeUe  eine  Maske  vorlegen 
müssen,  damit  ihre  Gesichtszüge  einander  dauernd  anbekannt  Ueiben. 
Es  liegt  dem  ein  anllerordentlich  wichtiger  und  berechtigter  Schatz- 
l^edanke  zagronde,  auf  den  ich  heute  nicht  näher  eingehen  kann. 

Im  Zellengeftingnis  zu  Moabit  finden  sie  die  Etnzelspazierhöfe,  kleine 
ammauerte  Hofteile  mit  etwas  Grün  und  einem  Barren  zum  Turnen,  die 
strahle  11  tijrnii^  wie  Kreissektoren  zosammcfflgebant  sind  und  von  einem 
im  Hittelpunkt  des  Kreises  höher  gelegenen  AaMchtsh&uschen  beob- 
achtet werden  können. 

Wehhe  Umstände,  tätlich  melirere  Hunderte  von  liefangenen  so 
einzeln  herauszuführen  und  si>azieren  flehen  zu  lassen!  Dies  und  noch 
eine  audere  Erwägung  hat  denn  auch  die  Veiaulassun^^  {gegeben,  daß 
man  von  diesen  äußersten  Konsequenzen  mehr  und  mehr  zunickkam. 

Die  andere  Erwägung  ist  die.  daß  mau  die  Beobachtung  machte, 
daß  auch  die  äußerste  Isolieruntr  immer  nur  sehr  relativ  sein  kann,  da 
die  Einsamkeit  nicht  nur  das  Küniuiuuikatiousbedürfuis,  sondern  auch 
die  Fähigkeit  dazu  in  ungeahnter  Weise  steigert. 

Durch  Klopfen,  durch  Sprechen  an  der  Waud,  am  Heizrohr,  kurz  auf 
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die  raannigfaltigste  Weise,  die  eben  nur  Ort  und  Gelegenheit  zeitipren, 
und  die  keine  Strenge  und  keine  noch  so  ralfinierte  ikiuart  hindern  kann, 
wissen  sich  die  Insassen  eines  Zellengefängnisses  zu  verständigen.  Und 
es  ist  möglich,  daß  eine  Nachricht  eher  durch  alle  500  Zellen  als  durch 
s&mtliche  Bureaus  des  Verwaltungsflügels  gelangt  ist 

Man  ]»t  nur  beibelialteii  du  Schweigegebot,  den  Abstand  tob 
6  Sebritt  beim  Spaaergaog,  die  Scheidung  der  Kirch-  und  SchnlplfttEe 
und  eben  einsame  Einsperrung.  Man  kann  also  nur  Ton  einer 
sehr  relatiyen  Isolierung  in  der  heutigen  Praxis  reden. 

Dennoch  sind  schwere  Härten  vorhanden,  Tor  aUern  ftar  den  erst- 
malig Bestraften,  der  mit  den  Kniffen  des  Gefangnislebens  noch  nicht 
vertraut  ist,  durch  welche  er  sich  seine  Einsamkeit  erleichtem  kann. 

Ein  Straffälliger  leidet  unter  der  einsamen  Einsperrung  mehr  als 
ein  ordentlicher  Mensch  in  solcher  Lage  leiden  würde.  Ich  bitte  Sie, 
mir  diesen  Vergleich  nicht  übel  zn  nehmen.  Wir  wollen  uns  klar 
machen,  was  Straffällige  fiir  i\[enschen  sind. 

99  Proz.  sind  schwache  Charaktere,  die  den  sclilechten  Einflüssen 
nicht  den  rechten  Widerstand  entgegenzustellen  verstanden,  die  der 
ßpielball  ihrer  Empfindungen,  ihrer  Launen,  ihrer  Stimmungen  waren; 
die  nicht  imstande  sind,  ihre  Stimmungen  zu  belierrschen,  immer  ab- 
hctngig-  von  den  augenblicklichen  Eiudrücken,  die  sich  gerade  an  ihnen 
betätigen.  Sie  sind  innerlich  unselbständig,  haben  immer  das  Bedürfnis 
nach  AnschlnJty  ohne  Kritik»  ohne  Wahl»  und  diese  aollen  nun 
allein  sein!  Ein  fester  sdbst&ndiger  ChanJcter  wflrde  Gott  danken, 
wenn  er  nach  all  dem  Getriebe  und  Verhör  endlich  allein  ist  Ein  fester, 
selbstfindiger  Charakter  führt  überhaupt  ein  geschlossenes^  einsames, 
eigenes  Innenleben,  das  sein  wohlgehfttetes  Heiligtum  ist  Dem  kann 
äußere  Einsamkeit  nichts  antun,  denn  er  ist  daran  gewShnt,  wenn  er 
auch  sonst  im  lebhaftesten  Getriebe  gestanden  hat. 

Aber  der  Haltlose,  Schwache,  Anschlußbedürftige,  er  erschaudert  in 
der  Einsamkeit,  in  der  Totenstille,  in  dem  Schweijfenmüssen,  wo  das 
Schwatzen  ihm  Bedürfnis  war,  der  keinen  Menschen  sehen  konnte  ohne 
den  Wunsch,  ihn  anzureden,  der  soll  nun  allein  selnl  Das  ist 
ihm  fürchterlich! 

Er  denkt  nicht  mehr  au  die  Strafe,  an  das  Vergehen,  sondern  nui* 
an  die  Einsamkeit.    Dagegen  lehnt  er  sich  auf!  — 

„Wozu  hat  denn  der  ^iileusch  den  iliind  bekommen,  wenn  er  nicht 
reden  soll!  Es  ist  unmenschlich,  ihm  das  zu  verbieten!**  Wie  oft  sind 
mir  solche  kindischen  Zomesansbrfiche  an  den  Kopf  geworfen. 

Die  Einsamkeit  war's,  die  gerade  dem  Haltlosen  das  Gefühl  gibt, 
als  ob  er  ins  Leere^  ins  Bodenloae  stürzt,  die  die  Beflirchtnng  in  ihm 
weckt:  Ich  werde  rerrftekt.  Han  wird  nicht  so  leicht  Terrftckt; 
Jedenfalls  nicht  durch  die  Einzelhaft;  und  soldie  Naturen,  wie  der  Durch- 
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se&nitt  nnierttr  Gelängnisinsassen  erst  gar  nicht.  Das  ist  viel  zu  leichte 

Ware,  bei  denen  kein  Eindruck  noch  so  ernster  Art  tief  sitzt,  auch 
nicht  der  Schrecken  der  Einzelhaft.  Es  ist  j^o^rrir  eine  vorzügliche  päda- 
gogische Wirkung  derselben,  wenn  sie  ihn  zunarbst  etwas  s('h\vrr;mitig 
und  unglücklich  macht.  Ist  es  doch  hier  in  dt  !■  Kin.sauikeit  erst  mög- 
lich, eine  Empfindung  etwas  zur  Entwickliuii?  kommen  und  stetig 
werden  zu  lassen,  wie  es  draußen  unter  dem  rapiden  Wechsel  der  Ein- 
flüsse gar  nicht  geschehen  konnte.  Es  ist  dies  der  Anfang  zur  Festig Liug 
des  Charakters.  Ich  will  ]iiflr  nidit  weiter  eingehen  auf  das  ungemeiiL 
weite  und  schwierige  Gebiet,  4as  hier  der  seelnrgerisehen  Arbelt  flieh 
woStat,  ein  Gebiet»  das  überhaupt  nicht  bewSltigt  weiden  kann.  Ich 
habe  nnr  eine  kleine  Probe  des  Terrains  sa  analysieien  begonnen,  da» 
hier  znr  Behandlung  kommt 

Ist  der  erste  stflrmische  Eindmck  veirauseht,  nnd  die  daraufiblgend» 
tiefe  seeMache  Depression  —  was  ziemlich  schnell  erfolgt  —  wieder  ausge* 
glichen,  dann  erwacht  das  Orientieriingsbedflrfni&  Ist  da» 
Ange  gehemmt  durch  die  Mauern  —  das  Fenster  liegt  auch  in  über  Mannes* 
höhe  —  dann  tritt  das  Ohr  in  seine  Tätigkeit,  und  das  wird  hier  unge- 
mein geschärft.  Mit  dem  Ohr  unterscheiden  sie,  ob  der  Aufseher,  der 
Inspektor,  der  Pfarrer,  der  Werkmeister,  der  Direktor  vorübergeht.  Sie 
hören  ünt(?rhaltung.  schnappen  einzelne  Worte,  auf,  kombinieren  sie  nnd 
treten  in  eine  eigenartige,  sehnsüchtige  l^eziehung  zu  der  jetzt  sie  um- 
gebenden Außenwelt.  Das  Einzelne,  das  Kleine  gewinnt  an  Wert:  der 
ferne  Laut  eines  Hundes  —  es  i.'-^t  derselbe,  der  jede  Nacht  belli,  doch 
vorhin  war  es  ein  anderer  —  ein  bestinimtes  Vögelcheii,  das  alle  Morgen 
iinsichtbar  in  der  Nähe  sein  Lied  zwitschert  —  eine  liaupe.  die  den 
Weg  durchs  Fenster  findet,  an  der  weißen  Alauer  ihre  Bahn  ziehL  und 
ihien  Ort  sucht,  wo  sie  sich  verpuppen  möchte. 

Erinneningen  aus  der  Vergangenheit  —  iner  haben  sie  Zeit  auizu- 
tauchen,  böse  und  gute. 

In  dem  verrohtesten  Gemflt  beginnt  wieder  geistiges  Leben.  Yerse,. 
nur  noch  halb  im  Gedächtnis,  werden  wieder  zusammengesucht,  und 
mehr  oder  minder  geschickt  selbst  ergftnzt  Ja  ganze  Gedichte  werden 
mit  wunderlichster  Vergewaltigung  der  Form  gemacht  und,  da  ihnen 
Schreibmaterial  fehlt,  auswendig  gewußt  Als  mir  einmal  ein  kftrzlich 
Abgegangener  sein  überlanges  Gedicht  deklamierte,  mußte  ich  der  nach- 
homerischen  Zeiten  gedenken,  da  man  die  Ilias  und  Odyssee  auswendig 
wttftte. 

So  entwickelt  sich  in  der  Ungestöitheit  das  Gedärhtnis.  Es  wird 
nirgend«;  «o  viel  iredichtet  wie  im  Zellengefänfrnis.  und  zwar  mandinial 
gar  nicht  schlecht.  Die  Einsamkeit  ist's,  welche  die  durch  die  Hoheit 
und  Rauheit  des  Draußenlebens  niedergetretenen  geistigen  Fähigkeiten 
sich  wieder  entwickeln  läßt.  — 
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Wenn  der  jun^e  „Mann  vom  Lande"  zum  Militär  kommt,  in  die 
Garnison,  in  das  bunte  städtische  Leben,  dann  erlebt  er  uneiitllinh  viel 
Neues.  Man  lese  die  Briefe,  welche  die  Soldaten  an  ihre  Eltern,  Ge- 
schwister oder  an  die  Braut  schreiben.  Wie  dürftier!  Damit  vergleiche 
man  die  Briefe,  die  aus  dem  Zellen ^efangnis  alle  \\  oche  herausfliegen 
nach  allen  Richtungen  wie  die  Vögel  nach  dem  heimischen  Nest.  Wie- 
viel steht  darin!  Der  Gefangene  erlebt  nichts.  Aber  das  Mitteilungs- 
bedüifnis  ist  hochgeschwollen  und  sucht  Worte  und  findet  sie! 

Dort  sollen  die  Sachen  in  Ordnnng"  gebracht  werden.  Wie  genau 
wird  das  beschribben.  Dort  wird  das  Schlachtfest  im  Geist  mitgefeiert, 
dort  das  Weihnachtsfest;  hier  ein  süßliches  Geschwätz  an  die  wenig 
holde  Gattin  dAhdUf  dort  ein  energischer  Hanayntor,  der  Im  Geftngni» 
noch  seine  Antorit&t  Aber  Weib  nnd  Kinder  anm  Ausdruck  bringt 
Allerhand  SchreibkOnste,  wie  Schrägsehrift»  Steilschrift)  Bondschrift»  Zier- 
ichrift,  Spiegelschrift  werden  gemacht. 

Ich  kann  dem,  der  nach  diesen  karzen  Andentnngen  neUeicht  ge* 
neigt  ist,  diese  Zustände  als  eine  Überreizung  zn  bezeichnen,  dsrin 
Unrecht  nicht  geben.  Ist  doch  die  Situation  nicht  normal,  darum  gehen 
anch  die  Wirkungen  zunächst  über  das  Ziel  hinaus.  Ks  ist  das  Normale,, 
daß  der  Mensch  unter  Menschen,  mit  Menschen  lebt.  Und  nur.  wenn 
er  diese  Gemeinschaftsexistenz  nicht  verträg't  oder  mißbraucht,  wird  er 
sowülil  zum  Schutz  des  Gemeinwesens,  als  zum  Besinnen  über  sich  selbst 
aus  dieser  Gemeinschaft  gehoben  und  in  die  P^insamkeit  versetzt,  mit 
dem  Gedanken,  daß  er,  wenn  er  zur  Besinnung  gekommen  ist,  in  da» 
normale  Gemeinschaftsleben  zurückkehren  darf. 

Üü  ist  allerdings  die  Situation  und  ihr  i^iuüuß  zunächst  nicht  normal^ 
und  sie  würde  entschieden  sehr  bedeutenden  Schaden  anrichten,  wenn 
nicht  zwei  Instanzen  in  Tätigkeit  gesetzt  wttrden,  welche  jede  Überreizung 
heilsam  aasgleichen,  das  sind:  1.  Arbeit,  2.  Lektttre. 

Das  erste  geht  uns  heute  nichts  an.  Wir  wollen  uns  heute  mit 
dem  zweiten  beschäftigen.  Was  ist's,  was  99  Proz.  ins  Gefängnis  ge- 
bracht hat?  Bie  schlechte  Gesellschaft,  die  schlechten  Worte  nnd  Ge- 
danken, die  sie  hOrten,  die  anf  sie  einredeten.  Sa^e  mir  mit  wem  da 
arogehst,  and  ich  will  dir  sagen  wer  da  bist  Wer  wäre  nicht  das 
Produkt  seiner  Umgebang!  Und  wie  oft  mOchten  wir  fftr  einen  onglfick- 
lieh  entwickelten  Menschen  das  geeignete  Milien  schaffen.  Wir  können 
ihn  von  dem  einen  Ort  entfernen;  aber  am  anderen  wird  er  —  es  ist 
ja  das  sein  Unglück  —  sich  gerade  wieder  an  diejenigen  Klenjente 
ansangen,  welche  ihm  schaden.  Aber  hier  in  der  Einzelhaft,  da  habe  ich 
es  ja  in  der  Hand!  Gib  ihm  ein  jntf^'^  iUich!  Auch  Bibel  und  Ge- 
gangbuch. Ja  auch!  Gewiß!  Aber  zunächst  Ersatz  für  die  fehlenden 
Mensclien.  Bibel  und  Gesangbuch  sind  nicht  zur  Unterhaltung  da  und  ihre 
Bedeutung  in  der  i^^iuzeihatt  fällt  aus  dem  £ahmen  des  heutigen  Themas. 
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Gib  ihm  gaU  ünterhaltmigdektflral  Ea  gibt  keinen  besseren  WegTr 
um  Einilult  auf  das  Empfinden  nnd  Denken  zn  gewinnen,  als  dnrch  solch 
«in  gntes  Buch.  Ich  kenne  viele  Menschen,  die  lesen  so  lebendig,  dafi 
sie  ganz  vergessen,  da£  die  Pe  rsonen  der  E«rzählang  ja  nur  Fignren, 
Marionetten  sind,  die  der  Yeifasser  so  oder  so  schiebt.  Sie  zürnen  dem 
Vater,  wundern  sich  über  die  Mutter  und  können  die  Braut  in  ihrer 
Verblendung:  uicht  verstrhen.  Sie  verp:esRen.  daß  sie  als  T.eser  des 
Buches  den  Zusammeniianj?  überschauen,  den  die  ^reschilderte  Person  ja 
roch  nicht  kenneu  kann,  und  den  der  Leser  vielleiclit  auch  uur  daher 
weÜJ,  daß  er  neugierig  ein  j)aar  Seiteu  vorauso:eblättert  hat. 

Unser  einer  liest  ja  leider  anders.  Wir,  die  wir  grenöti^t  sind  sach- 
lich zu  kritisieren,  lesen  unter  Umständeu  das  nian^^elhafteste  Zeu^  mit 
dem  kritischen  Interesse:  Wieviel  Blödsinn  wird  sich  denn  der  Ver- 
fasser noch  leisten?!  Wir  verliei*en  aber  auch  ebenso  sehr  am  Gtiiuß 
guter  Lektüre,  weil  wir  immer  dem  Verla&ser  geistig  vis-ä-vis  stehen 
nnd  die  Durchführung  seiner  Ideen  nnd  ihre  Folgerichtigkeit  prüfen. 

Der  literarische  Laie  liest  lebendigei-,  unnuuelbarer;  er  lebt  mit 
den  Personen  der  Erzählung.  Er  ist  dann  nicht  allein.  Und  das 
ist  in  nnserem  Fall  hier  die  Hauptsache.  EUn  gutes  Buch  gibt  nns  das 
benötigte  Milien  für  den  nnglflcklichen  Menschen.  Und  das  ist  wiedemm 
die  Hauptsache.  Denn  so  sehr  anch  noch  bei  der  Strafvollstreckong 
der  Vergeltnngsgedanke  mitspricht  nnd  nie  wird  aosgetöscht  werden 
können,  so  tritt  doch  von  dem  Augenblicke  an,  mit  dem  der  Gefangene 
die  JBinzelzelle  betritt,  die  erziehliche  Bedeutung  des  Strafvollzugs  schon 
darum  in  den  Vordergrund,  weil  an  ond  für  sich  betrachtet,  die  Einzel- 
haft  Unnatur  ist. 

Ich  hoffe  da  nicht  mißverstanden  zu  werden.  Das  „im  Bette  lieiren 
bei  Tap:e"  ist  auch  Uimatnr,  und  doch  müssen  es  körperlich  Kranke  oft 
mouatelang  tun  zu  ihrer  iieh.seron?.  Jede  Quarantäne  ist  I  iinatur.  T^nd 
doch!  Wer  will  unter  den  Gefahren  einer  Epidemie  ihre  Notwendigkeit 
bestreiten. 

So  ist  die  Einzelhalt  eiuc  Quaraniaue,  deren  Unnatur  ausgeglichen 
werden  muß,  um  nicht  zu  schaden.  Und  da  ist  das  Nllchste,  daß  die 
seelische  Spannung  der  Situation  ab  nnd  zn  ausgelost  werde  dnrch 
ein  Vergessen.  Dnrch  ein  gutes  Bach  wird  der  Oefangeoe  für  die 
Momente  des  Lesens  der  Gegenwart  entrftckt^  die  Sehne  des  Bogens 
wird  gelöst,  nnd  der  Bogen  behftlt  seine  Spannkraft  Dieser  hygienischen 
Grundidee  wird  dorch  die  ein&che  Überlassung  einer  guten  Unter- 
haltungslektüre an  den  Gezogenen  Rechnung  getragen. 

Doch  ist  das  erst  gewissermaßen  —  ich  will  nicht  sagen  negative  — 
vielmehr  Tiefbanarbeit;  sie  schafft  erst  das  Niveau,  auf  dem  die  positive 
Arbeil  dann  weiter  bauen  kann  und  dazu  haben  wir  wieder  das  iriinstig^te 
Material  in  guter  Uuterhaltungslektüre.  Da  treten  gesunde  Charaktere 
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vor  die  Seele  des  Lesenden.  Er  sieht  hinein  in  geoitiuete  Verhältnisse, 
sympathische  Gestalten  bewejjen  sich  vor  seinem  geistigen  Auge,  er  lebt 
mit  ihnen,  leidet  mit  ihubii,  uberwindet  mit  ihnen  die  Sorgen,  die  Nüt^ 
und  freut  sich  mit  ihnen,  daß  sie  endlich  am  Ziti  augelangt  bind,  daß  — 
meinetwegen  —  daS      sich  «kriegen''. 

Und  man  yergesse  nicht,  daß  der  Inhaftierte  ja  nicht  den  ganm 
Tag  lesen  kann;  im  Gegenteil.  In  der  Woche  fast  gar  nicht,  weil  straffe^ 
eifrige  Arbelt  seine  Zeit  reichlich  besetast.  So  kann  also  von  einer  Über- 
fdttemng  nicht  die  Bede  sein. 

Er  hat  bei  seiner  mechanischen  Arbeit  genügend,  ja  reichlich  Zeit^ 
Aber  die  traurige  Lage,  die  er  verschuldet  hat,  nachzudenken;  aber  wenn 
der  Feierabend  kommt  oder  die  Mittagspause,  während  deren  der  freie 
Mann  sich  mit  Kollegen  unterhält,  in  der  Familie  sich  befindet  oder  in 
die  Kneipe  geht,  da  muß  der  in  Einzelhaft  befindliche  nach  seinem 
Buch  greifen  kC'nncn,  diimit  er  dann  in  dieser  Zeit  in  bepscrer  Gesell- 
schaft ist  wie  in  der  Freiheit,  in  besserer  Gesellschaft  als  seiner 
eigenen. 

Ist  es  die  schlechte  Gesellschalt  gewesen,  welclie  ihn  abwärts 
gezogen  hat.  so  soll  die  gute  Gesellschaft  ilm  wieder  heben.  Es  ist 
völlig  gleichgültig,  ob  die  Gesellschaft  in  Fleisch  und  Blut  oder  iü  den 
schwarzen  Lettern  des  Baches  vor  ihm  steht  Es  ist  die  geistige  Ge- 
meinschaft mit  d«n  Bösen,  die  Terdirbt,  die  geistige  Gemeinschaft  mit 
dem  Güten,  die  hebt  Es  wird  so  eine  Umgewöhnung  gesehaifen  des 
Empfindens  and  Denkens.  Das  Lnstgefühl  bekommt  eine  andere  Bich- 
tang, das  Unlnstgefahl  wird  gereinigt 

Nene  Interessen,  nene  Gedanken  treten  belebend  in  den  Kreis 
seines  geistigen  Lebens  nnd  beschäftigen  ihn  in  seiner  freien  Zeit  so^ 
daß  die  schlechten  Neigungen  nnd  Interessen  allmählich  ans  Mangel  an 

Betätigung  schwächer  werden  oder  wohl  gar  absterben.  Und  wenn  nun 
außerdem  noch,  was  leider  nicht  überall  durchgeführt  ist,  den  Gefangenen 
in  Einzelhaft  ein  stärkeres  Diarium  sur  Verfügung  gestellt  wird,  daß  sie 

Gelegenheit  haben,  sich  einzelnes  aus  ihrer  Lektüre  zu  notieren,  so  ist 
damit  der  Weg  der  neuen  Oharakterausbildung  beschritten,  der  in  den 
wunderlichsten,  mannigfaltigsten  Versclilingungen  —  wenn  auch  nicht 
gleich  zu  einem  klaren  Ziele  —  so  docli  vorwärts  führt!  Vorwärts! 

Damit  ist  schon  viel  gewonnen,  zum  mindesten  dies,  daß  Bewegung 
geschalten  ist  oder  vielmehr  Leben,  und  zwar  ein  Leben  in  gutem  Geist, 
in  guter  geistiger  Atmospliäre. 

Es  ist  ja  entschieden  klar,  daß  ein  schwacher  Ciiaraktcr  durch  eine 
gute  geistige  Umgebung  nicht  ohne  weiteres  gebessert  wird.  Im  Gegen- 
teil; es  tritt  die  Schwäche  des  Charakters  oft  erst  in  schwieriger 
Umgebung  zutage,  aber  das  darf  uns  jetzt  nicht  interessieren.  Diese 
Entwicklnngsepisode  liegt  vor  der  Strafzeit  Hier  handelt  es  sich  dämm, 
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«hieii  flotorisch  sehwaelien  Charakter  m  at&rken,  und  da  ist  das  Mittel 
der  rechten  Gewöhnung  das  wichtigste: 

Die  GewOhnnng  an  andere  Gedanken,  an  andere 
bessere  Menschen^  andere  Plftne,  Ziela 

Ohne  Bach  würde  nur  die  Erinnerung  in  ihm  leben,  nnd  sie 

führt  ihn  immer  wieder  in  die  alte  bedenkliche  Umgebung  zurück,  an 
die  er  gewöhnt  war,  mit  ihren  Gefahren  für  Leib  und  Seele.  Gerade 
die  Einsamkeit  weckt  die  Phantasie,  besnudprs  bei  den  Jugendlichen 

unter  18  Jahrpn  in  gefährlicher  Weise,  Ohne  den  Schutz,  den  Segen 
guter  Lektüre  wird  in  (i er  Tat  die  Einzelhaft  eine  Gefahr. 
Die  Einzelhaft  ist  unentbeliriich  im  Strafvollzug-,  aber  sie  ist  ein  zwei- 
schneidiges Mittel;  deswegen  muü  der  SirafvoUstreckungsbeainte  sie 
anwenden  wie  ein  weiser  Arzt,  damit  sie  wirklich  heilsam  wirkt  und 
nicht  die  ungesunde  Seele  noch  mehr  vergiftet. 

Aber  leider  sind  wir  im  StratNullzug  noch  nicht  so  gestellt,  daß  wir 
die  Einzelhaft  zu  einem  Heilmittel  au.sfrestalten  können.  Sie  ist  immer 
noch  zu  sehr  Strafmittel  und  niclit  Heilmittel.  Es  steckt  alles  noch  zu 
«ehr  in  den  Kinderschuhen,  man  weiü  nicht,  Ar  wen  die  Einzelhaft 
wichtiger  ist,  für  den  Enrzstraflgen  oder  fftr  den  Langstrafigen;  man 
gibt  vor  allen  Dingen  der  Ünterhaltnngsbibliothek  noch 
nicht  die  ihr  gebührende  Stellung.  Sie  ist  wohl  da,  aber  sie 
ist  ein  Stiefkind,  nnd  das  ist  verhängnisvoll 

Wohl  ist  die  Arbeit  das  wichtigste  Erziehungsmittel  und  die  not- 
wendigste Oewfihnnng,  aber  das  System  hat  Lücken,  denn  man  kann 

nicht  unausgesetzt  arbeiten;  nnd  nach  der  Arbeit  solchen  schwachen 
Charakter  sich  selbst  überlassen,  das  hieße  ihn  seiner  Vergangenheit 
wieder  ausliefern  nnd  zwar  sehnsüchtiger  und  darum  schlimmer  wie  je.  — 
Ich  habe  bisher  ausdrücklich  nur  von  Unterhaltungslektüre  ge- 
liehen als  einem  absolut  notwendigen  Bedürfioisse  für  die  Einzelhaft 

Es  wird  überraschen,  zu  hören,  daß  wir  zurzeit  Unterhaltungslektflie 
für  Gefangene  gar  nicht  haben;  und  wenn  wir  sie  doch  haben,  so 
handeln  wir  strikt  -  ^cgen  den  maßgebenden  §  84  60.  vom  21.  De- 
zember 1898,  der  lautet: 

,Jn  jeder  (refängniszelle  muß  eine  Bibel  oder  ein  neues  Testament 
oder  ein  geeignetes  Erbauuugsbuch  vorhanden  sein." 

..Außerdem  ist  für  eine  Anzahl  von  Büchern  religfiösen  oder 
belehrenden  Inhalts  zu  sorgen ;  die  Ausgabe  usw." 
Also  religiösen  oder  belehrenden  Inhalts! 

Zwar  sind  in  Wirklichkeit  bei  den  großen  Gefängnissen  zum  Teil 
sehr  nmfangreiche  Bibliotheken  überwiegend  unterhaltenden  Inhalts  vor- 
handen. Auch  ist  in  den  Verwaltunt^sverfügung-en  von  jeher  von  „unter- 
haltenden und  belehrenden'*  Büchern  die  Eede,  jedoch  mit  der 
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Schwenkung,  daß  die  Betonung  des  erbauenden  und  belehrenden  Inhalts 
derselben  immer  wieder  in  den  Vordergrund  gerückt  wird. 

E>  tritt  uns  hier  abennals  jene  Unflicfaexlieit  entgegen,  welehe  fttr 
^  seit  Jehrzeliaten  bestebende  entipegeDkomnieiide  und  durch  mennig^ 
ftdw  Yetftgattgen  saoktiaiiierte  Präzis  immer  das  Befaginm  uf  den 
«traigereii  Wortlaut  des  §  84  GO.  sich  offen  hilt  Und  iroUgemerkt» 
diese  Fassang  ist  im  Jalure  1808  nnmftndert  ans  dem  alten  Geftngnis- 
reg^enent  übernommen  trotz  der  durch  viele  Jahraehnte  ftblichen  ent» 
gegei^setzten  Praxis. 

Dieser  Gegensatz  läßt  sich  nicht  ans  der  Welt  schaffen  mit  dem 
Bemeiken,  daß  g:iite  ünterhaltungslektüre  eben  erbauend  und  belehrend 
sein  wird  und  muß.  Ich  will  hier  nicht  daranf  einj^ehen,  daß  man 
damir  jene  schwächliche  Tendenzliteratur  erbruiliclicn  und  bei rln  enden 
Inhalts  ueuzüchten  würde,  deren  Verurteilung  eigent  lich  ie.slstehen  solite.  — 

Ausgesprochene  Unterhalttingsliteratur  ist  gerade  für  die. 
Einzelhaft  dringendstes  Bedüiiuiis  und  die  gesetzliclie  Anerkennung  und 
Befriedigung  dieses  Bedürfnisses  ist  eifrigst  zu  betreiben.  Selbstverständ- 
lich darf  die  UnterhaltungslektOre  nicht  wahllos  und  angesichtet  den 
Gefangenen  in  die  Hftnde  gegeben  werden. 

Welche  Grundsätze  sollen  bei  Auswahl  solcher  Bücher  maßgebend  sein? 

Von  seilen  religiöser  und  pädagfo^ischer  Vereinigungen,  christlicher 
Zeitschriftenvereiue  usw.  ist  der  Maßstab,  den  man  bisher  bei  der  Zu- 
samraensteHnng  von  ländlichen  YoUcsbibliotheken  anwendete,  vorge- 
schlagen  oder  einfibch  fibertragen  worden,  weil  de  nicht  mit  Unrecht 
▼orausietzen,  daft  der  gröBte  Teil  der  Gel&ngnisinsassen  der  Sphäre  der 
Yottcsschule  entstamme. 

Dieser  Maßstab  ist  vOUig  ungeeignet  Er  paßt  durchaus  fttr  die 
Gemeinschäftshaft,  aber  fttr  die  Eittselhaft  nicht  im  geringsten.  Der 
Landmann  im  Osten  kommt  am  Sonntag  noch  vbWlg  mit  den  vier  Seiten 
des  kleinen  Sonntagsblattes  ans;  und  wenn  er  für  die  arbeitsloseren 
Wintprwochen  ans  der  Schulbibliothek  einen  kleinen  Hofmann.  NB.  Franz, 
Nientz,  Fromme],  oder  einen  jranz  kleinen  Evers  hat,  so  hat  er  reichlich 
Lektüre.  W am  in  ,^  E  r  hat  Anregung,  Unterhaluiiip:,  geistige  Be- 
schäftigung durch  seine  Umgebung.  £r  hat  ja  überhaupt  Um- 
gebung. 

Darum  mögen  diese  Bücher  für  die  Gemeinschaftshaft  auch  noch 
gut  und  schön  sein.  Aber  der  Zellengefangene  hat  keine  Umgebung  als 
die  kahlen  Wände  und  eine  wilde  Sehnsucht  nach  Umgebung!  Was  ist 
da  solch  ein  kleines  Buch,  das  er  in  swei  Stunden  ausgelesen  hatl  Und 
dann  hat  er  bis  zum  nächsten  Sonntag  weiter  nichtsl 

Durch  freundliche  Geber  hatten  wir  als  einen  Hauptbestandteii 
unserer  Gejbngenenbibtiothek  in  Wronke  allein  160  Franz  Hofinann 
ungerechnet  die  Nieritz,  Fh>mmel,  Würdig  usw.  Die  Hofhiann  sind  gut 
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Es  liefie  ädi  geg«a  viele  derselben  zwar  mauches  emwendeiiy  doch  will 
ich  das  lieate  nnteilaaseii.   Aber  wer  20  Hoftaanii  gelesen  hat«  der 

kennt  sie  alle.  Nun  denke  man  sieb  das  niederdrrickende  Geflbl  am 
Sonntag  in  der  Zelle:  Wieder  ein  Hofmaonl   Viele  Gefangene  haben 

sie  oft  gar  nicht  mehr  gelesen.  Und  von  dem  eben  Gesagten  ganz 
abgesehen  —  die  Bücher  sind  zn  klein,  viel  zu  klein,  weil  der  Gefangene 
ja  allein  ist  Außerdem  stei£rert  die  Hinzelhaft  die  AufnahmetäWgkeit 
nicht  nur,  sondeni  ffibt  aucli  viel  mehr  die  Möglichkeit  zum  peFtii,'en 
Verarbeiten  des  prelesem^n  StotVes.  Auch  habe  ich  nicht  dns  B<'r|#nken, 
daß  viele  liiiclier  wohl  zw  hcch  sein  m?^chten  für  deu  Gesichuki  der 
in  Fraß-e  stehenden  Leser.  Der  Gesichtskreis  erweitert  sieb.  Aber 
selbstverständlich  gibt  es  da  Grenzen,  die  un;j;eötraft  nicht  überschütten 
werden  dürfen.  Ich  bin  der  Meinung,  daß  für  eine  derartige  Biblicthek 
alle  diejenigen  Bflcber  in  Betracht  kommen,  welche  in  den  letzten  «Mir* 
zehnten  sich  ans  dem  Wnst  des  Bflchermarktes  als  gnte  Lektüre  der 
soUden,  kirchlichen,  gebildeten  bürgerlichen  Kreise  ganz  von  allein  aus- 
gesondert haben. 

Nach  diesem  Grundsatz  werden  Sie  ganz  yonsttgliche  Gefangenen* 
bibliotheken  erhalten.  Aber  es  erfordeit  diese  Auswahl  viel  Arbeit, 
reiche  Literatnrkenntnis  und  stete  Fortarbeit.  — 

Zunächst  ei^ibt  sich,  daß  Antiqoariatskataloge,  die  sich  durch  ihre 
homöopathischen  Preise  so  sehr  empfehlen,  mit  Voi-sicht  zu  gebrauchen  sind. 
Antiquariate  bringen  ja  zum  Teil  gekaufte  Bücher,  die  ans  aufgelösten 
Privatbibliütheken  an  die  Händler  zurückgehen.  Das  ist  der  bessere 
Teil.  .\ber  zum  großen  Teil  bringen  die  Aiitiiiuari;itskatal«iii:e  die  Krebse 
unverkauftpr  "Restjtnde.  des  rrrößten  Schunds,  der  darum  durchaus  nicht 
unsitUich  oaer  derg-leichen  zu  sein  braucht,  der  aber  literari^sch  von 
einer  empijreuden  Wertlosi^^keit  ist.  In  dei-  Kegel  ist  solch  ein  Katalog 
bald  .iusg^ej)i(kt;  das  IJessere  darin  hat  man  schon  meist. 

Anders  ist  es  mit  Katalogen,  wi«  ilin  moderne  Leihbil)lii»iliekeny 
z.  B.  der  Westend-Lesezirkel  von  Herrn.  Woyte  in  Berlin  neuerdings 
herausgegeben,  die  ilirum  Publikum  nur  neueste,  sauberste  Erscheinungen 
nnd  Exemplare  bieten.  Sie  verkaufen  ihre  ausgezeichneten  Best&nde 
nach  einigen  Jahren  zu  humanen  Freisen,  und  wenn  man  einige  Er- 
£shrung  hat,  kann  man  dort  sich  sehr  gut  ergftnzen. 

Nun  besteht  das  sehr  dankenswerte  Bestreben  der  Behörden,  bei 
BeschalTang  solcher  Bttcher  die  religiösen  und  Tolksbildenden  Institut^ 
wie  z.  B.  den  christlichen  ZeitschrlftenTerein  zn  berflcksichtigen  nnd  zu 
benutzen.  Aber  es  ist  schwer  für  uns,  mit  ihnen  zu  arbeiten.  Denik 
was  sie  bieten,  ist  —  wie  ich  schon  oben  mir  zu  bemerken  erlaubte  — 
wohl  für  ländliche  Volksbibliotheken  geeignet,  aber,  wenn  billij^,  für 
unsere  Zwecke  zn  klein,  und  —  wenn  umfangreicher  —  dann  för  unsere 
Verhältnisse  zu  teuer. 
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Warum  das?  Unsere  Bedürfnisse  und  nnsere  Mittel  stehen  in 
einem  schreienden  Gegensatz  /ueinauder.  An  Mitteln  haben  wir  jähr- 
lich 30  Mk.  ZOT  Ergänzung  zur  Verfügung.  Umfangreiche  Nenbeschaffimgeii 
bedflifen  der  Spezialgenehmigung  des  Ministers.  Und  unsere  Bedürf- 
nisse? Für  640  Gefangene  eine  Bibliothek  ?on  7—800  Bftnden,  das 
klingt  grofiarügl  Das  meinen  viele,  leider  unsere  verehrte  vorgesetzte 
Behörde  anch.  Aber  anch  eine  Behörde  kann  irren.  Und  hier  iirt  sie. 
Das  ist  viel  zu  wenig!  Die  Bftcher  der  Gefangenenbibliotbek  werden 
im  Jahre  einschließlich  der  Festtage  60 — 70 mal  ausgegeben;  bei  jeder 
Aus-  und  Zurückgabe  gehen  sie  durch  4—6  resp.  8—12  Hände,  außer 
denen  des  Lesers,  der  je  nach  der  Arbeit,  die  er  macht,  nicht  immer  die 
zartesten,  weißest(;n  Hände  mitbring-t.  Und  außerdem  der  Bibiiothf-kar, 
der  sie  durchsielit,  einordnet  und  wieder  herausnimmt.  Man  kann  sich 
bei  normaler  Behandlung  der  Bürher  —  und  diese  ist  niclit  immer 
normal  —  eine  Vorstellung  von  der  Abnutzun;^  machen!  Außerdem, 
und  das  ist  das  Wichtigrste,  und  genau  geuununen,  Unumgängliche  im 
Gefängnis  mit  Kinzelhalt;  Jedes  Buch  muLi.  nachdem  es  in  die  Bibliothek 
zurückgegeben  ist,  sorgfältig  durchgesehen  weiden.  Es  geschieht  dies 
leider  nnr  in  sehr  wenigen  Gefängnissen;  kann  nicht  geschehen,  weil 
die  Zeit  dazn  mangelt  Denn  kaum  zurückgegeben,  mOssen  fast  alle 
Bücher  schon  wieder  weitergegeben  werden,  wenn  nicht  zum  mindesten 
die  Anzahl  derselben  doppelt  so  groß  ist  wie  die  Belegnngsziffer. 

Dadurch  ist  die  Gröfie  der  Bibliothek  bestimmt,  n&m* 
lieh  2— 3mal  so  groS,  wie  die  Kopfzahl  der  Gefangenen. 

Die  sorgftltige  Durchsicht  der  Bücher  ist  absolut  notwendig: 
erstens  um  der  Erhaltung  der  Bücher  und  zweitens  nm  der  Disziplin 
willen.  Ich  komme  hier  auf  ein  Gebiet,  das  ungemein  wichtig  ist.  Man 
darf  nicht  vergessen,  daß  wir  es  mit  Gefangenen  zu  tun  haben,  meist 
unerzogenen,  unordentlichen,  dreisten  Elementen,  denen  es  gar  nicht 
darauf  ankommt,  das  Buch  zu  schonen.  Da  wird  ein  Blatt  mutwillig 
herausgerissen,  Bemerkungen  werden  liineingekratzt  oder  geschrieben, 
Bilder  obszön  entstellt.  Mau  muß  nur  den  Kampf  der  Stimmungen  in 
Betracht  ziehen,  der  in  der  Einzelhaft  so  gesteigert  ist.  Wie  er  sich 
in  der  Freiheit  an  den  Mitmenschen  auslassen  würde,  so  läßt  er 
sich  hier  an  dem  Buch  aus. 

Will  ich  dann  dem  Betreffenden  Vorhaltungen  macheu  wegeu  seines 
Betragens,  so  erwideit  er  dreist:  „Das  Blatt  hat  schon  gefehlt. 

die  Bemerkung  iiat  sclion  daringestaudeu,'*  und  ich 

kann  ihn  nicht  widerlegen,  wenn  nicht  die  Möglichkeit  wüchent- 
Hdier  Dondtsicht  der  Bfieher  geschaffen  whrd,  erstens  durch  eine  aus- 
reichende Zahl  von  Bänden  und  zweitens  durch  Oberweisung  einer 
vollen  Arbeltskraft,  d.  h.  eines  Ge&ngenen  von  entsprechenden  Quali- 
täten,  wie  er  in  gröBeren  Gef&ngnissen  wohl  immer  vorhanden  sein  wird. 
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zur  repelinnßijreTi  Durchsicht  der  Bürh^r.  Das  ist  aber  nicht  nur  Wfp'en 
der  Beschmutzung  und  Verletzung  der  Bücher  nfKiir,  sondern  aus  einem 
viel  wichtigeren  Grunde:  Die  Bücher  werden  im  1  sind  benutzt  zu  heim- 
licher Veiiätändigung  der  Gefangenen  unt<^i  t  inandei .  zuin  Kolportieren 
von  Nachrichten,  zu  vollständigen  Verschworuiigeu,  J>a  werden  \un 
Seite  zu  Seite  bestimmte  Buchstaben  unterstrichen,  deren  Zusainuien- 
stellung  eine  ausführliche  Mitteilung  ergibt  Da  werden  Zettel,  die  sog. 
Eaasiber,  in  den  Uauelilag  gesteckt,  oder  Blätter  an  den  Deckel  mit 
dem  Bande  geklebt  und  die  Nachricht  dazwischen  verborgen. 

Wie  kommen  aber  die  Gefangenen  zu  Schreibmaterial?  Wo  die 
Beamten  immer  BIdatifte  mit  sich  fthren  mttnen,  oft  kleine  Bestehen, 
da  geht  leicht  solch  ein  Stiftchen  verloren,  nnd  das  entgeht  nie  dem 
Ange  eines  Gefangenen.  Und  bis  anerwartete  Beviston  den  unberech- 
tigten Besitz  feststellt,  hat  der  Stift  Iftngat  seinen  Zweck  erfftUt  Klebe- 
material bietet  die  Arbeit:  Der  Kleister  der  Tntenfabrik,  der  Pantoifiei- 
•arbeiter,  der  Schnlmiacher,  der  Leim  der  Schreiner  und  anderer  Be- 
schäftignngen  mehr.  —  Und  wenn  es  die  abendliche  Mehlsuppe  ist,  die 
zu  diesem  Zwecke  mißbraucht  wird.  Der  einig-eniiaßen  gewitzte  Ge- 
faiiircne  weiß  sehr  bald,  ob  die  Bücher  <renau  revidiert  werden  oder 
nicht,  und  danach  richtet  er  sein  Verhalten  ein. 

Das  eine  steht  für  mich  fest,  daß  eine  nicht  wöchentlich 
revidierte  Bibliothek  der  Disziplin  des  Gefönguisses  ziemlich  bedeutenden 
^Schaden  zufügt. 

Und  darum  entweder  fort  mit  der  Gelaiigeuenbiblio- 
thek,  aber  dann  auch  fort  mit  der  Einzelhaft,  denn  ohne 
Bibliothek  ist  die  Sinzelhaft  ein  Schaden  —  oder  richtet 
die  Bibliothek  so  ein,  dafi  sie  ihren  Zweck  erftlllt,  nftm- 
lich  die  Einzelhaft  zu  der  segensreichen  Einrichtung 
macht,  die  sie  sein  soll  nnd  kann. 

Das  ist  nicht  so  schwer  als  es  scheinen  m9cht&  Zwar  handelt  es 
«ich  z.  B.  fflr  Prenngesheim  noch  tun  die  Beschaffung  von  ca.  600  Bänden, 
nnd  dazu  gehört  Geld,  sogar  eine  ganze  Menge  Geld,  denn  die  bekannten 
^10- Groschen  bände"  können  wir  ja  nicht  gebrauchen,  und  für 
100  Mk.  100  leirllich  voluminöse  Bücher  zu  beschaffen,  geht  eben  nur 
Äuf  antiquarischem  Wefre. 

Aber  wenn  die  reicher»  n  Gefängnis  vereine  z.  B.  3  Jahre  hinter- 
einander je  200  Mk.  überweisen  nur  zu  diesem  Zweck,  weiiu  außerdem 
Aufrufe  in  deu  Zeitungen  erlassen  werden,  aus  dem  vielen  l'ubrauch- 
baren,  was  man  erhält,  scheidet  sich  doch  manches  Gute  aus.  Lind  dann 
überlasse  mau  den  Gefängnispfarrem  freundlichst  die  Auswahl  and  Be- 
schaffung. Es  ist  keine  angmiehmd  Arbeit,  aber  sie  ist  der  MQhe  wert; 
llberlasse  jedem  Pfarrer,  das  fllr  seine  Eonfession  Geeignete  anszosnchen. 

Es  werden  doch  noch  unzählige  Bücher  sich  finden,  die  fUrEafhtdiken, 
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Joden  und  Evangelische  grleicherweise  ^eei^et  sind.  Der  Anstaltslelirer 
mag  sie  alle  geiiieinsain  verwalten  und  unter  Berücksichtigung  der 
Konfession  ausgeben.  Es  ließe  sich  gerade  hierüber  noch  viel  sagten 
vd  es  gibt  gerade  auf  dittem  Gabkt  eiae  ICoigd  «txitdge  Pimkte,  doch 
«I  inafi:  genng  sein. 

Ist  die  Bibliothek  gut»  so  wird  die  groBe  Arbeit  an  ihr  gern  getan, 
«ie  wird  gepflegt  und  erhalten  nnd  was  das  beste  ist»  sie  macht  die 
Unnatur  der  Einzelhaft  wett 

Ich  schließe  mit  einem  Wort  Viktor  yon  Scheifels  in  seinem  Ekkehard. 
Es  lautet: 

„Es  war  ihm  in  seinem  stillen  Bergleben  klar  gpeworden,  daß  die 
Einsamkeit  nur  eine  Schule  fürs  Leben  ist,  nicht  das  Leben  selbst 

Das  ist  die  richtige  Anschauung  von  der  EinaeibafL  Aber  in 
diese  Schale  gehören  gute  Bücher  hinein. 


Sprechsaal. 

Das  „Nachwort  zur  dieeijährigen  Haaptversammlang  des  Vereins 
deutscher  Btraf^Tir^tnltsbeamten**  erfordert  noch  ein  „Nachwort".  Afag 
nun  Herr  StaaUaawait  Dr.  WuLfFEM  beabuobtigt  hab«ii,  uns,  die  wir 
gegen  die  Oewlhnmg  von  Zn— tsnahmngemitteln  ans  der  ArbeitsbelohDang 
stimmten,  zar  Verteidigung  nnseres  Standpunktes  herauszafordem,  oder  sbsr 
uns  vnn  dessen  Verwerflichkeit  zu  überzeugen  und  zu  bcBsem  oder  uns 
deTn  Urteil  d«r  A  11^''P!nf inlipif  prfi'^znireben  -  in  jedem  Falle  werden  '.vir 
ihn  daran  crmncru  dürfen,  daü  mau  mit  dem  Vorwurf  der  Härte  in  tiaciion 
des  StraffoHsags  ebenso  behntssm  eein  seilte  wie  mit  dsn^enigeii  der  Senti« 
mentalität,  und  daß  eine  eidohe  Bebntmmkeit  sich  gersdo  dem  empfiehlt,  der 
A\c  Rtrafvollzugsbeamten  zu  einer  wissenschaftlichen  Auffassung  ihrer  Bernfs- 
spbäre  anleiten  möohte.  Für  den  Gefängnisbeamten,  der  sich  yon  fachmännischer 
vnd  Ton  düettsnHeelier  Beite  gar  oft  w^n  nnhUliger  and  firnohtloeer  Hilde 
gegen  die  Gefangenen  edielten  lasesn  muß,  bringt  es  ja  freilieh  den  Xvost 
einer  c^rwisaen  Kompensation,  ja  sogar  einigen  Humors  mit  sich,  wenn  er 
pelf'i^'t  iillich  und  zwar  ..auf  dem  Höhepunkt  der  Debatte der  Barbarei  be- 
zichugt  wird.  Mittels  ebüu  dieser  Htimmnng  weiü  er  ea  zu  ertragen,  wenn  in 
demselben  Absatse  jenes  Ksohworte  eine  Abstnmpfung  des  Oel&Us  bei  den 
Praktikern  des  Strafvollzugs  gemutmafitf  bei  den  Gefangenen  insgemein  be* 
stritten  wird,  zumal  r\\f  Fbiintr,  die  Organe  der  Strafjustiz,  Richter,  Staaüi- 
anwälte,  Gefängnisbeamte  auf  die  litteransche  Anklagebank  zu  setzen  und 
die  Gefallenen  so  ihren  Bichtem  m  machen,  seit  dem  Anwsobeen  der  LbüBS* 
Literatur  kaum  nooh  Befremden  erweckt.  Endlich  wird  der  Vorwurf  Wulffens 
in  seiner  Empfindlichkeit  dadurch  beschränkt,  daß  das  Mißverhältnis  zwischen 
"=ipiTiem  Anlaß  —  riowähruiif  odf-r  Versagunt'  e;nt?^er  Gramm  Zukost,  genauer: 
Modus  der  Bexahiung  dieser  Zukost  —  und  dam  prinzipiellen  Fatbos  des 
Angrifi,  d«c  snf  die  XelleigewOlbe  sor&okgreilly  vom  nnbefsngenen  Leser 
«ricMmt  nnd  dem  AogegrifieBen  gntg«sebriebeD  wwden  wird« 
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Trotz  alledem  bleibt  es  für  jedoB»  der  die  Notwendigkeit  menschlicher^ 
rechtlicher  und  wohlwollender  Behandlung  der  Verurteilten  erkannt  hat,  sie 
beruflich  zu  betätigen  und  ^ie  gegenüber  landläufigen  EzstirpatioDS-  und  reinen 
AbschreckuDgsthcoricn  zu  vertreten  pflegt,  ernst  bedenklich,  wenn  diese  Forde* 
rangoa  moht  nur  mit  eiiiar  gewuam,  ^re  Geltung  geftfardenden  .^ntnUgkeit 
Terfocbten,  sondern  überdies  an  Kriterien  gebunden  werden,  die,  dem  straffoU^ 
zugfitechnischen  Detail  angehörig,  au  Kaniueiche&  der  Welt«  nnd  Straüuuohannog 
nicht  taugen. 

Ss  iribre  für  den  Gegner  jenea  Antrages  leicht,  1>r,  WüLFFENS  Angriff^ 
dadurch  abzuweisen,  ja  zurückzugeben,  daß  er  erklSrte:  icli  verlange  jene 

Znsaf/nahi  nngsmittel,  verlange  ihre  Oewähmng  notabenc  nach  individuellon 
Gesichtsjiunkt'^'n.  al^o  für  die,  welchf^  iliri-r  irgend  hedürfiin  uud  »je  wünschen, 
TerluDge  aber  —  um  des  llechLü  uud  der  Huinauiliit  willen  —  daß  der  Staat, 
nieht  der  Gefangene  ne  bezahle.  In  der  Tat  wSre  damit  die  Meinung,  z.  B. 
des  Sdiroibers  dieser  Zeilen  gesagt,  der  sich  an  der  üblichen,  die  Gefängnis- 
kost  prpiponden.  Yer^leichung  mit  der  Ernfihrun^*  des  freien  Arbeiters  nicht 
mitschuldig  weiß  uud  auch  der  Parallele  mit  der  Kaseruenkost  —  rom  Hunger- 
kfinader  zu  schweigen  —  nnr  einen  beaehiinkten  Wert  zugesteht.  Alto  ge» 
rade  wer  Wulfsens  Ansicht,  daß  der  fiskalische  Gesichtspunkt  nicht  ans* 
BchlngtrebiMul  sein  darf,  teilt  iiiid  dur-linihrt,  mußte  damit  zur  Ablehnnng  jenes 
Antrages  kouiuieu,  es  wäre  denn  inirligewiese»,  daß  der  A1)zhl,'  des  Preises 
der  Zusatzuahrungsmittel  vom  Arbeitsverdienst  einen  spezifisch  erziehlichen 
Wert  habe.  Aber  aneh  wer  letal<»eB  behauptet,  wird  denen,  deren  Er&hratig 
anders  und  umgekehrt  lautet,  eine  harte  Gesinnung  gegen  die  Gefangenen 
nirht  imputieren  dürfen.  l^ie  Frage  der  Zusatznahrnngsmittel  kann,  wie  ge- 
sagt, billigerweise  nicht  zu  einer  Präge  der  Grundanscbauung  über  Recht  and 
Zwecke  der  Strafe  gemacht,  und  aneb  wer  abweiobend  von  dem  hier  Ter- 
tretenen  Standpnnkt  —  die  Zneatsnabrnngsmittel  fiberhanpt  verwiifb,  darf 
nicht  zu  einem  asketischen  Zuchtmeister  der  Gefangenen  gestempelt  werden. 
Gewiß  kann  ein  streng  gesinnter  Gefangnisbeamter  f  fl  r  den  Zusatz,  ein  raild 
geginnter  dagegen  stimmen.  Gegen  jede  Form  des  eigentümlichen  Erwerbes 
jener  Oenn£mitlel  dnreb  Geliuigene  apriebt  neben  anderen  wirtaduftlichen 
Gründen  in  der  Geraeinschaftahaft  die  Gefahr  der  Dieberei,  in  der  Zellenhaft 
die  unappetitliche  Aufhewahrnng  der  kleinen  Fett-  und  Obatmengen,  die  gerade 
der  beklagen  muß,  der  sich  als  Prcund  der  Gefangenen  weiß  und  einiges  Be» 
hs^n  ihrem  Leben  erhalten  sehen  möchte.  Hier  wäre  anf  das  Recht  der 
Freude  im  Strafhanae  einsngeben,  für  welofaea  in  der  Venanunlnng  der  Ober- 
staatsanwalt WachI/EK  eintrat  und  welches  nach  "WuI/FFENS  Ansicht  mehr  zu  be- 
tonen wäre.  Doch  bleibe  dahingestellt,  ob  gerade  dfr  Begriff  der  Freude  in  der 
Herstellung  des  Strafvollzuges  Verwendung  finden  kann,  ob  da,  wo  dies  über- 
Iteferterweise  gesohieht,  daa  sittliebe  Gepräge  der  Strafbandhabung  dadnrob 
gewinnt,  ob  es  niobt  bei  dem  aobonenden  Ernst  sein  Bewendttk  haben  muß  — 
mag  Gelegenheit  zur  Freude  ein  Erfordernis  t^ein.  so  verlange  man  erheiternde 
ErgänzuDg  der  Gefangenen-Büchereien,  Blumen  auf  die  Hpazierhöfe,  Bilder- 
schmuck  in  die  Zellen,  ja  Austaltsfeste,  nicht  aber  im  Namen  der  Freude 
etwaa  Fettsaaatx  snm  Eaaen,  snm  mindesten  niobt  ao,  da  ob  der  sebttne  05tter- 
funken  gerade  hierin  sich  entzünden  müsse,  nnd  die  Venagnng  gerade  dieaer 
Darbietung  Versagung  der  Tiebensfreude  sei. 

Dr.  Wulff J^8  Berechnung  des  in  Sachsen  für  Extragenüsse  auf  Kopf 
nnd  Jahr  entfaUenden  fietrages  spricht  unseres  Eraebtena  recht  lebhaft  gegen 
aeme  Ansicht.  So  nnwesentlich  der  Aufwand  von  10  Mk.  für  die  ErnShrang 
in  einem  Jahre  ist,  ao  waeentlieh  ist  dieaer  Betrag  Ittr  den  EntlasBenen,  «unal 
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wenn  er  eich  nach  mehrjähriger  Str&fbaft  vervielfacht  hat.  Abpr  nnch  schon 
die  10  Mk.  können  die  AnBcha£Eung  von  Werkzeug,  die  vorläufige  BeschaÖuug 
•iiier  Wohnong  und  dergleichen  ennöglicheo  und  didnroh  eine  entsoheideDde 
Bedeutung  erlangen.  THr  6«fiuigen0,  dem  sein  Direktor  den  Ankauf  von 
Zusatzimhrungsmitteln  versagt,  murrt  wohl  auch  üher  Barbarei,  aber  er  ist  um 
BD  dankbarer  am  Tage  seiner  Entlassung.  Wer  das  erfährt,  wird  sich  in  der 
ablehnenden  Haltung  gegen  jenen  Antrag  bestärkt  fühlen,  wird  bei  schwäch- 
li«heo  und  luitorernfthrten  Q^fangenen  auf  bitliehe  Vennrdnong  rekurrieren  nnd 
im  filmgw  dm  Ankauf  too  EiÄngennfimitteln  venagen,  wo  irgend  &  Be- 
•ÜmmuTvr^eTi  es  znlassen. 

Kassel- Wehlheiden.  Leonhard, 

Stiafiuiitaltsdirdtter. 

Auf  die  vorsti  hl  nil^n  Ausrdhrungcn  habe  ich  folgendes  zu  erwidern: 

Der  Oberstaatsanwalt  beim  kgl.  Kamm'-r£?r«richt,  Rprr  Geh.  Oberjustizrat 
Waculkb  bezeichnete  die  Versaguug  von  Zusatzuahruiig  au  Gefangenen  zum 
Zwecke  der  Individnaliriemug  ala  eine  Barbarei  Mich  dflnktoi  da»  war  keine 
Kleinigkeit  und  wohl  des  Koohdenkens  wert. 

Ich  akzeptiere  ans  der  Darlegung  dos  Herrn  Strafanstaltsdirektors  LeON- 
BABi),  daB  er  selbst  die  Zuaatznahrung  nach  individuellen  Gcsichtspookten 
verlangt,  daß  er  rieb  an  der  geschehenen  Vergleicbung  der  GefÜngnukoei  mit 
der  Ernährung  des  freien  Arbeiters  „nicht  mitaehutdig"  weiß  und  auch  der 
ebenfalls  gezogenen  Parallele  mit  der  Kaserncukost  nur  ciueu  beschriinkteu 
"Wert  zugesteht;  ich  bin  ihm  nuch  dankbar  für  den  vorgescblageneu  Blumen- 
nnd  Bilderschmuck.  Wenn  Herr  Direktor  Leonhakd  der  Gewährung  von 
Zneatsnahmng  —  Ton  «etwaa  Fettsueats  aum  Essen*  allein  war  nicht  die 
Bede*'  —  im  Namen  der  Freude  nicht  den  gleichen  Wert  wie  dem  I'Iuiin  n-  und 
Bilderschranck  zugt'stcbt,  fo  hat  das  nichts  auf  sich.  Diesen  Wert  der  Zusatz- 
nahrnng  haben  die  Arzte  —  Männer  der  Wissenschaft  —  bewiesen«  Aber 
•neih  der  medini^Behe  ]jaie  muß  begreifen,,  daß  die  Fftbigkeit,  aidi  im 
Zuebihauae  an  Blumen-  und  BQdereohmuek  an  erfreuen,  ihre  Vorans- 
setzungen  hat,  deren  eine  ganz  sicher  ein  gewiseee  kSiperUohee  Wobl- 
befiudon  ißt,  ohne  welches  Bild  und  Blume  verlogen. 

Was  Herr  Direktor  LEONüAitD  gegen  die  Gewährung  der  Zusatzko&t  aus 
dem  Arbeitaverdienste  vorbringt,  ist  lülee  in  der  Debatte  acbon  gesagt  worden. 
Auch  Herr  Oberstaatsanwalt  Wachler  hat  das  alles  bortteksiohtigt.  Denn  in 
der  Debatte  kam  zum  hauptsächlichen  ATndr'ir-ke.  daß  die  Zusatznahrang 
überhaupt  nicht  zu  gewähren  sei.  Hiergegen  richtete  sich  Wachlers 
Ausdruck  „Barbarei",  hiergegen  aaob  meine  Ausfttbrungen.  Kan  maß  nur 
den  wirkliohen  Verlauf  und  Gehalt  der  Debatte  streng  festhaltn;  daß 
die  Zosatzkost  nicht  aus  dem  Arbeitsverdienste,  sondern  —  was  auch  mir 
lieber  wnrr  —  aus  Staatsmitteln  zn  gewähren  sei,  bildete  eine  N»'li-nfrage. 
Und  weü  mir  der  Verlauf  der  Debatte  einer  charakteristischen  Autiaeäuug 
vom  StrafroQange  und  der  Gtefaugenendii»ipUniemng  seitmis  vieler  Strafaastalts- 
beamten  zu  entsprechen  sobeint,  doshalb  war  mir  der  Fall  ganz  besonders 
typisch  und  der  Festhaltung  wert.  Icli  daif  für  mich  das  Recht  in  Anspruch 
nehmen,  nach  besten  Kräften  der  Wahrheit  in  Sachen  dra  Strafvollzugs 
KU  dienen. 

DfeedcD.  Staaieaawalt  Dr.  Wulffen. 


Digitized  by  Google 


574 


Rnrfif  hBaai 


Jugandgmiidita. 

Die  Kompliziertheit  moderner  wirtschaftlicher  und  sozialer  Ycrliiiltnissc^ 
welche  mit  jeder  wissenschiiftlichen  Entdeckuug,  mit  j^der  technischen  Krfindung' 
neue  Fortschritte  macht,  zwingt  die  Gesetzgfbuug  und  Verwaltung  zu  immer 
weiterer  Differenzierung.  Das  Speziaiii>teututu  gewiuut  iu  WiMeuischaft  uud 
Pnud>  ttgUeh  neue  Aiuddi&iing;  eine  iiBerfr«ali«&«  Eneh«miing,  wann  «■  nur 
in  der  Auabildang  von  Fertigkeiten  besteht,  eina  Notwendigkaii^  wenn  es  auf 
d«^Mi  Brolen  der  WiBsenschaft  erwachseui  in  atofeem  ?fiiitfi!lllllfinlTt**gt  mit  ihr 
nuue  Zweige  zu  kräftiger  Blüta  treibt. 

Daa  Yoratelienda  gilt  «ach  ftr  dia  Beehtaprachnng.  Omum  Gabiata  etw 
fordern  ao  arbafalioba  Spenalkenntnisse  oder  eine  so  naha  Fühlung  mit  den 
davon  betroffenen  Bevölkeninggacbicbteu,  daß  sie  besonders  vorgebildeten  oder 
besonders  gt  übtcn  llirlitern  übertragen  werden  müssen.  Diese  Notwendigkeit 
bat  vielfach  ^ur  AbspUtterung  von  den  ordeotlicheu  (jerichteu  und  zur  Bildung 
Ton  Spesialgeriohtan  gafBhrt.  Es  mag  hier  nidit  nnr  auf  dia  Verwaltnng»- 
gerichte,  auf  die  Schiedsgerichte  für  Arbeiterversioherung,  auf  das  Reiche 
Patentamt,  sondern  besonders  auch  auf  die  in  den  letzten  Jahren  entstandenen 
Gewerbe-  und  Kaufmannsgericbte  hingewiesen  werden.  In  einer  zu  weitgehenden 
Absplifternng  liegt  zweifellos  eine  Gefahr  fttr  nnser  Baebteleban.  IKeaa  Gefahr 
kann  hi<  Ii  nach  zwei  Richtungen  hin  geltend  maciieu,  einmal  dadurch,  dnß  die 
Sj<.-/ialLr«rii-lit0  sich  von  diin  allgomeiiieLi  Hoden,  auf  welchem  AViüsenschl^ 
und  Praxi«  st)then.  zu  sehr  entfernen,  sodanu  «ladurcli,  daß  di-n  ordentlichen 
Gerichten  der  Stoff  entzogen  wird,  welcher  gleichsam  das  Gewürz  ilut^r  ArL«üts- 
tttigkait  bildet  tind  anregend  auf  alle  Teile  wirkt 

Erkennt  man  dies  als  richtig  an,  so  wird  man  darauf  dringen  müsaaBf 
daß  neu  eintrete  tide  ppp?:ielle  Bedürfnisse  nnch  eine  spezielle  Befriedigung 
ünden,  dal$  diese  Befriedigung  aber,  wt'uu  irgend  möglich,  erreicht  werde,  ohne 
daß  der  bisherige  Bahnen  gesprengt  wird,  d.  h.  ohne  Schafiong  neuer  8penaiU 
gerichte  abseits  der  ordentlu  hen  Jurisdiktion. 

Das  Bedürfnis  nach  spezieller  BfliaiulIuuL^  d-r  strafnilligrn  und  vrrwahr- 
losten  Jugendlichen  ist  in  neuester  Zeit  licrvorüetretou  und  ui;icl;t  aich  von 
Tag  zu  Tag  gebielcribcher  geltend.  Die  Liäaciie  hieriür  iht  einerseits  iu 
BOaialen  Veränderungen,  anderereeits  aber  auch  in  der  Entwieklong  und  Verr 
tiefong  der  "Wissenschaft  sn  suchen.  Die  modernen  sv'/:Ia]eu  Verhältnisue  er- 
gehweren  in  cr1i>  bÜc-'ntem  Maßo  die  Eriui  ljuni,'  des  Kindes.  In  einfachen 
ländlichen  uud  kleiuatädtischen  Verhältnissen,  in  denen  die  Kinder  iu  steter 
Verbindung  mit  der  Ireien  Katar  unter  Aafisiefat  ihrer  Eltern  sind,  deren 
Tätigkeit  sie  als  Zeugen  oder  gar  Aliturheiter  begleiten,  bietet  das  Problem 
drr  Erzii  hung  nur  geringfügige  Schwierigkeiten.  Auders  in  di  r  (iroß-  und 
in  der  Industriestadt.  Die  df  rt  heranwachf  i  nden  Kinder  sind  des  Zu.sa'umen« 
hangs  mit  der  Naiur  bernubt,  /.utiuuimciigedräugt  auf  kleiuem  Raum,  welcher 
frische  Willenabetätignng  hindert«  in  naher  Bertthrang  mit  dem  Lästert  dessen 
Versuchungen  tie  ausgrfietzt  eind.  Diete  Kinder  sehen  den  Vater  nur  selten^ 
seine  Arbeit  und  seine  Erfolg*»  fa4  nie;  ihnen  ist  der  Vater  häufig  nur  der  Ver- 
sorger. Hier  sind  Erziehung^probleme  su  lösen,  welche  vielfach  die  Kraft  der 
einzelnen  Familie  übersteigen  und  behördliche  Hilfe  unbedingt  erforderlich 
machen. 

Aber  auch  die  Wissenschaft   btellt   auf  di»f-i  ni   Hebiete  neue  Aufgaben. 

T'''rjSf»re  geUpudiTi  (besetze  betraeliten  da.s  Kind  in  der  Hanpt«nrhp  nur  als 
etwas  von  den  Krwacbscncu  (j^uantitativ  Veracliiedeuetj.     >Sit3  üehmeu  au,  dal^ 
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alle  Eigenschaften  nnd  Fähigkeiten  der  Großen  auch  bei  den  Kindern  nur  in 
schwächerem  Maße  vorhandeu  seien  und  erwogen,  in  welobem  Alter  ea  nun 
angängig  ist,  für  die  fiaohtolNsielraiigwn  das  Kiad  dm  Erwaduenen  gleichaii- 
atellen.  Die  neaere  WiaseoBchaft  lehrt  abari  daß  vielfach  das  Kind  auch 
qualitativ  etwas  anderes  ist  ala  der  Erwachsene.  Den  deutlichsten  Anpdmrk 
findet  diese  Tatsache  in  der  Medüün  and  2war  in  dem  Umstände,  daß  exn» 
besondere  KinderhaUkiuide  entstanden  and  aach  durdi  Lehrstühle  an  den 
ÜDimit&t«n  ▼ertrofcea  ut  Ea  Jmielitet  ein,  da£  diaae  Bpeaialiaienitiff  keiiMrIei 
Berechtigung  hätte,  wenn  die  Kinder  nur  quantitativ,  nicht  auch  qualitativ  von 
Erwachsenen  verschieden  wären.  Es  mag  auch  darauf  hingewiesen  werden,  daft 
eine  für  die  Psychologie  des  Kindes  höclist  intereesante  und  weitverbreitere 
ZestBohrifk  dm  Titel  führt:  „Die  KiaderfeUer«. 

Im  Steafprosesse  werden  aber,  wem  man  TOn  lubedeDtenden  Einzel- 
beBtimniunf7*?n  absieht,  die  Kinder  den  Enrachsenen  völlig  gleicbbehanddt. 
Die  allgcmuinen  Formen  des  Strafprozesses  kommen  auch  ihnen  gegenüber 
zur  Anwendung;  dieselben  Richter  sitzen  über  Erwachsene  und  Kinder  za 
Qeriebt;  die  Veriumdliiiigeii  finden  auch  mcbt  in  getaraoBteo  BJbniieii  oder  an 
verschiedenen  Zeiten  statt;  in  buntem  Durcheinander  besteigen  hartgesottene 
Verbrecher  und  mißleitete  arme  Kinder  dieselbe  Anklagebank  und  lesen  in 
den  Zeitungen  Berichte  über  die  YerhaadlungeUi  deren  Mittelpunkt  sie  ge> 
-maen  aind* 

Ea  iat  munSglich,  daß  Richter,  welche  jahraus  jahrein  mit  der  Straf» 
jnsti/'  im  ganzen  befaßt  sind,  die  speziellen  Aufgaben  erfüllen  können,  welche 
eine  vumünftige  Kriminalpolitik  an  Kindern  zu  erfüllen  hat.  Für  jeden  springt 
dies  in  die  Augen,  welcher  Strafverhandluogen  gegen  Jugendliche  beigewohnt 
hat.  Bekanatlieh  darf  ein  Jngendlieher  swiaehen  19  nnd  18  Jahren  nnr  ver- 
urteilt werden,  nachdem  der  Richter  festgestellt  hat,  daß  er  bei  Begehung  der 
Tat  die  zur  Erkenntnis  seiner  Strafliarkeit  erforderliche  Einsicht  hatte.  "Wie 
iuBerlich  und  schablonenhaft  wird  das  Vorhandensein  dieser  Einaicht  von  deik 
Oetiehten  festgestellt!  Einige  Fragen  nach  den  10  Qehoten  oder  dgl.  m.  ge- 
nflgen  meiat  zur  Foststellnng  der  StrafflÜUgkeit.  In  den  Urteilsgründen  wird, 
der  gesetzlichen  Vorschrift  dann  meist  ganz  kurz  durch  Hinweis  auf  den 
persönlichen  Eindruck,  den  der  Angeklagte  gemacht  habe,  genügt.  Man  kaui^ 
daraus  dem  heutigen  Strafrichter,  welcher  besonders  iu  Großstädten  zur  Ver* 
handlang  der  einseinen  Sache  nur  wenige  Hinuten  anr  Terfligang  hat,  kernen 
Vorwurf  machen.  Er  kann  nicht  die  Aufgabe  haben,  in  die  Kindt  rj  sychologle- 
einzudringen,  weil  eine  kleine  Minderheit  der  von  ihm  abaaurteilendeu  Personen 
aus  Kindern  besteht. 

Aber  ee  ergibt  sich  darane  die  nnahweubare  Kooseqnenz,  daß  jugendlichen 
Angeklagten  nur  dann  Gerechtigkeit  widerfahren  kann,  wenn  sie  von  Richtern- 
abgeurteilt  werden,  denen  Zeit  und  Beruf  die  apeaieile  Besohäftignng  mit  der 
kindlichen  Psyche  geetattet. 

Und  es  kommt  nocii  eiu  anderes  hinzu.  Man  kann  nicht  die  Krimi- 
nalitit  MinderjKfariger  als  gesondertee  Firoblem  behandeln.  Wer  praktiadi  oder 
wissenschaftlidi  südi  mit  der  Kindeaf&rsorge  vertraut  gemacht  bat.  der  weiß^ 
daß  Verlaspenheit  tind  Verwahrlosung,  Jjaster  und  Unsittlichkeit,  Verbrechen 
und  Vag&ntentum  bei  unerwaohseneu  Personen  derselben  Wurzel  entsprießen 
nnd  nnr  Ersoheinungaformen  verschiedener  Art  sind.  Wer  dies  beobaohtety 
der  weiß  auch,  daß  der  strafrechtliche  Vergeltungsgedanke  gegenüber  (Jner- 
wachsenen  keinerlei  innere  Berecliti^u ng  hat.  daß  die  Behandlung  der  straf- 
falHiffn  ebenso  wie  der  verwahrlosten  und  mißhandelten  Minderjährigen  ein 
Erziehungisproblem  ist.    Diese  Uieichstelluug  läi»t  aber  unsere  Gerichtsorgani» 
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flfttion  vermissen.  Die  straffällige  Jugend  ist  dem  Strafrichter,  der  Schote 
dar  mißhandelten  nnd  verwahr1o«:trn  Jugend  dem  VnrrrmndTliaftsrirhter  über» 
tragen.  Zwischen  beiden  findet  ein  umständlicher  und  zeitraubender  Schrift« 
Wechsel  statt  Aus  den  Hinden  dei  Strafriohters  oder  gar  aus  den  Handea 
der  Straftnstalt  empfingt  der  Voranndadiefterieliter  das  Kind  in  einer  eitU 
liehen  und  geistigen  Verfassung,  welche  ferneren  erziehlichen  Einflüssen  die 
größten  Schwierigkeiten  entgegenstellt.  Die  englischen  Erfahrungen,  welche 
es  verbieten,  ein  Kind  zunächst  der  Straf-  und  dann  der  Erziehungsanstalt  zu 
flbenreiBen,  beben  bei  nna  nooli  kaum  Beaehtong  gefanden. 

Der  Weg  zur  Keform  ist  in  dem  Vorstehenden  deutlich  gewiesen;  nnr 
wenn  die  forensische  Behandlunc'  c^pr  Kinder  iiiclit  nach  ihron  zufalligen 
'Willensbutätigungen,  sondern  nach  ihrem  ganzen  sittlichen  und  geistigen  Zu- 
stande erfolgt,  werden  die  bisherigen  Schäden  überwunden  werden.  Es  mnfi 
anerkannt  wwden,  dafi  gegen  Kinder  regdmiflig  nieht  Vergehnngt  eondem 
daß  an  ihnen  Erziehung  zu  üben  ist.  Es  muß  die  Abiirtoiliuig  Minderjähriger 
in  die  Hand  desselben  Richters  gelegt  werden,  der  ihnen  auch  vormundhchaft,- 
üchen  Schutz  au  gewähren  bat;  mit  einem  Worte,  wir  brauchen  Jugend- 
gfifiehto.  Diese  können  sieh  die  Lebnm  moderner  Kindsrlonolinng  nuratae 
maeken;  sie  haben  Zeit  nnd  Gelegenheit,  ein  reiches  Brfahrangtmaterial  zu 

Bftrnmeln.  Sie  müssen  anch  die  Möglichkeit  haben.  nWi  n  anzuordnen  was  der 
J]inze!frtll  fordert:  Ermahnung  und  Verweis,  Schutz,  Krziuhung  und  Strafe.  In 
der  richtigen  Auswahl  tiiet^er  ^^iittel,  zum  Teil  auch  in  ihrer  Verbindung  liegt 
die  HDgtiehkeit»  in  groAem  Jfafistabe  bessernd  nad  heilend  an  wirken.  IHa 
Hilfe  erfiahrener  Pldagogen,  Psychiater  nnd  Kiuderfrcunde  ist  in  weitestem 
Umfange  in  Anspruch  zu  nehmen.  Aber  diese  Jugendgericlite  dürfen  sich 
nicht  loslösen  von  den  allgemeinen  Gerichten,  sie  bedürfen  des  stetigen, 
lebendigen  Znsammenhaags  mit  der  theoretisehen  Batwioklnng  und  praktisehen 
Handhabung  des  Strafrecht«,  Familienrechts  und  Vormundsciiaftsrechts.  fie» 
soii'ier-o  A  ^it' ilungt-n  der  bestehenden  Gerichte  mit  ül)erwir-gendeni  Einfluß  der  vor- 
mundsf-hattsrichterlich  gebildeten  "Rear»tr''i  können  dem  Bf  rl'irfnisae  völlig  genügen. 

Die  Vereinigten  Staaten  von  .Nurdamerika  bind  mit  der  Schaffung  von 
Jugendgeriohten  yorangegangen;  wir  werden  ihnen  folgen  mflssen,  wenn  wir  nicht 
eine  schwere  Sdinld  gegen  die  bersnwaehsande  Generation  auf  uns  laden  wollen. 

Berlin«  Dr.  jur.  Paul  Köhne, 

  Amtsgerichtsrat. 


Zum  Falle  Hejny. 

Am  9.  März  1.  Js.  wurde  die  TischlermcisterBgattin  T;.  R  in  ihrer  Wohnung 
ermordet  und  eines  Geldbetrages  von  380  K.,  den  sie  kurz  vorher  erhalten 
halte,  beraubt.  Die  Leiehe  wies  sahlreiehe  Verletaungen  auf.  Als  TSter  worde 
am  20.  März  der  1 7  jährige  Lebijoage  Franz  Hejny  emiert.  Er  wurde  einem 
eingehenden  Verhöre  unterzogen  und  gestand,  nachdem  er  anfanglich  standhaft 
geleugnet  hatte,  folgendes:  Nachdem  er  am  9.  März  ca.  7  Uhr  abends  zuge- 
sehen hatte,  wie  der  Meister  seiner  Gattin  einen  größeren  Betrag  übergab, 
tattdbte  in  ihm  der  Gedanke  auf,  sieh  dieses  Oeld  an  versehaffen.  üm  *l^9  Uhr, 
als  die  Meisterin  die  Werkstätte  verließ,  ging  auch  er  fort,  um  einen  Brief 
aufzugeben,  den  er  vorher  geschrieben  hatte.  Dabei  nahm  er  unter  dem 
Schurze  verborgen  aus  der  Werkstätte  einen  Hammer  mit,  um  die  Meisterin 
an  ersehlagen,  falls  sie  ihm  das  Geld  nieht  freiwillig  geben  wflrde.  Nacdi 
einigem  Herumschlendern,  nach  9  Uhr.  klopfte  er,  die  Meisterin  allein  wissend, 
■an  die  Wohnusgstflre  nnd  wurde  eingelassen.    Er  folgte  der  Frau  in  das 
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Schlafzimmer,  will  dort  daa  Geld  verlaugt  und  erat,  als  die  Frau,  ängstlich 
l^ewurdcn,  gegen  die  Türe  strebte,  sie  mit  der  linken  Haud  vou  hinten  am 
HaJat  gepackt»  mit  dem  Hittmcr  xd  der  Beeilten  auf  ihrem  Kopf  geeohlages 
haben,  bi«  de  an  Bodea  aUnta.  JSt  aoebte  dann  das  Geld,  eignete  sich  die 
Brieftasche  an,  hob  den  Hammer  anf,  der  ihm  beim  Hiebe  entfallen  war. 
iuBciite  das  Lioht  aus,  verliefi  die  Wohnung,  wusch  sieh,  verbarg  in  eiuem 
dmiklen  Nebenraiim  der  'Werkatitt«  Hanmier  «nd  Taaehe,  trat  daan,  wie  tob 
der  Straße  kommend,  zn  seinen  Arbeitskollegen  und  ging  mit  ihnen  gemeinsam 
in  die  Wohnung  schlafen.  —  Er  benahm  eich  in  der  Folge  ganz  nnnTiffiillig, 
htg&nn  aber  bald  höhere  Beträge  zu  vprnusgahen,  wn«  tu  st  inpr  VerbaftuDg  führte. 

Mit  Jiuckäicht  uui  dio  Jugend  des  Hörders  und  sum  verschiosseues  Wesen 
wurde  vom  Leadeagenohte  die  TJntenmdrang  aeinee  Geiateaanataadea  aageordaet* 
Die  Geriohtspsychiater  haben  ihr  Gutachten  in  folgenden  Punkten  zusammes- 
^faßt:  ,.Ink.  ist  intellektuell  Bohr  gut  veranlagt,  nioralisrh  dofckt  Kr  wfir 
weder  zur  Zeit  der  inkriminierten  Tat,  noch  ist  er  jetzt  irgendwie  geistesicrank  ; 
er  hat  daa  Veilireohen  abwiegt,  im  Zustande  voUea  Bewoßtaeina  begangen*. 
Die  Gegenüberstellung  von  Intaktheit  der  lutelligena  und  Defektooaität  der 
Moral,  die  diese  Schlußsätze  einleitet,  zieht  sich  auch  wie  ein  roter  Faden 
durch  d&a  ganze  Gutachten;  es  ist  eben  ein  Gutacliten  wie  so  vielo  andere, 
nicht  mehr  und  nicht  weniger  befriedigend  als  alle  jene  anderen  Gutachten  über 
moraluoh  defekte  Individaea,  die  aof  aiehta  aadwea  hinanslaufen  ala  anf  den 
Nachweis,  daB  daa  Individuum  eine  seinem  Alter  eataprechende  geistige  Ent- 
wicklungsstufe erreicht  hat,  daß  es  auf  Fragen  halbwegs  vernünftige  Autworten 
geben  kann,  und  daß  es  —  der  Art  der  Ausführung  nach  zu  schließen  —  bei 
der  Tat  mit  Überlegung  an  Werke  g«>gangen  iat  Anf  eine  genauere  Er- 
loraohttBg  der  Hauptsache,  ob  der  moralische  Defekt,  dea  aie  aelbat  konatatieren 
müssen  (..auf  dem  Gebiete  des  Gefühlslebens  ist  er  allerdings  defekt,"  „er 
scheint  altruistischen  Erregungen  nirht  zugänglich  zu  sein,"  „seine  moralische 
Empfindungslosigkeit  ist  nichts  Gewordeues,  sie  reicht  wie  die  anderen  Grund- 
aüge  semea  Ohttaktera  in  die  Jugend  snrfidc'*)»  ob  dieaer  Defekt  der  Aoadmek 
einer  pathologischen  Persönlichkeit  iat  oder  nicht,  lassen  sich  die  Experten 
nicht  ein.  Sie  finden,  daß  der  Ink  ^weniger  für  den  P.sychiater  nl??  für  den 
Psychologen  ein  Problem^  sei.  Sollte  aber  nicht  doch  gerade  ein  »o  exzeptio- 
neller  Fall,  wie  es  der  vorliegende  iat,  den  Psychiater  an  einer  möglichst  sorg- 
föltigen  peyebologiaohea  Analyae  anregen?  Oder  haben  wir  etwa  ao  vielerlei 
Anderweitige  praktikable  Methoden,  daß  wir  der  psychologischen  Frgründung 
des  Falles,  der  Erforschung  der  (lenese  des  Defektes  entrateu  können?  Zu- 
dem bietet  ja  der  Fall  gewiß  manches  Moment,  das  zu  denken  gibt«  Vor 
allem  dflrfke  wohl  ein  auf  moraliaeher  „EhnpfindongaloBigkeit*  bembeader 
moralischer  Defekt,  der  noch  dazu  in  die  früheste  Jogeod  larfiokreidity  in  der 
Hegel  auf  eiue  pathologische  PerEÖulichkcit  weisen. 

Der  Ink.  weist  eine  Beihe  von  Degenerationazeichen  auf,  hat  im  Alter  von  4 
bis  5  Jahrea  eiae  schwere  SohSdelverletzuDg  erlitten.  Sein  Lehrer  schon  hebt 
liervor,  dafi  er  frfib  ala  »dnekmfaiierig*  anlGel.  Er  war  immer  eiae  „mehr  xaneriich 
veranlagte  Natur",  „von  Gedanken  und  Wünschen  lebhaft  beherr.sclit",  nngosellig, 
wich  den  Menschen  förmlich  aus,  zeigte  Menschenscheu  nnd  Alenschenhaß,  fiel 
«einem  Meister  dadurch  auf,  daß  er  oft  „nicht  einmal  aut  direkte  Fragen''  ant- 
wortete, war  „von  nnklarem  Drängen  erfiUli",  eitel,  gana  aafßillig  wißbegierig,  ao 
wißbegierig,  daß  er  allea  daran  aetote  nad  kein  Mittel  scheute,  um  in  den  Besita 
von  lehrreichen  Büchern  an  kommen.  Nnrh  der  Tat  zeigt  er  nicht  dio  ge- 
tingste  Reue,  ist  auch,  der  Tat  überwiesen,  „keineswegs  bestrebt,  dieselbe 
irgendwie  zu  sühnen^,  sondern  denkt  nur  daran,  „möglichst  gut  durchzukommen''^ 
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seigt  sich  also  auch  jetzt  als  ein  „gemtttsloser  Bursche**,  verlangt  aber  immer 
trMer  aeine  Lahrbflelier.   fir  gibt  dob  mit  allmn  snfrieden,  wenn  «r  m»  wtm9 

Bttcher  erhalten  könnte.  Bas  Streben  nach  Besitz  von  Bttchem  lehrhaften 
InbRlt*»?  hat  ihn  Überhaupt  «fit  frühester  Jagend  dauernd  beseelt,  hat  sich  hei 
ihm  allmähHoh  au  einer  überwertigen,  all  sein  Ton  and  Lassen  beherrsohendea 
Yontellaug  entwidicit.  üm  ZettsohriftMi  fttr  Lindwirteohaft,  BisBMSoeht  nmr. 
la  erwerben,  ist  er  zum  Dieb,  um  mh  Btteher  ihnlichen  Inhaltes  kaufen  la 
Icönncn,  ''<?t  er  zum  Ranlim  ird^r  geworden.  Er  weifi,  dafi  man  nicht  stehle* 
Uirfe,  gibt  stich  L,'ar.z  tn  iFende  Be^ründun^jen  fOr  dieses  Gebot,  doch  — 
„dachte  ur  damals  nur  ua  seine  Bücher^.  Und  als  er  am  9.  MSrz  die  Meisteria 
im  BesitM  «inrnr  grOfieren  Summe  6«ldM  mifite»  dm  daehta  «r  «ban  «iedsr 
nur  an  seine  Bücher!  Und,  da  ihm  der  Geduike,  sich  durch  Ermordung  der 
^Jpipti^rin  iu  den  Besitz  des  <rpldc8  zu  offzon,  einmal  gekommen  war,  da  stand 
es  bei  ihm  auch  schon  fe^t,  er  ihn  austubren  müsse,  da  bandelte  es  sich 
für  ibn  nnr  mabr  um  daa  W!«^  dft  beadritfUgta  er  tieb  BOT  mehr  damit,  dem 
Plan  bis  ins  Detail  mumdenken,  woea  er  beiläufig  S  Standen  Zeit  hatte.  Die 
Exporten  legen  auf  letzteren  TTmstand  großes  Gewicht  und  epreehen  die  Meinung' 
aus:  „Dieser  Impuls  kanu  um  so  weniger  für  patholntri^eh  genommen  wenien,  als 
Ink.  in  2 ständiger  tjberleguogsseit  seinen  Flau  sicii  zurechtlegte.''  Ja,  ist> 
denn  dieser  ümstead,  muB  man  fragen,  wirUidi  ala  Beweisgrand  gegen  die 
pathologische  Natur  des  Impulses  verwertbar?  Kennen  die  Experten  wiridieb 
keinen  Fall  von  pathologischem  Impuls,  der  über  so  lacffp.  i^^  noch  weit  läogere^ 
Zeit  fortwirkte?  Und  beweist  denn  der  Umstand,  daü  der  Ink.  fähig  war, 
flieh  den  Phui  aoreoht  zu  legen,  die  Art  der  Ansitthrung  zu  überlegen,  auob 
das,  WBM  ja  eigentlteh  bewiesen  werden  iollte,  n&mlioh  da6  der  Ink.  Ahig  wer, 
sich  für  oder  gegen  die  Tat  an  sich  zu  entscheiden,  das  pro  und  contra 
abzuwäjren?  Und  ist  mit  dem  llinweiae  darauf,  daß  die  Handlunp  „nicht  so 
unmotiviert  ist,  wie  es  den  Anschein  hat,*'  wirklich  ein  pathologischer  Einfla^ 
anssaflohliefien?  Kann  niobt  ein  HotiV)  Ternfinftig  oder  unvernünftig,  erst  d»- 
durcli,  daß  es  das  Individuum  mit  unwiderstehlicher  Kraft  erfaßt  und  zur 
Tat  treiljt,  seine  pathologische  Natur  bekunden?  Und  »iud  die  Experten 
wirklich  dazu  berechtigt,  zu  sagen:  ,.Er  schiebt  ein  Motiv,  welches  sittlich, 
höher  zu  bewerten  wäre,  den  Wunsoh  nach  Bflchem  in  den  Vordergrund?" 
Ut  aneh  nnr  Sohatten  einee  Beweieea  dalBr  erbraebt?  Sprieht  niebt  der 
ganae  Entwicklungsgang  des  Ink.  dafür,  daß  er  von  der  Sucht  nach  Büchenv 
dauernd  getrieben  wnrde,  daß  er  also  dieses  Motiv  nicht  erst  „in  den  Vorder- 
grund zu  schieben^  brauchte?  Ist  es  mit  Sicherheit  auszuschließen,  daß  di» 
Bfiebersaoht  den  Burschen  mit  unwidereteblieber  Gewalt  sum  Vetbreehen  ge- 
trieben hat?  new.  Allen  diesen  nnd  anderen  Zweifeln  setzen  die  Bxpetten 
im  Grunde  sooft  nieht?  entgegen,  als  daß  der  Tnk.  „h  ichte  Anifaesnng,  gntsS' 
Gedächtnis,  Hube  und  Ul)erlegung,  richtiges  Urteil''  bekundet. 

Trotz  alledem  könneu  die  Experten  recht  haben!  Es  darf  ja  nicht  ver- 
geieen  werden,  da6  dae  eobtifUiche  Gntaebten  gewiß  nicht  immer  ein  genaues 
Bild  der  Gedankenarbeit  gibt,  \rolche  den  Gutachter  in  aeinem  Urteile  p  fr,?  rt 
hat;  die  Darstellnngagabe  liSlt  mit  der  Beobachtungsgabe  nicht  immer  gleiohea- 
Schritt.  Das  Gutachten  aber  liefert  —  so  viel  steht  dem  Bef.  fest  —  den 
Beweis  fttr  die  Richtigkeit  der  Seblnfisitse  dw  Gutachtens  keineswegs.  Der 
IUI  Hejny  gehört,  soweit  Ref.  an  der  Hand  der  Akten  urteilen  kann,  zu 
jenen  Fällen,  die  ITocHE  im  Auge  gehabt  haben  mag,  als  er  sagte:  „Man  hat 
hier  und  da  den  Kindruck,  als  ob  die  in  den  theoretischen  Erwägungen 
immer  wiederkehrende  Betonung,  daß  es  einen  kruukkafteu,  augeborcuen 
Defekt  niobt  gebe  ebne  gleklweitifs  YerstAndesmlngel,  nicht  gans. 
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unbeeinflußt  bliebe  davon,  daß  es  einen  Bolcben  niolit  geben  darf,  wenn  nicht 
die  Mö£7nrhkeit  der  Bestraf nncr  '':fthlrelcher  gemcincoralirlicli'^r  Indivi- 
duen nach  den  Beetimmungen  des  geltenden  Bechtes  in  i^'rage  gesteiit  werden 
■dl".  Si  mag  nuk  allerdings  richtig  sein,  d«B  der  Experte  mit  der  leidigen 
Talaadie  rechnen  muß,  daß  derzeit  nur  die  Varaiteiliuig  die  HSgliohkett  einer 
sicheren  Detention  solcher  Individuen  bietet;  zu  erwägen  wird  aber  immer 
sein,  ob  sich  der  Sachverbiäudige  durch  r^iese  Überlegung  soweit  leiten  lassen 
soll,  daß  er  dem  Richter,  wie  es  im  iaile  Hejoy  geschehen  ist,  durch  sein 
«itMliiedenea  Eintreton  gegen  die  Anwendbarkeit  des  StrafanssohUeBungspara- 
graphen  jeden  Stein  aus  dem  Wego  räumt  und  die  ganze  Verantwortung  für 
die  Anwendung  des  Strafgesetzes  auf  seine  eigenen  Schultern  nimmt,  oder  ob 
es  nicht  besser,  korrekter  und  auch  leichter  zu  veraotworten  wäre,  wenn  er 
in  etnen  solohen  Falle,  ohne  gerade  IBr  Sie  StraftHusehließnng  einsntreten, 
dem  Richter  zu  bedenken  gebm  wQrde,  daß  die  moralische  An&stheaie,  die 
beim  Ink.  konstatiert  werden  muß,  immerbin  eine  Erflcheinnnj^  ist,  dit«  ihn  in 
auffalligrr  Weise  vom  Normalen  nnterscheidet,  daß  eine  lieihe  von  Er«fhei- 
nungeu  immeriim  auf  eine  vom  l<«oi  malen  abweichende  psychische  Entwicklung 
des  Individnnms  sdilieBen  lifit  usw.  nnd  wenn  er  es  dm  Siebter  ftberlassaa 
wfirde,  die  forensische  Bedentnng  dieser  Defekte  zu  werten,  mmsl  SS  sidl 
dabei  um  prinzipielle  Fragen  juri-^fiecher  Natur  handelt. 

Freilich  ist  aus  einer  DiskuBsioUi^)  die  vor  kurzem  im  Wiener  Verein» 
Air  Keorologw  nnd  Psjobialrie  slaltgafiindan  katk^  klar  Imrorgegangen,  wamm 
die  Mehrzahl  der  Wiener  Gerichtqisjobiater  «ne  derart  reservierte  Haltung' 
nicht  für  notig  hält.  Besonders  entschieden  vertrat  da  der  Gerichtsarzt 
D.  V.  S<jLUER  die  Ansicht,  daß  die  Gericl^tsärzte  die  Auslegung  des  8chuld~ 
ausschließungsparagraphen  2  a,  b  u.  o  des  osterr.  StG.)  für  sich  beanspruchen 
dOrftti.  Wenn  «ttes  satreA»n  würde,  dann  kannte  den  Bxperten  allerding» 
nichts  kindem,  sieb  im  Hinblick  auf  die  in  Frage  stehenden  Fälle  der  Aua- 
lecTJic  anzuscblifßpTi,  die  der  §  2  heute  seitens  der  Mehrheit  der  richterlichen 
ifunktionäre  zu  hndeu  scheint,  Dämlich  daß  von  einem  gfinzlichen  Beraubtsein 
der  Veinnnft  im  Sinne  des  §  9a  StG.  nnr  dann  die  Bede  sein  kOnne,  wenn, 
dem  Ink.  infolge  einer  in  intellektuellen  Mängeln  begrändeten  Einsiekta^ 
losigkeit  —  das  formale  Bewußtsein  der  UnerlniiltMieit  r  inkriminierten 
Handlung  absieht,  bzw.  zur  Zeit  der  Tat  abpinq-.  K  m  sdIi  Imr  Experte  beginge 
allerdings  ein  Opfer  psychiatrischer  Einsiolit,  da  er  doch  außer  der  Einsichts- 
loeigkett  nocb  maaehes  andere  Moment  kennen  mnß,  das  einmi  meralisek 
Defekten  unverantwortlich  ersebeinen  lassen  kann,  befinde  eich  aber  als 
foren.«^i.«!cher  Funktionär  in  einer  nn angreifbaren  Position.  Dieses  BewuCtsein 
aber  scheint  der  Mehrzahl  der  psychiatrischen  Experten  leider  voll  zu  gentigen  1 
loh  sage  leider  —  niebt  nnr  deswegen,  weil  sieh  der  Psychiater,  der  so  toiv 
gebt,  in  Widerspruch  mit  dem  seist,  wae  ibn  die  vorurteillose  Wissenschaft 
lehrt,  sondern  auch  besonders  deewogon,  weil  er  durch  dieses  Vorgehen  dio 
^deihliche  Entwicklung  des  Strafrechte»  im  Sinne  einer  entsprechenderen  Be- 
rücksichtigung der  Ergebnisse  der  psychiatrischen  Wissenschaft  hemmt.  Oder 
^anbi  etwa  jemand,  daB  dieser  Bntwieklnngsproseft  dadnreh  gefördert  wird» 
daß  Gerich tspsychiater,  wie  im  ▼orliegmiden  fUle,  durch  ihro  Gutachten  den 
Beweis  liefern,  d«P»  ihn*'n  die  Adaptiernng  ihrer  psychiatrischen  Erfahrung  an 
den  Wortlaut  und  die  i^^rn  le  geltende  Interpretation  des  Gesetzes  nicht  die 
geringsten  Sebwierigkeiteu  bereitet? 

Wien.  Frimanutil  Dr.  med.  Josef  Börse* 

Vgl.  Wien.  klin.  Wochenschr.  1005  Nr.  29. 
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Aus  Vereinen  und  Versammlaugen. 

X  Intanulloiiale  VOTnauBlimg  der  Intemationaleii  krimiiiBlistiBoliea 
Vereiiiigmig  in  Ham'biizg  ▼om  IL— 15.  September  1906. 

In  einea  einleitenden  Vortrage  eptioht  Prof.  Prins  (BrQaeel)  Aber  «die 

Schwierigkeiten  des  Strafprüblems  in  der  Öegewart":  Das  alte 
Strafrecht  kannte  nur  die  Bestrafung  der  verbrecheriBoben  Tat,  es  wollte 
lediglich  einen  Ausgleich  der  rechtswidrigen  Handlang  herbeiführen;  des 
Täters  vergftß  es  dabei.  Jetit  ist  das  anders  getrorden:  seit  dem  18.  Jahi^ 
hnudert  hat  man  allmählich  angefangen,  sich  mit  dem  Individuum  zu  berassen. 
Dnrnit  sind  an  die  Stelle  der  Einfarliheit,  die  keinen  Zweifel  kannte,  zahlreichn 
vorher  nie  geahnte  Schwierigkeiten  getreten,  die  ihren  Ausdruck  in  deiu  Wider- 
aireit  der  Meinungen  finden.  —  Für  die  einen  ist  das  Verbrechen  eine 
anateokende  verderbliche  Krankheit.  Um  die  gaaonden  Tafle  dea  sesialan 
Organismus  vor  der  Schädigung  durch  solche  kranke  Glieder  zu  schützen,  sei 
es  nötig,  diese  letzteren  zu  beseitigen  und  unschädlich  zu  machen  mit  mitleid« 
loser  Strenge.  Das  predigt  vor  allem  Nl£TZSCH£.  Den  anderen,  deren 
bekannteater  Vertreter  TOLSTOI  iat»  gilt  daa  Verbceoben  als  ein  Teil  dea  al]ge> 
meinen  Leidens  der  Welt;  Leiden  verlange  Mitlfliden.  —  Hütte  man  aeit 
Aristoteles  im  Verbrecher  früher  ein  freies  und  vollbewußtcs  Wesen  gesehen, 
hatte  man  entsprechend  seiner  vollen  Verantwortlichkeit  Art  und  Maß  der 
Strafe  bestinunt,  so  ist  man  jetzt  zu  der  Einsicht  gekommen,  duii  dieses 
Frioa^  der  VerantwortUebkait  aUain  «ne  viel  sn  unsichere  Gmndlage  fdr  dae 
Oebäude  der  Strafgerichtabarkeit  bilde.  Itan  ist  dob  bewnBt  geworden«  da8 
man  hier  im  Dnnkcin  bauen  würde,  da  uns  ja  die  zahlreichen  Faktoren,  die 
das  Wesen  einer  Persönlichkeit  bestimmen,  nur  allzu  oft  verborgen  bleiben, 
An  die  Stelle  dea  Prinaipes  der  Voran tvortli ob keit  muß  daa  komplexe 
Kriterium  der  sozialen  Verteidigung  treten ;  größter  Schutz  der  Gesell- 
«chaft  bei  geriiif/i-tcm  Leidt^n  des  Scbuldigrn.  — -  I)ay  ^\'rbrechen  ist  kein 
juribtißcbca  Problem,  es  i.st  ein  biologisches  Phiin<;men,  da.s  nur  der  verstehen 
kann,  der  nicht  bluß  das  Gesetz,  sondern  auch  das  breite  Leben  kennt.  Wer 
dieaea  Werk  der  socialen  Verteidigang  erfolgraidi  durehführen  will,  mnfi  mit 
der  Vorbeugung  beginnen.  „Ein  Oebenkter  kann  keinen  Nutzen  mehr 
bringen"  sagt  Voltaire.  Das  (-oll  man  vor  allem  bei  dvr  BeurtL-üung  der 
jngendlichan  Delinquenten  und  der  Kinder  bedenken.  Hier  soll 
man  nicht  atrafen,  sondern  naeb  dem  Frinaip  d«v  ^siehung  za  retten  suchen, 
was  noch  an  rrtten  ist.  Es  könne  auch  ein  minderwertiges  Glied  des  soiialen 
Organismus  noch  nützlich  ^ein,  man  bOte  sich,  ea  durch  Terkefarte  Bebaudlnog 
noch  unlirauchbarer  zu  machen. 

I.  Jieferat:  „Das  internationale  Verbrechertum  und  seine 
Bekftmpfnng.« 

Referent  Dr.  LindbNAU  (Berlb):  Eli  gibt  drei  verschiedene  Typen  von 
internationalen  Verl  iL  hern:  die  ansässigen  Landfremden,  die  internationalen 
Vaganten,  die  rei&enden  Bemfsverbrecher.  Mit  dem  Landstreiciiertum  stehe 
daa  internationale  gewerbsmäSige  Verbreebertam  in  genetischem  Zusammen- 
hange. Bie  ebarakteriatischste  und  verbreitetste  Form  dea  organisierten  Ver- 
brechertnma  ist  die  Form  der  Handel8tlti|^t  (FdiehmUnaer,*  Kautiona* 
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Schwindler,  MädchenbKndler  etc.).  £a  mÜBteo  ZentraUteUen  erriohtat  werden 
für  eine  eiabeitliobe  Aburteilong. 

Kofreferent  Dr.  H0PF7  (Hamborg)  reehnet  nur  die  gewerb emSfi igen 
Yerbreelier  zu  den  intsraelionaieo  Verbrechern.  Die  «naiSigen  Landfremden 
gehören  nicht  dazu,  ebensowenig  die  internationalen  Yagauten  nnd  die  Gelegen- 
heitsrerbrecher  (Sittlicbkeits-,  B^beitsverbrucber,  Mörder  etc.).  Charakteristisch 
fär  den  internationalen  Verbrecher  sei,  abgesehen  von  der  gewerbsmäßigen 
Aneftbiing  efittee  Verbreoherbemfee,  deB  er  eine  Mebrfaeit  von  Lindern  snm 
Felde  seiner  Tätigkeit  mache.  Diebstahl  und  Betmg  sind  die  Haapttypen 
des  internationalen  Vt-rbrechertums.  Die  bisherigen  Maßnahmen  mr  Be- 
kampfuQg  des  iotemationaieu  Verbrechertums  genügen  nicht;  es  müssen  in 
allen  Lindem  Zeiitral»te]l<m  eniefatet  werden,  die  ibr  Ibierial  anetraBchen. 

Die  Heferiuitcn  stellen  folgmde  Thesen  auf: 

1.  Als  Folgeerscheinung  der  modernen  Verkolirsontwicklung  ist  ein  infr^r- 
nationales  Verbrechertum  entstanden,  dessen  Erforschung  und  Bekämpfung 
internationale  Maßnahmen  erfordert. 

2.  Li  sSmtlichen  Staaten  sind  Zentralstellen  inr  Bekämpfong  des  intei^ 
nationalen  Verbrechertums  einzurichten,  welche 

a)  den  hauptfitädtischen  Polizeibehörden  angegliedert  werden. 

b)  alle  Nachrichten  über  internationaies  Verbrechertum  sammeln  und 
fltiadig  mm  Zweeke  vorbengender  HaSnehmen  wie  im  Litereese  d« 
Strafverfolgung  austauschen, 

e)  berechtipt  «iml,  unmittelbar  miteinander  in  Verkehr  zu  tr;  ton. 

Die  gleiche  Befugnis  ist  für  alle  größeren  Strafverfoigungsbehörden 
erwünscht. 

8.  Fortlanfonde  wiaeeneehaftlidie  Anearbeitang  des  bei  den  Zentrslpoliaet* 

stellen  gewonnenen  Materials  muß  die  Grundlagen  schaffen  zu  weiterer 
Auegestaltung  des  Kampfes  gegen  das  internationale  Verbrechertum. 

liach  karzer  Diskussion  werden  diese  Leitsätze  angenommen,  nacbdem 
de  noeh  folgenden  Zoiats  (Prof.  Pbins)  erhalten  haben:  ^Eine  interaational« 
Konferenz  möge  eich  vereinen,  um  die  Grandlage  für  eine  Konvention  aar 
Unterdrückung  der  internationalen  Verbrechen  zu  sohaffen." 

II.  Referat:  n^ie  kann  für  bestimmte  Kategorien  vonBüok* 
fälligen  der  Bogriff  der  Gemeingefährlichkeit  des  Tfttere  an 
die  Stelle  dee  hente  an  anssohlieBlieb  angewandten  Begriffes 
der  verbrecherischen  Tat  gesetzt  werden." 

Beferent  Prof.  Prins  (BrüsBc!) :  Die  Jnstiz  behandelt  dio  Rückfalligan 
noch  immer  nach  dem  Grundsatz  der  klassischen  Schale,  nnr  dio  Tat  zu  be- 
strafen.  Für  ebe  richtige  Bestimmnng  der  lüaBnelunen  gegen  diese  Ver^ 
breoher  sei  es  aber  bMOndera  notwendig  auch  in  Betracht  zu  ziehen,  was  der 
Täter  P'  i.  nicht  nur  was  er  getan  I  il'h'.  Nach  ihrer  Qeraein:rcf;ihrliclikoit  seien 
deshalb  die  Kückfälligeu  zu  beurteilen.  Man  habe  in  der  Rückt alligkeit  einen 
Znstand  zu  sehen,  der  ebenso  wie  Landstreicherei,  Trunksucht,  Kriminslitife 
im  Kittdesslter,  verminderte  ZnreehntmgafiUiigkeit  ete.  anr  Oemeingeffthrliehkeit 
führt  und  deshalb  eine  längere  Unschädlichmachung  der  rückfälligen  Ver- 
brecher erfordert.  Man  würde  sie  in  Arbeit»h:iu3ern  oder  Bewahran stalten 
nnterzubriogen  haben.  £än  besonderes  Gesetz  über  den  KückfaiUgeu  sei  not- 
wendig, nioht  eb  Gesets  Aber  den  BflekfiblL 

Korreferent  Advokat  Du  PONT  (Brüssel) :  Etwa  die  Hälfte  aller  Verbredien 
werden  von  Rückfälligen  begang^^n.  hd  der  Zunahme  der  Verbrechen  npielt 
die  Rückfälligkeit  die  weseutiichate  iiollc.  Schon  daraus  erweist  sich  wie 
unzulänglich  die  heutigen  Strafmittcl  gegen  die  Rückfälligen  sind.  Kurzfristige 
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Strafen  köniWD  hier  nichts  nützen.  Ist  unter  Bertioksiohtigung  der  Zahl, 
Kntnr  iirn-l  Rrhw^r'>  der  Verbrechen  die  Gerneingefahrlichkeit  eines  Verbreohess 
praktucii  testge&tellt,  so  ist  seine  ünscbädUchmachong  durch  Kinweisung  in 
Arheitshiiuer  odar  lUisliohe  Anstalten  auf  iiDb«stimmt6  Zeit  notwendig.  Eixie 
besondere  praktische  Selnrierigkeit  ist  natflrlioh  die  Entschsiidiuig  Ober  die 
Gemeingefahrliclikeit  In  inanchcn  Fällen.  Selbstverstäudüch  müsse  man  bei 
der  BeBtiiumuug  des  Strafmaßes  und  der  Straftat  individualisiert-n.  Bei  hann- 
loseren  Hiickfälligen  könne  es  sich  empfehlcu,  mit  linnr  unbestimmten  Freifaeita* 
«nftiiehiing  zugleidi  die  HößJiobkeit  einer  bedinguuggweiaeii  EatlMHuig  in 
Tirhtiidmi. 

DiakuBsion: 

VON  LiszT  betont  die  großen  technischen  Sebwiericfkeiten,  die  der  Lösung 
dieses  Jt^roblems  entgegenstehen.  Die  Oemeingefährlicbkeit  nach  der  Zahl  der 
Strafen  «t  bestimmetif  ist  unstatthaft;  in  jedem  einiehien  Falle  ist  die  Frag« 
der  QemeingeflÜirtioihkett  nen  m  beantworten.  Wem  soll  dies  obliegen?  Er 
halte  es  für  geraten,  diese  Fmü'cn  noch  einmal  anf  die  näclr^t"  Tr^^-e^^rdnung 
an  setzen.  Torp  (Kopenhageu) :  n>nn  beschränke  sich  zunächst  ia  der  Tor- 
liegenden  Frage  auf  die  Behandlung  der  professionellen  Verbrecher.  Die 
bternterong  in  einem  Aibeitahanae  hitte  steh  evenlnell  d«r  Verbflßnng  dar 
«^ntlichen  Straftat  anzuschließen. 

Engelen  (Zutphcn):  An  Stelle  des  Becrriffes  „RückfÄlligkeit"  setze  man 
besser  den  der  „Gefährlichkeit."  Man  solle  nicht  erst  auf  den  Ruckfall  warten 
In  aolohen  FUlen,  in  denen  tohoii  bei  der  ersten  Straftat  die  QeftbrUdhkMt 
dea  T&tert  lutage  trete. 

Finkelnburg  (Düsseldorf  )  vertritt  das  Prinsip  der  Gnade  und  Milde. 
Man  brat>rhf>  keine  besondere  Rückfidlgeset^gebung.  Die  in  der  lex  lata  ge- 
gebenen ilucklaiibestimmungen  seien  schon  recht  hart.  Ein  großer  Teil  der 
Bllekf&Iligen  aei  dnrchanB  hamdoi,  wihrend  ^edonim  ein  anderer,  nicht  nnhe* 
trächtlidier  Teil  der  Bückfalligen  aoa  Epileptikern,  Potatoren  etc.  bestehe  nnd 
also  von  vomherein  qualitativ  anders  zu  bestrafen,  res'p.  zu  behandeln  sei. 

AsrriAFFENr.üRrT  •  0«.wiß  sei  ein  Teil  der  Eücktälligen  harmlos,  der 
größere  Teil  aber  sei  das  nicht,  und  —  was  am  wichtigsten  —  nur  die  aller« 
wenigsten  Ton  den  Büokidligen  wfirden  wieder  sozial  branehbar.  Daher  sind 
enetgische  Maßregeln  notwendig.  Daß  solche  MaBnafamen  im  Einzelfalle  nicht 
unnotii^r  liRrt  und  nicht  au  unrechter  Stelle  niiffowendet  würden,  das  wird  sich 
bei  lichtiger  l'rognuse.stellung'  im  allgemeinen  vermeiden  lausen  :  im  Vt  rhiuf  der 
Strafhaft  wird  sich  (jelegeuheit  zu  geoaueror  Beobachtuug  bieten,  auf  die  sich 
die  yoranesage  der  GefShrliohIceit  grOndea  kann.  ASCHAFFEMBUBG  hÜt  die 
Tovseblage  von  Prof.  Pkins  (die  vor  der  ^gemeinen  Abstimmung  mrfiek* 
gesogen  wurden)  teils  für  zu  hsti,  teils  für  unzweckmäßig. 

Ahnlich  äußert  sich  vox  Enciklheug  über  die  Vorschläge  pRrsrs'. 

VAN  HamKL  (Amsterdam)  :  Der  Gemeingefährliche,  dessen  antisoziale 
Qualitäten  oft  schou  hei  der  ersten  Straftat  klar  «rkuunhar  sind,  ist  in  der 
Segel  als  „minderwertig*  m  betnohtaa.  Gememgefihrliohkeit  nnd  Minder- 
wertigkeit lassen  sich  füglich  nidlt  trennen.  Dem  Arzte  müsse  man  hier  die 
Entsdieidung  darüber  einräumen,  wie  der  ^Minderjährige"  zu  behandeln  sei, 
ob  er  sich  fUr  ein  Arbeitshaus  eigne  oder  wo  er  sonst  untergebracht  werden 
mOise;  natfirUoh  mfisse  dann  der  Arat  andi  dia  nStige  Anewaht  bk  den  Be- 
handlungemBgEchkeiten  treffen  können;  nieht  nur  Zelleogefängnis  nnd  Irren^ 
anstalt,  sondern  zahlreiche  Zwisohenanstalten  aind  für  die  Behandlang  dar 
Minderwertigen  einzurichten. 
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TON  Hippel  (Göttingen)  und  Kbon£CK£B  (B«rlm)  bekämpfen  diesen 
YflMelilag. 

KmurOBB  (Httnohen)  betont  du  Notwendigkeit  einer  Natsbarmachnng 
der  £rfakrungen,  die  man  in  Norwegen  mit  den  GesetiMbeBtimmongeii  ttbar 

die  Gemeiogefabrlichkeit  bereits  hat  .samincln  kunui-n. 

GoLL&CHMiBT  (Berlin^  erinnert  an  die  englischen  Bestrebungen  der  üück« 
fiffligvDlMlundlinig. 

LiEPHAinr  (Kiel) :  Kan  dwf  bei  der  Erörterung  dieser  Fragen  nicht  yer> 
gessen,  da£  man  in  der  Praxis  nur  mit  einem  Dorohsobnittsmateriel  IPOB 
£ichtem  und  x^rzten  zu  rechnen  hat. 

Der  VcrschlBg  von  Prof.  von  Liszt,  die  zur  Biskussion  stehende  Fnge 
anf  die  Tegmrdnnng  dee  nidieton  Koogreesea  *a  «eisen,  wird  von  der  Ver- 
Mmmhing  nmenrnnmen. 

IH.  Befernt:  «Die  BeliAndinng  der  Termindert  Znreohnangs- 

fihigsii.<< 

R^-ferf^nt  Prof.  VON  LiszT  (Berlin):  Das  schon  mehrfach  erörterte  Thema 
verlaigt  eine  erueute  Bet^prochuag  vor  allem  zum  Zwecke  eines  Ausgleiohei 
der  ranzösischen  und  deutscheu  Meinungsverschiedenheiten  in  dieser  Frage.  — 
Y(n  ▼omelieTCui  amßeriian»  der  Debatte  kttonen  die  aohnlpflieh^jes  Kinder 
untir  14  Jahren  bleiben;  sie  gehören  nicht  vor  den  Straf richter.    Die  Vor* 
scHäge  über  die  Behandlung  der  vemiodert  Zurechnungsfähigen  können  in 
4 Thesen  zusammengefaßt  werden:  1.  fUr  solche  geistig  mwderwertige  Personen« 
dn  fllr  tieli  eelbet,  fBr  ihre  ümgebnng  oder  Ittr  die  GeeeUeebalb  geflbrliob 
pid«  mttoson  geeetzliche  Sobalsmafiregeln  aufgestellt  werden;  2.  den  geielig 
mnderwertigeu  Verbrechern,  ob  sie  peffihrlich  sind  oder  nicht,  muß  man  eine 
vrmiuderte  Strafe  zubilligen;  3.  der  Strafrichter  hat  bei  poJf^hen  VerbrechLin 
de  Entächeidung  über  die  vorläufigen  Uaßregelu,  der  Ziviiriohler  über  die 
üiker  notwendigen  Bewaebongininfinehmen ;  4.  dw  Zivibiofater  enteoheidet  über 
de  proTiBoriaobe  oder  endgültige  Entlassang  der  geistig  minderwertigen  Ver- 
farecher.  —  Das  Hauptgewicht  Wegt  mf  r!»  n  beiden  ersten  Leitsätzen.  Zu 
iaa  gefährlichen  vermindert  Zurechnungsfähigen,  für  die  in  der  ersten  Tlteee 
MMttdere  Vorbeugungsmaßregeln  (AnÄltefaduHsdloagi  Unterbringung  in  Br* 
nefanngshäu.sern,  Überwaebnng  in  der  Familie  ete.)  gefordert  werden,  gehört 
die  große  T'inhe  von  Personen,  die  zwar  nicht  nnter  den  Schütz  des  §  51  ge» 
stellt  werden  können,  die  aber  doch  infolge  ihres  erworbenen  oder  angebun  iien 
psych opathischen  Zustaudes  eben  nur  eine  verminderte  Selbstbestimmung  be- 
«tnen;  elao  angeboren  SehweefaainnSge^  EpUeptisdie  nnd  Hyeteriedu,  dnreb 
ebronieche  Intoxikation   degenerierte  Individuen  (Alkoboliaten  etc.),  ferner 
Prancn  während  der  Menstruation,  früh  senile  tfenschen  und  endlich  Individnen 
mit  perversen  Neigungen.  —  These  II  berührt  die  Differenzen  mit  der  fran^ 
sBeÜMdicn  Aneebannng;  ne  bandelt  von  den  TerbreeheriediMi  Minderwertigen 
-ohne  Rücksicht  auf  ihre  Gefährlichkeit.    Die  Schwäohe  dieeee  Ltttwtiee  liege 
darin,   daß  er  eir.r-n  Komprorijiß   rntliriltc      Die  Franzosen  seien   ge^rn  die 
Kombination   einer   mslfierrn   Bestrafung    nut    einfr   anschließenden  Austalts- 
behandlung,  resp.  •Verwahrung;  man  trenne  da  den  Minderwertigen  in  einen 
mredurangsfahigen  Teü,  ftber  dm  der  Kehter  eeine  Strafe  ▼erbingef  nnd  in 
einen  zurechnungsunflthigen  Teil,  deeeen  Behandlung  der  Arzt  ühomebme.  Dem- 
gegenüber 6t  i  aber  zu  betonen,  daß  auch  boi  dem  Minderwertigen  die  Strafe 
den  Zweck  der  Abschreckung  erreichen  könne.  —  Bednar  bittet,  die  These  I 
möglich^  ebeUmmig  anwmehwHa  and  die  Theee  II  mSi^iebat  Mngabend  m 
iMqpreoben« 
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In  der  Dislcuision  wendet  sieh  snent  TOBP  (Kopenhagen)  gtg^  di» 

zweite  Tbe«e.  Auf  Grund  der  lu  Dänemark  mit  dor  gesetzlichen  Bescimmong^ 
der  mildernden  UniBtände  gemachten  Erfahrungen  betont  T.  die  Nutslosiskeit 
der  miJderen  Strafen  bei  Minderwertigen.  Strafen  werden  gemeinhin  kei  dieses 
Individaeii  ihre  Wirknng  Terfehleot  volle  meii  trotedem  atrafen^  w  toe  man 
das  mit  voller  Schürfe.  Entwedsr  Stra£s  odw  SieherangBaiaBregelii,  aber  kein» 
Kombination  von  Ix-Iden. 

Auch  pKi.NB  (Brüssel)  nnd  AscsAFFEifBUBO  (Köln)  wenden  sich  gegen 
▼ON  LiszTB  zweite  These. 

AfiCHAFFBirBDBO:  Milde  Strafen  eind  neben  einer  langdaaemdin  Aoelalte-^ 
resp.  Arbeitsbausbehandlnog  zwecklos.  Nicht  milder  rauB  mm  bestrafen, 
sondern  man  niuB  diese  Minderwertigen  wirksamer  behandeli.  Art  und 
Dauer  einer  solchen  Behandlung  müssen  aber,  sofern  sie  von  Eriol|;  seiu  sollen^ 
in  ertter  Linie  auf  Omnd  einer  richtigen  Diagnoee  beetimmt  werden:  nur  «ino 
riehiige  Ebteilnng  nnd  Erkennung  der  vcrschiedmen  Ghrnppen  von  Minder- 
wertigen ermögliche  eine  aussiclitsvulio  BelKiudlung. 

KiELHORK  (Brauuachweig)  und  \AS  ÜAMKLy  (Amsterdam)  spreoboD  aiek 
für  die  These  II  aus. 

Lbpfmamn  (Berlin)  empfiehlt  die  Annahme  der  These  II.  Sonst  kimo 
ee  aeiiiieAlioh  noeh  dabin.  daB  man  später  zu  so  nnd  so  viel  Jahren  Irrcniana 
verurteilen  würde.  Der  Strafvollzni:^  müsse  Tnilder  sein,  nicht  die  Strafe  küner. 
£r  begründet  die  Notwendigkeit  von  Erziebungsmaßregeln  für  Jugendliche,  v)D 
Bioriohtnngen  besonderer  Abteilungen  ete. 

Gegenüber  der  Ansicht  von  OerlaSII  (.Jena)  (es  stimme  nicht  mit  din 
Prinzipien  der  IKV.  überein,  einen  Kompromiß,  wie  ihn  die  These  II  enthalfe, 
anzunehmen)  betont  LrFVMAXN  (Kiel),  daß  jede  Strafe  eiueu  Kompromiß  b- 
deute ;  ilir  Zweck  sei,  abzuschrecken  und  ztigletch  die  Ursachen  des  Verbrechen 
m  trelfon.  Aach  aof  den  ▼ermindect  Zoreohnongefiüiigen  können  wir  in  de 
Begol  doreii  die  Strafe  hemmend  einwirken.  Milder  lei  er  au  beatrafen,  d^ 
er  geringere  Schuld  trage. 

Auch  Fbakk  (Tübingen)  empfiehlt  die  Annahme  der  These  II ;  sie  enthalt« 
gar  keinen  KompromiB.  An  die  Stelle  der  Frage  nVergeltungs-  oder  Zweck- 
strafe?"  eoll  man  lieber  die  viel  weaentitchere  und  mehr  den  praktischen  Be« 
dürfiiiesen  entspriM-hende  Frage  setaeii:  uladividualbehandlang  oder  Berflok» 

sichti^rting  der  AnUenwelt?'* 

Fjbisekbekokh  (Bochum) :  Eigenartige,  nicht  mildere  Strafen  sind  bei  der 
Behandlnng  der  ▼ermindert  Zurechnungsfähigen  das  Weeentlicbe. 

Gbap  zu  Dohna  (Halle  a.  S.):  Eine  Rechteverletsang  kann  rachtlic!i  nur 
Strafe  zur  Folge  haben,  sofern  der  RechtRl)r<'cher  ^ureehnungsfähir^  ist.  Die 
Frage  ist  präsiser  dahin  zu  formulieren:  wo  ist  die  Grenze  zu  ziehen  zwischen 
Strafflibigen  and  Niehtstraffllhigen  ?  

An  der  Diskussion  beteiligten  eich  noch  Levis  (Pforzheim),  SOBUBB» 
BEHGER  (Wien),  HosiTXifAHN  (Berlin),  KuLBUAim  (Bremen),  Opphtheucb» 
(Hamburg). 

Bei  der  AuHÜmmung  wird  die  I.  These  VON  LisZTS  angenümmeu,  des« 
gleichen  die  II.  Tbeae,  die  einen  Znsati  (Kbonxckeb)  erhalten  hat;  aie  lantefe 

nunmehr:  Bei  den  vermindert  zurechnungsfähigen  Verbrechern,  ob  sie  genihrlich 
sind  oder  nicht,  ist  eine  besondere  Strafe  oder  eine  besondere  Behand- 
lung anzuwenden.  —  Über  These  III  u.  IV  wurde  nicht  abgestimmt. 
IV.  Referat:  „Die  Behabilitation.'* 

Beferent  Dr.  DSLAQtnB  (Berlin):  Was  wir  „Ehre"  im  bürgerlichen  Sinn» 
(eoiiale  Wertung)  nennen,  kann  doroh  entehrende  Handlongen  Tormindert  oder 
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verloren  werden.  Ein  Keclit,  die  soziale  Integrität  wieder  zu  erlangen,  fehlt 
dem  Yerurteilteii  in  vielen  Länderu.  Ein  nur  uuzuläugliches  Mittel,  diesem 
ÜMitaad«  absiditfifeii,  iit  die  Begnadigang;  anoh  ri«  iat  nioht  inutanda,  den 
Hakel  der  Strafe  voll  zu  tilgen.  Die  Rehabilitation  soll  dies  bewirken;  sie 
ist  die  nach  Yoiktij^  der  Strafe  auf  Grund  von  Wohlverhalten  erfolgende  Aof- 
hebaag  des  in  der  Verarteiluug  hegenden  Makels.  Vorbildlich  für  die  gesetsUoh» 
Ebriehtung  der  Bababilitattoo  atod  die  betreffisndeii  fraasSebdieii  Lietttationen. 

Von  den  vom  Referenten  aufgestellten  Theaen  werden  in  der  Diskussion 
(von  Liszt,  van  Hamel,  Oetkkr.  Aschroth,  Fixxklnth^ro)  vornehmlich 
die  beiden  ersteu  besprochen ;  sie  kommen  in  fol^ondor  Fassung  zur  Annahme: 

1.  Die  Vereinigung  empfiehlt  die  Auuaume  des  Prinzipes  der  Rehabilitation 
in  die  Gkaetsgebnng  jener  Lfinder,  denen  dteees  Institut  nooh  nnbekannt,  weiefc 
aber  gleichzeitig  auf  die  Notwendigkeit  hin,  daa  Anwendungsgebiet  der  M 
regel  nncli  den  (Ertlichen  Ycrhältnisf^cn  zu  bp5itimmcn  und  dabei  auf  das  Gefühl 
nnd  den  Kulturzustand  jedes  Volkes  Rücksicht  zu  nehmen. 

9.  Sie  empfiehlt  in  erster  Linie  die  Wiederemsetiong  dnroh  gttiditlioha 
Entscheidung. 

S  eil  1  u  ß  V  f>  r  t  r  a  ^ :  TVof.  VAX  Hamel  (Amsterdam):  „Konzentration 
der   vergleichenden   internationalen    IC  r  i  m  i  n  a  1  s  t  a  t  i  s  t  i  !c. " 

Vorschläge  über  die  Durchi'übruug  einer  interuatiouuleu  vergluicbbaren 
Diebstahlaatatistik. 

Freibttig  L  Br.    Dr.  med.  "W.  Spiel meyer. 

IV. 

Zeltscbriftonscluiii. 

Beitrlge  zur  Psychologie  der  Aussage.  Zweite  Folge.  I.  Heft  1904. 

In  seinem  Aufsätze  „Wirk  1  ic hk ei ts versuche**  berichtet  Stbrn  Uber  Experi- 
mente, die  im  psychologischen  Seminar  angestellt  wurden,  und  die  in  erdter  Linie  dem 
Zwecke  dienen  sollteB,  dnigss  von  Qualität  und  Quantität  der  AuMageu  ttber  unauf- 
merksam Erlebtes  zu  ermitteln.  Das  eine  Hai  wurden  Aussagen  Uber  eine  Örtlich* 
keit,  das  andere  Mal  über  einen  Vorgancr  erhoben.  Die  exakt  zerjrlierlerten  Ergeb* 
nis«ie  He<4itzen,  ganz  abgesehen  vüu  dem  ungemeinen  Interesse,  das  sie  beausprucheUt 
eine  so  hübe  praktische  Bedeatong,  daß  wir  auf  diese  Arbeit  mit  besonderem  Nachdruck 
hIniralBen  mSehtan.  Vor  allem  für  den  Praktiker  im  8traQ;HrofeB  dürften  die  hier  ge- 
wonnenen  Anasageergebniase  von  großem  Werte  sein,  da  ja  die  hier  im  Ihgpairiinanfr 
gehetzten  Aussage- resp.  Wahmehnuiugsbeiling-nngen  denen  lieim  Zustandekommen  einer 
Zeugenaussage  am  ähnlichsten  sind.  Das  iiauptergebuis  dieser  Versuche  besteht  wohl 
darin,  dall  festgestellt  werden  konnte,  daO  Hangel  an  Aufbierkaamkeit  bei  der  Wahr- 
nehmung nicht  eine  sehr  dttrftige,  sondern  eine  sehr  fehlerhafte  Aussage 
fur  Folge  hat,  und  daß  ^ioh  der  Anssag-ende  der  ^neir^itiven  Wirknnf;^  der  Cnaiifmerk- 
samkeit**  recht  wenig  bewuUt  ist.  —  Auch  die  zweite  Arbeit  Stkhns  hat  ^rrulie  praktische 
Bedeutung,  äie  beschäftigt  sich  mit  experimeuielUpsycholugiächeu  Untersuchungen 
„Uber  Sehfttavagen,  inabesondere  Zeit»  und  Baumaehtttanngen".  Es  wird 
hier  die  Methode  der  „Urteilsfindung"  wegen  ihrer  hCheren  praktischen  Wichtigkeit 
vor  der  Methode  der  „Reizfindung'''  bevorzng^t;  d.  h.  es  wurde  vom  Prüfling-  verlangt,  daß 
er  eine  gegebene  fiaum-  oder  Zeitgröüe  nach  ihrem  Maüe  benenne,  nicht  umgekehrt. 
Von  den  aaUrdcben  Fr^en,  deren  Beantwottang  dnrek  diese  üntersnehnngen  ange- 
strebt wird,  verdienen  vor  allem  drei  eine  besondere  Beachtaag:  1.  die  Frage,  welcher 
EinfluD  den  verschiedf.nen  Affekten  anf  die  J^chittzung^  von  Raum  nnd  Zeit,  überhaupt 
von  ah<^olr;tf.!!  'Jri'iuen  zukommt;  2.  die  Keziehuiigen  zwischen  \Vahrnehmunc"«schStznn£rPU 
und  Lriuuerungsächiitzungeu;  und  3.  die  p&rsüulicheu  Unterschiede,  bezüglich  deren 
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IL  a.  anch  lii«r  die  Tatsache  festgestellt  werden  konnte,  daO  es  direkt  „abnonse  Av^ 
aprrpj-"  ü^-ibt  —  Der  dritte  Onfriimlanfsatz  dipses  Heftes  der  „B'^itrng'e"  bandelt  Ton 
Mexpenmeutellen  Unterstichangen  tlber  die  Erziebbarkeit  and  die 
Treue  der  Anesage-'  von  lü«ii  Boen»  I)e>BuplfNl»l««fQrdiiaeUBl»rindiiiii9en 
wer  die  Tn^  el»  die  Aunge  ereiehber  iet,  ma  dieVeilHmiB  bejaht.  DeieheM 
«rg:aben  sich  noch  einige  anrlere  Resultiite  Uber  die  Atis.-iaffelcistnng  im  allg^etneinen. 
a.  B.  über  den  Einfluß  der  Zeit  auf  die  Treue  der  Aussatre,  über  den  Einfluß  der 
Geschlechter,  über  die  Unterschiede  der  spontanen  Anssage  und  der  Aussage  im  Ver- 
bVr  etc.  Wichtig  ~  wenii  anch  im  weeentliehen  edion  bekaaiit  ~  ist  die  TatMoli^ 
4aO  zwar  „ein  gewisser  Parallelismua  zwiflchen  dem  objektiTen  Wert  einer  Anssage  ud 
dem  Qn<l  der  subjoktiveu  Sicherheit  beHtoht''.  daü  aber  denaooh  ,dttrchichiiittlich  nag«- 
Ifthr  Vis  der  beachworenen  Angaben  falsch  ist". 

Freiborg  i.  Br.  Spielmeyer. 

V. 

Besprach  u  11  11. 

Faul  Peßler.  Zur  Feststelluntir  des  Gcistes/ustandes  des  Beschuldigten 
im  Strafverfahren.  Kriminalpsjcbiatriftcbe  Plauderei  nebst  einer  Samnilonf 
Ton  StraireehtefUien.  Brannsehweig  1905.  J.  H.  Veyer.  167  S. 
Pkssleb  gibt  in  der  Einleitung,  die  er  kriminalpsTchiatrische  Plauderei  nennt,  dia 
Antworten  wieder,  die  von  einem  bewährten  Beamten  der  Strafre<  ht?i»f!e;]:e.  dem  Direktor 
einer  Landesirreuanstalt  und  einem  erfahrenen,  gerade  mit  psychiatrischen  Beobachtangea 
und  Gntaehten  in  StraiiadieD  «ehr  viel  betchäftigten  Geriehtsantte  auf  die  Fragen  ge- 
geben wurden,  ob  du  Irstlicbe  Gutachten  aich  anch  anf  die  freie  WOlenibestimmung 
Af"^  §  51  RStü.  7.n  erstrecken  halte  tl:is  firzdidie  Gutachten  akteninacig'e,  aber  nicht 
als  bewiesen  fcstu^estellte  Tatsachen  zu  Sclilüsst-n  auf  da-^  "S'r-handensein  einer  Geistes- 
störung verwenden  darf,  endlich  ob  en  gerechtfertigt  ist,  daü  die  psychiatrischen  Sach- 
Teiatindigen  sich  in  Strafsaehen  prinsiplell  ablehnend  gegen  die  w>g.  „partielle  Zu« 
rechnnngsfähigkeit"  verhalten,  wlhnnd  dieeM  in  dTÜrechtlichen  Fällen  in  der  Begel 
nicht  der  Fall  ist?  Hie  Antworten  zur  ersten  Frape  stitrnien  darin  so  gut  wie  ganz 
ttberein,  dafi  der  ärztliche  SachverstAndige  sich  zur  freien  Willensbestiromung  nicht  an 
inAam  habe,  mit  dem  Unterschied  freilich,  daß  der  Stxafjnstisbeamte  glaubt,  eine  «fiea- 
beaflgliehe  Antwort  snrllckwdsen  sn  mflssea,  wftbrend  die  Intlichen  SadiTsratändigen 
hervorheben,  daß  sie  von  den  Gerichten  zur  Stellungnahme  in  diesen  Fragen  aufgefordert 
wcrdcTi  Auch  die  zweite  Frai?e  beantworten  die  Gutachter  in  der  Hauptsache  pleich- 
maJUig  uaniu,  daü  der  Öachverstftudige  zunächst  die  Tat  selbst  außer  acht  zu  lassen  und 
SV  natersnehen  hat,  ob  der  TSter,  abgesehen  von  der  Tat  die  Symptome  geistiger  Er> 
kranknng  hat ;  er^t  wenn  diese  festgestellt  ist,  hat  er  sieh  Uber  die  Beoiehnnfen  awiedieii 

Tat  nnd  Reistefkraiiklii  it  zu  äuG-m. 

Der  Direktor  der  IrrenansiHlt  bringt  iu  gleicher  Weise  wie  z.  B.  Kkeubbb')  den 
"Wunsch  nach  einer  Eröfbiung  des  Hauptverfahrens  in  aUen  Fällen  vor,  ein  Wunaoh, 
dem  PissLin  mit  Rtteksieht  anf  $  201  StPO.  entgegentritt  VfiB  ra  erwarten,  wurde 
«ine  partielle  Zurechnnngsfthigkeit  im  Strafverfahren  von  dmi  beiden  antwortenden 
iiatlicben  (intachtcrn  trotz  man^^her  MiDlichkeiten  ahg-elehnt. 

Auffallend  i.<>t,  daii  Fesslkb  dos  Bedürfnis  „uach  der  jetzt  viel  umredeten  ge- 
minderten  Zurechnnugstthigkeit**  nnr  in  einem  einzigen  Falle  seiner  großen  Prazii 
entgegentrat  Daß  in  diesem  Falle  das  Begoadigungsrecht  die  erwünschte  Remednr 
scbafTon  konnte  tmd  auch  geschaffit  hat^  wird  nicht  als  LOsung  dieser  wiebtigen  Frage 
gelten  können. 

')  TgL  S.  261  Heft  4  dieses  Jahigaages. 
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£a  folgt  eine  Darsteiiuug  ron  23  ätrafrechtstäileo,  die  iA&t  aile  „wobiamBchriebeneii 
OdflfeM-  und  B«wiifltida«<)Bnnf«ii*  mu  der  geriditlMMo  Pnolt  geironiien,  tehüdan. 
Am  SchlaO  beipiieht  Pbssler  noch  das  YerfaLren  zur  Feststellung  des  GeisteszastandM 
des  Aütrf'kla Elten  nnd  fügt  auGer  einigen  Tfi stielen  für  dip  Mißli^hkeit  d^r  A blf^h-iimg 
4er  p&rUeiieu  Znrechnungsf&higkeit  die  Auüeruiigen  zweier  in  der  i'raxis  stehender 
Fl^yduater  mid  Kamnlnte  Uber  die  «nt  iMMfprochenen  Fragen  an,  die  den  gemshüdertea 
lehelt  Tutiereu.  Des  Bneh  kt  rem  Pteun  in  enter  Linie  ffir  den  rieh  in  das  Oelriet 
der  gerichtlichen  Psychiatrie  einarbeitenden  Juristen  geschrieben.  Die  reiche  Beleuch- 
tung der  znr  Verhandlung  stehenden  Fragen  von  fünf  verschiedenen  Beurteiiern,  die 
aaregena  und  anschaulich  dargestellten  Fülle  werden  ihm  wie  jedem  Leser,  dieses 
fltadivm  friidier  geetalten,  die  erworbenMi  KenntaitBe,  wie  idi  heffe,  den  stark  be- 
tonten  Gegensatz  jnvtodieil  Jniistea  nnd  sacliTerständigem  Arzt  mildem  und  neeii  mehr 
wie  das  Feststelhingsverfahren  davon  bewahren,  „daß  nicht  ein  Beschuldigter  remrtellt 
wird,  der  tatsächlich  in  einem  die  freie  WiUensbestinunnng  ansschlieitenden  Znstande 
gehandelt  hat*. 

Kennenbnig.  B.  KramH. 

O.  C.  Pola.   Commcnto  alle  legge  snlla  condanna  condizionale.   Torino  190ö. 
R.  Majetti*  La  legge  snlla  condanna  condizionale.  S.  Maria  C.  V.  1905. 

Bdde  Werke  erltntem  des  Qeeeti  vem  28.  Jvni  1904,  dnreh  wdehes  in  Italien 
die  bedingte  Verurteilung  eingeführt  worden  ist  nnd  das  anoh  dem  Justizminister,  der 
ee  eingebracht  hat,  Lex  Bonchetti  heißt.  Beide  Arbeiten  nntcrschriiifjn  sich,  obwohl 
Fachschriften,  stilistisch  wie  inhaltlich  von  deutschen  Kommentaren,  was  ihnen  bei  dem 
internationalen  Charakter  der  Frage  über  die  bedingte  Verurteilung  allgemeiueä  Intereaae 
iiehert  Db  Verfinser  besdizinken  rieii  nicht  naf  «ne  trodcene  Oesetseianslegnng, 
{aasen  vielmehr  ihre  Aufgabe  von  dnem  kOfaeren  Gesichtspunkt  auf.  Sie  betrachten 
das  Gesetz  im  Zii«ammenhang  mit  der  ganzen  Strafrech t.sentwicklnng  nnd  h»!enrhten 
es  allseitig  in  seiner  Wirkong.  Die  Darstellung  ist  gewandt  nnd  geiüUeich.  Pola, 
denen  Werk  nient  ersbhienttn  ist,  gibt  sanlohst  einen  Quellennsehweis  Uber  kelgisokei 
frannfirisHie  und  itnüenisde  Litemtor;  dau  eine  nienilieh  rnnfimgidche  reditspliile- 
sophische  und  g^eschichtliche  Einleitung,  wobei  insbesondere  die  auslSndische  Gesetz- 
gebunfj  und  ihre  Erfolge  erürterl  werden.  I'.ir.Ti  foln-T  pine  umfas^pTidf  Text anslegung. 
Wie  ein  roter  Faden  sieht  sich  durch  das  ganze  W  tik  die  Auuas&ung,  uoä  Gesetz 
•aadehnend  ngnnaten  des  Yerartdlten  euumlegen. 

Das  Werk  Majrttis  ist  ähnUoh  angelegt.  Er  behandelt  inabesondere  die  psilft* 
nentarische  Entatehnng  des  Gesetzes  sehr  ansführüch  itnd  verbreitet  sich  in  einem  der 
„Srfolg"  überschriebenen  Kapitel  über  die  Aufnahme  des  Gesetzes  in  der  Tagespresse 
ind  bei  den  Gerichten.  Erwünadit  wSie  es,  wenn  nneh  ILunm  wie  Pola.  seinem  Bnck 
einen  QneUennachweie  Toran^asckickt  hfttte.  Ebenso  wiie  die  ToUstlndige  Mitteilung 
des  Rundschreibens  des  Jnstizministers  vom  5.  März  1906^  in  mlcheai  sieb  dieser  Aber 
4ea  Erfolg  des  Gesetses  eosspiichti  sehr  erwtlBSchL 

dsTe.  Sommer. 

legge,  conoemente  la  sospauhine  della  esecnzione  delle  sentenze  di  condanna,  26  giogme 
1904,  corredntn  del  teste  eonplete  di  tnttl  i  le?ori  perlemwteri.  Nnpoli,  Pietro- 

cola,  1904. 

1)1X3  Buch  enthalt  auf  257  eng  gedruckten  Seiten  die  gesamten  Materialien  zu  dem 
üslieniaehen  Gesetn  ttber  die  bedingte  Temrteüniig  (Begimngsentwnrf  mit  BefrQBdnng, 
Kommissionsbericht,  stenogr.  Berküite  über  die  Veriuttdlmigen  Ton  Abgeordnetenbaas 
"und  Spnnr  und  ist  deshalb  von  allgemeinem  Interesse,  weil  hier  von  Vertretern  aller 
lUchtungen  die  Frage  der  bedingten  Verurteilung  nach  ikram  derzeitigen  Stand  einer 
fingebenden  SrSrtenuig  nsttnogen  wird,  die,  wenn  waicik  nalelist  «nf  itelimiische  Ye»- 
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bältnisse  berechnet,  doch  in  der  Hauptsache  viele  soziale  Fragen  intcrnatiWMlei  Art 
betrifft    Das  deataehe  System  der  bedingten  Begnadigiug  wird  wiedeiiiolt  erSrtert. 
Cleve.  Sommer. 

Adolf  WelBtor.  Gesehiehte  der  Bechtsanwaltiehmlt  Ldpeig« C.  A.  M. PfUtor 

1905,   623  S, 

Es  ist  das  erste  Mal,  daß  es  jemand  unternimmt,  die  gesamte  Gfichirhte  der 
Recht^waltschaft  zu  schildern,  und  auf  die  Frage,  warum  nicht  schon  andere  an  dieses 
Bdi9ne  Weric  henrngetreCen  find,  gibt  iroM  WBnstns  Bdeh  sellist  die  beste  Antwort  r 
die  GröUe  der  Aufgabe  schreckte  zurück.  Wkisslkb  fUhlte  sich  ihr  gewachsen,  und  der 
Erful^'-  ^-ibt  ilim  recht.  Es  £;:ibt  wulil  kein  besseres  Zeiig-nis  für  ein  melir  ah  sechs- 
hundert leiten  starkes  liiuli.  als  <ler  Umstand,  daLj  e.s  den  I^eser  Tom  ersten  bis  zum 
letzten  Wort  gleich Uiäüii;  iu  Anspruch  uiuiuit  uud  aui&ieht. 

leb  nraO  et  nir  am  seheiiegeiiden  Orllndea  Tenagen,  «n  dieser  Stdle  anf  die  ge- 
.Hclülderte  Eutwickluug  näher  eiu^ngt-lien.  Sic  nimmt  ihren  Ausgang  toh  dem  rechte» 
kundigen  Berater  des  nKf^ekluten  Volksfrcrichts,  df>m  Rechtweiser:  „nach  keiner 
Seite  abhängig,  vei  tritt  er  uiuhts  als  das  öffentliche  Interesse,  daü  richtiges  Becht  ge< 
B|»oehen  werde,  ist  der  Bemtor  dex  Riebter,  die  Beehtvgwmntie  dei  ToUngeiiiAla.''  Aue 
Ihm  entwickelt  eich  der  Vorepreeher«  der  redbtskiuidige  Beietaad  der  Partei,  der 

aber  dennoch  _ini  üffentlichen  Tiiteresse  bestellt  ist,  als  RechtHgarautie,  zur  Erzicluiig 
des  richtigen,  wenn  aucl»  seiner  rartei  uiitriin«tigcn  Urteilsi^pruche«,"  und  aus  diesem 
wieder  geht  hervor  der  gcnuiilte  und  bcKaklte  Veitreter  der  l'artei,  der  Prokurator. 
Neben  diesem  allein  sttm  Anftreten  for  Gericht  befngten  Vertreter  entsteht  aladuui  ein 
MiAergerichtlicher  Berater  und  Hilfsarbeiter  der  Partei  in  der  Person  des  Adyoknten, 
der  Tor  Cerii^ht  niclu  auftreten  kann.  Nach  mannigfachen  KHniy  fe:i  Tnid  Verwicklungen 
vereinigt  endlich  die  Hechtsanwaltschaf t  des  19.  Jahrhunderts  Prokuratur  nnd 
Advokatur  in  sich. 

Wnaeunt  hftt  eela  Bneh  der  denteehen  BeohtianwaltachBft  gewidmet,  und  eie  m 

erster  Linie  hat  ihm  dafUr  in  danken,  daO  er  dies  Werk  geschaffen  hat.  Aber  auch 
andere  werden  ans  ihm  reiche  Belehrung  und  lebhafte  Anrernrn?  schöpfen  können,  denn 
die  Geschichte  der  Bechtsauwaltschaft  gibt  wichtiges  Material  für  das  Verständnis  der 
Geschichte  der  BechtBeutwi<Uiing  fiherhaapt.  In  dieser  Beiiehnng  sei  besonders  anf 
die  Darstellong  der  Yerhftltnisse  beim  Reichskammergericht  (Kapitel  18)  verwiesen. 
Einen  Glanzpunkt  icn  Bnche^:  bildet  dn?  ^.  Ka]iitel,  welchee  die  Entwicklung  des 
preußischen  Sai  hwalterstande.s  im  18.  Jahrhundert  «childert. 

Mit  gaiu  beiiüuderer  Liebe  hat  Wkihsi.kk  die  dcu  einzelnen  größeren  Abschnitten 
aageschlossenea  AnsfOhrangen  Uber  „PeraSnliehee  nnd  Sittengeechiehtlichea" 
behandelt;  diese  an.Hchanlichcn  nnd  lebendigen  Schilderungen  wird  auch  der  Laie  mit 
Vergnügen  lesen.  Hier  finden  wir  namentüch  höi  li^t  iutere««fante  F.eitrüsre  zur  politischen 
Geschichte  unseres  Volkes,  denn  wenn  auch  bei  uns  nicht  —  wie  naroentlich  in  den 
mBaaisehea  Lftndem  —  die  BeehtnnwaUndbaft  die  Tentnfe,  ja,  bdnahe  Vorbedingung 
IU  poliUaeh«'  Betätigung  bildet,  so  wmst  dooh  nueh  in  DentseUand  gerade  der  Adro* 
katenstand  /ahlreielie  Politiker  auf  —  und  wahrlich  nicht  die  schlechtesten!  „Seitdem 
das  Blirgerium  den  Anspruch  auf  Teilnahme  an  der  Regierung  zu  erheben  beginnt, 
sehen  wir  die  Kechtsauwaltschaft  sich  mit  Lebbaitigkeit  iu  den  politischen  Kampf 
etttnen.  Gleich  in  der  erstoi  fraaeGaischea  BeTolutien  tritt  sie  sehr  bedenteam  und  in 
ungemein  großer  Zahl  hervor.  Da  diese  Erscheinung  in  allen  Ländern  beobachtet  wird, 
«0  mnU  sie  mit  dem  Berufe  zusammenhSngen.  Es  i>t  nun  das,  was  dif«em  Berufe 
gegenüber  dem  Richterstande  sein  eigentumliches  Gepräge  gibt,  das  in  ihm  wirksame 
Element  des  Kampfes.  Daß  der  Beruf,  dessen  Aufgabe  der  Kampf  uma  Bedit  ie^ 
aieh  auch  ronugaweise  «un  Kampfe  nm  daa  Offentliehe  Beeht  berufen  glaubt,  Uigt 
nahe.  Die  im  Berufe  erworbene  Luet  und  Fähigkeit  der  Kritik  und  ^IflTeattidian  Bed«, 
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die  Unahh.ini'iola  IT  von  den  Regierenden,  die  Hpr}it5V-enntuis  fjeben  diesem  Stande  Tor 
anderen  eine  Kictitmig  auf  die  Verteidiguug  de^  iiecbtsataats"  (S.  4ö8). 

So  Mld«t  das  49.  Kapitel,  «dehea  uns  „Ktwaa  PoUlik''  Tomtat^  ein  KaUnettetllek 
von  Milien-  nnd  Menschenachilderang:  in  scharf  nrnriraenen,  oft  nnr  mit  wenigen  Strichelt 
•kizzierten,  aber  doch  kräftig  wirkenden  Bildern  führt  uns  Waissf  t-'?  hier  den  „politischen 
Advokaten"  der  Märztage  vor.  Wir  sehen  die  bedeutendsten  der  neunzig  Anwälte 
FraaUturter  NationahrerMUBmlang  —  daa  Adi«ilEateB>  mA  nieht  des  Professoren^ 
pazlamenla,  wie  Wamun  tteffend  bemerkt  — ,  wir  aeken  ^die  drei  Vamikeimer'', 
HacKi";  ^THCWE.  Bkentano,  den  knrhessisdicn  ^KSmpfer  ftlr  g-ehrocbenes  Recht",  Ffikd- 
RicH  OKTKKii,  den  „Bechtsanwalt  Schleswig-Holsteins",  Wu.hslm  Bbsuju,  und  manche 
andere  mehr.  — 

Es  ist  getagt  weiden,  Wais«£ia*a  Bnck  aei  mit  Henbint  gesdifieben  —  nnd  das 
ist  richtig.   Von  welch  lauterer,  hoher  nnd  idealer  AnfEaliling  ea  getragen  ist^  mBge 

der  folgende  SchlnGnbschnitt  zeigen. 

„Aber  was  an  änderen  Haßregeln  man  auch  ersinne:  ilire  Ehre  wird  die  Hechts- 
aawaltachaft  nnr  dnnli  aieli  idbat  gewinnen.  An  Talenten  wird  es  ihr  niemala  fehlen, 
der  Beruf  hat  die  Bigenaekaft  aoldie  anmaieken:  dafl  ea  ihr  an  CkaraUwen  mekt  friile, 

das  ist  die  groCe  Forderung,  die  an  sie  gestellt  wird.  Ihre  Aufgabe  ist:  durch  strenge 
Selbstzucht  jene  Auffaspunf,»-  zum  Gemeiogute  des  Standes  zu  mnclicu,  welche  die  Rechts- 
anwaltj»cbaft  betrachtet  als  einen  im  Cffentlichen  Interesse  znr  Verwirklichung  des  Rechts 
eingesetsten  Dienat;  welche  inin  anderea  Intereoe  der  eigenen  Partei  anerkennt,  ala  daa 
an  der  Verwirküchun g  des  Rechts;  deren  Wahrspmch  ist  die  alte  Vorspredierfonnei: 
daß  mir  Recht  geschehe  und  jenem  kein  T'nrf '  lit. 

Diese  Auffassung  ist  das  berufliche  Oiaubensbekenutniä  dt^s  lUchtsanwalts.  Sie  ist 
wahr,  gewißlich  wahr.  Ergäbe  sie  sich  nicht  ans  dem  Namen  nnd  Weaen  der  Rechts- 
nnweltsckaft,  wire  de  nicht  nadigewieien  dnrek  die  Geediidite  dea  Berafi,  eo  aekSpfte 
sie  ihre  zwingende  Kraft  aus  der  untrüglichen  Stimme  des  Herzens.  Sie  mnA  wnkr 
sein,  weil  es  nur  ein  Recht  gibt  und  zwischen  Recht  und  Unrecht  keine  Zwischenstufe. 
Sie  nmli  wahr  sein,  weil  es  ehrlos  ist,  dem  Unrecht  zum  i>iege  zu  verhelfen.  Und  sie 
iet  ei,  die  nnaeren  Beraf  ktetlick  naekt  Wenn  kante  wieder  die  Zeit  naek  einer  Weit* 
ainchauung  ringt,  wenn  lauter  als  je  die  bauge  Frage  ertönt:  Was  soll  ich  tun,  daS 
ich  selig  werde?  so  ist  es  bei  uns  der  tief  und  r^in  f>rt;i(!'f  Beruf,  in  dem  wir  einen 
Hanptteil  der  Lösung  finden.  Denn  dem  Rechte  dienen,  heiüt  auch  am  Reiche  Gottea 
arbeiten.  Und  der  Dienat  dea  Rechts  ist  ffir  nns  ein  barter  Dienst,  ein  schwerer,  un- 
eafkOrliekv  Kampf  mit  der  Sünde.  Unter  Bemf  verdirbt  den  Ckaraltter,  es  iat  wahr; 
doch  er  bildet  auch  den  Charakter  wie  kein  anderer.  Aber  glauben  muß  man  an  ihn 
nnd  seine  reimVcnde,  erlösende  Kraft;  dann  wird  man  ihn  )ierrlicher  finden  als  alle 
Macht  nnd  allen  Glanz  des  Staatsamtes.  Darin  liegt  die  Kriiabenheit  unseres  Berub 
keeddeaaen,  daß  er  sdig  maekt^  die  an  ikn  gknken." 

Helle  a.  S.  Dittenkerger. 

Angnst  Forel.   Die  sexuelle  Frage.   Eine  naturwissenschaftliche,  psychologische, 
hygienische  und  soziologische  Studie  für  Gebildete.   VIII  u.  588  S.  Mit  23  Ab- 
bUdnngen  anf  6  Tafetn.  MUneken,  Verleg  von  K.  Beinhardt,  IMöu 
FoBBLS  Baak  hat  in  weiten  Kreisen  Aufsehen  erregt  und  in  kurzer  Zeit  großen 
Absatz  gefunden.    Bücher  über  sexuelle  Prohi^Tne  aind  heute  zahlreich;  der  größere 
Teil  von  ihnen  ist  wissenschaftlich  ziemlich  wertlos  nnd  findet  amne  Leser  hauptsäch- 
Uek  in  Menedien,  denen  ea  nkiit  nm  die  Wieaenickaft  an  tnn  iat.   Hit  dieaer  Art  von 
üteratnr  kat  Fonasa  Werk  nlehta  gemein.  Ea  iat  ein  bedentendes  Buch,  wie  es  nur 
ein  3Itnn  von  universeller  Bildung,  vornehmer  P*»Ti]v-irt  rnd  wissenschaftlicher  Tiefe 
schreiben  kunute.    Eit:  Nirnrt'oridier  un'i  Arzt,  p'h  fciii^^iuiiiger  Beobachter  seelischer 
Vorgänge  bei  Mensch  uuü  iier,  ein  Irrenarzt  von  gruiter  Erfahrung  und  weitem  Blick, 
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ein  warmherziger  Kämpfer  fttr  mensehliche  Kaltnr  WßA  Oeaittung-,  ein  moderner  SorioK^ 
nud  Kriminnlj V -hologe,  der  ein  Feind  aller  Phrasen  noA  Vomliile  iit,  tim  etlliaeter 
Optimiflt  kommt  in  dem  gehaltvollen  Werke  cn  Wort. 

Dm  Biuili  «otliilt  ift  diiigiB  XipitelB  »neli  mtadiM,  mm  dm  ArbeltveUat  Htmt 
Zeiteekiift  «ngebDrt  und  dcdudb  hier  za  erwihnen  ist.  Doch  sonlehrt  eine  knne  Dat^ 
itellang  seines  ^esnmten  Aufbaues!  Kapitel  1— III  nind  rein  natunvisseoschaftlichen 
Inhalt»  (Die  Fort]iilanzung  der  Lebew^en.  Die  Evolution  oAt^r  Deczeodenz  der  Lebe« 
Wesen.  Naturhisturiticbe  Bediugnngen  und  Mechaniiimus  der  menschlichen  Begattung, 
SehwangendMlt.  KomUtlT«  GeiehlediinnerkiMto).  Kaplt«!  IV  «driMevt  den 
Mhlechtstrieb  bei  Hann  nnd  Weib  nnd  den  Flirt.  Dar  nidiit»  Abschnitt  ist  psycho* 
logi^ber  Art  (Die  "pvueüf^  TJehe  nvA  die  Übrigen  Ausstrahlungen  des  GescblecbtärrirM 
im  Seelenleben  Ue«  Meu&cbeuj.  Dann  folgt  die  Ethnologie,  Urgeschichte  und  Gescbicbte 
des  menschlichen  Sexuallebens  UMi  dar  iUie,  wobei  sich  Fobkl  hauptsächlich  auf  da» 
Werk  Ten  WumiiAMB  «tatst  Kepitel  VII  bebuiddt  die  eenwOe  Ef«l«tfOB,  die 
Phylogenie  und  Ontogenie  des  Sexuallebens,  Kapitel  VIU  die  sexuelle  Pathologie.  Hier 
scheint  mir  der  Verfasser  zu  sehr  geneigt,  die  konträre  S^xualempfindunsf  als  eine  Tor- 
wiegend  angeborene  Abnormität  ansnerkennen;  mag  sie  es  auch  manchmal  sein,  so  gilt 
doch  fftr  die  große  MehmU  der  HomoeeziMlleii,  dafl  ifanea  bot  die  üntiBherlielt  der 
Triebrieb tuiix:.  die  leichte  Bestimmbarkeit  des  Triebes  als  eine  angeborene  degeneratire 
Anomalie  eigentümlich  ist.  ni  ht  das  Uminijftum  als  solches.  Mit  Kriy*itel  IX  wendet 
sich  der  Verfasser  der  sozialen  teile  des  sexuelb-n  Prohlem?!  zu.  indem  er  dio  fexuclle 
Frage  in  ihrem  Verbältuid  ^uui  (jeld  oder  £esiüK,  die  Geldehe,  i'roätituUou,  Kuppelei, 
du  Kokotten*  und  Kaitrenoiweiea  eingehend  erOrtert.  Der  folgende  Ahachniit 
schildert  den  EinfluC  der  äußeren  Lebensbcdin gangen  auf  dai  SemUeben  (Klima,  Stadt 
und  Land,  Fabrikleben,  Wirtshaus  nnd  Alkohol,  Reichtum  und  Armut,  Stand,  Lebens* 
weise  etc.).  Kapitel  XI  handelt  Ton  den  Besiehnngen  der  Beligion  zum  Sexualleben. 
Dann  folgt  der  hier  beeonden  wichtige  Abedinitt  Uher  Recht  nnd  SeznnllebeB, 
auf  den  idi  gleich  sorttckkommen  wurde.  Die  «eitmn  Kqiitel  lanlen:  XedliiA  nad 
Sexualleben.  Sexuelle  Ethik  oder  sexuelle  Moral.  Die  sexuelle  Fraq-e  in  der  Politik 
und  Natinnalfikonomie.  Die  »exuelle  Frage  in  der  Pädagogik.  Sexualleben  und  Kunst. 
Die  Bolle  der  Suggestion  im  Sexualleben.  Rückblick  und  Zukuniuperspektiven.  Uto* 
piatisehe  Qedanken  Uber  die  Znlranftaldire.  Anhangsweise  teilt  Fonu.  noch  elniefaM 
Sünunen  über  die  sexuelle  Frage  (Äußerungen  Ton  FhiloiopheD,  Serinlpolitütem,  Nnta>> 
witsenschaftlem,  Ethnolo^'en  und  Dicbtem)  mit. 

Kapitel  XII  handelt  also,  wie  oben  erwähnt,  Ton  den  Beziehungen  des  Sexual- 
lebens zum  Zivilrecht  und  Strafrecht.  Foakls  allgemeine  Anschauungen  über  Zn* 
ledinnngflfihigkeit,  WUlensfireiheit,  Zweck  der  Strale,  ttber  die  Oinndlagen  «inee  Hort» 
schrittlicben  Strafrechta  sind  aus  seinen  früheren  Arbeiten  hinlttoglicb  bekannt;  seine 
Ausführnncen  stehen  den  modernen  Anschauungen  anderer  Kriminalpsyt-hologen  (z.  B. 
AscHJU'FBNBUBGSj  Sehr  nahe.  Er  wünscht  statt  eines  Strafrechts,  da.H  auf  der  Grundlage 
der  WiUenafrmheit  anfgehent  ist,  ein  Schntsrecht  der  Oesellachaft  gefcm  GemeingeOhr» 
liehe  nnd  ein  Yer8orjj:ungareeht  fUr  Henechen,  die  eich  nicht  mehr  selbst  leiten  können. 
Von  diesem  Standpunkt  aus  tritt  er  an  die  Beurteilung  der  strafrtehtlicbeu  .Seite  der 
seiuelleu  tragen  heran.  Kr  vorwirft  die  Be?<tnilnu«-  der  Sodomie  und  der  Pädfrasrie, 
weil  durch  sie  niemand  Schaden  erleide ;  2^ut/.aclit  miU  streuge  Ahndung  strafrechtlicher 
nnd  nvilreehtlieher  Art  (Bntacbftdigang)  naeh  nch  liehen.  Des  Weib,  das  dnreb  Not- 
zucht schwanger  wird,  soll  das  Recht  haben,  den  kttnitlichen  Abortus  an  sich  Tomebmen 
zu  bisnen,  weil  man  keinem  Weibe  zumuten  könne,  wider  ihren  Wilb  u  ein  Kind  durch 
Vergewaltigung  zu  bekommen.  Das  gleiche  soll  für  die  Schwängerung  minderjähriger 
Xidehen  gdten.  Wer  jw  «aem  anderen  geschlechtlich  aageiteckt  wird,  hmt  Anspradi 
anf  ZivilenUchädigung;  ee  kann  ferner  anf  Antrag  des  Geschädigten  Strafe  veiftgi 
werden.  Die  Biateehande  eoll  nar  dann  strafreditlieh  yerfolgt  werden,  wenn  eine  Vei^ 
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füLrang  miuderjähriger  Persüueu  oder  MißbrAucb  emer  geaeUlkhen  oder  soustigea 
0«wali  vorlitgt  vacA  BUMttlUok  diak,  iitan  die  BbtttekuMle  nit  NotMMht  ▼•rbniidMi 

ifk  Alle  Attentat«  aaf  Minderjährige  sind  strafbar,  ebenso  SadLsmoSi  Killd«ndiäQdiuig',i 
die,  weil  anheilbaren  Perrersitäten  entstammend,  oft  zn  dauernder  Einspermn^  führen 
aiftMes.  ExhibitioniBten  sollen  in  einer  Irrenanstalt  behandelt  werden  und,  wenn 
nheUkMr,  vtnofgt  «wdoi.  Dm  gldi^  gUt  Ülr  die  Neknpldlfe  (LddiemcUadung). 
Die  XonkBlniBt  mU  etraArel  sein.  Dag^n  sind  KnppeM  vnd  Mttdchenluuiidel  tie^ 
strengste  zxi  Terfolgen.  ÖffeutlicLe  ProvoT<ati<>iien,  Obsz(^nitJiten  xiTiä  Roheiteu  sexneller 
Art  sollen  mit  milden  Strafen  belec;^t  werden.  Kinder  müssen  vor  sexuellen  R4^iznu2ren 
durch  Pülizeimaßregtilu  geitchützt  werden.  Wirkliche  Pornographie  soll  nicht  geduldet 
werdflo.  Seraelle  Attentate  en  Geisteakreiikeii  ud  Oeifteesokweelken  sind  wie  die  «a 
Unmündigen  begangenen  SittlicbkeitsTerbrecheu  zu  behandeln.  Engelmacherei  ist  ein 
anfs  schwerste  zn  ahndendca  Verbrechen.  Das  Recht  auf  Fmcbtabtreibnng  be.'^teht 
mcht|  wenn  der  befroehtende  Koitus  beiderseits  ein  freiwilliger  war  und  keine  ärztliche 
mAriAt  AboTtas  iadait.  ABeia  es  sollen  liier  «hltfiiffhe  Anaanhmen  gestattet 
eetn,  anmentlieh  sebeld  eine  Geiiluditng  der  QeMndheit  der  Matter  eder  des  EindeS' 
besteht.  Wciin  ein  schwer  Geistcßkranker  seine  Frau  schvrSncfci-t,  wenn  eine  Idiotin 
oder  Epileptica  gravide  wird,  wenn  ein  Minnlos  betrunkener  Säufer  suine  j^a'än(^stiirte 
Ehefrau  gegen  ihreu  Willen  schwängert^  soll  die  Fnichtabtreibung  ge.stattet  sein. 
BSgentlidi  tsftfite  mea  Midi  des  Beeht  laebrä,  geborene  Krttppd,  IGBbildangea  ecbwerer 
Art  unter  ZnstilDlBQag  der  Eltern  und  nach  gründlicher  ärztlicher  Untersnchnng  durch 
milde  Narkosen  zn  beseitigten.  Ohne  ürztliohe  Untersufhung  und  Be^fut-acbtiiug  soll 
keine  Fmchtabtreibuog  zulässig  sein.  Der  Ehebruch  soll  nicht  bestraft  werden,  sondern, 
einl^  Scheidangsgnuid  sein.  Des  Strafrecht  mnS  sich  mit  YerwaltongsmaUregeln  ter* 
binden,  wenn  aaf  swoellem  Gebiet  Indifidnea  aad  Gesellschaft  gesehfttit  aad  difr 
Literessen  der  künftigen  Generation  gewahrt  werden  sollen.  — 

Soweit  dor  Gedankennfansr  Forel.«!,  der  dem  .Abschnitt  XTI  einen  .4nhanc!'  beige- 
geben hat,  in  dem  die  Sinnlosigkeit  unseres  heutigen  Strafdjstems  au  einem  besondere 
grassea  Beispiel  belenchtet  wird. 

Auch  wer  Forei.  nicht  immer  zustimmen  kann,  wird  ihm  dodi  das  Zeugnis  aus- 
stellen, daC  hier  ein  moderner,  .sozial  denkender  Mann  Ton  weitem  Blick  und  vorurteils- 
loser Oesinnung,  ein  Ethiker  und  Psychologe  von  hoher  Begabung  den  Versuch  unter- 
Blüini,  eines  der  schwierigsten  aad  tielbtea  Probleme  der  JCeascbheitsgeschicbte  mit 
Bnut  and  Würde  la  eiOrteni  aad  natarwissoudiaftttehe  AoHaainag  ia  Aagea  la. 
bringen,  bei  denen  biaber  Dogma  aad  UaTernanft  alles  freie  Denken  in  Xettea  am 
aoUagen  pflegten. 

Ifünchen.  Gaupp. 

Georg  Ilberg.  Irrenanstalten,  Idioten-  und  Epileptikeraastaltea.  Wt 

besonderer  Bprikksichtitrnni::  der  Tätigkeit  des  Arztes  au  denselben  Tfna,  OnstaT 
f  iBcher,  liXM.  84  S.  (Zugl.  b.  Teil  d.  IV.  Bd.  des  „Handbuchs  der  sozialen  Medizin*'.) 
Der  Verfasser,  Oberarzt  in  Groß-Schweidnitz,  einer  modernen  Irrenanstalt  kolonialen 
Sjnrtema»  behaadeit  analdist  die  bekaaatai  Uatnaehiede  awisdiea  Stedtaajl  aad  Inen» 
heil-  und  Pflegeanstalt  Die  Lrreastatimien  an  Strafanstalten  werden  ziemlich  knn 
erledigt;  „längere  Isolierungen  können  hier"  —  im  Gesren<»atz  zu  sonstigen  Irren- 
auütaltea  —  „nicht  vermieden  werden,  die  Einzeheimmer  müssen  fest,  die  Türen  wider- 
■taadeHhig,  die  Pfleger  atflssea  stark  and  impoaieread  sein".  Den  größten  Teil  d» 
HeftM  nimmt  eine  sehr  ausführliche  Schilderung  einer  idealen  Irren-,  HeU*  aad  Pflege« 
anstalt,  wie  .sie  Verf  ?i  h  denkt,  ein  und  im  .Anschluß  daran  eine  interessante  und  er- 
schöpfende Darlf^-ung  der  Organi.sation  des  ärztlichen  und  verwaltungstechnhichea 
Betriebs.  In  dem  kurzen  zweiten  Teil  bespricht  iunna  den  Unterschied  zwischen, 
Idiotie  «ad  Inbefillitilt  and  die  BehaadlangMrtea  d«  Terschiedeaea  Grade  dieser  aa- 
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geborenen  Defektzust&nde,  die  Art  ihrer  Unterbringung,  die  Methode  dei  Irstlichen 
und  pädagogiBchen  "^'/irlfcns.  Das  ScbliiCkapitel  ist  den  Epileptikeranstalten  gewidmet, 
wobei  besonderer  I^achdruck  auf  die  Notwendigkeit  ärztlicher  Leitung  und  der  Alkohol- 
alwtinenz  gelegt  wird. 

Wenn  fioh  ItdUBO  achliefilich  mit  Begeisterung  für  einMi  „frischen,  fröhlichen 
Wechsel  der  AnstaltsÄrate"  dnrrh  Irren-,  Epileptiker-  und  Tdiotentnstalten  eines  Landes 
ausspricht,  so  ließe  sich  da  vieles  dagegen  sagen ;  indes  würde  das  hier  zu  weil  führen. 

Alt-ScherbiU.  Adolf  Orofi. 


4toorf  Wink«.    Psyehiatrie  «nd  PKdagogik.    Oioydnceii  d«  Nema>  md 

Seelenlebens,  herauF^^ecr.  von  Pr.  Löwknffivd  und  Dr.  KtnuniCia.  Heft  ^^»«" 

AViesbaden,  F.  F.  Bergmann.  VMb.   26  .Seiten. 

Mit  Hecht  wird  betont,  daU  eine  große  Reihe  psychiatrischer  Gesichtspunkte  fflr 
^«  PSdagogik  tod  grOOter  Wichtiglidt  ist  Nelien  der  geistigen  Hjgiene  tdsd  rot  tiOMa 
die  Überwachung:  des  aJkktiTen  Lebens  der  Kinder  und  die  Erziehung  als  Allgriiül» 
pnnkt  dieser  Be3trt-!in"L"'n  zu  bezeichnen.  Ob  es  nötig'  war,  hierfür  einen  be^nndpren 
Ausdruck  „Psychagogik"  zu  konstruieren,  sei  dahingestellt;  vielleicht  hat  er  wenigstens 
•die  pädagogische  Bedeutung,  daü  mancher  Leser  um  so  aufmerksamer  sieh  den  Dar> 
legnogeii  der  Schrift  anwendet,  die,  wnu  sie  auch  eehon  mehrfach  geftnJtert  wurden, 
4och  gur  nicht  oft  und  eindringlich  genug  wiederholt  werden  können. 

l'nfcr  den  einzelnen  Momcnt*"n  lK'rTor2:(*hohen  die  Waninnc  vor  starken  Reizen 
auf  da.s  Kind,  vor  allzu  jähen  Unterbrechungen  seiner  spielenden  Tätigkeit,  vor  Furcht- 
•einflSOen,  vor  Kirchen  gtnnsigen  Inhalts  new.  Die  Eltern  nnd  Lehrer  sollten  einea 
Begriif  ton  wichtigm  Voil.  nnmnissen  psychopathischer  Natur  haben.  Vor  alli  m  ver- 
-dieni  Ti  F!o^el-  nnd  P)iit(  rtätsjahre  Berttcksichtignng.  Andi  anf  die  Militibneit 
sollte  hieb  die  Fsychagogik  erstrecken. 

Gerade  dem  Juristen  wird  die  Schrift  manche  Anregung  snr  Beurteilung  von 
Delikten  Jvgendltdier  geben  kSunen. 

Wflnlnuf.  Weygandl 

Hflred  Kaatt.  Die  Ar1>eiterYersiehernag.  Leipzig,  0.  J.  OOeehensehe  Yeriag»- 
bndihandlttng,  1906. 

An  llbersichtlicheu,  kurzen  und  praktischen  Darstelluug-cn  dfs  WisHciiswertcn  über 
■die  deutsche  Ärbeiterversichenincr«£resetzgebuug  fehlt  es  nicht,  Mankh.  der  dnr>  li  ein 
umfangreiches,  gründliches  Werk  über  das  Yertiichertiugswesen  und  durch  zahlreiche 
andere  in  dieses  Gebiet  fallende  Arbeiten  bekannt  ist,  gibt  in  seiner  knzsen  Schrift  w^t 
mehr.  Als  Arbeiterversicherung  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  b  zeichnet  er  alle  aaf 
Geirpn«f'itii,'ki  it  bonilioiidi  n  wirtscbnftlichen  Veraustaltnugen,  welclif  dt-r  I't'iknne^  m- 
fälligen  scliätzbarcu  Vermögens  bedarf s  der  Arbeiter  und  der  ihnen  nabestehenden  Be- 
-vdlkemngskreise  dienen.  Hierane  geht  schon  hertor,  daß  eich  der  Lihalt  den  Buchse 
nicht  nur  anf  eine  Wiedergabe  der  hauptsichliehsten  gesetilicheu  Bestlnunnngen  be- 
schränkt. Manbs  gibt  als  Urinchcn  dor  Bpcintriicbti-iin?  odor  des  Aafliunu.s  der 
Arbeit-sfähigkeit,  Tod,  Altpr,  Invalidität,  rnlall,  Kraiiklu  it.  Schwaiiüf'r^c'iiift  und  Arbeiti?- 
^osigkeit  in  Betracht.  Er  gebt  auf  die  Entwicklung  der  Arbeiterveräicheruug,  ihre 
wirtschaftliche  Bedentnng,  ihre  Oiganiaation  anch  im  Ansleade  nnd  ihre  Verbreitung 
ein  und  beschäftigt  sieh  anch  mit  der  ^i  plauten  Witwen-  nnd  Waisen versiehenuig,  der 
Arbeit^b  si  nversi.  hemn<r  nnd  am  Sehluü  mit  Vorsdüigen  sttr  VereiniiichQng  nnd  Ver- 
^einheitlicbang  der  Gesetze. 

Ein  zweckentiprecbender  Aushau  unserer  Arbeitergesetzgebuug  kann  aOcn,  die  aa 
-der  Strafreehtsreform  mitarbeiten,  nur  erwttnseht  sein,  deshalb  sei  ihnen  die  kleine 
.Schrift  zur  Orientiemng  nnd  wtiteren  Anregung  wann  empfohlen. 

Heideltaerg.  Bochow. 


^ed  by  CjOOQie 


* 


t 

0rigiualftu£sät2e. 
29. 

Beruf  und  Alkoholdeliltto, 

Yoa  L>r.  med.  K,  lionhoeffery 
PnflMwr  der  FMycUalito  fs  BrnteiL 

Es  ist  für  jeden,  der  sich  berufsmäßiß'  mit  Kriminellen  zu  begfbäf- 
tigen  hat,  eine  über  jeden  Zweifel  erlialtene  Tatsache,  daß  bf  i  der  großen 
Mehrzahl  der  sog.  Roheitsdelikte  t!ei  EiuÜuß  der  Alkoiioiwirkuug  nach- 
weisbar ist  Gewiß  sind  auch  andere  Dinge  hierbei  von  Wichtigkeit 
80  wäie  es  einseitig,  die  Bedeutung  des  Geschlechts,  des  jugendlichen 
Alters  mit  seinem  starken  Triebleben,  seinem  Überschuß  an  Körper- 
kraft niid  dem  natflrlichei  Bedfirftais,  diese  za  betätigen,  m.  Tergesseo. 
Die  TOP  allem  in  ländlichen  Kreisen  bestehende  Bereitschaft,  Diferenxen 
auf  dem  Wege  der  Tätlichkeit  zu  erledigen,  i^ielt  weiterhin  eine  Bolle. 
£8  kann  In  einzelnen  Falle  yielleicht  Bchwieiigkeiten  machen,  welchen 
Ton  allen  diesen  Momenten  beim  Zustandekonunen  von  KOrperveiietznagen 
sieht  EinflnS  bmunessen  Ist  Für  diejenigen  Roheitedelikte,  welche  er- 
heblich genug  waren,  tim  zur  richterlichen  Beurteilung  zu  gelangen,  gilt 
jedenfalls  —  das  zeigt  das  einfache  Nachfragen  bei  den  Verurteilten, 
darauf  weist  auch  die  bekannte  Verteilung  dieser  Delikte  auf  die 
Sellin-  Hil  l  Feiertage  hin  — ,  daß  sie  in  der  großen  Mehrzabl  (Invch  vomu- 
gegank^Miitii  Alkoliolgenuß  ziiui  uimdesten  mit  verursacht  «md.  Dieser 
Zusammenhang  i.sL  su  .siclier,  daß  man  berechtigt  ist.  aus  der  Kriminal- 
statistik, die  den  grüßten  Teil  dieser  Delikte  den  in  Industrie,  Bej^bau 
und  Bauwesen  Beschäftigten  zuweist,  aui  einen  besonders  unheilvollen 
EÜnfloß  des  Alkohols  in  diesen  BerufskreiseQ  zu  schließen. 

Die  Beobaektnngen  der  Praxis  geben  hekanntlieJi  dieser  SeMnftMge* 
rang  im  allgemeinen  recht  Es  ist  aber  a  ^ori  wahrscheinlich,  daft  aieb 
bei  einer  difiuenziertem  Betrachtmig  der  Berofe,  als  de  die  Beidis- 
statiptik  ermSglicht^  innerhalb  der  gro0en  Gmppe  noch  Besonderheiten 
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ergeboi,  duicli  die  auf  gewine  Bernftga'ttiuigQii  «In  besondorw  Liclit  ftUt 
Ton  dieseni  (Mfilitgpiulkte  ans  mt^s  die  naelifUgeiide  kleiiie  Bflri&- 
Btetietlk  wiedeifegelwii  werden.  Sie  mnfefit  die  im  Lauft  eines  Jalires 
den  Bresdaner  Zentralgef&ngnis  zugeis:ang:enen  Individuen,  soweit  sie 
w^en  Eörperverletznng,  Widerstand,  Haosfriedensbrach  und  Sach- 
beschädigfunST  verurteilt  waren.  Es  handelt  sich  um  1634  Individuen. 
Die  nrfjprünglich  beabsichtigte  nnd  für  weitergehende  Sehl u lifo] c^eniiip-en 
natürlich  auch  notwendige  Ausdehnung  auf  mehrere  Jahrgänge  muüte 
unterhleiben.  da  inir  das  Material  nicht  mehr  zugänglich  ist.  Immei  hiii 
scheint  mir  das  Resultat  dieser  kleineren  iSammlnng  weaig8ten^  lu- 
soweit  ausreichend,  um  vielleicht  die  Anregung:  zu  geben,  den  hier  sich 
ergebenden  Daten  an  größerem  Material  nachzugehen. 

Es  wai-  vor  allem  darauf  Bedacht  genonunen  worden,  die  reiche- 
statiatische  Gruppe:  IndneCrie^  Bergbau  nnd  Banwesen  in  ilire  einzelnen 


Untergruppen  anfsoUtoen. 

Ee  ergab  lich  dabei  folgende  VerteOnng: 

Proz. 

Gelecenbeit*arb«iter   483  39,5 

Bauarbeiter   342  20^ 

In  IVetoB  «MtaBte  WuMniMtv,  SoiiUBBr,  SiadlMgiar»  ZtegdarMtw, 

Knechte,  DommiaUrbflltar   114  7 

Kntschor,  Ftlhll«ttt»   103  6,3 

Handwerker   432  26,4 

Alkoholgewerbe : 

Bi«ii]Mt«i-«.BnnflraitrlMiter,  Bittkntielwr,  BMtumteoM,  Kadker,  Humleiw  M  3,4 

Fabrikarbeiter   8B  2,4 

Bäcker,  F!üi=:rher,  Friseure    89  2.4 

Kanfleate,  Buehbaltcr,  Schreiber                                           ,  .  .  ■  88  1,7 

1634 


So  folgen  sich  also  die  Berufe  hinsichtlich  ihrer  Anteilnahmp  an  äm 
Roheitsdelikten:  Gelegenheitsarbeiter,  Handwerker,  Bauarbeiter,  andere 
AiiLipaarbeiter,  Kutscher  nnd  Fuhrleute,  Alkoholgewerbe,  Fabrikarbeiter, 
Kau  Heute. 

Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  daü  diese  sich  ergebende  Reihen- 
folge einer  Umrechnung  bedflrfte  auf  den  Anteil  der  einzelnen  Bervfr- 
gruppen  innerluib  der  GesantbeTÖIkerung.  Es  würde  deh  bei  einer 
solchen  wahrschdnlich  herausgestellt  haben,  dafi  die  Qrappen  Kutscher» 
Bftcfcer,  Alkoholgewerbe  in  der  Beihe  anMcken  würden.  Es  konnte 
aber  von  einer  soJehen  Berechnung  itiglich  Abstand  genommen  werden. 
Im  IQnblick  auf  die  Fehlerquellen,  welche  die  kleine  absolute  Zähl  in 
den  seltener  vertretenen  Benifsarten  mit  sich  bringen  mußte,  wftre  von 
dner  Beweiskraft  der  einzelnen  Zahlen  doch  keine  Hede  gewesen.  Es 
ist  selbstverständlich,  daß  bei  einer  Zusammenstellung  wie  der  vorliegen- 
den nur  den  gi'öbsten  Ausschlämmen  eine  Bedeutung  beigemessen  werden 
kann,  and  es  scheinen  mir  vor  allem  zwei  Punkte  zn  sein,  die  in 
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unserer  ZuHammenstelittDg  augeniallig  hervortreten  nnd  Beachtung  ver- 
dienen. 

Es  ist  ohne  weiteres  eiDlenchtend,  daß  die  Gelegenheitsarbeiter, 
d.  Ii.  diejenigen  Arbeiter,  die  bald  hier,  bald  da,  bald  gar  nicht  Arbeit(  n, 
an  ersten  Stelleu  stehen,  wie  sie  auch  sonst  in  krimineller  Beziehung 
an  der  Spitae  rtehea.  Ebenso  entspricht  der  große  Anteil,  den  die  Bau- 
arbeiter an  diesen  Delikten  nehmeD,  bekannten  Erfalunngen. 

Bemerkenswert  erscheint  mir  aber  als  erster  Punkt  die  anßerordent- 
Ueh  grofle  Betei^img,  mit  der  die  gelemtoi  Handwerker  TerCnten 
sind.  Es  handelte  sich  bei  dieser  Gruppe  tot  allem  um  GeseUen,  som 
Teil  auch  Lehrlinge  bei  kleinen  Meistern,  dock  Ist  ancJi  die  Zahl  der 
Selbständigen  nicht  ganz  gering. 

£s  wiederholt  sich  hier  hinsichtlich  der  Eriminalit&t  dieselbe  Er- 
scheinung, anf  die  ich  anch  in  meiner  Untersuchung  über  großstädtisches 
VagabüTidentnra  gestoßen  bin.  Auch  dort  findet  sich  unter  den  wieder- 
holt wegen  Bettels,  Obdachlosigkeit  und  Vagabondage  Vorbestraften  ein 
der  Bevölkerungsziffer  nicht  entsprechender  Anteil  im  Kleinbetiieb  be- 
schäl'tigter  Handwerker.  Es  wäre  von  Int-eresse,  an  der  Hand  größeren 
statistischen  Materials  der  Frage  nachzugehen,  ob  sich  der  Niedergang 
des  handwerklichen  Kleinbetriebs  generell  in  einer  stäi'kereu  Kiiminaii- 
tätsziffer  dieser  Bemfsklasse  anzeigt 

Der  iwdte  Punkt  ist  die  geringe  Ziffer,  mit  der  die  in  Fabriken 
besehiftigten  Arbeiter  vertreten  sind.  Es  ist  dies  besonders  im  Gegen- 
satz  m  den  Bauarbeitern  nnd  Handwerkern  beachtenswert  Nächst  dem, 
kbudehtUdi  der  sonalem  Schichtong  anders  za  wertenden,  Eanteanns- 
stande  stellen  sie  Überhaupt  das  geringste  Eontingent  an  Bestraften. 
Dabei  handelt  es  sich  um  eiu  Gefängnis,  das  sich  ans  der  Großstadt 
mit  überwiegend  industrieller  Bevölkerung  rekrutiert 

Ich  finde  keine  andere  Erklärung,  als  daß  in  dieser  geringen  Krimi- 
nalitäts'/iffer  der  Einfluß  der  geregelten  Hansordnung  der  Fabrikbetriebe 
zu  erblicken  ist.  Dadurch  wird  einerseits  die  Gelegenheit  des  chronischen 
Alkoholmißbrauchs  veriniiidert,  andrerseits  bringt  die  Nötigung  5ni  einer 
genau  gereirelten  1  Aben.sweise  während  der  Tagesstunden  ohne  Zweifel 
an  sich  schon  auch  die  < Gewöhnung  an  ein  sozialeres  Verhalten  mit  sich. 

Ich  kann  mich  aui  die  Feststellung  dieser  beiden  wesentlichsten 
Punkte  der  Zusammenstellung  beschränken. 

In  praktischer  Besiehnng  lehrt  die  eigentflmliche  Gegensätdichkeit» 
in  der  die  Fabrikarbdter  Tor  allem  am  den  Banarbeitem,  die  dodi  im 
wesentlichen  demselben  Bildmigskreis  entstammen,  sich  hinsichtUch  ihres 
Anteils  an  den  Alkoholdelikten  befinden,  wie  erfolgreich  die  angestrebte 
Einschränkong  der  im  Bangewerbe  anf  den  Baustellen  Hblichen  Trink« 
gewohnheiten  sich  in  sodaler  nnd  kriminalpolitischer  Beziehnng  ge- 
stalten könnte. 

«8» 
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90. 

Über  Lustmord  uad  Lustmorder. 

YoQ  Ui.  Ueorg  Uherg, 
OlMimnl  sn  der  kffl.  liehs.  R«il-  n.  Pfl«it««iutalt  IBr  0«latiBiki«iike  sa  OroOadnraidulti. 

Vor  weBiffen  Monaten  wurd"  in  Hexlm  der  ^Geler^enbeitsarbeiter"  üergex  oach 
langen  Verbandluageu,  in  deaea  mau  üS>er  100  Zeugeu  abhörte,  wegen  SiUlichkeiU- 
v«rbMch«a  und  TotachU«:  Terartoilt.  Er  war  «Bgaielittldigt,  ein  SjOrigw  AiMtaifciiid 
weiUieliSn  Gest  hh  i  hts  f^euotastichtigt,  erstickt  tmd  zerstückelt  zu  haben.  Berger  Ieag:nete 
nml  lenfjfuft  alles.  Da.s  Kind  w.ir  zur  Mittaqrszeit  ]ilützlirli  versrlnvnndf  ii,  niemand  hatte 
es  m»  dem  ü&we  gehen  sehen,  es  hatte  i*[ch.  auf  den  aaUerfaalb  der  elterlicbeu  Wohnung 
gelegenen  Abort  begeboi  wolka.  Berger  hit  rieh  znr  kritiMhen  Ztit  in  dbum  dieser 
Wehaing  mmitHW  IwiliohliiTKiii  Zimmer  aufgehalten,  ipelelhee  ein  Mädchen,  dessen 
Zuhälter  er  war,  bewohnte.  Dieses,  ein  öffeatlichf  s  Mädchen,  war  g^erade  im  Gefängnis. 
Er  hatte  nachts  vorher  eine  Biorrei.se  g-emacht  und  war  ohne  einen  Pfennig  Geld, 
In  der  Wohnung  des  Mädchens  fehlte  ein  Korb.  Ditiseu,  lueuächliche  Blutspuren  anf- 
weiaenden  haä  nuui  trdbend  in  der  Spiee,  und  in  der  Nttie  entdeflkte  mmn  4m 
Bimpf  md  die  Beine  des  Kindes;  auch  den  Kopf,  der  mit  den  Händen  Kusammen ge- 
schnürt war.  tiachte  man  anf.  Als  sie  am  dem  Gofäng'nis  nach  Hause  kam,  hatte 
Berger  die  Pueiia  inständig  gebeten,  von  dem  Verschwindeu  dm  betreffende  Korbes 
nichts  sn  sagen.  Die  Leiehentdie  waren  in  eine  Zeitang  eingewickelt,  weldie  das 
Mldehn,  aher  aatttrlioh  auch  Tiele  andere  Menschim  hielten.  Sdmor  Ton  deradben  Be- 
f*rhafrenheit  wie  die.  mit  der  die  FTrmde  des  Kindes  z^i^amnunifreschnUrt  waren.  fnv.<\  si^h 
in  Bergers  Privatwohuunff.  An  den  Leichenteilen  des  Kinde.s  erkannte  man,  daü  Scham- 
lij^pen,  Hymen  und  Scheide  biü  in  den  Mastdarm  au^einandergerissen  waren.  Mui 
schloS,  dafi  diese  Verletsnng  dareh  dnen  oder  swd  Finfsr  bewirltt  wotden  war.  E»t 
hatte  man  llovd  aagenoaunen,  und  der  Täter  sollte  das  Kind  mit  der  geplanten  Absidit 
an  i^idi  gelockt  habcii,  e--  irf-^  -hlecbtlich  zu  i^el>ranchen  und  es  dann  zu  t?'ten.  nm  eine 
£ntde<;kung  der  vollzugeueu  Geschlechtsbandtung  zu  yerbiiten.  Danach  kam  man  xu 
der  Überzeugung,  das  Ziflammenkommen  mit  dem  Kinde  sei  ein  snfälliges  gewesen,  es 
sei  GeecUeehtsbegiwde  ausgetreten  und  betätigt  werden,  und  dann  erst  sei  der  Plan  der 
Tütuug  des  Kindes,  des  einzigen  Zeugen  des  Verbrechen«,  entstanden;  dieser  Plan  sei 
sogleich  ausgeführt  worden.  Für  die  Annahme  einer  geistigen  Verkehrtheit  und  Unfrei- 
heit des  Täters  fand  A.  Lbppmasn,  der  den  Täter  allerdings  erst  während  der  Ver- 
handlnngstage  untersuchte,  heben  Anhaltspunkt.  Brlrandigung  über  Ahstamanag 
und  Torausgegaugeue  Erkrankungen,  über  die  Art  des  Vorlebens  und  der  Qosanitaihi- 
druck  spraiheu  nieht  für  krankhafte  Artunc:.  Übt-r  Fx  r^n :rs  Ge.'schlechtsleben  war 
nur  zu  erfahren,  daü  er  sehr  sinnlich  war,  wenn  er  vurher  getrunken  hatte.  Sonst  be- 
tätigte er  sich  in  seinem  Zabältertom  normal,  er  galt  eher  als  kiuderfeindlicb  als  lünder- 
Seh.  (Eeferiert  nach:  Der  Fall  Bergor  und  die  flrstliche  SsehTerstindigentfttigtodt,  von 
IfecUzinalrat  Dr.  LEPnumr,  jirstl.  Sachrersttedigenstg.  XI.  Jahrg.  1905  S.  5.) 

Der  Fall  Berger  hat  der  Seiisation  wegen,  aber  auch  ans  höheren 

Interessen  ungemein  viel  Aufsehen  eiTegt.  Von  mehr  oder  weniger  ähn- 
lichen "^Tenschentötungen,  bei  denen  Personen  an  den  Geschlechtsteilen 
verletzt  wurden,  bzw.  wn  ein  sexneller  Mißbrauch  df^s  erwachsenen  oder 
unerwachsenen  Opfers  stattlandj  lesen  uir  nicht  selten.  In  der  Presse 
and  in  der  Unterhaltung  pflegt  bei  allen  solchen  Begebenheiten  der  Yer- 
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dacht  ausgesproclien  zu  werden,  daß  ein  „Lustmord"  vorläge,  in  der 
gerichtlichen  Medizin  spricht  man  jedoch  vou  ijustmord  nur,  wenn  das 
Motiv  der  Tötung  Betätigimg  entarteten  Qeschlechtstriebs  ist.  Ich  habe 
mm  Im  Ansdiliift  an  das  dwch  den  Fall  Berger  geweckte  Intereflae 
erstens  ans  der  gerichtsftrztlichen  Literatur,  von  der  mir 
freilidi  in  meiner  gegenw&rtigen  Abgeschiedenheit  nur  ein  beschz&nkter 
Teil  zng&nglieh  ist^  eine  Anzahl  Ton  MenschentGtungen,  bei  denen  der 
Verdacht  anf  Lustmord  rege  ward,  gesammelt,  nnd  zweitens  eine  An- 
zahl von  einschlägigen  Akten  durchgesehen  and  exzerpiert, 
welche  mir  durch  die  große  Gefälligkeit  der  königlichen 
sächsischen  Staatsanwaltschaften  and  der  Direktion  des 
Zuchthauses  zu  Waldheim  zuo^änglich  gemacht  worden  sind.  Alle 
diese  Fälle  habe  ich  untereinander  ein i  [^ermaßen  gruppiert.  Ohne  weitere 
Umschweife  wollen  wir  in  folgendem  an  die  Besprechung  dieses  Materials 
heran  crehen,  das  sich  ganz  von  selbst  nach  folgender  Disposition  ge- 
ordnet hat: 

1.  Es  kommt  an  Stelle  eines  Koitus  zur  Tötung  einer 
Person. 

2.  Das  Opfer  wird  tot  gemacht  und  am  halb-  oder  ganz 
toten  IndiTidnnm  wird  eine  immissio  p'enis  oder  eine  nn* 
zftclitige  Handlung  vorgenommen. 

3.  Es  findet  zunächst  ein  erzwungener  oder  nicht  er-^ 
zwungener  Koitus  statt,  w&hrend  oder  nach  dessen  Voll- 
zug die  sexuell  gebrauchte  Person  getötet  wird. 

Mit  Überlegung  wird  die  Totnng  in  allen  diesen  Fullen  nur 
selten  ausgefUirt  In  der  Bogel  sind  die  sog.  Lustmorde  keine  Horde 
sondern  LnsttOtungen. 

4.  Besonders  oft  ist  das  Motiv  solcher  Tötungen,  bei 
denen  ein  sexueller  Mißbrauch  stattfand,  ^ar  keine  Be- 
tätigung perversen  Geschlechtstriebs.  Vielfach  hängt 
sogar  die  Tötung  einer  sexuell  mißbrauchten  Person 
direkt  g- a r  n i cli  t  m  i  t  dem  Geschlechtstrieb  zusammen. 
Eine  besondere  Schwierigkeit  bei  der  ganzen  Frage  liegt  natürlich  darin, 
daß  es  sehr  oft  zweifelhaft  ist»  ob  die  Motive,  die  die  Täter  angeben, 
die  richtigen  sind. 

5.  Sollen  einige  Besonderheiten  angeführt  werden, 
die  sich  unter  den  gesammelten     iillcn  fanden. 

6.  Endlich  ist  es  für  die  psycholugische  Beurteilung 
der  in  Bede  stehenden  Art  von  SittliehkeitsTerbrechern 
nicht  ohne  Wichtigkeit,  daA  ein  Teil  derselben  erst  in 
der  Strafanstalt  psychisch  erkrankt 

Soweit  es  mir  möglich  war,  habe  ich  mich  bemfiht,  bei  jedem  neu 
verOffentliobten  FaD  (dieselben  sind  mit  den  Buchstaben  Aa,  Bb,  Ce  usw. 
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beniant  worden)  nicht  nur  flbar  Alter,  Bmt,  Familieiietand,  eoDdem 
auch  aber  das  Yerteben  und  den  Oeistessiietand  dee  Täten  zo  boiehten, 
mitniteilen,  ob  er  erblich  belietety  dem  Alhoholmifibraiich  eingeben  oder 
Yorbeetniit  wer  and  ennfthren,  m  welcher  Zeit  er  die  Tat  am- 
gefikhrt  hat 

I. 

Unvollständig  ist  das,  was  wir  über  Jack  den  Aufschlitzer 
wissen,  der  von  1887 — 1889  11  Frauen  in  London  in  eigentümlicher 
Weise  tötete  und  ver&lummelte,  aber  nicht  sicher  ermittelt  worden  ist. 
Nach  den  angestellten  Untersachangen  lagen  seinen  Angriffen  zweifellos 
sexaelle  Motive  mgmnde.  GeechiechtUch  gebraucht  hat  er  je- 
doch «eine  Opfer  nicht  Er  achnitt  den  von  ihm  attackierten  Eranen 
sneret  den  Hals  ab,  ölBiete  dann  die  Banchhffhle  nnd  wühlte  in  den 
Eingeweiden,  tf  ehr&ch  schnitt  er  sich  danach  die  &nleren  nnd  inneren 
Genitalien  herans  nnd  nehm  sie  mit  sich.  ICancbmal  zerfetzte  er  die 
Genitalien  an  Ort  nnd  Stelle.  Vermutlich  waren  ihm  Morden  und  Ver^ 
Stommeln  Äquivalent  für  den  sexneUen  Akt  (v.  XRAmyEniKa, 
Psychopathie  sexuaUs  11.  Aufl.  S.  68). 

Beschäftigen  wir  uns  im  Anschluß  an  diesen  Jack,  den  An&chlitzer, 
zunächst  mit  solchen  offenbar  seltenen  FftUen,  bei  denen  es  an  Stelle 
eines  Koitus  zur  Tütung  einer  Person  kommt,  so  haben  wir 
vor  allem  des  von  T.oMintoso  untersuchten,  1849  geborenen  und  1872  ver- 
hafteten, V  erzeni  zu  gedenken  (TiOMBB080,VerzenieAgnoletti,  Borna  1873; 
GoLTDAMMKKs  Arclilv  Bd.  30  S.  13). 

Verzeiii  hatte  in  verschiedeneu  Zwischenräumen  4  i-raueu  nahezu  erwürget, 
aulierdem  eine  28jährige  Frau  überfalleu,  gewürgt,  getötet  und  verätümmeit  und  ein 
U^OufigM  HMchtn  «ntiekt,  di«  Lddie  ins  Fdd  geielileppt,  Oedime  und  CtanitaUen 
herausgerissen,  üe  Selicnkit  JMrtiuen  und  das  Blut  ansgesaiigt,  js  mtgßt  tSm  BtMxk  der 
xeohten  Wade,  nachdem  er  es  ansßresangt.  mitgenommen,  am  es  m  Hanse  m  rflsten. 
In  der  Untersncbangsbatt  zeigte  er  gewöhnliche  Intelligenz,  vna  verschlosaeuen  Wesens, 
ajniadi  nnd  der  Hastaibfttimi  ergeben.  ICaeh  längerem  Leugnen  gestMkd  er  ■iwtilche 
Taten,  die  ihm  „ein  nnbeschreiUieh  angen^mes'*  OeKhl  verschafft  h&tten.  Stapriert 
habe  er  die  Frauen  nie,  »loch  schon  das  hloCf  Wtirgen  hube  ihn  auDerordentUch  anfire- 
regt,  habe  ihm  Erektitm  und  .Samenert'iet-'r  •  m  t  h nacht;  das  wollüstig'e  Gefühl  sei  ihrn 
hierbei  ?iel  höher  geweueu,  als  wenn  er  ouauiene.  Ob  die  Frauen  jung  oder  alt,  schön 
oder  hlBltch  wuen,  war  ihm  g^deh.  Berits  bei  der  Bertthning  des  Haliee  htttan  eidi 
bei  iltin  sexuelle  Empfindungen  eingestellt.  Schon  heim  ^VQrgen  sei  gewOimlieh  die 
Ejakulation  eingetreten.  Sei  dies  der  Fall  frew^s^n.  so  habe  er  die  Frauen  nm  TeM« 
gelassen.  In  den  zwei  Fällen  mit  tödlichem  Au^igaug  habe  sich  der  Eintritt  des  Sameu- 
ergnaN«  veraCgert,  und  dann  habe  «r  bei  dem  14  jährigen  Hädobea  und  der  28jährigen 
Fnn  flo  lange  angedrOi&t  — ,  bia  er  aeine  BeModignag  geltabt  habe.  Da  eeian  dieaa 
freilich  tot  g^rwesen.  GroGen  GenuO  habe  er  nun  noch  nachträglich  gehabt,  wenn  er 
den  Toten  die  Haarnadeln  ans  dem  Haar  gezogen,  ihre  Kleider  und  ihre  Dännc  berochen 
und  betastet  hätte.  Nie  hei  ihm  ein  die  Geschlechtsteile  SQ  berühren  oder  zu  beschaueu. 
Nacb  der  Tat  eei  ihm  immer  sehr  behaglich  geweaen;  GewieaenabiMe  habe  er  nie  ge- 
habt —  Normale  geaeUoehtUdie  Antriebe  adiienen  dem  Vemeni  fremd  gmreaen  nt  aein. 
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Er  htMo  iww  swei  Geliebte,  hat  ddi  »ber  dmit  begnügt,  tie  ■mnwihMeB.  In  idter 
von  12  Jahren  hatte  er  ein  aeltsames  LutgelHIiI,  wenn  er  Hflhner  im  eilfflutt  bette. 

Dies  hftbe  er  nicht  nnr  für  die  Küche  be'^or^t,  <^ftf^r^  habe  «r  Mieett  dwo  gelNel  md 
dann  vore'Pg'eben.  ein  Wiei'el  sei  in  den  Hühaerstall  <:,'ckommen. 

Yerzeni  war  uüktocepiuii,  hatte  emau  osymmetrisdien  Schädel,  enorm  entwickelte 
SiefeikBoeheii,  «ehielte,  war  bartloe,  eis  Hoden  fdüte,  elaer  war  etrapbbeb.  Zwd 
Onkeb  sind  Eretins,  ein  dritter  miltrocephal.  Der  Vater  leidet  an  Hypoehondria  pelle- 
gnwa^  ein  Vetter  ist  Gewohnheitsdieb  Die  ^nnse  Familie  ist  schmntaig  geiiig,  aber  — 
sehr  bigott.  Verzeni  warde  za  lebenslänglichem  Kerker  venuteilt.  — 

Das  Blutanssangen  und  Schenkelserbeißen,  das  spitere  lUtsten  und  Genielien  der 
mitfeDanaeeneii WedegdiOit  e«r Antbropophagie.  Audi dee XrwflxgeB  der Htthaer 

ist  dne  beeoadere  Eomi^Ibation.  Nicht  das  Toten  ron  Meudieii  bereitete  dem  Verzeni 
sexaelle  T.ti^t   <!ondem  maiebet  dee  WOifea;  tötete  er  dedi  enti  wem  eich  die 

Ejakulation  Terspätete. 

Natürlich  spielt  der  Alkohol  auch  bei  der  Auslu8ung  solch  grausiger 

Taten  oft  eine  Rolle.    Delbklck  (Vierteljahrsschr.  f.  gerichtl.  Medizin 

N.  F.  8  S.  372)  untersuchte  1867  den  Tischlergesellen  Otto. 

Derselbe  ein  roher  nnd  demoralisierter  Mensch,  war  durch  tagelanges  Trinken 
in  eines  Znetead  tob  Aufregung  nnd  Übenreisnng  geretan.   Nedi  dnvduMliwtimter 

Nacht  brachte  *  i  offenbar  in  geschlerlitlicher  Erregung  —  auf  der  Straße  zwei 
Frauendmmem  IfaUschnittwin^en  bei,  eiiinr  dritten,  riner  alten  Frau,  rhirrbscbnitt  er 
den  Hals  nnd  stach  sie  in  erheblicher  Weise  in  die  Gegend  der  Oeschlechtstexle.  Das 
Tischmesaer,  das  er  aus  dem  Wirtshaoa,  in  dem  er  die  Nacht  durcbxedite,  mitgenommen 
luitte,  HeB  er  bei  der  Leiche  liegen.  Vor  tmd  neib  der  TU  vagebeiidierte  er.  Br 
denunzierte  sich  selbst  Dr.  DKLsRürK  erklärte,  eine  SeelenstOrung  sei  nicht  vorhanden 
gewesen.  Das  Scbwnrgetidit  erklärte  Otto  fttr  d«a  Mordea  (1)  lebnldig  nnd  TemiteUte 
Bin  zum  Tod. 

Auch  bei  folgendem,  vielleicht  nicht  ganz  in  diese  Gruppe  gehörenden 
Fall  spielt  der  Alkoholmi  lU)  i  a  u  eh  eine  wesentliche  Rolle: 

im  Jahre  1896  war  die  Bevülkeruug  einer  sächsischen  ürulistadt  in  gewaltiger 
Beetflnrnng  wegen  der  Tet  dee  Tflpfergee^ea  A».  IKawr  iet  im  Jebre  1867  gebcrai. 
Sr  Mdet  an  konträrer  Sex u u  1 1  mpfindnnff,  Idiele  und  Oeschlechtslust  erapfisdek 
er  nur  7.\\  Personen  ;iiiinulichen  Geschlechts.  8  Jahre  alt,  sah  er  wie  Kameraden  aus 
Unfug  irgend  eines  Knaben  Geschlechtsteile  entblößten;  hierbei  wurde  er  auf  ein  eigen- 
fBnliebes  Gefühl  aufoierksam,  dee  er  beim  Anblick  dieeer  Teüe  empbnd.  Toni  16.  Jabie 
ab  trieb  er  Oneaie,  an  dw  er  saent  dnreh  Erektion  «ad  Bjeknletioa  kam,  weldie  beim 
Besehen  und  Betasten  auf  seinem  SehoOe  epielender  Kaninchenb^  rkr  anftratca.  Dana 
masturbierte  er  andere  Knaben.  Nach  und  nach  wurde  die  Nei^^  mi:  zu  jugendlichen 
Männern  in  ihm  immer  unwiderstehlicher.  Er  schloß  manche  mamiliche  Freundschaft 
and  spürte,  daB  der  Trieb,  an  den  CkacUeebtsteüea  eeiner  Freunde  bis  zum  Samenergnfi 
bei  denselben  zu  manipulieren,  immer  mehr  wuchs.  Dies  verschaffte  ihm  die  büebate 
Lust.  PrifJf>rf».stie  ftbfr  er  in  J^einer  Form  aus.  Zur  Militärz(^it  betastete  w\  onanierte 
er  achlatende  iSoldaten.  Dienstlich  war  er  gut  und  brachte  es  zum  tiergeanten.  Sein 
Leeter  wurde  entdeckt,  er  warde  wegen  „vonebiiftewidriger  JBebandlnng  ron  Unter- 
gebenen'* mit  GeSagnia  nnd  Degredalinn  beatrelt  Jetet  ent  warde  ibm  angebUdi  die 
Abnormität  seines  Gescblecht^triebs  klar.  Er  onanierte  als  Abwehr  gegen  seine  Liebe 
zu  anderen  mfinnli'^ben  Wesen  sehr  stark,  zuweilen  80,  daO  ff  blutete.  Niemals  hatte 
er  Gefallen  an  Madeheu ;  in  Gegenwart  weiblicher  Wesen  empfand  er  mgsa  Unbehagen. 
IQtte  April  18M  heixatate  er.  Der  Hauptgrund  an  eeiner  Heirat  war,  „in  aeiaem  Weib 
Sehnte  gegen  die  Onanie  and  den  Trieb  an  Mianem  m  finden*.  Belm  eratea  Koitoa 
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Stellte  er  sich  sexuelle  Manipnlationen  mit  jnnigren  M&nneni  lebhaft  vor.  Doch  auch 
nach  der  Heirat  erlosch  das  krankhafte  homospxnpüe  Gefühl  natürlich  nicht,  im  Gefrcn- 
teil,  es  scheint  hierdnrch  verstärkt  wurden  zu  som.  Vier  Wochen  nach  seiner  Heirat 
lernte  A»  efaies  Abrads  eineii  19jährigen  Topfergesetteik  7  kernen  und  beenehte  mit 
deneellWB  nehnte  KMipaa.  ffierbei  trank  er  etwa  8  OIrs  La^:erbier  und  ging 
in  «weifellos  angetrunkenem  Zn<»tBnd  mit  seiner  neneu  Bekanntschaft  in  eine 
einsame  Gegend,  eog  dort  des  jnngeu  Mannes  Glied  bei  brttnstiger  Umarmung  heraus 
und  bemühte  sich  an  denisdben  Erektion  und  Ejakulation  zu  erzielen.  T  wehrte  sich; 
bdde  kamen  m  Fell.  T  epneh  lenl  Vieikiekt  radi  im  dlei  m  veikindeni,  ntlTta 
Aft  Jak  seiner  Baserei",  wie  er  später  selbst  sagfte,  Erde  auf  und  verschloG  damit  seines 
Opfers  Mund  und  Nase,  tötete  es  so,  riß  ihm  das  linke  Hosenbein  Ton  oben  bis  unten 
aöf  und  sehnitt  nach  eingetretener  Ersüclnung  Glied  wie  Hodensaok  ab.  Von  der  Ver- 
iMmaeluug  Y's  will  A»,  wie  er  nodi  jetit  behauptet,  niekts  wissen.  Am  Tag  naek 
der  Tat  benahm  er  sich  unauffällig.  Erst  zwei  Tage  spKter,  als  olle  Welt  von  der 
auf^efTindenen  Leiclie  sprach,  will  ihm  wie  nach  einem  bösem  Tranni  die  Eriiiuernng- 
gekoTTtmcTi  und  nur!;  inid  nach  klar  geworden  sein,  dali  es  sich  nm  den  „Frennd" 
kandle,  mit  dem  er  am  buireftenden  Abend  getrunken  hatte.  Am  Tatort  hatte  er  seinen 
Shlipo  liegen  lassen.  Der  Vftter  An^s  Iddet  so  ^epliseben  AntlUen,  die  Ifttter  ist 
sehr  nervös.  Aekt  Geschwister  sind  trtth  an  Krämpfen  gestorben.  Der  GroOvater 
mütterlicherseits  war  Trinker.  Das  kgl.  sächs«.  Lande.'smedlzinalkollegium  stellte  fest, 
daü  Aa  an  konträrer  äexnalempfindang  und  MigräneanfäUen  litt,  viele  hysteriscke 
Stigmata  nnd  mekiCicke  «eiUieke  Jiägenkdten  im  Auftreten  «ad  Ckanktar  hatte  md 
sni  Zeit  der  Tat  «ater  Alkobdlwirkttnir  stand.  Es  erklärte  gntaakfliek«  daO  die  Ver» 
axissetznngen  von  §  51  RStB.  jgfepeben  seien.  Seit  Oktober  189ß  befindet  sich  Aa  auf 
der  Jrrenstatiuu  einer  Strafanstalt.  Die  koutrire  Sexualemptindnng  bcHteht  fort,  Der 
Internierte  verhält  sich  angemessen,  ist  willig,  aber  ziemlich  emphndlich,  er  bevorzugt, 
mm  sr  sekon  als  Xind  tat,  wdUiske  Arbeiten,  &  B.  soldie  mit  Blnnitn,  sdmibt  ttber- 
sckniagliche  Briefe  nad  neigt  noch  sehr  zu  allzu  nartsr  GefQhlsbetätiping  gegen  jugendf 
liehe  männliche  Personen.  IntellektneUer  oder  meralischer  Schwachsinn  besteht  nickt. 

Die  Täter  branchen  nun  nicht  immer  nur  statt  des  Koitus  Tötungen 

und  Ver.'^tttmmeliingen  vorzunehmen,  um  .sich  durch  Betätigung  von 

entsetzliclier  Grausamkeit  sexuellen  Genuß  zu  verschaften.    Es  kommt 

voi-,  daß  dPT  betreffende  Verbrecher  sich  manchmal  so,  manchmal  anders 

Belriedigung  sucht. 

Hierher  gehört  der  Fall  des  Spaniers  Grujo,  den  Krafft-Ebino 

(Psychopathia  .^exualis  11.  Aufl.  1901  S.  73)  zitiert. 

Gruyo,  ein  41  Jahre  alter,  früher  unbescholtener  Manu,  war  3  mal  verheiratet,  im 
Laufe  vor  10  Jakien  erwlli;^  er  seobs  Wdber,  die  tut  almtUok  fiffenüieke  IMmen 
und  s«disii  alenüiek  alt  waren.  Den  ftwttxgten  aeg'  er  dtirch  die  Scheide  die  Eingeweidi 

•nnd  di«'  Vipron  heraus.  Meistens  begnügte  er  ssich  mit  diesen  furchtbaren 
Gewalttaten.  Einige  der  Weiber  gehrauchte  er  jedoch  vor  dem  Tod.  Bei  seinen 
Greueltaten  verfuhr  er  so  vorsichtig,  daß  er  10  Jahre  lang  unentdeckt  blieb. 

Eine  weitere  Kombination  verschiedenartiger  sexueller  Vergewalti- 
gungen mit  gelegentlichen  Tötungen  an  Stelle  eines  Koitus  stellt 
der  1>eraelitigte,  1869  geborene  Verbrecher  Taeher  dar.  (Psychopathia 
seznalis  yon  TSjum-^MonQ  IL  AaÄ.  1901  S.  68  ff.) 

Vaeker  snraifte  am  90.  November  1804  ein  ISJibriges  mdebeo,  soknitt  ihm  den 

Hal^  ab,  trat  Uv  aflf  dem  Leib  hemm  und  ritt  ihr  eine  Brust  ab.  sitfeelbe  tat  er  am 
12.  Mai  1886  aa  einem  17 jikiigen  nad  am  as.  Aagnst  1896  aa  ekiem  lejährigw 
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Mädchen.  Bise  ebeuio  schenlQkhe  Handliuig^  halte  er  rorhär  am  21.  Mu  18^  aa  einem 
21jährigen  Mlddieii  anageftlut^  an  4mmii  Leidie  er  »vierdem  nodh  dflnEoitw 

zog.  Am  24.  Anguatl896  erwürgte  und  darauf  schändete  er  eine  58  jährige  elte  Dame. 
Am  31.  Aiig:Tist  1895  erwürgte  er  einen  15j;ihngcn  Schäfer  und  schlitzte  iliTn  den  Bauch 
auf.  Am  2*J.  September  machte  er  tlassfllje  au  einem  14jährigen  Scbäferkuaben.  ver- 
wuudete  auch  dessen  Genitalien  uud  beging  au  der  Leiche  ein  unsittliches  Attentat. 
189S  wollte  er  im  Hlnt  ein  lljtiiriges  llldeben  notsllehtigea,  wurde  aber  vendieneht 
Im  September  bzw.  Oktober  erwflrgte  er  eine  19  jährige  junge  Frau  tind  eine  14  jabrige 
Hirtiu,  der  er  die  Genitulien  ausschnitt  und  sie  mit  rfch  nahm.  Ende  Mai  1897  .schnitt 
er  einem  14jährigen  Landstreicher  den  Hals  ab  und  warf  die  Leiche  in  den  Brunnen. 
Im  Juni  1897  mordete  er  einen  ISjBhrigen  ffirten  and  pSdenstierte  die  Ldche.  Anfang 
Anglttl  1897  endlich  erfolgte  die  Verhaftung  des  11  f neben  Mörders,  der  Frankrrieh 
kreuz  und  quer  (lure1izo<jen  hatte.  Drei  fraiizüriische  Irrenärzte  bzw,  Professoren  tinter- 
suchten  Vacher.  der  sich  seiner  Taten  erinnerte  und  sicli  den  Folg'en  derselben  zu  ent- 
ziehen gesucht  hatte.  Vacher  war  nicht  erblich  belastet,  auch  nicht  epileptisch.  Be- 
sonders intdUgent  war  «r  nidit  Von  IQad  an  galt  er  als  reisbar,  bösartig  und 
nerscbinder.  Trinker  war  er  nicht  In  keinem  Dienst  hielt  er  aus.  Beim  MilitSr 
war  er  gefürchtet  und  ward  wepen  ■jpiner  unberechenbaren  Wut  aus  br  11  che  gemieden. 
Vom  Militär  wurde  er  entlassen  un^i  zwar  war  er  in  der  ktzteu  Zeit  vor  seiner  Ent- 
laisnng  wegen  idtweisem  Verfolgnngsdelirinm  im  LaBarett  gewesen,  und  „genssoi'' 
entlassen  worden.  Als  Knabe  masturbierfce  er  andere  Knaben.  Hit  20  Jahren  versuchte 
er  uiiziirlirii,^' Handlungen  mit  einem  Kinde  auszufnliren.  18t)3.  wahrend  seiner  Militür- 
zeit,  verwundete  er  ein  Mädchen,  dft.s  ihn  nicht  heiraten  wollte,  und  i^choG  sioli  dann  in 
den  Kopf  durchs  rechte  Ohr;  er  blieb  rechterseitä  taub  uud  hatte  eine  Lähmung  des 
reebten  AatUtmerrea.  Im  Zorn  drohte  er  sebon  beim  Militär  stets  mit  Halsabscbneideu, 
auch  träumte  er  —  auf  dos  Traumleben  derartiger  Menschen  wird  von  mancher  Seite 
hoher  Wert  gelegt  —  davon,  wie  er  andere  umbrachte.  In  der  Haft  bekundete  Vaeher 
grotie  Keizbarkeit:  einmal  hatte  er  einen  Anfall  von  „Watzora",  einmal  ali  er  8  Tage 
lang  keinen  Bissen:  angeblidi  ans  Troti  und  Tenneintlicber  ZnrttebMlsDqg.  Yen  seinen 
Verbnehen  sparadi  er  atets  i^niseb  und  ebne  jede  Bene. 

Die  Experten  erklärten  Vacher  ftlr  geistig  gesund.  Er  sei  ein  auti- 
«orialer,  blnr'liir«rtger,  sadisti.'cher  .Mensch,  ein  gewühnlicher  Verbrecher,  dessen  Verant- 
wortlichkeit kaum  eine  Mindemng  erfahre  durch  die  vorausgegangene  Geistesstöroug, 
teil  der  er  gensaen  asL 

Vaeher  ▼eniatgto  alle  atOgUohen  sexneOm  PemnititaD  in  rieh.   Br  tatela  T«r 

allem  auch  mehrere  Pcirsoneft  nwar  aus  sexuellen  Motiven,  aber  ohne  sie  go« 

schlechtlich  zu  g^branehen  Nicht  nur  iregen  weibliche  Personen  verjrir.f  er 
sich  so,  auch  gegen  Knaben.  Immissio  penis  vollzog  er  an£erdem  mit  Weibcra  wie 
mit  Knaben,  dort  in  vaginam,  hier  auf  päderastische  Art.  Aach  er  nahm  gelegentlich 
aosgcoebnittene  Qeaitalien  mit  sieh.  — 

IL 

Schon  Vacher  gehört  teilweise  zu  den  gräßlichen  Individuen,  d  i  e 
das  Opfer  snn&ehst  t6t^n  und  dann  stuprieren.  Wir  ver- 
natamen,  daS  er  ein  21jährige8  Mftddieii  z.  B.  erst  totetdi  ihm  dann  anf 
dem  Leib  hammtrat»  es  daranf  dnreh  AhreiBen  eines  Teiles  der  Brost 
Tersttkmmelte  und  endlich  an  der  Leiche  den  Koitns  vollzog.  Derselbe 
Wfktericb  tstete  anch  zwei  Knaben  und  schSndete  ihre  Leichen. 

Es  kommt  vor,  daß  es  dem  Goriehtsant  nicht  möglich  ist  sicher  za 
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entMhddeiii  ob  die  Scfatndimg  dem  noch  lebenden  Opfer  wilireiid  des 
Sterbens  oder  dem  schon  toten  zngeftgt  worden  ist 

Der  1859  geborene,  ledige  Karonsseldreher  Bb,  Torbestraft  Bmal  wegen  Diebstahls 
nnd  Draal  wegen  Betteins  nnd  Landstreichens,  war  Mitte  April  1886  ans  einer  Kor- 
rektionsanstalt entiassea  worden.  4  Wochen  später,  am  frühen  Nachmittag  des  ersten 
PftngitMntagt  kam  ein  6  jähriget  Midehen  yaneMg  lu  XaronnaL  Bb  lockte  daa 
Sind  in  Iimere  hinein,  drfloktd  ihm,  damit  es  nicht  schrie,  Himd  oder  Hals  zn,  ver» 
letzte  ihm  nach  der  Ankla;^»*  wShrtnd  des  WQrgens  oder  niimitteltar  nacli  dem  Er- 
wüi^en  vermittels  hi.k;h5t  roher  Manipulationen  mit  den  imgern  die  Geschlechtsteile 
und  aerriü  xiiui  das  ScheidengewOlbe  bis  in  die  Baachhüble  hinein.  Ein  Teil  der  Weich- 
teile  war  total  serstOrt  Am  Hemd  dea  Täten  fand  ddi  Samen.  Bald  kamen  aadava 
Personen,  das  Karoassel  wurde  eröffnet.  Bb  Terriohtete  eeine  Arbeit  in  gewohnter 
Weise.  Am  Abend  schaffte  er  den  Leichnam  aus  dem  Innern  des  K^roii««?!«  in  ein 
nahegelegenes  Kornfeld,  wo  es  mit  talpenförmig  über  den  Kopf  gesogeneu  Iwcken  lag. 
]Me  anfgefnndenea  Blntepnien  waren  gering.  Bb  war  ein  liederlicher,  gesdileelit- 
lieh  sehr  erregbarer,  arbeitsscheuer  Mensch.  Er  war  dem  Tmnke  ergeben,  w»r 
am  Pfingstsoniiabpnd  abends  betrunken  und  am  Pfins:stsonntag  vormittap^  ange- 
trunken. Er  leugnete  zunächst,  wurde  zum  Tode  verurteilt  und  gestand  dann;  es 
wurde  aber  niciit  klar,  ob  «r  dai»  noch  lebende  oder  da«  schon  tote  iuud  stupriert  und 
ob  er  nur  Hanipnbtlonen  mit  den  Fingem  oder  immlnlo  penis  anageCllbrt  batte.  Br 
wnrde  bittgeriditet.  Als  ihm  die  Ablehnung  dee  Onadeageenchs  bekannt  gegeben  war, 
bekam  er  l'/t  Ts^  Tor  der  jOiniiobtaiig  einen  knnm  Eram]itan&U,  nach  dem  tat  bald 
wieder  klar  war. 

Eilieu  Fall,  bei  dem  uncb  der  Tötung:  die  Schändung  er- 
folgt ist,  teilt  Kbafft-Ebing  mit.    (Psychopathia  sexualis  11.  Aufl. 

1901  ö.  m.) 

TStn  10  jähriges  lUddien  wurde  tot  in  einem  QMm  anf!gefanden.  Dan  Qeaiekt 
war  der  IMe  mgekebrt,  der  Mund  war  mit  Moos  yerstopft.  Am  Anus  fanden  afadi  die 

Sparen  einer  Vercrewaltiprnng.  Es  ergab  sich,  daß  der  19jiihrii,'(  Tagelöhner  K. 
dies  Kind  durch  Ersticken  getötet  und  es,  als  es  nicht  mehr  zappelte,  per  anum  ge- 
braucht hatte.  Nicht  uninteressant  ist  dieser  Fall  wegen  der  Behandlnng  der  Znrech* 
nnngefiUdgkeitcCrage.  Ein  TeiteidifBr  wnrde  erat  knn  for  der  Hanptverbaadhmgr  be- 
eiellt.  Sein  Antrag,  den  Geisteszuitand  dei  Täters  feststellen  zu  lassen,  wnrde  ver* 
worfen,  „da  sich  ans  den  Akten  kein  Anhalt  für  die  Annahme  einer  GeisteRstf^nnifir 
ergäbe.''  In  der  Hauptverhandlang  liefi  der  Verteidiger  durch  Zeugen  erhärten,  daü  der 
Vater  Ton  Jngend  auf  Scbnapetiinlnr  nnd  anf  einer  Kftrperhilfle  kr1k|feniaf(  war,  und 
dafl  lowohl  eine  Schwester  des  Vater^^  als  aneh  der  Urgroßvater  irrsinnig  waren.  Alt 
dies  nuch  keinen  Eindruck  macht e  bewog  der  Verteidiger  dr>n  Orirht'^nrzt  zu  bean- 
tragen, dal>  Iv.  6  Wochen  lang  in  einer  Lrenanstalt  beobachtet  werde.  Diesem  Antrag 
wurde  eudlich  entsprochen.  Das  Gutachten  erklärte  K.  für  einen  Idioten.  Er  war 
interemeloB,  stnmpfiinnig',  e^  Geoidit  war  atarr  wie  eine  Maake;  was  er  in  der  Sehnle 
gelerot  hatte,  hatte  er  alles  wieder  vengeisen.  Jede  Regung  von  Mitleid,  Rene,  Sdmm, 
Hof&iung  und  Furcht  vor  der  Znknnft  fehlten.  Der  Schädel  war  ganz  abnorm,  kngel- 
ähnlich.  Das  Gehirn  war,  wie  nachgewiesen  wurde,  während  der  Fötalperiode  oder  in 
den  ersten  Entwii^angsjahren  erkrankt  — 

Nicht  ermittelt  wurde  der  T&ter  des  folgenden  hierher  gehörigen 

Terbreehens: 

Die  Ujlbrige  BUa  H.  befand  sieh  nm  1.  Oktober  1900  gegen  Abend  nnf  dem 

Heimweg  von  einem  Dorfe,  wo  Jahrmarkt  war.  Sie  war  in  Boirleitung  einer  erv-t'-h'^neti 
Frau  nnd  xweier  Mädchen.   Als  diese  4  Personen  den  durch  den  Wald  fahrenden  Teil 
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dar  LaadstnOe  pmierteB,  kam  ihaw  ein  Ibim  mit  iduMllHi  Schritten  naeh,  faBt  dk 

Ella  H.  an,  zieht  da  HliBell  nach  deoi  Strattengraben  and  bringt  ihr  drei  Halawnnden 
bei,  die  beide  KopfsrWafradem  dnrfhrTennf'Ti  Die  Begleifnn?  entfloh.  Das  sich  schnell 
Terblntende  Mädchen  wird  darauf  Tom  Attentäter  Schritte  weit  in  den  Wald  hinein- 
geachleift,  dann  auf  den  Boden  gel^,  Bock,  Unterrock  und  Hemd  werden  ihr  mit  einem 
Malier  Ungi  dnrehioliiittten.  Zidetsfc  werdm  flir  die  XMduagietBidte  flaeh  eben  ge- 
achlagen^  worauf  Schändung  erfolgt.  Daa  mddien  muß  schon  wfthrend  des  Transports 
▼om  Straßengraben  nach  df»m  Fundort  gestorben  sein.  Der  Hymen  war  Msch  perforiert. 
—  Der  Ton  der  Staatsanwaltschaft  aogeeehnldigte  63jährige  Oc  wurde  von  den  Ge* 
»chworeaen  freigesprocben.  — 

Ich  habe  ferner  nach  langem  Sachen  in  der  Literator  anch  einen 
Fall  gefiinden,  bei  dem  sowohl  vor  wie  naeh  d«r  Tötung  semeUer 
HiBbranch  stattgefiondfia  hat  Dieseii  Fall  hat  FanroBma  in  seiner 
Rnmmlnng  geriehtslnttieher  Gntachten  puUüdert  (1.  BeOie.  Biann- 
schweig  1875  S.  66). 

FniKDBiBfl  leaierte  1870  dn  Bjihiigee  Ittdi^ien,  denen  Leieke  in  der  Umgegend 

Ton  Hreslan  am  Ufer  der  Oder  im  Sande  Tprgrbarrf  anfgefrinden  worden  war.  Es  stellte 
sich  heraus,  daü  {^er  Tisrbler  K.  daa  Kind  in  ilie  Kuigamkdt  gelockt  hatte.  Dort  hatte 
er  es  ätupnert,  daraux  durch  einen  Stich  in  den  Hais  und  ins  BQckenmark  getötet  und 
darauf  noch  einmal  misllehtig  gebranekt  Beim  ersten  Stapmm  hatte  er,  wie  sieh 
nachweiiea  Heß,  dem  noch  lebenden  Kind  die  Schamlippen  verletzt.  INe  Baiswunde 
hat  ra<»ch  den  Tod  herbeigeführt.  Bei  der  Unzucht  fin  df»ra  toten  Kind  war  er  so  bruta! 
vorg^augen,  daß  es  noch  zu  einem  ijrucb  d^  Oberschenkels  kam.  Über  den  Qeistes- 
nukaad  im  Titers  und  den  Ausgang  des  gegen  ihn  angestrengten  Verfahrens  ist  leider 
nickte  mitgeteilt 

in. 

Etwas  häufiger  als  die  bereits  besprochenen  Greueltaten  kommt  es 
vor,  daß  ein  Mann  eine  Person  zunächst  notzüchtigt  und  sie 
dann  in  Fortsetzung  und  Steigerung  wilder  Gier  tötet. 

HoFMAXK  berichtet  in  seinem  Lehrbuch  der  gerichtlichen  Medizin,  8.  Aufi.  läBB 
8.  878,  Toii  ebiem  84  jKhiigen  fiaKeren,  ?eraekkweeiieii,  erblidi  betasteten  WInaer,  der 
ein  12jähriges  JÜdcken  futldut  notettektigte,  darauf  dessen  Gesddeehtsteile  vev- 
stllmmelte  und  ihm  endlich  das  Hera  ans  der  Brust  herausriß,  das  er  Vttsekrte.  — 

Auch  hier  sehen  wir  einen  Lustmord  im  Sinne  der  gerichtlichen 
Medi/in;  ist  doch  hier  das  Motiv  der  Tötung  Betätigung  ent- 
arteten (Geschlechtstriebs,  zu  dem  ala  besonders  scheniUiche 
Zutat  noch  Anthropophagie  kommt. 

In  dieselbe  Gruppe  gehört  auch  der  Fall  Mene.sclou,  den  ebenfalls 
Kbafft-Ebing  in  seiner  Psychopathia  sexualis  11.  Aufl.  1901  S.  67  zitiert: 

llenesciou,  ein  Franzose,  schändete  als  jähriger  Mensch  ein  4jäbrige8  Ji^ind, 
das  ia  seinem  Hanta  irokate^  ml  ermordete  es.  Kopf  und  Eingeweide  des  Kindes  lOg 
man  ia  kalb  Terkohltem  Zustande  ans  d^  Ofen.    Im  Abort  fanden  sich  Teile  der 

Leiche.  Die  Vorderarme  trag  der  TSter  in  seinen  Taschen.  Die  Genitalien  fand  man 
nicht,   M,  zeiifte  keijie  Fene:  seine  Tat  wi  eben  ein  Unglück,  änürrte  pt  ruhig. 

£3  wurde  festg^tellt,  dal>  er  ala  d  Monate  »Itoa  Kind  KouYuläioueu  hatte,  später 
an  nächtlichem  Bettnässen  litt,  daß  er  sich  verspätet  und  mangelhaft  entwickelt  liatte, 
von  PnbortSt  an  reisbar  mid  an  aUen  ntttaticken  Arbeiten  nnbcancbbar  mur,  indem  er 
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sich  faul  und  ungelehl^  erwifif.  Weder  im  Korrekt  iou»han.s  ward  er  besser  noeb  htä 
der  Marine,  zu  d-T  imn  ilni  {jft:in  hatte.  An  Land  zuriukßfekehrt  bestAhl  er  smne 
Eltern,  trieb  sich  iii  iicblechter  Gesellschaft  beruiD,  war  eifriger  Onaiiist,  sodomierte  ge- 
legentlich Hündinnen,  lief  aber  den  Weibem  nicht  nach.  Obmiiil  «r  idnMiliOlig, 
ikMiilraUii,  intdtoktaell  bMduliikt  iml  «rUidi  itark  bdMtet  w  (dk  Honet  war 
periodisch  geisteskrank,  der  eine  Onkel  war  irrsinnig,  der  andere  Onkel  trunksüchtig:), 
trotidem  erklärten  ihn  drei  ärztliche  Autoritäten  Frankreichs  für  geistig  gesund! 
MenescioQ  ivurde  hingerichtet.  Bei  der  Sektion  seines  tiehirna  fanden  sich 
in  dttinselben  tchwere  ftnftiomiaohe  VeriBderniif  «n.  — 

Eine  ähnliche  schaudererregende  Tat  wurde  von  dem  1SJ9  geborenen,  zum  sweiten- 
mal  verheiratet«'»  ^\'c•ber  nnd  Handarbeiter  Friedrich  DJ.  eincui  vun  .Tii^eml  anf  als 
verlogen  und  schlecht  bekannten,  sehr  oft  wegen  Betrugs,  Diebstahls,  Bettelns  und 
Landstreichens  bestnften  Menschen  nahe  bei  seinem  Wohnort  xerflbt  Im  Juli  1888, 
am  Nidudttag  des  Sehtttaenfeatmontngr  lockte  er,  nachdem  er  nicht  sw  Atbat 
gegangen  war,  und  am  Vormittag  mehrere  Schnäpse  getrunken  hatte,  das  6'/t- 
jährige  Töchterchen  dps  Gendarmen,  Hilda  Ranft,  unter  dem  Vorgeben,  ihm  Geld  und 
Bier  au  geben  und  mit  ihm  Blnmen  zu  üucheu,  in  den  Wald,  steckte  ihm  sein,  des 
Kindca,  Taachantadi  ab  Knebd  in  den  Hnnd,  zog  ihni  die  Kldder  ttber  den  Kopf,  not- 
s&chtigte  es  —  die  Weichteile  zersprengend  —  per  anum,  schnitt  es  vom  Magen  bia 
zum  After  anf.  rifl  und  schnitt  ihm  die  Därme,  die  Leber  und  die  Geschlechtsteile  ana 
dem  Leib  und  stach  in  die  verschiedensten  Brust-  und  Bauchorefane  de.s  sich  verblutenden 
£jndes.  Am  Dienstag  Mittag  fand  man  den  Leichnam,  vun  deui  ein  Teil  der  GeschlechU- 
ongaaa  feblle.  Am  Dienatag  Abend  enehien  Dd  beiai  Yater  dea  Kindca  nnd  machte 
dnra  Unbekannten  verdiebtig,  der  gesagt  haben  aellte,  er  habe  dem  Gendarmen  eins 
ausgewischt.  Dies  stellte  sich  als  unwahr  heraus  und  lenkte  den  Verdacht  auf  den 
Angeber,  der  Kotflecken  vorn  am  Hemd,  Blutflecken  in  der  Nähe  des  Hosenschlitzes 
und  eine  frladie  Wunde  am  Penia  hatte  nnd  ttber  atin  Alibi  falflche  Angaben  madita. 
Dd  hatte  jedeiaeit  eben  sehr  starken  GesoUechtstrieb  g«Ml^  nnd  die  Tersehiadenaten 
Exzesse  in  Venere  verübt  Br  geatand  nicht,  wurde  jedoch  ftberftthrt)  anm  Tode  vemr- 
teilt  und  hingerichtet.  — 

Auch  LoMBBoso  berichtet  von  Fällen,  wo  namentlich  puellae  publicae  erst 
gescMecbtHch  gebraucht  nnd  nach  dem  geedüeohtUidien  Oennß  erwttxgt  wurden.  (Ge- 
schlechtstrieb nnd  Terbreehan  in  iliran  gagenaeitigen  Bcaiahnngen.  OoLrauMiinaa  Archiv 
Bd.  30.)  - 

Fkujkrbacu  erwähnt  in  seiner  „aktenm&Oigea  Darstelloug  merkwürdiger  Verbrechen" 
den  Andiaaa  Biehelt  der  junge  MSdehan  erat  notattehtigte  and  dann  tötete.  Nach  dar 
TOtnng  aebnitt  d«r  Unmensch  mit  einem  Messer  an  der  Bmat  nnd  den  fleiadiigen  ISeüen 

des  Körpers  herum,  Kffnete  die  Bauchhöhle  imd  war  so  gierig,  daß  er  daran  dachte,  sich 
ein  StiSck  Fl«  i.sch  hcratiszuschneiden  und  es  zu  verzehren.  Endlich  machte  er  ein  lioch 
znm  VerMbarren  des  Leichnams  und  hackte  den  KOrper  mit  einem  Beil  so  voneinander, 
wie  er  ihn  Ar  dies  Loch  branchen  konnte.  — 

Es  ist  nicht  sicher  aber  wahr.scheinlich,  daß  hierher  auch  der  Si'  iiih'-igo  Ee  ge- 
hört, der  am  Sonntag  den  3.  Augast  1902  mitten  in  einer  Großstadt  an  dem  7'/« jährigen 
JndanmSdohen  Anna  KL  ein  SittUchkeitarerbrechen  beging  und  dessen  Tod  berlteifBhrte. 
Daa  ihm  anfUIlg  begegnete  MMchen  nahm  er  naefamittaga  ndt  in  die  wegen  der 
Sonntagsruhe  leeren  Geschäftsräume  seines  zurzeit  verreisten  Vaters,  welche  er  revidieren 
sollte.  Er  forderte  das  Kind  auf,  mit  ihm  zu  Erehcn,  weil  ihm  plötzlich  der  Wunach 
kam,  dessen  Geschlechtsteile  zu  sehen.  Er  gab  eine  Besorgung  vor,  bei  der  Geld  zu 
verdkn«!  aeL  Darmt  sohioß  er  sieh  mit  dem  Hidehen  in  die  im  Sonterrain  gelegene 
photographisoh«  DonkeUummer  ein,  die  er  balenohtete,  liaB  das  Kind  sieh  nackt  nus- 
jäebcn  bsw.  beaorgte  diaa  selbst,  atnpriarte  es  in  gewaltsamater  Weise,  vieUeicfat  mit 
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dem  Pcnii,  vieUefa^  mit  d«in  Hoger,  biarbci  Abu,  ViÜTa  nnd  Damm  aber  nicht  dag 
Bsmm  Mhmr  becchMigid.  Bei  du  Btafnm  wUBdote  «r  du  Kind  an  Sdmim. 

Danach  erdrosselte  er  es,  indem  er  einen  Strick  mehrfach  in  der  Weise  tun  dei  Hab 
schnürte,  wie  man  ein  Paket  kunstgerecht  verschnürt.  Dem  sorli  lebenden  wie  dem 
bereit«  getöteten  Kind  schnitt  er  noch  in  die  rechte  Bmat  nnd  den  linken  Überschenkel 
Ids  an  die  Schamlippen.   Bin  Teil  der  am  Leichnam  ansgeführten  Schnitte  kann  ron 

einem  bald  aufgegebenen  Bemühen,  den  Körper  in  geteiltem  Zustande  sa  iMMitigait 
herrühren.  Ke  will  ^irli  nnf  rinn  rie^  Prpnitalgeg^end  beigebrachte  Verli  trinicr  nicht  be- 
sinnen, er  stellt  die  Vereinigung  seiner  üescblechtsteile  mit  denen  des  ivindes  iu  Ab- 
rede, er  will  keinerlei  sexuelle  Befriedigung  in  irgend  einer  Weise  gehabt  und  nur  die 
Qcnitalifln  boielitifit  haben,  lindüdi  Torpaekte  Sa  daa  tote  IQnd  in  Papier,  naAden 
er  noch  Arme  und  Beine  mit  Bindfaden  umschnürt  hatte,  legte  alles  in  eine  Kiste, 
Ter^rhloü  dieselbe  kunstgerecht,  ging  auf  den  Sportplatz,  aB  zn  Abend,  holte  die  Kiste, 
als  es  dunkel  war,  ab  nnd  stellte  sie  in  den  Keller  eines  fremden  Hanse«  auf  einer 
andern  StraJte.  Die  Südder  des  Kindes  Tarbarg  er  anderawo.  Die  Blntspuren  beeeUlgle 
er,  jedoeh  nicht  vollständig.  An  den  folgenden  Tagen  interesaierte  er  rieb  sdir  für 
das,  was  ttber  den  Mord  in  der  Zeitung  stand. 

riervorra2:en(Ie  Autoritäten  hatten  Ee  xn  beirntachten  und  stellten  übereinstimmend 
fest,  daü  £e,  in  dessen  Assendenz  mehrere  Potatoren  gewesen  waren,  der  seibat  mebr- 
faeha  ktfiparlicfae  Degenttationveidiai  aowie  liyitraiaelie  St^pnata  anf wies,  anek  ala 
Sind  GfMinentanndnng  gebäht  liatte  nnd  wegen  adenoider  Wnchening  im  Nasenrachen- 
ravira  operiert  wonlfu  ist,  seit  lanjjen  Jahren  dcgoiierativ  schwachsinnig  war 
und  zwar  sowohl  auf  tlem  Gebiete  der  IntelÜL^enz  als  dem  des  Gemüts  und  des  Willens. 
Er  litt  oft  an  Kopfschmerzen,  war  zuweilen  schwindlig,  vertrug  keinen  Alkohol, 
hatte  am  Yornittag  der  Tat  ein  nnd  cum  Mittagessen  awei  Glas  Bier 
getrunken,  hatte  unmittelbar,  ehe  er  dem  Kind  begegnete,  ein  Gefühl  ansteigender 
■Ritze  und  niuiiotivierter  Wut  emjifunden  und  nach  der  Tat  Nasenbluten  g'ehaht.  Er- 
wachsenen Mädchen  gegenüber  war  er  sehr  unbeholfen,  zu  geschlechtlichem  Verkehr 
hatte  er  keinen  Mut  gehabt.  Schon  im  19.  Jahre  Tersncbte  er  ein  StttlichkeitsTerbreehen 
an  «nem  Kind.  Er  war  ohne  alle  Bene. 

Ee  wurde  wegen  Geiste-skrankheit  mit  anftrfludicucr  Willensfreiheit  außer  Ver- 
folgung gesetzt,  doch  weg-en  meiner  Gemeingefährlichkeit  uud  Unheilbitrkeit  in  eine 
Pflegeanstalt  gebracht,  wo  seine  Imbezillität  noch  jetzt  deutlich  üachituwei»eu  ist. 

Ein  weiterer  I'all  ist  der  folgende: 

Der  .schwaeh?ini'i  T-^  nnd  epileptische  Bauernkneeht  E.,  den  KAt  rzNKn  liesrntnchtet 
hat,  war  Ouanist  und  iiatm  sich  noch  uiii  an  ein  Weib  gewagt.  Au  dem  einen  Tag 
lodcte  er  ein  6  jUiriges  BSdchen  in  den  Wald,  warf  ea  nieder,  entUttBte  die  OeseUechts- 
teile  nnd  wollte  es  brauchen.  Da  es  aber  einen  Kopf au.s.sch lag  hatte  nnd  heftig  sehfie, 
verging'  ihm  die  T.nst  nnd  er  etitfloh,  In  der  folgenden  Nacht  hatte  er  einen  Krampf- 
anfall.  —  (i  Tage  später  überredete  er  den  8jährigen  Knaben  Blasius  mit  ihm  in  den 
Wald  an  gAm  nnd  Yogelneater  ansanhehen.  Hierhei  nnn  kam  ihai,  wie  er  spiter 
aussagt»,  die  Lust,  den  Knahtti  an  Inanehen.  Da  dieser  sieh  weigerte  nnd  adme,  toi^ 
setzte  er  ihm  zwei  Stiche  in  den  Hals  und  nundife  darauf  in  XachahninnEr  eines  wnib- 
licben  (Geschlechtsteils  eiuen  Schnitt,  um  durch  diese  S])alte  sririp  l-Tier  zu  befriedigten. 
Man  tand  den  Knaben  tut  mit  ganz  »ufgea^chUtateui  Bauch  und  aitUur  mit  den  Stich- 
wunden an  EUse:  mit  ein«  Sehnittwnnde  in  der  flengegend.  AnBerdem  war  eine 
lange  Schnittwunde  am  Hodensack  vorhanden.  E.  erinnerte  sich  summariaoii:  da  der 
Körper  des  Knaben  ;^leich  kalt  geworden  sei,  sei  ihm  das  Glied  schlapp  ereworden. 
Angst  sei  in  ihm  aufgestiegen.  £r  habe  äi»  Last  Terktren  und  habe  gleich  bei  der 
Lckha  Massir  md  BMaäm  gereinigt.  In  der  Iblgenien  HUuM  haha  er  niebt  geaebtoien, 
eher  dnen  £rampfnnfall  gsiudtl  —  EL  alaauite  «as  gnns  geanadar  Fandlia. 
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Die  Oerichta&nte  erwiesen  das  tatsächliche  Bestehen  hochgradig^en  Schwach- 
sinns nnä  epileptischer  Anfälle  seit  früheat-er  Jnpend  und  enptehlen  Interaiernng- 
S.S  anf  Lebenszeit  in  einer  Irrenanstalt  KAAFFT-Ünatt,  P^htythia  sextuUis 
11.  Ann  1901  S.  aeoff.) 

Einen  vielleicht  der  psychischen  Epilepsie  ebenfalls  zugehörigen 
gchaQderhAften  LiutiiiAider  hat  Her  berthmte  'PngfarVTciemcac  r.  VUsßtau. 
nnteniicht: 

A.  Tk  1810  geboren,  kam  mit  21  Jahren  zum  Ifilitär,  wnrde  wegen  Diebstahls 

and  Disziplinarverg-chen  hier  mit  GO,  8f)  Stockstreichen,  mit  Gaasenlanfcn  dnrch  .'^(X) 
Mann  usw.  bp??trafr  WegLu  SittlirhkeiLBvergeheu»  wurde  er  kriegsgerichtiith  zum  'J  ode 
verurteilt,  ai)er  zu  20  Jaioren  bciianzarbeit  begna^gt.  Während  der  Strafzeit  ksun  er 
€ft  in  Koolllkti  badniito  sdn»  Twfgtrtrtaa  lebougdUuliA,  laMa  fekgtntlUk  ifeHlMB 
LebensttberdtuS  ud  hatte  Erregungszustände  von  mehrtägiger  Dan»,  in  denen  er  nichtt 
aß,  Sarlipn  KentOrte  usw.  Mit  49  Jahren  kam  er  in  ein  Siechenhaiis,  wo  or  jr^it  arbeitete, 
sich  aber  schamlos  benahm  nnd  gottesllsterliche  Handlangen  ausführte.  Ivachdem  er 
am  8.  September  186A  nlt  «iBen  HeintMiititg  «ad  sw«r  fan  Wlederhohuigrfdl  afegi^ 
wiesen  woiden  war,  nahin  er  rfdi  tot,  jemanden  umsubringen.  Er  trank  1  Seidel 
Branntwein.  Dann  führte  rr  ein  altes  Franenzimmer  in  den  Wald,  verlangte,  sif  »ollte 
nch  ihm  ergeben  und  legte  sie  auf  den  Boden.  Die  Frau  weigerte  und  wehrte  sich, 
sein  (^lied  blieb  schlaff.  Über  letzteres  wurde  Th.  aufs  höchste  erzürnt,  drttckte 
sdnem  Opfer  mit  hddn  Binden  die  Kehle  insaaunen,  zog  der  Toten  die  Kleider  ans, 
beabdehtigte  sie  zunächst  mit  einer  Birkenrute  zu  eeUagen,  unterließ  dies  aber  dann 
und  schnitt  ihr  die  Krt^str  ab  sowie  die  Genitalien  heran?  Kleider,  Brü'^t«  nnd  rifnitalien 
nahm  er  mit  sick  Letzun  n  sengte  er  zu  Hause  die  Haare  ab,  kochte  sie  mit  den 
Brüsten  in  einem  Topfe,  bereitete  dch  dazu  Knödel  und  saure  Brühe  und  verspeiste 
dks,  ohne  Ekel  m  Terepttren.  Die  nächsten  8  Tage  feraehrte  er  die  ÜberUdbseL  Am 
Nachmittag  der  TOtnng  ging  er  rauchend  spazieren.  Mit  den  Kleidern  hatte  er  Geld 
geraubt,  für  das  er  sich  Bier  u-  a.  kaufte.  Nachdem  die  Oeriditsär^te  Th.  für  geistig 
gesund  erklärt  hatten,  erstattete  t.  Maschka  ein  Gutachten  im  Nameu  der  medizinischen 
Feknltit  der  ünivenltll  Prag,  das  iiadi  AnfroUnng  der  Aaiaiaete  wid  genauer  Be» 
obeohtong  den  Angeschuldigten  für  schwer  geisteskrank  erklBrte:  moralisches  Irresein, 
deg-ererativer  Schwachsinn,  schwere  melancholische  Verstiinmnnfrpr  nnd  heftige  Tobsucht. 
In  der  Prager  Irrenaisstalt  war  damals  kein  Kranker,  der  heilij^erii  Erregungszustände 
dargeboten  hatte  und  bd  geringfügigen  Anlässen  so  reizbar  war  wie  zeitweise  Tb.! 
Kamssa,  Präger  Ylertehilehnaelir.  1S86  I  8.  79ff.) 

Mehrfach  haben  wir  jetzt  gesehen,  daß  eintretende  Impotenz 
(Schlappwerdfln  des  GUedeg,  VerzOgariuig  der  Erektion  md  Q^nlation), 
yermatlich  auch  manchmal  UnfiUiigkeit  Überhaupt,  die  Wut  des  gierigen 
Attentäters  zu  den  entsetzlichsten  Handinngen  steigerte. 

Aneh  das  Begegnen  eines  mechanischen  Hindernisses  gegen 
die  Ansfllhmng  und  ToUendnng  des  Eoitns  kann  schreckliche  Gransam- 
keiten  auslösen. 

Amtsriditer  Dr.  Fbahk  in  DBnelderf  teilt  in  ^er  „Gesdileditsvetlifedhen  nnd 

Tötung"  in  der  Vierteljahrsschr.  f.  gerichtl.  Medizin  (N.F.  47.  Bd.  1887  S.  372)  veröffent- 
lichten Arbeit  folgendes  Ereignis  mit.  Im  Jahre  1882  hatte  mau  eines  Abends  in  einem 
Felde  bei  Koblenz  Schreie  gehört  nnd  am  anderen  Nachmittag  die  bis  zu  den  Knien 
ttitblBBte  Leiche  einee  16jthrigen  Biekermldeheni  dnielbit  Migdimäm.  Dte 
Tote  haUe  eine  7  cm  lange,  4  cm  breite^  klaffende  Halfinnide^  die  Ue  nur  Wirbelsäule 
durchging.  Luft-  und  Speiseröhre  waren  dnrohtrennt.  Die  noch  unentwickelten  Oe- 
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•eUedilitane  saiirteii  «ine  6  an  lange,  bis  in  dm  Ibitdniitt  Undugebende  SdiMnrondn. 

Die  Sektion  ergab,  daü  der  Mund  nnd  die  SpfliNHOwe  lehmige  Erde  entiiielleB.  üa 

Täter  kam  sphr  bald  ein  verheirateter  Familienvater,  der  Eisenbahnbremser  Johann  M. 
in  Frag^e,  ein  etwas  geistiff  beschriinkter  Mann,  der  im  Sommpr  1889  anf  der  Straße 
geiaiit  worden  war,  als  er  daselbst  eine  ProaUtoierte  koitien  liatle.  4  -6  W  ocbeu  vor 
dar  Tat  Imtto  «r  einen  Tripper  Mfoiriett;  nnmitt«lbAr  tot  den  Yerbr^eheB 
hatte  er  getrunken.  GeeeUeehtarerbrechen  und  Tötong  hatten  sich  naeh  din 
trenan  angestellten  Recherchen  vermutlich  so  abge?pif"!t,  daß  Johann  M,  das  BScker- 
mädchea  in  das  Feld  hineiagelookt,  dort  einen  sexueUen  Angriff  gemacht  and  dabei 
gemerkt  hntle^  dal  sein  Penit  in  dia  naeh  nnantwiakalta  Sekniia  dat 
Mftdcliana  niaht  hineingelangen  konnte.  Dadurch  gariak  Jaltann  IL,  wie  ar 
selbst  anssag-t,  .,in  preschlechtliche  Raserei",  zog  ein  Messer  bcrvor  und  erweitertf  mit 
dfmRcIbcü  die  Gesclilpcht4?t*ile  des  nng'lüfklichen  Msdfhens,  die  Si'hfiide  bis  zum  Mast- 
darm  iun  durciiackueideud.  Üb  ex  ntm  den  Koitus  aosgettihrt  hat,  ist  onsicber.  Das 
lOdflbcn  frahrta  iieh  nad  lelula.  Er  wralejfla  ikr  den  Hand  mit  Bida  nnd  dndi* 
labnltt  ihr  endlich  mit  einem  RaalamMieer,  das  er  bei  sich  in  tragen  pflegte,  den  Hak. 
Dann  ging  er  in  die  Stadt  zarüek,  remichte  ein  ?Ojähri^es  Mädchen,  zu  dem  er  sich 
geteilte^  glttoklicherweiae  Tergeblioh,  beiseite  su  locken,  begab  sieb  in  eine  Kneipe  and 
•pidta  etwa  1  SCnada  lang  Xartan. 

Er  besann  sieh  anf  dia  Tat.  Anaauestlsdi  wnrda  tetgestellt,  daß  Johann  M.  als 
Kind  eine  Kopfverletzring-  dnrrhcremacht  hatte,  znweilen  an  Schwindelanfnllen  litt  nnd 
oft  Ton  Kopfschmt  rzeii  geplagt  war.  Er  worde  aom  Tode  Tenurteilti  doch  au  leben»* 
langiicbem  Zacbtiiaas  begnadigt.  — 

Aneh  dia  TU  des  IlsUaaan  Artnila  amaiaft,  nia  bntalbei  gaielatarGaaeUaehta- 
gier  manchmal  yerfabren  wird;  Lohbboso  berichtet  Ton  diesem  Artoaio,  daO  er  einem 
Knaben  ein  Loch  in  den  Bandi  madtte  nnd  ihn  dnrch  dasaalba  miBbiMiGhta  (li'oaano 
deüaquemte  pag.  20O).  — 

Dmelba  Antar  aeigt  tailUlOraasi,  an  waldian  BnilalÜltan  aa  bdYaadnigung 
fan  Woilvst  nnd  Mordlast  koBunea  kann.  Orassi  suchte  naohts  eine  arwaehaane  Ver- 
wandte zu  Geschlafen.  Sie  leistete  ihm  Widerstand.  Er  sticht  ihr  d;^«;  Messer  in  den 
Leib.  Vater  und  Onkei  d<ffl  MSdrhens  wollen  ihn  mrückhaiten.  Er  erschlägt  beide. 
Darauf  läuft  er  in  höchster  Eile  zu  einem  öffentlichen  Mädchen  und  koitiert.  Doch  auch 
dies  genügt  ihm  nicht  Er  emerdet  daranf  noch  seinen  Vater  und  mehren  Oehsen  im  Stall. 

Ob  in  diesem  Fall  das  Versagen  des  Beischlafs  die  Ursache  zu 
diesem  Blatbade  gewesen,  oder  ob  dasselbe  sich  «neb  flonal  ereignet 
hätte,  mnB  dahingestellt  bleiben.  (Golkdahiiebs  Ärch.  Bd.  90.) 

Wir  brauchen  aber,  wenn  wir  nach  maßloser  GescMechtsbet&tigung 
mit  Tod  des  veigewaltigten  Individunmi  mchen,  gar  nicht  so  weit  in 
die  Ferne  zu  adiweifen. 

Ff  1864  gaboten,  seit  1886  Terhelntet»  mabiftdk  mgan  INabataUs  nnd  Batmga 

bestraft  und  erst  am  1.  Juli  ans  dam  gSn«iitiiaiia  entlassen,  war  ein  gut  begabtar, 
schlauer,  aber  Itig-enhafter  ?Trinch.  Vom  gewnhnl5''he7i  Ilandnrbeiter  hatte  er  es  zum 
Lageristen  nnd  Expedienten  gebracht  NotaachCsatteutale  bzw.  •Tcrsucbe  hatte  er 
bereito  fr&her  unternommen.  Z.  B.  hatte  ar  ainam  nnaifihranaa  16  jährigen  Ittdcben 
aisfe  gakanft^  war  dann  ndt  ihr  apaaieren  gagaagan,  hatte  sie  in  der  Einsamkeit 

plötzlich  von  hinten  gefaßt,  hingeworfen  nnd  pich  mit  rinem  Rein  nr.f  den  Unterleib 
des  Mädchens  gekniet.  Sic  schrie,  deshalb  hatte  er  ^le  lui  it  r  K-  hie  gewürfft,  ihr  den 
Mund  mit  Schnee  verstopft  und  gedroht,  sie  so  lange  zu  würgen,  bis  sie  mitmache. 
Ala  dam  aioh  haMg  wabnndan  JUddien  dia  Sinna  vargingan,  gabraaeiifta  «v  ria  nnd 
vaiMafi  ala^  ala  ala  beim  nadimaBian  Kaitaataiaoeh  van  aaaam  Widmtaiid  laiitala. 
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Im  Juni  180A  traf  derselbe  Hann  einei  Abends  die  Prostituierte  Z.  Er  schloß  sieh 
ihr  an.  «ie  fta?te  ihm,  sie  habe  die  Regel.  Er  ging  dpnnocli  mit  ihr  /nnäobst  in  ein 
Restaurant  und  dann  spazieren.  Auf  einam  Feldweg  tordert«  er  sie  zum  isLoitus  aoi^ 
fde  wugwte  oieh  «ni  dem  aiigegehtnai  Grniide.  PlBtdicli  höh  er  am,  BeUMlerto 
•ie  m  Boden,  hielt  der  Scknienden  und  sich  Wohreni«  dm  IIiumI  in,  würg:te  lis  ud 
k(  itipfte.  Infolj^e  des  Wuro^ens  verlor  dir  7..  fli'  P.i^-inriTinp  und  kam  erst  in  den  Mororen- 
stunden  wieder  zu  nicli.  Sie  fand  sich  allein,  sclileppte  sich  nitihtiavi  in  die  Stadt  luid 
wurde  ins  Kraukeabaus  gebracht.  Hier  machte  sie  an  den  folgendem  Tagen  der  Be- 
Urde  lim  Aogaben.  In  den  imunn  OMehleditütailwi  iaadm  noh  faidithtfe,  vamm^ 
licli  mit  den  Fingemfigeln  beigebrachte  Verletzungen,  die  ein^  BInterguC  in  den  Untex^ 
ieib  und  eine  Entzündung  des  Bauchfells  zur  Folg-c  hatten,  an  denen  die  Z.  4  Ta^ 
nach  dem  Attentat  starb.  Ff  hatte  dorob  seine  an  der  menstruierenden  Person  ansge- 
fihrtw  widrigw  Manipulatimiett  dann  M  iMwiilct.  lutt«  mdil  geglaubt,  die 
«hniDlciitige  Penon  definitir  beieitigt  m.  liaben.  Er  hatte  der  gefährlichen  Zeugin 
nämlich,  ehe  er  sich  von  ihr  cfetrennt  hatte,  noch  den  Kehlkopf  mit  einem  Me«ser  durch- 
schnitten, aber  hierbei  nicht  die  j^rolien  Jiiutgefäßc  pr'  tmffpn  weshalb  die  Wunde  nicht 
tödlich  gewesen  war.  Er  wurde  zu  labenslängüchem  Zucaiiuaui»  veiuruiit.  Dem  Ge- 
ridit  swehte  Ff  Boob  viel  Sekvierfgkeiteii,  wea  er  im  Zvehtheai  der  WahriieSt  mwid«r 
eine  Zeitlang  behauptete,  auch  ein  Kind  nach  erfolgter  Notzudit  bfliaehe  to  den  Tod 
getriehen       Iiatirn.    IWX)  Htorh  er  an  allsremeiner  Tuberkulose.  — 

Die  äoebeu  erwähnte  Notzucht  an  diesem  Kiude  jedoch  ist  von  zuständiger  Seite  dem 
1862  geborenen  Fleischer  Gg  zur  Last  gelegt  voideiL  Dieser,  eis  wegim  Ehehmiohs  Ten 
eetner  Fran  gesehiedoier  Besitier  eines  eigenen  Gesohlfts,  der  inaer  mehr  becmtir- 

gekommen  war  und  als  liederlicher  Mensch  ß^alt,  niiUbrauchte  in  der  .Syl  vestcrnacht 
18i)3,'94  die  öjfthri^^e  Tochter  seines  eitrcnen  Bruders,  eine.«  Ga-ttwirt«,  des.sen  Wirt- 
schaft er  erst  g^geu  Uhr  triih  —  offenbar  nach  reichlichem  Alkohol- 
grennQ  —  Torlueen  hatte.  Die  GeacUeehtsteile  des  Kindes  zeigten  im  Imwni 
Zerreißungen  und  Verletmifen.  NiCh  der  Notzucht  Tersndlte  Gg  das  iUnd  durch  zwei 
Schnitte  quer  in  den  Unterleib  m  töten  —  die  Bauchhaut  war  völlig-  zerschnitten,  die 
Dftrme  standen  hoch  ans  dem  Leib  heraus.  Als  Gg  nach  dieser  furchtbaren  Tat  auch 
ein  llj&hriges  Kind  seines  Bnuiero  sexuell  attackieren  wollte,  wurde  er  durch  das 
Schreien  desselben  rencbeacbt  Bei  einem  heUen  BUti  ^  es  bestand  starices  Qewittar  — 
erkannte  dies  Kind  den  Onkel  und  dadurch  wurde  später  Gg,  der  alle«  leugnete, 
schwer  belastet.  —  Der  ärztlichen  Kunst  «gelang  es  übrigen?  das  5jährige  Kind  am 
Leben  zu  erhalten.  Gg  wurde  zu  15  Jahren  Zuchthaas  verurteilt.  Er  gestand  seine 
Tat  niemals.  Kach  6jKhriger  Znchthansseit  erhfingte  er  sieh. 

Helnfaeh  hatten  wir  schon  gesehen,  daA  sieb  der  sexuell  Erregte, 
namentlich  wenn  ihm  de^  Beischlaf  nicht  gelingt  oder 
nicht  gestattet  wird»  nicht  mit  der  Tdtang  seines  Opfers  begnägt, 
sondern  dasselbe  noch  yerstfimmelt 

So  der  20jährige  Stuhlbauergehilfe  Hh,  ein  jähzorniger,  wegen  groben  Unfngs 
mehrfach  bestrafter,  sehr  kräfticfer  Mensch.  Derselbe  hatte  viel  Verkehr  mir  Fravien- 
dmmern  mehr  oder  weniger  eweifeibaften  Rufes  gehabt  und  hatte  seit  Februar  ibd8 
ein  Terhiltnis  mit  euiem  18  jährigen  ordentlichen  lEMeheo,  dne  mit  ihm  »paneren  wd 
vn  Turne  ging,  ihm  sehr  c&rtliche  Briefe  sdifieh,  ilim  aber  den  Beiselilal  nielit  ge* 
stnttete.  Wessen  die.^er  ihrer  konsequenten  Weigerung  kam  es  zn  Streiti<?kcit  und 
Bchlieiälich  am  22.  .\pril  1HM8  zur  \J'mmi;  des  liiehesverhältnisses.  Am  23.  .\prU  f Königs 
Geburtätag)  war  Uh  erregt,  arbeitete  nicht,  spiele  uachmittagä  Karten  und  genoß 
mindectene  fttr  40  Pf.  Sohnape,  allein  fttr  sieh  eine  fanse  Flasche  Wein 
und  außerdem  noch  Bier.  Abends  paßte  er  die  Zeit  ab,  in  der  das  Mädchen  allein 
in  ein  benaehbartes  Dorf  ging,  tcaf  es  aaf  einem  einsamen  Weg,  forderte  noeh  einmal 
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brüsk  SrIfUlinig  mum  WunsdiM  und  BcUag  es,  aU  m  ihm  wMer  nidit  an  Wüten 
\^  ar.  mit  einem  Snappel  heftig  anf  den  Kopf.   Dum  warf  er  sieh  anf  de,  log  ihr  dla 

Kleider  vom  Leib,  riß  ihr  mit  :\]\<'r.  10  Findern  an  den  Brüsten  tind  Vfrstichte  sie  zu 
TCrgewaltigen.  Da  liürte  er  eiuen  Wagen  konimeu,  das  Mildchen  schrie  and  er  mußte 
ablassen.  Schnell  ^chleppie  er  die  Il&lbbewnütlose  iu  den  uabeu  Wald,  stach  ihr  ein 
doldlinitigea  HeeMr  In  den  Hate,  Luft-  und  SpeieefOhn  und  eine  EopfaeUagader  dabei 
lerschneidend,  brachte  der  Toten  überdies  einen  Schnitt  in  die  Oeschlechtsgegend  bei 
nnd  schnitt  dem  Leichnam  noch  ein  .'U  cm  langes  nnd  16  cm  breites  Stück 
Fleisch  aas  der  inneren  Seite  des  Obersoheukels  heraus,  das  er  bei  der 
lehaellen  BSeUEOhr  In  idn  Dcnf  fom  vom  Iktot  anf  einen  Banm  legte.  Blotapiura 
an  Binden  nnd  Kleidern  hat  er  eienhar  eofort  heeeitigt  Naeh  dtt  Tat  benahm  er  ndi 
anffallend.  Der  nllgcmtine  Verdacht  lenkte  sich  auf  ihn.  Sein  Alibi  konnte  er  nicht 
HH'  h weisen.  Viel  nielir  als  10  Minuten  konnte  er  zm  gesamten  Tat  nicht  verwendet 
iiabeu.  Hh  wurde  zum  Tode  verurteilt  und  zn  lebenslänglichem  Zuchthaus  begnadigt* 
Bia  heute  hat  er  seine  Tat  nodi  nicht  eingestanden.  Immer  demonstriert  «r  Ten  neuem 
gegen  seine  Vemrtcilunt^.  Ob  das  Herausschneiden  des  Fleiscbstfteks  nur  ein  Akt  seiner 
durch  den  Alkohol^r  'nuß  und  die  unerreichte  THefriHii:nnu'  des  erregten  Geschlechtstriebs 
aufs  höchste  gesteigerten  Wnt  gegen  die  sprüde  Oeliebte  war,  oder  ob  authropopliagische 
Gelüste  eine  Bolle  spielten,  ist  zweifelhaft. 

IV. 

Die  Tötung  eines  it/thtr  genotzflchtigten  Uensehen  ist  jedoeh 
darchans  nicht  immer  dnrch  perverse  Sexnalempfindnng 
oder  direkt  dnrch  Wollnst  bedingt  Sie  ist  nicht  selten 
nnr  das  Mittel,  nm  den  einzigen  Zengen  der  Untat  für  ewig 
stumm  zn  machen.  So  sind  gar  manche  T&tnngen  zn  yerstehen,  die 
stattfanden,  nachdem  vorher  Not^uclit  ausgeführt  worden  war.  Zu  Lust- 
mord oder  LosttOtnng  sind  diese  VorfaUe  nat&rlich  nicht  zu  rechnen. 
Im  Gegensatz  zn  diesen  letztgenannten  doch  recht  selten  vorkommenden 
Verbrechen  ereignen  sie  sich  iminerhiii  häuflgrer.  In  fclj^endem  einige 
Beispiele,  die  ich  aus  den  mir  von  den  k^l.  säcbs.  Justizbehörden  zu- 
gänglich gemachten  Akten  ausgezog^en  habe  : 

Der  1878  geborene  Ii,  ein  trotziger,  fauler  und  jähzorniger  Mensch,  der  im  Juli 
IbäU  wegen  Kör|)erverletzung  bestraft  worden  war,  sah  am  Abend  des  2a.  Oktober  1897, 
dafl  die  43  Jahre  alte  Tagearbeiterin  X.,  wel^  anf  demselben  Onte  beeehtftigt  war, 
anf  dem  er  als  Dienstknecht  diente,  allein  nach  Hause  ging.  Er  folgte  ihr  auf  Neben- 
wegen, zog'  sicli  plaiiriiäCig^  Hut  und  Kr&mpe  über  da  -  (;c  i'  )it  und  wuGte  ihr  in  der 
Einsamkeit  so  eu  begegnen,  als  komme  er  von  der  entgegengesetzten  Richtung.  £r 
war  offenbar  klar  davon  tlberzengt,  daß  ihm  die  ruhige  braye  Person  einen  BeisciUaf 
nicht  gestatten  nnd  der  Gawalt  kriftig  widezstreben  würde.  Seabalb  snehte  er  sie 
anerkannt  zn  ttbermmpeln.  Als  beide  aneinander  herangekommen  waren,  faßte  der 
damals  IBjShrifre  Ii  dio  43jährig'e  Fran  am  Arm  nnd  warf  sie  in  fitn  Onniien  Sie 
schrie  und  wehrte  sich.  jb]r  zog  sie  in  eine  Wiese  und  gebrauchte  sie  unter  Anwendung 
rohester  Gewalt  Offenbar  erkannte  ihn  die  X,  er  wnOte,  dafi  sie  ihn  anaeigen  wtlide, 
imd  daS  er  schwere  Strafe  zn  erwarten  hätte.  Deshalb  be<<chloß  er  nnn  sie  zu  tSten. 
Er  würt^te  sie  kaltblütig  mit  der  einen  Hand  am  Halse  und  hielt  ihr  mit  der  anderen 
Hand  den  Mund  zu,  bis  die  llnirliiekliche  nach  etwa  lo  Minuten  langem  Kampfe  tot 
war.  Wegen  Nutzucht  mit  tödlichem  Ausgang  wurde  Ii  zu  lebenslänglichem  Zuchthaus 
Temrlellt  nnd  sitft  noeh  in  der  Strafanstalt  — 
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Roeh  weniger  hst  xdt  LMtmofd  ffie  T$t  4et  tondtHrlteluiftlidimi  Arbdteri  Kk  s« 

tra.  Diener  ist  1865  geboren,  war  yerheiratet  gewesen,  wurde  jedoch  1896  von  seinor 
Fran  geschieden,  nachdem  er  wieiterholt  unerwachsene  Mä/Ichen  an  die  Geschlechtsteile 
gegnften,  eines  derselben  jra  brauchen  gesucht  hatte  und  deshalb  mit  2  Jahren  Zucht- 
baut  beitnft  wonl«ik  wir.  1897  entlaiMii,  htt  «r  Wt  Aide  19Q0  m«lim«  «neholidlM 
Kinder  gesengt  —  Er  galt  ds  itnitattelitig,  sein  Lemaad  ist  Mlir  nhleeht.  Am  ib. 
abends,  eines  Sonnnhenil''  lir\ttn  er  viel  J^chnaps  "fetrunken.  In  der  Naclit 
voiu  lö.  znui  Ifi.  Dereinber  li*<J<J  war  er  hei  seiner  4Hjfthrij;pn  Geliebten  pfewesp.n.  die 
er  früiimorgens  ä  Uhr  sexuell  g«brauclit  hatte.  AU  er  früliniorgens  6  Uhr  nach  seiner 
Wtlkamg  «arndcging,  begegnete  er  eiaem  ven  der  aelir  httbaehea  ISJIhrigea  Xagd  U. 
gdeiteten  Milehwagcn.  Sonst  fuhr  diese  mit  einen  Kaecht,  diesmal  ansnahmsweiae 
allein.  Kr  sachte  das  Miidihen  für  sich  zu  trfwinnen  nnd  zn  brauelieii.  Sie  leimte 
seine  Anffurderung  ab.  Er  zerriß  ihr  die  Jacke,  sie  wehrte  sich.  Durch  das  Uerau- 
aahea  eines  Mannes  Iwmmbigt,  schlug  er  der  U.  den  Sehldel  ein.  Dar  Leidmam  liatta 
9  Kophmndan,  mehreia  Sf^ldelknodien  warai  aertrtanart.  Zwattelloa  wollte  er  die 
einzige  Zeufjin  «»emon  nicht  pfelnngeneii  .\ttentats,  die  vielleicht  mit  Anzeige  gedroht 
hatte,  sclinell  zum  Schwci^-en  für  immer  bringen.  Er  wurde  wegen  Totschlags  zn 
15  Jahren  Zuchthaus  verurteilt,  die  er  gegenwärtig  noch  TerbUüt.  Er  gilt  als  langsaaif 
besohrBakt  aad  eittlfdi  gleichgültig;  gestanden  hat  er  niAt 

Auch  in  folgendem  Fall  war  Furcht  vor  Entdeckung  und 

Strafe  Veranlas.^uiig  zur  Tötung! 

In  der  ersten  HMftc  des  Januar  1897  mußte  ein  sehr  kräftiges,  20  Jahre  altes 
IMeastmldehen  W.,  daa  im  beaaehbarten  Dorf  Beeorgnngen  hatte,  anf  dem  Wege  dahin 

an  einem  Wochentag  nachmittags  ein  Stflck  Wald  passieren.  In  demselben  war  sie 
yerschwundcn.  Nach  5  Tage  langem  vergeblichem  Sueben  fand  man  sie  mit  ihrem 
Schttrzenband  erdrosselt  im  Geblisch.  Die  Brust  war  eatblöüt.  Der  Mund  war  mit 
ihrem  8hawl  ftet  sagebanden.  Am  hinteren  Teü  d«a  Seheideneinganges  warde  eine 
Terletnng  entdeckt,  ans  der  etwas  Blut  in  die  Wische  und  die  KleidungastSeka  ge- 
drungen war.  wTTV'i.^  fesrgeHtellt  laß  der  Tat-^rt  rnm  Fundort  300  Meter  entfernt 
wnr.  Am  Tatort  war  im  Schnee  der  iiiindrack  der  Mündung  eines  doppellätifigen  Ue- 
wehr»  zu  sehen.  Schuu  vor  dem  letztgäuauuten  Befund  hatte  sich  der  allgemeine  Ver- 
dacht auf  dea  dSjtiirigen  PrivatlQrster  LI  gdenkt,  der  den  denhber  lehkehtesten  Rnf 
in  sezneller  Besiehung  hatte.  Obwohl  verheiratet  und  Vater  von  12  Kindern  (davon  6 
ttm  T.ffheu;  Fran  mit  dem  jüngsten  Kind  hoehThwane-er),  belästigte  er  Uberall  Frauen 
und  M&dcbeu,  trieb  fortgesetzt  Ehebruch  und  war  so  aufdringlich,  daß  sich  seinetwegen 
hein  aastttadiges  weibliches  Wesen  mdir  allein  in  den  Wald  hineingetrante.  Bade 
Desember  1896  war  ihm  wegen  seiner  eehleehtea  FBhning,  seines  Wirtshansbesnchs 
und  ungf  nUiTfender  Klirlirhkeit  von  seiner  rTerrarhaft  der  Dienst  gekündigt  worden.  Fr 
war  darüber  sehr  iinfg<  iegt,  nÜ  ein  )iuur 'Pagii  nicht  und  bat  flehentlich  die  Kündigung 
zurückzunehmen,  in  der  fraglichen  Zeit  war  seine  Ehefrau,  die  sich  mit  SclieiduugS' 
gedaakea  trag,  verreist.  (Mfiaabar  hatte  das  getötete  Udehen  seinen  aaBadiea  Antrag 
zurückgewiesen.  Br  f&rchtete,  sie  werde  ihn  anseigen.  Sr  wnSte,  dafi  er  dann  un- 
weigerlioli  .seine  Stellung  verlieren  würde.  Deshalb  machte  er  sie  «ftnmm  auf  ewig. 
Die  Haibiote,  die  sich  nicht  meiir  wehren  konnte,  hat  er  wühl  noch  stupriert.  Trota 
Leugnens  erfolgte  seine  Verurteilung  zu  lö  Jahren  Zuchthans. 

Ferner  gehört  die  vum  kgl.  sächs.  Amtsrichter  Schwarze  in  der 
yierteljabrasdirift  für  gerichtliche  Medizin  yon  1893/94  mitgeteilte  Beob- 
achtung in  diese  nicht  als  Lustmord  anfrafassende  Eat^rie. 

Im  Jshr»  1864  wotden  swei  Tttehter  des  4»  Jahre  alten  Oartan- 
wohnnngsbesitaers  8.  im  Alter  toü  10  und  8  Jahren  eistiefct  im  Bette  anigilniidsB. 
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Der  Befund  am  After  ließ  es  als  sehr  ■ivahrsrheinlirh  erscheinen,  daß  die  Kinder  läager« 
Zeit  wiederholt  päderastisch  miübraucht  worden  waren,  ä.  war  als  roh  uod  rachaächtig 
Mkaant  imd  wtr  d«m  Trank»  ergeben.  Zv  leben  FnMwn,  deren  er  die  dritte 
batte,  war  er  abedMnUdu  Die  nriite  nnd  die  dritte  hatte  er  wiederholt  dnrch  SeblAge 
mm  Beischlaf  ^zwangen  und  sie  per  anum  gfebrancht.  Die  Gerichtsarzte,  die  modi- 
xiniacbe  Fakultät  nnd  endlieh  die  bei  dem  Ministeriiim  anstellten  irste  wurden  zn 
QvtMbten  berangezogen.  Dee  Bedrksgeriebt  bette  S.  nm  Tode  TwnrMIt  Du  Ober- 
appellatienvgeikiht  epneb  ibn  jedoeb  drei,  da  niebt  genflgendee  BdutangeniBterinl 
herbeigezogen  werden  kmntr  und  vemrteilte  ihn  nur  wetzen  widematHrlicher  Unzucht 
mit  seiner  dritten  Ehefi hu  /t  4  Mnnaten  (rpf  inrrTH^:  Jm  Jahre  1Ö76,  12  Jahre  sputer, 
wurde  er  überführt,  mit  drei  Jtuudem  unter  14  Janreu  unzUohtige  Haudiuugen  Yorge- 
neumen  in  beben.  Br  wurde  Teibeftet  Jetnt  wnrden  ene  Anget  vor  der  Bedie  dee 
allgemein  gefUrchteten  S.  ftHber  verschwiegene  Anzeigen  erstattet,  welche  den  Terdacht 
der  Tötnrvj-  li^r  eig^enen  «wei  Kinder  so  deutlich  erwiesen,  daß  S.  zu  Zuchthanastrafe 
in  der  Dauer  von  lö  Jabrm  Temrteilt  ward.  Das  Moüt  der  Tötung  der  Kinder  war 
beitladige  Fnrebt  vor  Bntdeoknng  geweeen.  Nncb  nnd  niob  bitten  die  Kinder 
die  ihnen  zngelttgte  Sehmadi  eritennen  gelenit  Im  eigeiMii  Intneeae  batte  8.  den  Mond 
der  beiden  ^fadrhen  ijeschlosiKeii,  ehe  dieser  zum  Verräter  werden  konnte. 

Auffallend  ist  es,  daß  Goschlechtsverbrechen  nnd  Tötung  des  Opfers 
wiederholt  in  der  Nähe  von  Yolk.sfesten  vnrsrekonimen  .sind. 
Einerseits  wird  liier  Alkoholmißbrauch  (rrtiirii«  ii,  ainliürseit.s  werden 
allerlei  die  Sinne  erregenden  Schaustellungen  geboten. 
Drittens  ist  hier  oft  fahrendes  Volk  untergeordnetsten  Kanges 
tätig.  Nicht  immer  gelingt  es,  derartige  Verbrechen  zu  entdecken.  So 
ist  z.  B.  auch  die  im  Friilgahr  1899,  am  14.  Mai,  zur  Zeit  eines  Schtltzen- 
festee  Bäbe  bei  B.  Terftbte  ürmordaiier  der  dVt  jibiigen  HUlterBtochler 
Johanne  Hedwig  Sch.,  die  am  25.  Mai  in  einem  zwiachen  Schützen-  und 
BettODgahaoae  befindlichen  Kornfeld  erdroaselt  aufgefunden  wnrde^  nn- 
entdeckt  geblieben.  Am  Leichnam  war  die  Scheide  erweitert^  geschwoUen 
nnd  neigte  kleine  Blutaustiitte,  der  Hymen  war  zerstört,  der  Damm  war 
eingerissen.  Nur  wenige  Blntspoien  waren  vorhanden.  Der  Fundort 
war  ein  anderer  als  der  Tatort  Der  Verdacht  lenkte  sich  namentlich 
auf  Mm,  sowie  auf  verschiedene  bei  Karons.«?el.  Schaukel,  Schießstand, 
Wfirfelbnde,  Hippodrom.  Zaubertheater  usw.  tätige  Gelegenheitsarbeiter. 
Wegen  Mangel  an  Beweismaterial  mußten  die  betrefifendeu  jedoch  wieder 
auf  freien  Fuß  gesetzt  wei  den. 

Im  folgenden  sei  ein  Fall  geschildert,  bei  welchem  sich  Geschleclits- 
verbrechen  mit  Kaubmord  kombinierte: 

Der  1847  geborene  Ziegeldeduvr  Nn,  ein  i^kdit  bdevunideter,  robmr,  dem 
Trnnke  ergebener  Meneeb,  lebte  eeit  Febnuur  18^2  von  seiner  Fran  getrennt 
Sie  war  Ton  ihm  «»•Pc^anE^rn  wcW  er  sie  boschimpft  nnd  y-escliliii^en,  fllr  den  Lebensunter- 
halt der  Fftrailie  niolit  gosoryt,  Haus^^erät  verseut  batte  u.  dgl.  mehr.  Schon  wiedur- 
bolt  batte  er  bittlicbkeit^attentate  auf  Frauen  nnd  Mädchen  gemacbt,  er  war  als  sehr 
linnlieb  nnd  bitsig  bekennt  nnd  neigte  nn  petbetischen  nnd  flberMbwSngUeben  Beden. 
Anfing  Oktober  1881  hatte  Nn  in  einer  Mühle  gearbeitet,  hierbei  die  dortigen  Verhält- 
nisse kennet!  ij^-lornt  und  aiuh  erfahren.  daO  der  Mttller  am  Mittwoch  regelmäUig  erst 
abends  Ton  Geschäften  heimkehrte.  Er  war  al^lohnt  worden,  weil  er  anaitüiche  Beden 
gegen  die  HttUeneran  geführt  bette.  Mitte  Oktober  deieelben  Jiüuee  begab  er  dcb  en 
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«bkem  lüttwodi  gegiD  Abend,  aftchdem  er  nachmittags  Schnaps  getrankea 

hatte,  heimlich  in  die  'Mühle  niid  bcwaffuc-te  sich  mit  eiiuMn  im  Hausflur  hiiiigendea 
Bell.  Mit  diesem  schlug  er  die  MüUenifrau  mit  aller  Gewalt  mehruial«  auf  den  £op{> 
Die  Fran  brach  sofort  zusammen.  Sogleich  miübraucbte  er  die  Bewußtlose  und  enfc- 
wendete  ihr  ans  ihrer  Tasche  Geld  sowie  einen  SchlSssel,  mit  dem  er,  wie  ihm  Mkunt 
wmr,  den  Sohniik  öühen  konute,  wo  GeUl  aufbewahrt  lag.  Diesem  Schrank  entnahm  er 
den  gesaraten  Inhalt  iu  Höhe  von  50  Mk.  Darauf  ä;iniT  er  schleunigst  in  ein  benach- 
bartes Dorf  nnd  zeigte  sich  dort  an  verschiedenen  Orten,  um  über  seinen  Aufenthalt 
am  fraglichen  Abend  n  tinschen.  Ktm  Vi  Stunde  nieb  der  Tat  kam  der  Mflller  naeh 
BauM  nnd  fand  eeine  Frau  in  ihrem  BAnt  Die  Hers  schlag  noch,  bald  jedoch  trat  der 
Tod  ein.  Bei  der  Sektion  fand  mau  mehrfache  S'chJldelhrüche,  Qaet-sohuntr  der  Him- 
masse und  feuchte  Spuren  an  den  Dickscheukclu.  Der  Verdacht  lenkte  sich  sehr  bald 
auf  Nn.  Erst  leugnete  dieser,  dann  simulierte  er  uedacutuisüchwiiche,  redete  nicht, 
benahm  sich  londerbar  nnd  machte  aneh  tinen  Selbetmordvenndi.  Der  begntaditeode 
Arst  vtjranl  iRte  ihn  —  eigenartigerweise  vermittels  kalter  Donchen  —  zu  einem  Ge- 
ständnis des  Morde.s  und  des  .Sittlichkeitsverbrechens  und  erklärte  ihn  für  zurechnnng-s- 
^hig'.  Der  Verbrecher  gab  an,  daU  von  dem  geraubten  Geld  40  Mk.  in  einem  Dünger- 
haufen versteckt  lägen  nnd  bezeichnete  diesen  D&ngerhaufen;  in  diesem  war  dsa  OeM 
totiidilidi  eingegraben.  Aach  erklärte  er,  den  Banbnuwd  Torber  überlegt  an  haben. 
Bei  seiner  Auüflihrung  sei  ihm  dann  der  Gedanke  der  Notzucht  gekf>uimeu  Die  Be- 
tätigunir  brutaler  Grausamkeit  scheint  hier  die  Wollust  ausgelöst  zu 
haben!    ^in  >vurde  zum  Tode  verurteilt  und  biogerichtet. 

V. 

Unter  den  g^esammelten  F&llen  finden  wir  noch  einige 
Besonderheiten:  a)  Wir  hatten  betont,  daß  nicht  jede  znnftchst  als 
Lnstmord  angeaehene  TOtnng  ein  Verbrechen  ans  seKnellen  bsw.  perrersen 
Motiven  iat  oder  fiberhanpt  im  direkten  Zusammenhang  mit  der  Ge- 

schlechtsbefriedigong  steht.  Es  kommt  nun  aber  sogar  vor,  daft  der 
znnftehst  als  Lustmord  imponierende  Tod  eines  Menschen  durch  gar 
keine  verbrecherische  Handlung  hervorgerufen  ward. 

Die  8  Jahre  alte  A  B.  war  in  einem  Brunnen  neben  ihrem  Elternhaus  tot  g»« 
funden  worden.  Hei  der  Sektion  fand  man  außer  Walser  iu  Lnftrülire  und  Lunsren  nnd 
den  Zeichen  de»  Erstickungstode»  unbedeutende  Yerletsuugeu  au  der  Oberlippe  uod  dem 
Heise,  mebrCaohe,  reektionalose  hleme  Wnndstellen  an  den  Fttfien,  den  Obeiedienheln 
nnd  dem  Gesäß,  Knieten  au  den  Schamlippen  bei  im  perforiertem  Hymen  und  Scheiden- 
ausfluD.  T)ic  olidnziercudeu  Ärzte  gaben  ihr  Gutachten  dahin  ab,  daß  ein  Druck  auf 
Hals,  Oberlippe,  i!'Uße  und  Schamteile  ausgeübt  und  an  dem  betreffenden  Mädchen  in 
liegender  Stellung  der  Yersneh  der  Notineht  aittgnilbt  worden  uL  Der 
Tod  sei  dnroh  Terscbließnag  des  Mnndes  nnd  der  Nene  vermatiieb  mittele  eines  Tnehes 
auf  dein  Weg  der  Erstiokung  herbeigeführt  worden;  eist  dann  wurde  das  Xind  in  den 
Brunnen  geworfen. 

Zu  diesem  Fall  wurde  ein  Obergutachteu  den  Professor  vun  Maschka  erfordert. 
Deiaelbe  erUftrte:  der  aas  der  Seheide  ansgefloMiene  Schleim  enthielt  keine  Spemalonoen. 
Die  Krusten  an  den  Schamlippen  rühren  von  vertrocknetem  ScheideBSdüeim  her  bei 
einem  unsanhpr  srehaltcnen  Kind.  Dio  Hantiiufschürfuncff-n  können  jrnnz  wohl  heim 
Sturz  in  den  Brnnnen  durch  Auffallen  des  Gesichts  auf  den  mit  äteineu  versehenen 
Boden  entstanden  sein.  Die  in  LuftrOhren  und  Lungen  gefundene  wässerige  Flüssigkeit, 
das  Gedunsene  der  Lungen  und  das  dunkle  Blut  im  Kipper  beweiaen,  daS  das  Cnd 
durdi  Ertrinken  geatorben  ist  Die  reaktiondeaen  Stellen  an  FfiJten,  Obeiaehenkehif 
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dem  Gesäß  oud  dem  Hals  aind  teils  dnrch  Anstreichen  an  die  Brunnenwandungen,  teils 
dmch  Bangen  tos  üngesiefer  herrorgernfen  worden;  In  der  Wohnniig,  in  der 
dfe  Leielie  vor  der  Sektion  2  Tage  lanp  lac*.  waren  tatsäcbliili  Sc  Laben  in  groOen 
Hengen  vorhanden !  —  (Vierteljahrsschr.  f.  gericbU.  Medizin  30.  Bd.     F.  1879  S.  208.) 

b)  Einem  absonderlichen  Fall,  in  dem  Lustmord  vorgetäuscht 
wordfiü  ist,  um  ein  anderes  Verbrechen  zu  verschleiern,  hatte  ich 
selbst  vor  dem  Lande:ericht  Dresden  im  Jahre  1898  gemeiiLsam  mit 
Herrn  Obermedizinalrat  Dr.  Donau  zu  beg'utachten. 

Fran  Oo,  1869  unehelich  in  Böhmen  geboren,  tührte  als  kleinai  Kind  nach  dem 
farlUieii  Tod  der  Matter  mit  ihrem  Tatw,  der  spftter  in  einer  breoaastalt  geetorben  iet^ 
ein  unstetes  Leben.  Tem  6.  Jahre  ab  hatte  sie  oft  Kopfweh,  nachdem  ihr  ein  Beil  anf 
den  Kopf  srf-fallen  war.  Nnr  vom  8. — 12.  Jahr  l'  -i  hte  sie  die  Schule.  Zeitig  nniCte 
sie  sich  dnrch  Arbeit  ilir  Brot  selbst  verdienen.  1888  heiratete  sie.  3  Tage  nach  der 
Hoebneit  kam  das  von  ihrem  Ehemann  stammende  erste  Kind  mr  Welt,  das  bald  starb. 
1890  gdmr  sie  flir  «weites  Kind:  ein  Haddien.  Auch  in  der  Ehe  Terdiente  deh  Fran 
Oo  etwas  Geld,  anfangs  mehr,  später  weniger,  da  sie  uuterleibskrauk  wurde.  Ihr  Manu 
war  ein  roher,  egnistischer  Mensch,  df>r  seine  Fran  brutal  behandelte,  oft  «»'hitnpfte,  be- 
drohte, schlug,  viel  trank  und  mit  anderen  Weibern  Geld  vertat.  Mehrmals  lief  sie 
nadi  lieftigiui  Sienen,  die  er  anfflibrte,  von  ihm  fort,  meistens  holte  er  sie  wiedw  vt- 
rftck.  Nach  einem  großen  Zank  reiste  die  Oo  Anfang'  Oktober  1897  mit  ihrer  Tochter 
zur  Mutter  ihres  Mannes;  vorher  meldete  sie  das  Kind  heimlich  vor  ihrem  Mann  beim 
Schaldirektor  ab  und  lieit  sich  ein  Abgangszeugnis  uusstelleu.  bie  wollte  das  Kind  bei 
Verwandten  lassen  und  selbst  in  Dienste  gehen.  Die  Schwiegereltern  jedoch  brachten 
sie  und  ihr  Kind  bald  wieder  sn  ihren  Mann  znrilek.  Da  letsterer  auch  danach  schlecht 
zu  ihr  war,  faßte  sie  den  Plan,  das  Kind  umznbringcn.  Sie  wollte  frei  sein 
und  die  Tochter  nicht  bei  dein  rohen  Vater  lassen.  Leichter  hoffte  sie  von  ihrem  Mann 
wegzukommen,  wenn  das  Kind  nicht  mehr  da  sei.  Dieses,  damals  7'/a  Jahre  alt,  holte 
die  Mntter  am  9.  NoTember  1897  vom  Naehmittagsonterrteht  ab,  nachdem  sie  vorher 
angegeben  hatte,  sie  führe  in  einen  benachbarten  Ort  zu  Besuch.  Sie  ging  mit  dem 
Kinde  umher  bis  es  dunkel  ward,  führte  es  '!uiiu  an  <  iiit  n  einspmen  Stt  inabladeplata 
am  Elbufer  und  erstickte  es.  Dann  durchstach  sie  dem  toten  Kind  mit  dem 
Finger  den  Hjmen,  spreizte  seine  Beine  auseinander,  legte  ihm  das 
Kleideben  so  anf  den  Leib,  dafi  die  Genitalien  sichtbar  waren  nnd  lieft 
es  liegen.   Am  Abend  und  am  niichsten  Tag  beteiligte  sie  sich  lebhaft  am  Suchen.  — 

Da  man  sich  auffallend  baW  um  die  Lebensversicherungssumme  bemühte  —  das 
Kind  war  versichert  —  fiel  Verdacht  auf  die  Eltern.  Die  3Iatter  konnte  ihr  Alibi 
nicht  bewdaen,  wnrde  verhaltet,  leugnete  nerst,  verwickelte  sich  dann  in  Widersprflehe 
nnd  gestand  endlieh  alles,  aneh  ^fi  sie  die  Absieht  gehabt  habe,  einen  Lnst« 
mord  vorztttäusch en. 

Die  Exploration  der  Oo  ergab,  daü  niemals  Krämpfe  oder  epileptoide  Zustände 
bestanden  hatten,  daß  kein  >':ftigma  der  Hysterie  vorhanden  war,  daß  die  Tat  auch  nicht 
xnr  Zeit  der  Menses,  was  immerhin  widitig  gewesoi  wSre,  ansgeftthrt  ward.  Fran  Oo 
faßte  alle  Fragen  richtig  auf,  antwortete  folgerichtig  und  ohne  Hemmung.  Sie  hatte 
völlig  klaren  L-berblidc  über  ihr  Leben,  zo'vj^fe  ein  normales  Gedächtnis,  erziihlte  alle 
Details  der  in  Kede  stebtudeu,  verbrecherischen  Tat,  von  der  sie  angab,  daU  sie  sie 
lange  Zeit,  wochen-  nnd  tagcl.^ug  durchdacht  habe.  Elementarkenntnisse  waren  nnr 
in  mäßigem  Orade  vorhanden  nnd  entsprachen  dem  mangelhaften  Schulbesuch.  Die 
Verhältnisse  de«!  täglichen  Lebens  ab'-r  bettrteilte  die  Fran  vulli^  sarh^emäß.  Genau 
konnte  sie  die  Bedingungen  angeben,  zu  denen  ihre  getötete  Tochter  vergichert  war. 
Hure  intellektuellen  Leistungen  standen  keinesfalls  unter  dem  Mittel  der  Intelligenz 
nennaler  Menschen  desselben  Bildungsgrades  nnd  Standes.   Fran  Oo  war  nicht  gefühU 
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Jos,  sie  zeigte  ehrlieb«  Brae,  konnte  nachts  oft  nicht  Bclilafen  wegen  ihrer  schrecklichen 
Tnt,  erklärte  aber  in  sehr  überzeugender  Weise,  daO  ihr  Manu  dnrch  sein  liebloses  Ver- 
halten gegen  sie  und  ihr  Kind  ebeafalli  schuldig  ttei.  äie  aü,  beschättigte  sich,  arbeitet« 
flott»  wQMdite  du  ZmaiDineiiMiii  mit  «adflfVD  GeftngaBcn  and  M  in  Umn  Benebma 
in  keiner  Weise  auf.  Sie  war  frei  von  allen  Symptomen  der  Melancholie  wie  anderer 
psychischer  Krankheiten.  In  der  langen  Verhandluntr  zeigte  die  An^'e^schuldig-te  nichts 
Abnormes.  .\ach  früher  waren  weder  besondere  Reizbarkeit  noch  istimmungawechsdl 
noch  Stumpfheit  vorhaaileu. 

UHr  hatten  nur  ein  mttndUehee  Gntnebten  nlmignben,  nnehten  laf  dto  eiblidie 
Belastung,  die  geringe  Schnlbildnng  und  die  Kopfrerletcung  gebührend  aufmerksam 
und  hoben  iuinführlich  den  EinUnl!  'l-^r  "^Hühaiidltinsren  de«  Manne«  herror,  Tenuochten 
jedoch  nach  Lage  der  Sache  eine  kraakiiait«  ötürung  der  Geistestätigkeic,  durch  die  die 
fttle  iraiensbesünimung  au8ge«ehloMen  wnr,  nidit  nadimwdaen.  Fran  Oo  oiaftte  mrnr, 
nftebdMn  die  Geschworenen  ihr:  „schuldig"  ausgesprochen  hatten,  zum  Tode  remrteUt 
werdMi»  wnide  jedoeh  darcb  ktaifj^licbe  Onnde  in  lebenelflagUobem  Znehthnne  begnadigt 

Wir  luiben  es  bei  diesem  recht  schwierig  za  beiirteflenden,  rerant- 

n'ortungsvollen  Fall  nicht  unterlassen,  vor  Gerieht  darauf  hinsuweisen, 
daß  hier  recht  wohl  die  Bedingangen  fftr  eine  etwaige 
spätere  psychische  Erkrankung  gegeben  seien.  Bis  jetit 
ist  die  Verurteilte  im  Zachthaos  ruhig  und  ohne  Krankheitaerscheinangen 

geblieben. 

c)  .\ucli  die  schaurige  Tat  des  1870  in  Böhmen  geborenen  Pp  imponierte  zun&chst 
als  Lustmord.  Pp,  ein  wegen  Bettelns«,  Vagierens  nnd  Diebstahls  von  1898  bis  1887 
mindestens  14  mal  vorbeatrefter,  arbeitBloaer,  lediger  TIecblergeadle  war  erat  am  10. 

April  1B97  aus  Preußen  Uber  die  österreichische  Grenze  abgeschoben  worden.  Am  12. 
April  1897  fiel  er  in  Sachsen  ein  ISjfibrige?.  frfth  znr  Schule  t'^heudea  Mädchen  an, 
führte  es  von  der  Straüe  au  den  nahen  Bach  und  stach  ibm  hier  ein  Med«er  in  die 
Seide.  Den  im  Wasser  Tom  Blnt  abgewasdienen  Ldcknan  schleppte  er  in  den  Watd, 
schnitt  ihm  die  Ohren,  die  Arme,  die  Filde  und  das  rechte  Bein  ab  und  machte  einen 
vom  Hals  zur  Scham  reiclu-ndeu  Si  hnitt  in  den  Rumpf.  '.v'  I'  Im  r  die  Bnuchhohlc  eröffnete. 
Herz,  Magen,  Gedärme,  ittiiz,  Harnblase  und  ni^srhleclitHteiic  riC  er  der  Toten  aus  dem 
Leib  heraus.  Die  Hände  lüste  er  von  deh  Anueii  utid  «iueti  Teil  der  Fiugemfigel  von 
den  Fingen  ab.  Man  fand  den  nadcten  Leichnam  in  einem  Versteck,  mit  den  Kleldeni, 
Beisi^  nnd  Oraa  sngedeckt.  Bald  entilt  ckte  man  den  MSrder,  der,  als  er  merkte,  daO 
man  ihn  verfolgte,  Ohrpn  und  Hiliule  tler  Tot«  ii.  dif  er  in  der  Tasche  bei  sich  trug, 
wegwarf.  In  der  Nähe  tand  man  ins  Hemd  des  Kindes  eingewickelt  Milz,  beide  Arme 
und  den  rechten  Obei^  nnd  Unterschenkel.  Es  stellte  sieh  benrns,  das  Pp  im  Wald 
einen  Herd  improvisiert  hatte,  ant  dem  sich  eine  nach  der  Tat  gestohlene  Bratpfanne 
mit  ang-cbrntfnen  Flci.-rhtPÜfn  befand,  t'her  der  Pfiinne  latr  Hfisii,',  ihis  mit  ebenfalls 
nacii  de.' Tat  erbetteltt-n  ."^tri-ichhfÜzpni  antrebraniir  war:  ein  KegenguiJ  hatte  das  Feuer 
verlöscht  Auch  wurde  ein  8iUck  ruhen  Fieidche.H,  vom  Arme  herrührend,  an  dem  noch 
die  Eindrildte  tch  Zlbn«t  ro  seben  varen,  anfgdesen. 

Ein  Anhalt  dafür,  dalt  das  Hideben  gesebindet  worden«  oder  daff  ein  dieebeittff« 

licher  Versuch  gemacht  worden  wAre,  eingab  sidi  nicht.  Pp  erklärte,  die  Lrate  hätten 
ihm  beim  Ansprechen  nicht«  zu  essen  gegeben.  Ilm  seinen  Hunger  r.n  stillen, 
habe  er  das  Kind  essen  wollen;  deshalb  habe  er  es  geschlachtet  und  zerstückelt. 

Betrefiji  des  Vorlebens  Pp's  wurde  festgestellt,  d&fi  er  bis  etwa  zum  M  Lehens- 
jabr  normal  gewesen,  sidi  dann  sdir  TerKndert  hatte,  naob  nnd  nacb  immer  mehr 
bemntergekommen  war  und  liederlich,  mittellos  und  oft  obdachlos  nmhersog,  soweit  er 
aidi  nicht  in  Oewahnam  befand.   In  der  üelaagensohaft  war  er  ftbeRasebeaderweise 
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Tor  und  nach  der  Tat  fleißig,  aber  teiloahmlog  gewesen.  Er  liSte  «ehwer  anf,  hatte  das 
in  der  Schale  seinerzeit  Gelernte  fast  ganz  verßressen,  war  scheu,  sprach  undeutlich  und 
bew^te  lieh  ungeschickt.  Zaweiien  grimaaaierte  er,  hie  und  da  bestand  £chojpraxie. 
IM«  BMMnüiiohen  CMlUile  fdilten  gSmlieh.  Torhemchend  aiugelüldet  wkr  der  Nah> 
rnngstrieb.  Pp  aO  gierig,  leUaag  oluie  m  beißen  uad  an  kanen  mOglidiBt  grofie 
Quant itilten  von  Speise  hinnnter  und  wurde  gewalttätig,  wenn  man  ihn  hinderte,  das 
Ton  anderen  übrig  gelassene  Esseu  un  sich  zu  bringen.  Der  VerduoLt  der  Simulation 
war  m&tflrlich  nicht  aufrecht  zu  halten.  Trotz  Bedenkens  des  Gericht-sarstes  wurde  Pp 
nach  Beetaehtang  in  einer  Irrenanstalt  als  schwer  gdstaakrank  beaeiehnet,  deshalb  anfler 
Veifolgang  geseut  niid  in  einer  bOhmlMilien  Inenanatelt  intendiert. 

VI. 

Eiiiihrungsgemäß  werden  ja  gar  manche  Verbrecher  erst 
in  der  Strafanstalt  von  psyclii^rher  Krankheit  befallen 
und  namentlich  iSittlichkeitüverhrecher  eiluiien  uft  die  entsprechenden 
Vorbedingungen.  In  folgendem  sei  berichtet  über  drei  diesbezügliche 
Fälle,  welche  später  psychisch  erkrankt«  Notzuehtsverbrecher  betrafen, 
die  ihr  Opfer  töteten,  nachdem  sie  es  vorher  stupriert  hatten. 

Der  1845  geborene  Fleischer  und  Weber  »tauU  im  Rufe  der  Roheit,  Ltigeu- 
haftii^t  nnd  Boshaftiglceit  und  war  wegen  üntersehlagnng,  WideneUUehkeit  nnd 
Diebstahls  im  Rückfidl  8 mal  vorbestraft.  Nach  seiner  letzten  Entlassung  aus  dem 
Zuchthanse  r.og  vao-ierrnd  im  Lande  umlier  Am  9.  Mai  1874  hürtf  er  in  einer  Gast- 
wirtschaft anf  dem  Lande,  wie  die  Wirtin  ihr  noch  nicht  i^j ähriges  Tijchterchen 
nadi  eineni  benachbarten  Dorfe  sandte,  lolgte  dem  Zinda  nach,  branchte  es  nn 
Beischlaf  und  drQckte  es  hierbei,  sei  es  daß  es  schieien  wollte  oder  sidi  wehrte,  sei  ei 
in  wilder  Grausamkeit,  sei  e.s,  daD  er  die  Absicht  hatte,  es  umznbringren,  so  heftig  aa 
Halse,  daß  es  erstickte.  Auch  hat  er  am  After  des  Kindes  —  wann,  ist  unbekannt  — 
unzüchtige  iiiuidiuugeu  vurgeuummen.  Trota  seines  Leuguens  wurde  zum  Tod  ver- 
urteilt, doch  so  lebensUnglicheni  Zuehthavs  b^^nadigt  Im  September  1878  legte  er 
ein  Oeetlndnis  ab.  Im  November  desselben  Jahres,  also  2  Monate  nach  seinem  Ga- 
stSndni'«.  wurde  er  irrsinnig.  Noch  jetzt  befindet  er  sich  —  bereits  Uber  26  Jahie 
geisteskrank  —  auf  der  Iricustation  einer  Strafanstalt.  — 

Der  Bweite  hierhergehürige  Fall  betrillt  den  ledigen  Fleischergesellen  Rr.  Derselbe 
ist  am  S4.  Deaember  1856  geboren,  kräftig  gebaut,  ethisch  sehr  mangelhaft  entwickelt, 
mehrfacli  wei,'on  Dielistabl.s  vorbe.<(traft,  auch  mit  Zuchthaus.  Bald  nach  seiner  En^ 
lasäuug  aus  letzterem  .'»achte  Kr  im  .A^pril  18S1  zunächst  ein  H'/j  jühriges  Mädchen  zu 
notzüchtigen,  drohte  e.s  zu  erwürgen,  wenn  es  sich  weigere,  warf  es  auch  hin,  drUokte 
ihm  die  Kehle  an,  bohrte  den  Finger  in  aeineii  Gesddeehtstell,  brachte  jedoch  das 
Membrum  nicht  hinein  und  ließ  anf  des  Mädchens  Geschrei  endlich  von  ihm  ab. 

Im  September  desi-elben  Tahref;  bändelte  er  zunächst  anf  der  Landstraße  mit  einem 
12'/t jährigen  Mädchen  an.  Da  dieses  ihm  auswich,  lockte  er  ein  7 '/> jährige»  Kind: 
Lydia  V.,  das  des  W^es  kam,  durch  Birnen  in  einen  Graben,  mißbrauchte  es, 
•erstorte  und  aerri6  dabei  seine  Gesekleehtsteile,  Terletala  seUitt  andmw  innere  Teile  im 
Unterleib  schwer,  würi;:te  dann  das  unglückliche  Kind  am  Halse  und  erdrosselte  es 
endlich  mit  einem  Strick.  Darauf  srotj  er  <!i<  h  die  Kleider  seines  Bruders  an  und  ergriff 
die  Flucht.  Einige  Zeit  später  suchte  er  unterwegs  eine  Witwe  zu  notzüchtigen,  wurde 
aber  gertSrt  nnd  hetinhte  inletst  wisdtnim  ^ge  Zdt  später,  immmr  noch  aif  dar 
Flocht,  ein  86jfthciges  Mädchen  durch  Schläge  mit  einem  Stein,  um  es  m  beranben. 

Die  über  Br  verhängte  Todesstrafe  wurde  zu  lebenslänglichem  Zuchthaus  umge- 
wandelt Seit  1882  verbttßt  er  seina  Stcaia.  Aafuigi  lengaete  «r.   1886  legla  «r  im 
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nmfassendes  Geständnis  ab.  1889  ward  er  wpc^en  Verilat  htB  auf  Geiatesstörunfr  iwhT- 
faih  Tintersccht,  zunächst  aber  nur  g^eistig  beschränkt  befanden.  Seit  1895  befindet 
er  sich  wügtiu  psychischer  Schwäche  mit  Residuen  von  Wahnideen  auf 
der  Irrenstfttion  der  Strafanstalt  Sr  hat  B«dri«lningsid«en,  ist  für  fswQlialidi 
still,  leidet  an  kimna  Bnegniigiiiistindaii,  leugnet  seine  Tat  wieder  nnd  ist  nrteili> 
nnd  einsidit.slür;.  — 

Der  dritte  Fall  betrifft  den  1864  geborenen,  ledigen  Bürstenpolierer  S«.  —  Ss  hat 
bat  am  Sonntag,  8.  Oktober  1882,  altends  eine  4Vt  J«hr  alte  Tiebliiiidlerstochter,  mit 
der     in  einem  Hanse  wohnte  nnd  oft  gespielt  hatte,  in  eine  Scheune,  in  welcher  er 

im  Heu  eim  u  G.uii:^  e^pq-raben  hntte,  gelockt  Wu-r  hat  er  die  Kleine,  ohne  «ie  zu  ver- 
letzen oder  den  Hymen  /.ii  zt'r^iüren.  gfcsrhk'elitlii  ii  i,'fcbrauL'hr  und  danach,  da  «ie  den 
Vorgang  ihrer  Mutter  uiiuutuileu  eiklaiie,  au»  l'urchi  vur  Entdeckung  der  verübten 
üttsvcbt  mit  den  Bänden  erwürgt.  Den  Ldehnam  venteckte  er  am  Ende  des  ins  Heu 
gegrabenen  Ganges.  Als  des  Kind  ^aige  Stunden  i|l&ter  gesucht  wurde,  beteiligte  er 
sich  znnKclist  hierbei.  Als  iii;ui  mch  in  der  Scheune  zu  suchen  anfing,  flttchtete  er  in 
den  Wald,  wo  er  2^»  Tag  »yüiüt  ächlaiend  ergriffen  wurde. 

Ss  ist  der  Sohn  eines  Trinkers,  hatte  als  Kind  Scharlach  mit  OhranentsOndung 
nndBlattera,  war  absonderlich,  arbdtBSohmi,  sdir  belesen,  berslos,  gefttblUn  nnd  ohnefiene 
Uber  seine  Tat  Zuweilen  hat  er  sich  schon  als  Knabe  vom  Hause  entfernt  und  in 
Heuachobprn  genächtigt.  Einmal  war  er  im  Winl4^r  ? ' Tage  lang"  fort,  brachte  die 
Nacht  im  Freien  schlafend  zu  und  eriror  hierbei  beide  Fuüc  so,  daü  ttie  zum  gröUten 
Tdl  amimtiert  werden  maßten.  Der  Sebidel  war  im  Himtell  qner  rerengt,  es  bestand 
Strabismus.  Ss  wurde  gcricbtüärztlich  uui  i  ^t,  nicht  fdr  geiBtcskrank  befunden,  xnm 
Tod  vcmrtcilt,  aber  zu  lebeuslftnglichem  Zuchthaus  beuua<lirrt.  Die  Verkf^ndigung  von 
Todesurteil  wie  von  Begnadigung  machten  wenig  Eindruck  auf  ihn.  Im  Zuchthaus  zog 
er  sich  wegen  Leiditfertigkeit,  Lachens  and  Faulheit  wfthrend  der  ersten  5  Jahre 
mehrere  Strafen  in.  Dann  Torhielt  er  sieb  einwandfrei.  Im  9.  Jahre  beantragte  er 
ungestüm  die  Wiederaufnahme  des  Verfahrens,  da  er  unschuldig  sei.  Im  10.  Jahre 
seiner  luterniernnff  erkrankte  er  an  Sinnc?«tän«!chungen ,  war  anfangs 
verworren,  erregt,  unrein,  äußerte  Größenideen  (Gott  sprach  mit  ihm,  behauptete,  eine 
weltbeglttdcende  Erfindung  gemacht  an  haben),  wurde  dann  klarer,  zeigte  sich  aber 
gcistijj  ^-cschwiicbt  und  vcrblit'b  bis  zu  seinem  1896  erfolgten  Tod  in  der  Irzmistation. 
Er  titarb  an  allgemeiner  Tuberkulose,  die  S  Jahro  vor  seinem  Enile  bei^onncn  hatte. 
Bei  der  Sektion  fand  man  Verdickung  der  Schildelknochen,  Pachymeuingitis  chronica 
und  Hydrocephalns  internus.  — 

Gar  manche  Untaten,  die  den  dringenden  Yerdaebt  auf  Lustmord  erwecken,  bleiben 
unaufgeklärt,  so  ist  z.  B.  der  Verbrecher  Tt,  der  den  bekannten  Mord  im  Zeisig- 
\vn!d  lu  i  Chemnitz  i.  S.  rrrübt  hat.  brziif^üth  dessen  die  ausgedehntesten  staats- 
auwaitiichaftUchen  Beuhercheu  augestellt  worden  .sind,  nicht  ermittelt  worden.  Es 
handelt  sich  hier  um  ein  6 jähriges  Kind:  Frida  S.,  das  am  9.  Apzil  1897  nachmittags 
von  einem  Waldspielplatz  fortgegangen  war  und  am  11.  Aprü  im  Wald  tot  und 
zerstikkelt  anfiTcfunden  wurde.  Der  Hals  des  Leichnams  zeigte  zwei  kreisförmige  Ein- 
schnitte, von  denen  der  eine  die  beiden  großen  Kopfschlagadem  geöffnet  hatte  und  bis 
in  die  Wirbelsäule  eingedrungen  war.  Durch  einen  langen,  von  der  Brust  bi^  an  die 
Gesebleebtsteile  reichenden  Schnitt  waren  die  sSmtlichen  Bippenknerpel  einer  Seite 
durehtrennt,  die  Bauchhöhle  so  eröffnet,  daß  die  Eingeweide  frei  lagm  und  die  Scham' 
Wnknorpel  pespaltcn.  Die  Oeschlocht-^tf  ile  (Gebärmntter.  Scheide)  waren  aufs'^Tlinitten, 
eine  Öffnung  war  in  die  vordere  und  die  hintere  Wand  des  Mastdarms  gemacht.  Eine 
schwere  VerleCanng  hatte  das  linke  Sehtifenbdn  getroffen,  die  Wunde  ging  hi«r  7  em 
tief  ins  Gehirn  hinein  nnd  hatte  eine  bedeutende  BOmblutung  bewirkt  Nach  dem  Tod 
di's  Kindes  waren  die  beiden  T'nterscbenkel  ans  den  Knietrelenkcn  herausgeschnitten, 
icahlreiche  Stiche  waren  in  den  ILopf,  in  die  Brost  und  in  die  Oberschenkel  gemacht, 
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du  linke  Handgelenk,  beide  Selmlteni  und  der  dne  Obendienkel  werm  eingeeehiiitten 

worden.  Der  nackte  Leicboam  lag  am  Fundort  mit  blutgetränkten  Kleidern  bedeckt; 
eine  Bierflasche  und  zwei  Hänfen  mcnschliehp  Aualeemngen  fanden  sich  in  der  Nälie. 
Während  der  eine  Unterschenkel  bei  dem  verstümmelten  Eürpcr  lag,  wuidc  der  andere 
200  Sdiritte  daron  entfentt  gefimde».  Im  Walde  spielende  Xinder  hatten  die  Fnnde 
gemacht.  Die  Totnncr  des  Kindes  war  nicht  an  dem  Orte  erfolgt,  wo  der  Leidmam 
lAg;  der  eigentliche  Tatort  ipt  nnentdeckt  geblieben. 

Wegen  mancher  Ähnlichkeiten  zwischen  dem  Mord  im  Zeisigwald  und  dem  oben 
beäprocbenen  Mord  des  Fp,  der  aus  Hunger  verübt  wurde,  glaubte  man  eine  Zeitlang, 
ea  haadle  sich  am  denselben  I%ter,  zamal  das  entgenannte  Verbrochen  am  9.,  das 
zweitgenannte  am  12.  April  desselben  Jahres  verttht  inirde.  Pp  jedoch  war  am  9.  April 
fem  von  Chemnitz  in  Haft.  — 

Zum  SgIUuU  unserer  Kasuistik  sei  das  erst  ror  kurzem  verhaudeite  Gescblechts- 
verbredien  des  1867  in  Bayern  nnehelich  geborenen  ledigen  Handarbeiters  Tt  ange- 
führt. Das  Verbrechen  wurde  hier  nicht  an  einer  erwachsenen  Person,  nicht  an  einem 
Kind,  r^ondern  an  einer  Kalbe  vnd  einer  Kah  an^gefOhrt;  die  TOtnng  beider  Tiere 
wurde  bewirkt. 

Tt,  der  bereits  28 mal  wegen  Betteln»,  Laudätreichem»,  veibut^widriger  Kückkehr 
bsw.  Diebstahls  Temrteüt  worden  ist  und  4  mal  in  einer  Eorrektionsanstalt  unterge- 
bracht war,  war  im  Oktober  1G04  bei  einem  Betticbullehrer  in  Diensten  und  bereiste 
mit  diesem  die  Kirchweib  f  r  ste.  Endo  des  genannten  Monats  schlich  er  sich  nachts 
in  einen  Stall  ein  und  versuchte  zunächst  seineu  Geschlechtsteil  einzuitlhreu  bei  einem 
Kalbe.  Dies  gelang  ihm  nldik  Darutf  stellte  er  sieh  auf  eiaen  Mdksdmnel  und 
machte  denselben  Versneh  bei  tiner  SjShrigen  Kuh.  Diese  achliig  ans  und  warf  ihn 
mit  dem  Melkschemel  zu  Coden.  ÜT)cr  diese  beiden  Mißerfolge  iu  Wnt  versetzt,  stieß 
Tt  den  Stil  eiutr  Mist^^ubi  l  zvuiächst  in  ucn  Afior  der  Kalbe  und  dann  iu  den  der  Kuh 
hinein.  Die  Kalbe  muüte  wegen  beginnender  BauchfelieutzUndaug  gestochen  werden. 
Sie  hatte  aablreiehe  kleine  BlQtang«n  in  der  Scheidensehleimbant,  einen  3  cm  langen 
Bi£  im  Mastdarm,  Kot  und  Blut  in  der  Bauchhöhle;  ein  apfelgrolier  Bluterguß  fand 
sich  in  der  rechten  Lun£»e.  Die  Kuh.  die  noch  in  dersclbea  Nacht  vcreiidete,  hatto 
zwei  Eimer  Blut  in  der  Bauchhöhle,  einen  4  cm  langen  Uiii  im  Mastdarm,  eiueu  1  cm 
langen  im  Dünndarm.  Niere,  Leber,  Zwerchfell  und  rechte  Lunge  waren  dnrdistoffen.  — 
Die  Tat  mit  der  Knh  gab  Tt  an.  Br  behauptete,  sdn  Glied  habe  die  Gesddeehtsteüe 
der  Knh  bertthrt,  sei  aber  nicht  steif  geworden.  Betreffs  der  Sache  mit  dar  Kalbe 
wollte  er  nichts  mehr  wiesen ,  er  sei  angetrunken  gewesen.  We?cn  widematür- 
liober  Unzucht  mit  Tieren  und  „^Sachbeschädigung"  wurde  er  zu  2  Jahren  uud  3  Monaten 
Gdlngaia  TemrteUt.  Er  wird  als  Terrebt  und  sittlich  tief  gesanken  besetchnec 

Überblicken  wir  alle  die  mitgeteilten  Fälle  von  (ie-schlechtsverbrechen 
mit  Tötung  des  Opfers,  so  erkeuueu  wir  bald,  daü  es  sich  nur  bei  einem 
beschränkten  Teil  derselben  um  wirklichen  Lustmord  bzw.  Lusttötang 
handelt,  insofern  das  Hotiy  der  Tötnng  nnr  selten  Be- 
tätigung ent&rtetenGeschlechtstriebs  war.  Auf  diese  seltene 
Entartung  des  Oeacbleclitstriebs  mag  in  folgendem  noch  mit  einigen 
Worten  eingegangen  werden! 

Die  Verbindong  von  Wollust  mit  Oewaltt&tigkeit  oder  aktiver 
Grausamkeit  bezeichnet  man  mit  dem  Namen  Sadismus.  Dieser  Name 
stammt  her  vom  Marquis  de  Sade»  einem  zur  Zeit  der  franzOsisehen 

Revolution  und  des  ersten  Kaiserreichs  lebenden  Schriftsteller,  der  in 
zahlreichen  änfterst  lasziven  Bomanen  Propaganda  für  das  in  ihm  wohnende, 
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anormale  Streben  machte:  sich  durch  allerlei  an  weibUcfaen  Wesen  ver- 
übte, blutige  Grausamkeiten  6eschlen!itsreiz  nnd  -gennft  m  yerschaffen. 
Nur  dann  oder  am  besten  dann  konnte  de  Sade  koitieren,  wenn  er  die 
betreffenden  Weiber  vorher  geschlag:en.  gfepeitsclit .  ihnen  recht  viel 
Schmerz  bereitet  hatte.  Napoleon,  dem  er  seine  Koniane  praclitvoU  ge- 
bunden dedizierte.  ließ  diese  vernicliten  und  den  Autor  in  die  Irren- 
aTi«;taU  Charenton  bei  Paris  übertührcn.  Zu  den  Sadisten  j^ehört, 
wie  crsiclitlich  ist,  em  grober  Teil  der  geschilderten  Lustniörder  oder 
-tutsehliiger,  sei  es  daß  sie  vor,  wähl  end  oder  nach  dem  Beischlaf  bzw. 
anstatt  desselben  das  unglückliche  Menschenkind  tüteten,  welches  ihnen 
den  Koitus  gestattete,  oder  von  ihnen  genotzüchtet  wnrde  oder  das  ihnen 
nur  Gegenstand  der  tiberstarken  sinnlichen  Erregung  der  Phantasie  war. 

Vom  Normalen  tuhreri  die  emotiven  Individuen,  welche  in  der 
heftigsten  sexuellen  Leidenschaft  kratzen,  rücksichtslos  ringen  und 
pressen,  das  Küssen  bis  zum  Beißen  steigern,  zum  Sadismus  hinüber. 
Der  gewöhnliche  Sadist  erreicht  beim  Geschlechtsakt  den  Genuß  bzw. 
er  erh<flit  die  Lnst  dnrch  beleidigende  Qnälor^en  oder  gewaltt&tige  Be- 
handlung des  Geschlechtspartners.  Zuweilen  ist  dnem  Sadisten  auch 
die  Betätigung  von  Grausamkeit  Ersats  für  den  Geschlechtsakt  Ifanche 
Sadisten  schlageui  stoßen,  treten,  pnlüen,  kurz  sie  mfsn  Scbmens  hervor 
und  weiden  sieh  an  demselben.  Meist  geschieht  dies  von  männlieher 
Seite  gegenüber  don  Weib,  aber  auch  gegen  ein  Kind,  gelegentlidi 
gegen  eine  erwachsene  männliche  Person,  ja  auch  gegen  das  Tier. 
Andere  Sadisten  finden  geschlechtliche  Befriedigung  nur  dann,  wenn  sie 
ihrem  Partner  eine  kleine  oder  größere  Wunde  zufügen,  aus  der  Blnt 
fließt:  dies  tun  sie  vor,  heim,  nach  dem  Koitus  oder  sie  bedürfen  des 
Koitus  gar  nicht  erst.  Solcher  oder  ähnlicher,  den  Akt  begleitender 
oder  ersetzender  Trieb  wächst  nun  Ijei  einigen  Sadisten  zur  (Grau- 
samkeit ins  Maßlose.  Statt  nur  zu  schlagen,  zu  quälen  oder  zu 
verletzen.  t?)ten  sie.  Ja,  einzelne  zerfleischen  sogar  noch  die  Toten. 
reiJjen  Teile  aus  ihrem  Leib  heraus,  verzehren  sie  oder  dgl.  Kkafft- 
Emaa  erfuhr,  daß  sich  mancher  Sadist  mit  den  Vorstellungen  der  ihm 
wollflstige  Empfindungen  verschaffenden  Grausamkeiten  begnügt,  daß 
mancher  einen  mftchtigen  Trieb  empfindet,  die  vorgestellten  Handlungen 
wirklich  su  begehen  und  sie  begeht,  dafi  einige  sich  dieses  Dranges 
nicht  bewuBt  sind  und  rein  impulsiv  handeln.  Dem  Nachlassen 
der  Potenz  legt  Ebafft>£biko  für  das  Zustandekommen  des  Sadismus 
und  speziell  seiner  kiass^  sten  Form  eine  hohe  Bedeutung  bei.  Das 
Schlagen,  Würgen  oder  Morden  dient  seiner  Meinung  nach  sehr  oft  zur 
Aufstachelung  der  gesunkenen  Potenz  bzw.  der  Erzielung  einer  Be< 
friedigunp:  bei  fehlender  Potenz.  Diese  Impotenz  könne  durch  spinale 
Schwäche  intulge  von  seit  früher  Jugend  geübten  Kxzessrri  zu-^t3!id<» 
kommen,  sie  könne  aber  auch  psychisch  vermittelt  sein  dui*ch  die 
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KoDsentratioE  des  Denkens  auf  den  perversen  Akt»  neben  der  das  Bild 
der  normaleo  Be&iedigong  verblaftt  ist  Nadi  A.  LmuAnnx  werden 
nweilen  die  ersten  OescUechtsreiie  in  der  beginnenden  Pnber- 

tfttsent Wicklung  bei  Personen,  deren  Geschlecktsleben  sieb  sp&ter 
normal  entwickeLt,  dorcb  sadistiecbe  Yorstellnngen  und  Handlungen 
ausgelöst. 

Wir  sahen  aas  unserer  Kasuistik,  daß  durchaus  nicht  alle 
Fälle  ?on  Geschlechtsverbrechen  und  Tötung  dem  Sadis- 
mus zuzurechnen  sind.  Oft  ist  der  Wunsch  nach  erfolgter  Notzucht 
die  Anklägerin  zu  beseitigen,  oft  sind  andere  Absichten  das  Motiv 

des  Mord«. 

Nicht  alle  wirklichen  Sadisten,  die  einen  Menschen  aus  sexuellen 
Motiven  töten,  sind  von  vornherein  als  nTizureclinungsföhig  zu  be- 
zei'  liTu  n.  Ich  kann  es  selbstverständlich  nicht  wag-en.  die  oben  mit- 
geteilt* n  Fälle,  die  z.  T.  älteren  Datums  sind  und  von  denen  oft  nur 
sehr  lückenhafte  Schilderungen  vorhanden  sind,  auf  die  geistige  Gesund- 
heit des  Täters  zu  prüfen.  Niemand  sollte,  wenn  es  zu  umgehen  ist, 
Menschen  auf  ihre  geistige  Gesundheit  und  ihre  W'illenslreiheit  be- 
nrteilen,  die  er  nicht  persönlich  untersucht  bat!  Einige  der  geschilderten 
Verbrecher  wurden  ja  als  geisteskrank  erkannt  und  dementsprechend 
aoJter  Verfolgung  gesetzt  Viele  der  angeführten  Unmenschen  sind  schwer 
bestraft  worden.  In  einigen  dieser  Ffille  f&llt  es  auf,  dafi  das  Gericht 
auf  Strafe  erkannt  hat  Den  Verdacht,  daA  es  sich  um  einen  geistes- 
kranken T&ter  gehandelt  haben  kdnne,  wird  mancher  Fachmann  bei 
manchem  alteren  wie  manchem  jüngeren  FaU  nicht  unterdrücken  kennen. 
Freilich  mufi  im  Einklang  mit  so  modernen  Autoren  wie  Güamer  und 
HocHE  betont  werden,  daß  j  edes  geschlechtliche  Verbrechen  —  vielleicht 
abgesehen  von  dem  Herausreißen  und  Verzehren  ^  on  Teilen  des  mensch- 
lichen Körpers  von  Personen  begangen  werd*>n  kann  und  beg^angen 
worden  ist,  die  noch  nicht  unter  die  Voraussetzungen  des  §  51  K.StGB. 
fallen.  Nicht  die  Art  des  Verbrechens  ist  ausschlag- 
gebend für  die  Zurechnungsfahigkeit,  sondern  die  Per- 
sönlichkeit des  Verbrechers.  Die  Psyche  des  Verbrecher.«*,  dies 
fordert  die  uioderue  Kultur,  muß  bei  allen  besonders  auffallenden  odei* 
sich  immer  wiederholenden  Verstößen  gegen  das  Strafgesetz,  namentlich 
auch  bei  Sitüichkeitsvwbrechen  und  bei  so  menschenunwürdigen  Taten 
wie  den  sog.  Lustmorden  dxdi  eingehendste  gerichtsinttlick  untersucht 
werden.  Genaue  Becherchen  aber  erbliche  Belastung,  Aber  die  Ver- 
gangenheit des  Angeschuldigten  und  seiner  Familie,  fiber  seine  geistige 
Elntwieklnng,  sein  Privat-  und  sein  Bemfileben,  seine  früheren  Krank- 
heiten (Epilepsie!),  seine  Beziehungen  zum  Alkohol,  seine  vita  sexualis 
und  last  not  least  darttber,  ob  sich  Charakter  und  Leistungsfähigkeit 
etwa  gegen  früher  weaentüch  geändert  haben,  sind  n5tig.   Mach  1a- 
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tflUigenz,  Geftthlslelieii  und  WiUenst&tigkeit  mnfi  dieOesamtpersdn* 

lic]ikeit  geprüft  werden.  Die  psychiatrischen  Gatachten  sind  zum 
Schrecken  des  Gerichts  oft  i-echt  lang  —  aber  das  ^r.  ht  nicht  anders, 
das  liegt  an  der  Schwierigkeit  der  Sache!  Recht  oft  wiid  es  erst  durch 
läno:ere  Beobachtnng  in  der  Irrenanstalt  mö2:lich.  das  Denken,  das  Fühlen 
und  das  Handeln  des  Täters  eini;rermaßen  zu  ergründen.  Krtahnmc'';- 
gemäß  sind  Sittlifiikf'itsvf^rhrr^her  oft  nicht  normal.  Die  Herheiziehunpr 
eines  gerichtsfirziliclieii  iTutachtens  iiber  ihren  G^eisteszustaud  sollte  vor 
ihrer  Verurteilung  die  Regel,  nicht  die  Ausnahme  sein.  Denn  die  Be- 
urteiliuifi:  dieser  Fälle  gehört  zu  den  schwersten  Aufgaben,  die  überliaupt 
Hü  den  (jeiiclilsarzt  heranucteu  künneu.  Allein  ist  der  Richter  — 
das  wollen  wir  doch  einmal  offen  aussprechen  —  ja  beim  besten  Willen 
mebteis  gar  nicht  in  der  Lage,  anch  nnr  die  Fragen,  anf  die  es  bei 
den  in  Bede  stehenden  FftOen  ankommt,  zu  stellen;  kennen  doch  gar 
manche  Verumingen  des  Geschlechtstriebs  erst  mit  Hilfe  der  Lehre  von 
den  psychischen  Krankheiten  und  Entartungen  verstanden  werden! 
Hat  jedoch  ein  in  solchen  Fragen  ausgebildeter  Gerichtsarzt  die  Akten 
studiert^  den  Täter  (,'enau  untersucht  nnd  ihn  lange  genug  beobachtet, 
so  kann  er  dem  fiichter  die  nötigen,  technisch  gesammelten  und  ge- 
sichteten Unterlagen  zosammenstelien,  auf  Grund  deren  dieser  dann  erst, 
wie  es  natürlich  nnr  ihm  zukommt,  imstande  ist  zu  urteilen  und 
Recht  zu  sprechen. 

Die  Unzurechnungsfähigkeit  ist  natürlich  klar,  wenn  die  strafbare 
Handlung  von  einem  Individuum  begangen  wurde,  das  sich  zur  Zeit  der 
Begehung  der  Handlung  in  einem  Zustand  von  Bewußtlosigk^t  oder 
krankhafter  Stornng  der  (reistestätifrkeit  befand,  durcli  welcbeTi  seine 
freie  Willensbestimmung  ausgeschlossen  war.  Dies  ist  der  Fall,  wenn 
es  sich  ergibt,  daß  der  Täter  auf  intellektuellem  oder  moralischem  Ge- 
biet bzw.  auf  beiden  Gebieten  zugleich  ausgesprochen  schwachsinnig-  ist. 
Der  Schwachsinn  kann  durch  verfchiedene  psychische  Krankheitsprozesse 
beflingt.  er  kann  angeboren,  er  kann  erst  erworben  .sein.  Sittlichkeits- 
verbrechen mit  Tötung  des  Opfers  sind  von  Ivranken,  die  in  Form  von 
Dementia  praecox,  von  Dementia  paralytico,  von  Dementia  senilis  oder  dgL 
geisteskrank  sind,  ausgeführt  worden.  Gerade  bei  diesen  tranken  stellen 
sich  nicht  selten  geschlechtliche  Erregungszustände  ein,  die  in  so 
schroffem  Gegensatz  zum  geschlechtlichen  Können  des  Banken  sindl 
Kein  Zweifel  kann  femer  an  der  Unzurechnungsf&higkeit  obwalten, 
wenn  der  Täter  schwer  berauscht  war,  wenn  er  durch  chronischen 
Alkoholmißbrauch  bzw.  durch  den  Mißbrauch  anderer  Gifte  geistig 
ruiniert  ist,  wenn  sein  Verstand  durch  Erkrankung  an  Epilepsie  völlig 
degeneriert  ist  Das  Gleiche  ist  der  Fall  venn  der  Verbrecher  un- 
mittelbar vor  oder  nach  einem  epileptischen  Krampfanfall  oder  in  einem 
der  psychischen  Äquivalente,  die  anstatt  eines  epileptischen  Krampf- 
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anfalles  auftieteii,  geliandelt  bat.  oder  wenn  er  an  .^c  h-  erer  oder  leichter 
Manie  litt,  jener  anfallsweisp  niiftretenden  psycTnsclien  Krankheit,  deren 
heiTorstecheudste  Symptome  der  ki'aukliafi  gesteigerte  lieweg'iing'sdrang:, 
die  Kiuc  hiio^keit  des  Denkens  nnd  die  erliohte  Reizbarkeit  —  nament* 
lieh  auch  die  auf  dem  Felde  der  Ge.schlechtstätigkeit  sind. 

Wesentlich  schwerei-  ist  die  Beurteilung  derjenigen  Individuen,  bei 
denen  ein  leichter  Sclnvachsinn.  Neurasthenie,  Hysterie  oder  Entartung 
nachweisbar  ist,  ein  ürad  der  Entartung,  bei  welchem  die  Intelligenz 
nicht  wesentlich  gestört  ist  nnd  bei  dem  das  Gute  und  B5se  noch  von- 
einander geschiedoi  werden  kOnnen.  Bei  allen  diesoi  mehr  oder  weniger 
reizbaren,  ner?teen  nnd  desftqniUbrierten  Persflnlichkeiten  gilt  es  za 
prüfen,  ob  der  abnorme  Trieb  wirklich  ein  nnwiderstehlicher  war, 
ob  eine  so  krankhafte  StOmng  der  GMstestätigkeit  znr  Tatzeit  Torlag, 
dafi  dadurch  die  freie  Willensbestimmong  ansgeeehlossen  war.  War 
letztere  nur  beschränkt,  so  hat  der  Sachverständige  dies  schlankweg 
zu  erklären,  den  Zustand  zu  beschreiben  nnd  alles  weitere  dem  Richter 
zu  überlassen. 

Niemand  wird  verkennoi,  daß  der  wirkliche  Lustmord  d.  i  die 

entartete  Gpscblechtshetritignnj^  auf  Kosten  des  Lebens  des  angegriffenen 
Iiidividunms  eines  der  unnatürlichsten  und  srauenvoUsten  Verbrechen 
ist.  das  es  g-ilit.  8oweit  es  sich  nicht  um  L'-eisteskranke  Täter  handelt, 
sind  Lustmürder  oder  Lusttotiichlager  auf  der  Basis  erblicher  Be- 
lastung oder  andauernder  onanistischer  Gewohnheiteu  oder  auf  un- 
bekannter Grundlage  entariett;  Jndividuen;  die  Onanie  führt  nament- 
lich daun  zum  körperlichen  und  seelischen  Kuiu,  wenn  sie  im  Übermaß 
bzw.  aniter  der  normalen  Geschlechtsbefriedigung  ausgeübt  wird. 
Quantitativ  wie  qnalitatiy  ftndert  die  Entartung  die  Oeschlechtst&tig- 
keit  des  Menschen. 

Gehen  wir  zum  Schluß  an  der  Hand  der  Ansflihrungen  Hochbs, 
wie  sie  in  dem  Handbuch  der  gerichtlichen  Psychiatrie  (anter  Mit- 
wirkung von  AscHAFFENBURo,  ScHüLTZE  uud  WoLLENBEB«,  herausge- 
geben von  HocHE,  Berlin  1901)  dargelegt  sind,  auf  den  Geschlechts- 
trieb der  Entarteten  unter  Berücksichtigung  der  Zu- 
rechnungsffihigkeit  noch  mit  einigen  Worten  ein:  Manche  Ent- 
artete zeif^en  eine  quantitative  Steigerung  des  Geschlechtstriebs 
d.i.  sexuelle  HvjuMästhesie.  Krankhafte  Zustände,  die  sirh  nur  in 
Steigerung  des  (..c^i^hlechtstriebs  äußern,  sind  kein  iieweis  für  psyctiische 
Krankheit.  Für  die  AnBerungen  solcher  quantitativen  Steigerung  ist 
der  geistig  sonst  gesunde  Mensch  vtiraiitwortlich.  Neben  Symptomen 
geistiger  Ki'ankheit  findet  sich  die  quantitative  Steigerung  des  Ge- 
sehlflchtstriebs  bei  yerschiedenen  Psychosen  z.  B.  bei  Idiotie,  Imbesdllität» 
den  Erregungsznst&nden  der  Dementia  praecox,  paralytica  und  aanilia 
sowie  bei  der  Manie.  Alle  diese  Krankheiten  sind  fär  den  Fachmann 
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VttSehwer  nachweisbar.  Andere  Entartete  zeigten  eine  qualitative 
AaonftUe  des  Gescblechtstriebe,  eine  Parästhe^iie.  Ist  der  qualitativ 
abnorme  Antrieb  infolge  des  Grades  der  Entartung  der  Gesanitpersßn- 
liehkeit  ein  zwaTio^TTifiBi^rer  niid  nnwirlprstfblirltrr.  fohlt  die  nonnaler- 
\vo!sp  ip  Aktion  tretende  HeiiiMiuni;  intolge  von  Stornü«::  de*?  Hewußt- 
smns  oder  von  ürteilsschwäche  oder  krankhafter  ethischer  W  i  iohonff. 
so  ist  der  Verbrecher  unzurechnungsfähig.  Der  Nachweis,  daß  (jiMliUitiv 
abnorme  Antriebe  vorlianden  sind,  allein  ist  zu  seiner  Kxkulpiemng 
nicht  genügend.  In  «o  widerwärtiger  und  ekelhafter  Weise  der  Antrieb 
zum  ^ttlichkeitswbreclien,  speziell  zum  Lastmord  auch  anftritt,  zu  be- 
rftckflicbtigen  ist,  daü  jede  sexuelle  SeheuBlidikeit  ebenso  wie  von  geistes- 
kranken aach  Ycn  nur  Terbrecheriscben  Personal  ansgeUbt  werden  kann. 
—  Qoantitative  und  qnalitntiTe  Abnomitftt  des  GesdüechtstriebB  kommen 
endlich  anch  kombiniert  vor.  Gerade  in  den  seltenen  FAtten  von 
Lustmord  oder  Lustt6tung  mag  der  Geschlechtstrieb  oft  quantitativ  ge- 
steigert sein,  und  gleichzeitig  kann  der  Drang  bestehen,  ihn  qualitativ 
abnorm  ansznöben.  Mit  dem  Koitus  wird  dann,  sei  er  gestattet,  sei  er 
err«'nngen,  keine  Bcfriedi^ng,  keine  Beruhio:unß:  erzielt  wie  beim 
normalen  Menschen;  dies  wird  erst  durcli  die  schwere  Verletzung^,  die 
Tötung  und  Yerstümmelunf  des  unglücklichen  Opfers  erreicht.  Den  mir 
sehr  wichtig  erscheiueiideü  1  i inweis  Kkafft-Ebixos  auf  die  Impotenz 
derai-tiger  Individuen  haben  wir  schon  oben  besprociien. 

Unerwähnt  darf  nicht  bleiben,  daß  aus  der  vorstehendeu  Kaöui.slik 
erhellt^  daß  fdr  alle  in  der  besprochenen  Weise  Entarteten  derAlkohol- 
gebrauck  höchst  gefftkrlick  ist  Viele  der  beschriebenen  furcht- 
baren Verbrechen  wurden  verübt,  nachdem  die  Tftter  kurz  vorher 
manchmal  viel,  manchmal  nur  wenig  Alkohol  zu  sich  genommen  hatten. 
Kehriach  standen  die  Tfttor  zudem  in  der  Zeit^  in  der  sie  sich  zu 
so  gräßlichen  Handlungen  verleiten  ließen,  nicht  in  regelm&fiiger 
Arbeit,  sondern  sie  zogen  mit  mehr  oder  weniger  Eifer  nach  Be- 
schäftigung suchend  im  Lande  umher,  waren  nur  „Gelegenheitsarbeiter*' 
oder  gar  ganz  dem  Mikßiggang  o^ben.  — 

Zum  Schluß  sage  ich  allen  den  Herren,  die  mich  durch  lieschafiung 
des  seltenen  Akteuniateiials  bei  dieser  Arbeit  freundlichst  unterstützt 
haben,  namentlich  Herrn  Generalstaat^nvvalt  Geheinieu  Rate  Gesslkr 
meinen  eiigehensten  Dank. 


Die  gewertMtnäfiige  AbtrabuBg  und  ctorea  BekMmpfniig. 


31. 

Die  gewerbamäTsige  Abtreibung  und  deren  Bek&mpfong. 

Von  Dr.  jar.  Haas  Schneickeity 

Krlmlnalkonimissar  in  Berlin. 

Wenn  man  fHkher  —  wie  heute  noch  an  kleineren  Orten  —  von 
der  Bhitdeckmig  eine«  ^yerbreehens  wider  daa  keimende  Lelwn*  hOrte, 
hatte  man  dasselbe  Geflkhl,  als  wenn  man  Ton  Mord  —  insbesondere 

von  Kindesmord  —  etwas  erfbhr.  Danach  wurde  auch  die  »Schwere  und 
Abscheulichkeit  des  Verbrechens  der  Abtreibong  oder  Tötung  der  Leibes- 
frucht eingeschätzt.  Heute  sind  in  der  g-erichtlichen  Praxi??  an  Stelle 
der  Zuclithaiisstrafen  viel  mildere  Gefängnisstrafen  für  dieses  Verbrechen 
{getreten.  Vpj\  d^s  mnC)  doch  nnrh  seinen  Grund  haben:  Die  allg-emeine 
Anschauung  über  das  Verbrechen  der  Abtreibung  ii»t  im  Laufe  der  Zeit 
in  der  Tat  überall  viel  milder  geworden.  Ich  verweise  auf  meine  Ans- 
ffthrungen  im  Archiv  fiir  Kriminalanthropologie,  18,  105 ff.,  denen  ich  hier 
noch  einige  Worte  über  die  Motive  des  Ströhens  Schwangerer  nach  Ab- 
treibung ihrer  LeibesfHiebt  beifügen  will 

Entweder  ist  es  die  ersehnte  Bequemlichkeit  des  Lebens  oder  1^  nicht 
vor  Not  und  Schande  der  zukünftigen  Mutter,  die  sie  auf  den  Weg  zur 
Abtreiberin  drftngt:  das  erstere  Motir  triffb  m^r  bei  Terheirateten, 
das  zweite  mehr  bei  unverheirateten,  verwitweten  oder  ehevetlaasenen 
Frauenspersonen  zu.  Dalt  Ehefrauen,  die  in  ganz  geordneten  Lebens- 
verhältnissen stehen,  auch  die  Abtreiberin  im  kritischen  Falle  zu  Bäte 
zieht  —  und  das  geschieht,  namentlich  in  Großstädten  nnd  deren  Um- 
gebung sicher  häufiger  als  je  jemand  durch  statistische  Wahrscheinlich- 
keitsrechnunpren  nachweisen  könnte  —  beweist  das  starke  und  stetige 
Sinken  der  Eliemorul.  Eine  Ehefrau,  die  ohne  A^lssen  nnd  Willen  ihres 
Ehemannes  ihre  Leibesfrucht  abtreiben  läßt  und  sich  dabei  ein  chrnnisrhps 
Unterleibsleideii.  die  so  häiific-e  und  alibekannte  Fol^reerscheinung  der 
absichtlichen  Unterbrechung  der  Schwangerschaft,  zuzieht,  was  doch  un- 
bedingt weitere  Folo:en  für  den  ehelichen  Verkehr  nach  sich  ziehen 
wird,  wie  dauernde  Stihuiij^eu  der  Funktionen  der  Sexualorgaue,  Fehl- 
geburten, Schwächen  und  damit  verbundene  Untauglichkeit  zur  Arbeit, 
Anwaehsea  der  Kosten  zur  Bestreitung  des  Haushaltes,  bei  denen  die 
Kosten  für  ärztliche  Behandlung  eine  beträchtliche  flöhe  erreichen 
werden,  notwendige  Einschränkung  oder  Einstellung  des  Geschlechts- 
verkehrs usw.  —  eine  solche  Ehefrau,  die  durch  ihren  leichtfertigen 
Entschluß  der  Abtreibung  so  sehr  daa  Glflck  der  Ehe  bedroht  oder  stört 
ist  nicht  viel  besser  als  der  Mann,  der  durch  eine  leichtsinnig  erworbene 
Krankheit  die  Gesundheit  seiner  £hefriui  geföhrdet.  Zur  Verteidigung 
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der  Abtreibung  yerheirateter  Fnaea  bleibt  demnach  nicht  mehr  viel 
ftbrii^  obwohl  ja  auch  hier  Ausnalunen  anzaerkennen  wftren,  die  aber 
nur  durch  das  Einverständnis  des  Bbemannes  einerseits  nnd  die  sichere 

Hilfe  sachverständiger  nnd  gewissenhafter  Personen  (insbesondere  von 
Ärzten)  beim  Vorhandensein  lebenswiclitiger  Voraussetznnjren  anderer- 
seits bediii}>:t  sein  könnten.  Kiii  jrroßer  Teil  der  Schuld  Üiilt  aber  weg 
bei  den  ubtreibenden  Frauenspersonen,  die  unverheiratet  oder  iiberhauut 
elielos  in  der  Welt  stehen:  sie  haben  die  Gefahren  und  Folgen  einer 
durch  Abtreibung  erworbeneu  Krankheit  doch  meistens  allein  zu  tragen 
und  zu  verantworten,  ihre  Motive  der  Abtieibung  ^^iud  daher  auch  viel 
milder  zu  bearteilen. 

Wenn  ich  nnn  aach  nicht  gerade  die  Notwendigkeit  der  Abtreibung 
allgemein  eingerftnmt  wissen  wollte,  so  hatte  ich  in  meiner  früheren 
Abhandlnng  doch  immerhin  GrOnde  anzugeben  daflQr,  daß  in  gewissen 
Fällen  die  Abtreibung  der  Leibesfrucht  straflos  bleiben  mOfite.*)  Da- 
mit wollte  und  konnte  ich  aber  noch  lange  nicht  die  Notwendigkeit  oder 
Zweekmäßigkeit  des  Gewerbes  der  Abtreiberinnen  anerkennen, 
das  nach  wie  vor  gemeingefährlich  bleiben  wird,  wenn  sie  nicht 
die  nötigsten  Kenntnisse  besitzen,  die  erforderlichen  Siclierheitsmaß- 
regeln  nicht  anzuwenden  wissen  oder  eine  zuverlässige  Kunsthiife  ihnen 
nicht  zur  Seite  steht. 

Für  gemeiiigefährlicli  und  allezeit  strafwürdig  halte  ich  die  Praxis 
unserer  heutigen  gewerbsmäßigen  Ablreiberiniien  aus  folgenden  Gründen: 

1.  Ehrliche,  zuverlässige  und  geschickte  Abtieiberinnen  gibt  es  nur 
wenige ;  die  meisten  sind  der  gefährlichsten  Kurpfuscherei  verdächtig, 
da  sie  nicht  nur  Abtreibungsmittel  anwenden,  die  gesundheitsschädlich 
sind,  ohne  den  gewünschten  Erfolg  zu  haben,  sondm  auch  bei  ihren 
mechanisch-operativen  üUngriffen  oft  ganz  gewissenlos  und  sachunkundig 
▼oigehen  und  dabei  den  Schwangeren  nicht  selten  einen  bleibenden 
Schaden  zufügen.  Die  Qnelloi.  ans  denen  sie  ihre  notwendigsten 
Kenntnisse  schöpfen,  sind  entweder  ganz  ungenügend .  oder  aber  sie 
vermögen  infolge  ihres  geistigen  Tiefstandes  aus  brauchbaren  Lehr- 
biicliorn  die  notigsten  Kenntnisse,  denen  doch  auch  praktische  Übungen 
folgen  müßten,  sich  nie  anzueignen:  die  hilfesuchenden  Seliwangeren 
sind  die  Versuchsobjekte  selbst.  Aus  diesen  Gründen  muß  das  nnf  eine 
Unterbrechung  der  Schwangerschaft  gerichtete  Eingreiten  der  Ab- 

')  SelbstrerstBndlich  wird,  wie  ich  in  meiner  früheren  Abhandlung:  schon  erwftluito 
nud  auch  hier  nochmals  hervorhcTicn  will,  dii' Abtreibung  da  straflos  bleibfii  müssen, 
wo  sie  im  Interesse  der  Gesundheit  der  Mutter  unerläßlich  ist,  insbesondere  wenn  anzu- 
nehmen ist,  daß  die  Frucht  voraussichtlich  doch  nicht  ausgetragen  werden  wird.  Hier- 
her geboren  schwere  Krankheiteii  der  Schwangwen,  s.  B.  Quatlllinrefl  ErbredieD,  durch 
welches  sie  dahinsiechen,  vererbbare  Leiden,  hochgradige  Ikckeiienge  u.  a.  Allerdings 
würde  man  znnächst  nur  dem  Aixte  die  sog.  nBinleitong  der  kttn«Üichen  Fehlgebart'' 
gestatten  dürfen. 
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treiberitmen  als  in  erhöhtem  Grade  gesundheitsgefährdend  augesehen 
werden.  Eine  Ausnahme  bilden  höclistens  die  früher  als  Hebammen 
geprüften  Abtreiberinnen  oder  solche  Krankenpflegerinnen,  die  sich  ein- 
schlägige Kenntnisse  und  Fertigkeiten  in  KrankenhlUiseni  aneignen 
konnten. 

2.  Die  bentigeu  gewerbsiiftfligeii  AbMberiiiiiflii  dnd  aber  auch 
außerardeEtlich  gewinnsflchtig  und  beuten  die  Kot  und  Un- 
erfahrenheit  der  Schwangeren  ganz  nnerschrocken  ans, 
da  sie  eine  Anzeige  der  Schwangeren  wegen  der  ftr  beide  Teile  straf- 
baren Handlang  nie  zu  fürchten  haben.  Wenn  sie  der  Schwangeren 
Mittel  verschaffen  und  verkanfen,  deren  Harmlosigkeit  und 
Wirkungslosigkeit  ihnen  bekannt  ist  oder  sein  mnfi  (auf  Grund  ihrer 
Erfahrung),  deren  Verkauf  für  sie  aber  oft  nur  die  Vorbedingung 
weiterer  Hilfe  bedeutet,  so  verartlnOt  dips  die  Strafbehörden ,  die  mit 
einem  Heer  gewerbsniaßip^er  Abtreiberinnen  zu  kämpfen  bat,  re^elmäßiff 
noch  nicht  zum  Einschreiten;  und  gegen  den  tatsächlich  in  vielen  Fällen 
vorliegenden  Betrug  vorzugehen,  verhindert  das  Gesetz  selbst,  das  einen 
Vertrag  gegen  die  guten  Sitten  in  keiner  ^^"eise  schützt.*)  Unter  solclien 
Konzessionen,  denen  noch  die  immer  milder  werdenden  Abtreibimgs- 
strafen  beizurechnen  sind,  muß  das  Gewerbe  der  Äbtreiberinnen  gedeihen 
und  bltthen.  Wo  aber  die  Strafjustiz  Tersagt,  muß  die  Prft- 
ventlTjustiz  eingreifen;  davon  später. 

3.  Die  Ehinabmen  der  gewerbsmftfiigen  Abtrdberinnen,  die  harmlose 
Abtreibungsmittel  um  das  10  bis  20-  und  mehrftche  des  EinhaufsiKrelees 
absetzen  y  sind  selbstvei'ständlich  ausreichend,  um  große  Wohnungen 
mieten  und  ein  bequemes  Leben  führen  zu  ktanen.  Das  hat  eine  an- 
steckende Wirkung  und  unbedingt  zur  Folge,  daß  sich  viele  arbeits- 
scheue und  ehrlose  Elemente  diesem  gewinnbringenden  Gewerbe  zu- 
wenden, nachdem  sie  bei  namhaften  Vertretern  das  Massagegewerbe 
erlpriit  haben.  Daß  es  Masseusen  gibt,  die  in  jungen  Jahren  schon  das 
der  gfelieiiiH^n  Prostitution  so  forderliche  Massagegewerbe  erlernen,  ist 
ja  noch  erklärlich;  daß  es  aber  schon  gewerbsmäßige  Abtreiberinnen 
gibts  die  das  zwanzigste  Lebensjahr  kuuiii  erreicht  haben,  muß  zuui 
wenigsten  Erstaunen  enegen,  kauu  aber  nur  die  Folge  der  heutigen 
ÖffisnÜlchen  Propagandierung  des  gewinnbringenden  Gewerbes  der  Ab- 
treibung sein,  wozu  noch  als  weiterer  Faktor  der  Anabreitang  dieses 
Gewerbes  die  erwähnte  müde  BeorteUung  des  Verbrechens  wider  das 
heimende  Leben  kommt 

Die  Ünsleherheity  Ungeschicklichkeit  und  drohende  Gefahr  der  Ent- 
deckung lassen  die  junge  Abtreiberin  nur  ganz  allmählich  zur  s  i  c  h  e  r  e  n 
Hilfeleistung  sehreiten;  sie  geben  sich  zunächst  einmal  mit  dem  Ver- 

Diese  Frage  ist  n.  ».  in  dem  Urteil  vem  3.  Jvli  190B  iet  IV.  Strafseiiate»  des 
Beidmgeriehto  (RE.  86,  S34ff.)  «ingebeader  befatoddL 
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kftnf  logenaiiiiter  AbtrettNuigniiittel  (Teeg,  EriiitttteKtnkt,  Kitnterbider» 
Muttenpritzeii  ete.)  nebit  mttBdUch  erteilter  Aawelraiig  ab.>) 

Ais  diesen  Orfinden  der  GeadngeAbriielilLdt  der  heatigen  gewerbe- 
n&fligen  Abtreibang'  mnA  der  Bekiapflug  dieiee  Verbreeheos  ^e  yUü 
größere  Mühe  und  Sorgfalt  gewidmet  werden,  als  es  bieber  gesdieben 
ist  oder  überhaupt  nötig  war.  Die  ErecbeinimgBfinrmea  der  gewerbs« 
mäßigen  Abtreibung  sind  heute  andere  geworden^  also  muß  auch  die 
Bekämpfung-  diese'?  Verbrechens  andere  Formen  annehmen ;  da  aber 
auch  die  Ausübung  und  die  schweren  Folgen  dieses  verbrecherischen 
Gewerbes  zurzeit  in  ständigem  Wachsen  begriflfen  sind,  müssen  auch 
wirksamere  Mittel  —  namentlich  Prftventivmaßregeln  —  zur  Bekämpfung 
angewendet  werden.  Ehe  ich  mich  zu  der  Erörterung  dieser  Mittel 
der  Abwehr  wende,  iiuiü  ich  noch  nähere  Angaben  über  die  Personen 
und  die  Art  des  Gewerbebetriebes  vorausschicken. 

1.  Welche  Personen  wenden  sich  dem  Gewerbe  der  Ab- 
treibung in? 

Jene  Personen,  die  mit  den  Schwangeren  bemiSnUUUg  in  nnmittel- 
bare  Berdbning  kommen,  haben  natürlich  anch  den  besten  Etnblidc  in 

die  Gefahren,  Leiden  und  Notlage  einer  schwangeren  Person:  idi  meine 

die  Hebammen.  Durch  Mitleid  einerseits  und  den  Tani^t)chenen 
Lohn  fih-  eine  relativ  einfache  Manipulation  andererseits  lassen  sie  sich 
—  wie  andere  zu  einem  anderen  GelegpTilipitsverbrechen  —  znr  Be- 
freiung der  Schwangeren  aus  ihrer  Notlage  durch  Tötung  oder  Ab- 
treibung der  Leibesfrucht  verleiten.  Dazu  kommt,  daß  —  wenigstens 
bei  den  niederen  Volksklassen  und  besonders  auf  dem  Lande  —  vi»  1- 
fach  die  Ansicht  verbreitet  ist,  die  ausgebliebene  Monatsregel  dürfe 
wieder  herbeigeführt  werden,  d.  h.  die  Frucht  dürle  abgetrieben  werden, 
solange  das  Kind  nicht  lebe,  sich  im  Mutterleibe  nicht  bewege.  Es  ist 
daher  besonders  ftr  Landärzte  nnd  Landbebammen  mne  alHftg- 
liebes  Vorkommnis^  daß  Ton  ihnen  eine  diesbeiflgliche  Hilftleistnng  ohne 
Jeden  Ümschweif  eb^iso  Terlangt  wird,  wie  die  HerbeiAhmng  irgend 
einer  sonstigen  aosgieUiebenen  körperlichen  Verrichtung.  Einerseits 
mag  diese  Vorstellung  leichter  die  betreflGmden  Personen  sur  Gewährung 
des  anßerehelichen  Beischlafes  verleiten,  dessen  Folgen,  rechtseitig  be- 
merkt)  sich  ihrer  Meinung  nach  wieder  leidit  beseitigen  lassen ;  anderer- 
seits zeigt  sie  aber  die  große  Versuchung,  der  Arzt  und  Hebamme  fort- 
dauernd ausgesetzt  sind,  und  es  muß  daher  immerhin  rühmend  anerkannt 
werden,  daß  besonders  die  Hebammen  trotz  ihrer  vielfach  sehr  schlechten 
sozialen  Lage  doch  nur  yerhältnismäßig  selten  sich  zu  Abtreibungen 

Es  Vmamt  mweilen  vor,  dftS  junge  Abtti^beriiuiaii  ihre  Hilfe  tttnagen,  wenn 
Schwangere  eioen  unbedingt  wirimiden  Eingriff  (BUiMtitloh  oder  Kiuqpritningett  in  die 
Gebimutter)  Terkngen. 
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reretehen.  Jene  Hebanitnen,  die  Privatentbindnngsanstalten  eingerichtfet 
haben  und  Schwaagere  „geheim"  und  „ohne  Heimatberichf  aufnehmen, 
mögen  hier  aber  die  hauptsächlichsten  Ausnahmen  bilden;  doch  sind 
gerade  diese  aas  sehwentea  ra  kontrollieren  und  m  Uberfllhreii. 

Gelingt  ihr  die  Abtreibung  das  eine  Mal  ohiie  jede  Entdeckung,  dann 
ist  rie  ara  flo  le^ter  ftr  die  W&nsehe  and  Bitten  anderer  zugänglich, 
auf  ihre  eigene  Geschicklichkeit  allein  yertranend.  So  ist  es  schließ- 
lich  mit  der  Entwicklong  jedes  Gewohnheitsrerbrechens;  ja,  sie  kann 
den  Empfehlnngen,  die  ihr  die  einmal  befreite  Sdiwaogere  zuteil  werden 
Mtf  dnrch  Zasehickang  ihrer  anglflcklichen,  „Terfaüenen*  *)  Frenndinnen 
nicht  leicht  widerstehen,  schon  wegen  der  Gefahr  einer  Anzeige  der 
abgewiesenen  Hilfesuchenden  nicht.  Hat  die  Hebamme  aber  einmal  das 
Unglfick,  einer  schwatzhaften  Schwangeren  Hilfe  zu  leisten,  oder  zeigen 
sich  dem  behandelnden  Arzt  verräterische  Spuren  einer  Abtreibung, 
dann  hat  es  regelmäßig  mit  äem  Nebenverdienst  bald  Pin  Ende,  wie 
eben  anch  mit  ihrer  Hebammenpraxis  infolge  der  Entziehung  des 
Prttfnngszeugiiisses.  Nach  ihrer  Straf verbüßung  kiindiert  sie  dann  als 
„frühere  Hebamme"  in  Zeitungen  „Rat  und  Hilfe  in  diskreten  Damen- 
angelegenheiten" an,  erfrent  sich  guten  Zuspruches,  und  die  gewerbs- 
mäßige Abtreiberin  ist  fertig  und  riskiert  bis  auf  weiteres  ihre  lohnenden 
Nebenbeschäftigungen. 

Ganz  ähulich  ist  der  Lebensiaui  der  zur  Abtreiberin  gewordenen 
Krankenpflegerin. 

Die  Abtreibungshandlung  geschieht  keineswegs  immer,  wie  mau 
doch  eigentlich  vermuten  sollte,  ganz  geheim,  ohne  Zeugen;  zuweilen 
▼errichtet  eine  zweite  befreundete  oder  verwandte  Person  Handlanger- 
dienste. Die  Gefahr  einer  Denunziation  seitens  der  Gehilfin  ist  ja  in 
solchen  Fällen  so  gut  wie  ausgeschlossen.  So  kommt  es^  dafi  es  ganze 
Abtreib  er  familien  gibt,  die  männlichen  Hitglieder  nicht  aus- 
geschlossen. Diesen  YerhältnisBen  ist  es  anch  zuzuschreiben,  da6  es 
auch  schon  ganz  junge  Abtreiberinnen  gibt^  die  eigentlich  dem  Typus 
der  »klngren  Frau^  so  ganz  widersprechen. 

Ein  der  „stillen  Gesellschaft**  ähnliches  l^stem  gibt  es  im 
Abtreibergeweibe  auch  und  zwar  derart,  daß  der  Mann  —  nicht  immer 
der  Ehemann  —  ein  Massage-  oder  Heilinstitut  oder  eine  „Badeanstalt** 

eröflFnet  und  eigene  „Damenbedienung"  ankündigt,  oder  er  „massiert", 
während  der  weibliche  Gescbäftsgenosse  „haut^^)  und  abtreibt,  also 
Arbeitsteilung. 

Daß  es  gelegentlich  auch  Ärzte  gibt,  die  sich  um  hohe  Geld- 


')  Wider  Willen  schwanger  werden  bezeichnet  man  in  hiesigen  Volk^kreisen  mit 
nveifalleii''. 

•)  D.  h.  fltffirtiMlhiDMoehiBtifloii«  Behnadlnng,  fbigellaatinaiiB. 
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sommen  eine  derartige  Yerbrecherische  Handlung  begeben,  ist  ebenso 
bfldwieriifih  als  erkl&rlich.  Nur  kommt  es  hier  selten  la  einer  straf- 
ceehUichen  Verfolgung,  weil  die  HüfesachendeE  nur  den  besseren  Volks- 
kreisen  sDgehttraBf  wo  man  im  Not&Ile  anoh  nnbedingte  und  verl&filiehe 
Veischwiegenbeit  erwarten  kann,  oder  weil  er  sich  als  Arst  mit  der 
Notwendigkeit  seiner  eigenartigen  HilfeLeistmig  genügend  anssnreden  weiA. 

2.  Wie  erwirbt  sieb  die  Abtreiberin  ihre  Kundschaft? 

Man  kann  hier  schon  einen  Klein-  und  Großbetrieb  unterscheiden, 
je  nachdem  die  Abtreibung  nur  gelegentlich  und  ganz  im  geheimeu 
oder  sclion  mehr  öft'entlich  als  Gewerbe,  aber  unter  dem  Deckmantel 
irgend  eines  anderen  Berufes  bewerkstelligt  wird,  (ielegentlich 
gibt  sich  z.  B.  die  Hebamme  zur  Abtreibung  her,  die  eine  -  polizeilich 
konzessionierte  —  PrivatentbiiidungsanstAU  er<>ffnet  hat  und  „(reheim- 
aufuahme",  „kein  Heimatbericht"  in  duu  Tageszeitungen  annonciert. 
Ferner  sind  znm  £leinbetrieb  jene  Abtreibei^innen  zu  rechnen,  die,  ein- 
mal wegen  dieses  Verbreebens  yorbestraft^  sieh  scheuen,  dnrch  Annoncen 
die  öfitentliehkeit  nnd  die  Polizei  anf  ihren  Geschftftsbetrieb  anftnerksam 
zu  machen.  Sie  geben  sich  mit  gelegentlichen  Empfohlnngen  zaMeden. 

Wir  haben  aber  natürlich  yor  allem  dem  Großbetrieb  der  gewerhs- 
mamgen  Abtreibung  unsere  Anlinerksamkeit  za  widmen  nnd  woUen  die 
Oeschftftsprazis  hier  etwas  näher  za  betrachten. 

Überall  gibt  es  genng  Tageszeitungen,  die  Terdftchtlgen  Annoncen 
gegen&ber  sieh  sehr  weitherzig  zeigen  nnd  so  einen  großen  Znlanf  von 
Inserenten  haben.  Wer  sich  etwas  eingehender  mit  dem  Annoncenwesen 

der  Großstadtpresse  befaßt^  wird  finden,  daß  sich  die  Zeitungen  nach 
ihrem  Inseratenteil  ganz  gut  in  bestimmte  Gruppen  einteilen  lassen. 
Da  gibt  es  Zeitungen,  deren  Annoncen  nach  richtiger  Abschätzung  des 
inserierenden  Publikums  die  „weiteste  Verbreitung"  haben  für  möblierte 
Zimmer,  für  stellesuchendes  weibliches  Wirtschaftspersonal  für  Verkaufs- 
und  Darlehnsgesuche,  für  Heiratsgesnche  mit  erkeiinl)arer  Absicht  der 
Nichtvertiheüchung.  fiir  Anschlußgefuche  zweier  P<rsonen  zu  angeblich 
anständiger  Beschäfti^iiiig'  und  Unterlialtunq:.  andere  für  Annoncen  der 
Kartenlegerinnen  und  Wahrsa^^erinnfn.  für  Massage-,  ^lanicure-  nnd 
Pedicureannoncen,  schlielilich  für  jene  Aimonceu,  die  ankündigen:  Kat 
und  sichere  Hilfe  in  diskreten  Franenleiden  (unter  denen  verstanden 
werden:  Henstroationsstörongen,  Blutstockungen,  Erkältung,  Ausfluß, 
Bldchsncht  u.  dgL),  Krftuterbftder,  Tees,  Krftnterextrakt»  Hutterspritzen 
nnd  s&mtliche  Franenbedarfsartikel  (die  vor  allem  zur  Verhütung  nnd 
Beseitigung  der  Folgen  eines  Geschlechtsverkehrs  bestimmt  oder  ge- 
eignet sind). 

Da  die  nach  ausländischem  Muster  angewandten  Methoden  im 
Publikum  stets  besseren  Anklang  ßnden,  sind  einige  findig  genug,  um 
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zur  Erböhang  ihres  Kondenkreises  z.B.  za  aunouciereu :  „Ku:asiäche'% 
^sehvedlMhe  Maasage'V)  »echte  indisehe  Erftnterhäder".^) 

Die  Erachehmngsformeii  des  Engrosbetriebes  einer  gewerhsmftftigeiL 
Abtreiherin  smd  also:  TSgliche  Amioiiceii  in  mehreren  Zeitungen  za 
AtNumementspreisen,  tftgliche  Besuche  und  Hilfeleistimgen,  tägliche  Ein- 
nahmen mit  auBergewöhnliöh  hoher  EapitalvendnsnDg. 

jSoUte  die  Abtreiberin  aus  iigend  einem  Grunde  in  den  Lokal- 
blättern nicht  mehr  annoncieren,  weil  sie  sich  der  Beobachtung  mög- 
lichst entziehen  will,  oder  weil  diese  Zeitungen  (ihres  Wohnsitzes)  ihre 
durch  die  Polizei  als  verdächtij2:  bezeichneten  Annoncen  nicht  mehr  ver- 
öffentlichen, so  tiudet  sie  immer  noch  Mittel  und  Wege,  ihr  Gewerbe 
anzupreisen,  sei  es  in  auswärtigen  Zeitunt^en  (Provinzblättern),  die 
der  Polizeibehörde  ihres  Wohnsitzes  so  gut  wie  nie  in  die  Hände  kommen, 
sei  es  in  ire-end  einem  versteckten  Winkel  irgend  einer  belletristischen 
oder  Faclizeitscbrift;  ja,  selbst  aui  'i'heaterzetteln  und  \  trguügungs- 
anzeigem  minderwertiger  Etablissements  sind  ihre  Ankündigungen  schon 
anzutreffen. 

Ein  anderes  Beldamemlttel  ist  die  Y erteilnng  Ton  gedruckten 
kleinen  Zetteln  auf  öffentlichen  StrafieOf  welches  Verfahren  ein  ge- 
wisser Notbehelf  ist  nnd  namentlich  anch  bei  Massensen  and  Karten- 
legerinnen beliebt  ist 

liegt  ein  wichtiger  Grund  vor»  die  öffentliche  Kontrolle  zu  sdieueUi 
80  hedienen  sich  viele  Abtreiberinnen  falscher  Namen,  oder  nehmen 
irgend  einen  ihrer  früheren  Namen  an,  die  manchen  infolge  ihrer  recht 
Wechsel  vollen  Ehekarriere  eine  reiche  Auswahl  bieten.  Wieder  andere 
bedienen  sich  bei  ihren  Geschäftstankundigungen  sogenannter  Dock- 
adressen,  indem  sie  im  Einverständnis  mit  ge\\issen  Personen  unter 
deren  Namen  und  Wohnung  annoncieren  und  sich  ilire  Kundschaft  und 
Korrespondenzen  durch  diese  Komplizen  zuschicken  lassen.  Schließlich 
sind  liier  auch  noch  die  vielfach  üblichen  „Chiffreannoncen"  der 
Abtreiberinnen  zu  erwähnen/)  die,  durch  Erfahrung  klug  geworden, 
nicht  so  ohne  weitwes  den  Hüfesnehenden  eine  olfone  TOr  Ueten, 
sondern  erst  brieflich  nnterhandebi  und  sie  anch  Tielfaeh  „brieflich  be- 
haaldehl^  indem  sie  die  Abtreibungsmittel  mit  genauester  Ge1n>auchs«> 
anweisnng  den  Schwangeren  (meistens  auswärtigen)  znsenden. 

Wenn  Abtreiberfiimen  durch  VerSffentlichuug  ilu^es  richtigen  Namens 
einen  Nachteil  erwarten.*!  so  vermeiden  sie  die  Angabe  irgend  wdch^ 
Familiennamens  nnd  ziehen  allgemeine,  hochklingende  Bezeichnungen 


')  Damiter  ist  vor  allem  eine  sadistisch-masocliistische  BeUamllnnf  za  ventehen« 
^)  In  Indieu  ist  liie  Abtreibung  sehr  bekannt  nnd  weit  verbreitet. 

Die  „Cbifibreanuonceu"  verlangen  in  der  Begel  postlagernde  Offerten. 
Jiuidi»  BAtoriidM  AbtreilMihi  iit  ilumn  Namen  nadi  atuh  «bteu  giSSnren 
PvbUktun  Bcbon  bekannt. 
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yn»  »Badeanstalt»''  „Heüinstitnt"  usw.  vor;  daneben  inden  aicli  manck- 
mal  aaeb  allegoriflelie  Zoflätae  wie  «»Sanitas^,  „Saraarita*'  n.  dgl  In 
aoloiie&  fleüinstituten  werden  aber  so  ziemlich  alle  modernen  Krank* 
heiten  und  diakreten  Leiden  bebandeit»  der  beste  Boden  far  die  Kar- 
pfttscbereil 

3.  Einiges  Uber  Gescbftftspraxis  nnd -Einriebtangen. 

Bis  ist  eine  geradeza  anfhllende  Tataaebe,  dafi  derartige  Annoncen 
in  gewissen  GroBstadtaeitangen  vom  grofien  PnbHknm  ricbtig  rerstanden 
werden;  es  ist  anch  sebr  beaeicbnend  fftr  den  Gewerbebetrieb  einer 
Abtreiberin,  daA  sie  bei  ihren  Eingriffen  aof  jedwede  Erforsebnng  der 
„Anamnese'*  der  Hilfesacbenden  veizicbten  and  karzw^  die  Diagnose 
aof  JSrk&ltnng''  und  MBlatstockong*'  stellen  and  daraofbin  loskorieren.^) 
Einer  „klogen"  Frau  wird  von  hilfesnch  enden  Schwangeren  Tiel  mehr 
Vertrauen  entgegeng^ebracht  als  einem  Manne;  eine  p:an7  besondere 
Empfchlnni^  verschafft  die  Bezeichnung  „frühere  Hebamme",  so  daß  auch 
andere  Abtreiberinnen,  die  nie  Jiebamine  waren,  den  \\'ert  dieses  Titels 
zu  schätzen  wissen  nnd  ihn  ihren  Annoncen  einverleiben.  Ebenso  wird 
mit  den  Bezeichnungen  „ärztlich  geprüft"  oder  „naturheilkuudig"  u.  a. 
hier  ein  gioßer  Unfug  getrieben,  der  aber  nicht  ohne  Erfolg  auf  eine 
größere  Kundschaft  hinzielt. 

Wie  es  nun  im  Laboratorium  einer  Abtreiberin  aussieht,  kann  nur 
das  Späherauge  eines  dnrcbsnchenden  Kriminalbeamten  eiforschen.  In 
der  B^el  ist  das  Instmmentarimn  der  Abtreiberin  recht  einfiich  nnd 
kann  in  jedem  Augenblick  verborgen  werden,  wenn  die  Gefitbr  einer 
Dnrehsndiang  droht.  Was  so  ziemlich  jede  gewerbsmäßige  Abtreiberin 
bat>  ist  eine  ganz  eln&cbe  Badeeinrichtong,  ^)  ein  kleiner  Vorrat  an 
hannlosen  Kräutern,  Tinkturen  and  Extrakten,  Tees,  allerhand  Frauen- 
bedarfsartikeln wie  Irrigatoren  und  sog.  Mutterspritzen,  deren  Kon- 
struktion zuweilen  auf  einen  harmlosen  der  Hygiene  dienenden  Zweck, 
oft  aber  auch  auf  einen  dem  Verbrechen  der  Abtreibunfj  dienenden  Zweck 
schließen  läßt.   Wo  aber  Zinnspiitzen mit  (aufgesetztem  gebogenen 

*)  Du  in  der  nBadetnctalt*  einer  Abtreiberin  «nfgehängte  Ftniatt  mit  der  Anf- 
•ehiift:  ^lE^ine  Bftder  sind  nur  gegen  Erkfiltnng!"  ist  deeh  «ehr  tjplidi  nnd 

dient  zn  einer  schnellen  Infonniemn":  der  lulfesncheuden  SchwuigereD  nnd  adl  Stgen: 
„Wenn  du  schwanger  bist,  nimia  dieses  Ikid  und  scbweige!" 

')  Bei  einer  Verteidigung  wurde  ab  besoudere»  EntlastungHuioment  die  reell  be- 
triebene, poiiieüieh  konseaBunuerte  „Badeanstalt"  der  Beednüd^ten  berrorgehobeu,  wo- 
bei  der  dnvelienchende  KriminalBchntzmann  mit  Becht  widersprechen  konnte  nnd  zur 
Aufklärung  sagte,  daß  diese  „Badeanstalt^  nur  ans  dem  „Kloaetranm  mit  Badewanne" 
bestehe.  Eine  andere  Abtreiberin  verabfolgte  ihre  B&der  mit  Hilfe  eines  gaiu  gevrOhn- 
UduHi  BÜiaera. 

*)  Die  Berliner  AbtnAberinnm  nacheB  mit  Vorliebe  Sinapritznugen  mit  lauwarmem 

Seifenwasser  in  die  Gehärnintter.  wa3  auch  nit'ist<^ns  den  gewttnsohten  Erfolg  hat  Diese 
„Einspritsnngen"  nennen  die  zur  Verantwortung  gezogenen  Penenen  gewöhnlicb  „Ait»- 


uiy  u^-LU  Oy  VjOOQle 


Die  gewerbemißige  Abtreibong  und  deren  Bekämpfung.  631 


lausen  dlUukeii)  „Mattorrohr"  «nfgelimdeii  werden,  da  wird  auch  gauz 
gew!0  abgetrieben.  Eine  edUireiie  Abtieiberin  ist  toe  der  Wirknngs- 
loaigkeit  der  y<Hi  ibr  yerkaiifteD  AbtreUnrngsmittel,  «nreit  diese  geriebt»- 
mediziiiiech  als  nntanglich  bezeichnet  werden,  Überzeugt  md  Tetimelit 

diese  mir  als  das  Verbrechen  eir leitende  Kurmittel  für  teueres  Geld 
anznbringen.  Oft  bleibt  es  auch  schon  aUein  beim  Verkauf  solcher 
harmlosen  Kurmittel,*)  wenn  die  Abtreiberin  in  gewissen  ihr  ungünstig 
scheinenden  Fällen'')  die  Vorbereitungshandlungen  in  die  Lnri^e  zieht, 
bis  die  Hilfesuchende  aus  Ungeduld  auf  eine  fernere  BehandluiiG:  ver- 
'/ichtel  und  eine  tüchtigere  Abueibeiiii  aufsucht.  In  jedem  Falle  liat 
die  Abtreiberin  ihren  Gewinn,  ohne  sich  dabei  in  große  Wagnisse  ein- 
gelassen zu  haben.  Ans  diesem  —  ätiaineien  —  Betrug  raachen  einige 
Abtreiberinneu  der  Kriminalpolizei  gegenüber  auch  gar  keinen  Hehl, 
om  damit  zngleich  beweisen  zu  wollen,  daß  man  gar  nicht  wirklich  ab- 
anttreiben  branebe  und  doch  bei  leichtgläubigen  Schwanger«!  sein  aebSnes 
Geld  mit  „Bat  and  HUfe"  verdienen  kOnn& 

4.  Vorschlftge  znr  Bekämpfung  der  gewerbsmlBigen 

Abtreibung. 

Es  ist  ganz  natürlich,  daß  eteb  die  Bekämpftiag  dieses  YerbrechenS} 
deren  Gründe  ich  oben  erwähnte,  ganz  nach  Art  und  Umfuig  des  Unter» 
nehmens  zn  lichten  hat.  Der  nur  gelegentlich,  also  nicht  von  geweibs- 
mfißigen  Abtreiberinnen  herbeigeführte  Abortus  ist  nicht  mit  Präventiv- 
ni;i Liregeln  zu  bekämpfen.  dagoLTPTi  sehr  wohl  das  moderne  G ew erbe  der 
Abtreibung.  Mag  man  sicli  lui  oder  i^vii-ni  die  Strafwürdigkeit  der  Ab- 
treibung aussprechen,  darin  muß  Einstimmigkeit  hen'scheu,  daß  eine  so 
maßlose  Ausdehnung  der  gewerbsiiuiüigen  Abtreibung,  wie  sie  heute 
schon  sehr  zu  fühlen  ist,  nie  und  nimmer  in  einem  hochkuiti vierten, 
die  Gesundheit  und  Sittlichkeit  des  Volkes  sichernden  und  fördernden 
Staates  geduldet  werden  könnte.  Wie  die  tägliche  EriUirung  lehrt, 
entsteht  und  w&ehst  der  Kundenkreis  einer  Abtreiberin  durch  die  dffent- 
iiche  Anpreisung  ihres  Gewerbes  in  den  Tageblättern.  Der  Wortlaut 
ihrer  Annoncen,  bestimmten  Kategorien  eingereiht»  kann  für  Eingeweihte, 
vor  allem  aber  auch  fUr  jene,  die  es  angeht,  für  die  Schwangeren  selbst, 
die  sich  beizeiten  nach  Hilfe  umsehen,  keine  Zweifel  mehr  Uber  den 
Zweck  und  die  Art  der  angebotenen  Hilfeleistungen  aufkommen  lassen. 


spfllnBgen"  zu  Rcinüfbkeftszwocken  NfiifTfüi^firrt  kommen  auch  (himniiijiuttersprit7:»m 
in  den  Handel,  dcreu  Hauptbestandteile  aas  eiaem  Gommiball  und  einem  langen  dünnen 
Bohr  ans  Kantschuk  bestehen. 

1)  FBr  fimge  SeofUltter  und  Kindnteogel  (!)  saUte  «In  XMclwit  8  Mk.  (Wert 
10—20  Fl).  In  «uiem  anderen  Felle  wurden  Eertoifeladulen  nnd  KddUitter  0)  wlnHiftt 

^)  Wenn  die  Schwangendieit  s.  B.  n  weit  lehon  vorgesehrltfeen  Jet,  oder  die  ffiU»- 
encbende  noch  jsn  jong  nnd  sn  wenig  vatnnenenreckend  ist. 
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Wenn  man  es  mit  der  Bekimpftmg  der  gewerbemäBigen  Abtretbang 
emst  meint»  so  mnft  neefa  aUedion  die  Wnnel  dieses  NationalQbel^  das 

Annoncenwesen,  einer  Operation  antenogen  werden.  Eine  Person, 
die  im  dringenden  Verdacht  der  Abtreibung  steht  oder  gar  schon  wegen 
dieses  Verbrechens  vorbestraft  ist  oder  in  strafrechtlicher  Untersachung 
steht,  hat  keinen  von  irg'end  welchem  Gesichtspunkt  aus  zu  rechtfertigenden 
Ansprudi  auf  öffeutliche  Aiipreisunof  Huer  Kuren  oder  überhaupt  auf 
AusübuTio'  ihres  mit  dem  Verbrühen  der  Abtreibiuie:  oft  identischen  Ge- 
werbes der  Massage  und  Naturheilkunde.  Man  ir.üßte  also  verdächtigen 
Personen,  wenn  nicht  die  Ausiil)un^  dieses  iiewerl)es  selbst,  vor  allen 
Dingen  öffentliche  Ankündigungen  ( Annoncen)  aus  ver- 
waltungsrechtlicheu  Grüudeu  ein  für  allemal  untersagen  und  die  Zu- 
wideibandlnng  gegen  dieses  Verbet  mit  Strals  bedrohen,  sobald  der  Ver- 
dacht des  Verbrecbeoe  der  Abtreibung  nnd  der  damit  eng  Terbvndenen 
Korpfiischerei  begründet  oder  gar  erwiesen  ist  Noch  ein  besseres 
PrftyentiTmittel  wäre  eine  obeniolizeiliehe  Vorschrift»  die  jede  Öffentliche 
AnlcOndigong  ron  Hdlknren  oder  des  Verkauft  von  (anch  ganz  harm- 
losen) Heilmitteln  durch  Laien  von  deren  unbedingter  Zuverlässigkeit 
abhängig  macht,  wie  dies  hinsichtlich  aller  konzessionspflichtiger  Ge- 
werbe geschieht.  (Vgl.  insbesondere  die  §§  33  a,  35,  38,  63  der  Reichs- 
gewerbeordnung.) Einer  wepfen  Abtreibung  vorbestraften  Person  kann 
man  niciit  die  Behandlung  diskreter  Frauenleiden  anvertrauen.  Schli^ß- 
licb  wäre  ein  direktes  Verbot  jeder  Fernbehand lang  (briefliciie  Be- 
haiidlnng  von  Frauenleiden)  durch  oberpolizeüiche  Vorschrift  zu  erlassen, 
wie  es  z.  B.  in  Baden  besteht.') 

Die  Durchfüliniiig  derartiger  Präventiv iiiakiregeln  bedingt  bei  der 
großen  Ausdehnung  einer  Abtreiberpraxis  einen  regen  Austausch  von 
Terdicbtigen  Annoncen  nnd  Mitteilangen  tber  Rnf  nnd  Vorstrafen  der 
Inserenten  dnrch  die  einzelnen  Polizeibehörden. 

Das  Ver&hren,  das  znrzeit  vom  Polizeipräsidium  in  Beilin  zur  Unter- 
drttcknng  Terdächtiger  Annoncen  angewendet  wird,  ist  knrs  folgendes: 
Mit  den  einnlnen  Zeitnngsredaktionen,  deren  Blatter  solehe  yerdächtige 
Annoncen  nicht  von  Tomherein  von  der  Anlhahme  ansznschlieften  pflegen, 
sind  nach  Hinweis  anf  die  ihnen  gemäß  §§  180,  184,  Ziü^  4,  218^  219, 
49  StGB.;  §  23  des  Preßgesetzee  mSglicherweise  erwachsenden  Unannehm- 
lichkeiten sowie  unter  Betonung  ihres  eigensten  Interesses  Vereinbarungen 
getroffen  worden,  daß  sie  vor  der  Aufnahme  einer  hierhergehörigen 
Annonce  unter  Einsendung  der  vom  Auftraggeber  abverlangten  polizei- 
lichen Anmeldebescheinigung  (Wohnongsmeldezettel)  bei  der  Kriminal- 

')  Vgl.  hierzu  §  84  AI».  8  des  badlstlieii  PoUs^trafge^tilmdiM  in  d«r  Funmg 
Tom  80.  August  1901;  (eruer  die  Verordniing  des  kgL  sächsischen  Ministerioms  des 
iTincrn  vom  29  Mai  1896,  betr.  die  (fffentUche  Ai.iriiiii«fii.y  ^  Heilmittetai;  fi  887*  StGB. 

ist  nicht  aosreicbend. 
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pohrei  anfragen,  ob  der  Auliuihme  der  betr.  —  im  Woi-tlaut  iiiitgeteilten 
—  Annonce  Bedenken  entg^lrelJ^telle^  oder  niclit.  .It  iiücli  dem  Inhalt 
der  etwa  vorhandenen  Per*;' nalakten  des  Auttraggebers  werden  die  be- 
treffenden ZeitungsrtidiikTionen  dnrch  Vermittlung  des  znständigen 
Polizeireviers  günstig  oder  ungünstig  über  die  Person  des  Auftraggebers 
und  deflsen  Annoncen  beschieden. 

Erscheint  dessennDgeachtet  in  einer  Zeitongr  doch  einnwl  die  Annonce 
einer  wegen  SittliehkeitsTergehen od«r  Abtreihnng  ▼nrhestraiten  Person, 
oder  treten  nach  einem  gflnstigen  Bescheide  Tatsachen  ein,  die  den  Qe- 
werhebetrieb  des  Inserenten  nicht  mehr  einvandM  erscheinen  lassen, 
oder  die  zu  einem  gerichtlichen  Strafverfahren  geführt  haben,  so  werden 
dieeinielnen  Zeitungsredaktionen,  welche  die  verdächtigen  Ankflndi|ningen 
noch  veröffentlichen,  in  geeigneter  Weise  dannf  aufmerksam  gemacht 
Es  haben  sich  bei  diesem  Verfahren  bisher  noch  keine  besonderen 
Schwierigkeiten  mit  den  ZeituTicsrcdaktionen  ergeben;  die  ihnen  einmn! 
als  verdächtig-  bezeichneten  Annoncen  bringen  sie  nicht  mehr  in  ihrem 
Inseratenteil.  Gegen  sich  weigernde  iiedakteure  stehen  dei'  Polizei 
zwar  noch  keine  direkten  Zwangsmittel  zur  Verfügung;  sobald  abei- 
gegen  den  Inserenten  ein  Strafverfahren,  das  mit  seinen  Annoncen  in 
irgend  welche  Beziehung  gebracht  werden  kann,  eingeleitet  wird  ^geni. 
§  184«  oder  §§  218,  219  StGB.),  kann  zugleich  auch  gegen  den  ge- 
warnten Bedaktenr  ein  StrafreifUbren  wegen  Beihilfe  zu  den  in  Frage 
konunenden  Delikten  (gem.  §  49  StGB.)  eingeleitet  werden.*)  Pseudo- 
nymen oder  anonymen  (d.  h.  Chiffre*)  Annoncen  ist  anf  dem 
Qehiet  der  „HOfe  in  Frauenleiden''  mit  aUer  Strenge  entgegenzutreten, 
da  sie  ja  nur  die  polizeiliche  Beaufsichtigung  ei'schweren  oder  vereiteln 
und  andererseits  das  FnhUknm  Aber  den  wahren  Vertreter  der  fieükande 
t&nschen  sollen.') 

Vigilanten  und  Agentinnen  vemögen  bei  der  Überwachung  des 
(rewerbebetriebes  der  der  Abtreibung  verdächtigen  Personen  gute  Dienste 
zu  leisten.  Kin  Verzeichnis  dieser  Personen,  insbesondei*  auch  der 
^Eat  und  Hilfe  etc."  annoncierenden  Pei  s  nen.  mit  sachdienlichen,  jeder- 
zeit zu  ergänzenden  Vermerken  wie  Nationale,  Vorstrafen,  Kuin]>li/en. 
Deckadresse  u.  a.  erleichtert  die  polizeiliche  Kontrolle  der  Abtreiberiuueu 
ganz  bedeutend  und  gibt  leicht  und  schnell  Anfschlufi  über  hierher- 
gehörige Anfhigen  auswärtiger  Polizeibehörden. 

')  Insbesondere  einer  weffen  Kuppelei  uder  Gewerbsauzncht  TorlMStnlteil  Pdrsoa 
»ezüglich  der  „Massage  uud  Mauicare''  ankündigenden  Annoncen. 

*}  Einige  BestnfuogeQ  bieüiger  Redaktanfe  auf  Grund  der  ^  184  Ziff.  4  n.  M  StGB, 
haben  viel  dam  beigetragen,  daß  aie  den  Anweisungen  derKriminalpoliiei  anf  dem  Ge- 

biet*"  des  Anuoncenwescns  willig;  (7eliör  schenken. 

^)  Ans  dem  gleichen  Grunde  ist  iu  einigen  Bnndeaataateii.  z.  6.  deu  Stellen-  und 
HeiratsTermittlern  unter  Straftuidrubung  veiiooteu,  Annoncen  ohne  ihren  Namen  uder 
mter  laliehem  Namen  sn  «riaaiML 
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Wenn  einer  Abtreiberin  in  den  Zeitungen  ihres  Wohnortee  nt 
umoncieren  mmiOglich  gemaebt  ist,  so  ist  es  nelieliegendi  dnft  sie  Siek 

zu  diesem  Zweck  an  auswärtige  Zeitungen  wendet*)  Das  verändert 
auf  einmal  ihren  Kundenkreis,  weil  sie  lkst  nur  noch  auswärtige  Kunden 
empfängt  und  bebandelt.  Die  Korrespondenzen  werden  häufiger,  denn 
sie  „behandelt  brieflich",  indem  sie  Abtreibun?*^ mittel  nebst  Gebrauchs- 
anweisung an  ihn  Kiindpn  versendet;  auch  bepibt  sie  sich  selbst  auf 
Reisen  mit  ihrem  instrumentaiium  (Mutterspritze!),  wenn  m  die  be- 
sonderen Umstände  erfordern.*)  Danach  ist  auch  die  Überwachung 
ihres  Geschäftsbetriebes  einzurichten.  Schwebt  ein  ErmittlnngrsTer- 
fahreu  gegen  solche  Abtreiberinuen  uiid  )iai  inau  noch  neues  BelR.sLuiigs- 
material  zu  sammeln,  so  wäre  zunächst  die  Yerhängung  der  Brief- 
sperre das  beste  nnd  sicherste  Xittel  nur  Bdsdiaffnng  nenor  Beweise. 
IHeae  Haßregel  bat  aber  nnr  dann  einen  Zweck,  wenn  tataichlieh  noch 
Annoncen  der  Beschnldigten  erscheinen  (namentlich  in  answirtigen 
Blättern),  nnd  wenn  sie  mit  UnterbrechnngenpUMaliofa  einige  Hals 
angewendet  wird. 

Ein  gemeinsames  Vorgehen  der  Polizeibehörden  gr<^6erer  Städte 
nach  diesen  Vorschlägen  würde  die  Bekämpfung  der  gewerbsmäßigen 
Abtreibung  ziemlich  einheitlich  und  daher  auch  außerordentlich  wirksam 
gestalten.  Die  gegenseitige  Unterstützung  der  Polizeibehörden  auch 
nacli  (Hoser  Kirlitnnjr  wird  oiine  Zweifel  den  so  ra,sch  aufblühenden  Gte- 
werbebtiU  leb  grüß.siadtischer  .\btreiberinnen  noch  rechtzeitisr  einzudämmen 
vermögen.  Irgend  etwas  muß  aber  geschehen,  wenn  luan  nicht  erst 
warten  will,  bis  dieser  oder  jeuer  unglückliche  Verlauf  einer  Abtreibunif 
die  allgemeine  Aulniei-ksamkeit  wachruft:  Eine  Hauptaufgabe  der  Polizei 
igt  ja  auch  die  Verhütung  von  Verbrechen;  einen  ung^&idEliohen 
Henschen  unter  Ansbentnng  seiner  Nollage  dnrch  nngescliiekte  nnd  ge- 
wissenlose Eingriffe  zngrande  zn  richten,  das  ist  wohl  aoch  ein  Ver- 
brechen. — 

6.  ZnmSchlnsse  will  ich  noch  einmal  aof  die  Beform  der  Straf- 
verfolgung wegen  Abtreibung  znrttekkommen.  Wie  sehen  an- 
gedeutet, sollen  die  hier  gemachten  Vorschläge  zur  Bekäm|)fung  der  ge- 
werbsmäßigen Abtreibung  keineswegs  die  anf  eine  Reform  dieser  Ver- 
brechensart at)zielenden  Vorschläge  (die  ich  in  Gross'  Archiv  veröffent- 
licht habe)  in  widersprechender  Weise  berühren.  Der  Gebrauch  von 
Abtreibungsmitteln  ist,  wie  anderwärts  schon  hervorgehoben,  in  der 
Jetztzeit  sehr  weit  verbreitet  and  im  Zunehmen  begnilen.')  Daß  da- 


')  Daher  «mpfiehit  sieb  auch  die  Kontrolle  auswärtiger  Zeitongeu  uack  cUoser 
Bielitnng. 

*)  Nenerdinga  wudt  bwbaelitet,  daS  wrtoriMhe  AbtniberbuMB  «vdi  GtidiillstoiirMi 
nach  Biidcortpn  aafffUhren. 

')  Fötiufande  siud  z.  B.  in  Berlin  keine  Seltenheit  mehr. 
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mit  aher  auch  die  diskreten  Frauenleiden  und  Unglücksfälle  ..plötzlicher 
Verbliituii::^(ir-  zunehmen,  ist  die  unaiittelbfire  Folge  dieser  trauiigeii 
Erscheinung.  In  Berlin  sind  im  vergan<renen  Pommer  innerhalb  3  Wochen 
drei  junge  Mädchen  an  den    olgen  einer  Abtreibung  gestorben. 

Zumeist  sind  es  Mädchen  und  Frauen  ärmerer  Volkskreise,  die  so 
leicht  in  die  Hände  ausbeuterischer  Abtreiberinnen  fallen:  Pauper 
ubique  iacet  Zu  diesem  mehrfachen  Unglück  kommt  dann  noch  in  vielen 
Finen  «ine  8tr«ftiee1itlidie  Verfolgung.  Ja,  die  FÜHe,  in  denen  die  fiOIÜB- 
enebende  sn  einer  OefiEngniestrafe  Temrteilt»  wählend  die  Abtreiberin 
selbet  ^  wegen  Mangels  an  Beweisen  »  freigesj^rochen  wird,  sind  gar 
niebt  so  seiten.  Und  gerade  in  dieser  Ungleichheit  einer  Strafrailtolgang 
Hegt  das  UnvezsfcSndliche  nnd  Ungerechte  nnserer  Bechtsprechnng  nnd 
Gesetzgebung.  Es  ist  in  der  Tat  ja  nicht  leicht,  eine  geriebene  Ab- 
treiberin zu  überführen,  da  es  sich  meist  nnr  um  Beschuldigte  handelt, 
und  die  als  „Tatzeugen"  in  Betracht  kommenden  Frauenspersonen  selbst 
einer  Bestrafung  entgegensehen  müssen  und  daher  nur  in  Ausnahme- 
föllen  ein  olfenes  Geständnis  ablegen,  wenn  sie  nicht  schon  durch  den 
objektiven  Tatbestand  überfuhrt  sind.  Diesen  „Zeuginnen",  die  in 
größter  Not  einen  £>chritl  wagen,  dessen  verbrecherischer  Motive  sie  sich 
selten  nur  bewußt  sein  werden,  sollten  in  weitgehendstem  Maße  bei 
einer  ivetoini  der  strafrechtlichen  Neimen  des  Verbrechens  der  Ab- 
treibnng  'Straffreiheit  zugesichert  werden;  zum  allerwenigsten  mflfite 
der  Versncb  der  Abtreibung  straflos  erklärt  werden,  was  ieh 
in  Übereinstinimnng  mit  einigen  anderen  Autoren  früher  schon  einmal 
Torgesehlagen  habe.  Diese  Bestimmung  mflßte  aber  nnr  den  hilfe- 
suchenden Schwangeren  augnte  iLommen,  wftbrend  der  Versuch  auf 
Seiten  der  gegen  Entgelt  Hilfe  leistenden  Personen  nach 
wie  Tor  als  Verbrechen  zu  bestrafen  wftre.  StAnden  bei  der 
Überfahrung  einer  gewerbsmäßigen  Abtreiberin  den  Üntersuchungs-  und 
Strafbehörden  wirkliche,  eidesfähige  Zeugen  ztir  Verfügung,  dann 
könnte  auch  der  Kampf  freien  die  s'e  werhsmä  ßiere  Abtrpihuno:  mit 
dem  gewünschten  FirtV  lL-^e  au t (genommen  und  linirlig-eführt  werden.  Eine 
diesen  Vnrschlä<ren  entsprechende  Analogie  laßt  sich  in  der  Straf- 
verfnk'-ungspraxis  bei  gewerbsmäßiger  Kuppelei*)  nacll^^ei^en.  Manche 
verkuppelten  Mädchen  werden  nur  dann  wahrheitsgt-uiäLie  Aussagen 
machen  nnd  als  brauchbare  Belastuug^izeuginnen  auftreten  können,  wenn 
sie  mit  der  Anzeige  wegen  Gewerbsunzucht  und  der  Sittenkontrolle 
Tersehont  werden.  Es  wSre  unklug,  wollte  man  gerade  in  der  Kriminäi- 
Politik  und  Erinünaltaktik  auf  den  sonst  so  nfttsUchen  Leitsatz:  Ex 
malis  eligere  minima  versiehten! 

'    TiisheMiuiefe  bei  bocdeUäbnUch  beliiebenen  AninuArkiMipeii,  Jahmarkts- 

bndon  u.  dgL 
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SpreeliflMl. 


Nachtrag  8U  den  „sexuellen'*  Träumen. 


im  Jahrgang  1905,  S.  500 ff.  habe  ich  aoBfiihrlich  über  deu  Traoia  als 
iumrtM  Beagena  für  die  Art  des  sexaellen  Empfindena  abgehandelt.  Hayslock 

BliUB  und  besonders  Feke  legen  offenbar  auch  viel  Gewicht  auf  diese  Tr&mM, 
da  sie  dieselben  in  ihren  Kraukengeschichten  oft  erwähnen.  Und  am 
28.  Nor.  1905  schrieb  mir  Dr.  A.  Moll  in  Berlin  folgendes:  „.  .  .  Jedenfalls 
habe  ich  bereits  in  der  1.  Auflage  der  konträren  Sexualempfindong,  die  1891 
acMbieii,  in  dem  9.  Kapitel:  Djagnodatoliae,  gwu  »iitffihrlieh  betont,  daft 
man  die  Träume  erforschen  soll,  um  die  Diagnose  bei  pervers  veranlagten 
Leuten  zu  erleichtern."  Ich  freue  mich,  daß  dieser  gewieorto  Kenner  der  In- 
version, einer  der  ganz  wenigen  in  Deatschland,  die  die  lioujosexuellen  auch 
infieriialb  der  Bpreofaetonde  kennen,  tdum  damab  £e  Wichtigkeit  der  MxaelleD 
Trilame»  hier  speziell  für  den  üraninnaa,  erkannt  hat.  Da  mir  aber  gerade 
dies  Buch  nicht  in  die  Hände  gekommen  war,  kann  ich  wohl  sagen,  daP  mf^ine 
Initiative  in  dieser  Sache  nicht  von  Mull  ausging,  sondern  vom  Studium  der 
vielen  ICrankengeschichten,  die  sehr  weit  lemtreut  waren,  außerdem  aber  ancb 
Tom  Stadiinn  normaler  Yerhältoiaae. 

Hierbei  sei  noch  eine;^  wichtigen  Punktes  Erwähnung  getan,  den  ich  in 
meiner  obigen  Arbeit  Ifider  vergo.-iecn,  nb^r  lu  früheren  Studien  wiederholt 
pointiert  habe.  Der  Traum  ist  etwas  ganz  »subjektives  und  für  seine  objektive 
Wabrbnt  kttnnen  wir  nie  einetehen.  Vor  allem  aind  ea  ab«r  S  Momente,  die 
nns  di^elbe  wenigstem  bis  zu  einem  gewissen  Qtade  sehr  wabrschelDlioh 
mnchf^n:  1.  die  Glaubwürdigkeit  der  befragten  Person  und  2.  das  Aussagen 
mit  Ausschaltung  aller  Suggestion.  Deshalb  empfiehlt  es  sich  nie 
direkt  naoh  den  Trftnmen  an  fragen,  sondern  nur  ao  nebenbei, 
nm  ja  niohta  vnbewnfit  binainanazanuniaren.  Die  innere  Wahrscheinlinhkeit 
des  Berichteten  wird  um  .«so  größer  werden,  je  mehr  Träume  berichtet  wurden, 
dio  miteinander  fiarmoniertn.  In  meiner  Arbeit  bet<nite  ich  rs  ja  und  wieder- 
hole es  nochaials,  d&ii  bloß  die  Betrachtung  von  Serieu  von 
Trlumen  (womSgUdi  in  einer  langen  Zeitfolge)  Wert  hat,  der  eins  eine 
Tranm  aber  eine  Diagnose  nie  stützen  kann. 

Nach  AbfasBung  meiner  Arbeit  habe  ich  nun  in  einer  Arbeit  von  Meyrb 
(Selbstanzeigen  Geisteskranker.  Arohiv  fUr  i:*sychiatrie  eto.  1905,  S.  875  ff.) 
folgendes  mieh  labhaft  Jbtereerierende  gefbnden. 

Ein  Brauer  aeigte  sich  in  einer  akuten  ÄlkoholpHychose  selbst  falschltcberweiäe 
wegen  Sodomie  an,  die  er  vor  5  Juliren  einmal  begintr.  V<'rf,  satrt  nun  auf  S.  HH4:  ,.r»er 
Inhalt  der  Selbstanzeige  —  Ver«ncli  widematürliclier  Unzucht  mil  Kühen  -  hän^ 
offenbiir  mit  der  K  r  i  n  ii  e  rn  n     an  eine  tat.viit  lilicli  von  nnanem  Kranken  vor  etwa  5 

Jahren  ausgeführte  gleichartige  Handlaug  cosammeu   Gefördert  wurde  sehr 

wahneheinlieh  dm  solch  tielfreifiBoder  ISadniek  dieser  Brinsenrnfr  dnreb  iMtuAt» 
Träume,  an  denen  unser  Kranker  in  den  letzten  Jahren  sehr  leidet,  die  vielleicht 
gerade  vor  Ausbruch  des  Deliriums  besonders  lebhaft  waren,  und  deren  Inhalt  iseit  dem 
wiiUieh  voigeuommenen  Versuch  der  Sodomie  meint  in  der  Vornahme  uni:ücbti^  Hand- 
lungen an  lieren  besteht;  ancb  im  Wachen  denke  er  sich  zuweilen  in  solche  Situationen 
hinein.  Dabei  Übt  er  sonst  stets  den  normalen  Qeschlechtäverkehr  &rxs,  nur,  wie  gesagt, 
im  Traume  oder  einer  Art  von  waeben  Tiftnmen  konmsn  diese  sexneUen  UntentrOnmngen 


offenbar  ein  Potator,  and  ab  aolel^  kdne  redit  glwib- 
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würdige  Person.  Ea  ist  auch  niclit  fTRSiigt,  ob  er  diese  sexueJI^ii  Träume 
spontan  erzählte  oder  erst  anf  spezielles  Fragen.  Gesagt  ist  aber,  daB  er 
diese  'bftnme  nur  erst  naoh  dem  sodomitisclien  Akte  gehabt  habe,  sogar  öfters 
im  „Tagtrinm«!!*^.  AognnoauBMi  anii,  dir  Inliali  dicMr  THUun«  wA  urthr,  ao 
fragt  es  sich,  wie  sind  sie  zn  erkl&ren?  Daneben  bestand  normaler  Koitus. 
Der  Mann  war,  wie  Meyer  erTiShlt,  in  der  französischen  Schweiz  gewesen  und 
da  er  kein  Französisch,  also  keine  Bekanuischaftcn  mit  Mädchen  aakoiip fen 
komito,  anfierdflm  sn  ■Caricar  lUndo  litt,  h«b«  er  sieh  in  der  l^onkenheit  dn* 
nud  an  den  Kühen  vergriffen.  Angeblich  geschah  dies  nur  wnmil.  M9|^lier- 
weisp  hfit  er  aber  norh  wenigstens  unzüchtige  Handlangen  ^\'\  Tieren  vor^ 
genommen,  ohne  es  zu  einem  sodomitischen  Akte  kommen  zu  lassen.  Es  wäre 
•Ottst  wenig  Terstilndlich,  wie  diese  eine  Brinnemng  in  ähnlicher  Weise  im 
niditiUelieii  Tnmmleben  bei  sexaeHer  Erregung  immer  wtederkehren  sollte. 
Unter  den  eigentlichen  Sodomiten  sind  die  Motive  zur  Tat  verßchieden.  Oft 
bandelt  es  sich  nur  um  dumme  Jungenstreiche,  allein  oder  in  Kompagnie.  Sind 
Frauen  nicht  zu  haben,  die  libido  stark,  die  Inhibition  gering  —  sehr  viele  der 
Sodomiiea  sind  ja  faebmntlioli  SeliwaeluiBnige!  —  womBglich  (wie  im  obigen 
Falle)  wenn  sie  doveh  Alkohol  noch  mehr  geschwächt  ist,  dann  wird  der 
Koitus  mit  TvOhen  versucht,  und  dabei  gewiß  oft  v nllrr  Orj^'n^nnT?  erzielt.  Man 
vergesse  aber  nicht,  dati  cet.  par.  nur  gewisse  Personen  das  tun  werden. 
"Wir  müssen  also  aadi  hier  eine  angeborene  oder  erworbene  Dispoailion  an- 
nehmen, die  Gelegenheit  madit  diese  dum  kond.  So  ^d  aneh  die  Masoehisteoi 
Sadisten  etc.  dazu  ah  ovo  disponierte  oder  erst  spater  disponiert  gev.nrt^one, 
bis  die  <Telegcuheit  den  geheimen  Zug  an  den  Tag  braclite.  Tn  imsfrem 
obigen  Jb'alie  besteht  also  nach  wie  vor  eine  starke  Disposition  zur  »Sodomie, 
mag  sie  angeboren  oder  eni  spftter  «rworben  sein,  und  würde  Patient  neh  in 
älmfiaher  Lage  befinden  wie  früher,  so  wäre  100  gegen  eins  zu  wetten,  daB 
er  den  sodoraiti.schen  Akt  wiederholen  dürfte.  Da  aber  daneben  iiof^h  normale 
libido  besteht,  so  hätten  wir  es  mit  einer  Art  von  Bisexualität  zu 
tun,  in  der  der  eine  Trieb  nur  vorfaeirseht,  hier  der  normal  sexaeUe.  I>abei 
wäre  es  immeihin  noch  möglich,  daB  auch  der  normale  Koitus  bloß  dann 
mörrlifh  i«t.  wr  nn  der  Mann  dabei  sich  sodomitiHcher  Phantasien  bedient  Daß 
die  Erinnerung  an  den  angeblich  einzigen  perversen  Akt  als  eine  Art  Zwangs- 
erinnerung  immer  in  den  Träumen  wiederkehrte,  ist  kaum  anzunehmen,  am 
allerwenigsten  hei  mnem  Potator,  da  gerade  starke  Eindrtteke  msiit  im  Tranme 
nieht  wiederkehren.  Nach  dem  Tode  eines  AngehSrigOtt  wird  selten  von 
demselben  geträumt,  und  zu  den  noch  offenen  Trauroproblpmen,  wie  Havelock 
£llis  richtig  sagt,  gehört  es  z.  B.,  warum  wir  gerade  von  unseren  nächsten 
Angehörigen  SO  nngemein  selten  tiftnmen:  «nd  wenn  sie  tot  sind,  sie  ftst 
immer  als  liehende  sehen.  Wiederholte  Träume  desselben  Tnhaits 
sind  abnorm  selten  außer  den  sexuellen;  ich  tjelbst  habe  nie  solche  gehabt, 
(loch  sind  sie  in  der  Literatur  bekannt.  Dann  dürften  es  sicher  aber  nicht 
komplizierte  Sachen  sein,  und  wahrscheiulich  treten  immer  auch  hier  Variationen 
anf.  Als  «ine  Art  von  Zwangsidee  im  Tranme  kann  man  sie  jedoeh  nieht 
gut  hinstellen.  Ihr  Assoziationskomplex  ist  aber  offenbar  fester,  und  wird 
daher  leichter  einmal  in  toto  in  den  Blickj>n:ikt  des  Träumenden  gerückt.  Da« 
Motiv  des  wiederholten  sexuellen  Traumes  ist  aber  die  angeborene  oder  er- 
worbene BIchtimg  des  Gesohlecbtetriebs,  die  sidi  hier  oft  reiner  knnd  gibt, 
als  im  Waehen. 

Hnbertosborg.  Medtainalrat  Dr.  Kicke. 
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lUe  pUStaltohe  ttitatolnms  you  Alkohol  bei  Ttb^BUn, 

Dm  Königlich  WlirtlambargitalM  Ifati«ndlf<il1ngina  hat  Mf  EnMhfln  das 
Mmiatflciami  über  die  plötzliche  Entziehung  des  AlkoholK  bei  Triakam  aia 
Gutachten  erstattet,  dessen  Wortlaut  dm  Amtsärzten  und  Strafanstaltabasintao 
in  einer  Verfügung  vom  7.  Mai  1905  bekauut  gegeben  worden  ist: 

JDtm  DaUrnuii  tramaot  tritt  «ilhbrangsgemlB  vorwiegend  bei  ehtonkolMBa 
Solmailiatrinkem  auf,  wihrend  cbroniaeha  Wein-  und  Biertrinker  von  damaalbaft 
nur  selten  befallen  werden.  Früher  ging  die  allgemeine  Ansicht  dahin,  daß 
bei  Iienton  der  erst«ren  Art  der  plötzliche  Entzug  jeden  Alkohols  den  Aus« 
brucJi  des  jJeiu-iumB  uiiniiltelbar  verauiatiseu  könne,  und  mau  üudet  demgemäß 
in  allan  titann  medunmaaben  LahiUkobem  bei  der  Beaabcatbong  dar  Er» 
kcankiiiig  d<n  Bat,  tollen  Leotan  da»  Alkohol  nicht  plQtdiah  m  entaielMD, 
sondern  ilm^n  solchen,  wenn  auch  in  verminderter  Menge,  weiter  zu  reichen, 
am  den  Ausbruch  eines  Deliriums  hintanxuhaiceu.  Neuerdings  ist  diese  An> 
sieht,  erbebliob  eiaeblittert  worden,  banptsKohlidi  dnrdi  die  VerBffBntUoliiiBgeii 
der  Arzte  der  Trinkerasyle.  Diese  fordern  insgesamt  den  sofortigen  Entzug 
jeden  Alkohols  bei  allen  Trinkern  und  behaupten,  nie  irgend  welche  scbäfilichen 
Folgen  davon  gesehen  zu  haben.  Auch  die  Irrenärzte,  die  häufig  ciiruuische 
Aikubolisteu  aller  Art  in  ihren  Anstalten  zur  Behandlung  bekommen,  haben 
aiab  diaaer  Fordemog  «ngaaahioaaen,  wenn  aia  aaoh  einen  mabr  TamiUabidBn 
StMldpunkt  einnehmen.  So  fuhrt  s.  B.  Kbäpelin  in  der  neuesten  Auflage 
Beines  Lehrbuches  der  P^ohiatrie  vom  Jahre  11)04  aus,  daß  die  Entziehung 
des  Alkohols  bei  Trinkern  in  der  Begel  ganz  plötzlich  erfolgen  kann.  Em 
■oheine  zwar,  daß  biar  und  day  namentUeb  in  der  Haft,  „  Abstinaiiadaliiian'* 
anflretan,  doch  verlaute  aia  aiiiarseits  in  der  Regel  sehr  leicht,  andaracaeiti 
aai  es  zweifelhaft,  ob  mRn  ihnen  durch  Alkoholdarreichung  vorbengen  könne, 
da  ja  hftufig  genug  Uelinum  trotz  fortgesetzten  Trinkens  beoiiacbtet  werde. 
Letzteres  machen  aaob  andere  Schriftsteller  geltend,  und  es  erscheint  auch 
dunhaiia  wabiaebeiiili^,  daß  in  dar  BmH  niebt  dar  Alkobolentnig  an  ndi  die 
Ursache  des  Deliriums  ist,  sondern  die  psychische  Erregung,  wie  sie  die  Ver« 
hftftung,  der  Freiheitsentzug  und  andere  damit  verVmndene  Umstände  mit  sich 
bringen.  Ktwas  anderes  ist  es,  wenn  chronische  Alkoholisten  au  schweren 
fcttrperlioben  Erkrankungen,  Verietzuugeu  wnr.  leiden.  Ixk  aoleben  FiUan  wird 
^t«r  ümst.'indcn  die  Darreichung  von  starken  Alkoholicia  angasaigfc  aein,  wenn 
die  Gefahr  einer  HerzFchwäiho  droht." 

Im  allgemeinen  muß  ich  es  als  durchaus  richtig  bezeicLueo,  einem  chruuischen 
Alkoholiaten  den  Alkohol  unmittelbar  au  entsiehen,  da  ernste  Geiahren  da- 
dnrdi  niebt  zu  befOrohten  aind.  lob  halte  es  aber  doob  fOr  notwendig,  darauf 
hinzuweisen,  daß  im  Gefängnis  gelegentlich  Alkoholdelirien  beobachtet  werden, 
bei  denen  man  unbedingt  der  plötzlichen  Entziehung  die  Entwicklung 
der  Krankheit  zuschreiben  muB.  Ich  habe  persönlich  melirere  solcher  Fälle 
geaeben,  bei  denen  keinerlei  kfirpertidie  Erkntnknngatt  Torls^en,  und  eben« 
aowenig  der  mit  der  Verhaftung  verbnndana  AMtkb  irgend  welche  Schuld 
tragen  konnte.  So  erinnere  ich  mich  einer  alten  Dirne,  die  regelmäßig  ihre 
KontrolUtrafen  zu  einer  gewissen  Höhe  anwachst  n  lieü,  um  sie  dann  auf  ein- 
mal abzubüßen.  Ihr  war  der  Aofentbalt  im  Gefiiuguis  etwas  gani  Yertnatea. 
Jedaemal  braob  d«i  2.  oder  8.  Tag  naeb  der  Anfiiabme  in  daa  Oelkngnia  daa 
Delirium  aus. 

Andererseits  habe  ich  wiederliolt  Hoffingene  einlieft'rn  scheu,  bei  dciiea 
das  lebhafte  Zittern  der  Hände  und  der  iS  ach  weis  von  Sinnestäuschungen  bei 
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atark«m  Dniok  auf  die  Augäpfel  erkennen  ließ,  daß  ein  Delirium  tremens  un< 
mttt^lbür  bevorstand.  Obgleich  diete  L«ate  kdnea  Alkoiu»!  «rloeltoD,  kam,  di» 
Kx&nkheit  nicht  zum  Ausbruch. 

AW  das  DdiriuiB  tremen«  ist  dwrdiaaB  keine  gleichgültige  Erkrudniiig, 
Bumal  unter  Verhältnissen,  wie  im  GelXngnis,  wo  eine  regelreebte  Bebandkuig 
nicht  darchzufiibreD  ist.  Ich  mochte  deshalb  doch  weiter  gehen,  wie  die  er* 
wähnte  AnH  eisung.  Auch  Boniiop:fff.r  ^)  befürwortet  körperlich  stark  re- 
duzierten Sauleru  den  Alkohol  nicht  plötzlich  zu  entaithen.  Ich  würde  aber 
«nek  bei  •olehen  FenBnliolikiitoii,  bei  dtnen  die  GelUir  einet  Beliriiime  droht» 
einer  Verabreichung  kleioerer  Mengen  Alkohol  in  Form  einer  Arznei  das  Wort 
reden  Dir  Bedenken  f^fgen  diree  Vprnbreichung  sind  jeut-n falls  prrinn;L'r  rils 
die  Üeftkkr  der  Erkrankung.  Wo  qh  möglich  ist,  eoUte  mau  natürlich  dem 
Antte  Entaelietdmig  dberlassen.  Da  wo  räßere  VerbUtaiiee  die  sofortige 
Himuneiiiuig  eines  Arztes  nicht  gestatten,  wie  i.  B.  in  Ueineren  Gt^tQgiiiiMQy 
dürfte  es  sich  empfehlen,  sich  mit  den  Erscheioiingeiii  ▼erftraat  SQ  maehen,  die 
auf  die  'Jefahr  eines  Sänferdeliriums  hinweisrn. 

Ais  solche  sind  zu  nennen:  Starkes,  grobschlägiges  Zittern  der  üando, 
Uanihe  dee  Körpers,  Schlafkwigkeit.  DrÜdkt  min  bei  geeohlonenen  Angen 
mlfiig  stark  auf  die  Aug&pfel,  so  sieht  der  Trinker  neben  Liehtersobeintukgen 
hfiufig  Figuren,  Menschen,  Tiere,  Blumen  ti.  de;!.  Bequemer  und  anscheinend 
Booh  häufiger  ist  das  ISjmptom,  daß  der  Trinker  auf  einem  vorgehaltenen 
mfien  Blatt  Bnehataben  und  Bilder  sieht 

Ich  penSnlieh  würde  mieh  nicht  besinnen,  in  allen  den  Fällen,  bei  denen 
diese  Symptome  sSintlich  oder  zum  Teil  nachweisbar  sind,  ] ,  2  Tage  lang  eine 
stark  verdünnte  Lösung  von  absolutem  Alkohol,  der  man  durcii  Zusatz  eines 
Bittermittels  den  Charakter  der  Arznei  geben  kann,  zu  vurabreiohen.  Insofern 
also  möohte  ich  den  wOrttembergiacken  Erfaß  etwae  erweitert  wieeen. 

Ktdn  a.B.  Prof.  0r.  O.  Aaehaffenbnrg. 


Weitetw  flbar  dmi  gmmu  mardae.. 

Als  Nachtrag  an  meiner  Skizze  über  den  grunmi  merdae  will  ieh  hier  in 

Kfirze  die  weit/^rrn  vielfach  anßerordentÜrh  bedeutsamen,  Materialien  anführen, 
die  mir  Freunde  und  Bekannte  auf  mündliche  und  sohnftlicbe  Ijachfrage  an- 
gegeben haben. 

Was  znniehst  die  Verbreitung  dieses  Brauches  betrifft,  eo  iet  mir  das 

häufige  Vorkommen  dieses  Brauches  noch  heutigen  Tages  für  Deutschland 
von  vielen  Seiten  bestätigt  worden,  so  insbesondere  für  die  Provinz  Branden- 
berg, *)  die  Provinz  Sachsen,  ^)  das  Kheiuiand, für  Deutschland  im  all- 
gemeinen, Termatlieh  für  die  Oi<provinsen,  *)  für  Hambug^  nnd  ala  all- 


')  Die  akuten  G  cij^tesk  rank  hei  ten  der  Gewohnheitstrinker.  JennGust.  Fischer,  f?.  118. 
*)  Von  zahlreichen  Bekannten,  u.  a.  von  Prof.  C.  F.  Lkumauk  (tieriin;  und  General- 
Superintendent  a.  D.  Tillich  (Berlin). 

')  Briefliche  Mitteilung  von  Prof.  PanaMAKv  (Dresden). 

*)  Nach  Mitteilung  eines  Herrn  Fathofkr  (Perleberg^,  der  einen  Kollegen  ans  dem 
Bbeinland  äanaeh  gefragt  hatte. 

Prof.  THiuoiros  (üambnrff)  schrieb  mir:  J[ch  erinnere  mich,  daß  1903  durch  die 
Zeitoi^n  in  Ostdentsrbland  die  Notis  von  einem  IHebetahl  giniTt  bm  welchem  die  Diebe 
Ket  gegen  die  EntdeekiinEr  verwandten." 

**)  Nach  ausführlichen  Mitteilungen  des  Hainburger  i'olixeidirektors  KuscirKn,  der 
die  Liebenswürdigkeit  hatte,  eine  Umfrage  Uber  den  grnrans  merdae  bei  seinen  Kommissa- 
riateii  an  venm^alten  uid  mir  den  Misftthrlicheik  Benoht,  in  dem  das  hinfige  Vor- 
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gemeiner  Aberglauben  der  deutschen  Berafsdiebe.^)  Auch  das  VorkoilliiMl& 
dieses  Branche«  iiilt»li«n^  aiidHoU»nd*>  wiM  duroh  waifteM  MitteUuqgen 

bestätifrt. 

Auch  für  die  Schweis,  inabesondero  Basel  und  Umgegend  wird  daa 
hlofige  BMchmiHaeii  dei  TatortM  dnrdi  Ekkrenwat«  Ton  maem  beatitigti^) 

DaS  wir  es  hier  nicht  mit  einem  nur  germanischen  Brauch  sa  tan  Inbeii,  sr* 

gibt  sich  darans,  daß  außer  in  Italion  auch  in  einem  zweit«n  romanischen 
Land,  nämlich  Frankreich,  das  häufige  Vorkommen  des  grumus  merdae 
▼erbttrgt  wird.')  In  eUvimlien  Lindern,  iii«b«aondera  Bn Bland i  coheint 
man  dagegen  diese  Sitte  nicht  zu  kennen:  Wenigstens  ist  si«  dam  baatoll 
ELencor  des  krimirpllpn  Aberglaubens  Rußlands  nicht  bekannt.*) 

Nun  ist  noch  eine  -nichtige  analoge  Verbrechersitte  ausuTühren,  die  viel 
zur  Erklärung  der  uns  beschäftigenden  Brauches  beitragen  dürfte.  Bei 
Arabern  und  Grieoben  onanieren  die  Verbreober  Tielfiwb  in  dem  am- 
geraubten  Räume.  Über  einen  interessanten  praktischen  Fall,  bei  dem  dieser 
Brauch  zur  Sprache  kam,  äußert  sich  mein  Gewährsmann  folgendermaßen 
wörtlich:  „So  wurde  im  Jahre  1898  in  Jerusalem  der  Qrieche  Georgias  er- 
mmdet  und  beraubt  Ab  atark  Terdichtig  wnrde  der  JB^dwerkabnrBche 
Hana  Diebold,  genannt  {in  aeinen  Kreisen)  der  „Sehnapakapitin'^,  yerbaftei.  In 
dem  Mnr.-Izimmer  fand  man  auf  dem  Tisrl-c  SJptnvn  von  Sperma.  wnraM?^  Ich 
schloß,  daii  die  Mörder  Griecht  n  oder  Araber  seien.  Ich  hatte  mit  meiner 
Behauptung  recht.  Der  „Sobnapskapitän'*  wurde  entlassen,  da  er  im  letzten 
Angenbliok  sein  Alibi  naohweiaen  konnte.  Der  riohtige  U9rder,  den  ich  zu 
kennen  glaube,  läuft  noch  heiüo  unbestraft  herum.  Natürlich  schrieben  Araber 
und  Griechen  die  Nichtentdeckung  de«  Verbrechens  der  Masturbation  zu,  und 
die  Einbrüche  und  Morde  mehrten  sich  m  erschreckender  Weiadt  ohne  daß 
ea  der  Potiaei  mSgUoh  geweaen  wXre,  den  Einbreebem  and  Hdrdem  anf  die 
Spar  an  kommen*.^  Anf  die  WOrdignng  dieser  analogen  Sitfce  fttr  die  Er^ 
kÜrung  des  grumus  merda«»  wer  ben  wir  weiter  unten  zu  sprechen  kommen. 

Was  non  den  Verbreitungsbezuk  des  Auadruoka  „Nachtwächter''  für 
mensobliobe  Edoremente  nnd  aeiner  Synonyma  anbelangt,  ao  können  wir  auch 
in  dieser  Hinsicht  frühere  Angaben  neu  belegen  und  neue  Fälle  anführen.  Die 
Existenz  dieses  Ausdruckes  für  Berlin  uud  für  zahlreiche  andere  Orte  der 
Provinz  Braudrnbiirg,  so  für  Frankfurt  a.  O.,  NnsFau,  Perieberg  uud  Weat- 
pnguiu,  Ebers walde,  Kreis  Nieder* Barnim,  ist  mir  von  vielen  Seiten  bestätigt 
worden,*)  ebenao  Ittr  Sehleswig-Holatein,  apeaidi  Hamburg.*)   Neu  uA,  daB 


kommen  dieses  Braacha  unter  Angabe  konkreter  Beiqnde  allsdtig  bestiltigt  wird,  zur 

Verfiißrnntr  zu  stellen. 

')  Nach  ausführlichen  schriftlichen  Mitteilungen  des  jetzisren  Schriftstellers  Alfhxo 
Hafnkk  !Harabnr{r),  der  viel  in  der  Well  licrumj^eKommen  ist,  n.  a.  als  Frem(ienlef;^ionär 
und  nach  geglückter  Flucht  als  türkischer  Drai;omanleutuant  Ueleeenbeit  hatte,  mit 
den  verwoiinMten  Elementen  ans  aller  Herrn  LRnder  in  enere  BerObning  zu  kommen. 

',1  Nach  Hafner  ist  die««';r  Rranch  bei  den  italieni-tchen  Verbrechern  weit  verbreitet. 
Nach  einer  Mitteilnn£^  des  oben  s<  hou  erwiilmteu  Faiuui'ku,  der  ^deichfalls  ein  früherer 
Freindeulegionär  ist,  wurde  zur  ZtMt,  uls  er  in  Tunis  war,  vermnthch  1899,  in  die  dortige 
katholische  Kathedrale  von  italienischen  Iheben  eingebrochen  und  der  Tatort  durch  Kot 
beachmntzt. 

^  N;uh  einer  brii-flichen  'Mitteilung-  von  Prof.  Stkinmktz  (Leyden). 

*)  Nach  einer  brieflichen  Mitteüun;,'  von  Prof.  Uui'fmann-Kraykb  (Basel;. 

-')  Nach  Angabe  von  Hafnbr. 

«)  LÖWBN8TIMM,  „Aberglaube  uud  Straf  recht"  (Berlin  1879)  S.  188{. 

Handschriftliche  Mitteilungen  von  Hafmbb. 
*)  U.  a.  Ton  Tillich, 

Von  BoscHHa  nnd  Lamiami. 
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er  Mieh  in  dem  KSnigreieh  Saehseo,  tpedell  in  Leipzigi  Torkonunt^)  Selir 

interessant  ist,  daß  die  dem  holländischen  Ansdruck  analoge  Bezeichnung  des 
Kofhaufens  als  ,.Schild wache''  auch  für  Deutschland  verbürgt  wird  tind 
zwar  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  f&r  Aachen.')  Wie  mir  neuerdings  be- 
■tStigt  wird,  ist  der  Aiudmek  „sohitdvsohten"  in  da*  «ogegebeneB  Be- 
deutung nicht  etwa  nur  in  Appeltern  und  näherer  ümgebimg  fibliolk,  londem 
in  "anz  Holland  bekannt.'^  Nach  Mitteilung  mehrerer  Bekannter  kommt  ein 
analoger,  sehr  beseiehnender,  Ausdruck,  nämlich  „Posten'*  an  verschiedenen 
Orten  der  l'rovinz  Brandenburg  vor.  Genauere  Angaben  über  die  betreffenden 
Orte  kooBtiB  air  niehl  gemadit  werden.''}  IntereBBeiit  iit»  defi  wir  jetet  eaeli 
für  die  Schweiz  einen  ihidieheii  Ansdmok  nachweisen  können,  n 'im  Ii  ob 
„Wächter".  Es  zeigt  eich  hier  wieder  einmal,  wie  vorsichtig  man  bei  ior 
Bewertung  der  sogenuinten  „negativen  Tatsachen"  sein  muß.  Dieser  Ausdruck 
ist  f8r  swM  Mondwteii  verbürgt,  für  die  Beeder  und  fthr  die  Zllrieher,  also 
gerade  enok  für  die,  für  welche  meinem  in  der  ersten  Abhandltmg  zitierten 
Gewährsmann  nichts  derartiges  bekannt  war.^)  Dieser  Auadmck  ist  besondere 
interessant,  «rie  weiter  unten  dargelegt  werden  soll.  In  Baßland  ist  eine 
analoge  Bezeichnung  nicht  bekannt.^) 

.      Anek  m  der  Frage,  ob  bnnptsiehlieb  Gewohnheitsdiebe  den  Mort 

durch  ihre  Exkremente  verunreinigen,  vermag  ich  einige  Ergänzungen  zu  geben. 
Daß  dies  aus  Aberglauben  nur  „schwere  Jungen*',  d.  h.  „Einbrecher,  die  auch 

«Bern  Horde  nicht  zurückschrecken",  also  eine  der  schlimmsten  Kategorien 
der  Q«irobnh«tediebe  dies  ton,  Infiert  ein  GewlOmnuna.^  'B&a  «Bderer 
meldet  ens  der  Schweiz:  „Es  sind  woihl  nur  professionelle  Einbrecher".^)  Ein 
dritter  endlich  gibt  ausdrückh'rh  an ,  daß  auoh  GMegeoheitsTerbreclMr  dee 
öfteren  den  Tatort  zu  beschmutzen  pflegen.*) 

Geben  wir  jetzt  auf  die  Art  der  Ausführung  über,  was  wir  im 
▼Öligen  An£wts  nooh  nicht  beaebtet  liatten.  Einer  unserer  erfahrensten 
Gewährsmänner  bemerkt  in  dieser  Beziehung,  daß  die  deutschen  Verbrecher 
ihre  Exkremente  in  der  Regel  auf  den  Fußboden,  den  "^riach  oder  das  Fenster- 
brett setzen,  in  den  seltensten  Fällen  auf  einen  btuhi;  nach  demselben  6e- 
wifamneBn  benntMB  italienieohe  und  frnuiflna^  Yerbreclier  dagegen  ge- 
wöhnlich zur  yemnreinignng  eine  HoMi  wenn  sie  irgendwie  einer  hubhaft 
werden  können,  die  eie  dinn  mit  dem  mianunengewiokelten  Kot  ia  die  Mitte 

^1  Briefliche  Mitteilung  von  Pastor  Fbiedleln  (Dresden).  Auch  Uerru  Sanitätarat 
Dr.  Napkk  (Hnbertusbnrg)  ist  der  Ausdruck  „Nachtwächter"  bekennt;  wie  er  mirechiieb, 
hält  er  ihn  für  einen  in  Deutschland  allgemein  verbreiteten. 

31  Prof.  Dr.  SomnuHN  (Dresden),  den  LnndgetiditeMktor  Dr.  WKEroim  fBevteen) 
em  grumns  merdae  rrpfrri^t  hatte,  übermittelte  mir  u.  a.  auch  eine  Kartf  f^es 
Oberlehrers  Dr.  Wiixiso  (Dreaden!,  in  der  er  mitteilt,  sie  hätten  als  Kinder  beim  Au- 
Ulck  von  Dreckhanfen  gesagt:  „Die  stsiüni  hier  wie  Schildwachen".  Yermutlich  wären 
.sie  mit  diesem  Äusdrnck  von  den  Eltern  gewarnt  worden,  sich  hineinznsetxen.  Dann 
stamme  der  Ausdruck  ans  Hambarg  oder  Aachen.  Letztere  Annahme  erscheint  der  Nihe 
Heilands  wetren  als  sebr  wabrncheinlich. 

')  Briefliche  Mitteilung  des  BUr^rra eisten  Thomson  (Appeltern). 

Der  Ausdruck  wnrae  in  memer  Gegenwart  von  einem  Unteroffizier  meinee 
Ref^iments  gebraucht;  die  Angabe  ist  daher  glaubwürdig-,  da  i(  h  nicht  danach  gefragt 
habe.  Ein  anwesender  Kanonier  bestätigte  mir  auf  Befragen,  (iuL«  auch  ihm  jener  Ans- 
dniok  bekannt  sei. 

Nach  brieflichoi  Mitteilangen  von  FroL  Homujin'KnATER  (Basel)  und  Bacn- 
MAiTK  fZttrichy  Ersterer  teilte  mir  anoh  mit,  da8  neb  M  Smi^s,  „Die  Beiler  ]f«Bd> 

art^  rP  i  '!  1S79)  auf  S.  807  der  T'ns^^s  findet:  «Wlditer:  anfflifig  an  der  SMe 
liegender  Haufe  von  menschlichen  fixkremeuten". 

')  ßriefliehe  Mitteilung  des  Oberlandeegerichtsrates  Löwmnfim  (GherkolO. 

')  Haphkb.         **)  Hovfmank-Kbaybb.        *)  BoeoOB. 

Asottaffeabais.  MBobrKilinFqrcli.  II.  41 
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ftw  Zhmntn  1^[6d.')   HhRniit  -BlimiBt  1l1)0rrin»  ww  oin  tnäntw  niTwttNi|pv 

^eribbterstattet  über  Oldenburg  sagt:  „Wonn  Diebe  in  ein  Haus  eiagebrooboi 
ftind,  verrichten  sie  mitunter  in  demselben  (auf  dem  Tiarh)  ihre  Notdurft;  so- 
lange der  Kot  dampft,  kann  keiner  der  im  Hause  Schlafenden  waab  werden."  ^ 
Auch  in  dem  Fall,  den  wir  oben  erzählt  hsben,  wo  arabisohe  oder  griechische 
Veflinohelr  einen  Saabmord  in  Jwa«alem  begaagsn  haben,  ist  MudrHeUiBh 
gesagt,  daß  Spurrn  des  8perma  auf  dem  Tische  gefunden  worden:  Ob  die« 
aber  nur  zufällig  gerade  auf  dem  Tische  war,  oder  ob  dies  M-irkliche  Sitte 
der  arabischen  und  griechischen  Verbrecher  tet,  muß  ich  dahingeetelit  sein 
iMseo.  Atta  Holland  witd  bericditet,  daB  die  IHabveolMr  binfig  sogar  in  den 
Betten  ihr  Bedürfais  verrichten.^  Jeden  Tills  hnben  die  oingen  Angaben  eine 
weitgehende  praktische  Bedeutung,  hisaferu  als  man  ans  der  Art  der  Ans- 
ffibrung  vielfach  wird  schließen  küiineu,  ob  man  es  mit  einen  deutschen  Ver- 
brecher zu  tan  hat,  oder  mit  einem  französischen  oder  italienischen.  Auch 
können  wir  nun  letohter  diijfanigen  I>%Ile  von  Besohmutxnng  dee  Tatortea  dnroh 
T]xkremeute  ausmerzen,  wo  lediglich  Roheit  oder  Rachsucht,  vielleicht  über 
zu  geringe  Beute,  das  Motiv  bildet:  I-'t  der  Dreckhaufen  auf  eine  der  an- 
gegebenen Arten  niedergesetzt,  so  wird  man  bis  auf  weitere«  Aberglauben  de« 
ntera  ab  gegeben  unebmeD  mttasen;  sbd  nber  mnBerdem  ndt  dem  Kot  etwn 
Yorhänge,  Sofa  nnr.  besohiniert  oder  zeigen  sich  sonst  Spuren  dmes  Vandalis- 
"toTis  des  Täter«,  so  werden  wir  rif^titiper  nnf  einen  Ausfluß  der  Roheit  des 
Täters  ächlicücu.  Was  nun  die  Gedanken  aubetriflFt,  die  mür  der  verschiedenen 
Ausgestaltung  der  nos  beeohSfiagenden  Sitte  sagrunde  zu  liegen  eoheinen,  so 
werden  wir  weit«  nntin  davon  handeln. 

Wir  kommen  jetzt  noch  mal  auf  den  Grund  di  r  T^eschmutzung  des  Tat- 
ortes durch  Exkremente  zu  sprechen,  "dfr  virln.*)  r  mf  die  verschiedenen 
Gründe.  Denn  es  liegt  mir  nichts  ferner,  als  etwas  behaupten  zu  wollen,  jede 
derartige  Venmveinigung  gehe  auf  dem  eogedenteten  Aberglauben  smrttek.  JJüm 
hatte  ich  zwar  i6bon  in  meiner  ersten  Skizze  betont,  glaabe  aber,  um  Miß- 
verständnisse aaszusclilipßon,  nochmals  hervorheben  zu  müssen,  daß  vielfni^h 
nur  Bosheit,  Zerdtöningswut,  Rachsucht  und  ähnliche  Motive  zu  dem  grumu« 
merdae  YeranlaBBnng  geben.  ^)  Ein  großer  Teil  der  Fülle  i«t  «her  aweiMloB 
auf  den  Glauben  sorfidanftUiren,  daß  der  Dieb  durch  Zurücklassen  aeinet 
Kotes  vor  Entdeckung  gesichert  wird.^)  Dies  bestätigton  /ahlreiche  direkte 
Angaben  von  Verbrechern  von  ^'(■)lke^kuIllligen  und  Kriminali'^tpn.")  Ferner 
spricht  dafür,  wie  auch  bereits  bemerkt,  die  Buzeichuuug  als  „Nachtwächter'* 
und  die  83mon3wen  Beieiebnnngen.  Einige  meiner  Bekannten  haben  zwar 
versucht  eine  andere  Deutung  dieaes  Ajlttdnieks  zu  geh«  n ,  doch,  wie  mir 
scheint,  nicht  mit  Glück.  Einige  meinten,  die  Kothaufeu  hießen  „Nacht- 
wächter^, weil  sie  in  der  Regel  Nachts  abgesetzt  würden.')   Hiergegen  spricht 

>)  Hapxeb.  «)  SnucuuAx,  „Aberglaube  ans  Oldenbnin:*'  I  (1661)  S.  lOOL 

■)  Steimmbtz. 

*)  Einen  derartigen  Fall  hat  Prof.  kscnkvrKmmQ  in  einer  Anmerkung  zu  meiner 
ersten  Skizze  angefahrt.  Mir  sind  eine  ganze  Reibe  weiterer  mitgeteilt  worden,  eo 
dvrcb  RoecHKR  nnd  FinKi>t.8nr. 

Wiuiu  wir  es  mit  der  oinen.  wann  mit  der  anden-n  '^r  Ii  s  o^rninus  merdae  zu 
tun  haben  —  was  für  *lie  Bestrafung  des  Täters  von  Bedeutuuf;  ist  —  wird  sich  oft 
ans  der  Art  der  AeeftthruDg  ergeben,  wie  oben  dargelegt.  Über  ^Die  praktische  Be- 
deutung de.s  grurons  merdae"  werde  ich  in  kttnem  ansführlieh  handeln  im  „Archiv  fflr 
Kriminalanthropologie  und  Kriminalistik." 

•)  So  Hafser,  Liebrecht,  Strackerjan.  Vnr.Ksx;  wn.  Iyoschrr  u.  a. 

'i  Sowohl  Dr.  Mazzabilla  (Catania)  als  auch  Prof.  SonoHAjnr  (Dresden).  Der 
Brief  des  letzteren  worde  ndr  gütigst  dnreh  Herrn  LaadgNiehledbektor  Dr.  WnmAiT 
(Bautzen)  ftbermittelt. 
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aber  riclit  allein  schon  die  Schweiber  Bfzpiclinung  einfach  alf?  „Wächter", 
sondern  nuch  mehr  die  Ausdrücke  „Schildwache"  und  „schildwacbtea**,  „i:'o6ten''. 
Alle  ▼«neliied«n6D  Ansdrii«!»  laagen  rieh  dagegen  nringloe  eridSreo,  wenn 
nWQ  unsere  Deutung  »annimmt. 

Als  weiteres  Moment  für  nnsere  Krlflnrung  fübi-teu  wir  an,  daß  au- 
tcheinend  in  der  Begel  nur  GewoiinheiUdiebe  diese  Art  der  Verunreinigung 
▼OHMlia^pi.  Diew  Botreelittiiig  teheiat  n^r  «neb  iMiite  nodi  gatreffend  ni 
aeis.  BftB  .oft  auch  GelegenbeitmKbxeolier  den  Tatort  beschmutzen,  spricht 
Hiebt  dagegen,  da  diese  es  fast  immer,  wenn  nicht  ausschließlich,  aus  Boslirit 
tun.  Bümerkeuswert  ist  der  vom  Hcrau^peher  dieser  „Monatsschrift"  in 
einer  Anmerkung  zu  uieinur  erj>tuii  iskizze  uiiigetciitu  Fall,  wo  eine  derartige 
Yennieebigung  swaifelloa  lediglieb  ana  Nieder&aebt  geaobab:  Beaeiehaeiider» 
weise  waren  es  keine  gawerbtmäfiigen  Verbrecher ,  sondern  junge  unreife 
Bn rächen.  So  können  wir  mit  ziemlicher  Sicherheit  beim  Vorfinden  eines  auf 
AUexgiauben  zurückgehenden  i^mos  merdae  (einfacher  Haufen  auf  Tii|ohy 
Fenaterbrett  wir.)  darauf  aebUefien,  da£  der  Einbrnoh  von  ein^  GtovobnbMia- 
verbrecber  yerfibt  ist ;  die  Umkehrung  dieser  Regel  ist  dagegen  nur  mit  großer 
Vorsicht  anzuwenden,  da  niirh  prworbßmäßige  Verbrecher  bei  gerin prr  "Beute  usw. 
den  Tatort  möglicliflt  durch  ihre  Exkremente  zu  beBchmutzen  suchen  und  xa 
diesem  Zwecke  auch  die  Vorhänge  usw.  mit  ihrem  Kot  bescbmiereu. 

Nnn  wSre  nnr  oooh  die  TeniebiedeiM  Art  der  AnaflUtranff  sn  devten,  wie 
wir  sie  bei  den  Deutschen  einerseits,  den  Franzosen  und  Italienern  anderer- 
seits konetatieren  konnten.  Der  Kotbaufen  soll,  wie  wir  schon  bemerkt  haben 
vor  Botdeckung  sichern;  es  ist  der  Gedanke,  das  der  Kothaofen  Posten  oder 
fiUiildwaebe  atelit.  Wie  mir  aoheint,  aiad  nnn  die  Teraebiedenen  Arten»  niip 
die  Bomtnen  eineneits,  die  Qermanen  andererseits  jene  abergläubische  Proiednr 
Tornebmen,  nur  verschiedene  Gestaltungen  dir-e~  Gedankens.  Bei  den  Franzosen 
und  Italienern  ist  besonders  betont,  daB  der  Kot  möglichst  lauge  warm  bleiben, 
d.  h.  wie  wir  scbou  bemerkten,  gewissermaßen  leben  soll;  die  Deutschen  da* 
gsgen  aatsen  ibre  Xhckreniente  am  liebaten  auf  einen  Tiaob,  ein  Penatarbiett 
oder  einen  sonstigen  erhöhten  Standpunkt,  weil  von  dort  aus  der  als  Posten 
oder  Schildwache  gedachte  grumus  merdae  einen  weiteren  Überblick  hat 
Welches  aber  der  ursprüngliche  Gedanko  gewesen  zu  sein  scheint,  der  unseren 
Branobe  angronde  liegt,  so  ist  ee  offenlmr  da*,  daB  der  Kot  ala  freiwilligea 
Opfer  an  die  Götter  zurückgelassen  wird,  um  hierdnreh  die  Götter  gewisser- 
maUen  zu  bestechen,  deti  Verbrecher  vor  Entdeckung  zu  -i'-lirm  Es  ist  der 
uns  allen  schon  aus  dem  n^"?  Pcdykrates"  geläufige  Gedanke.  Zum 
Opfer  nimmt  man  etwa  Wertvolles,  mit  der  Persönlichkeit  in  enger  Beaiehung 
Stebendee.  Wie  Polykratea  «ein  tiebatea  Kleinod  opfert,  so  ist  vielfaeh  Henaefaen- 
blut  Gegenstand  des  Opfers,  so  ist  auch  bei  uns  der  Kot,  ein  Sekret  des  mensch- 
lichen Körpers.  Damit  dttrfte  der  Grundgedanke  zur  Genüge  klargestellt  sein.') 

Perleberg.  Dr.  jur.  Albert  Hellwig. 

')  Meine  erste  Skizze  üljer  den  cniinns  »lerdfie  ist  in  doir  TT  Band  der  von 
Dr.  FmKDiurii  Khauijs  tVVieuj  heran.sj^ei^tbencu  „ Authropophyteiu"  abg^edruckt.  Um- 
fragen über  diesen  Gegenstand  sind  ferner  von  mir  in  der  ^Zeitschr.  f.  d.  ges.  Straf* 
rcchtswiwenschaft",  der  „Zeitschr.  f.  üsterr.  Volkskumlf',  „La  Triniitiiin",  „Mitteünniren 
de^*  sitohs.  Vereins  f.  Volkskunde",  den  „Mitteihmfreii  und  Uiufragju  zur  baver.  Volks- 
kunde' verüftentlii  lit.  Ferner  habe  ich  durch  briefliche  Aufragen  sowie  Darcbforschong 
Tolkskundlicher  Literatur  nnd  Durchsicht  aller  möglicher  Wörterbücher  schon  zahllose 
neue  nnd  wiebtiire  IFateriafien  gesamnelt.  Da  die  Abbandlung  m  nmfangreich  werden 
würde,  jxm  an  dieser  Stelle  vernffentlicbt  werden  na  bttmea,  werde  ich  sie. in  einer 
größeren  volkskundJichen  Zeitschrift  bringen. 

41* 
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Bespreehungen. 

^•luuines  Nagler.    Die  Teilnahme  »m  Sonderverbrechen.    Ein  BeiCitg  sor 

Lehre  von  der  Toiliialmie.    Leipzig,  Wilhelm  Eiifjelnjann,  1903.    170  S. 

Ans  der  Beihe  der  vom  Verf.  (S.  2L)  soigf&ltig  klassifizierten  VerbrechendUtbe- 
MaA»,  wddie  „nieht  n»  jedem  der  GesetnmnitertKneii  vamlttellMr  teririrMielit  werten 
kSnnen",  scheidet  derulbe  snm  Zwecke  eingehenderer  Betrachtung  diejenigen  ans,  bd 
denen  das  Erfordernis  besonderer  verbrechenHljegrilndcnder  rechtlicher  Qualifikation  de* 
Täterschaftskreises  sich  ans  der  Natur  de»  Verbrechens  von  selbst  erfibt.  Damit  ist 
der  Begriff  des  Sonderverbrechens  festgelegt.  Entscheidend  für  die  Einschränkung  des 
petaBolielieii  Oettnngsgebiete  der  Strmfreektnitee  iet  nun  aber  in  eUen  FUien  die  richtige 
Interpretation  der  Norm,  nicht  der  Umfang  der  Strafdrohnng  (S.  10).  So  handelt  z.  B. 
der  seine  eigene  Frau  notzUchtende  Ehemann  trotz  seiner  Exemtion  von  der  Straf- 
drohnng des  §  177  widerrechtlich  nnd  deshalb  strafbar  gemäß  §  240.  Damit  will  es 
dem  Referenten  nbht  im  Einkluge  endidnen,  wenn  Verf.  in  die  mm  felgende  detul- 
lierteÜlMrsicht  der  auf  Grund  unseres  positiven  Rechts  sich  ergebenden  Sonderrerbrechens* 
t!it^f'5t?iiulp  auch  den  des  §  329  aufninin^r  'c.f.  f^.')];  denn  es  sind  doch  wohl  die  dort 
aufgeführten  besonderen  Tatumstäude  lediglich  Strafbarkeitsmerkmale  des  sweifeUos 
widerrechtlichen,  aber  in  der  Regel  strafloeen  Vertragsbmcha. 

Als  Titer  im  engeren  Sinne  der  TeOnabmelebre  wird  an  Beginn  dee  II.  Abeohnitts 
derjenige  bezeichnet,  „der  den  verbrecheriscbt  n  Erfolg  verursachen  will  nnd  tatsfichltch 
auch  die  ^Hmtlichen  Tatbe8tand«nerkmale  ohjf^ktiv  wie  subjpktiv  verwirklicht"  iß.  4R). 
»Täter  des  äondcrverbrechens  kann  i^also)  nur  der  durch  die  Sondervorschrift  Verpflichtete 
•dn,  in  denen  Penon  die  (genannten)  Voranmetnngen  der  Tltoeehalt  in  £e  Br^ 
ididnnng  treten"  (3.  51).  Erweitert  wird  dieser  Täterschaftskreis  namentlich  doidl 
den  ^setzlicliPTi  VertrpttT  einer  juristischen  Person.  Die  scharfsinnigen  U>>f>r  diesen 
Punkt  hier  eiugeflochteaeu  Untersuchungen  dfirften  indessen  aas  dem  Eahnien  des 
Baches  ioaofeni  etwas  heraoafallen,  als  die  ganse  Frage  nach  der  DeliktifiUugkeit  der 
BeraoneoTerbfinde,  auch  wenn  sie  nur  im  Umkreiie  der  Sonderrerbrechen  akut  werden 
•eilte,  doch  ein  davon  ganz  nnabhSncritr  steliendef  Prublem  darstellt. 

Interessant  sind  die  an  don  ßotjrif!  der  mittelbaren  Täterschaft  anknüpfenden  Be- 
trachtungen. Richtig  wird  hervorgehuben,  daU  der  Mangel  einer  für  die  unmitulbare 
Begehung  einee  Oemein?erbrediens  erferderlieben  phjsiediett  B%enieliaft  doteh  da«  ge< 
wililte  mittel  ersetzt  werden  kann.  Daniicli  sind  Frauen  in  der  Lage,  mittelbar  Not« 
■acht  zu  verttben.  ZntrefFend  ist  ferner  die  Erkenntnis,  daß  die  vom  Täter  ans^gehende 
KaoMUtät  auch  die  Krscheinuugsforni  der  Motivation  annehmen  kann.  Danach  soll  nun 
UoAbs  Mittel  dea  Titan  atusk  derjenige  sein,  welcher,  von  dieiem  beatimmt«  bewnflt  in 
dessen  Sinne  txtig  wird  ~  Teran^peeetat  nur,  daß  er  »mangds  «inea  beeondere  er^ 
forderten  Tatbestandsmerkmals  nicht  als  Anj^estifteter  im  Sinne  des  §  48  StGB,  anzu- 
sehen ist"  iS.  ()9!.  Und  hierans  wieder  d'^luziert  Verf.  die  .Strafbarkeit  d"'-  Sonder- 
verpflichteteu",  weicher  veraültel»  der  läUgkcit  eines  vorsätzlich  haudeludeu  „iiiXLraneus" 

den  yerbredhenaerfolg  heranfftthrt,  ala  Uten,  dieeea  letstenn  ab  GtohOfen;  denn:  «der 
Benutzte  ist  von  der  Täterschaft  ausgeschlossen,  ea  entllllt  alao  die  Anwendbarinit  dea 
§  48  StCiV,.  <c\ion  de>*balb  ohne  weiteres"  (S.  70). 

Das  heiUt  denn  doch  auf  dem  Wege  der  Dialektik  eine  ^wie  zuzugeben  ist)  uner- 
tri^ielie  Kmuequau  podtirer  Beehlmatntng  au  deren  nnaweidentiger  FermnUening 
wegintecinettBrett.  0er  §  48  kann  offenbar  nur  ao  Tentandoi  werdoi:  Anstifter  kb,  wer 
einen  audecen  m  aeinem  Ouideln  beetimmt  hat;  ist  dieeea  Handeln  (nicht  notwendig 
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der  Handelnde)  strafbai-,  so  auch  der  Anstifter  —  sonst  nicht.  Nun  ist  ein  Sonder- 
delikt,  begangen  von  einem  „NichtvinknUerten",  keine  „strafbare  Handinng";  folglich 
ist  der  Sondamrpilichtete  (editer,  aber)  stnifleter  Amtiftttr.  FBr  den  wagekelirten  Fell 
folgert  denn  anch  der  Verf.  richtig  die  Straflosigkeit  des  dnrch  das  Mittel  eines  schnldloe 
handelnden  Sonderverpflichtcten  ein  Sonderverbrechen  begehenden  Extranens  ans  der 
Interpretationsregel:  „ist  ein  ans  den  Erwägungen,  die  Tom  legislatorischen  Grunde 
ausgeben,  sich  ergebendes  Peetalat  nidit  dnroh  die  WiDauivBeniiifai  des  Gesetzgebers 
aam  Bechtxsatz  geworden,  so  existiert  es  für  die  Becditsanwendnng  nicht"  (8.  74). 

,.^?ittätcr  des  SondervfirbrechenK  kann  fög-lieh  nnr  derjenige  sein,  der  als  Kiirtäter 
sich  d&a  delictam  proprium  schuldig  machen  kann"  (S.  79).  Größere  Schwierigkeiten 
bietet  die  Entscheidang  der  Frage:  „ob  die  begrifiskonstitaÜTea  persönlichen  Tatom- 
Btinde  sieh  gase  iniUvidaeU  auf  den  Titer  beschrSaken,  so  daß  —  wenn  einmal  der 
Tatbestand  des  SonderverbrecheLs  erfUllt  ist  —  jeder  Dritte  als  Anstifter  oder  Gehilfe 
zur  Missetat  beitragen  kann,  oder  ob  die  besonderen  Momente  auch  in  der  Person  aller 
anr  Yerbr^^ensTerUbung  Zusammentreffenden  gegeben  sein  müssen*'  ^£>.  iiS;-kj.  Diese 
Frage  wird  in  Abeehnitt  IH  ia  eindringlicher  Weise  vntenmcht,  bd  weleber  Oelegaaheit 
alle  Argamentationen  als  unfmchtbar  abgelehnt  werden,  welche  sich  eutweder  auf  das 
Strafgesetzbuch  selber  oder  dessen  >f;itprialinn  r/]tT  endlich  auf  das  Wesen  der  Teil- 
nahme .stützen,  indessen  allein  da»  Wesen  des  bonderverbrechens  als  Bearteiluugsgrund- 
lage  dienen  kann.  Zwar  besteht  dieses  letztere  „darin,  dafl  die  Beohisonlnang  ihre 
Ge>  md  Terbote  nor  Ar  bestimmte,  nlher  beimdmete  Fttseoengnippen  anbteilf*;  aber 
,.die  Rechtpgttter,  die  znnJlcbät  nnr  einem  engreren  Kreise  der  Untertanen  erreichbar 

sind  ,  fordern  Respektierung  ihrer  Tiiverktzthcit  vüu  ullcn".    Zwar:  .,\veni  di»> 

besondere  persönliche  Eigenschaft  fehlt,  worau  die  spezielle  (ieseizeskundgebung  un- 
kttttplt,  fOr  den  beatebt  kein  Veibot  der  Yenirsadinng  des  verbreoherlacliai  BrfDlgea,  da 
es  ftr  ihn  geganstaadslee  ist" ;  aber :  „indem  er  sich  in  Verbindung  bringt  mit  der  ven 
einem  anderen  beg-an^enen  KechtsverletKnncr,  schafft  er  eine  Situation,  die  alle  jene 
Grttnde,  kraft  deren  die  Hechtsordnung  ihn  zunächst  von  der  Beobachtung  ihrer  Impe- 
latiTe  entband,  in  WegfaU  steUt"  (8.  llS-115). 

»Naek  aUedem  onterflOlt  andi  der  Extnne  den  Bestimmungen  des  Sondenrer- 
brechens"  —  freilich  kommt  die  nnr  seknadSre  Gehorsamspflicht  dadurch  zum  Ausdruck, 
daii  sich  nnr  die  nnvollkommeiie  Verbrechensfonn  der  Teilnahme  ihm  eröffnet  fS.  116). 
Diese  ist  eutweder  Beihilfe  (Abschnitt  IVj  oder  Anstiftung  (Abschnitt  Y).  Beihilfe 
bedeutet  „den  Inbegriff  der  Infieren  Titigkeiten,  die  ebne  den  Willen,  den  Terbreekeas- 
erfolg  zu  verursachen,  begangen  werden  können"  (S.  187).  Die  Anstiftung  konstmiert 
Verf.  ohne  Bedenken  als  intellektuelle  Urheberschaft;  und  er  polemisiert  gegen  die 
Auffassung,  wonach  sie  sich  in  der  Erzeugung  des  Täterentschlnsses  erschöpft  (Luep- 
MMXif).  qDtf  Dritte  (wamm  Dritte?)  kann  lidi  der  tranden  Sinwiiknog  entdeben,  kann 
Siek  ihr  aber  ebmisognt  hingeben.  Es  findet  dann,  trotadem  die  Kansalreilie  dnreb 
einen  Willensträger  hindnrchschreitet,  eine  nnnnterhrochene  Vermittlung  zwischen  der 
Tätigkeit  des  Anstifters  nnd  dem  verbrecherischen  Erfolg  statt.  S'o  ist  es  logisch,  und 
iüi  es  auch  positiven  Eechts"  (S.  146).  Das  erste  ist  —  wenn  luau  einmal  von  der 
Aonabme  „freier  Selbstbestimmnng"  (S.  139)  absiebt  —  liektig;  das  aw^  ist  telsek. 
Wenn  es  wahr  ist,  daß  ^eine  anderweite  Beziehung  des  Beteiligten  zu  der  gemeinsam 
hervorzurufenden  Verandernnf  der  Außenwelt  hh  Tiiter.«chaft  und  Beihilfe)  mit  den 
Denkgesetsen  nicht  vereinbar"  ist  (S.  läöj,  und  wenn  das  Gesetz  dennoch  die  dritte 
Form  der  Anstiftang  kennt,  eo  kommt  die  Verrfdierung,  das  Oeseta  sei  logisch,  zu  spit 
Ond  ee  bedeutet  dorn  nach  nicht  viel  weniger  als  eine  Ignorierung  des  gesetzlichen 
Anstiftnngsbeg-riffs,  wenn  Verf.  mit  Bezug  auf  ihn  schreibt:  „Den  Trenn^^tRcken  ist  das 
Wesen  als  Täter-  und  Gehilfschaft  so  unverwischbar  eiiceu.  daß  sie  auch  durch  das 
gemeinsame  Einteilungsprinzip  des  §  48  StGB,  ihr  dugmuti^ches  Verhältnis  zu  den 
ttbrigen  Betdüpingsfotmai  nieht  Terlieren"  (S.  148). 
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Wer  den  verbrei^eriiditti  Erfolg  darch  eine  IDttelperson  bindiirc}i  verursachen 
will,  ist  danach  An^tiftertStcr,  wor  ihn  uns  fördern  will,  i«t  Anstifterfjehilfe.  Tb!?  in 
dieser  Konstruktion  auch  für  den  Anhänger  der  Bedingfuns^stheorie  „kein  Verstoß  wider 
die  DenktiieMtse"  liegen  soll  (d.  S.  121),  kann  nicht  xugegebell  werden ;  denn  wen  «• 
«l^ektiv  Mmb  OsMiwiiied  «wiieli««  Yenmaitof  inA  FMmmg  giM,  ao  M  afteht 
zu  bpsrreifen,  wie  sich  diese  Differenzierung  plötzlich  im  Willen  vollziehen  sollte.  Per 
praktische  Wert  der  Scheidung  He^t  in  folgendem :  Erweist  sich  die  Mittelperson  we^-en 
UDznrechnnugsfUiigkeit,  Irrtums  oder  rechüicher  Disqualifikation  als  tSteracbattsunfähig, 
#6  Irt  der  PfeendoURtUtar  im  Arsten  Falle  strafbarer  TSMV  (der  Eztraiiei»,  bei  gegebener 
Sebald,  strafbarer  Gehilfe),  im  zweiten  Falle,  mangels  eim  r  strafbaren  Haupttat.  straf- 
lo^f-r  f4 -hilfe  Auf  die  Fülle  df  r  hii  r  nich  ergebenden  Komplikationen  kann  natttrlicb 
a»  die^ser  titeile  nicht  eing^angen  werden.  Ob  die  Unterscheidung  des  Täter-  TOm 
Gtbfllniwifiaii  ia  dm  Penon  d«  Aiutifters  wirklidi  durehf&hrbar  ist,  mnfi  gerad» 
mit  Sfldoridit  auf  die  verwerteten  Bdapiflle  fInifUeh  eniöliemeB;  dafi  dl»  erneMen  Ef^ 
gehnissc  biuilg  d«i  Slttdnek  des  G^ttnitelten  bervemifen,  kium  nidit  mntHswiibgttL 
werden. 

Aber  alle  diese  Bedenken  können  und  sollen  den  Wert  des  Buches  nicht  herabsetzen. 
Idi  flehe  in  dem  geaehlonenen  Gedanitenairfbaii,  der  kritiaehen  Seli&rfe  der  Mer* 
leheidmgen,  der  vollen  Beherrschung  des  Stoffs  und  einer  nur  hierdurch  ennögliebtettt 
dem  Leser  al»er  daa  Veratäiidma  in  dankenawerter  Weise  erleichtentden  MtSabuvag 
der  Sprache. 

EaOM  a.  8.  Alexander  Oraf  sv  DehnC 

Engen  Gerhard.  Der  strafrechtliche  Schutz  des  Briefes.  Dogmatisch  and 
leektaretgilflichend  dargestellt  Freiburger  Abhandlungen  am  dem  Gebiete  des 
OffentHehen  Beehts.  Heft  4.  KarlBmhe,O.BnnafldieHefbnehdnMkefei,1906.  68  S. 

Verf.  behandelt  die  YveMtSSmg  des  BriefTerscblnsses,  die  rnteidrückung  des 
Briefes,  cremeine  Delikte  bei>fln«jen  am  Brief,  eudlicli  die  ausliindischo  Gesetzgebung 
and  die  gesetzgeberische  Bedeutung  des  geltenden  liechts.  Bei  den  beiden  ersten 
DeHkten  betrachtet  Verf.  gesondert  dfe  Begehung  dnreh  Beamte  und  duch  Plrivate. 
Hier  bat  Verf.  auch  eine  im  weaentlKhen  auf  FnieDi.ÄKDans  Ahbandloitg  (Z.  t  i,  f^tt, 
Strafr.  Bd.  17  S.  756  ff.)  geatHtete  geschiehtliehe  Einleitung  ToranseMeken  an  mtaen 
gemeint  (S.  ßff.,  15  ff.). 

Verf.  gibt  einen  dreifachen  Brief begriti  ;  Briet  iui  postalischen  Sinne  (S.  11)  (An- 
wendmigsgebiet:  Eröffnung  des  §  854  StOB.),  Brief  im  materidlen  Sinne  (S.  18):  mr 
Kenntnisnahme  durch  einen  oder  mehrere  Dritte  bestimmte  Gedankenäußerung  (An- 
wendungsgebiet: §  299  StGB.)  endlich  Brief  „in  weit.nn  Sinne"  (S.  41),  wohin  leere 
Briefumschläge,  nicht  aber  Kreozbandsendaugen  gehören.  (Anwendungsgebiet:  Unter- 
drflcknng  des  S  364  StOB.).  —  Das  Delikt  des  §  .364  StGB,  wird  charakterisiert  als 
^Mißbrauch  der  staatlichen  Postanstalt.  alj«o  (!)  als  mittelbare  Rechtsgutverletznng 
nach  Art  des  Meineids  oder  der  iihrii^cn  eigentlichen  Amtsdt^lü-T^  S.  lOi.  Di'ii  Bey-riff 
des  Beamten  (i.  S.  des  §  354)  uimiat  Verf.  in  so  weitem  Sinne,  daü  sogar  zur  Be- 
wältigung des  Neujabrsrerkchra  eingestellte  Soldaten  als  Postbeamte  betrachtet  werden 
(8.  10  Note  1).  Wo  Verf.  hier  eine  nAnsteUang"  ($  360  StOB.)  ilndet,  bleibt  im  Dnnkel. 

—  Weshalb  die  Postordnung  als  Gesetz  im  Sinne  des  §  354  StGB,  anzusehen  ist,  bleibt 
gleichfalls  unaufgeklSrt  (S.  18 f.  .Höf.)   S.  35  gibt  Verf.  dem  Richter  unbeschränkt  das 

—  ihm  nach  §  148  StPü.  nur  bis  zur  Eröffnung  des  Haupt  Verfahrens  zustehende  — 
Becbt,  Briefe  des  Veriiafteten  an  den  Verteidiger  and  umgekehrt  aorilelcanwdBenf  wenn 
ihm  der  Uuten^uchniig^ggefangene  die  Binsichtnahme  nicht  freiwillig  gestettet 

Diene  Sticliproben  dürften  zur  Charakteristik  der  dogoifiti^rheu  Leistung  hinreichen. 
In  §  11  stellt  Verf.  das  französische,  italienische,  englische,  österreichische  und  dänische 
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des  §  299  auf  die  Unterdrückung  von  Briefen  (S.  08],  sowie  dm  §  354  aaf  alle 
Bearatea.  Femer  befürwortet  Verf.  das  unbefugte  YerJiffentlichen  von  Briefen  unter 
Strafe  zu  stellen,  hierbei  die  lumchtmäßige  Erlangung  als  Qualiflkationagnuid  in  £«- 
«Meht  «1  lUhea  (S.  60,  61).  MaiMS  EmAleiM  liegt  ein  BedÄrteis,  dk»  UeSe»  Indie- 
kretioMii  unter  Strafe  xa  steUea,  aidil  toc  Soweit  in  der  Veröffentlichung  oder  ihrer 
Form  eine  Beleidij^uug  liegt,  gewährt  daa  Strafgeaetzbunh  ausreichenden  Scliutz.  Über 
diese  Grenze  hinaus  ein  straf rechtlirh  zn  hiitzr-ndes  Interesse  des  Briefschreibers 
au  der  Nichtpublikaüon  »«iuea  BiiefuM  uiuubrkeuaeii,  erscheint  uoa  luitonlicb.  Verf. 
■wfll  eitdlkh  dae  Wegnehmn  oteier  Briefe  mm  Zwecke  der  Kenalunulme  mit  Straf» 
bedrakK  wissen  (S.  61).  Auch  hier  können  wir  dem  Verf.  sieht  folgen.  Die  Strafe  muß 
£e  ollima  ratio  der  R^^t^ht-^ordnnQg  bleiben;  dem  wideiBpcidit  ee,  Venn  man  dererttfe 
Bagateilvergeben  zuiu  krimiueiien  Unrecht  ziehen  will. 

Weadsbek.  Kriegemann. 


Ferriu  rell.   De  la  remtBe  coaduiounelle  des  peines.    Etüde  de  droit 
compard  historiiine  et  critiqne.  OdnöTeetMle,Geof]getCfe, IflOl 

Nadidem  nun  eieh  hewnBt  geworden,  daS  die  AUeinherriehaft  der  knnidtige« 

Freiheitstrafe  die  nachteiligsten  Folgen  mit  Bezug  auf  die  Steigerung  des  Verbrechertums 
und  ganz  besonders  des  Rückfalls  nach  sich  ziehe,  suchte  man  nach  Ersatzmitteln  für 
diese.  Qeldstcafe,  Hausarrest,  Friedensbürgschaft,  Arbeitsleistungen  ohne  Einsperrung, 
Verweis  konnten  nicht  allen  An^prttehen  genügen.  Die  „bedingte  Yerurteilnng*  dag^^ 
schien  die  Hoffnungen  auf  Minderung  der  Rückfälle  und  SoziaUsiernng,  Bessening  dei 
Verbreclioud  erfüllen  zu  sollen,  indem  sie  dem  Verbrecher  unter  der  Bedingung  guter 
Führung  während  einer  bestimmten  Frist  die  staatliche  Beaktion  (in  eniter  Linie  den 
Kontakt  mit  anderen  Verbrechern  in  der  Strafanstalt)  in  gewissem  Umfang  ersparte. 

SSamei  enljgefalt  Cud  der  Gedenke  nmddMt  Wingang  im  engIlBGh>am«rikaaiBehen 
Recht  in  der  Form  des  Aufschubes  des  Urteilsspruches  (sei  es  mit  Hinterlegung  einer 
Friedenabürgschaft  «c:  '-^  unter  Beaufsichtigung  der  guten  Führung  durch  be;«ondere 
Beamte),  in  Australien  und  aut  dem  europäischen  Kontinent  in  der  Form  üta  Aufschubes 
der  StrefvoUstrecknng  (Bbniptmiterflciiied :  die  Ynrortellmig  ist  nach  h^edlgendem 
Ablauf  der  Probefrist  „non  aTarae"  oder  „ex6cutee").  Wenig  verbreitet  ist  diis  System 
des  Anf.schnbes  der  Strafverfolgung,  dagegen  hat  hauptsflchlich  in  Deutschland  die  be- 
dingte Begnadigung,  eine  minderwertige  Abschwächong  der  bedingten  Verurteilung, 
Eingang  gefunden.  Bei  Dantellnng  dw  deirtsehen  Syitema  rind  Ponln  die  Tereln- 
bantngen  der  deutschen  EinzelstiMten  seit  1.  Januar  1008  nnbekannt  gebliehen. 

Der  doguiatisrhe  Teil  der  Arbeit  Pbbbins  bringt  nns  eine  Vergleichnng  der  oben 
erwiihnten  .Systeme  in  gruüen  Zügen  unter  HerTorhebung  ihrer  Vor-  und  Nachteile,  eine 
Ziuuckweiäuug  der  Kritik  gegenüber  der  bedingten  Verurteilung  im  allgemeinen  und 
eine  Betonung  ilner  Yertdle,  endlii^  die  Dantellnng  der  AnfCacsnng  des  YerAMers  von 
der  jnriBtiscben  Natur  des  Sustitutes. 

Wir  ftimmen  Pkiuun  darin  hei,  daC  die  bedingte  Verurteilung  weder  als  Gnade 
noch  als  Verjährung  aufgefalit  werden  kann.  Wir  sind  aber  nicht  in  der  Lage,  ihm 
an  folgen,  wenn  er  darin  nicht  dne  Strafe,  sondern  Abmlntion  (Verseihang)  sehen  wilL 
Panmii  wiU  sieh  in  seinen  Deduktionen  nicht  auf  ein  bestimmtes  positi?-reehtÜehee 
System  stiUzcn  f^diesc  würden  seiner  Ansicht  zumeist  Irf^fne  Stütze  bieten,  es  sei  denn 
vielleicht  bei  Aufschub  des  Urteilsspruchs),  vielmehr  geht  er  v'>ii  <\fx  Natur  iles  Auf- 
schubes der  Strafvollstreckung  —  dieses  System  empüehlt  er  zur  ÜiufUhruug  —  im 
allgemeinen  ans.  Und  es  hiogt  mit  dem  gleiohen  OesitditBpvnkt  snsammen,  wenn  Panuif 
den  Aufschub  der  Verurteilung,  der  Strafverfolgung  und  gaas  besonders  jtiies  System 
herrorhebty  welches  nach  Auisohub  der  StrafroUstreeiraag  und  befriedigendem  Ablanl 
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der  Probefrist  die  Yerurteilim^  „neu  avenne'  behandelt,  dagegen  jenes  andere 
Sy^tpm.  welches  die  Mehrzahl  der  modernen  europäischen  Gesetee  auf  sich  vereinigt  und 
das  die  Verarteilong  im  eben  geuaimten  Fall  als  »execntto"  betrachtet,  in  dm  Hinter» 
gnmd  iteUt. 

nLe  sursis  est  une  UMmtion  eonditaeanelle  ou  nne  absolution  conditionnelle;  plu 

explicitement,  le  sursis  est  une  absolution  sons  coiidition  resohitoire, ')  unie  ä  une  con- 
danmation  rous  condition  »nspcnsiTC  dans  uu  rapport  tel,  qu'un  möme  fait  proToqne  la 
realisalioii  äimultauee  dts  dcui  ooDdiliuus"  (S.  156). 

Jn  dieser  FormnlieroBg  Ist  nfteh  Pnsnr  guii  besenden  m  betonen,  dnO  die  oon- 
damnation  sous  condition  suspensive  ergeht;  ein  nener  Beweis,  daß  Prbbtk  vom  positireu 
Recht  absieht,  wo  sit herlich  die  Eesotatiobedingung  für  die  Verurteilung  gilt,  die 
SoBpensirbedingung  tür  die  Absolution.  Die  bedingte  Venirteilong  hat  also  jedenfalls 
doniette  Nntor:  Smfe  nnd  Absdntion  sind  in  ibr  enthalten.  Was  wiegt  vor?  Pnuin 
antwortet:  Absolution.  Seben  wir  seine  Dedokticmen  in  einaelnen  an. 

Der  bedingte  Straferlaß  wird  meist  als  moralische  Strafe  auf^^efaSt,  all  ein 
Übel,  bestehend  in  der  Drohung  des  Vollzuges  der  Strafe.  PKimiN  führt  dagegen  an: 
,£8t-il  jamais  venu  i  persoone  Tid^e  de  oonsidäier  reusemble  des  peines  edictees  par  la 
Id  poor  les  infiraotkns  de  tins  genres,  oomma  «na  pdnaUte  wanl  frappant  tow 

les  cttoyens?"  (S.  152).  —  Znnicluit  so  viel:  dafl  wir  gar  kein  Gewicht  darauf  legen,  den 
bedingten  Strnf  rlnU  als  moralische  Stmfe  zu  qnaliti/icren.  Der  StraferlaC  tritt  an 
die  Stelle  der  kurzzeitigen  Freiheitsstrafe.  Au  die  Steile  einer  nuuStig  harten  Strafe 
tritt  die  weniger  harte,  gereehiert,  bediugt,  weil  wir  ja  über  das  innere  des  Verbrechers 
keinerld  9ieherhdt  beben  kttnnen,  diese  vielmebr  erst  erlangen  wollen.  Aber  Strafe 
jedenfalls,  anch  nach  Ansicht  des  Kichters;  Strafe,  deren  Natnr  als  Übel  klar  genug 
hervortritt  im  Unwerturteil,  in  der  Wirkung  auf  die  EhreusteUaug  des  Verloechers,  die 
anch  im  bedingten  StraferlaÜ  ersichtlich  ist. 

pKKitiN  verwechselt  Strafe  und  ätraCdrohaug.  Die  Strafe  ist  gleichttaiu  angewandte 
Strafdrobvng,  angewandt  anf  bestimmte  Individinm,  »qni  ont  tnuisgressi  nn  devoir  social*'. 

Die  oben  zitierte  Bemerkung  Prbrtns,  die  nur  die  Strafdrohung  ins  .^.uge  faßt,  ist  somit 
dnrch  des  Autors  eigene  Definition  des  Begriffes  „Strafe"  hinfftlligr  geworden.  Ferner 
ist  es  ganz  richtig:  „chaque  individu  vit  sous  le  coup  d  nne  roenace  tr^a  signihcative 
de  la  loi"  (8.  lOS).  Bis  nun  Verbreeben  nnd  der  daianf  folgenden  Strafe  ist  aber  nidit 
ein  so  kleiner  Sebritt  gegeben,  wie  Pkrk»  ihn  oifenbar  sieht,  wenn  er  fortfthrt,  „pnisqnil 
Ini  suffit  de  cnmmettre  une  infraction  pour  voir  une  realite  tansjible  sc  substituer  au 
fautorae  de  l.i  menaee  pianaut  sur  Ini  sons  licve"  (S.  152).  —  Erat  in  dieser  „r^alit^ 
tuugible  liegt  die  iS träte.  Die«e  realite  ist  aber  auch  bei  dem  bedingten  Straferlaß 
gegeben.  So  IriJnnen  wir  denn  andi  Pnnuir  niebt  anstimmen,  wenn  er  den  Untecsdiied 
zwischen  der  Stellung  der  Allgemeinheit  und  jener  des  bedingt  Verurteilten  nur  in  einem 
plus  und  minus  5neht  ;  „h  sursis  est  une  menaee  d'une  «K^verite  plus  grande"  (S.  153). 
Denn  ganz  abgesehen  davon,  daß  die  Verurteilung  ausgesprochen  ist  —  natürlich  bei 
bedingtem  Erlai)  des  StrafroHsoges  —  nnd  darin  dodi  slebeilieh  Strafe  liegt,  so  seben 
wir  diese  Strafb  schon  iu  der  Anwendung  der  menace  anf  den  einzelnen,  in  deui  darin 
liegenden  Unwerturteil.  in  einem  gleichsam  verstärkten  Verweis,  der  in  der  Bediuuning 
enthalten  ist.  Darauf  kommt  es  natürlich  nicht  im  geringsten  au,  ob  der  Verurteilte 
die  Erniedrignug  empfindet  oder  nichts  und  worin  sie  dieser  sieht.  Es  genügt,  wenn  sie 
Strafe  ist  —  Mit  der  Z^uflclEweisang  des  Gbtrabten  der  Strafe  als  einer  nora- 
li seben  entfsllen  aneb  die  diesbeattglifllien  von  PnaiN  gesogenen  Folgerangea  (S.  154). 

Im  Qegensata  an  Pnann  (S.  164)  seben  wir  aber  den  Tadd,  dsa  Unwertnrteil  als 


M  ü.  E.  vereinbart  nhh  die  Absolution  ihrer  Natnr  nach  nicht  mit  einer  Bedingnng. 
Verzeihung  ist  detinitiv  oder  existiert  nicht 
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-wwcBtHeh«  Herkmal  d«r  Strafe  «o.  IM  tom  der  Torwfis  ktine  Strafe?  Pnmr  bejaht 

Ako?  

Auch  bestreiten  wir.  daß  der  Richter  bei  Ansspnicli  des  bedingf^n  Straferlasses 
nicht  Btrafen,  sondern  abaolneren  wolle.  Er  wüi  vielmehr  an  die  Stelle  eiuer  härteren 
Stnfe  «Ine  Mifln  gewtst  Mtaan.  Und  wim  du«  bedingt«  BeBtnflmg  eine  AlMolntion? 
Eine  bedingte  Abaolntum  «libiration*'  ?  liegt  seibat  in  der  snspenny  bedingten  Ter- 
nrteilting  Pnaon  nicht  immtt  ein  ünwerfeorteH,  dne  Ebienmindemng,  ein  ventirkter 
Verweis  ? 

Und  wati  hat  bei  Festlegung  des  Cbarakterii  eine«  Institutes  die  Idee  zu  tun,  die 
■idi  der  Siebter  davon  madit?  let  ee  niebt  nebendtehlidi,  tfenn  der  Bichter  glaobt, 
da£  der  StrafMÜbebnb  ^permettra  au  b4n^ficiaire  de  lortir  indenme  de  son  contact  avec 
la  justice'",  wenn  die  Hypotliese  eines  Rückfalls  „est  envisagee  comme  iiuprobable" 
(8.  Iö6)?  Was  bat  die  Zaid  der  Widerrufe  oder  der  vollen  Erlasse  nüt  der  Natur  des 
Lietitntes  zu  tnn?  Ee  ist  bdcennt,  defl  bri  Erwdterang  der  Anwendung  des  bedingten 
Straferlasses  die  Zahl  der  Widerrufe,  der  RUckttUe  steigt  (vgl.  Pbrrik  S.  246  n.  a.).  Der 
Bichter  hat  sich  demnach  in  solchem  Falle  getäuscht,  er  glaubte  vielleicht  von  vorn- 
herein nicht  an  die  gute  Führung  des  bedingt  Verurteilten,  die  Hypothese  des  Qerichts 
war  falsch,  die  Zahl  der  Widerrufe  ist  hoch  (vgl.  z.  B.  Pbbbxn  über  Belgien).  Konsequent 
mlUlle  als»  Ptaam  sdebenfalls  die  Natur  dä  bietitntes  Indem.  Xe  kSnnte  niebt  mdur 
Absolution  sein. 

Pbrbin  selbst  regiert  die  Abflolntion  für  jene  Systeme  „oA  la  condamnation  pronoucee 
Bttbsiste  apr^s  Techeance  henreuse  du  sursis,  tont  comme  si  eile  avait  et6  effectivement 
extentfe" (S.  166).  Wir  glaaben,  diese  auch  für  des  QftUm  der  oondamnatien  neu 
avenue  nach  befriedigend  abgelautener  Fkobefiut  bestrdten  zu  sollen.  Und  von  dem 
Gesichtspunkte  ausg-ehemi,  daß  die  Venirttilnng-  reaolntiv  liprlin^'t  ist,  daU  sie  eine 
mildere  Strafe  an  Stelle  einer  härteren  setzt,  talien  auch  die  übrigen  Darlegungen  Fkrhixs, 
die  hier  weniger  interessieren,  dahin. 

Die  Natur  der  bedingten  Vemrteilang,  wie  de  Pnorn  annimmt,  will  xm  nicht 
einleuchten.  Unsere  Auffassung  hat  aber  auch  noch  das  positive  Recht  und  die  ge« 
schichtliche  Entwicklnnc:  anf  ihrer  Seite,  denn  —  wir  ^fiederhnlcn  ><chon  Gesagtes  — 
die  bedingte  Verurteilung  wurde  als  Ersatzmittel  für  die  kurzzeitige  Freiheitsstrafe 
eingeführt,  de  sollte  ein  mhins  darstellen  dort,  wo  dn  plns  kiimindpolitisdi  verw«!« 
lidi  war. 

Eine  gewisse  Abweichunj»'  von  unserer  Auffassuut:  '^•ine  Annäliemncr  an  Prrriks 
System  zeigen  jene  Regelungen  des  bedingten  Ötraterlasäes,  die  nach  Ablauf  der  Probe- 
fiist  die  StraÜB  des  „wm  avenne"  bebandeln.  Dies  ist  aber  u.  £.  lediglich  als  podtir* 
rechtliche  Ausnahme  au  behandeln.  Die  Torbanden  gewesene  Strafe  wird  eben  gdOseht  — 
Ähnliche  Folgeninc^en  wie  sie  Pkrrin  gej»en  un!sere  .Auffassnns:  IB.  158)  ans  dem  Wesen 
des  Straf reiriäters  zieht,  können  daraas  gegen  ihn  gefolgert  werden.  Denn  warum  wird 
die  Strafe  im  Bulletin  Nr.  i  \x.  2  vermerkt? 

Pnunns  Deduktiwen  weren  also  nicht  imstande,  uns  von  der  Bichtigkdt  sdner 
Ansidit  zu  überzeugen.  Wir  sehen  nach  wie  vor  den  bedingten  StraterlaB  als  Strafe  an, 
genaner  als  Hanptstrafe  an  der  Jfibre,  als  TersOrkten  Verweis.*) 


>)  Die  im  ▼orstehenden  dargelegten  Gedankt  wisdeihdt  Pmum  in  einem  vor 
knxsmn  erschieaeaen  Aufmts  in  der  schweiserlsdien  Zdtachrift  für  Strafredit.  Bd.  JLViil 

S.  137  ff. :  „Qnelqnes  consid^rations  sur  la  reniise  conditionnelle  des  peine^." 

•'i  Kein  System  ze!£:t  die  Strafnatur  deutlicher  als  Quf'^!)e!nnd  in  dem  .^Otfcnder« 
probation  Act  of  iSSS"^  in  der  Bestimmung :  «Wenn  eia  noch  nicht  VorbeHtrafter  wegen 
eines  geringoren,  bis  an  3  Jahren  Binspermng  strafbaren  Deliktes  sn  Strafe  verurteilt 
wird,  denn  Itann  das  Gericht  mit  oder  ohne  Sicherheitsleistung  den  Strafvollzug  aus> 
seinen  und  awar  fOr  die  Daner  der  Strafe,  aber  jedenfdls  fflr  ein  Jahr.  Seine  Strafe 
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Der  dritte  Teil  von  Pehp.in'^  >Vbrift  enthült  rim  ;u!«rnlirlichc,  sehr  ius  einzelne 
gehende  Znsattimenfasgiing  der  europäischen  üeaetze  und  Eutwiirfe  über  deü  bedingten 
Erlaß  des  Straf  ^oUsnges,  sowie  deren  Kritik.  Die  sobjektiTen  und  objektiven  Bedingungen 
ni  ToMmMetnugm  dflMdbn  urf  wäam  Witerafat,  ihn  WiffcoBfaii  tuw.  liiii  in 
gmiuiester,  nmfassendater  Webe  dargestellt. 

Der  hlcibeiiil»'  Wert  der  PRRRiciBchen  Arbeit  liegt  in  der  uinfasaeivfleu  Behandlung 
de«  gestellten  Probiemci  sowohl  in  geschichtlicher,  di^matischer  als  kritischer  UinaichL 
AUe  drei  Teile  «dner  Arbeit  seiges  dne  gewimmlwfte  Verarbeitung  dei  beaatoiei 
Material^',  eine  klare,  übersichtliehe  Diq^odtion  «d  Darstellung.  Die  «iuBliligeiide 
Aentfiche  Literatur  ist  vielleicht  in  «tww  geringem  ünUttag  beriick-^ichti^t. 

La  Comballax  ^Waadtj.  lurust  Delaq^uta. 

Enitit  Lohsing.  Dhs  Geständnis  in  Strafsaclien.  Juristisch-psychiatrische Grena* 
fragen.   3.  Bd.    Heft  l.'S.   Halle  a.  S.,  Vcrlasr  you  Carl  Marhold.  1905.    142  S. 

Verf.  besttnimt  nach  einer  Übersicht  über  die  ethymologiscke  Entwicklung  das  Ge- 
ittadnii  in  Stnindieii  «le  „Aniaage,  die  an  rieb  betraebtet,  eisen  etnüreebtiidi 

rdevanten  Nachteil  des  Aussagenden  herbeizuführen  geeignet  ist"  (S.  10).  Die  ge> 
sohichtliche  Entwicklung  '^S.  12— 55'  wird  eingeleitet  durch  den  Hinweis,  daß  'iioh  der 
Gegensatz  des  Auklagtiverfahrens  zum  Inquisitionsprosefi  auch  in  der  Behandlung  des 
Geetindaiwea  widerspiegele:  dort  iit  ea  eine  Parteiurklining,  hier  dk  Tonflglichste 
Qo^  mr  Schi^ifanir  ^  Walttheity  «ne  Beobaehfcmg,  genacbt  an  dem  Beiebaldigten 
alii  UntersucbunffSi,'f«'j-i'ir  rsind.  als  „Prozeßobjekt". 

I'ic  naive  lietrachtuug  gibt  dem  Gedanken  keinfn  Kaum,  daLi  ein  abgelegleii  Ge- 
.ständnis  falsch  sein  könnte.  £r»t  die  KeÜexiou  tdhrt  zur  Prüfuug  det«  Gestäudiiiä«<)S, 
ent  flie  redmet  mit  der  Ißfgliehkeit  adner  Unwahibeit  So  Inn  in  Born  deai  Ge- 
ständnis (das  übrigens  nicht  einziges,  sondern  nur  rorzüglicliltei  Beweismittel  war)  bis 
in  die  Kftiserzeit  voller  Wahrheitsweit  zn,  und  zwar  selbst,  wenn  es  durch  anderweite 
firmitilungen  widerlegt  wurde.  Dabei  besaU  nur  das  freie  Geständnis  des  Freien,  nur 
daa  «nwittgene  des  SldaTen  Olanbwürdigkeit.  Erat  die  Sidsanidt  deimt  die  Folter  in 
den  FiUen  dea  crimen  laeeae  majestatia  anf  die  Freien  ana*  Die  MaaiiNhen  Jniifltn 
ent  fordern  eine  Nachprüfnnsf  des  Ge<;tandni«;se,5i  fS,  20i. 

Das  altere  dont5che  Recht  schenkte  dem  freien  Manneswort  unbedingten  Glaul>eu 
(8.  27).  Da  hier  nicht  der  Ankläger  die  Beschuldigung  m  erweisen,  H«>udern  der  Be- 
adraldigte  aicb  von  Uir  an  reinigen  batte,  so  Icam  anniehat  dem  dirdcten  Gfttltndnia 
keine  Bedeutung  zu.  Nur  in  der  Weigerung  dea  ReinigoagNidee  hatte  «b  indireltt 
Einfluß  anf  den  Ausg^ang  des  StrafTerfahren».  Krst  ««päter,  vor  allem  in  dem  Tehm- 
gerichtlicbea  Verfahren,  schnitt  das  Geständnis  den  Keinigungseid  ab.  Der  Foriuaiismus, 
der  in  dem  indirekten  Geatlndnsmwang,  der  Verpflichtung  zum  Reinigongseide  lag, 
schloß  jede  Berllcksichtignng  pcychologifldier  Genditapvnkte,  logar  die  dar  Zureolmangs- 
ttbigkeit  ans  iS.  .31!. 

im  kanonischen  Hecht  kreuzen  sich  die  KinflUsse.  Ethisch-religiüse  Motive  machten 
sonächst  da«  freiwillige  Geständnis  zum  alleinigen  Beweismittel;  später  wurde  für  den 
Faü  der  in&matio  der  Beimgungseid  an^genommen;  endlich  entlebnte  die  Kataer* 

hc^innt  aber  milort  zu  lauten.  Solange  er  .sich  }?ut  führt,  regelmSGipf  anmeldet,  ehrlich 
lebt  uud  nicht  Bettler  wird,  auch  den  ihm  etwa  auferlegten  ächadeuersatz  leistet,  bleibt 
er  frei;  kommt  er  dieeen  Bedingungen  nieht  nadi,  dann  bat  er  den  noeb  Ter- 
bleibenden  Rest  der  Strafe  abzubüßen.  Andernfalls  ist  er  am  Ende  der  Periode 
frei  und  gilt  niclit  nh  rücknillig,-'  Fa^t  wcirtlich  so  in  Süd-Au.stralien.  wörtlich  in  Nt-u- 
SUd-Wales.  Vgl.  MixTsaaiAiBB  in  der  schweizerischen  Zeitschrift  für  Strafrecht,  Bd. 
XVI,  8.  ». 
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inqaMti«D  ans  don  rtadflekim  Praiafi  die  Tortsr.  Im  ganaen  frafflieh  eratnUe  die 
Kfrebe  eine  richtige  Wertnog  des  Geettndiiftees  (S.  37);  so  rab  >ie  im  Gestfiadiui 

imr  ein  BeweLimittel  dH«i  ein^r  bewnders  vorsichli>«n  "Wilrdig-nng:  bedurfte.  —  Unter 
dem  finiiafi  de»  kaaoui«ctien  Recht«  gelangte  das  deatecbe  Becht  za  mafioser  Über» 
fdrittsnqr  QerttndniBeM:  es  war  efaisifw  md  mitrtifi^kbe»  Beweismittel,  n  denen 
Ihrlai^fmig  dar  8trafredrtBpfl«ge  £e  Tortur  zn  Oeboto  Staad  (&  SB— 10). 

r>ie  Carolina  sah  r^rar  auch  im  Geständnis  die  ref^ina  probatiomira  und  ließ  nnter 
gresetzlich  bestimmten  Voranssetznng^en  die  Tortur  zu ;  immerhin  aber  berttcksiclitigt 
sie  die  Möglichkeit  der  Unwahrheit  des  Geständnisees,  aud  betrachtet  e»  nicht  als  eia- 
siges  Beweiimittd;  liierh»  gsliOrC  aneh,  daO  sie  die  Stdlmig  "wa  Snggeiüfftag» 
bot  (S.  43). 

Die  ÄbfichafFmig  der  Tortur.  RUckwirknng  auf  ihre  übertriebene  Auwendung  in 
den  folgendoi  Jahrhonderten,  nahm  dem  ÖeettLndnis  nicbtü  von  seiner  dominierenden 
SMeUnng.  Bs  bildete  nater  der  Hemcihaft  des  LiqnisItiDtspriiizipe  Moh  wie  tot  de» 
KndiiMtpQBkt;  nooh  hatte  der  Inqmrent  weitgehende  Betagaine^  des  OestHadole  im 

erzwingen:  noch  war  der  F' ?rhn!dig^te  zur  wabrheit'»g'etrenen  Vprantwortunfr  ver- 
ptiichtet  ;S.  48).  Erst  die  Üinluiirung  des  Anklageverfahrena,  der  Jury  und  des  Gruud- 
sat^ie«  der  freien  Beweiswürdigung,  sowie  die  Aafhebong  der  Gestiuidniäptliüht  in  der 
Mitte  des  19.  Jalirhtmderts  beranbiten  des  Oest&ndnis  htt  aUer  fonnellea  und  pre- 
zessnalen  Bedeatnng.  Den  Abschluß  dieser  Entwicklung  beteichnet  das  geltende  Recht 
5.'»- -86).  Österreich  .statuiert  freilich  noch  eine  Kechtspflicht  dee  Angekhv^ten,  die 
Walirheit  zn  sagen,  und  gibt  dem  Untersachtiogsrichter  Mittel  an  die  Hand,  zur  Ab* 
legung  eines  Oestiitdiilssee  Uiuntarbeiteii,  Ufit  besduinkt  aneli  Suggestirf ragen  zu; 
Ton  einer  Erzwingbarkeit  dieser  Rechtspflicht  ist  aber  keine  Rede.  Das  detttsehe  Recht 
kennt  diese  Wahrheitspflioiit  überhaupt  nicht  mehr.  Das  Geständnis  hat  nur  noch  in 
Ühertretungsf&Ueu,  für  die  Wiederaufnahme  und  die  Entsehädiguog  proaessaale  Be- 
deutung. 

Die  OMaialmasime  and  das  Strebea  aaeii  naterieller  Wakrheit  eikarakteriilerflii 

den  modernen  StrafproeeS.  Das  OeetBadnis  genß^rt  nicht  zur  Verurteilung.  Es  bedarf 
stets  der  Prüfuni^r.  deren  Re^ln  haa  Oeseta  Torsohreibea  kann.  Hier  setat  die  Arbeit 
der  psychischen  Kriminalistik  ein. 

Verl.  bdieodelt  im  cwettea  Teil  seiner  Arbdt  die  „psycliologisdie  WOrdigang  des 
Geettadnisses  als  Kriterium  seiner  Beweiskraft.''  Das  Geständnis  kanu  für  das  Straf- 
Ttrteil  konstitutiv,  deklarativ  öder  snppletorisch  »eiu.  Als  Grundlage  des  Urt^'i''^  muC 
es  ;iber  ,.jcg^l icher  Prüfung,  sei  es  in  saeUioher,  sei  es  in  logiBcb-p^oholegischer  Üichtung 
»tandiialteu'  iß.  70). 

Terf.  bllt  das  Tenmitete  Oeetlndais,  a.  B.  im  Fett  einet  IMitTenndn,  für 
juristisch  naaiOglieb  und  psychologisch  bedeokUeh  (S.  77)  und  warnt  auch  Tor  der 

(Überschätzung  des  8tillschweij?euden  Geständnis-sea.  <\^<^  »tet«  einer  I*rtifung  nach  "»einem 
Grande  an  nnterziehea  ist  (b.  üwt  das  ausdrückliche  Geständnis  soll  hier  in 
Betradit  kommeiL  8dae  Gbmbwtlfdigkeit  stnH  sidt  danaoli  ab,  ob  es  tot  den  er> 
kennenden  Richter  oder  einem  anderen  Richter,  einem  nichtrichterlicheu  Beamten  oder 
einer  Privatperson  abgelegt  ist.  Besonderer  Prüfunpf  bedarf  das  polizeilichf^^  ( '(^^tänf^nis 
(S.  82H8).  Den  höchsten  Wert  hat  dos  vor  dem  Untersuchungsrichter  abgelegte  Ge- 
ständnis, weil  diei>er  wehr  als  der  Vorsitzende  ah  Mensch  zum  Menschen  spricht  imd 
den  Bsschaldigten  am  besten  kennen  Iwnt  (8.  85). 

Im  Motiv,  der  beim  Kampf  der  Motoren  und  Gegenmotoren  dem  Entschluß  ztun 
Durchbruch  verhelfenden  Kraft  (S.  93),  sieht  Verf.  einen  der  Prüfsteine  des  Geständ- 
nisses; die  £rgrttndang  des  Motivs  b^;egaet  freilich  erheblichen  Schwierigkeiten.  In 
ansflhrlieher  Dentdlnng  (S.  9B— 183)  gebt  Verf.  den  ebiadnen  Arten  dee HotlTs  nach: 
Ethisebe  (die  Stimme  des  Gewissens,  Rene,  religiöse  Motive,  Liebe,  Freundschaft» 
PatfiotinBVs)  and  nnetbisehe  (Raehe,  Beoenmieraaeht,  Opportnnisanis}  Motive  werden 
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unterschieden,  daneben  treten  „andere  Veranlassangen"  (Bene  als  Ursache  einer  psychi- 
schen Veränderung  des  Indiyidnnms,  Resignation,  VerblftfFmi!?  Zwani^l  und  psycho- 
pathische  Gründe  (Heimweh,  Irrsinn,  LebensUberdroIi,  Melaochuiie).  Angeschlossen  ist 
flbie  Betiaditiiiig  dM  Widetraii  des  GestlndniaMf  md  sebw  Ibcite  (Trote,  Beheliiiiig 
TOn  Fnrcht  oder  Zwang,  Genesung  Ton  psycliischer  Erkranknng,  bestellte  Sehmfiang 
fa!<^!>}ipr  Entlastungsmomente,  das  Schwanken  im  Gemöte  des  Ycrdii-  hti^cn  —  Fall 
Ziethen  — ).  Die  Darstellung  wird  durch  die  Mitteilung  zahlreiciier  Fälle  illustriert. 
Auf  die  Frage,  inwieweit  rieh  nach  dem  einzelneii  Motiv  der  Wahrheitswert  des  Ge- 
Bt&ndniBsee  unmittelbar  bestimmen  lasse,  Ist  Verf.  nur  an  eiuelnen  Stellen  eingegangen 
(S.  107,  109,  115,  116). 

In  der  Schlußbetrachtung  mahnt  Verf.  die  Rechtspflege,  fich  Tor  jeder  wie  immer 
gearteten  vorgefaßten  Ansicht  zu  hüten,  an  die  Aussage  des  Beschuldigten  nicht 
sweforifli  MaS  anzulegen ,  indem  allea  Bdaatende  fOr  glrabwnrdlf,  allea  Botlaateade 
ftr  minder  glaubwürdig  angenommen  wird.  Filr  alle  wichtigeren  FBUe  focdert  Verf., 
wenn  das  Geständnis  niclit  eine  nur  deklaratorische  Bedeutung-  bat,  die  Zuziehung 
eines  Psychiaters  als  G^  richtHarztes  ^8.  140/1).  —  In  den  Fällen,  wo  ohne  dasG^tändnis 
es  «nr  Tenuteilung  nicht  gekommen  wäre,  will  Verf.  a.  U.  die  bedingte  Verurteilung 
«intretoi  laaaen.  —  Daa  auf  eänem  Geatlndnia  beniheade  Urteil  aoll  ran  Anadrwk 
brin;^en.  mf  welchen  Grlln den  und  in  welchem  ümfange  daa  QeatKndiiia dea  Angeildagten 
für  wahr  rn'.rf'nnmmen  wurde  (8.  142). 

Die  2tiaiiuungen  des  lesenswerten  Buches  verdienen  wohl  beherzigt  zu  werden. 

Wandabdt.  Kriege  mann. 


dieorg  äeiinat.  Das  Strafensystem  und  seine  Reform.   Hamburg,  W.  Mauke 
SBIme,  1906.  106  S. 

Der  bekannte  Hamburger  Strafanstaltidiiektor  hat  in  dieaeni  Werke  aeina  Ge- 
danken und  Wünsche  zur  Strafrech tsreforra  vorgebracht.  Sein  Ptandpnukt  dürfte  wohl 
bekannt  sein.  Der  Strafvollztig  ist  Erziehung:.  Das  ist  das  Hauptmotiv  und  diesem 
Gesichtspunkte  oriluet  Gkmnat  zielbewoüt  alles  andere  uuter.  Ks  würde  wohl  zu  weit 
fflbien,  wollte  man  venndieii,  awei  andere  seiner  Aniiditeii  an  dieeer  Stelle  aa  wideas 
legen,  die  Verwerfung  der  vorläufigen  Entlassung  und  das  Eintreten  für  die  Prüg(4- 
strafe.  Ich  halte  die  Prng-elPtrafe  für  völlig  wertlos  und  bin  der  .\nsicht.  daD  ihre 
Durchführung  mehr  als  irgend  ein  anderes  Strafmittel  die  Gefahr  mit  sich  bringt,  Klassen- 
joetiz  zu  trdben.  leb  halte  ferner  die  Torllnflge  Entlaiwnmg  für  ein  Erdelrnngamitlel 
ersten  Ranges  und  bedaure  deshalb  doppelt,  daß  ein  Mann,  der  in  der  Brziebung  den 
/i.v(rk  der  Strafe  sieht,  darauf  verzichten  will.  Al)£;:e.selien  von  diesen  und  einii^en 
sonsügcu  kleineren  Meiuimgsverschiedenheiten  stehe  ich  im  «ganzen  durchaus  auf  liem 
Standpunkte  OxmiATS.  Vergleicht  man  seine  Fordeniug,  auch  für  den  btratvollzug, 
s.  B.  mit  dem,  was  tatsaeUieh  beatebt,  se  wird  man  faat  überall  anf  sdmire  'Wider' 
Sprüche  stoßen,  aber  man  wird  sich  schwerlich  dem  Eindruck  entziehen  kiiimen,  dalt 
Gknjjats  ans  der  Praxis  g^earhl>pften  Wünsche  weit  mehr  Berechtigiitifr  haben  als  die 
heutige  Methode  der  Strafverfolgung  tind  d^  Strafvollzugs,  denen  leitende  grolie  Ge- 
siebtaimnkte  abgeben. 

K«la  a.  Bb.  Asehaffenbnrg. 

Fast  DrawB.    Stralrecbtsreform  und  Christentum.    (Aus  der  Sammluug, 
„Lebensfragen",  bennisg.  ven  WnnraL.)  Tttbingen,  Verlag  ?on  J.  C.  B.  Hobr 

fPnul  Si-bick),  1905.    44  S. 
Eine  für  weitere  Kreise  bestimmte,  von  spezifisch  christlichem  'protestantischem) 
Standpuukte  aus  abgefaßte,  klare  und  präzise  Darstellunng  der  einschlägigen  Fn^en. 
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Die  Kritik  zeigt  zwar  ttb«nU  den  glSnbigen  Theologen;  doeh  bemttht  eich  der  TeiCuMr 
eiohlfieh,  t/bj/AUw  m  Ueiben. 

Die  altfi  Schnle  Tertritt  nach  seiner  Ansicht  mir  ?rheinhar  die  christlichen  ethischen 
Grundf;e(1anken.  macht  nirgends  oder  nur  ausnahmsweise  die  sittliche  WeltordiiuDic:  zur 
Grandlage  des  StrafrecUts,  und  der  Yergeltongsgedanke  bleibt  unter  der  Hohe  der 
elurletkiehen  Stltik.  Pie  WfllenffreilMit  aber  iet,  ale  nicht  koostitatiT,  «uioidMldea. 
Deg^ien  kommt  die  moderne  Bewegung  in  mancher  Tlinsicbt  christlichen  Wünschen 
entgegen.  Die  Wichtigkeit,  die  sie  der  Individualität  des  Täters  beimißt;  die  Ver- 
suche, seinem  Wesen  möglichst  gerecht  sn  werden;  die  Absicht,  sich  dann  nicht  an  ihm 
SV  iScben,  leBdem  ihn  m  heeeern,  m  endehen,  oder  wen^atene,  ihn  in  eine  Ifmgebang 
SA  bringen«  wo  er  einem  weiteren  sittlichen  Verfidi  entrissen  wird,  dai  allee  entepricht 
dtirchans  dem  christliclicn  Ethos.  Die  Fordornn£r  der  Einzelhaft,  beiserar  Vorbildnttg 
der  Strafvoli^ngsbeamten  n.  a.  m.  hat  schon  Withkkn  aufgestellt. 

Als  Schw&che  der  neuen  Schule  erscheint  es  dem  Verfanser,  daü  sie  nicht  den  Mut 
finde,  mit  nPoeltiT  eChiadien  Worten''  (iperieU  der  „Willensfraiheit")  snverrichtlioh  an 
operieren,  und  daß  sie  nicht  ethische,  sondern  „nur"  (?)  soziale  Werte  achtttzen  wolle. 

Die  Schrift  ist  freudifr  zu  bcfirrUßen.  denn  .sie  dürfte  recht  geeignet  sein,  in  christ- 
lichen Kreisen  die  Überzeugung  von  der  Vereinbarkeit  der  Forderungen  der  Keformer 
mit  den  I^rderangen  des  ChristetttDaas  au  stirken. 

Elberfäd.  Hohr. 


Wallaactaek.    Psychologie  nud  l'athologie  der  Vorstellung.    Leipzig.    Barth  lUOö. 
X  n.  888  8. 

Der  Untertitel  des  Boehes  lautet:  „Beiträge  zur  Grundlegung  der  Ästhetik",  und 
der  erste  Satz  des  Vorworts  definiert  diese  als  „die  Naturwissenschaft  vom  kfhistlerisch 
genießenden  und  produzierenden  Menschen".  Also  eine  Ästhetik  auf  OAturwi^äenschaft- 
lidieaii,  d.  h.  empiiisch-psyehologisehem  Boden,  oder  Tielnehr  der  Anbag  etoer  aoldien, 
denn  in  fthnlicher  Art  wie  hier  die  Voratellnng  lollen  später  noch  Empfindung,  Oefflhl 
und  Urteil  behandelt  werden.  Da,s  tribt  dem  Torlieg-enden  Werke  etwas  Fra^entarisches, 
man  hat  auf  weiten  Strecken  mehr  den  Eindruck  einer  —  übrigens  fesselnden  und  an- 
regenden—  Materialsammlung;  ja,  man  wird  bezweifeln  dürfen,  ob  es  ilberhaupt  praktisch 
war,  die  VonteUnng  vor  der  Ibapdadong  m  heapnehan. 

Das  Buch  enthält  also  durchaus  nicht,  worauf  der  Titel  führen  könnte,  eine  Psycho- 
pathologie im  Sinne  der  bekannten  Werke  von  Maudslky,  Emmtsohaus  oder  Stösbino. 
Yielmebr  aind  die  pathologischen  Tatsachen  nur  zur  Verdeutlichung  des  Normal-Psycho- 
kfiaGhen  herangezogen,  von  dem,  was  man  aimlehat  wohl  onter  der  Pathekipo  dar 
Vorstellung  verstehen  möchte,  der  Wahnidee,  ist  sogar  nicht  einmal  die  Rede.  ABan!> 
erkennen  ist,  daO  das  path^lofrische  Material  durchweg  mit  Geschick  und  Kritik  h^>n»it7t 
ist,  viele  Partien,  namentlich  die  Über  sekundäre  Enipflndungen  (Farbenhoren  etc.)  bieten 
durch  zahlreiche  Beispiele  auch  dem  Fachmann  manches  Neues.  Über  die  Hypothese 
des  Terftuaers,  der  diese  interessaiite  Bndietnnnjr  ibH  alnoim  «rwritbaren  Gelitten  in 
bestimmten  Himgebieten  erklären  will,  mögen  andere  urteilen. 

Weniger  gelungen  scheint  mir  das  Kapitel  über  Zwangsvorstellungen,  in  dem 
vieles  zosammeDgeworfen  ist,  von  den  psychischen  Epidemien  bis  zur  folie  de  donte. 

der  ErQrterung  des  Tranmlebens  wandert  es  mich,  daß  WuuacBHOK,  snmal  ab 
Wiener,  der  FRstroschen  Ansichten  keinerlei  Erviilhanng  tut,  wäre  es  auch  nur,  um  sie 
nhzTilehnrn  Nach  eingehender  Dar.stellungr  der  h3'pnot'>chen  niid  siiq-rrcstiven  PhSnomene 
untersncht  dann  erst  der  .Schluß  mx-h  kurz  die  Bmehung  der  baggestion  zum  künst- 
lerischen und  wissenschaftlichen  Schaffen.  Die  Antwort,  worin  die  Überlegenheit  des 
Istataran  bestehe^  gibt  dar  Tecfsasar  Ui  eijgineUer  Weiao  mit  Hills  dar  Biologie: 
Wahrheit  ist  eine  Lebensbedingung,  ihr  Eifbcsehan  eine  Anpaasong,  ihre  Auswahl  unter* 
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liegt  wie  die  der  kOrperlicben  Nahrung  einer  MdoglMhatt  Korvektlir,  die  dfttunidi 
Schwankungen  und  Irrwege  tiumfiplidi  mncht." 

Über  den  äethetüoheD,  spes.  anoh  munktheoretisohen  Wert  wirU  mau  erat  nach 
4er  TolMmg  dei  guiea  W«rkM  oitdlMi  dftrta. 

PfaUinfen.  Ad.  Hoppe. 

Ctmenr  und  liMüsper.    Oeis.teiseliwiohe  als  EntaittndigiingsgrQttd. 
JukOMii-piydiktdMlia  Q»iisfti««ii.  n.  Bd.  H.  7j6.  Halk,  C.  Kvhold,  1906. 

Da.s  rorliegende  Htfl  enttitt  diM  SafiBMit  ftwi  inyiahar  nndMu  JwdetiadMT  Fedor 
ttber  da.s8elbe  Thema. 

CAKKKitK  sieht  in  Übereinstinunong  mit  iex  Mehrzahl  der  Theoretiker  nnd  Praktiker 
in  dem  Jnriitiieheii  FolgetulMid  dM  entMlMideiide  UntendieidugnnflrkBal  iwieehen 

Geieteskranklieit  nnd  Geistesschwftche.   Mit  Reoht  boBiiigdt  er  die  Vorschrift  der  Zivil- 

pr^r/fOnrdnnnj»',  nach  der  im  Falle  der  Eutmiinfliöfnng  we^n  Kr'i':ti^'--^'^li\väche  der  Eut- 
müudi||^angsbeMhlttä  dem  Entmündigten  zugestellt  werden  muH.  i^r  erörtert  dann  aber 
«iagiilMad  die  Bedentniig  der  Hanpts^mpUmie  psychischer  JCrankbeitea  fftr  die  Anwend- 
baiiteit  der  Begrifle  der  Odsteseehwiahe.  Übrign»  mSciita  £ef.  «neb  hkr  daranf  hin- 
weisen, daß  CS  sich  empfiehlt,  nicht  nur  das  Wort  ^Qeistesschwiiche".  nouderu  auch  den 
ArmdmfV:  fTeistcHkraukheit"' lediglich  in  juristischem  Sinne  anzuwenden  und  zwar  nicht 
nur  in  i:^iitmundigungsgatachten ,  sondern  auch  in  einschlägigen  wissenschaitlicben 
ArMten. 

Landacrr  ist  der  juristische  Kffereut.  Er  erörtert  UMnt  die  prozessualen  und 
ijif(ff>ri"!l"Ti  Uuterschiede  im  Falle  der  Euf niiiiidigung'  we^n  Geisteskrankheit  nnd 
Geiät€»schwäcbe.  Dabei  hätte  die  Bedeutung  des  $  105  Abs.  2  BGB.  schärfer  hervor- 
gehoben waden  kttnaen.  Er  «ill  die  üntBneheidnng  nviiciien  Geisteskrankheit  und 
Geistesschwäche  tr^en  neeh  den  EriSahmngen  dee  prektieehen  Lebens  nnd  der  lotUeheo 
Wissenschaft.  DaC  dieT  Ansicht  nicht  richtig  igt,  hat  l^ef  andeniorts  ausführlich  ans- 
einanderg'e^etzt.  Die  Au^liiLnius^en  des  Verf.H  haben  ihn  in  seiucr  Ansicht  nicht  zu  er- 
schüttern vermocht  j  das  ^xli  nicht  nur  von  dm  allgemeinen,  theoretischen  Erörterungen, 
ioaden  «och  ven  den  jnristisehen  Derlegnngen.  So  eeli  ein  Geisteskranker,  der  swnr 
seine  Angelegenheiten  nkht  eelbetändig  zu  besorgen  vermag,  aber  doch  nieht  geeebifte^ 
unfähig?  ift,  nie  dann  wegen  Geistesschwäche  entmttndijrt  werden  können,  wenn  der 
Bichter  feststellen  kann,  dal»  der  sn  Entmündigende  an  Geistesschwäche  leidet,  und 
infidge  hiervon  beeebiiakt  geeebiftsCähig  ist  Schon  dsnm  dürfte  eich  nnr  Qenttge 
eigeben,  daü  die  Äntbüing  dei  Yerf^a  pfehtiieb  nnr  eebwer  dntebfllbiber  iet 

Qrei&wald.  Sc  b  nltn  e. 


Felix  B—min.  New  Torker  „Kadetten".  SntbflUnnsen  ttber  den  MUckea- 

handel  in  den  Vereinigten  Stallten.    Eine  Wtnrang  für  junge  Aanrnndeiinnen* 

Dresden,  Ernst  Enpelmanns  Nachf ,  liM).'). 

Als  „Kadetten"  bezeichnet  man  junge  Leute,  die  sich  mit  dem  Mädchenhandel  be- 
tewn.  lier  Verf.  lebildert  eine  Anzahl  von  Vorgängen,  die  in  der  Tat  geeignet  ibd, 
unerfahrenen  Auswanderinnen  als  Warnung  zu  dienen  und  in  ihnen,  wenn  eie  bereit 

sind,  eine  Steile  im  Auslande  auznuohnieu.  den  Verdacht  erregen  miisf^en,  daf!  es  «ich 
auch  in  ihrem  Falle  vielleicht  nicht  um  ciuc  ^uto  Ver^ort^'une:.  sondern  ledii^li,  h  uui 
eine  Anwerbung  lür  ein  Bordell  handelt.  Wie  imt  alle  bisher  verütleutllchten  Materialien, 
die  sich  anf  den  MSdohenbandel  bedebeo,  legen  auch  die  Torliegenden  ein  Zeugnis  davon 
ah,  mit  welch  unglaubUober  Gefühlsroheit  die  Händler  gegen  ihre  Op£er  vorgehen,  und 
dai;  ein  Entrinnen  aus  ihren  Händen  fa.st  zur  Unmöglichkeit  gemacht  wird.  Es  wird 
auch  doraat  hingewiesen,  daü  es  in  ^sew  York,  wie  auch  in  anderen  Städten,  Drosebken- 
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kntacher  gibt,  die  ihre  weiblichen  Fahrgfiste  statt  vor  eiaem  Uot«l  vor  einem  ötteut- 
lielvBB  Haue  mhaabun^  du  cft  auf  ffie  AiikominaDdeB  aonlitet  kainn  VBgtmttgmi 

Bindrack  macht,  dessen  Tt)r  sich  aber  dann  yielfach  hinter  ihnen  Bchließt,  ohne  sich 
wieder  für  sie  zu  öffnen.  Die  vorticgende  Pchrift  z^ig^  meder,  wie  notwendig  eine 
nachdrückliche  Bekämpfung  des  Mftdchenhandeis  im,  und  daß  ein  Beitritt  der  Veveinigteii 
'Staun  n  den  an  18.  JvH  1906  abgeaoMowwnen  Vertag  angettnibt  w«nl«n  mnfi.  TTm 
aller  dann  eine  wirksame  Bekämpfuig  der  geschildeften  Znatftiide  herbeianfUhren,  wäre 
cin^  n-ründlicrhf  T^rrrrMiM-atioTt  der  PolimibeilOrdeii  lolmndig',  m  der  Biaa  aich  in 
Amerika  aber  kanu  entschließen  wird. 

Heidelberg .  D  o  c  h  o  w. 

Senno  Laqner.  Trunksucht  und  Temperenz  in  den  Vereinigten  Staaten. 
Stndien  und  Eindröcke.   Grenzfrapfen  des  Nerven-  und  Seelenlebem?,  heran««regebeii 
von  LöwsKVBU)  n.  Kürbli.a.  Bd.  XXXIV.  Wieabaden,  Bergmann,  ISOö.   71  8. 
Das  Werk  bringt  auf  Grund  einer  Stndiwreiie  und  eingfelieiider  IdtantiirberlhA- 
aiefatigung  eine  hSchst  anre^^rendc  nnd  inhaltreiche  Untersuchung  Aber  die  Bestrebungen 
des  Kanipfos  cregen  den  Alkohol  in  Amerika     Audi  ohne  daG  es  auf  den  mehrfach  be- 
stätigten Rückgang  der  Kriminalität  in  den  Frohibitionsstaaten  eingeht,  lassen  sich  aus 
den  Ifitteilangea  Uber  die  AlkoholTerbiltoisse  Ametikas,  das  nur  '/t— %  des  Alkohol- 
Jnmsnms  ven  DenlsahlaDd  anfweist^  dach  nneh  für  die  Leeer  dieser  Zeilsehrift  manche 
Schlüsse  ziehen. 

Nicht  so  sehr  die  vollständige  Prohibition,  die  gesetzliche  Unterdrückung  des 
■Alkohol»  in  einem  gajizeu  tit&at,  als  vielmehr  die  Lokaloption,  die  örtliche  Wahl,  ob 
Alkoliol  in  einen  Beiiik  ingdessen  werden  sdl  eder  nicht,  liat  sich  ala  segensrdelie 
Jünrichtung  bewahrt.  Vorllildlich  ist  die  Einsetzung  eines  50er  Ausschusses  zur  Er* 
forschung  der  Alkoholfrage,  nachahmenswert  auch  die  Einführung  des  Alkohol nnterrichta 
in  die  Schulen,  wenn  auch  die  in  dieser  Bichtang  betätigte  Agitation  der  Frau  Hdüi 
nnler  deutschen  Verhiltnissen  sekver  dnfoUlUirlnr  «Ibnk  Holm  Bestonnmng  hat  «eh 
bewihrt;  wichtig  ist  ferner  die  dirAte  BMmftaag  des  Gifts,  inshssondere  die  Yw- 
Sndemng  der  Trinksilten. 

Trotzdem  in  Amerika  noch  manche  Mißitände  bestehen,  liiüt  sich  aus  seinen  Fort- 
schritteu  auf  di&ieui  Gebiet  vieleti  lernen.  Die  andersartigen  Bedingungen,  unter  denen 
die  Aliceholfrage  in  Amerika  steht,  sneht  LA«Qnn  in  feineinniger  Weise  sn  «nal]«ienni. 
Dmehweg  hat  er  es  geschickt  vermieden,  in  der  draufgängerischen  Art  niandier  Ab* 
stinenzapostel  vorzustllrr-en,  überall  witgt  er  sorgfältig  für  und  wider  ab.  Um  nn  m^hr 
kann  die  Schrift  zur  Lektüre  empfohlen  werden,  als  sie  auch  durchgängig  in  recht  ieb- 
liaffeer,  gebtToUer  Sprache  gekalten  vt 

Wttnboig.  Weygnndt. 

Bernhard  Harms.  Zur  Statistik  der  Unebelicbkeitserscheinung.  München, 
Buchdruckerei  der  „Allgem.  Zeitung",  1905. 

Die  Abbandinng  belaßt  sidi  mit  einigen  fcflnUch  ersdiienensn  Schriften,  die 

sieb  mit  den  unehelichen  Geburten  beschäftigen.  Es  sind  dies:  J'pann.  Unter- 
suchungen Uber  die  uneheliche  Bev^lkernng  in  Frankfurt  a.  M.  1905,  und  Span-n  und 
KLUXKsa  über  die  StiefvaterfamiUcn  unehelichen  Ursprungs  (l^ij,  auf  deren  Wert 
«ach  für  die  Beurteilung  der  Kriminalität  der  Dnehdiohen  liier  aäehdrttddloh  hinge- 
vriesen  werden  soll.  heißt  dort  MLSpaitn:  „Die  höhere  ErimintlitSt  d«r  Üaehellcben 
ist  we«oiitlioh  ah  eine  Funktion  ihrer  mangelnden  Bernfsmishilflnnir,  «pf^iell  ihrf-^  hohen 
Gehalte»  au  ungelernten  Arbeitern  zu  betrachten".  Beachtung  verdient  auch  ein  Auf- 
satz von  SPAini  in  der  „Sozialen  Praxts"  XIV,  1904.  „Über  die  Au^;aben  nnd  die  Be- 
deatottg  der  Bcmütifeneeseoaeheft  Mr  nneheliehe  Kinder". 

Heldelbetg.  Doehow. 
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Besprechungen. 


Bvrgrl*    Die  strafrechtliche  Verantwortlichkeit  der  Epileptiker.  Ein 
pr?Akti^^l'fr  I  ^itfndpH  fiir  Juristen  uud  Mediziner.  Nürnberg,  Friedr.  Korn,  1905.  91  S. 

So  ^Qü  die  iviimmaiiiat  der  Epileptiker  auch  int,  so  ist  die  Keontuis  der  Epilepsie 
bei  imt  Jaristen  Bodi  ndit  Ifldmihaft  Danun  wwdflD  wir  jed«  Arbdt  ttmiiig  bafl^rikfieii, 
die  bezweckt,  die  Jaristen  mit  den  mamugteeheu  und  für  den  Laien  vielfach  schwer 
verständlichen  oder  unbegreiflichen  Erschein nnift^n  bekannt  zw  machen.  Von  besonderem 
praktischen  Werte  ist  aber  die  vorliegende  Arbeit  auch  deshalb,  weil  Verf.  mit  Absicht 
sieh  mf  seine  eigenen,  im  OeriehtNaal  gemachten  BilaliningeD  beeohrtakt  hat  Wer 
nnn  ea.  140  Epileptiker  zu  begntachten  Gelegenheit  hatte,  kann  allerdinga  ein  leidlich 
vollHtündiges  Bild  von  der  gerichtsürztliclieu  Fiedeutung  der  Epi!c|)«ie  entwerfen.  Be- 
sonders eingebend  werden  erOrtert  die  Keixbarkeit,  die  AfTektzustände  von  pathologischer 
Höhe,  die  Einwirkung  des  Alkohols  und  dann  natürlich  die  BewuIltseinssUirusgen.  Ykle 
pnktiaehe  Winke  aind  elngestrent  Wenn  aaeh  die  Anaf  UmmgeA  für  den  Ant 
Interesse  sind,  namentlich  die  Erörterungen  über  die  Diagnose  nnd  Simulation,  so  möchte 
doch  Verf.  die  Bedeutcuig  der  Arbeit  für  den  Juristen  höher  einschätzen.  Wie  Verf.  hofft 
Bef.,  da£  die  Studie  den  Juristen  dos  Veratändnis  für  Epilepsie  eröifnet  oder  erleichtere. 

Greibwald.  Schnltne. 


IlBOkh  (TObingen).  Die  Nervenkrankheiten.  Eäne  gemeinTantBndliehe  Dar- 

stellnng.   Dritte  vermehrte  nnd  rerbesaerte  Auflage.  Mfl&ekni,  Yvt^  der  Int* 

liehen  Rundschau  (Otto  öuielini,  190ö. 

Die  Schrift  Fmckus,  deren  3.  Auflage  bereits  vor  uns  liegt,  eignet  sich  iu  ihrer 
fltbwifen  DarsteUtingawdae  sehr  gnt,  in  weitere  Krdae  das  Ventmdnii  der  Nerven- 

krankheiten  zu  tragen;  besonders  hervorzuheben  ist  die  Darstellung  des  nervösen  Kindes 
und  der  Prophylaxe  der  Nervenkrankheiten  im  Kittdesalter.  Fttr  die  Ziele  dieser  Zeit- 
schrift bringt  sie  nichts  Spesielles. 

Kennenbnrg.  B.  Kranß. 


Riehard  DakL  Der  Bankrott  der  Psyebiatrie.  Wim  n.  Ldpsig,  Btriiert  CeSn, 
1906.  43  S. 

Der  SchRrfe  des  AnprifFs  anf  die  IrrenHrzte  entspricht  nicht  der  Geschlo.-isenheit 
der  Beweisführung.  Dahl  sucht  hauptsächlich  darzutun,  daß  ungerechtfertigte  Ein- 
weirangen  in  Irrenanstalten  stattfinden.  Als  Beleg  dafür  aber  führt  er  nnr  FSUe  an, 
in  denen  Geisteskranke  Tenirteilt  worden  sind;  wählend  der  einage  Fall,  den  er  aus- 
führlich zum  Nachweise  initrerechtfertigier  Freiheitsberaubungen  wiedergibt,  ^i^^h  nuf 
Luise  von  Koburg  bezieht.  Es  wäre  wohl  gut,  wenn  der  Verf.,  der  sich  hinter  dem 
Pseudonym  verbirgt  nnd  in  dessen  Leben  sowohl  Staraianstalten  wie  Ineaanstalten  bereits 
eine  Bolle  gespielt  haboi,  weniger  peiaQnlich  md  daflir  um  so  saehUehw  gebüebeii 
wäre.  So  ist  die  Schrift  nur  als  eine  SchmBhscihiift  nicht  gerade  ▼omehmsten  Charakters 
an  kennzeichnen. 

Köln  a.  Rh.  Aschaffenburg. 


IL  A«  Bettler  (Bmil  Aehtsr).   Briefe  Ton  Yerbreehern.   Ein  Bneh  für  Denker 

und  Menschenfrenti  1r    Dresden,  E.  Piersons  Verlag,  1906.   193  S. 

Um  den  Seelenznstaud  zu  schildern,  der  einem  Verbrechen  vorangeht,  hat  der  Verf.. 
wie  er  es  schon  früher  in  einem  Buche  „Briefe  von  Selbstmördern"  für  den  Selbstmord 
getan  hat,  niumehr  auch  erftindene  Briefe  von  Verbrechern  herausgegeben.  Das  Geschick, 
mit  dem  er  die  Seelenznstände  geschildert  hat,  muß  man  durchaus  anerkennen;  man 
wird  ^i  -h  aber  nicht  verhehlen  dürfen,  daß  solche  Bücher  vielleicht  snr  Popnlacisienillg 
der  Krimiualpsjcbologie,  nicht  aber  an  deren  Vertiefung  beitragen. 

Köln  a.  Rh.  A.aehaffenbnrg. 
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32. 

D«r  neueste  Gtogner  des  DetenniniBmus. 

Von  Bdehageriditmt  ».  D.  Dr.  Petmm  ia  Mlbudieii. 

Der  Gegensatz  zwischen  Deteiminismus  und  Indeteminismos  hat 
im  Laufe  der  Zeit  erheblich  an  Schärfe  verloren.  Der  Determinismus 
hat  in  manchen  Richtungen  seine  Gestalt  verändert.  Andrerseits  wurden 
ihm  von  seinen  Gef,^nern  eine  Menge  von  Zugeständnissen  gemacht.  Sie 
geben  jetzt  meistens  die  All(?emeingültigkeit  des  Kausalgesetzes  sowie 
einen  bestimmenden  Einfluß  der  Motive  und  des  Charakters  zu.  Ja 
neuerdings  verzichtet  man  haulig  auf  die  Anuahaie  eines  unbedingten 
„Auchanderskönnens*',  die  man  als  das  Kennzeichen  des  Indeterminismus 
ansehen  durfte.  Es  ist  deshalb  schon  gesagt  worden,  es  gebe  eigentlich 
gar  keine  IndeterminiBteii  mehr;  daher  handle  es  sich  nor  noch  dämm, 
die  Gegner  za  flberzengen,  sie  seien  in  Wirklichkeit  Deterministen,  denen 
nur  die  Folgerichtigkeit  fehle.  Das  gilt  anch  von  dem  neuesten  Gegner 
des  Determinismiis,')  der  eine  yermittelnde  Stellung  zwischen  diesem 
und  dem  „absoluten"  Indetermini.^mu?  einnimmt  Er  tritt  zwar  der 
Form  nach  dem  Determinismus  scharf  gegenüber,  weil  dieser  den  Willen 
„dem  Gesetze  der  Notwendigkeit"  unterstelle.  Aber  er  bekämpft  den 
„absoluten  Indeterminismus",  der  die  v511ige  Unbedincftheit  des  mensch- 
lichen Willens  belianijte,  indem  er  für  einen  „relativen  Indeterminismus" 
eintritt,  der  die  Herrs'-liaft  dfs  Kansalsresetzes  über  den  Willen  sowie 
die  (i(  ^t  tzmäßijrkeit  des  Gescliehens  anerkenne,  aber  trotzdem  die  Not- 
wendigkeit dieses  Geschehens  leugne.  Von  dem  „«sfemäßigten  Determi- 
nismus", der  neben  dem  relativen  Indeterminismus  allein  in  Betracht 
komme,  sagt  er  (S.  22),  seine  Anhänger  seien  im  Grunde  nicht  Feinde 

>)  VON  KoHLAND,  Die  WUlensfrdhfiit  and  ihm  Gegner.  Ldpiig,  Doneker  imd 

Humblot,  1805;  171  S.   Preis  4  Mk. 

Aaetaftffenbarg,  MSdirKrimPQrcJi.  II.  '  ^ 
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der  Fidheit  als  solcher,  sondern  nur  Gegner  einer  gesetzlosen  Freiheit» 
me  sie  der  Indetemunismns  nach  ihrer  Auffassung  verteidige. 
Trotzdem  soll  die  beiden  Anschauungen  eine  tiefe  Kluft  voneinander 
trennen,  weil  der  gemäßigte  Determinismus:  den  Willen  dem  Gesetze  dei* 
Notwendigkeit,  nicht  dem  der  wahren  Freiheit  onterstelle.  Im  Gegen- 
satz zu  der  hergebracliten  Auffassung,  nach  der  ein  kausal  bedingter 
und  gesetzmäßiger  Verlauf  dasselbe  ist,  wie  ein  mit  Notwendig-keit  er- 
folgender, fülirt  VON  RoHT  AVK  aus.  es  sei  ein  verhängnisvoller  Irrtum 
gewesen,  daB  besotzmäßigkeit  des  GesuhelieiiH  die  (indeterministischo) 
Freiheit  ausschließe,  und  daß  man  Ursächlichkeit  des  Geschehens  und 
Notwendigkeit  bisher  als  identisch  betrachtet  habe.  Er  gibt  zu.  der 
Indetenninisnms  müsse  beweisen,  daij  i  i  tiheit  nicht  Kausallosigkeit  oder 
Gesetzlosigkeit  sei,  und  er  wül  diesen  Beweis  führen.  Dadurch  hofft 
er  anscheinend,  die  gemäßigten  Detminiaten  zn  sich  herüberziehen  za 
iLönnen,  wozn  in  der  Tat  nichts  erforderlich  ist»  als  daß  man  auf  Folge- 
richtigkeit verzichtet  nnd  annimmt»  trotz  der  Determinierung  durch 
Motive  nnd  Charakter  erfolge  das  Wollen  nicht  mit  Notwendigkeit» 
sondern  es  unterstehe  dem  „Gesetze  der  Freiheit*.  Zn  diesem  sacri- 
ficinm  intellectns  wird  sich  aber  kaum  ein  Anhänger  des  Determinismos 
entschließen. 

Außer  der  Einleitung  enthält  das  Buch  yon  Eoht.ands  drei  Kapitel, 
von  denen  die  zwei  ersten  vom  theologischen  und  philosophischen  De- 
terminismus handeln,  das  dritte  dagegen  vom  Indeterminismus.  Die 
theologische  Lehre  von  der  fröttlichen  Vorausbestimmung  wird  nebst  den 
fiii-  sie  sprechenden  H runden  dargelegt  und  mitgeteilt,  wie  sich  die  ver- 
s  hiL  1*  nen  Kuchen  damit  abgefunden  haben.  Das  in  dieser  Beziehung 
beobachtete  Verhalten  hält  vox  RoHiiAND  den  Philosophen  als  Muster 
vor:  er  empfiehlt,  die  (indeterministische)  Freiheit  als  den  ruhenden  Pol 
zu  betrachten  und  das  Xausalprinzip  daiauliim  zu  prüfen,  ob  man  ihm 
nicht  eine  diese  Freiheit  zulassende  Gestalt  geben  könne. 

In  dem  vom  philosophischen  Determinismus  handelnden  Abschnitt 
führt  VON  KoHLAND  (S.  31  ff.)  aus,  dieser  habe  nicht  bewiesen,  was  er 
beweisen  müßte,  um  allgemeine  Anerkennung  zu  finden.  Den  Beweis, 
daß  die  (indeterministische)  Freiheit  mit  dem  Kausalgesetz  unverträglich 
sei,  hftlt  er  nicht  für  erbracht;  ein  solcher  Beweis  wBrde  ihm  aber 
auch  nicht  gentigen,  weil  er  angeblich  nur  „die  Unmöglichkeit  der 
Fk«ihdt  vom  Standpunkt  des  Denkens  aus^  dartun,  dagegen  die  „Mög- 
lichkeit  ihrer  Existenz  in  der  realen  Welt"  nicht  ausschließen  würde. 
Er  verlangt,  weil  ein  Widerspruch  zwischen  den  Anforderungen  unseres 
Denkens  und  der  wirklichen  Beschaffenheit  der  Dinge  bestehen  könne, 
einen  auf  Erfahrungstatsachen  gestützten  Beweis,  daß  die  von  ihm  be- 
hauptete Freiheit  nicht  bestehe  oder  nirfrends  wahrnehmbar  sei.  ]  M!  -:en 
Beweis,  der  von  den  Vertretern  des  Detenninismus  in  vollem  Umlauge 
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geliefert  worden  ist,  hfilt  yov  Bohlahd,  obgleich  er,  wie  sieh  spfttar 
zeigen  wird,  dem  Charakter  einen  entscheidenden  Einfloß  einrftnmt  und 
zugibt,  der  Willensfreiheit  seien  enge  Schranken  gezogen,  nicht  fttr  er- 
bracht. Er  behauptet  sogar,  was  der  wirklichen  Sachhige  nicht  ent- 
spricht, die  Beweisfühining  des  Determinismus  beruhe  lediglich  anf 
logischen  Bedenken,  die  sich  aus  der  Geltung  des  Kausalgesetzes  er- 
gäben, lind  mit  denen  der  Determinismus  stehe  und  falle.  Gegenüber 
diesen  Bedruken  macht  er  geltend,  wenn  Kausalgesetz  und  Freiheit 
wirklich  unversöhnliche  Gegensätze  wären,  müL5te  man,  weil  es  nach 
dem  Determinismus  weder  Schuld  noch  Verantwortlichkeit  gebe,  das 
Kausalgesetz  preiso:eben.  Dann  legt  er  die  deterministische  Aulfassung 
von  Freiheit  und  \'erantwortlichkeit  dar,  deren  Unhaltbarkeit  er  (meines 
Erachtens  ohne  Erfolg)  nachzuweisen  sucht.  Sein  Vorwurf,  daß  der 
DeterminismDS  keine  scharfe  Grenze  zwischen  IVeiheit  nnd  Unfreiheit 
kenne,  ist  hinfUüg.  Eine  solche  Grenze  ist  schon  deshalb  unmöglich, 
weil  es  eme  scharfe  Grenze  zwischen  geistiger  Gesundheit  nnd  Krankheit 
nicht  gibt  Anflerdem  muB  auch  von  Bokulsd,  wie  gezeigt  werden 
wird,  anf  eine  solche  Grenze  verzichten,  weil  er  annimmt»  die  Willena- 
fireiheit  sei  eng  begrenzt.  Hit  den  Behauptungen,  der  Determinismus 
könne  weder  Sebald  noch  Verantwortlichkeit  begründen,  und  die  determi- 
nistische Auffassung  von  Freiheit  entspreche  nicht  den  hohen  Vor^ 
Stellungen,  die  wir  mit  diesem  Worte  verbände  verhält  es  sich,  wie 
später  dargelegt  werden  soll,  nicht  anders. 

Im  dritten  Kapitel  geht  von  Rohland  davon  ans,  die  Existenz  der 
Freiheit  sei  uns  durch  unser  Bewußtsein  unmittelbar  gegeben,  habe  so- 
nach eine  festere  Grundlage  als  das  Kausalgesetz.  Er  prüft  sodann,  ob 
der  Indeterminismus  die  ^Antinomie"  /wischen  Kausalgesetz  und  Frei- 
heit**, die  der  Determinismns  nicht  gelöst  habe,  aufheben  und  so  die 
Versöhnung  der  beiden  herbeiliilu  en  könne.  Die  von  Kant  vorgeschlagene 
Lösung,  nach  der  das  Kausalgesetz  in  der  uns  allein  zugänglichen  Welt 
der  Erscheinungen  unbedingt  maßgebend  sei,  der  Freiheit  aber  ein 
unserer  Erkenntnis  entrücktes  Reich  des  Seins  überwiesen  werden  solle, 
hält  VON  RoHi«Ain>  für  unbefriedigend,  weil  eine  Freiheit,  die  in  der 
Wel^  in  der  wir  leben,  nicht  zu  finden  sei,  keinen  Wert  habe.  Da- 
gegen sagt  er  (S.  129  ff.},  es  lasse  sich  eine  Anffassong  des  Kausal- 
prinzips  aufweisen,  die  der  Freiheit  ein  Banebenbestehen  in  der  Welt 
der  lifahrang  ennOgliche.  Dieses  Ergebnis  glaubt  er  durch  die  Be- 
hauptung zu  erzielen,  daß  das  Kausalgesetz  nur  ein  formales  Denkgesetz 
ohne  materiellen  Inhalt,  und  auch  der  Begriff  der  Ursache  ein  rein 
formaler  sei.  Dem  formalen  Gesetz  wird  nach  von  Eohland,  weil  es 
nichts  darüber  sage,  wie  das  die  Wirkung  herbeiführende  Etwas  be- 
schaffen sei,  dadurch  genügt,  daß  der  (freie)  Wille  selbst  als  l'rsache 
des  Wüllens  gilt    Dieser  Wille  soll  eine  „freie  Ursache''  bilden,  die 
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Bidit  mit  NotweDdigkeit  eine  bestimmte  Wirkung  nach  sieb  siehev 
sondern  in  beliebiger  Kichtiing  wirken  k5nne.  Weil  das  Kansalgesets  über 
die  Beschaffenheit  der  die  Entstebnog  der  Wirkung  bestimmenden  Regel 
gleichfalls  nichts  sage,  insbesondere  nichts  daiiiber  bestimme,  ob  das 
Prinzip  des  Geschehens  eine  Notwendigkeit  oder  die  Freiheit  sei.  nimmt 
voK  Rohland  an,  anch  wenn  die  erw-ihiite  Regel  „das  Prinzip  der 
Frpüifit"  sei,  vollziehe  sich  das  Geschehen  einer  Gesetzmäßigkeit  ent- 
sprechend, denn  „eine  Regel"  sei  auch  jenes  Prinzip.  Das  Ergebnis 
seiner  seltsamen  Ansftthningen  fjißt  er  (S.  135)  zusammen,  wie  fol^: 
,,Das  Kausalgesetz  als  ein  formales  Denkgesetz  verlaugt  nur  eine  formale 
Notwendigkeit  des  Geschehens,  nnd  diesem  Erfordernis  entsprechen  die 
Eutsehltlsse  and  Handlimgfen  des  Menschen.  Andi  sie  tragen  das  Ge- 
präge formeller  Notwendigkeit  an  sicli,  denn  sie  erfolgen  ans  zoreicliea- 
dem  Grunde  und  voll^ehen  sich  kraft  einer  Bogel;  aber  ihr  znreicheiider 
0mnd  entsteht  dureh  einen  freien  Willensakt,  nnd  das  Prinzip  ilirea 
Werdens  ist  die  Freiheit  Formell  betrachtet  erscheinen  die  mensch- 
lichen Willensänflerangen  als  notwendig;  materiell  sind  sie  freL** 

Die  Behauptung,  das  ECaosalgesetz  erfordere,  als  formales  Denkgesetz, 
nor  formale  Notwendigkeit,  ist  vox  Rohland  eigentttmlich,  im  fibrigen 
hat  er  sich  den  der  Lehre  des  Thomas  von  Aquino  und  der  katholischen 
Kirche  folgenden  Schriftstellern  angeschlossen,  die  zum  großen  Teil  mit 

dem  Begriff  der  ..freien  Ursache^  arbeiten.  Bezilglir-h  der  ^Virksamkeit 
der  Motive  stützt  sich  von  Rohi-am).  wie  Ariele  üeirner,  aul"  den  von 
Lbibxtz  einmal  ausgesprochenen  Satze,  das  Wollen  werde  durch  die 
Motive  nur  „inkliniert",  nicht  ,.nezessitiert".  Der  deterministischen 
Lehre,  daß  das  (mit  Rücksicht  auf  den  Charakter  des  Handelnden) 
stärkste  Motiv  bei  dem  Entschluti  den  Ausschlag  gebe,  hält  er  die  an- 
gebliche Erfahrung  gegenüber,  dafl  wir  auch  da3  schwächere  Motiv  zum 
ansschlaggeb^den  erheben  könnten.  Er  meint,  dsa  entscheidende  Hotir 
verdanke  seine  Starke  nicht  der  eigenen  Kraft,  sondern  ^tm  freien 
Willen",  der  ihm  diese  yerleihe;  auch  handle  es  sich,  seitot  wenn  ein 
Motiv  unseren  Willen  mit  grofier  Kraft  in  eine  bestimmte  Biehtnag 
dr&nge,  nicht  um  eine  unausweichliche  Notwendigkeit,  vielmehr  verschaffe 
unsere  freie  Selbstbestimmung  dem  Motiv  Eingang  in  unser  Wollen. 
Das  Motiv  soll  den  Entschluß  (nach  S.  1B3)  mit  Notwendigkeit  nach 
sich  ziehen,  aber  nur,  weil  es  durch  einen  nicht  näher  faßbaren  Ent- 
schluß zum  ausschlaggebenden  erhoben  sei;  die  Notwendigkeit  SoU  aof 
die  Freiheit  als  ihre  Quelle  zurückweisen. 

Auf  Grund  der  bisher  erwähnten  Sätze  hätte  ton  Rohla>t>  sehr 
wohl  zur  Annahme  einer  absoluten  Willensfreiheit  gelangen  können,  da 
ja  danach  der  „freie  ^^'ille"  stets  di?'  Fitt'^rlipidung  gibt,  besonders  bfstirnnit, 
welches  Motiv  wirksam  ist  Kr  beuu  rki  auch  einmal,  die  theoretische 
Psycholog:ie  spreche  für  das  Vorhand  eusein  eines  Vermögens,  sich  an- 
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beemflu£t  dorch  die  Motive  absolut  frei  zu  entscbeideu.  Mit  Rücksicht 
auf  die  Erfahnm^  hat  er  eleh  aber  dodi  einem  „praktiaeben  Freiheito- 
begrifl"  zogewendet)  der  die  „Begrenztheit  nnd  Bedingtheit  des  Willens'* 
anerkenne  und  uns  den  Menschen  in  ^bhfingigkeit''  Ton  ftniteren 
Faktoren  zeige,  die  ihn  swar  nicht  ^nezesnUerten^  aber  doch  zn  seinem 
Verhalten  ^nkÜDierten'*.  Daren  wird  aber  besser  erst  dann  gehaadeLt, 
wenn  die  bisher  dargdegte  Anifassnng  vok  SoBLAsns  etwas  schärfer 
belenchtet  worden  ist 

In  meinem  Buche  über  Willensfreiheit,  Morsl  und  Strafrecht,  das 
TON  BoHLAND  zwar  erwähnt^  aber,  wohl  well  es  ihm  erst  nach  Be- 
endigung seiner  Arbeit  zuging,  nirgends  berücksichtigt  hat,  glaube  ich 
alle  von  ihm  erhobenen  Einwendnnpren  mit  fluten  Gründen  ziirückge-wiesen 
zu  haben,  möchte  diese  Ciruede  aber,  soweit  es  des  Zusammenhange«  wegen 
erforderlich  ist,  wiederholen.  Im  wesentlichen  will  ich  mich  auf  den 
Nachweis  beschränken,  daß  der  schon  in  meinem  Buch  bekämpfte 
„relative"  oder  ..gemäßigte"  Indeterminismus  durch  die  Austuhrungen 
VON  KoHLANDs  niciit  annehmbarer  geworden  ist. 

Den  an  die  Scholastik  erinnernden  Satz,  die  T^nsache  des  ^^'üllens 
sei  der  eine  „freie  Ursache"  bildende  Wille  selbst,  mit  dem  ich  mich 
in  meinem  Buche  eingeliend  beschäftigt  iiabe,  sucht  von  Koiilam),  wie 
erwähnt,  durch  die  Behauptung  zu  begründen,  das  Kausalgesetz  sei  „ein 
formales  Denkgesetz^,  dss  nur  eine  formale,  nicht  eine  materielle  Not^ 
wendigkeit  des  Geschehens  verlange.  Dadurch  wird  aber  jener  Sata 
nicht  haltbar.  Das  Eausalgeseta  beruht  nach  dem  Empirismus  auf  der 
Erfahrung,  die  zeigt,  dafi  in  der  Welt  nichts  ohne  Ursache  geschieht. 
Aos  dieser  Erftihmng  ist,  wie  von  der  Erfahrungsphüosophie  (wohl  mit 
Recht)  angenommen  wird,  im  Laufe  der  Zeit  die  Überzeugung,  daß  jede 
Veränderung  ihre  Ursache  haben  müsse,  und  damit  der  Kansalbegriff 
hervorgegangen.  Dieser  hat  dann,  wie  viele  andere  Allgemeinbegriffe 
und  die  sog.  Katp^orien,  eine  solche  Stärke  erlangt,  daß  er  einen  ge- 
wissen Zwanp:  auf  das  Denken  ausübt,  weshalb  auch  das  Kausalgesetz 
von  vielen  Seiten  als  eine  DeuknotweudiL'"krit  bezeichnet  wird.  Von 
anderer  Seite  wird  angenommen,  das  Kausal ^e-selz  siehe  unabhängig  von 
jeder  Erfahrung  priori)  fest.  Aber  auf  diese  Meinungsverschiedenheit 
kommt  für  die  hier  vorliegende  Frage  nichts  an.  Denn  auch  aus  der 
„Apriorit&t**  des  Kausalgesetzes  würde  keineswegs  folgen,  daß  auf  eine 
Ursache  nicht  notwendig  eine  bestimmte  Wirkung  zu  folgen  brauche, 
sondern  eine  „formale"  Notwendigkeit  genüge.  Auch  diejenigen,  die 
das  Kausalgesetz  als  Denknotwendigkeit  bezeichneo,  fossen  den  uisfich- 
liehen  Zusammenhang  zwischen  zwei  Vorgftngen  als  ein  (reales)  Ab- 
hSngigkeitsTerhSltnis  auf  und  nehmen  an,  daS  die  Wirkung  auf  die  Ur- 
Sache  mit  Notwendigkeit  folgt  Die  Bezeichnung  des  Kausalgesetzes  als 
Denknotwendigkeit  soll  nur  ssgen,  dafi  sein  Bestehen  eine  Voraussetzung 
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niueres  Denkens  bildet,  oder  daß  wir,  ganz  abgesehen  Ton  der  dAmit 
ttbereinstinimendeii  Erfohrong,  genötigt  seien,  alles  Geschehen  seiner 
Herrschaft  zn  unterwerfen.  Anf  den  Inhalt  des  Eansalgesetzes  hat  der 
erwähnte  Streit  keinen  EinflnH  Die  Ansicht  ton  Roblamss,  Ton  Ab- 
bftDgigkeit  und  Ton  Gfesetzmftßigkeit  könne  man  anch  dann  reden,  wenn 
ein  Notwendigkeit sverhfiltnis  nicht  in  Frage  stehe,  ist  mit  dem  Inhalt 
dieser  Begriffe  nicht  zu  vereinbaren. 

Hiernach  kann  ein  nrs&chlicher  Zusammenhang  zwischen  mehreren 
Vorgängen  oder  ein  gesetzmäßiger  Verlauf  derselben  nur  angenommen 
werden,  wenn  auf  einen  Vorgang  mit  Notwendigkeit  ein  anderer  mit 
bestimmtem  Inhalt  folgt,  die  Wirkung  also  sferade  so  sein  muß. 
wie  sie  ist.  Wer  annimmt,  der  Wille  sei  die  Ursache  des  Gewollten, 
aber,  weil  er  oiiip  Jv^i^  T'^rsache"  sei,  brauche  deshalb  das  Gewollte 
nicht  einen  bcstiiuDiun  Inhalt  zu  haben,  es  kimne  vielmehr  daliin  ge- 
stellt bleiben  oder  dem  Znfall  überlassen  sein,  was  sicli  als  gewollt  er- 
geben werde,  leugnet  hiernach,  daß  das  Gewollte  lim  strengen  Sinne 
des  Wortes)  verursacht  ist.  Das  Gewollte  ist  dauu  uicht  das  Glied 
einer  Kette  von  Ursachen  und  Wirkungen,  sondern  der  Anfang  einer 
nenen  Eansahreihe.  Der  Behauptung,  dafl  der  Wille  eine  „freie  ürsadie'* 
sei,  hat  man  denn  auch  frtther  stets  die  Bedeutung  beigelegt,  daft  das 
Wollen  eine  Ursache  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  nicht  habe. 

Ist  die  Ansicht,  das  Kausalgesetz  erfordere  keine  wiikliche,  sondern 
nur  eine  „formale**  Notwendigkeit,  unhaltbar,  so  werden  dadurch  zugleich 
die  Ausffthmngen  voir  Roslaubs  über  die  Wirksamkeit  der  Kotiye 
hinfällig,  die  auch  nicht  leicht  miteinander  zu  vereinbaren  sind.  Ist 
der  Wille  nnr  eine  „freie  Ursache^,  so  sind  die  von  ihm  abhängigen 
Motive,  soweit  sie  das  Wollen  bestimmen  sollen,  tatsächlich  eine  umch- 
lose  Erscheinung.  Soweit  angenommen  wird,  daß  die  Motive  das  Wollen 
überhaupt  nicht  (mit  Notwendigkeit)  determinieren,  sondern  os  bloß  an- 
regen, ist  aber  die  l'nhaltharkeit  dieser  Auffassung,  für  die  man  sich 
nur  der  Form,  nicht  der  Sache  nach  auf  den  Deterministen  TiKiHNiz  be- 
rufen kaun,  8chuu  oft  dargetau  worden.  Die  ganze  Unterscheidung 
zwischen  Verursachen,  Veranlassen,  Herbeiführen  usw.  ist  wertlos,  da 
es  nicht  auf  die  Worte,  mit  denen  man  die  Wirksamkeit  der  Motive 
bezeichnet,  sondern  auf  die  Sache  ankommt.  Die  Frage  ist  nur,  ob  das 
Gewollte  durch  bestimmte,  ihm  vorhergegangene,  Vorgänge  derart  her- 
beigeführt wird,  dafi  es  in  diesen  Vorgängen  seinen  Grund  hat,  ohne 
sie  nicht  erfolgt  wäre,  oder  ob  es  im  Gegensatz  hietzu  den,  von  allem 
Vorhergegangenen  unabhängigen,  Anfang  einer  neuen  Eansalreihe  bildet 
Eine  Abhängigkeit  oder  Bedingtheit  des  Gewollten  ergibt  sich  von 
selbst,  wenn  man  es  auf  Beweggründe  zurückführt,  mag  man  diese  als 
Ursachen  oder  als  Bedingungen  bezeichuen.  Dann  erfolgt  aber  das 
Wollen  auch  mit  Notwendigkeit.  Fügt  man  der  Behauptung,  ein  motiv- 
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loses  Wollen  gebe  es  nichts  die  weitere  Behauptung  bei,  die  Motive 
wirkten  nicht  nötigend,  so  entzieht  man  diesen  aber  jede  praktische 
Bedeutung;  entscheidend  ist  ja  dann  doch  nnr  der  „freie  V/HHe',  Das 
gilt  auch  dann,  wenn  man  diesem  nnr  die  Ffthigkeit  zQSchrdbt»  zwischen 
mehreren  Motiven  frei  za  wählei:    nnd  so  auch  dem  sciiwächwMi 
zum  Siege  zu  verhelfen.  Die  als  Motive  wirkenden  Gefühle  und  Tor- 
Stellungen  haben  bei  den  verschiedenen  Menschen  eine  verschiedene 
Bescliatfenheit  und  Wirkung.    Deshalb  nimmt  der  Determinismus  an, 
das  innere  Wesen  oder  die  Persönlichkeit  des  Handelnden  entscheide 
darüber,  welches  Motiv  sich  als  das  stärkste  erweise.    Da  die  Persön- 
lichkeit bei  allen  Menschen  eine  andere  Beschaffenheit  hat,  wird  aber 
diucli  diese  oder  durch  den  Charakter  bestimmt,  welche  von  mehreren, 
sich  widerstreitenden  Motiven  den  AusHchlag  gibt    Die  Gegner  des 
Determinismus  dürfen  dies,  wenn  sie  daran  festhalten,  das  Wollen 
werde  nicht  detemmiert,  nicht  angeben.   Sie  wdlen  deshalb  einem 
besonderen,  von  den  Motiven  unabhängigen  Willensvermögen  die  Ent> 
Scheidung  zuschieben.  Dieser  Versuch  scheitert  schon  daran,  dafi  es 
nach  der  neueren  Fqrchologie  und  der  P^chiatrie,  deren  S^bnisse 
ich  eingehend  dargelegt  habe,  die  aber  vom  Rohland  nicht  berück- 
sichtigt hat,  ein  „Willensvenuögen"  der  erwähnten  Art.  sowenig  wie  ein 
anderes  ,,SeelenvennOgen''  gibt^  das  Wollen  vielmehr  unmittelbar  ans 
den  Gefühlen  und  Vorstellungen  entspringt   Übrigens  kommt  man  auch 
bei  der  Annahme  eines  besonderen  Willensvermüo:ens  nieht  über  die  Not- 
wendigkeit hinaus,  sich  für  den  Determinismus  oder  ftn-  ein  motivloses 
Wollen  zu  entscheiden.    Entweder  wird  dieses  Wilif  iiävermöpren  durch 
etwas  anderes  z.  B.  durch  den  Charakter  oder  die  i^i  k-  nntuis  bestimmt. 
Dann  wird  das  Wollen  dadurch  determiniert;  sein  lulialt  hängt  dann 
davon  ab,  in  welcher  Weise  das  Willeusvermügeu  seine  liichlung  er- 
hält Oder  der  Wille  wird  durch  nichts  bestimmt.  Dann  ist  das  Wollen 
etwas  Grundloses  oder  Zufälliges;  denn  nicht  die  Motive  und  der 
Charakter  sind  entscheidend,  sondern  das  von  ihnen  unabhängige,  durch 
nichts  beeinflußte  WillensvermOgen.  Wie  yov  Eohlans  sich  zu  dieser 
Alternative  stellt»  ist  nicht  ganz  klar;  eine  bestimmte  Antwort  auf  die 
gestellte  Frage  kann  aber  verlangt  werden.   Die  Annahme,  daß  die 
Motive  mit  dem  ,.freien  Willen"  zusammenwirkten  und  die  Entscheidung 
bald  von  den  einen,  bald  von  den  anderen  herbeiireführt  werde,  ist 
jedenfalls  ein  unhaltbarer  Gedanke.   Geben  die  Motive  den  Ausschlag, 
so  wird  diis  Wollen  dnrch  sie  determiniert.    Entspringt  das  Wollen 
aber    einem  fieien  Willensakt**,  so  ist  es  nicht  durch  Motive  herbei- 
gelüiii-t  worden,  also  ursachlos. 

Die  Ausführungen  voh  Rohlakos  über  die  Gesetze  und  Grenzen 
der  Freiheit  (S.  161  ff.)  lassen  deutliclier  als  die  vorausgegangenen  er- 
kennen, wie  er  sich  den  „relativen  Indeterminismus''  vorstellt  Vom 
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Cbanikter  bemerkt  er  (&  102  ff.),  daß  er  in  weitestem  Maße  den  Aue* 
Ü31  unserer  Entschlüsse  and  die  Eichtling  unserer  Handlangen  be< 
Stiuune»  ja  daß  im  Charakter  die  Quelle  unserer  Taten  liege,  was  sie 
als  unser  eigenstes  Werk  erscheinen  lasse.  Daun  lährt  er  fort:  „Der 
Charaktor  verleiht  unserem  Verhalten  die  Eigenschaft  innerer  Geset z- 
m  ä  [)i  iik  u  i  t  und  djimit  eines  N''  i cli  t  a  n  d e r  s k  ö  n  n  e  n  s.  Weil  wii-  so 
bescliHlteu  sind,  haben  wir  so  gehandelt,  wie  wir  handelten;  wir  hätten 
einen  anderen  Charakter  besitzen  müssen,  um  anders  zu  handeln.  Und 
wie  w  ir  in  dem  Charakter  das  Ge.setz  unseres  Verhaltens  erkennen,  so 
liilileu  wii-  hinsichtlich  der  Art  seines  Einflusses,  daß  er  gleich  einer 
Naturkraft  Notwendigkeit  erBengend  auf  uns  einwirkt  So  tx$gt 
unser  Ton  nnd  Laasen  kraft  nnseres  Ckarakters  den  Stempel  materieller 
Notwendigkeit  an  sieh.^  Pieae  AnBerongen,  die  ganz  der  determiniBtiscken 
Auffassung  entsprechen,  wirken  auf  jeden,  der  die  yorkergegangenen 
Ansftthningen  gelesen  hat,  geradessn  Terblflffend.  Das  fftblt  anck  von 
BOHLAND,  der  selbst  sagt»  der  erwähnte  Stempel  der  materiellen  Not- 
wendigkeit scheine  der  deterministischen  Jjehre  recht  zu  gehen.  Kr 
f&hrt  aber  dann  ans,  in  Wirklichkeit  verhalte  es  sich  nicht  so,  freilich 
mit  ganz  unzureichenden  Gründen.  Seine  Bemerkung,  der  Charakter 
sei  bloß  ..für  dii<  tv|»Lsche  Verhalten  des  Menschen''  maßgebend  und 
stelle  nur  den  ni  imdzim,  nicht  die  Gesamtheit  seines  Wesens  dar,  bei 
dem  noch  andere  Anlagen  und  Züge  in  Betracht  kämen,  ist  nicht  zu- 
treffend; unter  dem  Charakter  versteht  mau  ja  den  Inbegritt'  alier  das 
Wollen  beeinflussenden  (geistigen  und  sittlichen)  Eigenschaften  der 
Menschen.  Sie  würde  aber  auch,  wenn  sie  richtig  wäre,  nichts  be- 
weisen, weil  für  die  angeblich  abseits  des  Charakters  liegenden  An- 
lagen nnd  Züge  ganz  dasselbe  gelten  mfiAte,  wie  für  ihn.  Aach  sie 
ivirken  determinierend.  Die  weiteren  Ansf&hmngen  yok  RoHLAKDa,  daß 
die  sißh  ans  dem  Charakter  ergebende  ^materielle  Notwendigkeit*'',  ina- 
besondere die  sittliche  Freiheit»  anfolge  deren  der  Menach  nicht  anders 
als  sittlich  handeln  könne,  in  letater  Linie  anf  die  „freie  Selbst- 
bestünmnng^  zurückführe,  sind  verfehlt,  weil  die  Entstehung  des 
Charakters,  wie  ich  eingehend  dargelegt  habe,  durchweg  durch  ererbte 
Anlagen  und  durch  äußere  Umstände  bedingt  ist.  Eine  Änderung  des 
Charakters  und  eine  Besserung  ist  allerdings  mfiglich;  aber  auch  sie  ist 
an  bestimmte  Voraussetzungen,  insbesondere  an  ein  gewisses  Maß  von 
Einsicht  und  Willenskraft  geknüpft,  das  man  sich  nicht  durch  bloßes 
Belieben  verschaireu  kann,  i 'ie.se  Möglichkeit  Ändert  auch  niclits  an 
der  erfahrungsmaßigen  Tatsache,  daß  das  Wollen  der  Menschen  ihrem 
Charakter  oder  daß  unser  Handeln  unserem  Sein  oder  unserer  Be- 
schaticüheit  entspricht.  In  der  Verschiedenheit  der  Willensäußerungen 
kommt  eben  dei'  Einüuß  der  bei  den  einzelnen  Menschen  verschiedenen 
geistigen  nnd  sittlich«!  Eigenschaften  zam  AusdmcL  ton  Rohlasd 
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erkennt  denn  rach  diesen  £mihi6  in  aeinen  AnsfAbrnngen  Aber  „die 
Grenzen  der  FVeiheit**  wiederholt  an.  Hier  sagt  er  (8.  171):  „In  dem 
großen  Oefaiete  der  für  nnser  Leben  bedentsamen  Willensbetätigongen 

erscheint  unsere  Freiheit  als  eine  begrenzte,  und  oft  sind  es  enge 
Schranken,  die  ihr  gezogen  sind.    Wir  empfinden  alle  deu  EintLaft 
äußerer  Umstände  auf  unsere  Entschlüsse  und  Handlungen  und  ebenso 
den  oft  geradezu  beherrschenden  EinÜuÜ  des  Charakt<'rs.    Die  Starke 
der  so  entstf'lipnden  Afotive  läßt  uns  die  Abhängigkeit  von  den  Marinen 
fühlen,  von  denen  sie  ausgehen.   In  welclieni  l'mfange  uns  Freiheit  be- 
schieden ist,  vermögen  wir  nicht  zu  erkennen."    von  Roulani)  sagt 
nicht  ausdrficklich,  der  Mensch  könne  nicht  immer  so  handeln,  wie  es 
ihm  beliebe,  und  es  küDue  nicht  jeder  o^Iensch  mitei  allen  Uraständeu 
der  an  iiin  herantretenden  Versuchungen  widerstehen.  Aber  seine  Aus- 
fllbrungen  können  nicht  anders  yetstanden  werden,  als  dafi  die  den 
Menschen  ankommende,  eng  begrenzte  Willensfreiheit  das  „Anehanders* 
kfinnen'',  nm  das  sieb  bisher  der  ganze  Streit  zwischen  Determinismus 
und  Indeterminismus  drehte,  nicht  unbedingt  gewihrleiite,  sonach  auch 
der  Satz:  „Dn  kannst,  denn  du  sollst"  keine  unbeschrfiiikte  Geltung 
habe.   Sonst  wäre  eben  die  WiUensfreiheit  nicht  begrenzt,  und  eine 
Abhängigkeit,  wie  sie  von  Roilland  gleich  dem  Beterminismus  an- 
nimmt nicht  vorhauden.  Die  der  Willensfreiheit  gezogenen,  von  anderen 
Gegnern  als  ..Hemmnisse"  bezeichneten,  Schranken  schließen  ein  freies, 
durch  nichts  determiniertes  ^^'ollen  aus,  wie  es  der  wirkliche,  seineui 
Namen  entsprechende  Indeterminismus  behauptet. 

Die  Mischung  von  Detennininuus  und  Indeterminismus,  die  sich 
aus  den  erwähnten  Zugeständnissen  ergibt,  hat  zwar  vor  dem  Indeter- 
minismus manches  voraus.  Sie  steht  nicht  in  so  grellem  Widerspnuh 
wie  dieser  mit  dem  unbestreitbaren  Kinfluß  des  Charakters,  dci  Kr- 
Ziehung  usw.  und  erklärt,  wie  der  Ueterminismns,  die  vom  Indeter- 
minismus unerklärte  Tatsache,  daü  so  viele  Menschen,  wie  Trinker, 
Spieler,  Morphinisten  usw.  un.sittlich  handelu,  obgleich  sie  wissen,  daß 
sie  sich  dadurcli  ins  \  erderben  stürzen.  Die  Bedeutung  der  Willens- 
kraft und  der  Willensschwäche  fiir  das  Wollen,  die  der  Indeterminismus 
nieht  anzuerkennen  Termag,  kommt  hier  zur  Geltung.  Aber  der  „rela- 
tive Indeterminismus*,  der  auf  die  wichtigsten  Sfttze  des  ludeterroiniBmus 
verzichtet,  ist  ebenso  unhaltbar  wie  dieser  und  unterscheidet  sich  be- 
züglich der  Konseqnenzen  kaum  Ton  dem  folgerichtigen  Determinismus. 
V(m  einem  geheimnisvollen,  von  den  Gefühlen  nnd  Voi-stellnngen  nnab- 
hftngigen  Willensvermögen  kann  man  sich  (psychologisch)  überhaupt  nur 
schwer  eine  Vorstellung  machen.  Aber  ein  Vermögen  dieser  Art,  das 
nicht  imstande  sein  soll,  den  Wderstand  der  Antriebe  zn  unsittlichen 
Handlungen  zu  brechen  oder  doch  nur  schwache  Antriebe  überwinden 
kann,  ist  ein  Unding.  Es  ist  ebenso  unannehmbar  wie  der  von  anderen 
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Gegnern  angenommene  Jreie  WiUe**,  der  sich  zwar  Aber  den  Charakter 

hinwegsetzen  könnte,  aber  ans  Bequemlichkeit  alles  so  laufen  Ifißt«  wie 
wenn  es  hei  dem  Wollen  lediglich  auf  die  Charaktereigenschaften  des 
Handelnden  ankäme.  Man  kommt  auch  damit  praktisch  nicht  weiter 
als  mit  dem  Detenninismus.  Insbesondere  liißf  sieli.  wenn  man  sich  anf 
den  Standpunkt  vox  BonLAyrs  stellt,  der  iiidetermiiiistiselie.  mit  dem 
^Auchanderskönnen"  verciuickte,  Schuldbegritt"  niclit  haltcii;  ferner  bietet 
ein  Indeterminismus  dieser  Art  für  die  Begründuni^  der  \  erantwortlicli- 
keit  k(dne  andere  Grundlage  wie  der  Determinismus.  Der  Mensch,  der 
durch  die  Grenzen  der  Willensfreiheit  gehindert  wurde,  gut  zu  haudeln, 
kann  ja  dann  nichts  dafür,  daß  sein  auf  das  Gute  gerichteter  Wille  zu 
schwach  war.  Anders  yerhält  es  sich,  wenn  man  mit  dem  Detenninis* 
mns  annimmt,  das  Verantwortlichmachen  bestehe  darin,  daB  man  den 
Menschen  als  Urheber  seiner,  ans  seinem  innersten  Wesen  entsprongenen 
Taten  betrachte  nnd  ihn  demgemfiB  behandle.  Die  daraus  ent^ringende 
Billigung  oder  Mifibillignng,  sowie  die  Androhung  und  YoUziehnng  der 
Strafe,  durch  die  (unter  Verstärkung  der  sittlichen  Motive)  auf  das 
Wollen  der  Menschen  eingewirkt  werden  soll,  ist  unabhängig  vom 
,,Auchanderskönnen"  sowie  dem  darauf  beruhenden  und  deshalb  un- 
haltbaren indeterministisehen  Schuldbegriff.  Daß  man  mit  Zugeständ- 
nissen, wie  sie  von  Rohland  macht,  den  Indeterminismus  nicht  rrtten 
kann,  hat  auch  schon  Lot-ae,  wohl  der  scharfsinnigste  von  den  neueren 
Gegnern  des  Determinismus,  eingesehen.  Er  hat  .^eiue  urspi-iingliehen 
Zugeständnisse  bezüglich  des  Eiuflus.ses  von  Erziehung,  Charakter  usw. 
sowie  hinsichtlich  der  Unfähigkeit  des  .,freien  A\'illens",  alle  ihm  ent- 
gegenstehenden Motive  zu  überwinden,  wie  icli  ausführlich  dargelegt 
habe,  schließlich  zurückgezogen  in  der  Erkenntnis,  daft  man  nur  swischen 
dem  absoluten  Indeterminismus  und  dem  Determinismus  die  Wahl  habe. 
Dieser  Einsicht  wird  man  sieh  auf  die  Dauer  auch  in  anderen  Kreisen 
kaum  yersehlieflen  können,  ton  Bohlano  ist  nach  dem  Gesagten  die 
Begründung  eines  „relativen  Indeterminismus'*  ebensowenig  gelungen 
wie  den  anderen  Gegneiii,  mit  denen  ich  mich  in  meinem  Buche  be- 
schäftigt habe.  Was  er  in  den  ersten  mit  dem  Schluß  in  keiner  Weise 
zn  vereinbarenden  Abschnitten  seines  Buches  ausführte,  ist  an  sich  un- 
genügend, hat  aber  jeden  Wert  durcli  das  Zugeständnis  verloren,  daß 
der  Charakter  einen  entscheidenden  Einfluß  auf  das  Wollen  ausübe  und 
es  eine  unbeschränkte  Willensfreiheit  oder  ein  unbedingtes  Auclmndprs- 
können"  nicht  gebe.  Wer  zugesteht,  daß  der  luhalt  des  Woliens  von  be- 
.stinuuten  Bedingungen  abhänge  und  der  W'illensf'reilieit  enge  Schranken 
gezogen  seien,  kann  folgerichtig  nicht  beliauitten.  auf  dem  Gebiete  des 
Wollens  gelte  nicht  diis  Uesetz  der  Notwendigkeit;  denn  die  letztere 
kommt  ja  in  jenen  Schranken  zum  Ausdiuck.  Kr  darf  auch  dem 
Determinismus  nicht  den  Vorwurf  machen,  die  von  ihm  angenommene 
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beschränkte  Freiheit  entspreche  nicht  „den  hohen  AiLächauuugeu,  die 
w  Yon  der  Freibdt  hätten**;  denn  die  FVeiheit,  die  ton  Rohland  an- 
nimmt, weicht  von  deijenigen,  die  der  folgerichtige  Indetermimsmiis  be- 
hauptet» ehenso  weit  &b,  wie  die  vom  Determinismus  angenommene 
praktische  oder  psychologische  IVeiheit  Sie  nnterscheidet  sich  der 
Sache  nach  Ton  dieser  kannt  von  Rohlahb  kann  hiemach  nicht  als 
Vei-treter  des  Indeterminismus  gelten;  denn  dazu  wird  vorausgesetzt, 
daß  man  an  dessen  Grundauffassang,  an  dem,  was  ihn  vom  Determinis- 
mus trennt,  festhält.  Daß  man  das  Wollen  formell  dem  Prinzip  der 
I*>eiheit  unterstellt,  genügt  hierzu  nicht 


33. 

Eliue  ZäMuug  der  Zeugenmcineide  im  Strafprozefs. 

Von  Dr.  jur.  Alfred  Kloli, 
5iMtMttiraltaflb«fts»t  In  Halle  ».  S. 

1.  Mögliche  Methoden. 

a)  Wollen  wir  die  Zahl  der  in  Deutschland  alljährlich  yon  Zangen 

gesell  worenen  Meineide*)  erfahren,  so  schlagen  wir  naturgemäß  zunächst 
in  den  bekannten  Heften  des  statistisclien  Amtes,  der  „Kriminal- 
statistik'* nach.  I>arans  crselien  wir,  daß  z.  B.  im  Talire  1902:  631 
Personen  wep:en  .Meineids  verurteilt  worden  sind  ( Kriminaistatistik  flir 
1902, Tabellenwerk  8.230:  74  -f  4  -f  281  -f  244  -f  28;  vgl.  auch  das. 
—  und  davon  wegen  Zeufit'nmeinciJs,  in  .Straf-  und  Zivilsachen:  525 
Personen  (daselbst  S.  230,  nämlich  281  +244.  In  der  Durchschnitts- 
zahl ihr  10  Jahre  im  Jahrgang  für  1901  Iii,  30  —  765  Verurteilte  — 
sind  auch  andere,  als  Zeugenmeineide,  enthalten). 

Das  win  Mlieh  nicht  viel  scheinen,  wenn  wir,  um  einige 
hohe  Zahlen  zu  nennen,  erfahren,  daß  in  demselben  Jahre  wegen  ein- 
fachen  Diebstahls:  76426  Personen,  und  wegen  einfachen 
Betrugs:  22891  Personen  yerurteilt  wurden.  Überhaupt  sagt  uns 
diese  Statistik  (Erläuterungen  f&r  1902  30X  daß  „die  Statistik  die 
Klagen  Uber  die  Zunahme  der  Eidesverletzungen  nicht  zu  unterstütsen 
vermag.  Die  Zahl  der  Yerurteilungen  hat  beim  Meineide  yon  einem 
Jahrzehnt  zum  anderen  um  19,2  Proz.  abgenommen." 

.\ber  das  statistische  Amt  bekennt  selbst  (Erläuterungen  für  1896 
II,  25):  ...Allerdings  durtie  die  Statistik  der  Verurteilungen  wegen  dieses 
Delikts  kein  richtiges  Bild  von  der  Zahl  der  wirklich  vorkommen- 
den Meineide  geben        und  in  der  Tat  wird  es  von  selbst  einleuchteu, 

1)  Wir  behutdobi  diurehweg,  außer  in  5a  unten,  wu  die  —  wisteatlichen  — 
MeineMe,  nlclit  aach  die  —  fahrltssigen  Fabcheide. 
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da£  die  Zahl  der  seltenen  Fälle,  in  denen  es  bis  zu  einer  Verurtei- 
Inng  wegen  wissentlichen  Meineids  kOBimt»  nicht  die  richtige 
Zahl  der  wirklichen  Meineide  bedeutet. 

b)  Man  konnte  auf  den  Gedanken  kommen,  die  Zahl  der  alljährlich 
bei  den  Staatsanwaltschaften  anhiUifrig  gemachten  Meineidsunter- 
suchu Ilgen  zu  ermitteln.  \\v]  so  der  wahren  Zahl  der  Meineide  näher 
zu  kommen.  Aber  auch  hiermit  würde  man  ganz  unzutreüeude  Ergeb- 
nisse erhalten. 

Der  Meineid  hat,  anders  wie  die  meisten  sonstigen  Straftaten, 
keinen  äußerlich  erkennbaren  Tatbestand.  Der  Vorgang  ist  nur  das 
Schwören  und  die  Aussage;  d.iU  aber  falsch  geschworen  ist,  läßt  sich 
nur  durch  Schlüsse  feststellen.  So  kommt  es,  daß  der  Meineid  der  Zeugen, 
obwohl  stets  unter  den  Augen  der  Behörden  geleistet,  doch  diesen  selbst 
selten  erkennbar  ist  Der  den  Eid  und  die  Aussage  entgegenzunehmende 
Bichter  hat  eben  keine  eigene  Kenntnis  yon  der  Wahrheit  Er  hört 
entweder  fibeiliaapt  nur  einsdtig  die  Unwahrheit  bekunden»  ohne  daß 
er  nur  Anlafi  zum  Verdacht  hat.  Oder  es  werden  zwar  der  Aussage 
Gegenbehauptungen  entg^engesetzt,  oder  es  ergehen  sich  abweichende 
Zeugen  und  Beweise:  Die  Aufmerksamkeit  des  Richteis  aber  mnfi  aeh 
darauf  richten,  wie  die  einzelnen  Beweismittel  sich  zur  Hauptfrage  ver- 
halten;  ob  sie  ferner  genügen  würden,  um  gegen  diejenigen,  denen  er 
nicht  glaubt,  ein  lonuliches  Meineids  verfahren  einzuleiten,  darüber  sich 
ein  Bild  -/n  v.vddien  und  diesen  Nebengedanken  ganz  m  verfolgen,  hat 
er  meistens  kenie  Veranlassung.  Erst  wenn  sich  der  Belastungsstotf 
häuft,  tritt  seine  gesetzliche  Verpflichtung  zum  Einschreiten  von 
Amts  wegen  ein. 

Die  Bestimmungen  über  diase  Verpflichtung  sind  aber  sehr  spär- 
liche. Abgesehen  von  besonderen  Vorschriften  in  Stempelsteuer- 
strafeaehen  ist  nur  vorhanden  der  §  185  des  Gerichts verfassnngs- 
gesetzes:  „Wird  eine  strafbare  Handlung  in  der  Sitzung  begangen, 
so  hat  das  Gericht  den  Tatbestand  festzustellen  und  der  zustftndigen 
Behörde  das  darfiber  angenommene  Protokoll  mitzuteilen.  In  geeigneten 
FSllen  ist  die  vorläufige  Festnahme  des  Täters  zu  verfügen*'.  Dieser 
Paragraph  hat  auch  namentlich  die  in  den  Sitzungen  geleisteten  Mein- 
eide im  Auge  [(LöwE-HEiiiiWEa,  Kommentar,  Note  4).  Aber  es  sind 
nur  solche  Fälle  gemeint,  in  denen  das  Gericht  bereits  die  Über- 
zeugung davon  erlangt  hat,  daß  wirklich  eine  strafbare  Handlung  be- 
gangen —  also  für  uns  ein  Meineid,  von  einer  b  estimmten  Pei-son, 
geijchworeu  —  worden  ist.  Eine  Andeutung  einer  ähnlichen  Ver- 
pflichtung scheint  noch  enthalten  zu  sein  in  ZPO.  443:  ..1  rkunden, 
deren  Echtheit  bestritten  ist  oder  deren  Inhalt  verändert  .-^ein  soll, 
werden  bis  zur  Erledigung  des  Rechtsstreits  auf  der  Gerichtsschi  eiberei 
verwahrt,  sofern  nicht  ihre  Auslieferung  au  eine  andere 
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BehSrde  im  Interesse  der  Öffentlichen  Ordnung  erforder- 
lieh  ist"  Andere  ansdrOcUicbe  Toraehrlften  iehkn.  In  der  Literatur, 
die  hierüber  ebenfhtls  schwieg,  hat  sich  nenerdings  Lucas  m  der  so 
vieles  beleaehtenden  „Anleitung  zvr  strafrechtlichen  Praxis**, 
Bd*  1  &L  6  (TgL  unsere  Monatsschrift,  Bd.  1  3. 466),  dahin  ausgesprochen: 
,,In  PreuAen  waren  die  Gerichte  früher  durch  Elrlisse  des  Justizministers 
zu  solchen  Mitteilungen  für  yerpflichtet  erachtet  worden.  Die  Ver- 
pflichtung besteht  fort,  selbst  wenn  man  die  fortdauernde  Geltung 
jener  Reskripte  nicht  behaupten  will,  denn  sie  entspricht  dem 
richterlichen  Amte  .  .  /  Li  cas  fügt  aber  selbst  hiiizn.  daß  .  . .  ,,es 
sich  von  selbst  versteht,  daß  die  Abgabe  der  Ar^'^elegenheit  au  die 
Staatsanwaltschaft  nicht  schon  auf  iTrund  eines  bloßen  Verdachts, 
sondern  erst  nach  genügender  vorläufiger  Feststellunj^ 
des  Vorliegfens  einer  Strafttat,  stattzufinden  hat.**  Daß  aber  der 
Richter  während  der  Entscheidung  eiiieb  i^alles  bis  zu  dieser  vom 
§  185  GVG.  und  von  Lucas  vorausgesetzten  begründeten  Überzeugung 
gelangt,  ist  eben  nach  dem  soeben  Gesagten  eine  große  Seltenheit 

So  werden  denn  vonAmts  wegen,  auf  Veranlassung  des  Richters 
oder  des  Staatsanwalts,  in  dessen  Gegenwart  der  Eid  geleistet  worden 
ist,  nur  selten  Untersuchungen  eingeleitet 

Solche  erfolgen  vielmehr  der  Begel  nach  auf  Anzeigen  Ton  be* 
teiligten  PriTatpersonen  hin.  Aber  dadurch  kommen  einerseits 
durchaus  nicht  alle,  auch  nicht  gerade  die  wichtigsten 
Meineide  zur  Anzeige,  andererseits  sind  gerade  unter  den  Anzeigen,  welche 
die  Meineide  betreffen,  die  meisten  falschen  Anzeigen  überhaupt 
zu  finden.  Denn  in  Meineidsfragen  das  Für  und  Wider  -n  itbersehen  und 
zu  prüfen,  ist  der  Privatperson,  die  nicht  im  Besitze  der  aktenmäßi^en 
Unterlagen  ist,  kaum  möglich.  Setzen  wir  z.  B  den  einfachsten  Fall, 
daß  jemand  es  vor  Gericht  erhebt,  wie  ein  Zeuge  dus  (Teireiitfil  vm  (\mi 
beschwört,  was  er.  der  Angeklagte  oder  Prozes.sieieiuie.  ^eiiau  sv]h<i 
als  Wahrheit  kennt,  .so  ist  es  ihm  doch  schwer,  die  nötigen  (iegen- 
beweise  zu  beschatten.  Über  den  Hauptpunkt  werden  die  wichtigeren 
Beweismittel  schon  erschöpft  sein,  da  es  sonst  der  Meineidige  nicht  ge- 
wagt haben  würde,  die  Unwahrheit  zu  beschwören.  So  muß  oft  ans 
ICangel  an  Beweisen  von  Tomherein  auf  eine  Anzeige  verzichtet  werden, 
und  aus  diesem  Grunde  besonders  werden  viele  wiehttge  Fftlle  nn- 
angezeigt  bleiben.  Oder  der  Betroffene  findet  bei  seinem  leidenscfaaft- 
liehen  Grübeln  einen  oder  den  sadereu  Nebenpunkt,  in  dem  er  noch 
Beweise  fttr  das  Gegenteil  beschaffen  kann.  In  dieser  Richtung  be- 
wegen sich  zahllose  Anzeigen,  denen  der  unbefangen  Prüfende  auf  den 
ersten  Bück  das  Aussichtslose,  Kleinliche  ansieht,  da  sie  eben  den  Kern 
der  Aussage  nicht  treffen.  So  erklaren  sich  viele  falsche  Anzeigen. 

Aber  Voraussetzung  war  immer,  daft  der  Anzeigende  wirklich  die 
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Wahrheit  selbst  kennt  In  wiederum  zahllosen  Fällen  ist  er  der 
weniger  Informierte,  er  fühlt  nur,  daß  er  das  Opfer  eines  Meineids  ist, 
vermag:  aber  das  Lügengewebe  der  Gegenpartei  überhaupt  Dicht  auf- 
zudecken, und  deshalb  unterläßt  er  die  Anzeige. 

Kndlich  werden  diejenigen  fal.=:dien  An-sa^ren  ohne  Anzeige  bleiben, 
die  lediglich  zugnnsten  eines  Angeklagieu  erlolgt  sind,  ohne  daß  ein 
Zweiter  sich  dadurch  geschädigt  und  so  zu  einer  Anzeige  überhaupt 
veranlaßt  tiihlte. 

Weitere  (Quellen  für  die  Meineidsuntersucliungun  aber  gibt  es  nicku 
So  bringt  uns  die  Zahl  der  letzteren  unserem  Ziele  nicht  näher. 

c)  Ich  schlug  daher  einen  neuen  Weg  ein,  und  zwar  suchte  ich  für 
das  Strafverfahren  festzustellen:  1.  Wie  viele  Zeugen  in 
DeutsehUnd  ttberhanpt  innerhalb  eines  Jahres  in  Straf- 
sachen yernommen  werden?  2.  Wie  viele  Meineide  dabei 
durchschnittlich  anfeine  gewisse  Anxahl  Zeugenaussagen 
kommen? 

2.DieZahl  derZengenTernehmungen  innerhalb  einesJahres. 

Bei  der  Frage  nach  der  Zahl  der  ZeugenTemehmungen  in  Straf- 
sachen ließen  mich  unerwarteterweise  die  Werke  des  Statistischen  und 

des  Reichsjustizamts  ohne  jede  Antwort.  Ich  wandte  mich  auch  an  das 
Statistische  Amt  direkt  und  erhielt  die  Mitteilung,  daß  weder  das  Amt 
selbst  eine  solche  Zählunjr  anstelle,  noch  anderweit  Zählungen  dieser 
Art  bekannt  seien.  Auf  eine  i)rivate  Anfiage  erfuhr  ich  lerner,  daß 
auch  bei  der  OberreclmunsTskammer  kein  Material  hierüber  vorhanden 
sei,  obwohl  man  das  Gegeuteü  mit  Rücksicht  auf  die  Zeugeugebüüren 
hätte  annehmen  sollen. 

Einen  Versuch  einer  Schätzung  hat  Landrichter  Ktrr.EMAXN.  „die 
Kidesfrage",  1904  IS.  55,  gemacht :  „Daß  ich  selbst  währeud  meiner  etwa 
25 jährigen  Richterzeit  mindestens  20000  Eide  abgenommen  habe.** 
...  „In  einer  Strafkammer-  oder  Schöffengerichtssitznng  ...  ist  ein 
Durchschnitt  von  10—15  Beeidigungen  in  jeder  Sitxung  durchaus  normal. 
Bei  drei  bis  vier  wöchentlichen  Sitznngstagen  gelangt  man  denn  im 
Jahre  auf  etwa  2000  Eide.  Vflkn  ich  also  dauernd  in  dieser  Art  Tätig- 
keit geblieben,  so  wflrde  ich  schon  eine  noch  weit  höhere  Zahl  en*eicht 
habend  Aber  eine  allgemeine  Berechnung  l&flt  sich  darauf  woU 
schwer  aufbauen. 

Ich  vermochte  nun  infolge  eines  glücklichen  rmstandes  die  Zahl 
der  im  Lan  d  e:erichtsbe/irk  Halle  alljilhrlich  geladeneu  Zeugen  unjLrefähr 
zu  ermitteln.  Es  kam  mir  niimlich  zu  statten,  daß  das  Sekretariat  der 
Staatsanwaltschaft  Halle  in  den  von  ihm  geführten  Geschilftskal -inli  i  n 
uhne  besoiuiere  Vorschrift  in  einer  Spalte  die  Zahl  der  in  jeder  Sache 
zu  ladenden  Zeugen  und  ^Sachverständigen  vermerkt  (um  die  „Sitzungs- 
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zettfll**  ansföllen  zu  kOnnen).  Dies  geschieht  auch  Ifir  die  Vergehen,  die 
direkt  Tor  das  Schöffengericht  Halle  gehören,  da  die  Staatsanwaltschaft 
Halle  auch  sie  bearbeitet  So  konnte  ich  mit  Leichtigkeit  auszihlen, 
daß  in  Schwurgerichts-  und  Strafkammersacben  im  Landgerichtsbezirk 
Halle  (Strafkammer  Ton  Halle  nnd  Eisleben):  5579  Zeogen  in  emem 
Jahre  /geladen  worden  waren. 

Für  die  Schöffensachert  dfs  Amts<i:eiiclit.s  Halle,  ohne  die  Über- 
tretungen, ergaben  sich:  Hü'JU  Zeugen.  Die  Zahl  der  Zeugen  in  den 
Übertretungssarhen  nmßte  ich  Ii  ätzen:  ich  nahm  nach  Rücksprache  mit 
den  SchöÖ'eDrichtern  und  Anstellung  einer  mehrmonatlichen  Zählung 
1000  Zeugen  an.  So  ergaben  sich  für  das  Anitsgericlit  Halle  in  Schöffen- 
sachen zusammen  4090  Zeuiren.  Wenn  aber  auf  das  Amtsgericht  Halle, 
mit  215 270  Einwohnern,  4090  Zeugen  entfielen,  so  kamen  aut  die  ubi  igen 
Amtsgerichte  des  Landgerichtsbezirks  HaUe,  mit  342840  Gerichts- 
eingesessenen, 6514  Zeugen. 

In  allen  Strafsachen  des  Landgerichtsbezürks  Halle,  mit  558110 
Oerichtseingesessenen,  "wurden  also  in  einem  Jahre  yemommen: 
6579 4-  4090 + 6514  ^  16 183  Z en g en.  Komm^  aber  auf  558 110  Ein- 
wohner 16 183  Zeugen,  so  kommen  auf  das  ganze  Deutsche  Beich  mit 
56345014  Einwohnern:  1604794  Zeugen. 

3.  Die  Verhältniszahl  der  Meineide. 

a)  Wie  viele  von  diesen  Zeugen  leisten  nun  Meineide?  Dies  suchte 
ich  dadurch  zu  ermitteln,  daß  ich  mir  ein  Jahr  lang  in  jeder  Sitzung,  an 
der  ich  als  Staatsanwalt  teilgenommen  habe,  die  Fälle  vermerkte,  in 
denen  nacli  meiner  Ansicht  solche  Widersprüche  von  Zeugen- 
aussagen mit  anderen  Zeugen  oder  sonstigen  Beweisen 
vorlagen,  daß  keine  andere  Erklärung  dafür,  als  die  der  wissent- 
lichen Unwahrheit  iibrig  blieb. 

Nach  den  Sitzungen  trug  ich  diese  1  älle  in  ein  systematisches  Ver- 
zeichnis ein,  zugleich  mit  der  Zahl  der  zu  jeder  Sitzung  überhaupt  ge- 
ladenen Zeugen  und  anderen  unten  zu  erörternden  Anmerkungen. 

Nach  Ablauf  des  Jahres  sichtete  ich  meinen  Steif.  Zunftchst  schied 
ich  alle  die  Falle  aus^  die  nach  meinen  eigenen  Bemerkungen  nicht 
sicher  schienen.  Zu  den  ttbrigbleibendai  F&llen  habe  ich  die  Akten 
herbeigezogen  und  die  Urteilsgrönde  darauf  durehgeprfift,  wie  sie  die 
betreffenden  Aussagen  würdigen. 

Es  stellte  sich  heraus,  daß  eine  Anzahl  der  von  mir  beobachteten 
Widersprüche  in  den  Gründen  überhaupt  nicht  erwähnt  waren.  In 
anderen  Fällen  waren  sie  zwar  festgestellt,  aber  doch  so,  daß  keine 
wissentliche  Unwahrheit  angenommen  wurde. 

b)  Scheide  ich  diese  Fälle  zunächst  ans,  so  bleiben  doch  noch 
sechs  Zeugen,  von  deren  Aussagen  auch  die  Entscheidungs- 
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gründe  aBnehmen,  da6  sie  der  Wahrheit  znwiderlaifeii. 

Fflnf  von  dieseTi  Zeugen  bekimdeteii  mehr  oder  weniger  aosfnhrlich  as- 
gebliche  tatsächliche  Vorgftnge;  aber  es  wurde  ihnen  nicht  geglaubt, 
und  die  Vorgänge  wurden  nicht  tor  erwiesen  angenommen.  Bei  drei 
Zengen  wurde  dabei  erklärt,  daß  sie  ..oftenbar  für  den  Ajijreklagteti 
Partei  nahmen  und  ilire  Aussa<rpii  daher  dem  Gericht  nicht  zuverlässig 
genufj:  erschienen,"  bei  einem  Zeugen,  daß  seine  Aussage  ».erheblichen", 
bei  einem  Zeugen,  daß  sie  schweren  Bedenken"  unterl«?.  Die  sechste 
Zeugin  stellte  eine  eigene  Haiullung.  die  von  anderen  bt  kündet  wurde, 
in  Abrede:  Ks  wurde  ihr  nicht  geglaubt,  und  die  Handlung  entsprechend 
der  Bekundung  der  Gegenzeugen  als  erwiesen  angenommen. 

In  diesen  eeehe  Fftllen  steht  es  also  somsagen  aktenmftüg  fest, 
daß  meine  in  der  Sitznng  gewonnene  Ansicht  zutreffend  war,  daft 
also  nnlosliehe  Widersprüche  vorlagen,  die  den  dringenden  Yer- 
dacht  von  Meineiden  begründeten. 

IHe  Zahl  der  Zengen,  die  in  denselben  Straibachen  geUden  waren, 
beträgt 

812. 

Es  kommen  also  anf  812  Zengen:  6 Meineide  oder  auf  1000 Zeugen: 

7  Meineide. 

Wenn  nun  auf  tausend  Zeugen  sieben  Meineide  zu  rechnen  sind,  SO 
ergeben  sich  für  1604794  Zeugen: 

11321  Meineide. 

So  viele  Meineide  werden  also  nach  dieser  Schätzung' 
in  einem.Tahre  in  Deutschland  in  Strafsachen  geschworen, 
und  kläglich  nehmen  sich  dagegen  die  oben  genannten  Zahlen  des 
Statislischeu  Amts  unserer  wirklichen  \  erurteilungen  aus. 

c)  Aber  noch  ganz  anders  wird  das  Bild,  wenn  icli  jene  Fälle  hin- 
zurechne, die  ich  zunächst  ausgeschieden  habe. 

Die  Falle,  in  denen  das  Gericht  die  von  mir  beobachteten  Wider- 
sprüche Überhaupt  nicht  erwähnt  hat,  betragen  noch  7.  leh 
halte  mich  für  berechtigt,  trotz  dieses  vSUigen  Schweigens  bei  meiner 
Ansieht  Tom  Vorliegen  von  Meineiden  zn  bleiben.  Denn  wie  das  Gericht 
ans  den  Ton  mir  oben  erürterten  Gründen  oft  keine  Veranlassnng  hat, 
zn  prüfen,  ob  etwa  ein  förmlicher  Meineid  Toriiegt,  so  hat  es  noch 
weniger  Veranlassung,  sich  jedesmal  darüber  ausdrücklich  aus» 
zusprechen,  während  für  meine  Statistik  dieselben  Fälle  durchaus 
wichtig  waren. 

Dazu  kommen  die  Fälle,  in  denen  der  Widerspruch  mit  anderen  Be- 
weisen auch  von  dem  Urteile  erwähnt,  aber  zugleich  eine  wissent- 
liche Unwahrheit  ausgeschlossen  wird.  I>ips  war  bei  S  Zengen 
der  Fall.  Tn  einem  Falle  war  die  Sachlaire  so  dargelegt,  daß  (iher  der 
Meineid  anzuuehuien,  aber  doch  die  Möglichkeit  eines  Irrtums  angedeutet 
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wurde:  in  zwei  Fällen  wurde  der  Abweicliuiig:  der  Aussagen  nur  Er- 
wähming;  getan,  ohne  daß  sich  das  Urteil  über  seine  eigene  Anf- 
fassung  aussprach.  Diese  drei  Fälle  darf  ich  gewiß  unbedenklich 
mitsftlileiL  I&  ftnf  FUlen  wnrde  allerdings  ein  Irrtam  auf  der  einen 
oder  der  anderen  Seite  anedrllcklich  angmommen»  dnreh  den  sieh  die 
Abweichungen  in  den  Zengenanssagen  erklärten;  die  Abgabe  einer 
wissentlich  ftlschen  Anssage  wnrde  also  ansdrttcklich  ansgeschlossen. 
Aber  trotzdem  stehe  ich  nicht  an,  sie  in  meiner  Berechnung  mitznberllck- 
sichtigen.  Weifi  ich  doch  nicht,  mit  welchem  StiromenTerh&ltnis 
gerade  über  diesen  Punkt  entschieden  worden  ist.  Dagegen  weiß  ich, 
daß  ich  bei  meinen  Aufzeichnungen  mir  stets  ror  Augen  gehalten  habe, 
daß  ich  nur  mir  zweifellD^;e  Fälle  aufzunehmen  und  mit  der  größtmög- 
lichen Objektivität  vorzugehen  hatte. 

/ihlen  wir  diese  7  und  8  Aussagen  zu  den  vorher  genannten 
6  liiiizu,  so  erhalten  wir  21  verdiiclitige  Aussasren  auf  812  Zeugen, 
d.h.  auf  1000  Zeuqren  26  Meineide,  und  koniiiien  auf  1000  Zeugen 
26  Meineide,  so  kommen  auf  1  (504  794  Zenj^en  nind:  41700  Meineide. 

d)  Ich  bemerke  hierzu  noch  folgendes:  Zunächst  ist  es  mir  ohne 
weiteres  klar,  daß  es  bedenklich  ist,  ein  fQr  einen  kleinen  Bezirk  und 
eine  kleme  Zahl  von  Zeugen  gefundenes  Terhftltnis  auf  das  ganze  Rdch 
nnd  jene  groAe  Zahl  von  Zeogen  zn  flbertragen.  Anch  weiß  ich  nnr 
zn  gnt,  auf  wie  unsicheren  Grundlagen  meine  YerhAltniszahlen  selbst 
bemhen.  Aber  bedenken  wir  andrerseits,  daß  es  nnr  die  Straf- 
sachen sind,  die  ich  berücksichtigt  habe.  Welche  Ergebnisse  würden 
wir  gewinnen,  wenn  wir  in  ähnlicher  Weise  den  Zivilsachen  näher 
träten  und  der  Fülle  der  dort  geschworenen  Zeugeneide,  der  auferlegten 
Eide,  namentlich  in  der  Tberzeng'nn5:sform.  der  römisch-rechtlich 
gekünstelten  Gebilde  dei-  zugescliobenen  und  ziiriickgeschobenen  Eide, 
wiederum  vor  allem  der  zugeschobenen  t^bpr'/ru^aiiiL''seide,  und  der  nach 
meinem  Gefühle  praktisch  in  der  Meineidsliage  bedenklichsten  Offen- 
barnngseide. 

Es  wird  ferner  auffallen,  daß  ich  oben  von  den  geladenen, 
nicht  von  den  wirklich  v  ei  iiommeuen  Zeugen  spreche.  Vou  letzteren 
dui-fte  ich  nicht  ausgehen,  da  ich  aus  den  Geschftftskalendern  eben  nicht 
ersehen  konnte^  wieviele  von  den  geladenen  Zeugen  wirklich  ver- 
nommen sind.  Die  Bichtigkeit  der  Rechnung  wird  davon  nicht  be- 
rfthrt  £s  ist  offenbar  gleichgültig,  ob  ich  berechne,  wieviele  Meineide 
auf  eine  gewisse  Zahl  geladener,  oder  vernommener,  oder  endlich 
beeidigter  Zeugen  kommen,  wenn  ich  nur  immer  dieselbe  Gruppe 
beibehalte. 

4.  Weitere  Zähinngen. 

a)  Man  wird  vielleicht  fragen,  ob  ich  nicht  auch  die  fahrlässigen 
Fal scheide  gezählt  habe»  Ich  habe  dies  in  der  Tat  anfangs  ver- 
geh affenitBrg.MSeiirsiiBP^jdi.  II.  48 
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SQCbt,  tobe  aber  bald  davon  Abstand  genommen.  Nach  den  seinerzeykt 

epochemachenden  jetzt  freilich  uns  allen  einleuchtenden  Gesichtspunkten, 
die  das  Reichsgericht  für  die  Kenrteilung  der  KahrläFsiofkeit  beim 
Falscheid  in  seinen  Entscheidungeu,  Band  22  8.  297.  25  ö.  122,  auf- 
gestellt hat,  ist  es  nicht  leicht,  solche  Fälle  aus  den  sonstigen  bloi» 
„unstimmigen  '  Aussagen  ansmscheiden.  Die  Theorie  ferner  arbeitet 
auf  die  völlige  Beseitigung  der  Strafbarkeit  dicjser  Verletzungen  hin. 
so  daß  das  wissenschaftliche  Interesse  au  diesen  1'  allen  gering  ist.  Knd- 
lidi  durfte  ich  mich  nicht  darauf  einlassen,  Kleinigkeiten  nachzuspüren, 
voUte  idi  nidit  den  ÜberUiek  ftber  die  wichtigeren  F&Ue  verlieren. 

b)  Dagegen  mußten  mir  solche  Fälle  fast  ebenso  ins  Auge  fallen, 
wi«  die  eben  geecliUderteii,  in  denen  die  Zeugen  rieh  mit  der  Wahrheit 
offenbar  in  Widersprach  setsten,  aber  wegen  ihrer  Verwandtschaft 
mit  dem  Angeklagten  gemftß  §  57  Aheate  1  StPO.  nicht  beeidigt  worden, 
—  dies  schon  deshalb»  weO  es  oft  gar  nicht  TOnuusnsehen  war,  oh  der 
Gerichtshof  nicht  die  nachträgliche  Beeidigung  bescUiefien 
wflrde.  Ich  habe  sie  daher  in  einer  besonderen  Spalte  gezählt.  Es 
war  die  recht  erhebliche  Anzahl  von  23  Zeugen.  Ob  sie  samtlich,  wenn 
nachträoflirh  ihre  Beeidigung  beschlossen  worden  wäre,  den  Eid  auch 
abgeleg^t  haben  würden,  oder  von  ihrem  Rechte,  die  Beeidigung-  zu  ver- 
weigern (§  57  Absatz  2  StPO.).  Gebrauch  gemacht  hätten,  —  ob  sie  also 
sämtlich  bei  Aussage  der  Unwahrheit  entschlossen  waren,  wenn  es  sein 
maßte,  Meineide  zu  leisten,  —  das  kann  icli  natürlich  nicht  wissen. 
Erwäge  ich  aber,  daß  die  nachträgliche  Verweigerung  des  Beeidigung 
tatsächlich  sehr  selten  vorkuiiunt,  —  wobei  es  noch  zuweilen  zweifel- 
haft ist,  ob  nicht  Verwirrung  und  Befangenheit  die  Entschließung  be- 
einflnßti  —  wihrend  umgekehrt  sehr  oft  die  unbedingte  Bereitschaft 
zur  Eidesleistung  richer  erkennbar  wird,  so  glaube  ich  mit  Sicherheit 
annehmen  zu  klonen,  daß  in  den  meisten  der  FftUe  die  Beeidigung 
nicht  abgelehnt  worden  wäre, 

SchlieBt  man  sich  dei'  letzteren  Ansicht  an,  so  ist  diese  Zahl  eine 
wichtige  Stütze  fttr  die  Kichtip^kcit  meiner  obigen  Schätzungen.  Geht 
mau  nicht  so  weit,  so  ist  doch  die  Zahl  immerhin  eine  Warnung  daror, 
Verwandte  zu  beeidigen  und  —  Verwandten  als  Zeugen  zu  glauben. 

c)  Auch  über  die  Beweggründe  habe  ich  Au&eichnungen  ge- 
macht. 

In  den  zu  b)  genannten  23  Fällen  ergibt  sich  der  Beweggrund  von 

selbst:  Es  ist  eben  dip  nahe  Verwandtschaft.  —  Im  fibrig-ou  fand  ich 
für  unsere  21  wirklichen  Meineidsfälie,  daß  6  Zeug-cn  vennutlich  an  der 
Tat  sflhM  beteiligt  waren,  nämlich  1  als  Anstifter.  1  als  Mittäter, 
1  als  der,  AVL  dessen  (Jiuisteu  eine  abzuurteilende  Ivuppelei  begaugen 
war,  2  als  Gitsto  eines  Kaufmanns,  der  an  sie  uuerlaubterweise  Bier 
zum  Genuii  am  der  ^)telle  veikaul't  haben  sollte.   Sie  lülüten  sich  als 
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lUtscMlige  wiiffiditet,  dem  Angekla^rtea  beifei.  ~  Xn  4  weiteren 
FfiUen  btadelte  «s  sieh  «Mh  vm  dag  GefiUil  einer  gewisM  Zugehörig- 
keit, nüaUdi  in  2  Finen  am  Freimdsdwft}  in  1  FeUe  nm  Neehbuv 
sebfllt  in  1  FftUe  nm  SteBdaegqioMfgwchaft  —  4  Zeugen  waren  die 
eeUdigteii  oder  deren  Vertreter,  nlmfidi  2  OemiOan^eilte,  1  Beetoblener, 
1  Mutter  eines  nnsittUdi  angegHtaen  Kindee.  Sie  aegtcn  —  smtAL 
ersichtlich  — ^  nnr  ans  diesem  Grande  möglichst  zuangansten  des  An- 
geklagten ans.  —  Dagegen  war  in  1  weiteren  Falle  nachträglich  ein« 
Einigung  zwischen  Verletztem  und  Angeklagtem  erfolgt,  die  es  ganz 
augenscheinlich  bewirkte,  daß  ersterer  nun  alle  EriuueruDg  an  den 
Vorfall  verloren  haben  wollte.  —  Nur  in  1  Falle  mußte  ich  sicher  an- 
nehmen, dati  der  Zeuge  zu  dem  Meiiieiiie  angeetifbet  war.  —  6  Fälle 
bilieben  iu  dieser  Hinsicht  nnauf^ekl  u  t. 

Wir  selieü,  dali  die  Beweggriindf  zu  einem  V)e  deuten  den  Bruchteile 
recht  leichter  Art,  waren.  Nicht  liohe  (jeidsummen,  mit  denen  die 
Zeugeii  bestochen  woiüun  sind,  nicht  tiefe  Leidenschaft€n,  nicht  be- 
sondere V'erworfenheit  spieiea  die  Hauptiolie,  sondern  es  genügt  in 
23  Fällen  die  bloße  Verwandtschaft  und  in  10  Fällen  das  Gefühl  der 
ZaBammengehiirigkeit  mit  dem  Angeklagten,  um  die  Zeogen  Miefaieide 
leisten  lassen  oder  sie  dazu  bereit  zu  nmchen.  Ich  entnehme  anch 
hierans  eine  Bestätigung  ffer  die  Bichtigkeit  meiner  Bereehnnng  ttber 
die  groBe  Häufigkeit  dar  Hdneide. 

d)  Noch  eine  AnfiBeichnungsreibe  habe  ich  gemacht,  nämlieh  dahin, 
ob  die  Meineide  mehr  in  erstinstanzlichen  oder  in  zweitinstanz- 
liehen  Sachen  geschworen  worden  sind.  Um  dabei  lliBTerständnisse 

ZB  yerhilten,  sei  bemerkt,  daß  im  jetzigen  Strafprozeß  Benifiingen  nwr 
gegen  die  Urteile  der  Schöffengerichte  zulässig  sind,  und  daß  dieselben 
▼or  der  Strafkammer  verhandelt  werden. 

Tu  unseren  21  Meineidsf;illen  nun  kamen  6  auf  die  erste,  15  auf 
die  zweite  Instanz  und  von  den  erwähnten  23  nichtbeeideten  Verwandten 
7  auf  die  erste,  14  auf  die  zweite  Instanz.  Dabei  muß  man  noch  be- 
achten, daß  von  den  in  dem  Zeiträume  eines  Jahres  von  mir  wahr- 
genommene Sachen  144  erstinstanzliche  und  nur  107  zweitinstanzliche 
waren.  In  einer  Anzalii  zweitinstanzlicher  Sachen  also,  die  nur  etwa 
zwei  Drittel  der  erstinstanzlichen  Sachen  ausmacht,  wurden  weit 
mehr  als  das  Doppelte  der  Meineide  geschworen,  wie  in 
erstinstanzlichen  Sachen.  Hsn  konnte  meinen,  daß  sieh  die 
Ersohemnng  ganz  äußerlich  so  erklärt,  daß  in  zweiter  Instanz  die 
zweifelhafteren  Fälle  verhandelt  werden,  nnd  daß  dazn  verhältnismäßig 
mehrZengen  geladen  werden,  wie  za  demjenigen  erster  Instanz.  Aach 
das  habe  ich  aber  ansgezählt  nnd  festgestellt,  daß  in  den  zweitinstanz- 
lichen Sachen  an  Zeugen  nur  etwa  halb  so  viele  geladen 
worden  sind,  als  in  den  erstinstanzlichen.  —  Trotz  dieser  Zählungen 
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ist  das  Ergebnis  aber  kein  sicheres.  Dean  jeder  Praktiker  weiA,  daß 
VDD  den  geladenen  Zeugen  in  erstinsta&slielien  Sachen  viele  nicht 
Ternommen  werden.  Von  den  zweitinstanzlichen  Zeugen  dagegen 
werden  £ut  alle  Temommen,  weil  der  Angeklagte  oder  der  Staatsanwalt» 
aof  dessen  Betreiben  sie  geladen  worden  sind,  eben  Gewicht  auf  ihre 
Vemeiinrang  legt  Und  hier  yeri&fit  mich  meine  Zfthlnng,  da  ich  Ton 
den  geladenen  Zeugen  anggehen  mnBte,  wie  oben  ausgeführt,  während 
es  sich  hier  um  die  vernommenen  Zentren  handelt  So  verschiebt 
sich  unsere  Zahl  etwas  znnrunsten  der  zweitinstanzliclieTi  Sachen,  aber 
doch  nicht  so,  daß  vdr  nicht  im  Verhältnis  weit  mehr  Meineide  in 
zweitinstanzlichen,  als  in  erstinstanzlichen  S;uhen  geschworen  Sflhen. 

Auch  das  gibt  zu  denken.  Die  Berufun<r^sarhen  werden  in  erster 
Instanz,  wie  schon  erwähnt,  vor  den  SchüÜeugerichtcu  verhandelt,  sie 
betreffen  also  durchschnittlich  sämtlich  grerinfrfiioriirere  Stral  taten 
und  Strafen.  Und  doch  sind  so  viele  rerisoueu  bereit,  deswegen  Mein- 
eide abzulegen.  Das  zeigt  wiederum,  daß  es  nicht  tiefgehende,  mäch- 
tige Motive  Bind,  die  zum  Meineide  fUhren,  sondern  die  kleinsten  An- 
lässe und  Antriebe,  wie  wir  sie  vorher  beobachteten. 

Aber  noch  etwas  drängt  sich  uns  dabei  aof,  dafi  nämlich  der  Mem- 
eid  im  Volke  in  geringf&gigen  Sachen  als  etwas  viel  Leichteres  an^ftflt 
wird,  als  in  schwerwiegenden  Angelegenheiten.  Dieser  Anschannng 
aber  widerspricht  es,  wenn  das  StGR  mildernde  Umstände  ttber- 
haupt  für  den  Zeugen-Meineid  versa  i^t  Solche  müssen  dahtf  anch 
für  dieses  Verbrechen  ^^efordert  weiden.  Ks  ist  ^•erf^ebens  gewesen, 
daß  unser  Kecht  sich  diesem  Enii)tinden  entgegen/.nstemmen  versucht 
hat.  Auch  hier  trifft  zu.  was  Goepel  in  der  D.  .In  i  i  stenzeitung 
V.  15.  Okt.  V.  J.  für  den  Diebstahl  aus  Not  ausspricht,  der  nicht 
Nahrungs-  und  (lenußmittel  betrifft  (§  370  Nr.  5  StGB.,  vo-1.  die  Zeit- 
schriftenschau  dieses  Hefte-s):  „Gesetzgeber  und  .luristen  haben  seit 
alten  Zeiten  eiue  Auschauuug  genährt  uud  gefestigt,  die  schon  so  viel 
individnelles  Ungl&ck  und  Leid  verschuldet  hat."  Zweifellos  finden 
wir  anch  die  Erklämng  vieler  Freisprechungen  durch  die  Ge- 
schworenen in  diesem  Fehlen  der  mildernden  Umstände,  da  die  Ge- 
schworenen von  demselben  Empfinden  beherrscht  sein  werden. 

e)  Schließlich  sei  noch  bemerkt,  daß  unter  den  21  Meineidigen 
15  Männer  und  6  Franen  waren  und  unter  den  23  zum  Meineid 
Entschlossenen  15  Männer  und  8  Frauen.  Doch  haben  diese  Zahlmi 
keinen  Wert,  da  ich  nicht  festzustellen  vermag,  wieviel  im  ganzen 
unter  den  812  Zeugen  Männer  oder  Franen  waren. 

5.  S  c  h  l  u  ü  b  e  m  e  1-  k  u  n  5  e  n. 

a)  Man  wird  vielleicht  fragen,  ob  ich  in  den  Fällen,  die  ich  nach 
obigem  als  Meineide  erkannt  habe,  auch  jedesmal  ein  Meine ids- 
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verfahren  von  Amts  wegen  eingeleitet  habe  und  welche  Erfolge 
dies  gehabt  hat?  Ich  habe  jedoch  oben  avseiiiandergesetzt,  daß  nach 
Lage  der  jetzigen  bestehenden  Bestimmnngen  ein  solches  Einsehreitett 
von  Amts  wegen  anf  weit  engeren  Voranasetznngen  beraht»  als  ich  sie 
mir  fitar  meine  Zähltug  gesetzt  habe.  Heine  Falle  eigneten  sich  daher 
znm  gröfiten  Teile  nicht  fllr  ein  ErmittlnngsTer&hren  nach  bisherigen 
Anschauungen.  Daß  und  wie  hier  eine  Änderung  erfolgen  konnte,  ge^ 
denke  ich  an  anderer  Stelle  ansznftthroL 

b)  Mein  Versuch  ist  ein  neuer  und  ein  vereinzelter.  Wenn  aber 
mehrere  praktische  Juristen,  —  Richter,  Rechtsanwälte,  Staatsanwälte, 
—  derartige  Aufzeichnungen  machen  und  ihre  Ergebnisse  vergleichen 
würden,  so  könnte  dies  schliefflich  gewiA  einen  recht  guten  Anhalt 
für  die  Zählung  der  Ueineide  liefern.  Vielleicht  regen  diese  Zeilen 
dazu  an. 

c)  Endlich  wird  es  nacli  dem  Gesajjten  als  ein  dringendes  Be- 
dürfnis ersclieiiien.  daß  amtliclie  Z iili  1  u n jreii  der  alljährlich 
vernürameneu  Zeuf^en  überhaupt  und.  wenn  ni(%lich,  der  eid- 
lich vernommenen  Zeugen  insbesondere,  in  Straf-  und  Zivil- 
sachen stattfinden,  —  in  Zivilsachen  ferner  der  übrigen  oben 
genannten  Eide.  Das  wiirde  bei  den  zahlreichen  statistischen 
Erhebungen,  die  al^ährlich  geleistet  werden,  keine  erh^liche  Mehr- 
belastung bedeuten.  Wir  aber  konnten  dann  wenigstens  nach 
dieser  einen  Seite  hin  mit  sicheren  Zahlen  arbeiten. 


34. 

Über  JKoral  inaanily.**') 

Von  Dr.  med.  Job*  Longard, 
Ucrlchtaam  a.  1).  in  Heidelberg. 

Wenn  ich  mir  gestatte,  heute  &ber  die'  sog.  Moral  insanity  vor  Ihnen 
zu  sprechen,  so  ist  mir,  als  ob  ich  gewissermaßen  ans  einer  alten,  von  den 
QroMtem  ererbten  Truhe  ein  Kleidungsstück,  welches  in  alter  Zeit 
viel  in  Mode  war,  herausnehme  und  bei  genauei'er  Betrachtung  beob- 
achte, daß  dieses  Stück  auch  heute,  wenn  auch  in  erheblich  einge- 
schränktem Maße  und  in  gänzlich  veränderter  Form,  noch  getragen  wird 
und  nach  meiner  Ansicht  in  Zukunft  in  dieser  veränderten  Form  wieder 
größere  Berücksichtigung  finden  wird,  als  dies  heute  der  Fall  ist  Ich 

')  Vortroiif,  gehalten  in  der  SiUuug  der  Heidelberger  forensisch-psychologischen 
Venjaignng  am  16.  Deaember  1905.  Eine  größere  Arbeit  Uber  dieses  Thema  ecacbeiiit 
im  ÄwMr  ffir  Peychiatrie. 
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wtt0ie  kefin  Biid  ptiyelilBßker  Krankkelt  za  ttCBaen,  weickes  aeit  Jtfflkr- 
flriaitoii  80  Bflbr  Gegemtand  eingehender,  vieMtigw  «ad  oft  reckt  er- 
regter Auseinandersetzungen  gewesen  wäre,  wie  die  Moral  insanity  ind 
über  welches  auch  keato  noch  eiae  fttUiga  £iBigkeit  ia  den  Aasickta 
aieht  besteht. 

Es  lie^  mir  nun  sehr  fem,  Ihnen  in  der  Hauptsache  nur  über  ein 
psychiatrisrlies  Krankheitsbild  berichten  und  meiiie  Ansinht  (larüber 
Ihnen  mitteikn  zu  wollen.  Dazu  wäre  unsere  Vereinigung  iiiclit  der 
richtige  Ort;  sondern  ich  m^)chte  an  der  Band  dieses  Krankheitsbildes 
nur  einige  Fragen  erörtern,  welche  gerichtsärztlich  von  Interesse  sind, 
Fragen,  die  sich  auch  in  dem  Rahmen  des  Tnteressenkreises  der  forensisch- 
psychologischen  Vereinii^miir  in  hervon  ageudem  Maße  bewegen. 

Der  Name  „Moral  insanity"  tauchte  zuei'St  in  deu  30ei  .Tahifii  des 
vorigen  Jahi-hunderts  auf  und  zwar  brauchte  ihn  zuei-st  der  iMigläuder 
PalOHABD,  während  der  Begriff  schon  im  Anfang  des  Jahrhunderts  von 
PnrsL  la  die  Psychiatrie  dagelftkrt  wnide,  der  etwa  denaelbea  Krank- 
keilflSDBtaad  aater  Beaseickaang  Haaie  saus  delire  beeekriek  later- 
ediaat  sind  die  vieleii  pi^ebologiBckea  ErOrteraagea,  die  atok  kallf  ftea 
aa  den  Streit  am  dieses  ErankkeitMd.  Ick  will  kier  daiaaf  aiekt  eia- 
gefaea.  Weaa  Sie  aaa  die  damaligen  Aasdianungen  in  ihrer  praktischen 
Anwendung  näher  verfolgen,  so  sehen  Sie,  daß  die  Ärzte  früher  viel^MSk 
alle  möglichen  Charakterverändemngent  wie  sie  sick  einstellen  bei  ver- 
schied pnen  wohl  charakterisierten  Krankheiten,  aus  dem  eigenttichea 
Krankht'itsbüdr  herausnahmen,  solche  Verändern  Tippen  allein  berück- 
sichtigten und  unter  dem  Begriff  der  „Moral  insanity",  des  Gefühlsirre- 
seins,  zusammenfaßten.  Sjp  wissen  ja  alle,  daß  sich  ethische  Defekte 
bei  recht  vielen  Geisteskrankheiten  einstellen,  und  wissen,  daß  solche 
oft  bei  den  schwersten  (jehirnkrankheiten  vor  allen  anderen  Zeichen 
zuerst  deutlich  in  die  Erscheinung  treten  uml  den  kommenden  gänzlichen 
geistigen  Verfall  signalisieren.  Ich  erinnere  Sie  nur  an  den  Altersblöd- 
sian  and  die  progressiTe  Paralyse. 

Mehr  und  mehr  wurde  besonders  von  deutschen  irreuärzteu  der 
Begriff  eingeschränkt  und  nnr  angewandt  auf  Zastaadsbilder,  in  denen 
die  sittliche  kUaderwertigkeit  and  Uaempflndlickkeit  Toa  Gebort  aa  als 
HanptiQrmptom,  oder  wie  yiele  meinten,  als  einziges  Symptom  einer  ab- 
normen aeelischea  Veranlagang  in  den  Vordergraad  tritt  Es  drehte 
Sick  naamekr  der  Kampf  swisckea  den  Irrenärzten  kaaptsäcklick  dämm» 
ob  angenommen  werden  konnte,  daß  eine  bestimmte  Sphäre  des  Seelen- 
lebens isoliert  erkianken,  bzw.  gänzlich  ausfallen  könne  und  das  Ganze 
—  speziell  drehte  sich  der  Streit  um  die  Frage  der  Intelligenz  —  doch 
im  übrigen  als  intakt  anzusehen  wäre.  Parallel  mit  der  Lehre  der 
Monomanien,  die  in  p-leiche  Bahnen  einlenkte,  kam  mau  dazu,  die 
Seele  und  die  seelische  Tätigkeit  als  Ganzes  aufzafassen,  ohne  sie  so 
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In  üire  einzelnen  Komponenten  m  zerlegen  und  dementspreehend  die 
SmÜb,  oder  sagen  wir  beeier,  das  Gehlm  und  das  Gebfmleben  als  GaixeK 
als  krank  nnd  defekt  sn  halten,  wenn  es  anf  wichtigen  Gebieten  erheB- 
Uehe  Defekte  anffries^  nnd  andererseits  auch  nar  dann  von  ein^  krank- 
hafteiL  Zustand  an  sprechen,  wenn  sich  denfliche  Zeichen  ^es  allgemein 
krankhaften  geistigen  Verhaltens  vorfanden.  So  kam  man  schließlich 
dazu,  jene  Defektmensehen  nnter  den  allgemeinen  Krankheitsbegriff  des 
Schwachsinns,  bzw.  weil  es  sich  um  angeborene  geistige  Entwicklnngs- 
hemmimgen  handelte,  der  Imbezillität  und  deren  höheren  Graden,  der 
Idiotie,  unterzuoj  dnpT^  und  den  Namen  „Moral  insaoit;}'"  als  überflüssig 
und  verwirrend  gänzlich  fallen  zu  lassen. 

Vor  allem  waren  es  aber  gerichtÄHrztliche  Bedenken,  welche  auf 
eine  Be>'(  itif]:nn?  dieses  Namens  hindrängten.  Vielfadi  hdlie  sich  näm- 
lich die  Ni^ig-ung  »-eltend  gemacht,  vor  Gericht  einen  Lbeltäter.  welcher 
in  sehr  auffallender  A\'eise  oder  ganz  eiito^egeu  den  Gepflogenheiten 
seiner  Umgebung  zn  verbreclierisnhen  Ha lul  hingen  neigte,  allein  schon 
aus  diesem  Grund  für  krank  und  als  üü  ..Moirtl  iiisaiuty  '  leidend  zu 
erklären  und  ihn  der  Hand  des  Richters  zu  entziehen,  ohne  auf  die 
geistige  Beschaffenheit  im  aUgonrinen  Bttdcsidit  sn  nehnen.  Der  Name 
nnd  BegriiT  kam  anch  deshalb  in  Mißkredit  So  sehen  wir,  daß  er  bei 
ans  praktisch  gans  abgekommen  ist»  wfthrend  er  in  England  anch  hente 
noch  gang  nnd  gebe  ist 

Die  Frage  ist  jedoch  noch  keineswegs  abgetan.  Im  Gegenteil  hat 
sie  wieder  erhöhte  Bedeutung  bekommen  dnrdi  die  Lehre  Lombsosos 
nnd  die  Foischnng^  der  italienischen  Schnle.  Diese  Schale  yer^nickt 

die  Lehre  der  „moral  insanity"  vollkommen  mit  der  des  delinqaente 
nato  und  behauptet,  dafi  der  dritte  'i'eil  der  Verbrecher  sowohl  kdriter- 
licli  als  geistig  diejenigen  Eigenschaften  an  sich  trage,  die  man  früher 
unter  den  Begriff  der  „Moral  insanity"  im  engeren  Sinne  zusammenfaßte. 
Während  die  dentschen  Ärzte  fast  durcliweg  auf  einem  ablelmendeu 
Standpunkte  dieser  T^ehre  gegenüber  stehen  und  von  dem  geburenen  Ver- 
brecher nicht«  wissen  wollen,  sehen  wir,  daß  andere,  z.  B.  Sommer, 
Bi.Eui.EB.  Gafpp  sich  dieser  Lehre  ganz  oder  teilweise  anschließen,  und 
wenn  Sie  das  Lehrbuch  Kräpelins  zur  Hand  nehmen,  so  finden  Sie,  daß 
er  das  Bild  der  „moral  insanity"  unter  dem  Kapitel:  „Der  geborene 
Verbredier^  nicht  wesentlich  abwdchend  Ton  der  neueren  italimiisdiea 
Schule  behandelt 

Von  anderen  Seiten  wird  absolut  geleugnet,  daß  Bilder,  wie  sie 
unter  diesem  Namen  gekminzeichnet  wurden,  flberhanpt  vorkftmen.  Hieb 
hat  meine  lljfthrige  Tätigkeit  als  Gerichts-  ond  Gefängnisarzt  in  KOln 
zu  folgendem  Standpunkt  geffthrt: 

Um  die  Frage:  „Gibt  es  solche  Individnen,  die  man  unter  diesen 
JBegriif  bringen  kann,  und  wie  haben  wir  sie  zu  deuten  für  sich  allein 
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und  in  dem  Gros  des  VerbreehermateiiBls?'*  beantworten  sa  können, 
wollen  Sie  mir  gestatten,  Ihnen  ein  Beispiel  aus  meiner  Erfahmng  vor- 
zutragen. 

leb  beobachtete  in  der  Irreoabteilang  in  Kßln  einen  jangen  Menschen  nameus 
M.  W. ;  der  junge  Mensch  zeiq^te  von  früher  Kindheit  oinon  starken  Hang  zum  Ver- 
brechen. Seine  Mutter  ^tarh  trüb.  Der  Vater  iibergab  den  Jungen  in  dessen  6.  Lebens 
jähr  ebem  UIfcterllclieii  WaisenbMU  Eiir  ErsiehTiiig.  Jedoch  fiden  rUa  Eniehanfs- 
r  ntcbe  hier  auf  dnen  gttnklich  iuig«eigneteii  Bodm.  Der  Junge  trieb  sieb  schon  als 
KMifl  uiiilitT,  war  nunibiir  nnd  Tinstet,  war  roh  gegen  Tiere,  stahl,  was  pr  'krit  i^en 
konnte,  und  war  in  keiner  Weise  zu  bändigen.  Schon  im  9.  Lebensjahr  bracii  er  in 
dM  Wuaenbaiu,  wdcbee  ihn  beherbeisfte,  von  wBm  ein  und  stekl  dt«  Almosenknese. 
Wieden  seiner  Terbreeheriaehen  Neignug»  wnrde  er  ans  dem  Waiwnbanse  entlassen 
und,  da  der  Vati-r  aurh  mittlerweile  gestorben  war,  bei  der  (iroßniuttcr  untcrgrbrarht, 
wo  er  bis  zw  seinein  14.  Lebensjahr  verblieb.  Sein  Verhalten  blieb  da^-^elbe.  Kiu  Be- 
richt über  sein  Verhalren  in  diesen  Schuljahren  besatj:t:  „Er  zeigte  zwar  giue  Anlagen, 
lernte  gnt^  jedoch  hatten  sdne  Lehrer  sich  bestftndig  Aber  ihn  an  beltlagen  wegen 
Fanlheit,  Stehlens  nnd  Roheit,  nnd  liieltcn  ihn  für  einen  Unverbesserlichen''.  £r  Icam 
dann  nach  Entlassung  ans  der  Schnle  mrli  S\  als  Fiilirkih-rlit  in  Dienst,  hielt  aber 
nicht  sehr  lange  aus.  £r  bestahl  seineu  Uieustbttru,  entwich  und  trieb  sich  hemm, 
nahend  nnd  sidilend.  Sein  geriehtUehes  Strafregi^ter  beginnt  erst  in  seinem  ISw 
LelMn^fahr.  Er  wnrde  damals  3mal  wegen  Diebstahls  mit  OdKngnis  bestraft.  Cm  0^ 
flngnin  betniir  er  -^ii  h  schlecht.  Er  war  frech  und  uuvorschäint.  nicht  zu  dirigieren. 
Nach  der  Kntla.-'suiiL:  raubte  er  mfort  weiter  und  wurde  nach  nicht  langer  Zeit  wegen 
verschiedener  Vergehen  im  Jahre  Ibiii)  wieder  eingeheimst. 

Bei  Gericht  benahm  er  sich  nun  so  ungeheuer  zjuisch  und  frech,  daß  er  deu 
Biehtem  anffid  nnd  nadi  Znaidinng  des  Arates  besdilossen  wnrde,  ihn  der  FroTinaial* 

irrenanstalt  P.  zur  6  wöchigen  Beobachtung  an  Überweisen.  liier  Avinde  er  jedoch 
für  nicht  geisteskrank  und  fllr  vollkoinmen  znrerhnnTiq'sffihig  erklärt ;  allerdings  wurde 
gesagt,  doü  W.  von  Jugend  auf  als  geistig  abuuruicr  Mensch  zu  betr.tchiuu  sei.  Zu 
einer  Geftognisstrafe  von  2Vt  Jahren  Temrteüt,  legte  er  im  Strafvollzug  iu  Z.  nnn- 
mdir  wieder  ein  ganz  scheußliches  ßenehmoi  an  den  Tag.  Es  licl  ihm  nicht  OB,  sieh 
anrh  nur  eiiii^'ermanen  an  die  rTausonlnunq:  zn  halten.  Er  arbeitete  selten,  nur  wenn 
es  ihm  gerade  getiei.  Er  war  äuüerät  frech  und  unverschämt,  verhöhnte  und  beschimptte 
die  Oefängnisbeamten,  spektakelte  laut,  so  daß  die  Buhe  und  Disziplin  der  Anstalt  in 
erheblidiem  Orada  dünnter  litt  In  Arrest  gesteelct»  skandalierte  er  Tag  nnd  Nadit 
in  so  störender  Weise,  daß  die  Direktion  froh  war,  wenn  sie  ihn  wieder  herausnehmen 
konnte.  Ketten  sprengte  er  sofort.  Dnr.  h  kein  Mittel  war  er  zu  zähmen,  weder  durch 
Güte  noch  durch  Strenge.  £r  verlachte  die  Beamten  einfach  nnd  stieß  bedenkliche 
Drohungen  ans.  Er  rtthmte  sich  seines  Verbreehertnms  nnd  gdobte  Bache.  Ans  seinem 
gaaien  Wesen  leuchtete  vor  allem  herans  ein  i,'än/lich«r  Mangel  aller  ethischen  Emphn- 
dnngen.  Nach  recht  langem  Sträuben  von  seilen  des  Arztes,  der  ilni  ni(  lit  für  krank 
und  für  strafvollzngsfähig  hielt,  brachte  es  schließlich  doch  der  Direktor  de;*  Gefäng- 
nisses dazu,  ihn  zur  Beobachtung  in  die  Irrenabteilnng  nach  Köln  Überführen  zu  lassen. 
Er  liam  an  nns  im  Febmar  li)01.  Der  Geflngnisarst  stellte  die  Diagnose:  geistige 
Minderwertigkeit  und  GefiUilsrnheit. 

Ich  .stellte  folgenden  l!«  fand  fest:  Es  handelte  sieh  nm  einen  ca.  lüjährigeu.  mittel- 
kräftigen, im  allgemeinen  wohlgebauten  Menschen.  Wie  Sie  jedoch  schon  auf  der 
Photographie  erkennen,  hat  er  eine  recht  anffallmide  Kopfbfldong,  ein  Musterbild  Ton 
Degeneration.  Er  hat  einen  affenartigen,  frechen  Gesichtsansdraeic.  Die  Stirn  ist 
niedrig,  nach  hinten  fliehend.  E.'j  be-^teht  i^eringer  Strabismus  convercren«  I»i«  Nase 
ist  breit,  flach,  der  Mund  groß  und  worauf  ich  besonders  aufmerksam  macheu  müchte: 
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ea  1ie»tebt  hier  in  aiMgeprftg:ter  Form  ein  Yorwieg«ii  des  OedditMdiiideis  gegenOber 

<Icm  Schädtldach.  Die  Barkenknochen,  und  bewniden  der  Unterkiefer  treten  in  ihrer 
Massigkeit  scharf  zutage.  Auf  kleinere  Zeichen,  nn^pwnplisoiie  Ohrlappclieii,  resp.  Folilen 
derselben,  will  ich  weniger  Wert  legen.  Bei  Prilfong  des  Nervensjeteus  zeigte  sich 
ttBÜer  kleinscblägigeni  Tremor  der  Hände  nichts  Bemmderes. 

Ww  nim  die  IntolUgeiu  dee  Hoiseb«!  udangt^  so  erwies  lie  rieh  im  aUgemeinea 
als  ziemlich  gut  Die  Keuntni8.se  waren  gut;  lesen,  schreiben,  rechnen  ließ  nicht  .sehr 
viel  zu  wünnrli^n  übrig.  Allerdings  war  sein  Tdeenkreis  ein  enpcr.  .\uUerdem  war 
eine  erhebliche  Oberliäclilichkeit  und  Schwäche  des  Urteils  nicht  zu  verkenaeu.  Der 
MenacJi  war  dnrehaiiB  orientiart  ttber  Ort,  Zeit,  ümgebmig  nod  adne  Lage.  Er  be- 
trachtete alles,  was  inj  HaH.se  vorgiii<f  mit  regem  lutereeaei  andite  nur  alles  von  vorn- 
herein mit  ungesOgeltem  figoismn»  ia  seinem  eigenen  Interesse  anuuknndscbaften  und 
auszODUtoea. 

Was  nnn  Ton  voroberein  bis  zum  äcbloit  der  Beobacbtong  besonders  auffiel,  das 
war  ebenfaUa  dne  absolute  SduuDlosigkeit,  «n  gftnslicher  Uaogel  aller  ethischer  Ba- 

griffe  und  Empfindungeu.  Er  renommierte  mit  seinem  Verbrechertum,  erzfihlte  jedem, 
wie  er  raubend  und  brennend  durchs  Land  zog,  wie  er  Rache  übte  an  der  Gesellschaft, 
die  ihm  die  Freiheit  eutzog.  Er  gelobte,  dieses  l'reiheu  sofort  nach  seiner  Entlassung 
wieder  fortsetaen  an  wollen.  Vor  allem  ging  ans  seinen  Ercfthlangra  benror,  daC  er 
ea  besonders  auf  Fabrikkassen  abgesehen  hat,  wo  noch  am  meLstcu  zu  boleu  sei.  Er 
entwickelte  mir  Awch  .«tiripn  Plan,  wie  er  dabei  zu  Werke  ix'nin;.  Von  einer  Kn^sio 
meinte  er,  daü  sie  ihm  sicher  sei,  „Der  Mob  ist  mein  —  sagte  er  —  wenn  mir  das 
gelingt,  dann  brauche  ich  nicht  mehr  zu  arbeiten''.  Auf  nähere  Hitteilongen  Uefi  er 
rieh  nieht  ein.  Untw  Arbeit«!  verstand  er  ttbrigena  stehlen. 

In  sexueller  Hini^icht  erwies  er  sich  ebenso  schamlos.  Lachend  erklärte  er  täglich 
zu  onanieren,  „so  oft  es  gut  g;eht.    Gebpn  Sie  mir  eine  Schicks,  so  tue  ich  das  nicht  mehr."* 

Er  spotteU»  über  Religion  und  religiöse  Gebräuche,  verhöhnte  die  Anstaltsgeist- 
liehen  bei  ihren  Besnehen. 

Dann  liel  ein  Symptom  auf,  seine  groUe  Eitelkeit  i.n  l  Selbstübcrechätzung.  Er 
dünkt'  Ki'rii  den  Gefinignisbeamten  und  Staatsanwälten,  die  nicht  hinter  seine  Schliche 
kämeu,  weit  überlegen. 

Er  respektierte  keina  Vorsehrift,  lachte  nur  höhnisch  und  tjniaoh  md  wirkte 
dnidi  sein  infames  Wesen  lufiaiat  stOrend  in  der  Abt^nng.  Dabri  war  ein  starker 
läppischer  Zug  nicht  zu  verkennen.  Überall  trat  seiu  maßloser  Egoismus  zutage,  dem 
er  blind  fol<jte.  Setzte  er  seinen  Willen  nicht  durch,  so  machte  er  nns  die  größten 
Schwierigkeiten;  er  demolierte  dann,  machte  tierischen  Spektakel  Tag  und  Nacht,  Er 
war  in  keiner  Weise  an  heeiniluasen.  Immerhin  krante  ieh  beohaehten,  daO  er  unmoti- 
viert zu  manchen  Zeiten  etwas  erregter  war  als  zu  andereUf  und  es  trat  dann  srin  Ter« 
lireeberiselie.s  und  störendes  We-^en  be^onders  stark  zutage.  Diese  Erscheinung  war 
indes  hier  nicht  so  stark  ausgeprägt  wie  in  anderen  Fällen. 

You  Wahnideen,  Knnestänschnngen,  Trübungen  des  Bewußtseins,  Schwindel, 
charakteristischen  periodlsehMi  Verstimmungen  etc.  war  gar  keine  Spnr.  Oebtig  war 
er  in  jeder  Weise  klar.  Er  arbeitete  nur  zeitweise,  wenn  es  ilnn  g-erade  gefiel.  Für 
andere  zn  arbeiten,  das  fiel  ihm  gar  nicht  ein.  erklärte  er.  Die  Zuhfilterei,  bei  der 
man  sich  noch  amüsiere  und  dabei  noch  (ield  verdiene,  da^  schien  ihm  der  erätrebens- 
werteate  Beruf,  das  Ideal  einw  Tätigkrit 

Am  besten  konnte  ich  ihn  noch  mit  Schreiben  beschäftigen.  Es  schmeichelte  dies 
auch  seiner  Eitelkeit  rr;Tf  r  m  lerem  verfaßte  er  mir  einen  sehr  ausführlichen  interes- 
santen Leben^^lauf,  iu  dem  er  vuu  A  bis  Z  eiu  tolles  unruhiges  Verbrecherlebeu  in  selir 
selbatgefftUigtr.  oft  sehr  phantastisch  ausgeschmückter  Weise  schilderte.  Überhaupt 
war  in  reeht  bemerkenswerter  Weise  rine  sehr  ttberentwickeita  Phantarietfttigkrit  bei 
ihm  an  beobaehten.  Unter  anderem  yerf afite  er  in  der  Anstalt  rinen  langen  Boman: 
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«Die  Tochter  des  IfiMMS",  «fatn  TOrhllliiiBiiiiffig  gut  gtMÜtfiobflnen  VerteMfcer- 

rt)Tnftti.  bei  dem  mir  befwnders  Ton  Interesse  schien,  ^rip  fJtfirk  <^i>  Phantasie  spielt«  nnd 
die  Schilderiiiig  «iuen  gewissen  ^hwang  erhielt,  wenn  ein  \'erbrecheii  zur  AnsfUhraiig 
gelaugte. 

MefaM  BeofcachtaiiigtB,  ite  ieh  nkht  ■He  mitteilen  wfll,  llinteii  aidi  in  den  6 

Monaten  zn  dem  Ergebnis,  dnC  ich  es  mit  einem  Ton  Hebnrt  ans  krankhaft  Teranlacften 
MeuBchen  zn  tnn  habe,  den  ich  der  Grnjipe  der  Imbezillitiit  zuweisen  iniiOte.  Ich  hielt 
ihn  uicht  für  straf yoUzogsfähig ;  meiuem  Antrag,  ihn  att.s  der  llaii  zu  entlassen, 
wurde  ttad^jege^ben,  und  er  knm  wieder  In  die  ProTinslaUmntttetalt  P.  Yen  Ider 
wurde  er  indes  wieder  nach  4  monatlicher  Beobachtung  als  nicht  geisteskrank  und  alu 
stritfvf>]!?nrr<=f!i'ii!T  znriickcfesrhirkt.  Fr  sei  wohl  abnorm  veranlafft;  aber  von  eineir 
Imbezillität  küuue  keine  Kede  sein,  i'ersüalich  erklärte  mir  der  Direktor  der  Anstalt^ 
w«m  er  sage,  dal  W.  abiHxmk  veranlagt  sei,  n  welle  er  dandt  sagen,  daO  W.  «teomi 
eei,  wie  bekanntlfdi  alle  Verinedier,  nicht  mehr  nnd  nii^t  weniger.  Der  ICeniek  kam 
dann  in.s  Oefängnis  S ,  wohin  er  schon  immer  als  ein  ihm  gut  empfohlenes  Oofilngnis 
zur  WeiterverbüCung  des  Restes  »einer  Strafe  gedrängt  hatt*^  Da  mich  di^se  Nach- 
richt, wie  ich  wohl  sagen  kann,  mit  großer  Sorge  fUr  die  Zukunft  erfftUte,  erkundigte 
ieh  nfdi  nach  einiger  Zeit  naek  ihm  nnd  kBrte,  dafl  edn  Verkalten  sieb  in  keiner  Wdse 
gdindert  habe.  Es  wurde  alles  mit  ihm  versncht;  unter  anderem  kam  er  tnr  Aztieit 
in  die  ks^'l  W-  inlerge;  doch  n1)e  Versuche  schlnfrp"  felil.  Ein  Strafvollzug  war  in 
keiner  Weise  uiöglich;  im  Gegeuteil  schädigte  er  die  Disziplin  in  arger  Weise. 

Da  Direktion  nnd  Ant  mit  mir  in  der  Benrteiluog  des  Menschen  einig  waren, 
i0  hatten  wir  die  grQltten  Bedenken,  dall  der  Henieh  nach  VerMflnnir  der  Strafe  wieder 
in  Fieiheit  entla.ssen  wurde,  und  anf  Antrag  der  Direktion  des  GeffinguisReH  in  S.  kam 
er  dann  auch  zur  Oberbegutachtung  nach  Verbüßnng  seiner  Strafe  in  die  Provinrial- 
irrenanstalt  nach  X.  Jedoch  lautete  das  Urteil  auch  hier,  daß  von  einer  Geistesstüroug 
nnd  eineir  Imberillitftt,  weldie  eine  Anataltäbedlirftigkeit  bedinge,  gnr  keine  Rede  adn 
ktane.  W.  sei  eine  Yerbrechematur.   Er  wurde  in  Freiheit  entlassen. 

Was  g'e^r'liah  iv.\n'^  Tti  der  Xaclit  \'<'m  12.- -13.  Mir/  U>OH  wirdo  A^r  Direktor 
der  ö.-Werke,  ein  angesehener  Herr,  ermordet,  und  wir  tiniien  nunmehr  die  Spur  des 
W.  wieder.  Nach  seber  Sntlaarang  ans  X.  zog  er  bewa&iet  in  mhaloNr  Weise  ranhend 
dnrehs  Land.  Br  hatte  sieh  aohUeOHdi  in  M.  «nen  jnngen  Gesellai  migelefft,  den  er 
vom  OefTiiignis  her  kannte.  Der  Führer  war  er.  Gerichtlich  ist  nur  einiges  fest- 
gestellt, was  die  zwei  Burschen  in  den  Tagen  vor  dem  Horde  anstellten.  genögt 
aber,  um  einen  Einblick  zu  gewinnen  in  das  rnbelose  gefiUurliche  Treiben  dieses  Bäubers. 
IVneh  groSen  StrdlMlgmi  hatten  die  iwei  Bnnchen  nach  ihrer  Vereinigung  scUieflieii 
in  M .  hm  awei  Franen,  mit  denen  de  andi  im  geschlechtlichen  Verkehr  standen,  ihr 
lAger  aufgeschlagen,  nnd  von  hier  aus  machten  sie  allnSchtlich  in  der  Umgebnng  ihre 
Raubzüge.  So  brachen  sie  am  10.  Mftrz  in  M.  in  ein  Cieschäft  ein  und  stahlen,  in  der- 
selben Nacht  in  ein  anderes  Qeech&ft;  am  12.  HSra  ia  eine  Italienerkantine  in  N.;  sie 
hürterHefin  dwt  FJtoes  hi  einem  Kochtopf;  fenier  in  dendben  Nacht  hei  einem  SeUoner, 
wo  W.  ein  Falirrad  ranbte.  welches  er  inde.n  detiudierte.  da  er  damit  nicht  fertig  werden 
konnte.  Hnn:  versuchten  sie  in  das  Zonf ralbnreau  der  R.-Werke  einzubrechen,  was 
indes  miillaug.  Weiter  gings  nach  C,  wo  sie  in  das  Zentralbnreaa  der  S.- Werke  ein- 
drangen, W.  Immer  voran.  Bi  der  Wdlse,  wie  er  es  mir  angedentet  hatte,  ging  er  an 
We^e,  um  an  die  Kaseo  zu  kommen.  Während  sie  aber  mit  Erbrechen  des  Geld* 
sehranks  liescliiiftigt  waren  und  in  ihrem  ZerstörnnErswerk  schon  crheblidie  Fortschritte 
gemacht  hatten,  kam  der  Direktor,  der  offenbar  bei  seinem  Nachhanseweg  vom  Kasino 
etwas  VefiMchtiges  bemerkt  hatte,  ins  Bureau.  Der  Gehilfe  des  W.  entwich;  W.  er« 
fldioß  den  Hern  ofllmbar  ohne  Kampf  mit  drei  Bemdverkngeln. 

Von  gnlßteni  Interesse  für  unsere  Betrachtungen  ist  nun  sein  Verhalten  nach  der 
Tat.   Er  geht  zurück  zu  den  Franen  nnd  ersfihlt  gans  rahig  seiner  Bettgenosain  die 
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Oeaehekniaw.  In  aller  GemMirolie  kmifle  er  rfoh  «ndenn  Tags  eine  Zettoag,  ua  tbar 
den  Mord  zn  lesen.  Die  folgende  Maeht  laaebte  er  wiedemm  einai  aelnr  erfdgfeleiwn 
Banbzug^.   Nach  wenigen  Tag:eTi  wurde  er  rerhaftet. 

Er  zeigt  ntclit  eine  Spur  von  Reue,  von  T^epressiou,  von  Mitleid,  von  irgend  einer 
seeliscbeu  Keguiig.  Im  G^geDteil  fühlt  er  »ich  uun  erst  recht  als  Held,  hrUütet  sich, 
•rkUrte  allerdiitga,  daA  er  in  Wieclttigter  Netwdir  den  Bertn  getMet.  Ana  allen  aefneii 
Briefen  tritt  ein  widerlicher  Zynisnnit,  eine  maBIose  Eitelkeit  nnd  eine  absolute  Oeffthl« 
losigkeit  zutfitr«  Sn  =chi]'1ert  er  in  einem  Schreiben  an  die  Stnntsanwaltschaft.  wie  er 
im  Lande  nmherzog,  8ich  ainUsierte,  bei  Dirnen  banste,  und  wenn  er  kein  Creld  mehr 
batte,  an  die  Ariieit  ging,  bia  er  irieder  genag  hatte,  wobd  er  mter  Arbeit  den  Baalb 
versteht.  Er  fthrt  dann  fort:  „Denken  Sie  sich,  daß  wir  unser  Brot  ehrlich  verdient 
haben,  wie  es  Gott  befohlen,  denn  er  sagte:  Die  Erdn  q-rliört  dir.  Im  Schweiße  sollst 
Dn  dein  Brot  es.sen  nnd  rfrdieuen.  Und  als  ich  diesir  I  tli  bt  nachkam,  kommt  tüeser 
Kerl,  mn  mir  mein  Leben  zu  rauben.  Und  da  sollte  ich  mich  kalten  Blutes  abschlachten 
laasen?*  Er  bekanplet,  in  bereehtigter  Notwehr  gehandelt  an  liabea,  nnd  veiiangt  die 
Mheit. 

Im  GefäiitrTiis  war  sein  Verhalten  wie  früher,  m  dip?«r  Periode  von  hohem  Interesse. 
km  ärstlichen  Gutachten,  welches  eingefordert  wurde,  steht  u.  a.:  „Auch  nach  meinen 
Beohaehtungen  muB  ich  sagen,  daß  W.  nieht  nermal  veiaalagt  iit  IntaHaktodl  lit  er 
«itschieden  gnt  beanlagt".  Der  Ant  fflhrt  dies  aas  nnd  sagt,  dafi  kein  Zeiehen  irgend 
einer  Gei^t.^>st';rüng  vorhanden  sei.  Er  fährt  jedoch  fort:  ,.Aber  sofort  filllt  bei  der 
Unterhaltung,'  i:iit  ihm  auf,  daß  er  von  der  vollkommensten  Gleichgültigkeit  durch- 
drungen Lst  für  aiie<«,  was  er  je  getan.  Mit  der  heitersten  ^iene,  lachend  und  beinahe 
schalend,  enildt  er  von  der  Tat,  rUunt  sich  ihrer  sogar;  er  m^t,  wenn  er  irteder 
aus  dem  Gefängnis  kommt,  werde  er  sofort  wieder  anfangen,  zu  rauben.  Bei  seiner  Ein- 
lieferuDg  in  da»  hiesige  Gefängnis  wurde  W.  in  Genieinschaft.shaft  verbraf^lit :  er  be- 
schäftigte sich  auch  einige  Wochen  mit  Erbsen  lesen,  ranlSte  aber  isoliert  werden,  weil 
er  naditB  mit  seinen  lOtgeftungenm  Stnit  anüng,  ihnen  fortwährend  Ton  seinen  Er- 
leibniisen  endthlte,  sie  gegen  das  AnliiehtsperMinal  anfhetzte  nnd  sieh  anf  aUe  Weise 
in  den  Besitz  eines  Me.sscrs  zn  setzen  snchte  etc.  .  .  .  Seitdem  lebt  er  verpnüi^t  in  seiner 
Zelle,  verhrinfft  seiuf  Zeit  teils  mit  Le.sen,  teil's  mit  Auf-  und  Abgehen  oder  Schlafen 
uud  verweigert  jede  Arbeit. . . .  Von  Reue  uud  Uugeduld  keine  Spur,  ein  Bild  äußerster 
6Ieidlgnltigkeit^  —  Der  Ant  leblieBt:  ^W.  bt  geistig  nicht  vollkommen  noiraal  vw- 
anlftgt  zu  betrachten.  Geisteskrank  ist  er  nicht,  aber  gemeingefährlich." 

Sein  Terlialtcn  bei  Gericht,  merst  bei  der  Strafkammerverhaudlung,  bei  welcher 
die  läebstähle  abgeurteilt  wurden,  erregte  Aufsehen.  So  wird  unter  anderem  der  KÖl- 
nitdien  Zdtuug  aus  IL  hariehtet,  „daü  W.  in  aainam  frechen  Zynismus  geradean  ein 
pfl^ebelogisehea  Bitereise  heanapradien  darf".  Sie  sagt  dann :  »Die  dramatiselie  GeriditB- 
äzene  erreichte  aber  ihren  IMhcpunkt  in  einer  .sehr  gfewandten  und  flilssiß'  c^esprochcnen 
Verteidignngi8re<le,  in  welcher  W.  sich  gewissermaßen  als  den  Verbrecher  aus  verlorenei 
Ehre  darstellt,  da  er  durch  eine  unverdiente  Verurteilung  auf  seine  Laufbahn  getrielMn 
worden  seL  Jetat  Un  ich  efat  7erbreeher  nnd  wili  es  sein,  so  sehiofi  W.  Idi  bedaaie 
nur,  nicht  noch  mehr  getan  zn  haben.'' 

In  der  späteren  Schwurgerichtsvcrhandlnniir  war  sein  Verhalten  dasselbe.  In  diesem 
Urteil  wird  ansgeftihrt:  „Das  Gericht  hat  sich  für  die  Verhängnng  der  lebensläoglichen 
Zodithanastrafe  entschieden,  da  im  Hinblick  anf  drasen  anUerordentUche  GeüUirliehkeit 
ttr  die  Menschheit  ea  angezeigt  erschien,  ihn  danemd  nnschldlicb  an  machen.** 

leb  habe  neulich  Einsicht  in  die  Akten  des  Gefängnisses  in  £.  erhalten  nnd  ersehe 
daraus,  daß  W.  g-anz  derselbe  ist  wie  frUher.  Trffpinl  eine  .Xndenmor  in  seinem  gei.stigen 
Verhalten  ist  nicht  zn  verzeichnen.  Er  ist  äuücrst  frech,  arrogant,  macht  ktlhne  Aus- 
bmchsveranche,  verfertigt  Mordwerknnge,  verlacht  nnd  veriiOhnt  die  Beamten,  aiheitet 
nnr,  wenn  es  Uim  gerade  geftllt  Bestraft,  tobt  er  avch  hier  Tag  nnd  Ktadit  nnd  stSrt 
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die  Iluhe  der  Ajistiilt  Er  ist  in  gar  keiner  Weise  zti  dirigieren  und  gänzlich  euipfin- 
dongsloti.  £r  versacht  durch  allerlei  Anzei|j;eu  und  Eingaben  die  Wiederaufnahme  de« 
Vei&liTenfl  zn  erreichen,  offenbar  nni  bd  einen  Traiuport  entweichen  xn  können.  Er 

bat  einen  wilden  Drang  lUUSh  Freiheit. 

In  all  diu  Jalirfn  war  ein  Str.AfvulIzui;-  Lei  iliiii  nicht  mög-lirli;  im  (xegenteU 
schädigte  er  Überall  deu  Strafvollzug  im  allgeraeiueu  in  schlimmster  Weiiie. 

Meine  Herren !  Es  ma^  Ihnen  dieser  Bericht  über  einen  derartigen 
Verbrecher  etwas  lan«?  erschienen  sein.  Indes  wenn  Sie  ein  sol-iips 
Tuflividimm  in  seiner  ganzen  l'^igenart  erfaF;«;en  wollen,  so  können  .Sie 
ilies  nicht  tun  nur  etwa  aut  Grund  dessen,  was  etwa  wälireud  der  Dauer 
der  Beobachtung  in  einer  Tn-euaustalt  eruiert  worden  ist,  sondern  Sie 
müssen  es  verfolgen  bis  in  die  früheste  Jugend  und  müssen  sein  Ver- 
halten berücksichtigen  iu  allen  Lebensabschnitten  und  allen  Lebens- 
lagen. Nur  aus  dem  Gesamtbild  können  Sie  in  solclien  Fällen  Klarlieit 
scbalfen  und  dne  Diagnose  stellen. 

Wenn  ich  Sie  aof  wenige  Punkte  besonders  aufmerksam  machen 
darf,  so  sehen  Sie  verbrecherische  Neigung  schon  in  frühester  Jugend 
in  exzessivster  Weise  entwickelt  Doch  darf  nns  dies  niemals  yenin- 
lassen,  einen  angeborenen  Defekt  anzunehmen,  auch  dann  nicht,  wenn 
die  verbrecherischen  Handlungen  an  sich  derartige  sind,  daß  man  des- 
halb schon  auf  einen  Defekt  schließen  möchte,  da  immerhin  Milieu  und 
Krziehung  allein  verbrecherische  Neigungen  jeder  Art  zum  Vorschein 
bringen  können  ohne  angeborenen  Defekt.  Wir  bringen  ja  auch  nicht 
alles  das.  was  wir  unter  aUruistischeii  Vorstellungen  und  Emptiudungen 
versteiieü,  die  uns  im  *?i>äteren  Leben  begleiten  und  uns  in  unserem 
Handeln  beeinflussen,  bei  dei-  Geburt  mit.  sondern  mehr  den  BodeJi,  auf 
dem  diese  erwachsen  können,  und  wenn  wir  stark  entwickelte  ver- 
brecherische Neigungen  erkennen,  müssen  wii*  uns  fragen,  welche  anderen 
UmstSnde  uns  veranlassen  können,  ein  Fehlen  dieses  Bodens,  einen 
angeborenen  Defekt  anzunehmen,  und  um  dies  beurteilen  zu  können, 
haben  wir  verschiedene  Anhaltspunkte,  welche  Sie  an  diesem  Beispiele 
teilweise  in  deutlicher  Weise  erkennen  können. 

Da  ist  die  absolute  Unerziehbarkeit  und  ganz  verblüffende  völlige 
Unbeeinflnilbarkeit,  femer  die  Gefühllosigkeit  und  Unempfindlich* 
keit,  die  in  allen  Lebensphasen  ganz  kraß,  wie  wir  dies  bei  Verbrechern 

zu  finden  sonst  durchaus  nicht  gewohnt  sind,  zutage  tritt,  ferner  ein 
widerlicher  Zynismus,  eine  Lieblosigkeit  gegen  die  ["'ingebung  auch  im 
Gefängnis  —  die  Leute  bleiben  auch  hier  isoliert  — ,  ferner  eine  Ruhe- 
losigkeit lind  TTnstetheit.  welche,  wie  ich  öfters  beobachten  konnte,  zeit- 
weise anschwillt  imd  mehr  zntaire  tritt  und  sich  dann  durch  verbreche- 
rische Handlungen,  Gewalt  tat  i<i:keit  und  ret  ht  widerliches  Wesen  in 
unangenehmster  Weise  Ix  inerkbar  maclit.  Letztert-r  '/.n"-.  den  wir  viel- 
leicht unter  das  iJild  des  manisch  depressiven  Irreseins  lui  ivKAPtLiN^chen 
Sinne  bringen  können,  tritt  hier  iu  ganz  eigenartigem,  oft  stark  ent- 
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wickelten!  Grade  zutage.    In  dem  mitgeteilten  Fall  traf  dies  nur 
wenig  zu. 

Die  Leute  sind  ferner  inalHos  egoistisch  und  in  rlieksiclitsloser 
tierischer  Weise,  triebartig  nnd  rasch  yerfolgen  sie  ihre  jeweiligen 
Wfinsche  nnd  zwar  ganz  ohne  Bfleksicht  darauf  daß  sie  sich  damit  im 
ganzen  besonders  im  Gefftngnis  nnr  ein  recht  nnangenehmes  qualvolles 
Leben  verschaffen.  Erfahrungen  machen  sie  sich  niemals  zu  Nutzen 
wie  die  ttbrigen  Gefangenen.  Sie  sind  reine  Angenblicksmenschen, 
Heflexmenschen,  ini  !  von  Hemm ungs Vorstellungen  und  Hemmungsgef&hlent 
welche  sich  anderen  bei  ihren  "Willensregungen  einstellen  und  eine  ge- 
wisse Stetigkeit  des  Handelns  bedingen,  ist  bei  ihnen  keine  Rede. 

Femer  weise  ich  hin  auf  die  überlebhafte  Phantasietätigkeit,  welche 
ich  immer  beobachtet  habe,  und  da  die  Leute  sehr  eitel  sind,  sicli  um! 
ihr  Können  üljerschätzen  und  sich  anderen  überlegen  diniken.  umgeben 
sie  oft  ihre  Person  und  ihr  verbrecherisches  Treiben  mit  eiueni  ire wissen 
phantastischen  Nimbus.  Es  entwickelt  sich  die  Heldenidee  im  V'er- 
bi  eelieitum  in  ihnen,  jenes  mtirkwürdigo  Heldentum.  Diese  Eigenschaft 
kann  so  stark  entwickelt  sein,  daii  nmu  auf  den  ersten  Blick  glauben 
könnte,  daß  wii-  es  mit  einer  Paranoia,  speziell  einer  originären  Paranoia 
ZU  tun  haben,  wfthrend  die  Leute  sich  tatsächlich  ihrer  Person  und  ' 
ihres  Verhältnisses  zur  Außenwelt  jederzeit  klar  bewußt  »nd. 

Ich  will  hier  nicht  auf  jene  andere  Verbrecherart,  die  von  unserer 
grundverschieden  ist,  zu  sprechen  kommen,  die  patliologischen  Schwindler, 
Leute,  welche  sich  ganz  in  die  Idee  hineinleben,  irgend  eine  bestimmte 
Persönlichkeit  zu  sein  nnd  diese  Rolle  in  schwindelhafter  Weise  durch- 
fuhren.  Dies  sind  meist  Hysteriker,  was  unsere  Individuen,  die  Ver- 
breche! Ii  elden,  absolut  nicht  sind.  Sie  sind  auch  in  der  Verbrecher- 
qnalität  verschieden. 

Sie  haben  ferner  körperliche  Degenerationszeichen  in  ausgeprägtester 
Form  gesehen.  Sie  wissen  ja,  welche  große  Rolle  diese  Zeichen  in 
der  LoMBKOSoschen  Lehre  gebildet  haben,  ich  will  nur  kurz  erwähnen, 
daß  (lit^se  Zeichen,  wie  durch  zuverlässige  deutsche  Forscher  fest- 
gestellt ist.  bei  Geisteskranken,  besonders  denjenigen  Formen  geistiger 
Krankheit,  welche  auf  dem  Boden  erblicher  Entartung  erwachsen,  in 
weit  höherem  Prozentsatz  zu  finden  sind,  als  bei  geistig  Gesunden;  und 
allerdings  recht  bemerkenswerterweise  finden  sich  diese  Zeichen  auch 
bei  Verbrechern  weit  häufiger  vor,  als  in  der  freien,  sozial  sich  ver- 
haltenden Bevölkerung.  Wenn  man  in  ihnen  auch  kein  Zeichen  einer 
atavistischen  Bttckschtagabildung  im  Sinne  Lohbbosos  und  auch  durch- 
aus nicht  etwas  Spezifisches  f&r  das  Verbrechertum  an  sich  erblicken 
kann,  so  müssen  sie  doch  in  vielen  Fällen  als  ein  Zeichen  eines  degene- 
lativen  Vorgangs  betrachtet  werden,  und  sie  kOnnen  in  unseren  Fällen 
neben  den  psychischen  Degenerationserscheinnngen,  denen  allerdings  die 
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größere  Bedentnng  ziizumess*»n  ist,  als  ein  Beweis  einer  augeboreiKäa 
Entartung  mit  verwertet  wt  rdf  n;  ich  bin  keineswegs  geneigt,  diese 
körperlichen  Zeichen  so  als  vulikomnieü  nicliLnsagend  außer  acht  zu 
lassen,  wie  dies  vielfach  geschieht.  Allein  besagen  sie  allerdings  nichts. 
Ein  Träger  dieser  Zeichen  kann  natürlich  nicht  allein  auf  Grund  von 
ihnen  als  geisteskrank  oder  verbrecherisch  oder  auch  nur  dessen  ver- 
dftchtig  bezeichnet  werden. 

Nun  ist  die  wichtige  Frage  die,  ob  denn  solche  Individuen  auch 
hervorgehen  ans  Kreisen  nnd  VerhftltmsseD,  bei  denen  wir  sicher  den 
tiUen  Einfluß  der  Emiebang  und  des  Milieus  ansscUiefien  kfinnen.  Anf 
Grand  meiner  eigenen  Er&hrancr  kann  ieb  SSe  msiebern,  da6  dies  sebr 
wobl  der  Fall  ist  Aneh  bier  können  wir  ganz  dieselben  Erscbetnnngen 
von  frühester  Kindheit  an  wiederflndeo,  wenn  auch  infolge  grOitter  Sr> 
ziehnngskAnste  etwas  anders  gefärbt,  und  ich  habe  bier  eines  beolad  ten 
können,  was  anch  für  unsere  Fälle  ganz  bemerkenswert  ist  Nachdem 
die  bedauernswerten  Eltern  sich  die  denkbar  größte  Mühe  gegeben  haben, 
den  Sprossen  durch  Unterbringung  hier  nnd  dort  zu  erziehen  und  etwas 
aus  ihm  zu  machen,  doch  vergeblich,  setzen  sif  endlich  ihre  letzte 
Hoffnung  aufs  Militär,  nnd  stets  können  Sie  in  gleicher  Weise  er- 
•  leben,  daß  der  Sprosse  hier  ganz  versagt.  Hier,  wo  er  einem  engen 
Zwang  und  einer  strengen  Disziplin  unterworfen  ist,  tritt  seine  Minder- 
wertigkeit sofort  in  der  unangenehmsten  Weise  zutage.  Hier  erfolgen 
in  solchen  Fällen  die  ersten  Bestrafungen,  bis  man  endlich  die  krank- 
hafte YeriStssong  mntmaflt  nnd  erkennt,  und  die  Sprossen  in  Frivat- 
anstalten  unterbringt  Mehr  als  bei  den  Gefangenen  gewöhnlicher  Sorte 
kennen  Sie  anch  bei  ihnen  ein  Symptom,  eine  absolute  Widerstands- 
losigkeit  gegen  Alkohol  beobachten,  ferner  «Lue  Zenissenheity  UnTor- 
nunft  und  Unzweckmäßigkeit  in  der  ganzen  Lebensführung.  Ich  will 
es  mir  versagen,  Sie  auf  bekannte  Beispiele  dieser  Art  ancb  ans  hohen 
nnd  höchsten  Gesellschaftskreisen  hinzuweisen. 

Was  nun  die  Beurteilung  dieses  Zustandsbildes  und  des  Begrifis 
der  „Moral  insanity'*  anlangt,  so  ist  es  durchaus  auch  meine  Ansicht^ 
daß  wir  in  ihm  eine  ganz  selbständige  Krankheit,  die  sich  nur  in 
ethischen  Defekten  äußert,  nicht  erblicken  können,  sondern  wir  haben 
es  in  allen  diesen  Fälleu  mit  f  iiirr  angeborenen,  meist  auf  dem  Boden 
erblicher  Kutartune-  entstandenen  g'eisti<2:en  Minderwertigkeit  zu  tun, 
die  wir  in  den  meisten  Fällen  der  Imbezillität  zurechnen  müssen, 
bei  denen  allerdings  neben  anderen  i^i  ^clieinungen  die  Defekte  in  der 
ethischen  Sphäre  in  hervorragender,  das  Ganze  beherrschender  und  ganz 
eigenartiger  Weise  hervortreten.  Auf  solche  Mißverhältnisse  in  den 
einzelnen  Funktionen,  soldie  Disbarmonien  in  den  einzelnen  Qualititen 
seelischer  Leistungsfähigkeit  stoßen  wir  ja  auch  sonst  in  oft  verblfifiender 
Weise  bei  Betrachtung  der  verscbiedenen  Formen  geistiger  Scbwidhe^ 
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Ich  bin  «udi  sehr  weit  daroii  eatfent,  daAr  ididifiren  xa  woUdn, 
daß  der  Name  „Moni  insamty*  wieder  wafkomm,  wie  dies  Nacks  toq 
mir  behauptet  Im  Gegenteil  wftarde  ich  diea  ftr  TwderUifib  halten. 
Aber  mehrfache  geriditliche  firfabntngen,  wo  es  sich  am  die  Frage 
der  Wiederaufhebong  der  Entmändigiing  handelte,  haben  mir  gezeigt^ 
da^  m  reclit  üble  Folgen,  besonders  von  selten  der  Nachgutachter  haben 
kann,  nnd  daß  es  sehr  unzweckmäßig  ist,  nur  von  Schwachsinn  oder 
IrobezülitÄt  zu  sprechen,  weil  die  intellektuellrii  Defekte  doch  sehr 
zurücktreten  und  dris  ^uiize  Bild  doch  ganz  eigenartige  Züge  hat;  ich 
halte  es  liir  richtiger,  neben  der  Bezeichnung  der  Allirenieiniri  üppe,  in 
welcher  sie  einzureihen  sind,  auch  durch  eine  zui?atziiche  Bezeich- 
nung, die  ganze  Färbung  zu  kennzeichnen,  also  etwa  den  Namen  mura- 
li^ciie  idiotie  zu  gebrauchen. 

Ich  mache  jedoch  dabei  nochmals  darauf  anfinerkaani,  daß  wir  in 
Bolohen  einsehl&gigen  FSUen  neben  den  Defekten  anf  ethischem  Qehiet 
eine  ganze  Beihe  anderer  recht  charakteristischer  Merkmale  bei  ge- 
nauerer Betrachtung  finden»  welche  anf  eine  geistige  Minderwertigkeijt 
nnd  Schwäche  hindeuten,  nnd  daß  sich  ihre  abnorme  VerÜssanng  be- 
sonders anch  ans  der  Betrachtung  ihres  Oesamtverhalteos  von  früher 
Jugend  nnd  ihres  Verhaltens  in  den  einzelnen  Lebensphasen  ec^fibL 

Eine  fernere  wichtige  Frage  ist  die,  ob  es  denn  wirklich  richtig 
ist,  daß  eine  so  große  Anssahl  der  Verbrecher  (V«)  in  der  beschriebenen 
Weise  angeborene  Defekte  aufweist  nnd  in  dem  Sinne,  wie  die  italienische 
Schule  lehrt,  geborene  Verbrecher  sind.  Und  da  muß  ich  zunächst 
sagen,  daß  ich  es  für  verkehrt  und  ntmngebracht  halte,  sich  ärztlicher- 
seits der  Lehre  zu  widersetzcTi,  daß  e.s  geborene  Verbrecher  gibt.  Leute, 
welche  durch  ihre  telilerhatit  Anlage  und  ilir  Triebleben  zum  Veibrecher- 
tuiu  prädestiniert  sind.  Man  muß  walirliaftig,  wenn  man  mit  diesem 
Maieiial  zu  tun  hat,  fest  die  Augen  schließen,  um  zu  verkennen,  daÜ 
gerade  unsere  Individuen  —  und  sie  sind  allerdings  die  Hauptrepräsen- 
tanten der  geborenen  Verbrecher  —  von  Natur  durch  ihre  angeborene 
Veranlagung,  ihre  Defekte,  durch  ilir  TneUeben,  mit  aber  anch  ohne 
Hinsutritt  ftnßerer  ungünstiger  Verhältnisse  awangsmäßig  auf  die  Bahn 
des  Verbrediens  gdangeu.  Sie  sind  antisoaiale  Elemente  in  des  Wortes 
verwegenster  Bedeutung  von  Geburt  aus,  und  wir  künnen  es  bei  ihnen 
bei  der  peinlichsten  Obbnt  besonders  in  den  Jugendjahren,  in  denen 
die  Triebe  besonders  mächtig  anf  sie  einwirken,  höchstens  erreichen,  sie 
ZQ  unschädlichen  Elementen  zu  machen.  Sie  bleiben  aber  anch  dann 
asozial  und  gänzlich  nnnützliche  Parasiten. 

Znr  Frage  der  H&uflgkeit  des  Vorkommens  dieser  Individuen  hat 

MüNKEMüLLEK  eiueu  kleinen,  aber  recht  wertvollen  Beitrag  geliefert 
aus  seiner  genauen  Beobachtung  der  Zöglinge  der  Zwangserziehungs- 
aufit&lt  Liditenberg.    Man  sollte  ja  annehmen,  daß  sie  sich  besonders 
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hier  im  Extrakt  zusammenfinden,  weil  ihre  verbrecherisehen  Neigangen 

sich  ja  schon  im  frühesten  Kindesalter  bemerkbar  machen.  MöxKKM5i^r.im 

fand  jpdorli.  daß  imter  den  200  Zßfrlino^en  sich  nur  13  befanden,  welche 
sich,  wie  er  sagt,  „am  zwanglosesten  iu  den  Kähmen  der  vielumstrittenpii 
..Moral  in^anity"  einfficen, . . .  andererseits  sich  so  ziemh'cli  derkeii  mit 
dem  Hegi  ilV  des  geborenen  Verbrechers",  also  eine  verhältniäuiaiiig;  ge- 
ringe Zahl. 

Wenn  8ie  im  (lefäugnis  Umschau  halten,  die  Insassen  der  Gefäug"- 
nisse  genau  beobachten  in  ihrem  Tun  und  'rreil)en.  $0  werden  Sie  zu 
dem  Schlusise  kommen,  ddii  «iie  Individuen,  bei  diiu  u  wir  die  Zeichen 
der  geborenen  Verbrecher,  wie  ich  sie  Ihnen  entwickelt  habe,  antreffen, 
verhältnismäßig  seltene  Exemplare  darstellen.    Heilige^  Banneiträg-er 
einer  guten  Moral  finden  wir  ja  dort  nicht  In  besonders  großer  Zahl. 
Doch  darauf  kommt  es  ja  nicht  an.  Die  Moral  Id  dieser  Beziehung  ist 
ein  schwankender  Begriff  veränderlich  je  nach  den  ZeiÜ&nften  nnd  Ver- 
hältnissen, nnd  in  dieser  Besiehnng  ist  ein  Vergleich  der  Gefangenen 
mit  der  freien  Bevölkerung  kein  allzu  gewagtes  Unternehmen.  Uns 
interessiert  jedoch  nur  ein  Fehlen  altruistischer  Gefühle  und  Vai> 
Stellungen,  die  Unfähigkeit,  solche  in  sich  aufzunehmen  neben  anderen 
Erscheinungen  geistiger  Minderwertiirkeit.     Und   darauf  stoßen  Sie 
selten  im  Gefänjrnis.     Ich  weiß  micli  in  dieser  Heziehunp:  eins  mit 
sehr  erfahrenen  Geläni^nisür/ten.  z.  11  mit  Baku.    Ich  hebe  dabei  be- 
sonders hervor,  daß  kein  Üit  für  die  Jicobdchtung'  dieser  Art  geistijr 
defekter  Individuen  geeigneter  ist  wie  das  (iefansjnis,  wo  die  Leute  in 
eine  enge  ^S«  lu  aube  eingezwängt,  sind,  und  ihr  Handeln  sich  regeln 
muß  nach  sehr  vielen  Vorschriften,  wie  der  freie  Mann  dies  nicht 
kennt  Hier  versagen  unsere  Individuen  sofort  Hier  tritt  ihre  Minder- 
wertigkeit besonders  deutlich  in  die  Erscheinung,  ähnlich  wie  ich  dies 
vom  MilitJlr  auseinandergesetzt  habe.   Absichtlich  habe  ich  hervorge- 
hoben, da0  der  genannte  W.  überall  in  den  Irrenanstalten  anders  be- 
urteilt wurde,  wie  von  mir.    Das  hat  anfier  anderen  GrOnden,  anf 
welche  ich  bei  der  Behandlung  der  Frage  der  verminderten  Zurechnunga- 
fähigkeit  zurückkommen  werde,  seinen  Grand  auch  darin,  daß  die  Minder- 
wertigkeit in  der  milden,  freieren  Ordnung  einer  Irrenanstalt  nicht  so 
hervortritt  wie  dort 

Im  (it'tangnisse  werden  Sie  nun  beobachten  können,  daß  der  Durch- 

schriitt.so^efangene  im  allgemeinen  gofiigig  ist.  die  Vorschriften  respektiert, 
dafiir  ein  feines  Gefühl  hat,  arbeitsam  ist,  ein  prntes  Gefühl  hat  auch 
den  Angeiiöriq-en  gegenülter,  was  auch  aus  den  Briefen  hei  vor^eht,  daß 
er  sich  ordnunjrsmäßiiir  betiüL't  und  sein  Verhalten  sich  rirlitet  nach 
ganz  vernunftgemäUea  Bewe<rirriindeu.  Wenn  Sie  sein  (relanj^Miisstraf- 
register  aiiiichen,  da  werden  üie  sehen,  daß  es  sich  vielfach  um  Vei- 
fehlungen  handelt,  welche  Sie  draußen  im  Leben  als  Bagatellen  an- 
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sehen,  die  aber  in  der  straffen  Ordnnn»'  des  GefängTiisses  nicht  so  leicht 
zu  nehmen  sind.  Wenn  es  wirklicli  so  viele  derartig-  defekt  veranlagte 
Individuen  unter  den  Verbrechern  gäbe,  wie  behau ptfi  wird,  wie  wäre 
es  dann  auch  möglich,  eine  strafte  Zucht  dui-chzutülii>?n  und  mit  so 
wenigen  Aufsehern  Hunderte  von  Gefangenen  in  den  gewiesenen  eng- 
geleisi^en  Bahnen  zu  halten. 

So  habeu  Sie  im  Gefängnis  auch  das  Vergleichsmaterial,  au  dem 
Sie  den  einzelnen  Sträfling  messen  können,  und  da  .sehen  Sie,  daß  der 
Durchschnittsgefangene  sich  grundverschieden  verhält  gegen  das  Indi- 
Tidonin  muerer  Sorte;  ein  Yeigleiclismateria],  welches  in  der  Irren- 
anstalt fehlt. 

Xun,  es  ist  mir  kein  Zweifel,  daß  angeborene  geistige  Defekte  im 
Sinne  der  sog.  „Moral  insanity**  beim  Znstandekommen  des  Gewobnheits^ 
verbreehertmns  nicht  die  grofie  Rolle  spielen,  wie  vielfach  angenommen 

wird  und  wie  die  LoAtBRososcbe  Schale  lehrt  Auf  die  Tatsache^  dafi 
sich  Geisteskranke  und  Abnorme  anderer  bekannterer  Arten  in  sehr 
großer  Zahl  in  Gefängnissen  befinden,  darauf  brauche  ich  bei  dieser 

Gelegenheit  nicht  einzugehen. 

Bei  der  Mehrzahl  der  Verbrecher  sind  nach  meiner  jetzigen  Meinung 
als  Ursache  des  Yerbreclieitums  andere  Momente  zu  beschuldigen,  vor 
allem  Milieu,  i^rziehung,  Gewohnheit  und  Verbummelung.  Tag  ttir  Tag 
konnte  ich  in  meiner  Tätigkeit  bei  Gericht  beobachten,  wiV  so  junge, 
geistig  srasunde  Burscheu,  die  uiclits  zu  verlieren  haben  im  Treben, 
nach  Ott  erregten  Debatten  von  seiten  der  Anklage  und  Verteidigung 
im  ficgensatz  zu  diesen  alleiu  die  Kuhe  behielten,  ruhig  auch  und 
leu  iiüiiu  ihr  Urteil  annahmen,  und  ebenso  ruhig  ihr  Tagewerk  im  Ge- 
fängnis antraten.  Und  wenn  Sie  solche  Leute  wdter  beobachten,  wie 
sie  allmählich  abgestumpft  werden  gegen  Strafe  und  Strafvollzug  und 
bei  weiteren  Strafen  mehr  und  mehr  ihre  Bedflr&isse  nnd  Gewohnheitett, 
ihre  gesamten  Lebensinteressen  abstimmen  nach  dem  Betriebe  nnd  dem 
Leben  im  Geftngnis,  so  werden  Sie,  zumal  wenn  Sie  diese  Leute  ge- 
nauer kennen,  beobachten  und  sehen,  wie  in  vielen  Fällen  das  Gewöhn- 
heitsverbrechertnm  entsteht,  und  daß  es  hier  nicht  hauptsächlich  ange- 
borene Defekte  sind,  welche  die  Ent!<tehung  des  Verbrechertums  bedingen. 
Eher  können  Sie  sagen.  daS  die  „Moral  insanity",  wenn  Sie  so  wollen, 
auf  diese  Art  bfi  der  großen  Anzahl  erworben  nnd  künstlirli  «-e'/iK-htet 
ist.  Ks  fehlen  aber  bei  diesen  Individuen  die  krankhaften  Züge  unserer 
Gruppe. 

Man  konnte  nun  sagen,  daß  die  passiven,  mehr  stumpfen,  anerge- 
tischeu  Formen  der  Imbezillität  in  größerer  A^nzahl  sich  als  ui"sächliches 
Moment  bei  dem  Verbrechermaterial  vorfinden,  als  die  erethischen,  mehr 
aktiven,  und  daB  die  abnorme  Verfassung  infolge  ihres  mehr  apathischen 
Wesens  weniger  in  die  Erscheinung  trete.  Es  fehlt  aber  fttr  eine  solche 

Atekafr«abvrg,  HBdtrKrliBBqrek.  II.  ^ 
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Annahme  bis  jetzt  jede  sichere  Unterlage.  Immerhin  ist  das  häutigere 
Yorhandenseiji  von  hochgradigen  körperlichen  Degenerationszeichen  bei 
Yerbrechem  bemerkenswert  und  ich  halte  es,  um  diese  Fngd  za  klären, 
fOr  sehr  notwendig,  d&ft  aach  in  Deatschknd  eine  gründliche  eiakte 
Üntersnchang  des  pqrchiseben  Veriialtens  in  besagter  Richtung  bei  dem 
gesamten  Verbrechenaaterial  Torgenommen  wird,  was  bisher  noch  nicht 
geschehen  ist.  Es  ist  dies  dne  sehr  dankbare,  wenn  auch  recht 
schwierige  Angabe  für  die  Zukunft,  bei  welcher  sicli  aber  sicher  viel 
des  Interessanten  auf  diesem  immerhin  noch  dunkeln  Gebiete  finden  wird. 

Stimme  ich  in  vielen  Punkten,  besonders  im  Hauptpunkt,  daß  es 
gebome  Verbrecher  gibt,  der  italienischen  Schule  zu,  so  weiche  ich 
andererseits  aber  auch  in  dem  Punkt  von  ihr  ab,  daß  icli  diese  Leute, 
bei  dt'iien  sich  jene  Zeichen  rinden,  für  krank  halte  und  fordere,  daß 
dies  nvj'h  in  der  gforirbtsärztliclien  ßeuitcilunjr.  in  der  ]^>f')i;indlnne  und 
Unterbringung  st'ineu  Au^■druck  linden  niuLi.  wobei  ich  indes  ktnneswefrs 
einer  sentimentalen  Humanitätsduselei,  die  hier  jrar  nicht  angebracht 
ist.  folgen  will  und  einer  milden  Behandlung  iu  gewöhnlichen  Irreu- 
austalteu  das  Wort  rede.  Die  Irrenanstalten  werden  ja,  je  mehr  sie 
sich  ihi^r  eigentlichen  Bestimmung  entsprechend  als  Erankeahlnser 
entwickeln,  desto  ungeeigneter  für  die  Aufhahme  solcher  Elemente.  Hier 
ist  nur  eine  Sichemng  in  der  strengsten  Weise  durchgeführt  am  Platz^ 
und  wer  diese  Elemente  kennen  gelernt  hat,  der  wird  sich  nicht  gerade 
wundem,  wenn  Vorschläge  wie  die  eines  hervorragenden  italienischen 
Juristen  zutage  treten,  der  allen  Ernstes  empfiehlt,  diese  Leute  zu  töt^. 
Selbstvertst&ndlich  mischte  ich  dies  nicht  mitempfehlen. 

Ich  eile  zum  SchlulS.  Auf  recht  viele  Fragen,  welche  das  Krank- 
heitsbild betreffen  und  welche  mehr  ärztlicher  Natur  sind,  z.  B.  die 
Differentialdiagnose  mit  anderen  Kraukheitsbildern,  besonders  der  De- 
mentia praecox  und  der  Epilepsie,  konnte  ich  bei  dem  großen  Thema 
mangels  an  Zeit,  nnd  weil  liier  nicht  der  Ort  ist.  dies  eingehender  zu 
erörtern,  nicht  eingehen.  Andere  Fragen,  welclie  diese  Vereinigung 
mehr  interessieren,  die  P'rage  der  Zurechnuugstähigkeit,  die  stralrecht- 
liche  Beliandlung  lassr  icli  hier  absichtlieh  unerörtert,  weil  spätere 
Sitzungen  besonders  diesem  Gegenstand  gewidmet  sein  werden. 

Ich  möchte  zum  Schluß  nur  eines  betonen:  Wir  hören  seit  einiger 
Zeit  yon  allen  Seiten  von  einem  vdlligen  Bankrott  unseres  Strafverfahrens, 
indem  einzelne  Vorkommnisse  und  manche,  teilweise  allerdings  erhebliche 
Schäden,  welche  der  heutige  Strafvollzug  fftr  einzelne  tatsächlich  mit 
sich  bringt^  Terallgemeinert  werden,  und  damit  das  ganze  verurteilt 
wird.  So  fordert  man  auch,  davon  ausgehend,  daß  die  Verbrecher  fast 
durchweg  abnorm  seien,  u.  a.  daß  die  (Gefängnisse  mehr  zu  Kranken- 
anstalten umgestaltet  werden  möchte  Zwar  ist  es  ja  zweifellos  richtig, 
daß  sich  unter  den  Verbrechern  weit  mehr  krankhafte  Ueisteszustände 
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erworbener  Art  finden,  als  man  gemeiniglich  annimmt:  indes  ist  doch 
ein  großer  Teil  geistig  gesnnd  nnd  ich  halte  es  für  verkehrt,  mit  solchen 
entschieden  zu  weit  gehenden  Ideen  allzusehr  hervorzutreten  und  Forde- 
mngen  in  steUen,  toh  dmn  man  heate  sdioii  ssLg&a  kann,  daS  sie 
niemato  erftUt  verdea  kOanen.  Es  liat  dies  aach  die  Gefohr,  dal(  ein 
gesunder  konserrativer  Geist,  der  in  jeder  Verwaltung  herrscben  nrnfl, 
aach  denjenigen  Fordemngen  gegenüber,  welche  berechtigt  sind  nnd 
den ' Tatsachen  entsprechen,  sich  dann  ebenfalls  alUm  starr  ent- 
gegensetzt 

Indem  wir  Maß  halten,  scheint  es  mir  heute  doppelt  notwendig,  da6 
wir  da  unsere  Stimme  besonders  laut  erheben,  wo  wir  wirklich  krank- 
hafte Veranla^utis:  nachweisen  körniPTi  und  eine  Änderung  im  Strafver- 
fahren für  notier  halten,  sei  es  im  Interesse  des  Hechts  und  der  Oe- 
rechtii^keit,  sei  es  im  Interesse  einer  humanen  und  Mrztlirh  g-eboteiien 
Rücksichtnahme  auf  das  Eiuzeluidividuum  im  Strafvollz.ug,  sei  es  —  und 
damit  habe  ich  hauptsächlich  unsere  Individuen  im  Auge  —  im  Interesse 
eines  fjeordneten  Strafvollzugs  im  allgemeinen.  Letztere  Rücksicht,  die 
viel  zn  wenig  betont  wird,  möchte  ich  besonders  hervorheben.  Nur 
wenn  wir  Lidividnes,  wie  die  genannten,  gmndsfttslieh  ans  dem  normalen 
Strafvollzug  herausnehmen,  wird  eine  HanptTorbedingnng  erfUlt  sein, 
die  es  ermöglicht»  den  ftbrigen  Oefoagenen  mehr  Ucht  zn  bringen  und 
sie^  soweit  möglieh,  unter  Bedingungen  zn  setzen,  welche  ihrer  Indivi- 
dualitAt  entsprechen  und  ihr  sp&teres  Fortkommen  erleichtem. 


36. 

Obergutacbten  llber  svei  Biidi  widercfpreohenda 
psyoblatrisohe  Gntaehten.') 

Von  Dr.  C.  6.  iumg^ 
Priy«tilo«MiitMi  d«r  Pqnolüatito  »n  der  üalTerBllMk  ZSrlcIt. 

I'er  Fall,  daß  sich  zwei  psychiatrische  Gutachten  in  ihren  Schluß- 
folgerungen widca-sprechen,  kommt  nicht  allzu  selten  vor.  besonders  wo 
es  sich,  wie  in  vorliegendem  Fall  um  die  so  elastische  Grenze  zwischen 
Unzurechnungsfähigkeit  und  verminderter  Zurechnungs- 
fähigkeit handelt  Das  Eigenartige  dieses  Falles  besteht  erstens 
darin,  daft  dem  Exporten  nicht  die  Inkulpatin  selber  zur  Begutachtung 
zngefltollt  wnrde^  sondern  bloß  die  ftber  sie  bereits  ergangenen  Gut- 
achten. Maßgebend  war  der  Behdrde  fttr  dieses  Vorgehen  die  Überlegung, 
daß  die  bereits  Torliegenden  Gutachten  ein  erschöpfendes  Material  ge- 
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sammelt  hätten,  und  deshalb  eine  neae  Beobachtong  ftberflUssig  sei. 
Dieser  Ansicht  konnte  der  Saehyerständige  beipHichten.  Zweitens  ist 
dieser  FaD  insofern  von  Interesse,  als  er  Anlaft  gab  za  einer  prinzipieUen 
Anseinandersetznng  Aber  das  praktisch  wichtige  VerbSltnis  des  morali- 
schen Defektes  zur  Hysterie.  Die  im  Obergntachten  geäußerten  An- 
sichten möchte  der  Experte  gerne  dem  kompetenten  Urteil  der  Fach- 
genossen unterbreiten: 

Obergataehten. 

Fragestellung  des  Untersuchungsrichters. 

1,   l^t  n  \ch  (kn  ]i3ycbiatriacben  (iutuoliti'H  vou  A.  und  B.  anztmehmeti.  daü  Fran  Z 
vollkomnien  uQzureclmuiigsfäiug  ist,  oder  liegt  nur  eine  rerminderte  Zorechuuiigp»- 
fähigkeit  vor? 

n.  War  das  Material,  das  dar  Diniktion  der  Aiutait  B.  voriag,  m  Tallatindigea? 

tünaar  Gntachten  stutzt  sich  anf  die  jaUiKen  üalennicbiiiigaaktaii  etc.   Ea  folgt 

dai  Verzeichnis  des  umfiingreirheii  Aktenmatprials. 

AuUenlem  hnbcn  wir  versucltt,  durch  eine  zweimalige  Unterredung  mit  der  In- 
kulyatin  im  Unttiräuchaugsgefängnig  uns  ein  eigenes  Urteil  zu  bilden. 

I»  Das  Otttaehtea  rra  A.  17,  NoT«nber  19M. 

A.  Tatbestand;  Frau  Z.  hat  2  Frauenspci-soncn  dadurch  um  200  Mk.  betrogen, 
daß  sie  ihnen  angab,  sie  sei  Besitzerin  eines  T?ateiilo-es  der  Ungarischen  Staatslotterie, 
welches  einen  hoben  Gewinn  gezogen  habe  (abUOÜ  oder  lbUO(JO  Mk.).  Sie  bedUrfe  nim 
des  Oeldes,  um  die  Baten  uachaozahlen,  aur  eo  k^e  de  dann  den  Gewinn  erheben. 

B.  Unter  SU  eh  nag:  Vor  dem  UnteraochnngsrichtOT  behauptet  Inkalpatin,  ein 
gewisser  Baumann,  August,  habe  ihr  November  19fti  noch  weitere  Lose  im  Betrage 
von  2000  Frkg.  angeboten.  Um  die  zu  kaufen,  habe  sie  das  Geld  aluammenaabringea 
gesacht. 

Die  Untersnchnng  ergab  aber,  daß  sie  schon  1900  nnd  1901  eine  gewisse  Bl.  unter 

den  gleichen  An<;a))eti  um  40O0  Frks.  erleichtert  hatte.  Die  Ezistens  Bamnanns  wurde 
aber  von  lukulpatiu  mit  solc  her  Hartnäckipkeit  bebanptet,  daß  auniahat  venniitet  woide^ 
flie  sei  vielleicht  das  Opfer  dieses  Baumann. 

Trotz  ausgiebiger  Nachforschung  konnte  aber  die  Ezistens  des  Baamaan  nicht 
nadigewiesen  werden.  Da  Inknlpatln  trotadem  bei  ihrer  Behaoptang  blieb,  und  aneh 
noch  einige  Zeugenangaben  ihre  ^^eistige  Gesundheit  in  Fra^e  zogen,  so  hielt  der  üntfr- 
sTirhnnj^richter  eine  krankhafte  SclbsttÄuschung  nicht  fUr  anmöglich.  Aua  diesen 
eirunden  kam  lakulpatin  zur  ärztlichen  Begutachtung. 

C.  Materialien  des  Öntachtens.  Dem  Gutachten  liegen  angmnde  die  d*- 
maligen  Untersuchuugsakten ;  darin  sind  Ijesonders  bervoraoheben :  T>ie  Akten  des 
Kantonsgeriehtes  zu  G.,  ein  Bericht  der  Strufansialtsdirektion  von  G..  welcbor  sich  fol- 
gendennaüen  ausspricht:  „Die  Z.  ist  eine  genuLstichtige,  ausschweileude  Person  und 
eine  raffinierte  Betrdgerin.  Ihr  Verhalten  in  der  Strafanstalt  war  ein  durchaos  nor- 
males, und  von  einem  psyehiseheii  Defekt  nie  etwaa  an  konstatieraii"  aehlieBUcb  ein 
beairksintliches  Gutachten  von  K.  —  September  1904  —  welches  auf  Grund  einiger  ner- 
•vö.<»ftr  Beschwerden,  der  unerschHtterlichen  „Selbstsnggestion"  der  Existenz  Baumanns 
und  der  anfangs  unvollständigen  Korrektur  eines  im  Gefängnis  gehabten,  ängstlichen 
Tranmes  einen  abnormen  Oeistessustand  und  eine  beschrankte  Znrediaangsfähigkeit 
annimmt.  AuCtrdeni  sind  als  wichtig  einige  Zengenaiiasagen  an  nennen,  welebe  lU' 
knlpatin  als  geistig  abnorm  darstellen. 


bigiiized  by  Google 


Obflrgatachtoi  ttber  swei  noh  «iderapreclMiide  p^chiatiuche  Qataoliteii.  693 


INe  BeobttcbtiiBg  beganit  am  88.  S^tember  1904,  das  Qvtachtaii  wurde  am  17.  No- 
Yemter  aligegeben.  Die  Bedteditnng  eigab  das  VOThandenieiB  hysteriaeber  Sym- 
ptome, der  Glniibe  an  die  Existenz  Bannifiiins  ist  al«?  patholofrischer  Schwindel 
aufzufassen,  an  ilen  Inknlpatin  selber  glaubt.  Dali  die  Art  uud  Weise,  wie  sie  das 
Geld  eihob,  betrügemch  war,  gibt  sie  zu,  sie  will  aber  die  Absicht  gehabt  haben,  das 
Geld  irieder  mrllekaiiaalil«!,  mbald  ne  den  Gewinn  bekommen  babe. 

Es  sind  sonst  keine  SUrnngen  der  InteUigenz  nnd  des  Bewußtseins  vorhanden. 

D.  SrhluCfolq-ernnfiren  des  Gntachtens.  Der  wesentliche  Befund  ist  das 
Bestehen  einer  Hysiehe.  Der  Hysterie  angrrnnde  liegt  der  hysterische  Charakter. 
Ifr  ist  gewlftnlidi  angeboren.  ,JBriis]irniigägemäß  pflegen  Fensnin  dieser  Alt  gewolnL' 
beiftsmiUtig  aiieb  ebne  Not  an  lügen,  ganse  Gesebiditen  an  erfinden"  ^  fttr  den  Be- 
trefTenden  haben  sie  aber  den  Wert  der  Wirklichkeit.  —  „Es  Iilflt  sich  sagen,  daC  bei 
derart  konstitutionell  hysterisch  veranlafjien  l'ersonen  Lüfje  und  Betru;,'-  nicht  in  der- 
selben Weise  za  beorteilen  sind,  wie  bei  NoriuHlen,  daii  dieselben  einem  schon  vor- 
baadenen  Hang  anr  TSnaefanng  Mditer  unterliegen,  ibre  Lflgen  sich  selbst  leicht  sag^ 
gerieren,  nnd  daß  bei  ihnen  eine  Reihe  ven  Hemmungen,  die  den  Normalen  von  Betrog 
nnd  Lüge  abhalten,  nicht  znr  Opltunc:  koinmen."' 

Das  Gutachten  nimmt  yerminderte  Zur echnungsfähigkeit  an. 

E.  Kritik  des  Ontaehtena.  Dia  Yorgeschiobte  ist  nnfoUstibidig,  da  sie  so- 
aosagen  aiuschliefiUcb  auf  dm  Untersnehnngsakten  fnßt.  Daran  trSgt  ab«  nicht  dw 
Gutachter  Schuld,  sondern  die  groüc  räumliche  Entfernung  A.'s  von  der  Schweiz,  wo- 
durch das  persönliche  Zeugenverhör  verhindert  wurde.  Ein  brieflicbes  Verhör  ist  in 
diesem  Falle  ganz  nnmöglich.  Die  Auffindung  hysterischer  Symptome  ist  nicht  be- 
aondm  schwer,  weshalb  aneb  das  Bisiko  einer  HtMchnng  ein  geringes  ist  Zudem 
kemmt,  daß  die  untersuchenden  Ärzte  X.  nnd  T.  Fachleute  von  heatam  Bnita  sind. 
Wenn  also  schon  eine  größere  Vollständigkeit  wünschenswert  gewesen  wärp.  so  er- 
scheint der  Befand  des  Gutachtens  nichtsdestoweniger  nicht  blolJ  zuverlässig,  sondern 
auch  als  ansreiehend  anr  Begrflndung  der  oben  ätierten  SchlnUfulgerung. 

Klebt  diakutlert  wird  die  wichtige  Frage,  was  für  einai  Einfluß  auf  das  Handeln 
dem  Glauben  an  die  Existenz  Banmanus  beizumessen  ist.  Glaubte  .'«ie  wirklich  an 
Banniauu  nnd  seine  Lose,  so  mußten  ihr  die  betn5g'pri«chen  Manipulationen  viel  wenii,'er 
verwerflich  erticheiueu,  denn  sie  konnte  sich  immer  wieder  vor  sich  selber  damit  ent- 
schuldigen, dafi  sie  sidi  sagte,  sie  werde  das  Geld  wieder  Burttdcaalilen.  Dieser  Ge> 
dankeugang  hätte  für  eine  Hysterische  mit  ihrem  schwachen  Charakter  sehr  viel  Ver- 
lockendes. Bei  der  Be.stimmnng  des  GraJes  der  Zurechnungsfähiffkeit,  hätte  dieser 
Umstand  erheblich  mit&prechen  mUssen.  Die  Gutachter  von  A.  scheinen  nun  wirklich 
MgMMfliinmn  KU  hah«!,  daß  Inkulpatin  au  Banmann  glaubt  Dann  Ist  eine  iMikt  im  Oatp 
aditen  ferhandea,  welche  die  ganze  Sehlufifblgernng  als  swdfsUiaft  ersdidnen  UUtt  Hat 
Inknlpatin  aber  damit  ^elog-en.  daß  sie  (zweckmäCitrerweise)  ihre  Schuld  einem  T'nbe- 
kannten  zn«chob.  kannte  das  Eesultat  des  Gutachtens  trotsdem  riohtig  sein,  obschon 
es  auch  zu  dieser  Frage  keine  Stellung  nimmt. 

II.  liAH  Gutachten  von  B.  2n.  WAr/.  mö. 

A.  Tatbestand,  Kniu  Z.  hat  eine  q-ewi^^.'^e  H.  um  7(K)  Frk>?.  biHro-^en.  Sie  i^ab 
der  Geschädigten  an,  sie  besitze  ein  Los  der  Bndapester  l.iotterie,  welches  gewonnen 
habe  (erst  185000  nnd  dann  270000  Frks.).  Unter  verschiedenen  Vorspiegelongen  neben* 
steblieher  Bedeutung  ließ  sie  sich  rm  der  H.  von  Zeit  an  Zeit  größere  Betrige  geben. 
Sie  wiederholte  im  wesentlichen  also  das  gleiche  Spiel  wie  früher. 

B.  Untersuchung,  Im  Verhör  be?;tand  Inknlpatin  wieder  darauf,  daß  sie  wirk- 
lich ein  Lotterielos  vom  Agenten  Banmann  erhalten  habe.  Infolge  des  Umstandes,  duü 
Inknipati»  bereits  einmal  SratUeh  begutachtet  wurde,  fand  es  der  ÜntmmadraDgsiieliter 
geraten,  noch  eb  sweites  Gutachten  einanholen. 


694 


C.  G.  Juno. 


C.  MateriftHeik  des  Gntachteus.    Den  Ontachten  liegen  zagronde:  Die 

damaligen  üntersnrliTiTijErstikton  ^tc.  (folgrt  das  Akten TPrzeichnia).  Außerdem  wndMI  TOÜ 
der  Anstalt  aus  prirntf?  Erkundii^uu^eu  Uber  Inkulpatiu  eüi^eroi^'en. 

Dieses  Material  ist  bedeutend  voliatändiger  als  das  von  A.  Wir  reiiciclitea  am 
eine  aurfOhrliche  Wiedergebe  aUer  deijenJgei  vertroUen  Geekktsponkte,  dk  aicfa  mu 
dem  erwähnten  Material  ergebet.  Wir  Terwei«en  auf  das  Oataehten.  Sie  bestfttigen 
ausführlich ,  daß  Inkulpatin  t*ozu»a^rpn  von  Tomherein  eine  rooraliach  defekte  and 
pejchopathische  Person  ist,  die  schon  Delikte  Terschledenster  Art  hinter  sich  hat 

Z>ie  Beobeiditnng  begann  am  19.  Jenur  1906^  dae  OntediteD  wurde  ob  9S.  Min 
190b  afa^iegebeB.  Die  Beobechtangszeit  war  deneeh  eine  eo  lenge,  daß  man  eise 
sehr  gründliche  Aufnahme  dos  ]mychisohpn  Status  erwarten  konnte.  Als  Mnnpthefund 
wurden  wieder  eine  Keihc  unzweifelhaft  h  y  h  t  e  r  i  s  c  h  e  r  S  y  m  p  t  o  ni  e  iiacbge wiesen. 
(Daü  z.  ß.  mehr  und  etwas  uudere  körperliche  Störungen  gefunden  wurden  als  iu  A., 
bftt  kdae  beeondere  Bedeutung:  HTiteriMlie  Symptome  kOnBeo  lieh  raeeh  vuliideni.) 
Ebeneo  wurde  entsprechend  dem  Gutachten  von  A.  kdn  Itraekhlfter  Intelligenzdefekt 
und  keine  Bewußtseinset unin?  nachgewiesen.  Die  bei  weitem  gröndliohere  üntersachong 
des  geistigen  Znstaudes  erwies  in  der  Hauptsache  das  Bestehen  eines  hysterischen 
Charaktere  mit  ellmi  tdnea  Nebeasymptomen,  der  aotialeii  UamtrlgÜdikeit»  Beis« 
berkdt,  Nelgong  fnm  Lllgen  und  mir  Bitiigne,  scblechtem  Gedächtnis  etc. 

Der  Olanbe  an  die  Existenz  'Ranmanns  erwits  fidi  auch  hier  als  unerschütterlich, 
(weniß^stenn  hatte  es  so  den  Anschein).  Inknl]>atin  behauptete,  den  pröOten  Teil  des 
Geldes  au  die  Bauuiannschen  Lose  gewendet  zu  haben.  Im  Verkehr  mit  ihrer  Um> 
gebung  seigte  sie  tAn  binterliftigei  und  aolMlireiiBdiee  Weeea. 

D.  Schlußfolgt  ruu^en  des  Gutachtens.  Aus  dem  Leben  und  Verhalten 
der  erblich  belasteten  Inkulpatin  areht  mit  aller  Peuflichkeit  hervor,  daß  sie  an  Hysterie 
leidet.  Der  hysterische  Charakter  spricht  »ich  ans  als  krasser  Egoismus. 
Sie  aeigt  eine  anBerordentliehe  GeftbUoeigkeit  gegenüber  ibrea  Angehörigen,  ihrem  Maim 
mul  Vttlobten,  die  sie  beide  ohne  weiteres  beeebwiadelt  hat.  Aaoh  auf  sexneUem  Ge- 
biet  zeig-t  sich  Inkulpatin  ohne  moralische  Hemmungen.  Sic  ist  g:ennßsftchtig  und  ver- 
schwenderisch. Charakteristisch  ist  ihre  große  Unstetigkeit  und  Launenhaftig- 
keit. Ihre  Gefühle  schwanken  in  übermäßiger  Weise. 

Ste  weitt,  was  erianl»t  and  wee  veihelea  ist,  das  moralische  Oefttbl  geht 
ihr  aber  vollkommen  ab. 

Der  Glaube  an  die  Existenz  Baumanns  ist  als  pathologischer  Schwindel 
aufzufassen,  in  den  sie  sich  allmählich  so  hineiuerzählt  hat,  daU  sie  jetzt  daran  an 
glanbea  sebeint 

Die  rechtswidrigen  Handlungen  der  Inkulpatin  sind  als  Sjjmptome  ihres  hjäte- 
risehen  Irresein.'»  an  •''/•'ifr^^t'ii.  Sie  ist  de.^hiilb  total  ti  n  z  n  r  ech  mi  ti  l"-' f  fi  h  i  i:.  Die 
Krankheit  hat  sich  mit  der  i-ersöulicbkeit  selber  eittwickelt.   6ie  i&t  deshalb  unheilbar. 

Inkulpatin  ist  eine  gemeingefährliche  Kranke,  und  es  ist  nötig,  die  (reeelischaft 
Ter  dem  Tttihoo  der  Angeklagten  sn  sehtttien,  was  bei  der  RaOlBierdieit  ihres  Voi^ 
gellen^  nar  dureb  danernde  Inteniienmg  in  eiaer  gescbloBsenen  Anstalt  m  enddensdn 
dürfte  " 

£.  Kritik  des  Untachtens.  Das  Matertal  des  Gutachtens  läßt  nichts  zu 
wftttsehen  «brig,  es  reicht  bei  weitem  ans  zur  Begrindnng  der  kmtstitnti«Qdleii  ^y■lefie. 
In  den  SchlußfolgLrun«j:en  aber  geht  das  Gutachten  nach  unserer  Ansieht  entsdlieden 
r.n  weit.  Ek  wird  mit  Hecht  konstatiert,  daS  ein  TOlliger  Mangel  der  moralischen 
(tefUhle  vorliege. 

Das  ist  aber  kein  hysterisches  Symptom  und  gehört  in  keinerlei 
Weise  nam  hysterischen  Charakter.  Es  gibt Taasende  Ton  sdiwerea  Hysterien, 
die  sehr  feine  moralische  Gefühle  haben,  und  es  gibt  ebensoviele  schwere  Verbrecher 
ohne  iigendweicbe  Hysterie.    Moralischer  Defekt  nad  Hysterie  sind  awei 


L.iyui<.LU  Oy  VjOOQle 


Obergataditea  ftber  zwti  mch  widnrapreohende  paychiitriflobe  Ghitaobtea.  6dö 


gans  Teriehiedene  Dinge,  die  miftbhäugi^  voneinknder  Torkommeii, 

wie  die  alltägliche  Erfahrang  aoigt. 

\Y\o  ans  (iemGutri(!htenhprvoro;eht,  istTnkulpatin  eiBemoraliscli 
defekte  i'erson,  die  daneben  noch  hysterisch  ist.  Zur  Kriminalität 
der  lükulpatiu  kuuu  uui  der  moralische  Defekt  fübreu,  uicht  aber  die 
Hysterie,  Miist  müBten  eile  HTsterisehen  kriminal  sein,  was  aber  aller  BriMumatr 
niwiderlänft 

Damit  fälit  also  die  SchluRfoIgornns-.  daß  die  rechtuwidriiren  Hamlhinjen  J^vm- 
ptome  der  Hjsterie  seien,  völlig  dahin.  Damit  tritt  anch  die  Frage  der  Zarechnuag»^ 
flb^kelt  iit  ein  dinebaiM  aadeM  Lidi^  woitiif  wir  «nten  aorlleUioiDnen  werden. 

Die  FriHBre  des  Qlanbena  an  Banmaain  findet  trots  gprOndlicher  DIsknirion  aneli  In 

diesem  (lutaditen  keine  befnedi^endc  Lfisnng'.  Tnimerhiu  sieht  uinn  hier,  dank  der 
größeren  (Gründlichkeit,  viel  deutü -Sn^r,  daß  dieser  Fmge  für  die  Freiheit  de»  Handelns 
keine  besondere  Bedeutung  ssukomuu.  üevor  diese  Idee  auftrat,  hat  Inkolpatin  gelegen, 
betragen  und  eexneU  enediert»  und  andi  bei  dem  dem  Qnteeliten  too  B.  ▼«rlieKendm 
Delikt  hat  Inknlpatin  mit  vollem  BewnStseln,  ni  betrttgcn,  gehandelt  DaS  also  ixgtoA 
ein  patholoei'^''  lH'r  Zwanc:  von  dieser  Idee  aasg'incr,  erscheint  völlig  aasgeschlo9«<>n 

Mau  kann  vielleicht  sagen,  dali  die  Üeneraiideo  der  betrügerischen  Handlungen 
vom  Olanben  an  die  Eibleni  Baamanna  abb&ngt,  vorausgesetzt,  dafi  dieser  Glaube 
wirUich  vorhanden  bt  8ti  dem,  wie  ihm  weUe^  jedrafalU  ist  sicher,  daß  Inknlpatin 
die  Einzelheiten  des  Retrne^s  mit  klarem  BewnCtsein  atisg^efRhrt  hat.  fZ.  B.  rei--t  -r^v^ 
nach  X..  angeblich,  tith  das  Geld  dort  für  die  Lose  einzuzahlen,  nach  einigen  Tagen 
aber  kehrt  sie  mit  neuen  Kleidern  und  mit  Gescheuken  beladen  wieder  zurück.) 

Die  richtige  Schlnßfolgening  ana  dem  Torliegenden  Gnta«}iten  iet  aho,  daB  Inkal- 
patin  infolge  ihres  moralischen  Defektes  rechtswidrig  gebandelt  hat.  Insofern  aber  mnß 
man  detn  Gutachten  beipflichteu,  als  die  unzweifelhaft  TorhMideae  Hysterie  einen  be- 
deutenden iilindul]  auf  das  Handeln  hat. 

III.  Obergratackten. 

Atts  dem  von  A.  und  B.  gesammelten  Material  scheint  nn;^  nnaweilelhaft  hervor" 
zugehen,  daß  die  Z.  eine  moralisch  defekte,  hysterische  rers<in  ist. 

Der  moralische  Defekt  (Moral  insanityj  i:!«t  eiu  angeborener  Zustand,  der 
dnich  daa  Fehlen  der  montliachen  GefBkle  ebaraktnriaiert  ist  IHe  Hysterie  verni^ 
sacht  niemals  das  Entstehen  eines  moralischen  Defektes,  sondern  kann  höchstens  das 
Be^iteheii  eines  solchen  vortäuschen,  oder  einen  vorhandenen  in  seinen  Einflüssen  auf 
das  Handeln  fibertreiben.  Die  Hysterie  ist  ein  angeborener  oder  erworbener  krank- 
hafter Znstaadt  bei  weldiem  die  Affekte  nbermifiigr  stark  sind.  Die  Kranfon  sind  dahw 
beatftndig  mehr  oder  weniger  daa  Opfer  ihrer  Affekte.  Dabei  bestimmt  aber  die  Hysterie 
im  allgemeinen  nnr  das  Qnantum,  nicht  das  Qnale  der  Affekte.  Letzteres  wt  durch 
den  Charakter  ;,'egehen.  Ein  Weichherziger  wird,  wenn  er  hysterisch  wird,  nur 
noch  leichter  zu  Träueu  kommen,  eiu  EUcksichtsIoser  wird  dadurch  noch  harter,  ein 
an  Exseasen  geneigter  wird  seinen  Neigungen  noch  viel  widerscandslooer  snm  Opfer 
feilen.  So  maß  man  sieb  aneh  den  Einiliifl  det  Hysterie  anf  daa  kriminelle  Handeln 
vorstellen. 

£in  von  vornherein  moralisch  Defekter,  der  hysterisch  vrird  oder  ist,  bat  darum 
noch  weniger  Wldecatandskralt  als  ein  Nnr-MecaUsdi-Defekter.   Dieses  Vaihalten 

zeigt  uns  das  Gutachten  von  B.  bm  der  Inknlpatin  recht  sehen.  Sie  unterliegt  immer 

wieder,  kaum  drr  Thitersuchnnir  oder  Hn't  f^ntlassen,  sofort  der  Ver.-^nchnng'  7.n  be- 
trOf^^eris^cheu  Handhinj^en.  Sie  führt  sie  mit  vollendetem  Raffinement  durch  und  hat, 
noch  allem  zu  schiieiieo,  einen  geradezu  unheimlichen  Einßuß  auf  ihre  Opfer.  Wie  das 
Qntaditen  von  B.  mit  Bedit  bemerkt,  ist  diese  grölte  Oberredragskanst  md  Ober< 
aengmigskiaft  anf  Bechnnng  der  Hyat^  an  sctaen.  denn  bei  der  Hysterie  ist  immer 
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soviel  Gefühl  uud  natUrlicLe  hnn-piflerjrabc  rlabci.  <laC  Hvsteriscb»-.  iwuh  wenn  fie 
noch  80  sehr  lUgen  und  Ubertreibeu,  doch  immer  wieder  Gläubige  liadeu.  Selbst  Arzt« 
sind  schon  oft  hysterischen  Vorspiegelangen  zum  Opfer  gefallen. 

B«lde  Gntaehtni  habmi  nicht  nadigewiflam,  daß  Inknlpfttm  iint«  dam  Zwang« 
einer  krankhaften  Überzengunr?,  •  iiier  Wahnidee  (Banmannl  oder  unter  einem  nuwider- 
stehlicben  krankhaften  Triebe  handelt.  Beide  heben  hervor,  daß  sie  das  Unmoralische 
ihrer  Haudluugsweiüe  kennt  Eine  Yerüchleierung  des  Bewußtseins  im 
Moment  der  Tat  ist  ebenfalU  ant^eachlossen. 

Iiil:  ilpatin  gibt  einfach  ihren  bOsen  Neigungen  nach.  Sie  tut  nichts  anderes  als 
jeder  (it'wohnbeit«rerbreeLLr.  Ilirc  TTysterie  fördert  ihr  Tun  und  liiinlort  ttwaige  G ei^cn- 
entachlüsse.  Es  ist  so,  weil  sozusagen  nnr  böse  Neigungen  vorhanden  sind.  Wären  auch 
gute  da,  so  würde  die  Hysterie  unter  Umständen  auch  die  guten  fördern,  wie  daa  bei 
nicht  moraliflch  defekten  fljstniBohen  der  Fell  ist.  Darain  erhellt,  datt  das  Wesentliche 
aar  der  moralische  Defekt  sein  kann. 

Tat  Inknlpatin  infolge  des  moralisckea  Defektes  nnanreehnnngre* 

fähig? 

Jeder  Gewohnheitsverbrecher  ist  moralisch  defekt,  also  in  naturwissenschaftlichem 
Sinne  krank.  Die  ipeg«iwlrtige  StraAreebtspflege  aber  beavapraeht  die  IndiTidnen,  Itei 
denen  die  Erkenntois  der  Strafbarkeit  des  Handelns  Torbanden  ist  uud  bei  denen  ancii 
die  Selbstbe.stiminnnsi'  nicht  unter  einem  unwiderstehlichen  Zwantre  Pteht. 

Der  juristische  Begriii  der  Unzurechnungsfähigkeit  umfaßt  also  alle  psychisch  er- 
hebHeb  Almormen  mit  Ansnabme  der  moralisch  Defekten.  Im  Sinne  des  Gesetses  darf 
also  bei  der  Frage  der  ZnrechnvBgsflbigkeit  logiscberweise  der  moralisdie  Defekt 
nicht  in  Betracht  kommen. 

Ist  nun  im  vor  1  i e er en den  Fall  die  Hysterie  allein  SO  Stark,  daß  sie 

totale  II  11  zu  r  f  I- Ii  n  u  n  trs  f  ;i  Iii  ;^kei  t  bedingt? 

Wie  auü  dem  Gutachten  von  B.  hervorgebt,  ist  Inknlpatin  moralisch  defekt.  Ist 
nnn  ein  solcher  D^kt  rorbanden  und  kommen  dabei  Vwbreeben  vor,  so  mttssea  aie 
natürlich  znerst  mit  dem  moralischen  D^^te  in  Verbindung  gebracht  werden,  dam 
das  sind  zwei  Dinge,  die  ohne  weiteres  zu8araraengeb^>rpn.  Sollen  ilie  Delikte  au.s  der 
Hysterie  stammen,  so  muß  aus  dem  C'harakter  der  Delikte  nachgewiesen  werden,  daß 
sie  in  der  Hysterie  wurzeln  und  nicht  im  moralischen  Defekt. 

Sind  die  Delikte  der  Inknlpatin  spesifisch  hysterisch? 

Der  Beweis  dafBr  ist  nicht  erbracht  Allem  Anschdn  nach  handelt  es  sich  nm 

bewußte  uud  beabsichtigte  betrügerische  Handlungen,  wie  sie  bei  geschickten  Betrügern 
gewfihnlirli  -Ind.  llire  Wur/.el  ist  die  böse  Neigung  und  die  ScTiwiiche  ihr  gp<?en',\ber. 
Das  ist  aber  nicht  hysterisch.  Der  einzige  Funkt,  wo  man  eine  spezifisch  hysterische 
HstiTierung  vermnten  kOante,  ist  die  Frage  das  Baamann.  Aber  gerade  hier  ist  grOfites 
ICMiranen  am  Platze.  Dieser  Schwindel  iat  aweekmlUtig  and  einmal  beinahe  geglttckt(K.!). 
Im  Cntacbtcn  von  B.  wird  hervorcrebobrn,  daß  Iiikulpatin  sicli  «iinmal  äuL'ortc.  -ie 
»ich  nirht  liypimtisiercn.  da  sie  .,iiii  )it  vi'ri  'ü  'litt  t  s'ci,  den  Ärztin  die  vtille  Wahrheit 
zu  sagen  \  Bei  diesem  Au.-^spruch  dari  mau  vielleicht  vermuten,  daß  Jukulpaiiu  doch 
noch  mehr  Einsidit  in  ihre  Sdiwindeleien  bat,  als  man  ihr  samutete.  Das  mahnt  gerade 
dem  Banmannschwindd  l-<  i;enUber  zur  g-rCißtea  Yor^icbt.  Unteraeichneter  hat  ttber 
diesen  Pnnkt  eingehend  mit  rnkulp.ifin  anliililicli  der  jetzitren  Delikte  j»p^prochen  und 
dabei  festgestellt,  daß  sie  jetzt  absichtlich  geschwindelt  hat,  um  Geld  zu  bekommen. 
Banmann  spielte  dabei  dnrchans  keine  Bolle.  Inkuipatin  Tcrsicherte  auch,  dafi  ide  keine 
Lose  besitze,  die  Ezistena  Banmanns  aber  behauptet  sie  hente  nodi  odt  grdfiter  Be- 
Ktininitheit  und  vicb  ii  Tränen,  so  dafl  mm  sich  nur  ^rbwer  des  Eindruckes  der  Wirk- 
iif  likeit  erwehren  kann,  l'raktisch  wichtig  ist  aber  an  dirsor  Frage  bloß,  daß  Inknl- 
patin dieses  jMal  gauz  klar  uud  ohne  Umschweife,  wie  schon  vor  1900,  auf  eigene  Rech- 
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Billig  betrogen  hat.  Es  ist  also  auch  daran«  auf  keiae  hyateriache  XotiTierang  ihrw 
BelUtte  an  schließen. 

Ihm  Delikte,  he?on(!er.s  der  merkwürdig  sichere  Erfolg,  sind  ati>^  dem  Zn.satnnieu- 
wirken  von  luoraliscbein  Defekt  und  Hysterie  zu  verRteben,  wobei  der  Hysterie  eine 
Uofi  fördernde  Wirkang  in  Hinsicht  des  Deliktei  suerkannt  werden  kann.  Hysterische 
flind  infolge  der  StSrke  ihrer  Affekte  immer  daa  Opfer  derMiben,  rie  gefahren  aoamagen 
nie  sich  selber,  sondern  dem  momentanen  Affekte.  Ihr  Handeln  ist  daram  stets  kom- 
promittiert dnrch  den  momentanen  Affekt  (Lannel  Wie  sehr  der  Affekt  aber  das  Urteil 
trübt  und  die  Überlegung  stört,  ist  allbekannt.  Bei  einem  stärkeren  Grade  von  Hystehe, 
wie  ihn  Inknlpatin  anfweiat,  atehen  die  WilleneeiitMihKlaae  immer  unter  abn<ame& 
AffekteinffUssen,  wie  das  beim  Normalen,  der  daa  Fitr  nnd  Wider  seiner  Handlnngeii 
rnlii^  abwägen  kann,  nicht  der  Fall  iat.  Die  Hjateiie  beeehrlnkt  alao  die  Zorechnnngs- 
fähigkeir. 

Wir  beantworten  demnach  Ihre  Fragen  nach  bestem  Wissen  und  Crewissen  folgender* 
maiten: 

I.  Auf  Grund  der  beiden  Gutachten  Ton  A.  nnd     kann  nnr  eine 

verminderte  Znrechnnugsfähi gkeit  ang^enommen  werden. 

Tl.  Dns  Material  des  Gntachtt'ns  von  B.  ist  mit  so  t,'ToDer  '-"i  rirfiilt  uml  Ornndlicli- 
keit  gesammelt  and  zusammengestellt,  daU  man  «einer  Vollständigkeit  wohl  kaum  mehr 
ala  NebensSchliches  beifügen  könnte. 

Der  8taudj)iinkt  des  Gutachtens  bedeutet  nichts  anderes  als  ein  Auf- 
geben der  naturwissenschaftlichen  Auffassung  des  moralischen  Defektes 
in  praxi.  Die  Konsequenz  dieses  Standpunktes  ist  der  Ausschluß  des 
moralisch  Defekten  aus  dem  juristischen  Begriff  der  GeistesstOrimg. 
Theoretisch  kann  dies  als  Rückschritt  oder  Eonzession  an  die  Laien- 
psychologie des  8trafreclit8  bezeichnet  werden,  praktisch  als  Bflcksichts- 
losigkeit  gegenttber  der  Gesellschaft.  Wir  Irrenärzte  dürfen  ans  aber 
weder  an  den  einen  noch  an  den  anderen  Vorworf  kehren,  denn  wir 
sind  in  erster  Linie  dafar  angestellt»  Aber  das  Wohl  und  Wehe  der  uns 
anvertrauten  staatlichen  Anstalten  zu  wachen.  Vertreten  wir  nun  auch 
in  praxi  unsere  Theorie  von  dem  Kranksein  des  moralisch  Defekten, 
so  erleben  wir  es,  daß  mit  zunehmender  psycholog-isdier  lUldung  der 
Gerichtsbehf^rden  unsere  Anstalten  mit  Verbrechern  gefüllt  werden, 
dank  unseren  altruistischen  Gutachten.  Dadurch  wiid  binnen  kurzer 
Frist  der  Zustand  in  einer  Anstalt  unhaltbar.  (Im  Ruigiiulzli  braucht 
es  «gegenwärtig  gerade  noch  einen  Verbrecher,  um  die  Sitnation  unmög- 
licli  zu  machen.*  Wir  verderben  damit  den  Charakter  und  deu  üut 
einer  Anstalt  voUstäudig,  und  man  wird  es  keiner  anstiüidigen  Familie 
verdenken,  wenn  sie  alles  aufbietet,  nm  einen  armen  geisteskranken 
Angehörigen  nicht  in  das  wüste  Getümmel,  einer  Verbrecherabteilnng 
einliefern  zu  müssen.  Durch  die  Anwesenheit  von  Verbrechem  wird 
der  Ton  nnd  der  Geist  des  Hospitals  völlig  vergiftet  Zudem  sind  die 
wenigsten  Irrenanstalten  für  die  Behandlung  und  Bewahrung  von  Ver- 
brechern eingerichtet.  Je  mehr  die  Juristen  die  Nutzlosigkeit  der  gegen- 
wärtigen Strafrechtspflege  einsehen,  desto  mehr  werden  sie  darauf 
dringen,  ihre  ewigen  unverbesserlichen  Knuden  durch  Intemiemng  in 


uiyiii^Cü  Ly  google 


698 


F.  SiEMBIfS. 


eine  Irrenanstalt  endlich  einmal  los  zu  werden  mit  dem  neuerdings  an 
l^eliebtheit  zunehmenden  Hinweis,  daß  man  die  Gesellschaft  schützen 
müsse.  "Das  will  ja  die  i:Jtrafrechtspllege  tun,  warum  muß  es  dann  die 
Irrenanstalt  biißeTi"-'  Die  Irrenanstalt  darf  nie  das  Exekntivoro'aTi  des 
Strafrechts  v/eulcii.  Dadurch,  daß  wir  die  Strafrechtsprie^e  von  un- 
betjuemen  Elementen  entlasten,  bessern  wir  sie  nicbt.  sondern  ruinieren 
bloß  unsere  Anstalten.  Solange  die  Gesellschaft  die  Strafreclitspflege 
nicht  ändern  will;  soll  sie  es  auch  empfuiden,  daß  infolge  der  rapiden 
Vermelming  der  yermindert  Zarachnnng^SUiigen  gerade  die  geföhrlichsten 
Verbrecher  in  immer  kürzeren  Intervallea  auf  sie  losgelassen  werden. 
Einzig  anf  diese  Weise  kann  der  Ifasse  die  Notwendigkeit  Ton  Be* 
formen  demonstriert  werden. 


36. 

Zur  Paycdiologie  der  Auasaga,  insbesondere  von  Undem. 

Von  Geh.  Hedkiimlfat  Ikr.  F.  SieiMM, 
Dtraktor  der  ProvIastolbellAutalt  In  iMeüb/axis  in  Pommom,  Hitfflled  dM  MedüsiaaUtolleglviik*. 

Die  Psychologie  der  Zeugenaussage  ist  jetzt  erfreulicherweise  so- 
wohl bei  den  Tsychologeu  und  Arzien  als  den  Juiisten  in  den  Mittel- 
punkt der  Beachtung  und  Erforschung  gerückt. 

Ein  eigenartiger  nnd  merkw&rdiger  Fall,  den  ich  Tor  einigen  Jahren 
vor  Gericht  zu  begntachten  hatte,  warf  damais  grelle  Lichter  auf  die 
Benrteilnng  und  Bewertung  der  Zeugenaussagen,  welche  von  Kindern 
erhoben  worden  waren. 

Ich  will  zunftchst  kurz  schildern,  um  was  es  sich  handelte. 

Em  LokomotiTAbrer  der  StaatsiMilt»  machte  der  StaatMutwaltschelt  Aaieige  Uber 

wüste  Orgien  nud  geschlechtliche  VcrbrcH  lieii.  welche  bei  seiiicn  öfteren  dienstlichen 
Abwpsenheitpn  nnter  Duldung  und  tätiger  Mitwirkung  seiner  Ehefrau  in  seiner  Wohmmg 
an  seinen  Kindern  (Mädchen  Ton  11,  9,  8  und  4  Jahren)  und  dem  lö  jährigen  Dienst- 
widcheii  rerllbt  sein  eoUten,  und  swar  von  MSnneni  TNschiedeDen  Standes  ans  der 
Stadt,  darunter  mehrere  Kaoflente,  Beamte,  ein  Arzt,  ein  Gastwirt,  Handwerker  nsw. 
T)er  Anzei£i;i:iu1t^  pah  weiter  an,  daß  seine  Frau  dabei  auch  mit  ihrem  eii^enen  Kijiihrigen 
Sohn  Unzucht  getrieben  habe  and  der  Knabe  wicileruni  I'ii/.ucht  mit  seinen  Schwestern.  — 
Es  wurde  eine  Untersuchung  eingeleitet,  welciie  imiiier  grüitereu  Uuifaug  annahm,  da 
der  Lekomodlnbrer  in  weiteren  Eingaben  immer  mehr  haarstrftnbende  Eumlh^ten, 
immer  mehr  rcrbrecheriiehe  Teilnehmer  anzeigte.  Die  Kinder  bestätigten  das.  Das 
Gericht  verhaftete  eine  gan^e  Anzahl  der  lieschuMigten  Herren.  Einer  von  ihnen,  ein 
Inagenkrauker  Kaufmann,  starb  im  Gefängnisse.  Die  Erregung  in  der  Stadt  war  be- 
trSehtlieh. 

Die  Temommenen  Kinder  bekundeten,  daß  allerlei  raffinierte  Unsittlichkeiten  an 

ihnen  vori^cnommen  worden  «Heu.  und  j^ahen  bestimmte  Einzellieiteii,  sng'sr  mit  Zeidl* 
nnngen  von  lui^trumeuten  zur  Erweiterung  der  Scheide  übereinstimmend  au. 

Allmählich  aber  stellte  sich  heraus,  dali  au  der  ganzen  i»aclif  nicht?  Wahres  sein 
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koMte^  dftO  die  Kinder,  von  Veter  beelaÜiUtt,  dnreii  Angel  und  Prilgel  ta  ihren  Ans- 
Mgien  gekommen  waren. 

Man  verhaftete  den  Vater  und  klagte  ihn  wpo'f'n  wissentlich  falscher  Auschuldigring 
an.  Bei  diesem  Mann  mtstanden  dann  sehr  bald  Zweifel  an  seiner  Zurechnongsfähig- 
keit,  uid  idi  wurde  rar  Begatechtong  des  G<detet»Mttiite  kiiicngezogen. 

Idi  konnte  nnn  anf  Grand  meiner  Untersndinng  und  Beebeehtnng  dee  Aagekleglen, 

seiner  eigenen  Antraben  uml  dea  Akteuniuterials  nachweisen,  daß  der  Lokomotivführer 
Srh  ein  erblich  schwer  belasteter,  Bchon  lauge  sehr  nervöser,  in  seinen  Anftchaunnj^en 
und  Lebeusgewobnheiten  höchst  eigentttmlicher  und  abnormer  Mensch  war.  £r  war 
geeddeditlteli  lehr  erregber  nnd  n  eigenartigen  HelhMbnien  beim  dielidien  Yerfcelur 
geneigt  Von  der  Ehefran  wurde  er  bei  der  Geriehtiferheadinng  beeehnldigt,  mit 
seinen  Kindern  unziul  tiir  Handlungen  vorgenommen  zn  haben.  —  Er  war  Tiftler 
und  Grübler,  dabei  zur  .>elb!;ttiber8chätznng  nnd  zu  Verfolgnngsideai  geneigt.  Die 
durch  die  nervöse  Veranlagung  gesetzte  Schwäche  des  Nervensystems  war  der  Boden, 
anf  dem  weitere  Schidliehkeiten  ihre  Terderblidie  Wirirong  entfeiten  konntm:  da  ea- 
strengende,  nervenerschüttemde,  verantwortungsvolle  Dienst  auf  der  Lokomotive,  die 
unregelmäßige  Ernährung,  die  oft  fehlende  Nachtnihe,  auch  die  seelische  ErschUtt«mng 
durch  das  Eisenbahnunglück  in  Dirscbau,  welches  er  aus  nächster  2iähe  mit  ansah. 
Xindüieh  wer  Seh.  indifferent;  selbst  ketholiseh,  hatte  er  eine  Pnteetantin  gehdratet 
nnd  ließ  die  Kinder  evangeliücb  werden.  Er  selbst  glaabte  an  eine  Art  Seelenwande* 
rung.  Er  las  gern  in  philosoplii^^chen,  populärniedixinischen  und  naturwissenschaftlichen 
Büchern,  die  er  sich  anschaftte,  ohne  nie  recht  verstehen  zu  können.  So  kam  ein  krause« 
Gemiäch  von  Yurätelluugeu  und  eine  gewisse  Halbbildung  zustande.  6eiue  Liebhabereien 
bfaditett  ihn  in  Sebalden  nnd  in  Seigen.  Ab  nnd  sn  gab  er  sieh  AlltoliolezaeMen  hki, 
dodi  war  er  sonst  kein  Trinker.  Zuweilen  traten  AngstzustAnde  bei  ihm  anf,  gegen 
die  er  sieh  von  seiner  KrtJn  ZirroTieu.saftlimonade  bereiten  Heß. 

So  bedurfte  i.s  nur  ciueä  AustoUeti,  um  den  hochgradig  nervösen  Menschen  Uber 
die  GrensUnie  der  geistigen  Gesundheit,  an  der  er  aiek  stets  bewegte,  in  das  Gebiet  der 
krankhaften  Sttteung  hlnllbemitreiben. 

Diesen  AuHtoß  gab  eine  heftige  häusliche  Szene  mit  seiner  Frau,  liei  der  er  tätlich 
wurde,  worauf  dann  die  Frau  das  Hau»  und  die  fünf  Kinder  verlieü.  Sch.,  welcher 
schon  lauge  mit  seiner  Frau  unzufrieden  war,  weil  er  sie  für  geistig  minderwertig  und 
Ar  eine  schlechte  HanebUterin  hidt,  wdehe  ihn,  den  Mann,  ^«naehlBssigte,  dadite  an 
Ehescheidung,'.  Ein  Bekannter,  Bnreanvorstelier  bei  einem  Rechtsanwalt,  belehrte  ihn» 
da£  nach  Lai^e  df  ^  n,  .ftzo.s  der  Nachweis  ehelir  hi  r  Untreue  den  .sichersten  Scheidnnj»«- 
gmnd  für  ihn  abgeben  würde.  Sch.  suchte  demgemäß  in  seiner  Erinnerung  nach  An- 
haltspunkten. Er  verfiel  dann  auf  die  Kinder,  welche  er  danach  ausfragte,  was  wohl 
in  seiner  Abwesenheit  etwa  in  seiner  Wchnnng  mgefaUen  nnd  wer  bei  der  Hntter 
gewesen  wäre.  Er  examinierte  und  „verhörte"  nun,  immer  unter  Androhung  strenger, 
fürchterlicher  Strafen  und  unter  reichlicher  Verabreichung  von  Prügeln,  immer  mehr  in 
die  Kinder  hinein  tmd  suggerierte  ihnen  lauge  Geschichten.  Die  verängstigten  Kinder, 
die  «r  .einaeln,  in  Abwesenheit  der  anderen,  Toraahm,  bestittgten  sdiüeSKch  alles  nnd 
lernten  alles  Übereinstimmend  so  aussagen,  wie  Sdi.  mcb  die  Sachen  kombiniert  bette. 
Er  '-f']h-'.r  glaubte  ganz  fest  au  die  Geschichten:  wflste  f^eschlei htliche  Orgien.  Ver- 
r^ifriiiii^  und  phautastisdie  Vorgänire.  ^Operation"  an  der  Leiche  und  Blutentnahme  hei 
einem  kleineu  gestorbeneu  Kinde  usw.,  Geschichten,  bei  denen  schlieillicb  schon  eine  er* 
bebUehe  UrteibwchwSche  eiforderlicfa  war,  nm  sie  an  glauben.  0afi  ihm  selbst  Gift  von 
der  Frau  beigebracht  worden  sei,  glanbte  er  deshalb,  weil  er  sich  oft  so  sehr  schlecht 
^jefilhlt  hatte.  Schließlich  wähnte  er  sich  von  „Kerlen"  verfolijt.  die  ihm  auflauerten, 
wenn  er  nachts  vom  Dienst  kam  (Angstzostände).  Er  bat  die  Polizei  am  Schuts  und 
nm  die  Erlaubnis,  eine  Waffe  tr^eu  zu  dürfen. 

PiQKdMiogiadi  mtsresaant  war  es,  wie  er  die  einnelnen  Pirsonen  ^ifsststdlte",  welcbe 
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bei  den  „Orgien*'  dabei  gewesen  waren.  Er  nahm  das  AdreObuch  und  blätterte  darin, 
die  Namen  der  Eiinvoluier  lesend.  Fand  er  Personen,  gegen  die  er  ein  Vomrteil  hatte, 
hO  fragte  ei'  eins  der  Kinder:  war  der  N.  2^.  dabei?  Aus  Furcht  vur  Schlügen  sai|^ten 
sie :  ja,  und  dichteten  dann  binso^  wmi  an  dem  Zosammenhaiig^  der  EnSUnn^  fehlte^ 
oder  worauf  aie  der  enegte  Vater  brachte.  So  war  es  z.  B.  ein  Herr,  der  ihm  (Seit) 
nach  9i-inev  Meinung  zuviel  Hon':»rftr  für  XacSiLüfeKtumltn  hiA  sciucni  .Sobn  abverlangt 
hatte.  Ein  anderer  hatte  ihm  ein  Darlehn  abge.<?clilageu.  Mit  eiiteui  Kollegen  hatte 
er  dienstlichen  Streit  and  Ärger  gehabt.  Ein  Wirt  hatte  ihn  aus  seinem  Lokal  hinaas» 
gewieeoi,  u.  dgl.  Daß  knn  Teifaer  der  bekeimte  Stenibergsche  PraaeO  Bich  abgespielt 
hatte  und  durch  alte  Zeitungen  gegangen  war,  hatte  Seb.8  lebhafte  Phantasie  ebenfaUl 
lattchtig  erregt  mul  bceinfluUr. 

Vm  Intdt  s-^n  war  es  aui  h,  wie  er  die  Kinder  examinierte.   Er  nahm  die  kleinen 
Mädchen  vor,  h  ährend  der  Sohn  in  der  Schule  war.  Hatte  er  nun  mit  steigender  Heftig- 
keit and  anter  Tielfaeben  Sebllgen  nnd  fBrebterliehen  Drohnngen  die  Kinder  so  weit, 
da^  sie  übereinstimmend  wörtlich  die  Geschichten  erzählten  und  ihm  ^'/m  Protokoll 
gaben"*  fdie  nie  nachher  dem  Ri«  hter  auswendig  hersagten),  so  nahm  »  r  den  Kiiuben 
vor,  wenn  dieser  müde  und  hungrig  aas  der  Schale  kam.  Der  hatte  zttnächst  natürlich 
keine  Ahnung  tob  dem,  was  dk  Sehweiteni  N«ies  aa^gcHagt  hatten.  Er  sagte  dann: 
er  wine  niehta,  er  könne  nichts  angeben.  Dann  bekam  er  als  LQgner  Prügel.  Allinih- 
Hch  merkte  er  au»  des  Vaters  Reden  und  Fragen,  was  die  Schwes'Tern  ^re^nfTt  hatten, 
lind  er  entschloß  sich  in  ^^einer  Anc^t  nn'1  Not,  es  zn  hrstätigen,  am  den  weiteren 
Hchrecklichctt  MiUhandlungeu  zu  entgehen.   Dann  aber  bekam  er  wieder  Strafe  für  sein 
anttngliehes  „verrtodttes  Lengnen".  Manehes  bat  der  Knabe  emgestandenermaOen  dann 
aneb  nech  daan  erfanden,  wruu  i  r  einmal  zum  Erzählen  gezwnni:>  n  war.  —  Die  er- 
»wnngenen  Aussagen  hielt  der  Junge  zunächst  auch  vor  Gericht  aufn  cht.  weil  sein 
Vater  sagte,  er  bekäme  alles  zu  lesen  und  zu  wis^^cu,  was  seine  Kinder  ausgesagt 
hStten.  Wenn  es  nieht  stimme,  würde  er  ihn  prUgcln  oder  totsehieOen.  Er  liielt  ihm 
den  Bevolirer  vor  odor  malte  ihm  aas:  er  (der  Jnnge)  würde  anfs  Schafott  kommen, 
und  wenn  dann  das  blitzende  Messer  henmterfiele,  würde  er  schon  noch  an  seine  (des 
Vaters)  Worte  denken. 

Was  allcä  die  unglücklichen  Kinder,  besonders  der  Knabe,  körperlich  und  seelisch 
haben  leiden  müssen,  ist  gar  nicht  anssndenken.  Die  Kinder  nnd  das  halbwüchsige 
Dienstmädchen  wnrden  völlig  ver.schüchtert,  verängstigt  imd  sdtreddiaft.  Sie  sahen 
schließlicli  im  T'iin!^  ln  CJcHtaltcn,  glaubten  abeud.s  und  nacht«,  es  znpfe  sie  etwas  am 
liock,  eine  wei;>c  Gestalt  judie  am  Kopfkissen  usw.  Vur  einiger  Zeit  war  da.s  jüngste 
Kind  der  Familie  gestorben.  Aneb  mit  der  Leiehe  dieses  Kindes  sollten  nach  den  „Br^ 
mittlnngen"  des  Mannes  von  dem  bescbnldigten  Arzt  allerlei  haarsträubende  Manipula- 
tionen vorgenommen  sein:  Blut  abgezapft,  andere  T'in-si^rkeit  i  ini^cfiillt  u.  (Ijxl.  Die  Kinder 
wurden  vom  Vater  an  das  Grab  auf  dem  Kirchhofe  getuhrt,  hier  ,.ttUs|jrt'iorM(ht"  und 
milihaudclt  und  in  Schrecken  versetzt.  Das  Gericht  ließ  die  Leiche  des  Kiades  aus- 
graben; es  fand  sich  nicht  das  Geringste  an  ihr.  In  den  von  Seh.  liberreiehten  Ge- 
SChirren  nnd  Gläsern  wurde  nicht  eine  Spnr  von  Gift  vom  Gerichtachemiker  nach- 
frewiesen.  Der  Gerichtsarzt  fand  die  Hymen  srunfliclicr  Kinr!er  unverletzt.  aHer  er 
meinte  eine  gewisse  Böte  des  Scheideueingangs  zu  tludeu,  auf  tiruud  deren  er  statt- 
gehabte Manipalationen  nicht  ansseblieBen  könne. 

ta  der  Ibnptverhandlnng  gegen  Sch.  stellte  sich  herans,  daB  der  Vater  eeine 
Töchter  öfter  au  den  Genitalien  untersucht  hatte,  und  daß  das  bereitwillige  Hinlegen 
und  Schenkelsiireizen.  welches  dem  (Terichtsarzt  anfli-  l,  ilirauf  znriiekgefiilirt  w,  r  len 
konnte.  —  .Vnch  bei  dem  halbwüchsigen  Dienstmädchen  fanden  sich  keinerlei  Zeichen 
eines  stattgefumlenen  Beischlafs. 

Die  liescliichte  dieses  bedaueriichou  Falles  ergibt  eine  eindringiiche 
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Mabnimg'  an  Kichler  nnd  Sachverständige,  die  höchste  Vorsicht  anzu- 
wenden bei  allen  Augubeu,  die  zurückzuführen  sind  auf  Kinderaus- 
sagen. 

Es  haben  sich  in  letzter  Zeit  die  gerichtlichen  Beispiele  gemehrt» 
welche  zeigen,  wie  unznyerl&ssig  die  Kinderanssagen  sind.  Mit  Ent* 
setzen  denkt  man  daran,  wie  oft  anf  solche  Aussagen  hin  Urteilssprüche 
gef&llt  wurden. 

Ein  paar  bekannte  Fälle  ans  nicht  alleijüngster  Zeit :  bei  der  Ter- 
nrteilting  des  Mechanikers  Eoschemann  wegen  Mordversuchs  spielte  die 
Aussage  zweier  Schuljungen  eine  erhebliche  Rolle.  —  In  dem  bekannten 
Frozeü  von  Tis;5!a-Eszlar  behauptete  der  Knabe  Moritz  Scharf,  er  habe 
gesehen,  wie  sein  Vater  ein  Christenmädchen  geschlachtet  habe. 

In  dem  Mordprozeß  Berger  (Berlin  1904)  verzichtete  der  Gerichts- 
hof verständigerweise  schließlich  gn-nz  auf  die  Fortsetzung  der  Verneh- 
mung der  Kinder.  —  Ein  l.aufbiirsclie  hatte  auf  der  Polizei  eine  er- 
schwindelte Aussage  zu  Protokoll  gegeben,  weil  —  nun  weil  er  vorher 
diese  Räubergeschichte  ,,im  Geschäft"  erzählt  hatte  und  sich  zunächst 
nicht  entschließen  konnte,  zu  bekennen,  wie  windig  es  um  sein  angeb- 
liches Wissen  bejitellt  war.  Als  heller  Junge  hütete  er  sich  wenigstens, 
seine  Erzählung  vor  Gericht  aufi  echt  zu  erhalten,  und  so  einen  Meineid 
auf  sich  zu  nehmen.  Ein  niedliches  Mftdchen  mit  nnsebnldigen  Augen 
lügt  den  Vorsitzenden  treuherzig  an,  lügt  nair  wie  die  Kinder  nnd 
Schwachsinnigen  so  oft  ton,  ans  reiner  Wichtigtnerei. 

Das  unfertige,  bewegliche,  leicht  abzulenkende,  nach  allem  Neuen 
begierige  —  vorstellungshungrige  —  Geistesleben  des  Kindes  ist  meist 
uniähig,  eine  unbeeinflußte,  objektiv  richtige  Darstellung  zu  geben.  Aber 
noch  immer  besteht  bei  den  Gerichten  die  irrige  Meinung,  daft  Kindem, 
wenn  sie  nicht  als  verleben  bekannt  sind,  die  Aussagen  geglaubt  werden 
können  oder  müssen.  BemgegenQber  muß  betont  werden,  daß  das  Gebiet 
auch  unbewußt  falscher  Aussagen  bei  Kindem  außerordentlich  groß  ist 
Es  ist  bekannt,  wie  dies  dnreh  Dr.  Steens.  Lobsiens  u.  a.  *)  Unter- 
suchungen experimentell  nachgewiesen  werden  konnte.  Diese  Fest- 
stellungen geben  dem  überlegenden  Richter  wichtige  Fingerzeige.  Ganz 
besonders  ist  das  Ergebnis  der  Suggestivfragen  zu  beachten:  die  posi- 
tive Bestätigung  erdichteter,  aber  in  bestimmter  Fassung  gefragter 
Tatsachen.  Hier  ergaben  sich  bei  7jährigen  Knaben  49  Proz.  Fehl- 
antworten, bei  lOV» jährigen  noch  28  Proz.,  bei  14jähiigen  noch 
19  Proz.!  Von  den  7jährigen  Hfidchen  fielen  51  Proz.  hinein,  von  den 
10V«jährigen  18  Proz. 

Im  Kindesalter  wirkt  bestimmend  die  ünterordnng  unter  die  Auto- 
rität der  Persönlichkeiten,  zu  denen  das  Kind  VertFauen  hat  In  den 
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Fleg^^jabren  kommt  die  Lust  am  Kritisieren  der  Aofisagen  anderer, 
und  endlich  —  bei  dem  einen  früher,  bei  anderen  später  —  die  Ein> 
sieht  für  eigene  In-tümer  und  damit  eine  vorsichtige  Aussage  und  eine 
mildere  BeurteilnTi«:  der  Fehler  anderer.  80  ring^t  sicli  der  Hei*an- 
waehsende  duich  zu  der  maßvollen  Kritik  auch  seiner  selbst  und  zu 
einer  durch  objektives  Erfassen  dvr  realen  Welt  disziplinierten  AuRsag"e- 
muglichkeit  (Lobsien  a.  a.  0).  Der  Zwaiip:  der  T^niwelt.  die  verschie- 
denen Anscbannngs-  und  Gedächtnistypeii.  die  Flüchtigkeit  und  Un- 
stetigkeit  des  kindlichen  W  esens,  die  iStiiumung-,  die  Suggerierbai  keit 
sind  wichtig. 

Die  Aussagen  richten  sich  meist  nach  der  Art.  der  Fiaß-estellung, 
besonders  von  autoritativen  Personen.  Daher  können  gerade  vor  Ge- 
riebt Ton  sonst  wahrheitsUebenden  Kindern  im  guten  Glauben  glänze 
Lügengewebe  Torgebracht  werden.  Das  trift  besonders  zu  anf  dem 
Gebiet  von  sexuellen  Anschnldigungen  halbwflclisiger  Kinder  gegen  Er- 
wachsene. Die  seblimmste  Suggestion  der  Kinder  liegt  in  der  Gegen- 
ftberstellnng  mit  dem  Angescbnldigten.  Dieses  Verfaliren  sollte  man 
Yor  Geriebt  ganz  fallen  laasen,  und  dem  Kinde  die  Aufgabe  stellen^ 
ans  einer  ganzen  Reihe  vorgefahrter  Personen  den  Schuldigen  berana> 
znfinden  (WahlkonfroDtation). 

Ein  anderes  erwähnenswertes  Beispiel  für  die  Unsicherheit  kind- 
licher Zeugenaussagen  hat  Stern  nach  einer  Mitteilung  des  Rektors 
Plüscuke  angefühlt.  Kin  Tjehrer  vermißte  eines  Tages  seine  Berlocke. 
Ein  Schüler,  der  das  bemerkte,  meldete  sich.  Er  crklilrto.  der  Lelirer 
habe  das  Jledaillon  vorhin  noch  gehabt,  als  er  nach  der  Pause  den 
Überzieher  abgelegt  habe.  Von  35  Schülern  fi^aben  fünf  in  derselben 
Klasse  auf  das  bestimmteste  an.  die  Berlocke  an  dem  fraglichen  Vor- 
mittage gesehen  zu  haben.  In  anderen  Klassen,  wo  der  Lehrer  am 
gleichen  Vormittage  unterrichtet  hatte.  Jragte  er  auch  nach,  und  da 
ergab  sich,  dafi  von  243  Schülern  88  =  36,6  Proz.  ganz  bestimmte  An- 
gaben machten;  68  Schüler  behaupteten  das  Medaillon  gesehen  zn 
haben,  als  der  Lehrer  in  der  betreffenden  Klasse  war,  29  wollten  es 
am  Morgen  desselben  Tages  geseben  beben,  als  er  an  der  Tire  des 
Scbulhanses  stand.  Schlie^ich  &nd  man  die  Berlocke  in  einem  Gast- 
hausaimmer,  wo  der  Lehrer  am  Tage  vorher  sich  aufgehalten  hatte f 
Bemerkenswerterweise  sagten  von  den  11  —14jährigen  Schülern  jeder 
siebente,  von  den  8— 11  jährigen  Jnngen  dagegen  die  Hälfte 
falsch  aus. 

Ungenane  Wahmehmunj]f  eines  f^-ewolinten  Eindrncks.  ire<ren<:eitTfre 
nnd  Auto-Sutri^-^estion,  Zeitvertauschuug  u.  a.  spielen  ineinander  nnd  er- 
zeugen die  Erinnt'rnn^^siälschung.  (Entstehnng  und  Wert  von  Zeugen- 
aussagen.   Dr.  Muuii,  U.  Kundschau,  .Sept.  1U04.) 

Daß  auch  Erwachseue  sich  in  der  Wiedergabe  aufregender,  schnell 
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sich  abspieleiidei*  Ereignisse  vielfach  irren,  hat  der  bekannte  Versuch 
y.  LiSKTB  in  seinem  Seminar  gezeigt^  auch  die  von  anderer  Seite  au* 
gefthrten  Versnche  (ef.  Radbsuch,  MSchrKrimP^ch.  2,  135). 

Die  zivilrechtlichen  Besdmmangen  tther  die  Benrteünng  nnd  Be- 
handlmig  der  Kinder  entsprechen  zwar  im  grölten  und  ganzai  der 
physiologischen  Entwicklnng  des  Seelenlebens.  Bis  zum  7.  Leben^ahr 
ist  das  Kind  vi^lUg  geschäftsunfiihig,  vom  7. — 21.  Jahre  beschränkt  ge- 
schäftsfähig; —  eidesmündig  wird  das  Kind  erst  mit  dem  vollendeten 
16.  Lebensjahre.  Aber  in  der  kriminalrechtlichen  Beurteilung  des 
Kindes  sind  leider  noch  ffnindsätzlich  falsche  Anschauungen  maß- 
gebend, welche  die  mangelnde  pthische  Reite  und  Kraft  zu  wenig  be- 
rücksichtigen. Man  sollte  Kinder  nicht  vor  die  Gerichte  ziehen.  So- 
lange sie  schulpflichtig  sind,  soll  die  Schulzucht  ausreichen. 

Auf  kindliche  Zeugenaussagen  sollte  verzichtet  werden;  in  vielen 
Fällen  können  die  Kitern  oder  die  Erzieher  dafür  vernommen  werden. 

Man  sollte  erwägen,  wie  das  Kind  denken  lernt.  Das  geschieht 
zunächst  aus  den  Eindrücktu  seiner  Sinne  heraus.  Das  Kind  knüpft 
zunächst  au  seine  Sinneseiudriicke  an  und  diese  führen  rasch,  ohne 
Hemmung  nnd  Überlegung,  za  einer  sprachlichen  oder  motorischen 
Änfiemng.  Jedem  Trieb  und  jedem  angenbliddichen  Bedürfnis  wird 
nachgegeben.  Bei  zunehmender  Erfabmng  lernt  es  unterscheiden,  was 
ihm  nützlich  und  was  ihm  schädlich  ist^  was  ihm  Lust  nnd  was  ihm 
Schmerz  macht,  was  ihm  Lob  und  was  ihm  Tadel  oder  Strafe  ein- 
bringt. Diese  Überlegung  bestimmt  nun  zunächst  sein  Handeln.  Es 
tut  auch  das  Gute  nur  seines  persönlichen  Vorteils  willen:  der  Egois* 
raus  regiert  Daneben  aber  wirkt  der  Hanger  nach  neuen  Eind nicken, 
nach  Vorstellungen,  nacli  Betätigung  seiner  kiirperlichen  und  geistigen 
Kräfte.  Sehr  '^nt  hat  Dr.  W  i  li  fi  n  (MSchrKrim Psych.  2,  176)  die  Vor- 
gänge in  der  ivuidesseele  geschildert  Er  sagt  mit  Recht,  daß  die 
JJatur  ihre  weisen  Zwecke  dabei  hat,  wenn  sie  die  Kinder  jenseits  von 
Gut  und  Böse  stellt. 

Es  besteht  bei  den  Kindern  ein  physiologischer  starker  Bewegungs- 
drang, ein  gehobenes  Selbstgel iihl,  ein  Nachahmungstrieb,  eine  Sucht 
nach  dem  Außergewöhnlichen,  ein  Be.streben  sich  wichtig  zu  machen. 

Gerichtliche  Untersuchungen  und  gar  öffentliche  Gerichtsverhand- 
lungen und  alles,  was  damit  zusammenhängt,  sind  ungeeignet  fUr 
Kinder.  Sie  vertiefen  meist  die  Eindrücke  der  häfilichen,  unsittlichen, 
verbrecherischen  Geschehnisse  in  der  Einderseele,  so  dafi  sie  in  un- 
erfreulichster Weise  haften  bleiben. 

Der  - ganze  Vorgang  macht  meist  auf  das  zu  vernehmende 
einen  b^ngstagenden,  verwirrenden  Eindruck.   Manche  Kinder  über- 
winden die  Angst  nnd  Scheu  niemals  und  sind  aus  diesem  Gründe  als 
Zeugen  nnbranchbar:  sie  sagen  irgend  etwas»  h&nfig  ganz  Falsches  aus, 
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nur  am  möglichst  rasch  ans  der  beftogstigenden  Situation  herauszu- 
kommen.^) 

Kommen  sie  Aber  die  Scheu  hinweg,  so  erscheint  ihnen  gar  leicht 
die  eigene  Bolle,  die  sie  dabei  spielen,  grofi  und  wichtig  und  eiwecht 
die  Sncht»  die  eigene  Person  in  den  Vordergnind  zu  stellen,  ihre 
geistigen  Fähigkeiten  zu  benutzen  und  besonders  ihi*e  lebhafte  Ein- 
bildungskraft spielen  zu  lassen.  Es  kommt  dazu  die  Freude  an  phan- 
tastischen Erzählungen,  an  List,  an  Lüge. 

Dies  und  die  Unfähigkeit  der  Kiitik,  der  Mangel  an  Erfahrung, 
die  Unfi&higkeit.  sich  die  B'olgen  zn  aberlegen,  macht  das  Kind  zu  einem 
ungeeigneten  Zeugen  vor  G^iclit. 

Erst  mit  dem  Eintritt  der  Pubertät  erscheint  der  Altrnisiims.  Es 
werden  die  Vorstellungen  höherer  Ordnnii»^  gebildet:  die  des  Wahren, 
des  Guten,  des  Schönen,  der  Ehre,  der  Dankespflicht  gegenüber  den 
Kitern,  dem  Lehrer,  dem  Vaterland.  Diese  Vorstellungen  werden  all- 
mählich maßgebend  fiir  das  Handeln.  Sie  werden  zu  ^fotiven;  einer- 
seits fin-  die  Strebnngen,  andererseits  fiir  die  HeniniiniLren.  Aber  Ans 
Auilreieii  und  Zur-Hen-scliait-gelaugen  der  altruistischen  \  orsteliungen 
geht  nicla  plötzlich  vor  sich.  Es  geschieht  allmählich,  bei  den  eineu 
rascher  oder  früher,  bei  den  anderen  langsamer  und  sjtäter.  Ks  jrebt 
auch  nicht  ohne  Schwankungen  und  Erschlitterungea  des  iSeekiilebens 
vor  sich:  Lust  und  Unlust,  himmelhohes  Jauchzen  und  Betrübnis  bis 
zum  Tode,  Selbstttbersch&tzung  und  Verzagen  am  eigenen  Wert  wechseln. 
Die  Selbstkritik  und  die  Herrschaft  Aber  die  Affekte  sind  noch  nicht 
genfigend  ausgebildet  Für  viele  Lebenslagen  fehlt  noch  das  Verst&nd- 
nis.  (Mit  Recht  führt  EsitniAin  den  Cynismus  der  Jugendlichen  viel- 
&ch  auf  das  Fehlen  des  Verst&ndnisses  zurück  (USchrKrimPsych.  1, 173). 
Demgemäß  ist  auch  das  Benehmen  in  dieser  Zeit  der  Gärung:  bald 
liebenswürdig,  bald  abstoßend,  —  das  bekannte  Bild  der  Flege^ahra 

Erst  beim  Erwachsenen  gelangt  das  innere  Geschehen  zu  einem 

'}  Wem  fiUlt  da  nicht  «kr  Nachtwichter  Tobias  Schwalbe  ans  Theodor  KSrnera 
Luatspiel  eiu,  wie  er  auf  des  streiicfen  Sfhtilmeisters  heftige  Frage:  „Wer  hat  die 
Weit  erschafieo,  da  LUmmel';"'  und  au:  die  Drohaug  mit  dem  „Ziemer"  schlucbceud 
mft:  «leb  will*«  ja  geatebn,  ich  bin  es  geweMii,  und  wiH's  ancb  gewifi  oklit  wi«der 

Auch  sonst  euthfilt  tlif  schöne  Literatur  manches  Hierhergehörige,  z.  B.  ein  auch 
schon  von  DKunatcK  iu  seinem  Buch  über  ^Die  pathnlo£ri<5che  Lilfr^"  (S.  53)  erwähntes 
Beispiel  solcher  kiudUcher  falscher  Zcugeuau»8äge :  GorTFuiBD  Kklubu  erzählt  im 
„OrQnen  Hdnrieh*  Kap.  Till  (Kinderverbreehen):  Der  7}ftbrigre  Beinrich  hatte  keine 
Rene  über  seine  falschen  Angaben  (wel*  li<>  ältere  Mitschüler  in  Strafe  brachten)  „eher 
Befripdij^nng.  daC  infoli^e  t-f-int-r  sohüptVri-clu'n  Worte  etwas  Auffallende  s  ri"-^!  'ini^ 
daO  die  poetische  Gerechtigkeit  seine  Krtiudimg  so  schön  und  sichtbarlich  ubrundete." 
—  Im  Kapitel  XII  (LQgenzeit)  werden  die  phautastiachen  Krrählungen  nach  dem  Lesen 
von  Bitterromanen  gesohildert 
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ge\\'issen  Gleichgewicht,  zur  harmonischen  Wechselwirkung  der  geistigen 
Kräfte,  des  Vorstell ungsinhalts  uud  der  Kegungeii  des  Gemütes.  Ver- 
stand und  Gemüt  bestimmen  dann  in  ihrer  Wechselwirkung  den  Willen. 

Die  entspiechende  Vei-standesreife  zur  Ableguiig  de.s  Zeugeneides 
wird  vüm  üsterreichischeii  Gesetz  schon  mit  dem  voUeudeteu  14.  Lebens- 
jahre vom  deutschen  Gesets  mit  dem  vollendeten  16.  Jahre  an- 
genommen. Das  erscheint  reicUidi  Mh.  Wie  das  meoBcldiche  Gehirn 
erst  mit  21  Jahren  seine  volle  Wachstnmsentwicklang  errdeht,  so 
sollten  anch  die  Altersgrenzen  sowohl  der  vollen  strafrechtlichen  Ver- 
antwortlichkeit als  anch  der  EideBmfindigheit  hoher  hinanfgeschdben 
werden. 

Im  allgemeinen  sollte  den  Kinderanssagen  nherhanpt  kein  erheb- 
licher Wert  beigelegt  werden.  Wenn  es  nicht  zu  nmgehen  ist,  daA  der 
Bichter  Kinder  vernimmt,  dann  hat  er  die  Verpflichtung,  sich  zonftchst 
über  ihre  Anlage^  Erziehung,  Eigenart.  Fähigkeiten,  über  das  Milien, 
ans  dem  sie  stammen,  besonders  aber  über  suggestive  Beeinflnssung 
von  Seiten  anderer  Personen  genaue  Kenntnis  zu  verschaffen  und  die 
Kinder  von  j^der  EinwirkiiD^'  frei  zu  machen,  ev.  durch  anderweite 
Unterbringunis:.  —  Aber  ;liu  h  dann  bleibt  der  Wert  des  Kinderzeug- 
nisses immer  zweifelhaft,  und  am  besten  wird  ganz  darauf  verzichtet. 


37. 

Der  Wein  und  die  Kriminalität. 

Sine  geographiMh-statistiieln  Studie. 

Vou  OberlaBdesgerichtarat  Gehlert  in  Zweibrücken. 

Unter  den  Ursachen  der  Straftaten  wird  Ten  den  Kriminalisten 

allgemein  dem  Alkoholgenuß  eine  hervorragende  Bedeutung  beigemessen ; 
sowohl  der  chronische  Alkoholismus,  die  Trunksucht,  wie  der  akute,  die 
Trunkenheit^  gelten  als  eine  der  ergiebigsten  Quellen  des  Verbrechens, 

und  deutlicher  meist  als  bei  den  anderen  Ursachen  ist  der  Zusammen- 
hnTip-  mit  der  verbreclierischeu  Tat  erkennbar.  Mag  auch  diese  He- 
obachtimg  mitunter  zu  einer  Übertieibuug  der  Alkoholgefabr  insofern 
verleitet  haben,  als  man  den  Unterschied  zwischen  mäßigem  und  un- 
mäliigem  Trinken  ignorierte  oder  zu  gering  wertete,  so  bin  ich  doch 
weit  entfernt,  den  unheilvollen  Einfluß  des  Alkohols  auf  nnsi  i  ganzes 
soziales  Leben  und  damit  auch  auf  die  Kriiuinaliiät  iu  Zweiiel  zu  ziehen. 
Insbesondere  stimme  ich  durchaus  bei,  wenn  Aschaffenbürö  (Das  Ver- 
brechen und  seine  Bekämpfung,  2.  Aufl.  S.  39)  nnd  andere  dem  Trinkexzefi 
speadell  einen  weitgehenden  Einfluß  auf  die  BoheitsdeUkte,  insbesondere 
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Vergehen  te  gefthrlfchen  KOrperrorletiang  zmchraibeiL  Wogegren 
idi  midi  hier  wende,  mir  dieGleiehstellnng  des  Weines  mit 
den  übrigen  alkoholischen  Getränken  hinsichtlich  der 
kriminellen  Wirkung. 

W&hrend  die  VoIksanschMilllg  hei  nns  im  allgemeinen  den  Brannt» 
wein  ihr  das  verderblichste  dieser  Getränke  hftlt^  wollen  die  Männer 
der  Wissenschaft,  die  Juristen  wie  die  Mediziner,  welche  sich  mit  der 
Frape  nach  der  Entstehung  des  Verbrei'.hens  befa.ssen,  einen  T'^nterscliied 
zwischen  Wein,  Bier  und  Branntwein  für  das  <3el)iet  der  Kriminalität 
nicht  [Iiierkennen,  ja  man  neigt  teilweise  dazu,  die  beiden  ersteren  als 
schlimmer  wie  Branntwein  hinzustellen.    V<;1.  F()LDi;t>  die  Ki-Lthnijise 
der  neueren  Krimirmlstalistik  ^Zeiisehritt  f.  d.  gets.  StrafrecUtswissen- 
schaft  XI  S.  535),  Aschaffenhuku  a.  a.  0.  und  Hoppe,  die  Tatsachen 
über  den  Alkohol  (3.  Aufl.  S.  308).    L  bereiustimmeud  wird  hier  an- 
genommen, daB  die  drei  Gebiete  Deutschlands,  in  weichen  die  gefiihrliche 
ESrpeiTerletzang  am  hftnflgsten  vorkommt — Begieiiuigsbezirk  Bromberg, 
die  Pfalz  und  der  Sddosten  Bayerns  —  anch  die  drei  Zentren  des  Alkohol- 
gennsses  in  seinen  yerschiedenen  Varianten  darstellen:  im  Osten  der 
Schnaps,  in  der  Pfalx  der  Wein  und  in  Bayern  das  Bier.  Ascsaittek- 
Bui«  (S.  39)  stellt  als  Gnmdsata  auf;  daß  die  Art  des  GetrSokes  gegen- 
über der  Wirksamkeit  des  darin  enthalteneu  Alkohols  nicht  von  Be- 
deutung ist ;  daneben  betont  Hoppe,  daß  nicht  die  Branntwein-,  sondern 
die  Wein-  nnd  Biergependen  die  meisten  Verbrechen  gegen  die  Person 
liefern;  nnd  auf  dem  Abstinententafr  in  Dresden  1905  hat  ein  l'edner, 
der  gleichfalls  wieder  die  Blieiiipfai^  alt;  Zentrum  des  Weingenusses 
hervorhebt,  aui^^'-esprochen :  der  Schnaps  leiste  als  ErzenLi-er  von  Straf- 
tateu  zwar  genug,  aber  Wein  und  Bier  seien  noch  sciiliiunier.   L  ud  das 
Klagelied  über  die  hohe  Verbrecheuszalil  der  bayrischen  Pfalz  und  die 
dadurch  augenscheinlich  gemachte  Verderblichkeit  des  Weintrinkeüs  be- 
herrscht, bald  bei  Kongressen,  bald  in  der  Presse  auftauchend,  seit 
langem  die  öiTentliche  Meinung. 

Im  Gegensatz  hierzu  stelle  ich  auf,  daß  die  deutsche  Kriminal- 
Statistik,  wenn  wir  de  an  der  Hand  einer  Karte  unserer  Weingegenden 
des  näheren  betrachten,  sehr  bedentsime  AnhaltsimnlEte  dafür  liefert^ 
daB  der  Wein  nicht  dieBedentnng  für  die  Entstehung  des 
Verbrechens,  anch  nicht  des  Boheitsverbrechens,  besitzt^ 
wie  man  sie  im  allgemeinen  dem  Alkohol  zuschreibt;  and 
ich  halte  es  nicht  fiir  zu  gewagt,  den  Satz  anszosprechtm,  daß  nach  den 
Ergebnissen  der  Kriminalstatistik  der  WeingenuB  weniger  be- 
denklich erscheint  als  der  GennA  der  ftbrigen  alkoholi- 
schen Getränke. 

Die  Gleichwertigkeitstheorie  geht,  wie  erwähnt,  von  der  Annahme 
ans,  daß  es  fUr  den  Maßstab  der  Gefährlichkeit  eines  Getränkes  nur 
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auf  den  Prozentsatz  von  Alkohol  ankomme,  (lessen  Oeuuß  schon  in  ge- 
rin^r  Men^e  eine  Herabsetzung  der  gei.stigtii  Leistungsfähigkeit  zur 
Kol^e  habe,  insbesondere  aber  eine  vorzeitige  Reaktion  in  der  Be- 
üiiLwortnng  eines  Reizes,  eine  gesteigerte  motorische  Erregbarkeit  be- 
wirke, wobei  die  psychische  Tätigkeit  des  Überlegens  zu  kurz  kuumie. 
So  richtig  diese  Beobachtung  an  und  für  sich  sein  mag,  so  scheint  mir 
doch  die  Frage  nicht  nnherechtigt,  ob  es  für  die  Wirkangen  eines  Ge- 
trftnftEes  nicht  auch  auf  seine  flbrige  Znsammenaetzang  ankomme.  Nicht 
bloB  die  Dichter  idler  Zeiten  haben  die  erhebende  und  trOstende  Kraft 
des  Weines  gepriesen,  auch  ein  nftchtetner  VorkSmpfer  gegen  den 
Alkoholismus,  Baeb,  nennt  den  Wein  das  edelste  der  geistigen  Getrftnke 
nnd  erkennt  die  günstigen  Wirkungen  eines  mftügen  Weingennsses  auf 
den  menschlichen  Organismus  durchaus  an.  Was  aber  dem  Wein  diese 
Eigenschaft  des  „edlen"  verleiht,  ist  nicht  der  Alkohol,  sondern  Be- 
standteile anderer  Art,  Exti  aktivstoflfe.  Säuren,  Mineralien,  die  in  ihrer 
verschiedenen  Zusetzung  den  (  harnkter  eines  Weines  ausmachen.  Sollte 
nicht  diesen  anderen  Bestandteilen  des  \\  eines  auch  bezüglich  ihrer 
Wirkuiijs:  auf  den  Menschen  in  krimineller  Hinsicht  einiger  Einfluß  zu- 
zuschreiben sein,  der  dies  Produkt  von  den  übrigen  alkoholischen  unter- 
scheiden würde? 

Wenden  wir  uns  uuu  zur  Betrachtung  der  KriminaJität,  so  finden 
wii"  zunächst  die  unbestrittene  Tatsache,  daß  in  Siideuropa,  in  itaiien, 
Spanien,  Portugal,  Griechenland,  wo  bei  einer  ungleich  größeren  Wein- 
prodnktion  der  Wein  in  ganz  anderem  Umfange  als  bei  nns  das  all- 
gemeine Volksgetiftnk  ist,  die  Bevölkening  durchweg  nfichtem,  von 
einer  Alkoholge&hr  keine  Bede  ist  Obschon  in  Italien,  insbesondere 
in  den  großen  Hafenstfidten,  die  Enthaltsamkeit  nicht  mehr  so  groß  sein 
mag  wie  vor  50  Jahren  —  als  Viktor  Scheffel  in  den  römischen  Episteln 
(1852)  ausdrücklich  erwähnte,  daß  er,  wenn  man  auch  nach  Angabe 
eines  Reisehandbuchs  in  Italien  selten  oder  nie  einen  Betmnkenen  finde, 
doch  einmal  in  den  Sabiner  Bergen  einen  Wirt  mit  einem  großen  Brand 
getroffen  --,  so  wir»!  doch  allen  Weisenden,  die  aus  dem  Norden  kommen, 
die  j\räßigkeit  im  Trinken  bei  der  Bevölkerung?  des  weinbauenden  Südens 
aul^,'efallen  sein.  Wenn  trotzdem  in  Italien  das  Messer  eine  große  liolle 
spielt,  so  liegt  dies,  wie  auch  AscuAFiKNauiu;  (8.  197)  annimmt,  nicht 
am  Alkohol,  sondern  an  Temperament,  Charakter  und  Sitte  der  Be- 
völkerung. 

Allgemeine  Verbreitung  der  Trunksucht  tiiuleu  wir  dagegen  in  allen 
nördlicheren  Ländern,  wo  weil  mehr  Bier  und  Branntwein  als  Wein 
konsumiert  wird,  am  schlimmsten  wohl  in  England  und  (früher  wenigstens) 
in  Skandinavien,  wo  der  Weinverbranch  venchwindend  gering  ist  In 
Frankreich,  das  anter  den  enrop&ischen  Lftndem  die  grOBte  Wein> 
Produktion  anfireist,  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten  der  Konsam  aller 
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alkoholischen  Getränke  bedenklich  gestiegen;  nach  den  l)ei  Huppe  a.  a.  O. 
mitgeteilten  Zahlen  steht  dieses  Land  gegenwärtig  an  der  Spitze 
des  Alkoholismiu;  indessen  Ist  die  Tinnksnclit  in  den  nfirdlicliett  De- 
partements, die  keinen  Wein  banen,  am  ärgsten  (8. 403).  Em  interessantes 
Streifliebt  auf  diese  Entwieklnng  wirit  es  anch,  was  Basb  (Der  Alkoholis» 
mns  S.  168)  im  Jahre  1878  schreibt:  daß  in  Frankreich  „gerade  in  den 
Teilen,  in  den^  kein  Wein  wächst»  wo  Branntwein  nnd  Bier  getnmken 
wird,  die  Trunksucht  endemisch  ist  nnd  von  dort  in  die  Weingegenden 
überzugreifen  droht"  —  doch  wohl  ein  Anzeichen  dafür,  daß  nicht  der 
Wein  die  Schuld  an  der  jetzigen  Verschlecliterung  des  Niveau  trägt. 
Im  übrigen  muß  irli  mir  ein  Eingehen  auf  die  außerdeutschen  Länder 
versagen,  da  das  vorhandene  statistische  Material  zu  ungenügend  ist. 

Wohl  wird  bei  dieser  Verschiedenheit  des  Alkoholkonsums  der  ein« 
zelnen  Nationen  romanische  und  germanische  resp.  slavische  Stammes- 
eigentümlichkeit eine  große  Rolle  spielen;  denn  der  Deutsche  läßt  oft 
auch  jenseits  der  Alpen  nicht  von  seinen  Trinksitten,  während  der 
Italiener  auch  diesseits  mäßig:  bleibt.  Aber  bei  der  weitofehemlen  Völker- 
misdiiinjr  kann  im  8Lamiiiesunterschied  allein  die  Ursache  jener  Kr- 
scheiuuDi^,  daß  die  hauptsächlich  weinbauenden  Völker  mäßigr  sind,  nicht 
liegen.  Dieselbe  weist  vielmehr  mit  Entschiedenheit  darauf  hin,  daß 
der  Wein  kein  Getränke  ist,  das  in  gleichem  Maße  wie  die 
übrigen  zur  Trunksucht  verleitet  nnd  der  Verbreitung 
dieses  Lasters  förderlich  ist.  Auch  Hoppe  (S.  432)  mnß  an- 
erkennen, daß  in  den  Weingegenden  wirkliche  Tranksacht  im  allgemeinen 
wenig  verbreitet  ist  Wo  sieh  weniger  Tmnksacht  findet,  dort  ist 
natürlich  die  mittelbare  Wirkang  des  Alkohols,  die  sich  in  Degeneration 
des  Trinkers  und  seiner  Nachkommen  ftaßert,  anch  für  das  kriminelle 
Gebiet  weniger  schlimm. 

Dasselbe  Bild,  das  Enropa  im  allgemeinen  bietet,  finden  wir  bei 
nftherer  Betrachtang  in  DentschUind.  Penn  von  vornherein  maß  hier 
ansgesprochen  werden,  daß  die  deutschen  Weingegenden  mit 
alleiniger  Ausnahme  der  Pfalz  nnd  Nordbadens  keinen 
hohen  Prozentsatz  von  Straftaten  aufweisen  und  auch  bei 
den  Roheitsdelikten  znm  Teil  unter  dem  Durchschnitt 
im  Boich  bleiben. 

Die  dentschen  Weinbauländer  sind,  nach  der  Wdnertragsfiäche  von 
1904  geordnet: 

Elsdt-LotlurlBg«ii  (OLG.-Bes.  Kofanar)   80991  ha  EitragaflUlM 

Baden  (      „       Karlanihe)   17666  ^  „ 

Württemberg      (      „       Stnnarart)   16835  „  „ 

Pfttla  (      „       Zweibrückeu)   15369  „  „ 

Bmsa  {     p      DannsUtdt)   18571  «  „ 

FrenlLBheinproT.  (     „       KSb)   12680  „  » 
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tlnCeifruikai   6266ha  ErtragsflMko 

RhflittgMi  CBeg.-Be>.  Wi«tli«den)   8068»  » 

Deutliche  Ge8aiiitertrafsfl.1che   119  872  „ 

Der  Rest  —  nech  ca.  3000  ha  —  entfSUt  auf  Ueiaere  Beairke  in  MitteldentscUaad 

und  Bayern. 

Betrachten  wir  nun  die  Kriminalität  dieser  Länder,  so  ergfeben  sich 
aus  dem  126.  Band  der  Reichsstatistik  folgende  Zalilen  für  die  Jahre 
188.^1H97:  Auf  je  10000  Personen  der  strafmiindigen  Zivilbevölkerung 
entfallen  nn  J.ihresiiuichsclinitt  Verurteilungen  wegen  Vergehen  gegen 
die  Iteichäge:^ei/e,  und  zwar  in 


) 

1 

_.  1 

Verbrechen 
XL  Vergeben 
ttberhanpt  ! 

Cjefährliche 
Körperver- 
letsniig 

Widersiaud 
gegen 
Beamte 

78^4  ! 

20,8 

2,3 

91,8  1 

19»4 

2,8 

90,7 

Ibfi 

4,0 

Pfalz  

162,4 

48,1 

3,7 

84,7 

20,1 

2,3 

79,0 

18,8 

3,6 

110,8  l 

26,0 

8,1 

94,5 

18,4 

6^ 

107,6 

18,3 

4,0 

Wir  sehen  also:  die  bayrisclR-  Pfalz,  die  allerdings  eine  recht  hohe 
Kriminalität,  sowohl  allgemein  als  besonders  bei  dem  Vergehen  der  ge- 
fährlichen Körperverletzung  aufweist,  kommt  hinsichtlich  ihrer  Wein- 
baufläcli»'  erst  an  4.  Stelle  im  Deutschen  Reich.  Die  übrigen  Weinbau- 
länder mit  alleiniger  Ausnahme  von  Unterfrankeii  sitid  in  der  allgemeinen 
ZahJ  der  Verbrechen  und  Vergehen  unter  dem  üurciischnitt  des  Reichs 
und  zwar  teilweise  ganz  erheblich,  wie  Rheinpreußen  und  Elsaß- 
jjoLliringen,  welch  letzteres  in  den  letzten  .Fahren  sogar  die  niediügste 
Ziffer  untej'  allen  Oberlandesgerichtsbezirken  hatte. 

Etwas  weniger  günstig  steilen  sich  teilweise  die  Zahlen,  wenn  wir 
nur  die  beiden  liubeitsdelikte  beti^achten,  welche  die  genannte  Tabelle 
(nach  dem  Ort  der  JBegehung)  anffthrt,  gefährliche  Körperverletzung  und 
Widerstand  gegen  Beamte»  beide  wohl  mit  Beeht  als  typische  Tmnken- 
heitsdelikte  geltend.  Allein  auch  hier  ergibt  sich,  wenn  wir  die  beiden 
Zahlenreihen  zosammenrechnen,  daß  wieder  nnr  die  Pfidz  nnd  Unter- 
franken  den  Durchschnitt  (223)  übersteigen,  ElsaB^  Baden,  Hessen  das 
Durchschnittsniveau  einnehmen  und  Wttrttembeig,  SheinprenBen  nnd 
Rfaeingan  besser  als  der  Durchschnitt  sind. 

Es  geht  hieraus  schon  deutlich  hervor,  dafi  sieh  ans  der  hohen 
Kriminalität  der  Pfalz  nicht  der  Schlnß  ziehen  l&ßt»  da0  Weintrinken 
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uBd  KöBiUkt  mit  dem  Strafgesets  in  naeliiroiBbar  engem  ZtiMmmenkaiig 
standen;  denn  dies  Symptom  mflfite  sich  dann  mehr  oder 
weniger  gleichmäßig  anch  in  den  flbrigen  Weingegenden 
sei  gen,  während  wir  ane  den  mitgeteilten  Zahlen  ersehen,  daB  weit 
eher  das  Gegenteil  der  Fall  ist.  Warum  soll  äberhanpt  gerade  die 
Pfalz  als  Prototyp  des  Weinlandes,  ihre  Verhältnisse  als  Norm  für  die 
Weingegenden  gelten? 

Wir  sehen,  daß  die  Pfalz  mit  ihrer  Weinbaofläche  im  Deutschen 
Reich  erst  an  4.  Stelle  kommt,  nur  etwa  den  8.  Teil  der  im  Ertrag 
stehenden  Rebenfläche  besitzt  (Ich  bemerke  hier,  daß  ich  meiner  Be- 
trachtung die  statistischen  Zahlen  über  die  \\'einertragsfläche,  nicht 
diejenigen  über  (ins  Weinerträsrnis  selbst  zugrunde  lep^e.  weil  mir  nur 
die  ersteren  hinreichend  verlässi}^  ersclieiiien,  das  P^rträe^nis  auch  je 
uacli  dem  Jahrgang  ungemein  starken  Schwankungen  sowohl  in  den 
einzelnen  Bezirken  wie  überhaupt  unterlipprt,)  Nicht  einmal  im  Ver- 
hältnis /All  Kl  Ii  o huerzahl  steht  die  Pfalz  au  der  Spitze  der  Wein- 
produktion.  Elsaß-Lothiingen,  das  ungefähi*  die  doppelte  Bevfllkenings- 
sahl  hat  (1739000:881000)  besitet  auch  ungefähr  die  doppelte  Wein- 
hanfläehe;  in  Rhemhessen,  auf  das  ich  noch  snracUcommen  werde,  ist 
dieselbe  hn  Verhältnis  weit  gräfler  als  in  der  Pfalz;  in  Baden  nnd 
Wfirttemberg  allerdings  erheblich  niedriger,  doch  wird  dort  fhst  die 
ganze  einheimische  Produktion  im  Lande  selber  konsnmiert,  während 
die  Pfalz  ziemlich  vielen  Wein,  gerade  auch  nach  diesen  beiden  Ländern, 
exportiert. 

Es  ließe  sich  nur  noch  daran  denken,  daß  die  Pfälzer  mehr  Wein 
trinken^  als  dies  in  den  anderen  A^'einlllndern  der  Fall  ist.  Grelegentliche 
Beobachtung  möchte  vielleicht  hier  und  da  für  diese  Annahme  sprechen, 
allein  es  fehlt  gänzlich  an  einem  sicheren  Anhaltspunkt;  denn  es 
existiert  keine  Statistik  des  Weiukousums  für  die  Pfalz, 
noch  anch  für  die  meisten  anderen  Länder.  Wir  können  daher  nur  von 
der  ReL'-el  ausfifeheu,  welche  die  Weltstatistik  zei^t.  daß  nämlich  die 
weinbanenden  Gegenden  auch  die  hauptsächlich  weiiikonsumierenden 
sind,  wie  es  ja  auch  in  der  Natur  der  Verhältnisse  beg^ründet  liegt,  daß 
der  Wein  dort,  wo  er  wächst,  vorzugsweise  Volksgelränk  ist.  Nicht 
bloä  in  den  Wirtshäusern  wird  in  diesen  Gegenden  Web  konsumiert» 
sondern  Tagelöhner,  Handweilcer,  IXenstboten  trinken  dort  sehr  eilieb- 
Kehe  Quantitäten  leichten,  vielfkch  Terdttunten  Weines  bei  der  Arbeit,  eine 
Art  Naturalleistnng,  welche  die  Herrschaft  zu  stellen  hat  ünd  ins- 
besondere Bind  es  hier  auch  die  nicht  wohlhabenden  Klassen, 
welche  Wem  trinken.  Also  es  mangelt  der  Beweis,  dafi  in  der  PfiJz 
verhältnismäßig  mehr  Wein  getrunken  \^ird  als  in  anderen  deutschen 
Weinländem.  ich  mochte  auch  darauf  hinweisen,  daß  in  der  Pfalz  die 
Groäbranereien  Tielfach  mehr  als  in  anderen  Weinbezirken  ihre  Niedeiv 
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lassnngeii  aittgebreitet  haben.  In  fl1»ig«i  ist  Biaf^ii  die  Stadt»  deren 
Bütgern  man  gegenwärtig  den  meisten  Wemdnrst  nachsagt^  wie  über- 
haupt die  Bheinhessen  im  Safe  hesonderer  Weinfestigkeit  stehen. 

leb  habe  bisher  nnr  größere  Gebiete,  Oberhindeagericbts-  oder 
Kegieningsbezirke  in  Betracht  gesogen,  weil  man  regelmäßig  die  Pfalz 
als  Weinland  im  ganzen  erwähnt,  so  verschieden  in  ihr,  wie  ich  unten 
zeigen  werde»  die  Verhältnisse  sind.  Weit  deutlicher  wird  natfirlicli 
das  BUd  davon,  wie  sich  eine  weintrinkende  Bevölkerung  zum  Straf- 
gesetz verhält,  wenn  wir  kl  ein  ere  Bezi  rke  ins  Auge  f^'^seii.  In  den 
Oberlandesgerichtsbezirken  traten  die  VVeinp:egenden  vielfach  nur  spora- 
disch hervor  und  kann  keiner  dei^s^lbert  finrchgängig  als  eigentliches 
Weinland  gelten.  So  umfaßt  z.  B.  Itheiui)reu6en  (OLC-J.  K?^ln)  neben  den 
WeinhMubezirken  im  Rheintal,  an  der  Mosel,  Saar,  Nahe  und  Ahr  die 
dichtbevölkerten  Industriebezirke  am  Niederrhein,  an  Ruhr  und  Wupper, 
das  Saarkohlengebiet,  die  rauhen  Höhenzüge  des  Hundsrück  und  der 
Eifel;  Hessen  neben  einem  hauptsächlichen  Weinland,  Kheinhessen,  die 
PrOYinz  Oberbessen,  die  fast  keinen  Wein  bant  nsw. 

Betrachten  wir  aber,  soweit  es  uns  die  Keichsstatistik  ermöglicht, 
kleinere  Bezirke,  denen  eher  der  Charakter  eines  Weinlandes  beigelegt 
werden  kann,  so  stellt  sich  das  Ergebnis  in  kriminal-statistiseher  Hin- 
sieht noch  weit  besser  ftr  den  Wein.  Zunächst  mOchte  ick  nnr  darauf 
hinweisen,  daß  Jeder»  der  einmal  dnrch  die  Bebenhflgel  der  Togesea, 
des  HaardtgebirgSy  des  Schwarzwalds,  im  Rheingan  oder  an  der  Mosel 
gewandert  ist,  den  Eindruck  empfiutgen  haben  wird,  daß  dort  zwar  leb- 
hafte, laute  Menschen  wohnen,  aber  keine  BevOlkerang,  die  zn  dem 
heutigen  Umfang  unserer  Freiheitsentziehungsanstalten  Veranlassung 
gibt  Und  es  wäre  unrichtig,  dies  der  vielfach  scheinbaren  Wohlhaben- 
heit der  Weingepfcnden  zuzuschreiben;  der  Verdienst  des  kleinen  Wein- 
bauern und  Tagelöhners  ist  dort  regelmäßig  tief  nnter  den  Löhnen, 
welche  die  Indn<:trip  -/ahlt,  nnd  die  Verschnldun?  des  Grundbesitzes  ist 
in  fielen  Weiubezirken  außerordentlich  groß.  Doch  lassen  wir  Zahlen 
sprechen. 

Tn  der  erwähnten  Tabelle  der  Reichsstatistik  für  die  Jahre  1883  -1897 
finde  ich  eingehendes  Zahlenmaterial,  speziell  för  das  H  i  o  Ii  e  r  z  o  t  u  m 
Baden.  Unter  den  elf  badischen  Kreisen  sind  fUnf,  welche  bekanntere 
Weingegenden  omfassen,  denen  deshalb  am  ersten  der  Charakter  des 
Weinlandee  ankommt:  Konstanz  (Seewein,  Meersbnrger),  LSrraeb  (X aik- 
gr&fler),  Freibsrg  (Kaisemtflliler),  Oifenbnrg  (Dorfoaeber,  ZeUer)  mid 
Baden  (Affenthaler,  Nenweierer).  Hier  entfielen  Yemrteilnngen 
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Auf  je  10  000  Personen 
wegen 


Verbrechen  fJ»^fä'nrlidier 
und       .  Kor[>erver- 
Vergpelieii  j  letsnng 


Kreil 

74,3 

9,3 

» 

'  75,5 

U,l 

M 

14,7 

\  72^ 

16,9 

n 

I  66,2 

14,4 

;  63,3 

9,7 

tl 

'  70,4 

8,7 

n 

i  80,2 

14,2 

n 

119,3 

17,2 

» 

82,1 

16,8 

n 

50,9 

13.5 

» 

Bühl  

48,9 

15,0 

Kreis 

164,1 

36,7 

\  123,1 

30,7 

91,8 

19.4 

Bentsches  Reich  

'  107,0 

18,3 

Wir  sehen,  wie  günstig-  im  Verhältnis  die  Ziffern  der  weinbauenden 
Kreise  sind;  zum  Vergleich  habe  ich  noch  die  Ziffern  einiger  Amts- 
gerichte, die  speziell  Weindistrikte  umfassen,  mit  aufgeführt.  Besonders 
möchte  ich  auf  die  niedrig^e  Zalil  der  Körperverletzungen  im  Kreise 
Freiburg  hinweisen,  der  die  größte  Weinbaufläehe  in  Baden  (fast  '  ..) 
hat  und  eine  0:rnßere  iStadt  mit  viel  besuchter  Universität  in  sich  schließt. 
Wie  stark  kontrastieren  dagegen  die  Ziffern  des  Kreises  Mannheim 
(Amtsgerichte  Mannheim,  Weinheim,  Schwetzingen  i,  der  zwar  ancli  einigen 
Weinbau  an  der  .südlichen  Bergstraße  liat,  dessen  Bevülkeimig  aber 
ganz  überwiegend  viel  Bier  trinkt,  wie  selbst  dem  fluchtigen  Besucher 
die  Yielen  BieipalAste  Mannheiuui  beweisen  dürften,  neben  denen  dch 
die  Weinstuben  an  ZM  wie  an  Umfang^  recht  bescheiden  ausnehmen. 
Die  gleichen  Verhaltnisse  finden  sich  in  Heidelbetg,  wo  zwar  noch  das 
grolle  Fa£  liegt,  aber  kein  Herr  von  Bodenstein  mehr  seine  Odenwald- 
dftrfer  in  Wein  yertiinkt,  vielmehr  ein  Bierhaus  neben  dem  anderen  steht 

in  der  Hheinprovinz  sind  unter  den  fünf  Regierungsbezirken 
zwei  weinbautreibende :  Koblenz  mit  8382  ha  und  Trier  mit  4139  ha.  Die 
erwähnte  Tabelle  gibt  för  die  Ki-iminalität  folgende  Zahlen: 

Verbrechen  '  i  ef  iih  rl  i  rhe 

nufl  Koiptivtr-  Wideratan«! 

Vergehen  leuung 

Koblenz   tJö.l  13,8  2,» 

Trier   72,8  19,0  2,7 

RheiBproThiz   79,0  16,8  8^6 
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Der  am  meisten  weinbanende  Bezirk  Koblenz  zeigt  also  eine  außer- 
ordentlich niedrige  Krimiualziffer,  auch  bei  den  Tmnkenheitsdelikten. 
Weniger  günstig  erscheint  im  Bezirk  Trier  das  Verhältnis  der  geführ- 
Uchen  Edipeirerieteniigen ;  allein  sobald  wir  auf  die  kleineren  Kreise 
eingelieii,  ergibt  sich  in  ganz  cbarakterisfiseher  Weise,  daB  die  höhere 
Zahl  der  Trunkenheitsdelikte  Bur  ans  dem  großen  Industriegebiet  von 
Saarbracken,  dem  Saarkohlenreyier,  herriUnt)  wo  keiu  Wein  wftchst, 
während  die  weinbanenden  Kreise  an  Mosel  und  Saar  eine  ganz  niedrige 
VerbrechenszilFer  zeigen: 

Verbrechen  GefiUirlidie 
SpedeUe  Weinbankreite:  and  Kürperver-  Wideretaad 

Vergeben  letzong 

Kreis  Bernkastel   49,1  11.2  1^ 

»    Wittlich   4:^,4  10,ö  1^ 

Tkier  (LondkraiB)   81,6  12^  3,S 

Kreis  Saturbnrg   49,7  11,6  1,8 

Für  den  Rheingaa  kann  ich  aus  der  Tabelle  keine  Statistik  der 
eigentlichen  Weinbangegend  gewinnen,  da  diese  mit  anderen  Bezirken 
zusammen  aufgeführt  wird:  die  obigen  Zahlen  fiir  den  Kreis,  welchem 
Kiidesheiin.  Lorch,  Johannisberg  and  Hauenth&l  angehören,  sind  66,2, 
12,5  und  4,3. 

In  Picußen  hat  unter  den  Regierungsbezirken  Liegnitz  die  niedrigste 
Ziffer  dfr  irefährlichen  Korperverletzungen  (8.3k  Aiwh  Liegnitz  hat 
Weinbau  und  kommt  mit  1265  ha  Ertragsfläche  in  Preußen  an  4.  Stelle. 
Ich  will  jeducli  angesiclits  des  zweilelkatten  Hufes,  den  der  dort  ge- 
deihende Gi-ünebeigei  genießt,  auf  diese  Tatsache  niclit  allzuviel  Ge- 
wicht legen. 

Kiuigermaßeu  gegen  die  liier  vertretene  Ansiclit  könnte  die 
Statistik  des  Großherzugtums  Hessen  sprechen.  Die  Zahlen  sind  hier 
folgende: 

Weiubaufläcbc        Verbrechen  n.  Körperver- 
ba  Yergdien  letsiuig 

ProvmE  StAikoibttrg  ....  687  79,6  9D,4 

„      Oberhessen    ....  10  75,4  15,2 

„     Bbeinbeven  ....       12ti63  99,»  24,1 

Die  wenig  uder  keinen  Wein  bauenden  Provinzen  haben  also 
wesentlich  niedrigere  Ziffern  als  das  Hauptweingebiet  Rheinhessen. 
Doch  auch  hier  zeigt  die  Statistik  der  kkineieii  ivreise  ein  günstigeres 
BUd  für  die  eigentlichen  Weingegenden,  die  obigen  Kriminalitatsziffem 
sind  fttr  Bingen  73,6  und  17,8,  für  Oppenheim  72,5  und  23,3,  dagegen 
für  den  im  Weinbau  mehr  zurücktretenden  Dadustriebeziric  Worms  104,9 
und  27,8. 
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Ffir  Wftrttemberg  «rg^ben  iicli  folgende  ZaUen: 

WemlMiilllebo       VerlveehMi «. 

ha  Vergehen 


letsmig 

ie.0 
20,3 
11,4 
18;i 


Also  der  NeekarkreU  mit  der  grüAbBn  Weinbaaflache  aeigt  iiielit 
den  höchsten  Proaentsatz  der  gefthrildieii  KOrpmertetmngt  obwohl  er  4ie 

Landeshauptstadt  und  das  industriereiche  Heilbronn  umfaßt;  der  Jagnt- 
kreis  mit  dar  cweit^ößten  Weinprodnktion  hat  bei  weitem  die  wenig- 
sten Vergehen  der  Kfiiperverletzung. 

Bayern  hat  außer  der  Pfalz  nocli  einen  Kreis  mit  erheblichem 
AVeinbau.  Unterfi-anken.  Dieses  weist  unter  den  acht  bajTisrhen  Kreisen 
nach  Schwaben  die  günstigsten  Ziffern  auf  und  steht  sowohl  in  der 
allirenieinen  Kriminalität  wie  bei  den  Körperverletzungen  bedeutend 
über  dem  Durchschnitt  de.s  ivtnii^reichs  (110,2  : 131,3  und  25  :  32,6).  Wo- 
dui'ch  erklärt  sich  diese  geringere  Verbrechenszahl,  da  doch  notorisch 
in  der  Würzburger  Gegend  recht  viel  Wein  getrunken  wird? 

Für-  Eisaß-Luthnugen  müchte  ich  bloß  darauf  hinweisen,  wie 
bei  einem  relativ  ziemlich  gleichmäßigen  Weinkonsnm  in  den  größeren 
Städten  nnd  deren  Umgebung,  wo  mehr  Bier  als  sonst  im  Lande  ge- 
trunken wirdt  die  Verforechensziffer  steigt,  was  freilich  seine  Ursache 
weniger  im  Getränke  haben  mag. 


Wenden  wir  ons  nnn  zu  der  Provinx,  mit  deren  hoher  Kriminalität 
man,  wie  erwähnt»  die  Gefährlichkeit  des  Weintrinkens  dartnn  will,  zu 
der  Pfalz.  Was  hente  so.  genannt  wird,  ist  der  bayrische  Kreis  dieses 

Namens,  der  den  Oberlandesgerichtsbezirk  Zweibrücken  ausmacht,  in 

Wahrheit  nur  ein  Stück  des  eigentlichen  Pfälzer  Landes :  denn  ein  Teil 
desselben  mit  den  alten  Hauptstädten  der  Kurpfaiz,  ileidelberg  und 
Mannheim,  gehört  zu  Baden,  andere  Teile  zu  Hessen  und  Rheinpreußen. 
Pa  diese  Bevölkerung  nach  Sprache.  Sitte  und  Charakter  zusammen- 
gehört, ist  es  im  Grunde  nicht  riclitig.  nur  die  Bewohner  des  relativ 
kleinen  bayrischen  Kreises  als  PfKlzer  zu  bezeichnen,  auclj  der  Mann- 
heimer und  Heidelberger  ist  Pfalzer  und  nennt  sich  noc  Ii  ^  ielfach  so. 
Für  die  kriminelle  Betrachtung  wäre  überhaupt  eine  Kiiitulung  nach 
Stämmen  viel  wichtiger  als  nach  der  ietzioren  politisclien  Abgrenzung 
oder  nach  Uberlandesgerichtsbeziiken,  die  lui lunter  Stämme  ganz  ver- 
schiedenen Charakters  umfassen,  wie  z.  B.  Karlsrahe  im  Norden  die 
Pfälzer  resp.  Rbeinfranken,  im  SMea  die  Ällemannen. 

In  der  bayrischen  Pfialz  siebt  es  allerdings  mit  der  Kriminalität 
schlimm  ans»  viel  schlimmer  jedenfalls  als  mit  dem  Weintrinken.  Fast 
läßt  sich  daran  denken,  dafi  die  übliche  Henrorhebung  der  Pfiilz  als 
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Huptweinland  auf  dem  famuj»eu  Tiugschluli  beruht:  aus  der  hohen 
VerbreebentEite  der  Pfalz  ergebe  sich,  dafi  hier  besonders  viel  Wein 
gvlnuikeii  Tvird.  8i«  encbeint  mtor  den  kriminell  am  meisten  be- 
laateten  Ereiseii  sowobi  nach  der  erw&bnten  Tabelle  wie  nacb  derjenigea 
des  letzten  Jabrsebnta  der  ReicbBstatiBtik,  woraus  folgende  Hanptaiflbn 
der  aUfemdnen  Kriminalität  angeAhrt  seien: 

Ygntftwihingwi  wegm  Terimdiai 
nad  YcfgvlMii  (mf  10000  Strafmttndig«) 
iflaa  «oni         188ä — 1897 

Kreis  Mannheim   212^  1M,1 

Freif  ^tadt  Bremen   202.8  187,8 

Rejr  Bez.  Oppeln   201,7  188,1 

„      „    Bromberg   iüii,!  188^6 

Pfeil   188^  168,4 

Uambuiir   U3,ö 

OberLayern   170,7  146,8 

Durchschnitt  im  Reich .   .   .   .  120,5  107,5 

Besonders  hoch  ist  in  der  Pfalz  die  Zahl  der  YernrteihinjD^en  wef^en 
gelahrlicher  Körperverletzuuf'-.  wo  die  Pfalz  1883 — 1897  mit  48.1  bei 
einer  Durchschnittszahl  von  18,3  im  Dentsclieii  Peicli  an  der  spitze 
steht;  für  1892—1901  ergibt  sich  nach  meiuer  iiereciinung  sogar  die 
Zahl  von  ca.  00  auf  10000  Strafmündige.  Wenij^er  hocl»  ist  im  Ver- 
häiinis  die  Zahl  der  anderen  Roheits-  oder  Trunkenheit«!delikte,  Haus- 
friedensbruch, einfache  Körperverletzung,  Sachbe^ichaüigiuig;  beim  W  ider- 
stand  gegen  die  Staatsgewalt  sinkt  sie  sogar  unter  den  Doi-clischnitt. 
Nvn  ist  aber  vor  allon  folgendes  im  Auge  sn  bebalten: 
Geographisch  betrachtet  ist  die  Pfalz  ebensowenig  wie  die  anderen 
deutschen  Weinlftnder  dnrchgftngig  oder  aneh  nur  eimgermaBen  gleicfa- 
m&fiig  Weingegend;  sokhe  findet  sich  sosammenhftngend  nnd  in 
grOlerer  Ansdehnnng  nur  am  tetliehen  Abhang  des  Haardtgebirgs  nnd 
von  da  in  die  Rheinebene  hineinziebend,  in  kleinerem  Umfang  und  mehr 
parzelliert  in  einigen  Tälern  der  Nnrdpfabj;  in  der  Ebene  längs  des 
Bheins  ist  verschwindend  wenig  Weinbau;  im  eigentlichen  Haardt- 
gebirge und  der  yon  demselben  westlich  nach  Lothringen  nnd  Saar- 
gebiet zu  verlaufenden  Hochebene,  die  mehr  als  die  Hälfte  des  Landes 
einnehmen.  2-erlri!it  der  Weinstock  fast  nirjj^ends.  Halten  wir  uns  an 
rlie  f  oiitisdu  Kinleitangf  80  könueu  als  Weiobaubezirke  nur  gelten  die 
Amtsgerichtsbezirke 

DQrkheini   mit  finer  Ertngsfläche  (1904)  von   3922  ha 
Edenkobeu   „      r  m  n    9860  „ 

KeiMtedt     ,     ^  ,  „  8088 

Uaam      „     „  ,  .    8088  „ 

Obf^rni  Hüchel  „      »  «  »    1080  „ 

Griiubtadt     ^       ^  „  „  ,. 

Bergiebern  „     „  »  .     815  „ 
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Die  noch  Qbrige  WembaaflAclie  (ca.  1100  ha)  verteilt  sich  auf  eine 
Reihe  kleinerer  Besrke.  Jene  sieben  Amtsgerichtsbesirkey  welche  die 
eigentliche  Weingegend  der  Pfalz  ausmachen,  ndimen  nicht  ganz  %  des 
Fl&cheninhalts  der  Pfolz  ein  und  repräsentieren  ungefMir  V«  der  Ein« 
wehner. 

Die  sUtistische  Tabelle  f&r  die  Jahre  188a— 1897  gibt  bei  der 

Pfalz  nur  die  Zahlen  für  die  meist  mehrere  AnitsL  f  richte  umfassenden 
Bezirksämter;  ich  kann  daher  ans  ihr  nur  die  Krimmalit&tsziffern  der 
Amtsgerichte  Neustadt- Dürkheim  und  Landau-Edenkoben  entnehmen. 

Obermoschel,  Grünstailt  und  Bergzabern  sind  mit  anderen  Amtso:erichten 
zusammen  fj^ezählt.  so  daß  von  ihnen  kein  reines  Bild  zu  erlangen  ist. 
Indessen  sind  die  l^ezirksiimter  Neustadt  (Dürkheim)  und  T^andau  die 
am  meisten  weinbautreibendeu,  sie  nt  hmen  von  der  ge^aiiiten  Erti^ags- 
Häche  nahezu      ein.  Ihre  Zahleu  sind 


Verbrochen 

Gefährliche 

iiud 

Kör|»erTPr- 

Widersuad 

Vergeheu 

letxuug 

151,6 
124.0 

4,1 

3.7 

Dvrehschiiitt  der  Pfals   .  .  . 

IBM 

48,1 

Dagegen B«iirkgaintPirmii8eii.H  .  .  . 

230,9 

(59,4 

3,9 

„  Kaiserslantern 

204.8 

r,:).8 

3,8 

„  Spe7er(Ladwig8haf.) 

211,{> 

ÜÜ,9 

6.2 

leh  habe  die  Zahlen  der  drei  letztgenannten  Bezirksämter  angeführt, 
weil  wir  hier  die  drei  Industriezentren  der  P&lz:  Pirmasens,  Kaiserslanteni 
und  Lodwigshafen  vor  uns  haben,  deren  hohe  Kriminalität  anch  in  der 
Pfslz  selbst  berüchtigt  ist  Alle  drei  liegen  jedoch  anfierhalb  des  Wein- 
baagebietes  und  sind  nicht  m  den  weintrinkenden  Bezirken  zu  rechnen. 
Wenn  auf  dem  AntialkoholkongreA  zu  Altona  ein  Redner,  um  die  krimi- 
nellen Wirkungen  des  Alkohols  darzntnn,  anf  das  ^Weinzentmm  Pir- 
masens" mit  seiner  hohen  Strafziffer  hinwies,  so  wäre  dieser  geographische 
Schnitzer  erlieiternd,  wenn  er  nicht  die  Flöclitigkeit  bei  der  Beurteilung 
solcher  Vertiiiltnisse  in  bedenklicher  Weise  charakte»risieren  würde:  denn 
die  Weinbaui,n"enze  endet  mehr  als  30  Kilometer  östlich  der  Stadt  Pir- 
masens, im  ganzen  Bezirksamt  sind  nirgends  Wein]il1aiiznugeu  /.u  rinden 
und  die  Bevölkerung  trinkt,  wie  Aschaffenbi  ki,  S.  40  ausdrücklich  er- 
wähnt, schon  ihrer  Aniuu  we^en  durchgängig  wenig  Wein,  ^^'euu  im 
Bezirksamt  Pirmasens  vielleichl  der  Schnaps,  so  herrscht  in  Kaisers- 
lautern und  Ludwigsbalea  ganz  überwiegend  das  Bier  vor;  auch  hier 
ist  durchweg  die  BerSlkening  anmöglich  als  eine  weintrinkende  zn 
bezeichnen.  Im  Übrigen  handelt  es  sich  bei  diesen  drei  Städten  mit 
ihrer  Umgebung,  welche  die  BCiiminalitätsziffer  der  Pfiüz  so  stark  hinanf- 
setzen,  um  rasch  groß  gewordene  Fabrikstftdte  mit  allen  Schattenseiten 
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eines  raschen  Aufblühens,  insbesondere  einer  relativ  hoch  bezahlten,  viel- 
fiich  ans  jugendlieheii  ESementon  bestehenden,  von  anfteii  sngezogenen 
und  flnktnierenden  ArbeiterbevOlkernng.  Zur  Eemtzeichnnng  des  Wachs- 
tnins  dieser  Bezirke  beschrftnke  ich  mich  auf  die  Angabe,  daB  von  1695 
bis  1900  die  Einwohnerzahl  gestiegen  ist 

im  AmtsgericbtBlienrk  PimaaeM      von  41 8G0  auf  48084 

„  „  Kaiscrs!aTitem    „    59791    „  67969 

Ludwigsbafen    ^    70297    „  90494(1) 

Wäre  die  Theorie  von  der  durch  das  Wein  trinken  hervoi^mfenen 
hohen  Verbrechenszahl  der  Pfalz  richtig,  so  müßten  die  eigentlichen 
Weinbaubezirke  sich  durch  nn^nnsti<rere  Zahlen  von  den  iibriorcn  Pßlzer 
Bezirken,  wenifjstens  von  den  nicht  eigentlichen  Fabrikdistrikten  ab- 
heben: rt^lein  die  Bereehnunir  ergibt,  daß  die  Bezirksämter  Neustadt 
(Diii  kheiin)  nud  I^audau,  selbst  wenn  wir  Pii  maseiis.  Kaiserslautern  und 
Liui\vi<>shafen  beiseite  lassen,  sowohl  in  der  allgemeinen  Verbrechens- 
zitt'er  wie  bei  den  Körperverletzungsdelikten  keineswegs  den  Durch- 
schnitt überüteigen. 

Um  —  soweit  dies  nach  dem  mir  vorliegenden  Material  möglich  — 
ein  Bild  von  der  Kriminalität  deijenigen  Amtsgerichte  zn  erhalten, 
welche  nach  ihrer  oben  angegebenen  Ertragsflftche  als  Weingegenden 
zu  gelten  haben,  habe  ich  ans  der  bayrischen  Statistik  eine  Znsammen- 
steUnng  der  in  den  letzten  8  Jahren  (1896—1903)  von  den  Sch9ff en- 
ge richten  der  Pfalz  verurteilten  Personen  gefertigt,  ans  deren  Zahlen 
sich  wenigstens  einigermaßen  dies  Bild  konstruieren  läßt,  wobei  ich  be- 
merke, daß  in  der  Pfalz,  die  unter  den  deutschen  Oberlandesgerichts- 
bezirken die  meisten  Überweisungen  ans  Schöffengericht  zeigt,  gerade 
die  Roheitsdelikte  zum  allergrößten  Teil  von  dem  Scböftengericht  abge- 
urteilt werden.  Die  Zahlen  sind: 

Vernit^'iiTincrert  wecfea 
Vergehen  im  Jahres-      ^«««»toat«  der 
durehachaitt  Bmwelmemhl 

Dttrkheim   268  0,93 

Bdenkoban   244  0,91 

Neustadt   bM  1,08 

Landau   387  ü,yü 

Obermoschel   149  0,92 

Orttnatadt   286  1,86 

Baigaabem   20O  0,98 

DurehaclinUt  dar  Pf  als  8886  1^ 

Isatiiilicl]  ist  dies  kein  genaueres  Bild  der  Kriminalilat,  iuimerhin 
sehen  wir  auch  hier,  daß  füUif  unter  den  sieben  Bezirken  eine  erheblich 
niedrigere  Ziffer  als  der  Durchschnitt  der  Pfalz  aufvreiaen:  und  be^ 
seichnend  ist  es,  daß  diejenigen  awei  Amtsgerichte,  welche  im  Gegen- 
satz zu  den  übrigen  als  teilweise  Indnstriebezirke  zn  gelten  haben,  nim- 
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lieh  Neustadt  imd  Grünstadt,  wie  aach  sonst  die  FabrikdiBtrikte  hSlMn 
Zahlen  zeigen.  Speziell  möchte  ich  aber  auf  den  Amtsgerichtsbezirk  Dürk- 
heim hinweisen.  Hiw  haben  wir  nicht  bloß  absolut  and  relativ  das  größte 
Weinbanareal,  hier  wachsen  auch  die  besten  und  schwersten  Weine  der 
Pfalz,  Forster.  Deidoslifimer.  Dürkheimer  nsw.  Würde  die  KrimiTialitat 
der  Quantität  und  Qualität  des  Weines  entsprechen,  so  müßten  wir  iu 
diesem  Be?rirk  anf  eine  sehr  hohe  VerhrerlifTiszifTer  treffen,  ziinial  hi'^r 
alljährlicli  im  Herbst  das  größte  pfälzische  Volksfest  stattfindet,  wo  m 
der  Tat  sehr  viel  Wein  {getrunken  wird;  statt  dessen  finden  wir  hier, 
wenigstens  im  Verhältnis  zur  übrig-en  Pfalz,  niedrige  Krimnialziffern. 

Wir  sehen  also  auch  in  dei  i  lalz.  wenn  wir  die  Veriiäitnisse  des 
näheren  betrachten,  wie  wenig  ein  Einfluß  des  Weintrinkens  auf  die 
fifthe  der  Eriminalitit  nachweisbar  ist  Ich  glanbe,  daA  für  die  Pftds 
ebenso  wie  für  die  anderen  Lftnder  ailein  der  Satz  seine  Berechtignog 
hat^  den  Hoppe  a.  a.  0.  S.  430  anfeFtellt:  „Der  Bieralkoliolisoiiis  ist  bei 
der  rapiden  Zonahme  des  Bierkonsnnis,  die  Bich  ftberall  bemerUick 
macht,  die  banptsächlicbste  Form  des  Alkoholismos  geworden,  weleha 
die  meisten  Kulturländer  und  nicht  zum  mindesten  Deutschland  aufs 
Ärgste  bedroht."  Dieser  Schluß  ist  aus  den  von  Hoppe  angeführten 
Tatsachen  sicher  viel  eher  berechtigt,  als  wenn  er  (8.  301)  die  Wein- 
gegenden den  Bier-  und  Schnapsländern  gleichstellt 

* 

Noch  ein  —  in  gewissem  Sinne  historisches  ~  Moment  scheint  mir 
angnnsteu  des  Weins  zu  sprechen.  In  Deutschland  ist  die  Zahl  der 
Vemrteüten  von  330128  im  Jahre  1883  bis  auf  463  585  im  Jahre  1897 

gestiegen  und  mag  jetzt  rund  eine  halbe  Million  jährlich  betragen.  Die 
prozentuale  Znnahme  von  1^^83  -1897  beträgt  absolut  36,5;  relativ,  d.h. 
im  Viiliiiltnis  zur  Zimahnie  der  Bevölkerung  17,9.  T)i'^  Zahl  der  weg-en 
gefährlicher  Körperverletzung  Verurteilten  betrug  166'6  40  933,  1897  da- 
gegen 86  624. 

Demgep-enüber  ist  die  deutsche  Wein  Produktion,  soweit  wir 
sie  nach  der  Ei tragsüäclie  beurteilen  können,  nahezu  konstant 
geblieben.   Nach  der  mir  vorliegenden  Statistik  umfaßte  die 


£rUagäääcLe  im  Jahre  1878   118964  ha 

«nreichl«  eis  Uuimiim  188d  von   ISO  985  „ 

suk  im  Jihre  1«»  auf   115786  , 

«uid  betrog  1904    119878  . 


Der  angegebene  Weinertrag  schwankt  in  dieser  Zeit  zwischen  einem 
Ifaximnm  von  50GOB74  bl  im  Jahre  1896  and  einem  Mlnimnm  von 

523  560  hl  im  Jabre  1880. 

Sollten  nicht  auch  aus  dieser  Tatsache,  daß  in  einer  Zeit,  wo  die 
Kriminalität  stark  steigt,  die  VVeinprodnktion  dagegen  kanm  eine  Zu- 
nahme zeigte  Schlüsse  zn  ziehen  sein? 
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Der  Biorvterbraidi  ist  in  DeotscUand  Ton  37  783000  hl  im  Jahre 
1880)181  auf  67486000  hl  im  «Tahre  1902/03,  oder  pro  Kopf  von  84,6  auf 

116  1  gestipjrn;  die  Branntweinproduktion  yon  2  727  000  hl  im  Jahre 
1888/89  auf  4  238  900  hl  im  Jahre  1901/02  (Hoppe  Tabelle  2  ii.  3). 

Zum  Schlüsse  noch  ein  Wort  über  das  Vergehen  der  gefährlichen 
Körperverletznngf.  Diese  für  die  in  §  223  a  RSttTB.  ziisaimnengefaßten 
Fälle  übliche  Bezeichnung  liefet  ^\rh  häutig  viel  schwerer,  als  das  Delikt 
sich  in  der  Wirklichkeit  ausnimmt;  denn  einmal  begreift  rlie  Straf- 
bestimmung  in  sich  die  oft  recht  unschnldigen  Fälle  d<  i  ^rnu  inschaft- 
lichen  Mißhandlung,  also  z.  B.  wenn  zwei  in  bewußtem  Zusammenwirken 
einem  Dritten  eine  Ohrfeige  geben,  sodann  ist  der  Begriff  des  grefÄhr- 
lichen  Werkzeuges  ein  bedenklich  weit  ausgedelmter,  wenn  z.  ß.  das 
höchst  zerbrechliches  Schirmchen,  das  eine  alte  Frau  der  Nachbarin  im 
Zorn  Uber  den  Blicken  schlägt,  als  solches  angesehen  werden  darf. 
Hier  ist  die  Praxi»  der  Gerichte  bei  der  ErOffhoog  des  Hanptver- 
Ikhrens  nnd  der  Aburteflung,  wie  auch  die  Praxis  der  AnklagebehOrden 
eine  sehr  verschiedene;  nnd  ich  mochte,  ohne  indessen  irgend  welche 
Behauptung  an&nstellen,  den  Gedanken  wenigstens  andeuten,  dafi 
die  Ziffer  der  gefährlichen  SOrper^  erletznngen  wohl  dadurch  beeinflaBt 
sein  könnte,  daß  in  dem  einen  Bezirke  etwas  als  Vergehen  nach 
§  223a  verfolgt  wird,  wo  man  in  einem  anderen  Bezirke  nur  groben 
Unfug  annimmt  oder  den  Verletzten  auf  den  meist  nicht  betretenen 
Weg  der  Privatklage  nacli  ?5  223  ver^vei^;t.  Daß  ganz  auffallende 
Abweichungen  der  einzelnen  Bt'zirke  in  der  Kiiminaiität  nur  auf 
der  Praxis  beruhen,  eipribt  sicli  bei  einigen  Reaten  evident.  Kin 
allzu  si<  lieres  Bild  der  Folfren  des  Alkoholgenusses  in  den  einzelnen 
Gegenden  dürfte  sich  daher  auj>  den  Verurteihingen  wegen  gefährlicher 
Körperverletzung  nicht  entnehmen  lassen.  Im  ührigeu  möchte  ich  noch 
erwähnen,  daß  nach  meinen  persönlichen  Erfahrungen  die  durchschnitt-^ 
liehe  Arb^behinderung  des  durch  gefährliche  Hifihandlnng  Verletzten, 
die  AscHAiTENBUBO  (Sw  194)  &x  Worms  anf  7,3  Tage  berechnet  hat»  in 
den  allermeiBten  Bezirken  der  Pfalz  und  sicher  in  den  Weingegenden 
erheblich  niedriger  ist;  sehr  häufig  ist  hier  keine  oder  nur  minimale 
Arbeitsbehinderung  des  Verletzten  gegeben.  Auch  darauf  mochte  ich 
noch  hinweisen,  daß  nach  der  Statistik  der  Jahre  1892—1901  die  Pfalz 
bei  dem  Verbrechen  der  schweren  Körperverletzung  (§§  224 — 227)  den 
Durchschnitt  des  Reiches  nicht  sehr  erlieblich  übersteigt  und  beim  Tot- 
schlag —  es  sind  dies  die  schwersten  Trunkenheitsdelikte  —  unter  dem- 
selben bleibt,  wie  auch  die  Zahl  der  Verbrechen  äberhaupt  in  der  Pfalz 

niedriger  ist  als  die  DurchschmttsziÜer. 

*  * 

Ich  glaube  dargetan  zu  haben,  daß  die  Kriminalstatistik 
nicht  ergibt»  daß  der  Wein  als  kausaler  Faktor  bei  der 
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Knt«rphun<^  des  Verbrechens  einp  ^roße  Rolle  spielt,  zum 
mindt-n  n  nicht  iu  dem  Maße,  wie  w  ir  es  bei  den  anderen  alicoholischen 
Getränken  annelimen  müssen.  Wohl  gibt  es  einzelne  Weingejarenden  mit 
liülier  Kriminalität  —  es  ist  dazu  beispielsweise  in  der  Schweiz  der 
Kanton  Waadt  zu  rechnen  — ;  allein  nach  den  mitgeteilten  Zittern  haben 
diese  Bezii  ke  als  Aasuahme  zu  gelten  und  wir  werden  anderen  Gründen 
als  dem  Weingenoß  naehfOTscheD  nfteBen,  nm  uns  üureu  Eriininalstand 
zn  erklftren.  Es  ist  Uber  die  Tatsache  nicht  hinanflznkommen,  daß  die 
Ton  mir  angef&hrten  Ziffern  f&r  die  Weingegenden  DentscUands  m- 
sammengenommen  in  der  allgemeinen  Kriminalit&t  einen  Prozentsatz 
ergeben,  der  niedriger  ist  als  der  Dorclischnitt;  andi  bei  der  gefähr- 
lichen Körperverletzung  sehen  wir  dies  Resultat,  sobald  wir  die  kleinere 
Bezirke,  die  eigentlichen  Weinbaogebiete,  zusammenfassen. 

Danach  liegt  aber  der  Schluß  nahe,  daß  der  Weingenuß  in  krimi- 
neller Hinsicht  überhaupt  wenig  bedenklich,  ja  vielfach  harmlos  er- 
scheint und  jedenfalls  die  Beurteilung  nicht  verdient,  die  ihm  unter  diesem 
Gesichtspunkt  seitens  der  Antialkoholbewegnng  zu  Teil  zn  werden  pflegt. 
Man  soll  niemand  Unrecht  tun,  auch  einem  Getränke  nicht.  Da  ich 
mii'  aber  wohl  bewnßt  bin.  daß  für  die  Entscheidung  der  Frage  nonh 
Gesicht spnnkte  von  liedeutun«^  sinrl.  die  hei  meinem  wesentlicii  auf  das 
Zahleiui  M'erial  gestützten  Austührungen  vielleicht  niclit  genüj^eud  be- 
riieksichiigt  wurden,  würde  icli  lebliaft  wünschen,  dal)  meine  Darlegungen 
zur  Mitteilung  von  Erfahruntren  und  lieobaclitungen  aus  Weingegenden 
Veranlassung  gäben,  welche  zur  weiteren  Klärung  der  Frage  beitragen 
würden. 


39. 

Psycliisclie  Degeneration,  Kriminalität  und  Rasse. 

YoQ  Dr.  med.  Richard  Weinberg  in  Dorpat  (KuUlaud). 

Nimmt  man  an,  daß  verbrecherische  Neigiingen  biologisch  biw. 
organisch  begründet  sind,  dann  hat  die  Annahme  eines  ZnsammenhangeB 
mit  den  Stammes-  und  Bassendiflferenziemngen  im  allgemeinen  nichts 
Befremdliches. 

Sofern  n&mlich  jede  Menschenrasse  einen  aus  Vererbung  und  An- 
passung hervorgebildeten,  mein  oder  weniger  diskreten  und  umschrie- 
benen psychisch-physischen  Tyj)iis  dsin^tellt,  und  sofern  letzterer  als 
Qnell  und  Wurzel  der  sozialen  und  sittlichen  Instinkte  in  letzter  Linie 
erscheint,  liegt  es  nalie,  wenin:stens  zwischen  größeren  anthropolojpsch 
heiintw/Am  Menschheitägruppen  Unterschiede  der  moralischen  (Qualitäten 
vorauszusetzen. 

Eine  ungleiche  physiologische  Schwaiikuugsbieite  jenes  Typus  iu 
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den  Rassen  wird,  wie  leieht  einznsefaen,  dieser  Yoranssetzmig  yoUkommen 
geniigen,  nnd  eist  in  zwdter  Linie  kommt  es  daralif  an»  za  nntersachen, 
Inwiefern  wir  es  hier  mit  m^  oder  weniger  tiefgehenden  primären  Ab- 
weichungen oder  mit  etwaigen  dorcli  bestimmte  Faktoren  bedingten 
akzidentellen  Differenzierungen  der  Anlagen  zu  tun  haben. 

Von  gi'üßerer  Bedeutung  erscheint  vom  praktischen  Standpunkte 
aus  die  (übrigens  selbstverständliche)  Forderung,  daß  die  Gruppen,  die 
man  etwa  mit  einander  vergleichen  will,  kolturgescMchtlich  wenigstens 
annifhernd  zueinander  prehören. 

Als  ich  das  soeben  veröffentlichte  Matprial  der  ersten  allgemeinen 
Volkszählung  in  Rußland*)  vom  Gesichts] »unkte  einer  vergleichenden 
Kriiinnaiität  durchmusterte,  ergab  sich  /auuichst,  daß  von  den  außer- 
ordentlich zahlreichen  Bassenbestaudteileu,  um  die  es  sich  in  diesem 
Fall  handelt,  nur  einige  wenige,  und  vor  allem  die  Stämme  des  sog. 
„europäischen''  Teiles  dieses  Landes,  filr  die  vorliegende  Aufgabe  in 
Betracht  kommen. 

Da  aber  jede  yergleichende  Yerbrecherstatistik  nicht  die  Gesamt- 
masse eines  Volkes  oder  Stammes,  sondern  selbstverständlich  die  Hasse 
der  sog.  Strafmttndigen  zun  Anhaltspunkt  hat,  erfahr  das  verwertbare 
Material  noch  eine  weitere  Einschränknng  durch  Fortfall  aller  Gruppen, 
bei  denen  eine  nachträgliche  Korrektor  der  offiziellen  Ergebnisse  in 
dem  angegebenen  Sinn  undurchf&hrbar  oder  besonders  erschwert  war.*) 

So  konzentrierte  sich  die  Betrachtung  schließlich  auf  die  Gruppen 
der  Russen,  Polen.  Lette- Littauer.  Juden. 

"Wenn  man  nun  die  nebenstehende  Zusammentassung  der  Bf^rech- 
nun<:eu  überblickt,  wird  mau  gestehen  müssen,  daß  die  Ergebni5«.>e.  wie 
ich  dies  auch  nicht  anders  erwartet  hatte,  eigentlich  nicht  sehr  er- 
mutigend sind: 


1 

MSiiiier 

it/.ahl 
Frauen 

Unter  1 

D  Jähreu  StrafmimdiK 
FraiMii  Ii  Mlmier  Fraaeii 

Verurteilte 
M.  1  F. 

in  7« 
Strafml 

« 

»der 
Indigen 

F. 

fiUMQ  .    .  . 

Polm  .  .  . 
I>etto-Littaiier 
Juden  .  .  . 

41^70^54 

l/>05Ji92 
!  2,471,395 

42,6S3filHi 

3,998,025^ 
1,588,477 
2,591,761^ 

11,438,891 

1,101.7G9 
364,26S 
12Q,m 

\\,mfi\429ßd7,m  81,054,694 

1.093.5291!  2,831,513  2,904,496 
.    366.491'  Uli. 729  1,221,986 
1    718,276|  1,751,292  1,873,486 

57,422'  6656  ' 
6,432  1368  ! 
1,986!  300 
3,907j  414  1 

19 
23 
17 
22 

8 

5 

2 
2 

')  Relev^  g^u^ral  ponr  tout  l  eiapire  dea  resuttat«  du  depouillement  des  donnies 
du  Premier  reoensement  de  la  popnlation  en  1897.  Tome  IL 

•)  Da  der  offizielle  Zensus  in  Rnßland  nur  Altersstufen  von  10  zu  10  Jahren  auf- 
führt, mnCte  ich  mich  damit  begnüifen,  das  erste  Jahrzehnt  in  Abzug  zu  bring-en.  Hier- 
durch ist  natürlich  nur  die  UauptniaMe  der  ätrafnnmüudigcu  ans  den  Berechnnng'en 
ansgeschieden.  Sehr  groß  kann  der  Fehler  übrigens  nicht  sein,  denn  die  wesentlichsten 
[  Uütcncliiede  der  Altenetnfmitniktiir  bei  den  Voltoliininen  liegen  dieneits  des  10. 

Lebenijilires. 

^  Atekftffenburg,  VSehrKrinFvob.  II.  dS 

I 
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Die  hier  angeführten  Daten  fordern  unsere  Kritik  in  mehrfacher 
Hinsicht  heraus,  ganz  abgesehen  von  der  technisclj-statistischen  Seite 
derselben,  auf  die  ich  hier  nicht  näher  eingehen  kann. 

Zunächst  ergibt  sieb,  da6  wir  mit  solchem  Material  das  Rassen- 
problem im  eigentlichen  Sinn  nnr  höchst  unvollständig  nnd  nnr  mit  ToUer 
Entsagung  behandeln  können.  Russen,  Polen  usw.  sind  „Yolksstämme", 
nnd  dies  ist  der  Inbegriff  gleicher  Gesittung,  nicht,  wie  die  Rasse,  Aus- 
druck gleicher  Abstammung  und  Blutsverwandtschaft  Wir  haben  es  in 
allen  vier  Fällen  mit  anthropologisch  zusammengesetzten  Gruppen  zu 
tun,  und  zwar  zusammengesetzt  aus  wahrscheinlich  sehr  ungleichwertigen 
„Ra5?sen"elementen.  Wir  können  also  streng  genommen  nur  von  natio- 
nalen Unterschieden  sprechen,  falls  sich  bemerkbare  Gegensätze  heraus- 
stellen. Man  nniR  dipsen  Punkt  immor  im  Auge  behalten,  um  ein  Pro- 
blem, wie  das  hier  beriUirte,  richtig  zu  beurteilen. 

Wenn  hier  trotzdem  von  ..Ras-^en"  die  Rede  ist.  so  geschielit  dies 
nur  mit  dem  soeben  erM'äliiil^  ii  Vnrbohalt.  Es  ist  außerdem  bi  kannt, 
daß  in  den  von  uns  behandelten  Bevölkerungen  ganz  bestimmte  liassen- 
elemente  weitaus  im  Übergewichte  sind,  die  jenen  eben  ihr  besonderes 
anthropologisches  Gepräge  verleihen. 

Zweitens  darf  nicht  unbeachtet  bleiben,  daß  unsere  Tabelle  weder 
Durchschnittszahlen  f&r  begangene  Verbrechen,  noch  anch  deren  Häufig- 
keit in  einem  bestimmten  Zeitraum  im  Auge  hat^  wie  dies  ja  wohl  in 
den  meisten  Kriminalstatistiken  zu  sein  pflegt.  Sie  behandelt  vielmehr 
die  Oesamtzahl  jener  nFrelheitsberaubten",  die  an  e  i  n  e  m  b  es  t i  mmte  n 
Tage  —  dem  der  Durchführung  des  Zensus  —  in  den  Gefängnissen, 
Korrektionsanstalten  und  Verbrecherkolonien  des  Landes  offiziell  regi- 
striert wurden.  Das  Resultat  und  jede  daraus  gewonnene  Berechnung 
gilt  also  zunächst  nnr  für  den  betreffenden  Zählungstag  und  kann  nicht 
ohne  weiteres  verallgemeinert  werden.  Ks  bietet  sich  hier  aber  für  die 
vergleirhrndo  Betraclitung  insofern  ■\veni'j''i(eTis  ein  ungefährer  Maßstab, 
als  nielii-  ilaiauf  hinweist,  daß  an  jt'i]t  in  Tage  irgendwelelu'  hesonden». 
ans?:('hli(  ljli -hl'  \'tM  lialtnisse  vorh.inden  waren.  Die  in  diesem  8inne 
abgelcif '  irii  Z;ilil(  II  wollen  daher  nicht  mehr  als  AnnHiit'i  uüi^swerte  sein. 

Drittens  gibt  der  dllizieilp  Zensus  keine  tSpuzifiziermi.:  der  Ver- 
brerhen.  Kr  fuhrt  vielmehr  die  <  icsamtanzahl  der  „Kreile-!t-it<'raul)ten" 
auf,  darunter  auch  eine  gewis.^e  tlMiifalls  nicht  näher  lH>tininibarei 
Menge  sog.  politischer  Verbrecher,';  die  vom  ^Standpunkt  der  Kriminal- 


')  Weuu  iu  der  vorliegeudeu  Darstelliing  keine  fürnilicbc  Dctiniiiuii  deg  Begriffes 
,,VerlMrecben''  und  rVerbrecber"  anftritt,  so  fol^t  daraiifl  keineswegs,  dftfi  mit  den 
Schwierigkäten  eiuor  schärferen  Umgrenzung;  des  lU'griffes  nicht  jrereclinet  wird.  Ich 
müchte  es  an  vielen  der  vorhandenen  krinnii  il  iiithr ntM  l  i  i  rli*  ii  T'nf' rsnchungen,  an» 
denen  statistische  Schlüsse  j^ezogen  wurden,  als  einen  ijauz  besoaderri  wesoutlicheu 
Fehler  bezeichucu,  iIaü  von  ihnen  die  große  Zahl  der  sog.  Verbrecher  gegen  den  hl.  Geist 
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anthropologie  zum  Teil  nicht  hierher  gehören.  Audi  diese  Verhältnisse 
können  nicht  umhin,  das  Resnltat  der  an  dem  Material  angestellten 
Untersnchnngen  in  gewissem  Sinne  zu  beeinflnssen. 

Was  ist  nun,  bei  aller  dieser  Reserve,  das  praldische  Ergebnis  der 
Rassenvergleichong  ? 

Die  Unterschiede  sind,  soweit  ziffemm&fiig  darstellbar,  zwar  nicht 
sehr  groß,  aber  immerhin  Torhanden  und  nicht  ohne  weiteres  za  Ter- 
nachlässigen. 

Unsere  Tabelle  zeigt,  daß  in  dem  Kontingent  der  wegen  Vergehen 

gegeü  (Iiis  Strafgesetz  ilirer  Freiheit  Beraubten  zwei  Gruppen,  die  der 
.JuflPTi  und  Polen,  am  stärksten  vertreten  sind,  erstere  mit  22,  letztere 
g^«ar  mit  23  von  jedem  Zehntausend  der  Strafm  Und  igen.  Zuunterst 
stehen  die  Tietto-Littaner  mit  der  Verhältniszitier  17.  Die  Russen 
nehmen  mit  19  pro  Zehntausend  eine  Art  ]\Iittelsu'iliing  ein. 

Was  die  Frauen  betrifft,  so  fällt  es  auf,  daß  ein  unverhaltnis- 
iiialiig  großer  Teil  der  l^reiheitsberaubten  sich  aus  Polinnen  rekrutiert; 
ihre  Beteiligung  übertrifft  um  das  2 '/^  fache  die  der  übrigen  drei  Natio- 
nalitäten. 

Ich  lasse  es  vorläufig  dahingestellt  sein,  ob  hier  ein  konstantes, 
durchgreifendes  Verhalten  znm  Ausdruck  kommt 

Auffallend  erscheint  vor  allem  die  hohe  Kriminalit&tsziffer  bei  den 
Jnden.  In  Deutschland  hat  man  gefunden,  daS  zwischen  Jnden  nnd 
Nlchtjnden  in  dieser  Beziehang  kein  großer  Unterschied  besteht,  ja  man 
hat  für  erstere  sogar  eine  etwas  niedrigere  Ziffer  herausgerechnet ^) 
Ebenso  ist  neuerdings  in  den  Niederlanden  auf  Grund  von  Statistiken 
eine  erheblich  höhere  Kriminalität  in  der  christlichen  Bevölkerung  be- 
merkt worden.-)  Danach  könnte  es  den  Anschein  haben,  daß  hier 
andere  Verhältni^^se  als  die  Abstammung  als  solche  maßgebend  sind. 
Der  Hinweis  auf  tlie  Kasse  kann  ja  mehreren  Kinu-endun^en  Ije.L'Pi'-npn, 
unter  anderen  dem,  daß  die  etwa  ermittelten  UuLerschiede  der  Krimi- 
nalität mit  anderen  Faktoren:  soziale  Zustände,  ökonomische  Beding- 
ungen, Bildung-suiveau  usw.  im  Zusammenhange  stehen.  Rs  ist  bekannt, 
daß  gerade  die  russischen  Juden  sich  in  Zuständen  beiluden,  die  uiclit 
umhin  können,  ihre  Kriminalität  in  ungünstigem  Sinne  zu  beeinflussen.'^) 
Aber  von  den  Polen  können  wir  das  nicht  sagen,  und  doch  haben  sie, 


mogangen  wird,  so,  «h  wenn  diese  gar  nieht  existierten.  Die  Beobachter  halten  sich, 
wie  mir  scheint,  viel  zu  Kngitlieli  an  das  Strafgesetzbuch,  nud  viele  Degeneratioiia- 
tbeoretiker  sehen  <1arin  etwas  ganz  Besonderes,  daß  sie  ihre  Stigmen  an  avsgeviiditen 

Totschlägern  lestzusitellen  beintlht  waren. 

')  Ä.  Rlppin,  Die  KriminaJität  der  Christen  and  Jaden  in  Deutschland.  Zeitschr. 
f.  Demogr.  u.  Stat.  der  Jaden  1905.  Heft  1  S.  a 

*)  iUdem.  Hell  8  S.  12. 

')  Vgl.  Globna  1904. 

48* 
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nach  obiger  Tabelle»  einen  noch  etwas  g^rGßeren  Anteil  an  den  Ver- 
brechen, als  die  Jnden. 

Es  ist  also  im  ganzen  nicht  leicht,  in  einer  so  kompHäerten  Frage 
zn  einem  abschlieBenden  positiTen  Urteil  zn  kommen. 

Dies  aeigen  anch  die  Erfieihrungen,  die  man  an  anderen  Tolks- 
stämmen  gemacht  hat.  Nach  den  Ermittlungen  von  W.  v.  TscnscH^) 
kommt  Totschlag  bei  den  finnisclien  Esten  doppelt  so  hänfig  vor,  als 
bei  den  geographisch  nahen,  aber  durch  die  Rasse  verschiedenen  Letten, 
und  hinsichtlich  dtT  VcibrtM'heii  aus  Raclie  und  Haß  stellte  sich  eine 
noch  erheblichere  Differenz,  müiilicli  10 : 2.H  hei  diesen  beiden  Kasse- 
typen heraus.  Die  >r*M!inng,  daß  es  sich  in  diesem  Falle  wohl  nm 
nationale  oder  I.'ns-t m  ii;!  iitünilidikeiten  handeln  möchte,  scheint  nicht 
nnbeg-ründel.  Ich  kenne  beide  Volks.^tännne.  da  ich  in  <leni  Lande  ge- 
boren bin,  aus  langer  Anschauung  und  kann  sajren.  daß  der  Kste  im 
allgemeinen  leicht  zum  Losschlagen  geneigt  ist.  eine  Besonderheit,  die 
nicht  zum  Temperament  des  Letten  gehört.  Hassenesten  haben  mir  das 
bestätigt^  nnd  ich  hege  daher  Zweifel,  ob  gewisse  VerhiUtnisse  dea 
Natnrmilien  nnd  der  ökonomischen  Bedingungen,  anf  die  hingewiesen 
worden  ist,*)  fttr  jene  Unterschiede  der  Gemfltsanlagen,  die  oifenhar  ihre 
tiefen  biologischen  Wnrzeln  haben,  emstlich  in  Frage  kommen. 

Znr  Erlftntemng  der  bisher  angedeuteten  Erscheinungen  können 
noch  einige  andere  Momente  nnd  Beobachtungen  aufgeführt  werden, 
die  anf  die  Frage  des  Zusammenhanges  zwischen  Rasse  nnd  abnormen 
sozialen  Instinkten  gewisse  Streiflichter  werfen. 

Die  Prostitution,  und  zwar  die  professionelle,  gesetzlich  nor- 
mierte, wird  als  solche  von  der  Gesellschaft  geduldet,  aber  man  nimmt 
vielfach  an.  daß  in  einer  gewissen  Anzahl  von  Fällen  eine  angeborene 
Schwäche  der  Charakteranlagen  vor  allem  es  ist,  was  die  Individuen, 

')  TscuiscH,  La  criniiualite  comparie  des  Estea  et  des  Lettouiens.  Compt-rend. 
des  travaux  dn  Congr.  internat.  4'Anthropol.  crimin.,  5  MMion.  Amsterdam  190t  S.  861. 

UntersQcbt  wurden  die  bei  beiden  Nationahtiiteu  in  einem  5jährij;en  Zdtranm  TOIge» 
kommonen  Ycrni  tPilnTisrp?i  wecken  Kin(l!*ti"tnn{r.  Mord.  Körperbeschädiirunfreii  nnd  schwerer 
Diebstähle.  Es  ergab  sich  bei  den  Esten  ein  starkes  Überwiegen  der  Kezidive,  be- 
aondeis  hinsichtlich  schweren  Diebftabls.  Die  Arbeit  stellt,  soviel  ioh  weiü,  den  ersten 
Yeiaaeh  einer  Tergleiebend-ethndogisclien  Yerbreebentatistik  dar.  Die  ünteneliied« 
werden  vom  Verf.  allgemein  auf  die  biologischen  Hedingungen  zurückgeführt,  die  sich 
aus  der  finnischpn  Ab'itaramung  des  einen  und  der  arischen  des  zweiten  tintersuchten 
Yolksstammes  ergeben.  Die  Frage,  wie  sich  die  gegenwärtig  vorhandenen  psychischen 
Bassengegensttse  erUSren  lasten,  wftre  TieUeicht  in  dem  Sinne  m  entaeheiden,  daß  die 
finniadioi  Esten  sich  seit  vielen  .Jahrhunderten  in  einem  ihrer  Eigenart  wenig  adäqnaten 
Rnthropoln;ri'!'*heTi  Milien  befiinloii,  welches  im  W^ge  der  Hassenmiscbong  vngttnstig  auf 
die  Cbarakteranhiir*'!!  zurückwirkte. 

*)  A.  Klossovsky,  iMminalite  relative  au  uiilieu  des  Esthoniens  et  des  Lettous  du 
gwiTeniemeut  de  Lironie.  Notice  ethnographique.  Memoires  de  la  Societe  des  Natora- 
listes  de  la  NoaTeUe-Rnssie  (Odessa).  Vo).  XXVII,  1905,  S.  78. 
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die  sich  iu  ungünstigen  äußeren  Daseinsbedin^unsfen  befinden .  jenem 
Beraie  zuführt :  Untersuchungen,  die  speziell  darauilim  augestellt  w  urden, 
scheinen  bekanntlich  diese  Anschauung  zu  bekräftigen  durch  den  Nach- 
weis, daA  bestimmte  anatomische  und  psychologische  Anordnungen  („De- 
generationserscheinnngen"),  die  znra  Teil  die  Grenzen  einer  normalen 
Schwanknngsbreite  überschreiten,  bei  den  Prostitoierten  etwas  häufiger 
vorkommen  sollen,  als  bei  ehrbaren  Frauen. 

Es  lag  daher  nahe,  im  Zusammenhang  mit  dem  Verhalten  der  Ver- 
brecher, auch  den  Anteil  zu  bestimmen,  den  die  verschiedenen  Bassen- 
typen  an  dem  Gewerbe  der  Prostitution  nehmen,  und  zwar  um  so  viel 
mehr,  als  über  diesen  Punkt,  soviel  ich  weiß,  noch  keine  umfassenden 
üntersuchnnp-en  vorgenommen  worden  sind.') 

Auch  hierzu  boten  die  Ergebnisse  der  allgemeinen  russischen  Volks- 
zählung ein  geeignetes  Material.'-) 

In  Rußland  ist  eine  Armee  von  rund  15000  öffentlichen  Dirnen 
offiziell  registriert.  Um  den  verhältnismäßigen  Anteil  der  einzelnen 
Rassen  festzustellen,  habe  ich  bei  jeder  von  ihnen  zunächst  die  Gesamt- 
anzahl der  jeweilig  im  geschlechtsreif en  Alter  stehenden  Frauen  be- 
rechnet und  auf  die  erhaltene  Ziffer  den  Beitrag  zur  Prostitution  bezogen. 

Dabei  ergab  sich  nun  (ich  nehme  nur  die  größeren  Rassengruppen 
heraus)  das  folgende  Md: 

Wdfirawen  4  Fioititinerte  auf  je  lODOOO  geschleebtneife  Franen 
Kleinrussen  5         «  •    »       *  « 


Armenier  \  g 
Tataren  / 

Letten  16 

Polen  30 

GroOrusscn  32 

fisten  42 

Joden  44 

Dentiehe*)  68 


n 
n 


n  n     n        n  n  n 

»  II     ff        »  »  n 

»»Uff  ff  Ii 

fl  w      n  n  it  n 

»  n      »  »  «  n 

1»  w      »         n  n  « 


')  Bei  Gelegenheit  authropometrischer  Untersach  uugen,  die  ich  vur  einigen  Jahren 
unter  MitirirknDg  Ton  Dr.  Ehsbt  HöRscHBLiciLiiN  (vgl.  Scuwalbbs  Zeitscbr.  f.  Morpho- 
logie n.  Anthropologi«  1908)  tn  dea  Prottitnierten  Dorpatt  voraaluii,  war  ich  nettt 

aTif  <lie  Abstanimungsverhältnisse  und  die  ethnische  Struktur  dieser  Kategorie  von 
Frauen  anfmerksam  freworden.  Ich  legte  aber  damals  auf  die  Sache  kein  besonderes 
Gewicht,  da  möglicherweise  lokale  Besonderheiten  der  Bevölkerungseusammensetzung 
mit  TOB  EiaflnA  tehi  konnten,  nnd  die  Zahl  dv  euitilBpoliseilieh  nntenaehten  DimeD, 
die  zu  unseren  ]le88!Uigen  dienten,  außerdem  ilfil  lU  gering  war,  am  daraufhin  ebe 
bt'stiuHiite  Moiimnir  zu  basieren.  Tias  dir  vorliegenden  Studie  zugrunde  lit^?:ende 
,Millionenmat«rial,  (las  ein  so  weites  Land  wie  das  russischo  Beich  umlaOti  war  um  die 
Zeit  jener  Untersuchungen  noch  nicht  verüiieutiicht. 

*)  VrI.  BeloT«  g«B«ffal  etc.  1906  Bd.  II  TabeUe  XXH  S.  396iL 

Diese  Gruppe  ist  nur  der  Vollständigkeit  wegen  hierfaergesetEt,  sie  konuut  aller 
nicht  in  Betracht,  da  die  dentachspradiio-cn  Insassen  der  rnssi-^rlipn  Bordelle  r.mn  ^oBeB 
Teil  landfremde  Memente  sind,  die  natürlich  nicht  zu  der  deutschen  Bevölkerung  JRnA- 
laode  hl  Beiiehvng  gebmeht  «erden  kennen. 
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Richard  Wsinbabg. 


Wir  küniiL'Ti  uns  hier  auf  eine  spezielle  Kritik  dieser  Statistik  nicht 
einlassen.  W  ie  i'ehlerhaft  und  uuvoUkonimen  sie  im  einzelnen  auch  sein 
mag,  so  geht  doch  das  eine  daraus  hervor,  daß  die  verhältnismäßige 
Beteiligung  der  einzelfioi  Volksstftmme  am  Frostltntioiisgewerbe  wdt- 
ans  keine  gldcbmftBige  ist 

Tor  allem  macht  sich  hier  zwischen  der  finnischen  Basse  (£sten) 
und  dem  lettischen  Stamm  der  gleiche,  wenn  nicht  ein  noch  größerer 
Unterschied  (15 : 42)  bemerkbar,  als  dies  vorhin  hinsichtlich  der  Krimi- 
nalität dieser  beiden  Gmppen  festgestellt  werden  konnte. 

Ebenso  ist  die  hohe  relative  „Prostitutionsziff«r^  der  Juden  auf- 
faUend,  nnd  zwar  um  so  viel  mehr,  als  auch  hier,  foUs  keine  allza  großen 
Irrtflroer  vorliegen,  eine  gewisse  Übereinstimmung  mit  der  Eriminalit&t 
dieses  Volksstammes,  wenigstens  für  Rußland,  sich  ergeben  wQrde. 

Auch  die  Verhfiltniszahl  für  die  Polen  ist  gioß  nnd  der  Unterschied 
gegenüber  einigen  anderen  slavischen  Yolksstämmen  ein  recht  erheb- 
licher. 

Im  ganzen  wird  man  danach  mit  einiger  W^ahrscheinlichkeit  an- 
nehmen dürfen,  daß  auch  die  relative  Verbreitung  der  Prostitntion  in 
ähnlicher  \\'rise.  wie  dies  hinsichtlich  der  Kriminalität  bemerkt  wurde, 
gewisse  Beziehungen  zu  der  Rasse  hat. 

Und  erweist  sich  dieser  SrlihitJ  als  zutretieiid.  diinii  iiefi^t  es  nahe 
anzunehmen,  dali  wir  es  liier  mit  Erscheinungen  zu  tun  haben,  die 
wohl  zum  großen  Teil  von  den  psYclK)-i)liysic)logisdieu  Eigenschaften 
und  Kräften  der  Rassen  in  Abhäiigfi^^^keil  stehen. 

Wie  ein  Individuum  durch  eine  ungiinstisre  MilienbeschafFenlieit  in 
der  "Regel  nur  dann  zum  Verhreelier  wird,  wenn  es  mit  eingeborenen 
abnürmen  Trieben  heiastet  ist.''  so  verhält  es  sich  vielleicht  auch  mit 
der  Prostitution;  und  was  wii-  am  Kin/elindividunm  beobachten,  hat 
innerhalb  gewisser  (irenzen  auch  für  die  lias.sen  seine  Geltung. 

Jene  anthropologischen  Krmittlungen.  die  auf  das  Vorhandensein 
bestimmter  psycho-physiolopisclier  Aliweicliungen  und  morphologischer 
Ausnahmezustände  bei  ileii  Prostituierten  hinweisen,  mögen  also  wohl 
ihre  tatsächliche  Berechtigung  haben,  insofern  sie  in  ähnlichem  Sinne, 
wie  die  Betrachtung  der  Rassenverhältnisse,  einen  gewissen  Einblick  in 
anscheinend  nnergrilndliche  biologische  Tiefen  eröffnen. 

'j  Schon  Gam.  kauute  die  önterscbiwle  der  moralischeu  Kräfte  und  Anlagen  in 
den  ludividuea  und  Volksstämmen;  er  weist  nach,  daß  diesr  Unterschiede  eing^ptioren 
sind  und  toq  der  physiologischen  Organisation  de^  Zentral iierrenäjstem$  abbängeu. 
Inflofem  erechdnt  Gall,  wie  nicht  mit  ünreelit  schon  1>etont  worden  i«t  (J.  P.  Umman, 
Tiber  Franz  Joseph  OaU.  Schmidts  Jabrbii  -1i>  r  <t.  in-  u.  ansländiscbm  Medizin),  eigent* 
lieb  als  Begründer  der  modprnrn  Kriminsilpsvi  liolosrie.  V'jjl.  dessen  ffnines  Werk:  Ana« 
tümie  et  Physiologie  du  Systeme  nerveax  ea  general  et  du  cerveau  eu  pardcolier. 
Paris  1819. 
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Wir  dürfen  ja  nach  den  gegenwärtigen  £rfahrangen  daran  fest* 
liaiten,  da6  die  Bassen  des  Menschen  nicht  nur  melir  oder  weniger  tief- 
gehende Unterschiede  der  geistigen  Befähigung  und  der  sittlichen  Krifte 
aufweisen»  sondern  anch  gegenüber  den  Beizen  nnd  Schädlich- 
keiten, die  des  Nerven-  nnd  Seelenleben  bemnflusseni  sich  in  an- 
gleicher Weise  verhalten,  anf  sie  in  verschiedenem  Grade  reagieren. 

Gewisse  Abnormitäten  bzw.  mehr  oder  minder  ernste  Defekte  des 
Zentralnervensystems  und  der  höheren  Sinnes  Werkzeuge,  sei  es  funktio- 
neller oder  grob  anatomischer  Art,  werden  bei  den  einzelnen  Stämmen 
und  Rassen  nachweisbar  in  einer  recht  wecliselndeu  Häufigkeit  an- 
getroffen, und  zwar  vielfach  auch  in  Fällen,  wo  man  dies  nicht  e?- 
warten  sollte  und  wo  weder  am  Klima,  noch  in  der  sozialen  Struktur, 
noch  anch  in  der  äußeren  Lebensweise  Faktoren  hervortreten,  die  eine 
nngleiclic  ^\"idel•stan(isklaft  gegenüber  jenen  iSchädlichkeiten  und  Keizeu 
in  hinreichender  A\"eise  zu  erklären  vermöchten. 

So  ei-schcint  beispielsweise  starke  Verbreitung  angeboienei-  Blind- 
heit al.s  hervorragende  Besonderheit  einer  lleihe  tiuuischer  bzw.  mongo- 
lischer Volksstämme.^) 

Das  größte  Kontittgent  der  Tatibstummai  hingegen  steUen  die  Ark- 
tiker der  alten  Welt^) 

Kretinismus  bevorzugt  in  auffallender  Weise  die  Volksstämme 
Zentralasiens  und  des  Kankasns.*) 

Es  ist  ferner  bemerkt  worden,  dafl  gewisse  schwere  Fsychonenrosen, 
zum  Teil  von  epidemischem  Oharakter,  in  spezifischer  Weise  bei  Kassen 
(Ainu^),  Neger)  auftreten,  die  anch  in  ihrem  sonstigen  anthropologischen 
Gebaren  Anzeichen  degenerativer  Zustände  verrate 

Allgemein  bekannt  ist  endlicli  die  ,2:roße  Neigung  der  Semiten  nnd 
vor  allem  der  Juden  zu  psychischen  Krkrankun'rpn 

Ist  es  erlaubt,  diese  Reihe  von  Fi-scheinungen  zu  den  Zuständen 
einer  psycho-physischen  R  a ssen  d  eg en  e  ra ti  n  n  in  Beziehung  zu 
setzen,  so  würde  sich  schon  aus  den  bisherigen  Tatsachen  and  Dar- 

')  Dieser  8at/.  stützt  sicli  ebenfalls  auf  dos  statiatische  Matorial  de*  a]ltiuiisc]ie& 
Zenauä.   Vgl.  Reie?e  ^eneral  1805  Bd.  U  &  180. 

')  ibidem  S  XLIII. 

')  Außer  einigen  neueren  PubUkatiuueii  äiud  hier  iuabesoudere  die  Arbeiten  von 
J.  Pavtjuorow  au  vergl^beti. 

*)  Vgl.  hierzu  von  neueren  Arbeiten  insbesondere:  Yasisabubo  Sakaki,  .Imubacco, 
eine  Paycluwe  des  AuiaTolkes.  MitteU.  d.  kaia.  UaiTenität  la  Tokyo  1906  Bd.  VI  Nr.  3 
S.  147. 

Vgl.  0.  a.  die  amfaaseudeu  p^jchiatciiebei  BeolMWditiuigeii  von  Pii.cz  (Sur  les 
I»8ycbose9  chei  lea  jiüla.  AniwL  mMico-paychoIog.  1902),  woiueh  di«  Joden  im  aSkm 

zu  Psychosen  mit  IiereditSr-dcf^enerativcr  Basi-;  eine  besondere  Neigung  haben  sollen, 
abgesehen  von  juveniler  A'i  r^ilödun^',  Demenz  und  progressiver  Paralyse,  die  in  nnver- 
haltnitsiuäßig  graiier  Uäuügkbit  bei  ihnen  angetroffen  werden.  —  M.  Fisbbbbo  (The 
couperatiTe  palftology  of  the  Jtiwa.   New  York  Med.  Jonrn.  1901)  konstotiert  M  dea 
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legnngeu  ergeben,  dafi  dem  Rassefaktor  in  der  biologischen  Theorie  des 
Vorbreebens  hinfort  die  ihm  gebtthrende  Rolle  und  Betonung  nicht  ver- 
sagt bleiben  kann.^) 

Rasse  ist  sowohl  nach  der  p^chologischen,  wie  naeh  der  morpho- 
logischen Seite  ein  zusammeDgesetzter,  inhaltreicher  Begriff.  Wir  wissen, 
daß  in  ihr  bestimmte  Innenkräfte  sich  entfalten,  die  in  stetiger  Wechsel- 
wirknng  mit  Außenkraften  und  Zuständen  des  pliysikaliscbea  Milien 
stehen.  Aber  Natur  und  Wesen  der  rassebildenden  Vorgänge  sind 
einer  tiefen  Erkenntnis  noch  großenteils  entzogen.  Und  solansre  dies 
der  Fall  ist.  werden  auch  die  Prrt!)]pme  der  Eassendegeneration  kaum 
mehr  als  eine  rein  empirische  BeliandJung  finden  können.*) 

Die  psyclio-physiolog'ische  Erfahrung:  lehrt,  dali  unter  den  Faktoren, 
die  aul"  die  Hervorbildung  der  geistigen  Fähiokeiien  und  moralisrheii 
Krälte  innerhalb  der  Menschheit,  ihrer  Gruppen  und  Familien  einen 
bemerkenswerten  Einfluü  ausüben,  die  Vorgänge  der  Kassenmischung 
eine  wesentliche  Rolle  spielen. 

Ich  gehe  hier  auf  die  Literatur  des  Gegenstandes,  in  der  insbe- 
sondere die  bekannten  Arbeilen  von  Kkibmayr  einen  hervorragenden 
Platz  einnehmen,  nicht  näher  ein,  kann  aber  im  allgemeinen  sagen,  daB 

Juden  eine  auffallende  Häufigkeit  vor  alleni  der  sog.  funktionellen  Neurosen,  wie  Keur- 
asthenie,  Hysterio.  Kpüppsie.  Die  neueren,  ilbrig-ens  nicht  sehr  einwandfreien  Theorien 
über  die  eigentümlichen  RawenverhältniBse  der  Juden  würden  eisiges  davon  erklären; 
ieh  glaube  tW,  daO  die  Jn^m,  fUIs  sie  degenerieren,  wie  dies  Je  bdiaiq|>tet  wird,  dies 
eiier  dem  Einfluß  knger  Luoeht  m  Terdanken  haben  möchten. 

')  "Wie  \veni<;  dieser  Gesichtspunlct  von  den  Forselieni  der  positivistisch-aiithropo- 
logischea  liiclitini^'  bisher  bearlitet  wurde,  bezeufrt  u.  a.  die  neueste  Pablikatiou  von 
Taäsowsky,  „L>a*  Weib  al»  Verbrecherin''.   St.  Petersburg  1902. 

*)  Erfabrene  Degenerationefencto,  wie  P.  NIoxb,  niitereclitttaen  satttriieh  niebt 
die Bedentmig  dei  MethniBcben"  Momeatei  und  des  Milieu,  ohne  aber,  wie  sdieint.  den 
inneren  Zn-^amTiieiihanfir  zwix  hen  Raase  und  Entartung  hervorzuheben.  Vgl.  desnen 
„Über  den  Wert  der  sog.  DegeneraUonazeichen",  MSchrKrimPaycb.  1904  1,  100  Note  l 
IL  a.  a.  0.  —  In  der  allgemein  bekannten  Auffassung  der  Verbrecbemator,  die  d«r 
PtToiiiater  M.  BsmuucT  Tertritt,  sptden  gfewine  Becielraiigen  sn  der  Straktar  der 
Kultnrrassipn  bzw.  zu  bestimmten  anthropologischen  Varietäten  eine  Rolle,  jedoch  in 
einem  ganz  aiidfrpn  Sinne,  als  dies  in  den  vorliegrendeii  Retrarhtnn;?en  geschiebt.  Nach 
meiner  Ansicht  entspricht  der  Mpbyaiologische"  oder  Gewohnheitsverbrecher  keineswegs 
einer  liesottdereii  Tariation  oder  gar  einer  besonderen  Basse  des  Mensebengesehledites, 
wie  dies  seinmeit  von  Bknedikt  betont  wurde;  vielmelir  lumdelt  ee  sich  von  meinem 
Standpnnktp  rtt'  nm  den  Nachweis,  daß  auch  in  der  RaHsr>n«!tniktnr  nud  Ra^sen^dologie 
der  Kulturvölker  bestimmte  Faktoren  wirksam  sind,  die  nnter  eiitsprcihendtn  Um- 
ständen eine  Hervorbildung  und  Züchtung  autisozial-verbrecherischer  Natureu  be- 
günetagen  und  anatomiscb-physiolofl^eGh  als  wog,  Degenerationsstigmata  kOrpttlieh  oder 
sediseh  zum  Ansdmefce  kouimon.  Man  kSnnte  dies  kurzer  auch  so  ausdrücken,  indess 
man  «ngt ;  die  rassenbiologische  Struktur  birgt  in  sich  eine  der  Wur/rln  des  Ver- 
brechens. Was  sich  aus  dieser  Auffassung  für  die  Lehre  von  dem  sog.  Verbrcchergehim 
ergibt,  Ist  leidit  eiiumeboi;  idi  werde  diea  in  eimm  aademi  ^uammcohange  ans- 
fübrlieb  behandehi. 
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nach  meinen  eigenen  Beobaclituugeii  uiig-iiiistige  Verhalt ms^5e  der  Kassen- 
mischung  oft  in  erster  Liuie  die  sotj.  C  Ii  a  r  a  k  t  e  r  a  n  1  a  ^  e  n  zu  affizieren 
scheinen,  während  die  spezifischen  Begabungen  und  Triebe  in  der  Regel 
weniger  oder  doch  erst  in  zweiter  Linie  alterierl  werden,  ein  Satz,  den 
Tatsachen  der  Geschichte  vollkommen  bekräftigen. 

Familien,  die  aus  der  Vermischung  entlegener,  heterogener  Kas.<eu- 
elemente  entstanden  sind,  bringen,  wie  die  mir  bisher  zur  Verfugimg 
stehenden  Anfzeichnimgen  bezeugen,  durchweg  ahnonne  Charaktere 
bervor,  bei  denen  eklatanter  Leichtsinn,  Insuffizienzen  der  Gesinnung, 
spezifische  antisoziale  Triebe,  Neigung  zum  Vagabundentum,  Unaufrichtig- 
keit,  Laster,  hin  und  wieder  selbst  Kleptomanie  sich  in  auffallender 
Weise  bei  zahkeicben  Deszendenten  geltend  machen,  ganz  abgesehen 
von  sonstigen  Abweichungen  im  Leben  der  Zentralorgane,  die  in  Gestalt 
mehr  oder  weniger  tiefgebender  Zerstdrungen  der  Nenren-  und  Seelen- 
fonktionen  auftreten  kOnnen. 

Die  Alterationen  des  Charaktei-s  werden  in  der  ersten  Generation 
der  Krenzlinge  manifest  und  erscheinen  hier  reclit  anffallend.')  Syste- 
matische Ikobaf'htungen  über  längere  Geschlechterfnlrrfn  fehlen  mir  noch 
nach  (liesei-  Kichtun<r  hin.  Belege  ans  der  Geschichte  können  aber  iu 
Menge  angeführt  werden. 

Einzelne  Sprößlinge  gemischtrassiger  Familien  bleiben  übrigens  von 
den  Folgten  der  Kreuzung  verschont,  indem  sie  in  ihrem  psychischeu 
Gebahren  u»ehr  oder  weniger  vollständig  einem  der  Erzeugertypen  nach- 
schlagen. 

Man  kann  es  wohl  yerstehen,  dafi  das  physiologische  Gleichgewicht 
des  Organismus^  sobald  rasseufremde  Elemente  in  ihm  auftreten,  leicht 
eine  mehr  oder  minder  tiefgehende,  dauernde  oder  Torttbeigehende  Er- 


0  Van  wundert  sich  oft  darüber,  daß  in  „anattadigen"  oder  „ehrbaren"  Familien, 

unter  den  Süliiien  oder  Töobtern  (hircliauM  ehreuwcrter  Eltern  hin  und  wieder  eine  iranze 
Anzahl  von  Lumpen,  ötroichen  und  Taugenichtsen  anftancheu,  und  mau  fragt,  wie 
kommt  daa?  Schlechte  Erziehaug,  Alkohol,  Syphilis,  schwere  neoropathische  Belastung 
haben  in  viel^i  Füllen  ibren  Ant^  an  der  Bntatebnng  ^ner  mindenrertigen  Nach* 
kommenschaft.  Sieht  man  sieb  aber  mn,  dann  dr&ugen  sich  noch  andere  Verhältnisse 
:\«ft  in  einem  konkreten  Fall  erwiesen  sich  jene  Deszendenten  als  Bastarde  v  ti  einer 
grusinischen  Mutter  und  einem  germanischen  Vater;  in  einem  anderen  äpielte  tiuuisch- 
slawiscbes  oder  germanisch-finnisches  Mischblut  eine  RoUe;  in  einem  dritten  war  die 
weibliche  Unle  aordUndiaebf  die  minnlidie  ettdenroplUsdi;  in  einem  Tierten  bestand 
semitische  Einmiscbiing  auf  ein  germanisches  Geschlecht;  in  einem  fünften  enthielt  die 
Ahnentafel  in  einer  entlegenen  Generation  Ncijorpinschlag  usw.  nf?w.  E«  ist  femer 
uicht  zu  vergessen,  daß  selbst  in  den  Berölkcmngeu  der  europäischen  Staaten  bei 
ifarer  gegenwärtgen  Baseenstroknir  ttberall  reichliebe  Oelegenbeit  an  den  heterogensten 
Kreuzungen  vorhanden  ist.  Man  denke  nur  an  England,  Italien,  Spanien  nnd  Bofiiand. 
Wer  die  antbruiiolofrisrhen  Zustände  nirlit  sieht  oder  nicht  sehen  will,  ahnt  das  uatör- 
licli  nicht;  nnd  doch  ^enüirt  is,  «ich  zu  erinnern,  was  aus  dem  Ciiarakter  und  deu 
Auiageu  unserer  besten  Rassehunde  wird,  wenn  sie  sich  selbst  überlassen  werden. 
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schütterung  erfahren  möchte,  iiiid  ilal^  eine  so  oder  anders  bedinge 
Gleichgewichtsstörung  vor  allem  in  den  Tätigkeiten  der  nervösen  Zentral- 
Organe  znm  Ausdruck  kommen  werde. 

An  tatsächlichen  Nachweisen  fftr  das  Bestehen  emes  inneren  Zu- 
sammenhanges zwischen  psychischer  Entartung,  Blutmischung  und  Ver- 
brechen fehlt  es  Übrigens  auch  hinsichtlich  ganzer  Rassen  nicht 

Die  Beobachtungen  von  NiKA-RoDuauEz  ^)  scheinen  anzudeuten,  daß 
Mischlinge  zwischen  Europfiem,  Kegem  und  Indianern  in  unvergleichlich 
höherem  Grade,  als  die  reinen  Stammrassen,  zu  psychischer  Labilität,  zu 
Degeneration,  Verbrechen  und  Irrsimi  prädisponiert  sind,  ein  Satz,  der 

den  theoretischen  Erwartungen  vollkommen  entsinirht.  Der  seelische 
Verfall  der  Mestizen  konnte  in  der  Gcnt  alope  der  Familien  direkt  ver- 
folgt werden  in  Gestalt  von  Neurastlienie,  Epilei>sie.  Hysterie  usw.,  und 
zwar  unter  Verhältnissen,  avo  Konsanguinität  und  ähnliche  Faktoren 
nicht  mitspielten.  Dio  f'asseiKinrchkreiiziniir  (mi'tissage)  zwischen  den 
gänzlii  h  lieterntypen  IvleiiKMilcu  erscheint  hier,  wie  NiNA-KoiMfrGiTF.z  mir 
konkrcti'iu  Material  nachweist,  als  ursächliches  Moment  für  dir 
Ent\vi(;klIln^r  antisozialer  und  verl)recherischer  Naturen,  die  niclit  nur. 
wie  aiuli  aiidi  i  s\\ o.  häufig  Eiälcplikrr  sind,  sondern  sich  infolge  der 
eigentüniliclien  ,.uiiii;itürlichen"  Vrrlialuiissc  ihiei  Blutmischung  aucli 
dem  Natarmilieu  und  den  sozialen  Bedingungen  ihrer  Heimat  wenig 
angepafit  erweisen. 

Sofern  es  nun  als  feststehend  gelten  darf,  daß  die  gleichen  Er- 
scheinungen  des  Anfeinanderwirkens  psycho-physisclier  Typen  in  den 
Volksstämmen  nach  denselben  Gesetzen  vor  sich  gehen,  wie  in  den  In- 
dividuen und  Familien,  haben  wir  in  den  Verhältnissen  der  Rassen- 
mischung  eines  der  Momente  zn  suchen,  in  denen  die  Entfaltung  be- 
stimmter moralischer  Eigenschaften  und  Fähigkeiten  und  somit  auch 
die  Entstehung  verbrecherischer  Neigungen  ihre  biologischen  Wurzeln 
findet.'') 


'i  Metissage,  (legeiiere.«cenco  et  crime.    AnU.  d'authropol.  erhiiin.  181<y.    XIV.  477. 

^)  Ob  auch  VorcrÄnge  von  In 7:11  cht  Kriiniiialitut  eiues  St.itninfs  in  einem  be- 
inerkenswerten  Grade  beeiuflnsseu  künneii,  ist  uicht  leicht  zu  erme.'«.<)en,  aber  manches 
flcheint  dafttr  m  vprechm,  dafi  es  u«h  so  Terhait.  In  einigen  sehwnohbesiedelten  Strecken 
Kaßlautls  tiudcn  sich  noch  jetzt  vereinzelte  Durfer,  die  von  jedem  Verkehr  weit  abliegen 
und  währen«!  £,Mnzer  n»  iiei ;it ii»nf'ii  keinen  Zuzug  von  n\xl>n  erhalten  haben;  nach  ärzt- 
lichen Berichten  sollen  in  derartigen  Bevölkernugen  auffallende  Zilg»^  von  p-sjcbischer 
Degeneration  hervortreten,  die  n.  a.  in  einer  Herabsetzung  der  Yerstaudeskräfte,  in 
Abstnmpfting  des  rittlicben  Empfindens  und  in  dner  abnorm  gesteigerten  nerrtem 
Betibnrkeit  zum  Ausdrucke  kommen.  Vgl.  hierzu  W.  t.  Becrtrkkw,  Suggestion  und 
ihre  soziale  Bedeatnng.  ^  Anfl.  Greufrngen  des  Xerren-  und  Seelenlebens,  Wies- 
baden  1905. 
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Bedingte  Strafaussetzung  während  der  Strafvollstreckung  (bedingte 
Begnadigimg)  und  vorläufige  Entlassung  in  FreuCsen. 

Die  vorläufige  Entlassung  (§§  23—26  RStGB.)  in  ihrer  heutigen  GesUlt 
erscheint  allon  Kennern  der  Praxis  'lrin<_'end  reformbedürftig.  Die  Mängel 
beruhen  uul  zweifachem  Grunde:  einmal  auf  der  Art  der  Anwendung  der  be- 
stehenden geaetssltohen  Beitfanmungcn,  mm  andern  aof  diesen  Beetinumingen  selbet. 

I.  Nach  §  23  StQB«  kfinnea  die  zu  einer  länsreren  Zuchthaus-  oder  Ge« 
ftinp-nic strafe  Verurteilten,  wenn  i^ie  drei  Vierteile,  mindestens  aber  1  Jahr  df*r 
ihnen  auferlegten  Strafe  verbüßt,  sich  auch  während  diesf^r  Zeit  gut  gefuhrt 
kaben,  mit  ihrer  Zustimmung  vorläufig  entlas^seu  werden. 

Das  Geiete  bestimmt  demnach  nnr»  daß  die  Zastinunnng  des  Gefangenen 
vor  der  Entlassung  eingeholt  werden  muß.  und  überläßt  der  Ausführunj^- 
Terordnung  die  Festsetzung  des  5^'  itpunktes  <ler  Kiuliolung  dieser  Zustimmung. 

Die  heutige  Praxis,  diese  h^m willigung  bereits  einzuholen,  bevor  die  An- 
sfcsltsdirektion  die  vorliufige  Bntlsssnng  bMntragt,  ja  nur  die  Yorbereitenden 
Schritte  an  diesem  Antrage  getan  hat»  fflbrt  das  MifiUehe  mit  sich,  daß  in  «Lern 
Gffani^'enen  HofTunngen  ü;cnä!irt  worden,  welche  nur  zu  oft  nicht  iu  Erfüllung 
gehen  und  dann  in  dem  Gefangenen  Zustande  tiefen  seelischen  Druckes  er- 
zeugen, welche  ihn  sich  und  der  Austaltsleitung  zur  t^ual  machen,  Zustände, 
welche  oft  andauernde  Unbotmißigkeit,  nidit  selten  geistige  Brkrankung  auslSsen. 

Hier  könnte  Abhilfe  geschaffen  werden,  wenn  die  Einholung  der  Zu- 
btiinmun?^  de.s  ncfanpfenpn  Tin  sfinpr  vorlänfigen  EntlaEsung  erst  dann  erfolgte, 
wenn  die  letztere  ihm  seitens  tier  Justizverwaltung  bereits  für  den  Fall  seiner, 
noch  einraholenden  Einwilligung  gewährt  wfirde. 

II.  Lebhaft  zu  bedanern  ist  ferner,  a)  daß  so  wenig  Antrige  auf  vorläufige 
Entlassung  gestellt  werden,  und  h)  daß  von  diesen  wenigen  Anträgen  noch  fast 
die  Hälfte  ahf^«<]ehnt  wird;  no  sind  im  Rechnungsjahr  1903  (I.April  1903  bis 
31.  März  1904)  von  409  Anträgen  166  abgelehnt  worden. 

Oaos  im  Widersprach  mit  der  Absicht  des  §  2S  StGB.,  welcher  die 
JustizverwaltQng  verpflichten  will,  von  der  im  öfFentliohen  Interesae  eingefllhrten 
Strafabkürzung  jedesmal  und  sogleich  Gebrauch  zu  machen,  wenn  die  gesetz- 
lichen Bedingungen  vorliegen  hat  die  Praxis  aus  der  gesetzlichen  generellen 
Vergüustiguug  fast  einen  Verwaltung8>6nadenakt  gemacht. 

Sicher  ist,  daß  die  Anstaltsleiter  des  Gesehäftsbemchs  heider  Ifinisterieii, 
durch  die  wiederholten  ErlsBse*)  sowie  die  in  so  vielen  Fällen  erfolgende 
Zurückweisung  ihrer  Anträge  gewitzigt,  heute  durchweg  ganz  besonders  sorg- 
faltig bei  der  in  der  Beamtenkonferenz  erfolgenden  Prüfung  der  vorliegenden 
AnMIge  auf  vorläufige  Entlanong  vorgehen.  Erfolgt  dann  doch  die  Ablehnung, 
bo  empfinden  die  BMunten  (insbesondere  Direktor  und  Geistlidier),  denen  das 
Wohl  der  ihnen  anvertrauten  Gofangcneu  ;im  Herzen  liegt,  diese  Zurück- 
weisung, zumal  sie  obue  Gründe  erfolgt,  schwer ;  ihre  Arbeitsfreudigkeit  leidet. 


*)  S.  HSehrKrinPsych.  2,  483. 

*)  Abgedruckt  in  Ki.bik:  Die  Vorschriften  Uber  Verwaltung  und  Strafvollzug  in 
den  Ptenfi.  Jostiz^af.  1905  S.  184— 19&  nnd  in  der  DienstordnaDg  für  die  dem  Min.  d 
Inn.  ttttteratellten  Strafanstalten  vom  14.  Kcvsmbsr  1902  S.  191—129. 
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Die  GefaogMieii  «bw  eiigveift  tiefer  ITnwillei  ja  Vanweiflang  —  bei  an  taeAk 
unbotmäßigen  Elementen  ist  das  letate  Jlittel.  sie  zar  Befolgung  der  Hans* 
Ordnung  zu  veranlassen,  geschwunden :  selbst  Hträflinge  von  bester  Führung 
veracblecbtem  eicb  plötsliob,  wie  der  Brlaß  des  Ministers  des  Innern  vom  29. 
Juni  1875  sagt,  dnreb  das  FehlseUi^ik  ibrer  Hoffirangen  und  zeigen  eine  ver- 
stockte  Sinnesänderung,  die  sieh  daim  auch  auf  ihre  Haltung  naeb  dar  dafini* 
tiven  Entlassung  übertragt. 

Aber  weiter:  .Tedp  AMphnimpr  hat  erhebliche  Nachteile  tur  die  <  »rgaue 
lier  £ntlasäeueufuräürge  und  ihru  Ireunde  iiu  Gefolge:  Vuraut>»etjiuug  der  (ie- 
wtimmg  der  vorlänfigen  EntlasBang  ist  die  Beibringung  eines  Sobeinea  aeiteni 
des  Gefangenen,  in  welchem  er  Arbeit  und  Unterkommen  nach  der  Entiassnng 
nachweist.  Diesen  Nachweis  sich  zu  versebaffen,  ist  der  (gefangene  aus  eigener 
Kraft  and  mit  eigenen  Mitteln  höchst  selten  io  der  Lage;  er  mnü  sich  also 
sellwt  edsr  doreb  Vermittlung  der  Anstaltsbeamten  an  das  snstBndige  FQrsoz:^* 
organ  (Vertraoensmann  der  Zentralstelle,  Verein,  Gemeindekirebenrat,  Orte- 
pfarrer) wenden  und  um  Arbeitsvermittlun;;,'  bitten. 

ßeclit  schwer  aber  ist  es  für  das  ij'ürsorr'eorgan,  einen  Arbeitgeber  zu 
bestimmen,  sich  scliriftUob  2U  verpflichten,  zu  einer  unbestimmten  Zeit 
einen  Mann  oder  eine  Fran  anzunebmen,  von  denen  er  im  allgemeinen  nidits 
weiB,  als  daü  er  oder  sie  noch  zurzeit  im  Gefängnis  oder  Zuchthause  sitzt.  Die 
an  sich  schon  sehr  kleine  Zahl  solcher  Arbeitgeber  wird  nun  aber  durch  die 
Verweigerung  der  Gewährung  der  Entlassung  stetig  verringert,  ein  Schaden 
für  die  Entlassenenfürsorge,  ein  Schaden  für  den  Arbeitgeber,  der  sich  auf 
das  Eintreffen  der  benotigten  Hilhkraft  eingerichtet  bat. 

Der  Grund  der  häufigen  Nichtgewährung  der  vorläufigen  Entlassung  liegt 
darin,  daß  die  Justizverwaltung  besonderes  Gewicht  auf  die  die  Straftat  be- 
gleitenden Umstände  legt  und  deshalb  die  Entlassung  nicht  gewährt,  wenn  auch 
die  im  Gtesetae  allein  vorgescbriebenen  swei  Bedingungen,  gute  Ffihmng  nnd 
Zsitabbittf,  vorliegen;  von  einer  Bestimmung,  welche  zn  diesen  beiden  gesetz« 
lieh  vorgeFchriebenen  Yoratissetzungen  eine  weitere  hinzufügt,  dh'  cnio  besondere 
Berücksichtigung  der  Tat  %'nrscbriebe,  ist  aber  auch  in  dem  u^ruadlcgcnden 
Erlaß  vom  21.  Januar  1871  /,ur  Aubführuug  der  ^§  23 — 26  StGl).  keinu  Rede. 

m.  Endlich  empfinden  die  Oi^^e  der  Entlasaenenfttrsotge  es  mit  Beebt 
im  Interesse  ibrer  Sohiltslinge  schmenlieh,  daß  ihnen  bei  der  Anfticht  Uber 

vorläufig  eutlnsBenc  Strafgefangene  bisher  nicht  dieselbe  Mitarbeit  seitens  des 
Staates  eingeriiumt  worden  ist,  wie  es  bezüglich  der  Polizeiobservaten 
geschehen  ist.  Es  kann  hier  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  daß  durch 
die  Instruktion  des  Ministers  des  Lmem  Tom  30.  Juni  1900  die  Aufsiobt  über 
alle  diejenigen  Strafentlassenen,  über  welche  Polizeian6idlt  Yerbängt  ist»  itt  dw 
Hanptsaclu'  auf  die  Fürsorpf'or'^'Mnp.  rl  iicn  sich  die  Observaten  unterstellen, 
übergegangen  ist,  und  es  kann  nur  der  dringemle  Wunsch  ausgesprochen  werden, 
daß  bald  analoge  Bestimmungen  bezüglich  der  Aufiticht  über  die  vorläutig  Ent- 
lassenen ergehen.  In  der  Tat,  erseheint  es  nidit  selbstverstftodlicb,  daB 
was  den  Polizeiobservaten,  diej^em  Kern  der  schweren  Verbrecher,  Recht  ist, 
den  vorläufig  Entlassenen  als  Leuten,  die  bereits  durch  die  Tatsache  der  ihnen 
gevihrten  vorzeitigen  Entlassung  allein  sich  als  die  hoffnungsvolleren  und 
besseren  ausweisen^  billig  sei?  Der  Grund  dafür,  daß  den  Organen  der  Für* 
sorge  bisher  die  olfisielle  Mitarbeit  vorenthalten  ist,  ist  ein  theoretisi^er :  die 
vorünfig  Entlaasenen  seien  als  noch  im  Strafrollsoge  befindlich  anaoseben  und 

Näheres  siebe  meinen  Vortrag  in  der  Gefänguisgesellschaft  für  i>ach8en  u.  Anhalt 
(21.  Jahrbuch  S.  47—62). 
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dftber  aehStfer  anxo&tsen  als  die  endgültig  entiaasenen  Obaerrateit.  Iii  der 
Preads  aber  sind  die  Na  lu  ile,  welche  eben  zur  Heranziehung  der  Für8orge> 
Organe  zur  Mitarbeit  Inn  der  Aufsicht  über  die  OV>spr\-nton  geführt  haben, 
für  die  TorlSufig  Entlassenen  die  gleichen  wie  für  die  Polizeiobservaten.  Aber 
nicht  nur  Naciiteile  vermeiden  würde  die  Vereinsaafsicht  über  vorläufig  £nt- 
laasene,  sie  würde  letaterat  aueli  positiv  Vorteile  Vrtngeiit  Ter  allem  in  Qeatalt 
der  Arbeitsvermittlung,  welche  zu  bcschajffen  die  Fürewgeorgane  gani  enden 
als  <lu'  Polizeibehörden  in  der  Lage  sind.  Endlich  aber  erscheint  es  nur  billig, 
daß  der  Verein,  dessen  Hilfe  durch  die  GefaDgnisdirektion  von  Amts  wegen 
smn  Zwecke  der  Erlangung  des  für  die  vorläufige  EntlaaeuDg  erfordedfioben 
Arbeitsscheines  erbeten  und  bewilligt  worden  ist,  das  Bedit  erhlüti  auch  femer 
fOr  denselben  Entlassenen  fBraorgeriaob  titig  zu  sein. 

Der  Erlaß  des  lltnisten  des  Innern  vom  -j^J|^  |^  betreffend  die  Aus- 
führung der  Polizeiaufsicht,  welcher  sieh  in  gleicher  Weise  auf  die  ans  den 

Anstalten  des  .Tustizramisters  wie  aus  denen  des  Ministers  des  Innern  entlassenen 
Gefangenen  bezieht,  liat  in  den  5  Jahren  seines  Bestehens  dort,  wo  die  i' ür- 
sorgeorgaue  von  ihm  Gebruucli  msMshen,  nicht  nur  nicht  zu  Schwierigkeiten 
VeraalasBang  gegebent  sondern  tat  bat  sieb  entsebiedra  als  segensreicb  erwiesen. 

IV.  Zn  diesen  Mingeln  in  der  HandhabuDg  der  gesetalieben  Beatimnrangen 
über  die  vorläufige  Entlaasnng  treten  aber  Naobteile  dieser  Bestimmungen 

selbst  hinzn : 

£inmal  erscheint  der  verbleibende  Best  der  Strafzeit  als  eine  in  vielen 
Fallen  bei  weitem  an  kone  Bewibrangsfrist,  dann  aber  —  und  damit  Iwmme 

ich  wohl  auf  den  wichtigsten  Punkt  —  schließen  die  heutigen  Oesetiesvor* 

Schriften  die  vorläufige  Entlassung  i-  .iohn  Fällen  ans,  lu  denen  eine  so- 
fortige Entlassung  aus  der  Strafhaft  als  das  einzige  Mittel 
erscheint,  einen  Gefangenen  mit  nicht  geringer  Wahrachein- 
liebkeii  der  menseblichen  Gesellsebaft  als  branehbares  Mit- 
glied  zu  erhalten,  während  ein  Verbleiben  im  Strafvollange 
mit  Gewißheit  das  körperliehe  oder  geistige  dauernde  Siech- 
tum des  Betreffenden  im  Gefolge  haben  wird.  Ich  habe  hier  in 
erster  Reihe  geistig  minderwertige  Beobtabreobar  im  Auge,  die  sieb  infolge  ibver 
geri;  L  I  ii  sittlichen  Widerstandskraft  bSufig  kleinere  Verfehlungen  ge^en  die 
Piszipim  Strafliause  haben  zu?:"bnlrlen  knnimrn  ln«:rn  niicl  sich  damit  von 
der  vorläufigen  Entlassung  wegen  mangelnder  guter  j<"ührung  seilest  ausge- 
schlossen haben,  für  die  aber  die  rechtzeitig  eintretende  Entlassung  der  einzige 
Weg  ist,  sie  vor  Verblfidnng  au  bewahren. 

Die  beste  und  radikale  Abhilfe  für  alle  die  «rwahnten  Nachteile  der  vor- 
lilufigen  EntlassTinc  in  ihrer  heutigen  Gestaltnng  sehe  icli  in  der  Gnade, 
und  zwar  nicht  in  d«r  willkürlich  angerufenen,  sondern  in  der  nach  bestiouuten 
■GrundsStaen  allgemein  aos^geübten  Gnade  als  Folge  der  bedingten  Straf- 
AnsBetsnng. 

Sie  vermag  die  vorläufige  Entlassung  eintreten  zu  lassen  ohne  die  vor- 
herige Zustimmung  des  Gefangenen,  anch  wenn  das  Verhalten  des  Gefangenen 
kein  durchaus  einwandfreies  war,  auch  wenn  die  im  Strafgesetzbuche  vorge- 
sebmebene  Zeit  nieht  abgelanfen  ist  sie  kann  nnd  soll  aber  audi  diese 
•Gnade  nur  unter  der  Bedingung  eintreten  lassen,  daß  sich  der  also  Entlassene 
unter  den  Schatz  eines  anerkannten  Fürsorgeorgans  begibt  nnd  in  dieser  Fürsorge 
bis  zum  Ablaufe  der  Bewährungsfrist  verbleibt. 

Diese  Einrichtung  hat  sich  imGroßherzogtnm  Hessen  auüerordentlioh  bewährt  ; 
iMreita  dnrob  Verftlgung  des  GrofibenogUeb  Hesaisdiein  JItniaterinina  des  Innern 
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und  der  Justiz  vom  32.  Juni  1891  wurde  angeordnet,  daS  bei  alleii  StrÜlingviit 
aof  welche  nnch.  der  urteilsmäßigen  Strafdaiipr  die  bezüglich  der  vorläufigen 
Entlassuug  bestehenden  Vorschriften  keine  Anwendung  erleiden,  nach  Ver- 
büfiuDg  von  drei  Vierteln  oder  ansnahmaweise  selbst  schon  der  Hälfte  der 
snerkuintai  Strafe  die  Fnge,  ob  dem  Str8flmg  der  Tetbleibend«  Strafiraftt 
bedingt  oder  unbedingt  im  Gnadenwege  zu  erlassen  sei,  von  Amtawegen  geprüft 
und  da,  wo  angezeigt,  Begnadigung  beantragt  werde.  Ich  verweisp  diesbe- 
züglich auf  Bd.  VI  S.  56  fr.  der  „Mittailungen  der  Internationalen  krimiDa- 
listisdien  Vereinignog^. 

loh  faese  /usammen:  Es  erseheint  mir  empfehlenswert,  in  den- 
jenif^en  Füllen,  wo  dio  Voraussetzungen  der  vorläufigen  Knt- 
lassung  nicht  vorlie^-^ou,  die  Entlas-iuag  abur  nach  Ansiebt 
derQcfäugnis-Obcrbeamteu,  zuuial  u  es  Direktors  und  Arztes, 
erforderlieb  erecheint,  nm  den  Gefangenen  vor  dauerndem 
körperlichen  oder  geiitigen  Siechtum  zu  bewahren,  auch  er* 
bebliche  Bedeukt-n,  znmal  wegen  Gefährdung  der  Interessen 
der  Allgemeinheit,  gegen  eiue  Entlassung  nicht  vorliegen, 
die  bedingte  Btrafaaaeetaung,  tnnlioh  ohne  die  vorherige  Za- 
Stimmung  des  Gefangenen  einzuholen,  eintreten  sn  lassen. 
Diese  Strafaussetzung  mit  Aussicht  auf  spätere  T»  e  g  n  a  d  i  gu  n  g 
müiite  dann  unter  der  ausdrücklichen  Bediuguiig  gewährt 
werden,  daß  »ich  der  zu  EntlasHeudu  dorn  ISciiutze  eines  Für« 
Borgeorgans  bis  snm  Ablauf  der  bin  reichend  lang  sn  be  messen- 
den Bewährungsfrist  unterstellt. 

Der  Erlaß  des  preußischen  Justizministers  vom  19.  November  1B95, 
welcher  die  Kabinettsorder  vom  23.  Oktober  18Uö  erläutert,  schließt  aus- 
drücklich „Verurteilte,  welche  die  Strafe  bereits  zum  Teil  verbüßt  haben,  nicht 
ans,  wenn  nachtrSglich  Umstände  hervortreten»  welehe  die  Anaaetsung  des 
weiteren  Straftvollxiuges  rechtfertigen",  hat  allerdings  dabei  stets  die  von  der 
Kabinettsorder  vertretenen  Gefäicht<punkte  im  Ange,  wie:  keine  oder  geringe 
Vorstrafe,  jugendliches  Alter,  kürzere  gegi>nwärtige  Strafe. 

Eine  neue,  die  erste  erginaende,  Kabinettaorder,  welehe  alle  oben  beregten 
Fälle  umfsssen  würde,  dürfte  angebraoht  eiaobeinea  und  viel  Chites  wirken. 

Berlin.  Dr.  jar.  et  phil.  Emst  Rosenfeld, 

Gerichtsasseaaor. 


Ein  kriminalpsychologisches  Experiment. 

In  meiner  Praxis  von  Kriminalpolitik  und  Kriminalpsychologie  hat  mich 
am  meisten  immer  die  Erage  interessiert  und  zu  rein  praktischen  Versuchen 
angeregt,  inwieweit  es  mSgliob  iat,  auf  einen  verbreoheriseben  Charakter  durdi 
ethisohe  Beeinflussung  zu  wirken.  Denn  um  die  M5|^ohkeit,  Wahrscheinliob- 
keit  und  Uninöglichkeit  eiiur  polchen  Beeinflussung  handelt  e<'  sich  in  der 
Hauptsache,  wenn  wir  die  großen  Fragen  des  Strafrechtes  mit  öeiuem  Strafen- 
system und  des  Strafvollzugs  mit  seiner  Befähigiuig  zu  Besserung  und  Er- 
siebnng  dea  yerbrecbers  aufrollen. 

DiT  ?n  Talirp  alfo  Ftnmer  Arthur  Br.  hattf  im  März  (Ins-  Unglück,  wegen 

scliwin  ii  iLikklalltliebHtahlä  ZU  3  Jahren  Zuchthaus  uusciiuldig  verurteilt  zu  werdeiL 
Er  iHt  im  November  1904  in  dem  auf  meinen  Antrag  eingelaitetcu  Wiederaufnahme» 
verfahren  freijjcsprochen  worden,  und  zwar  nicht  nur  ans  Mangel  an  Beweis;  er  ist 
ausdrücklich  für  auscbuldig  erklärt  worden.  Es  kann  auch  auf  Grund  der  ein- 
gehendsten Eiürterongea  nicht  besweifelt  werden,  daß  er  tatsichUch  unacbiildig  ist 
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r)er  wirkliclio  ennittelto  Einbrecher  war  geständig.  Wie  Arthur  Br.  trotz  sciueH 
Leagnens  unschuldig  zn  seiner  VerurteUuDg  kam,  gebürt  hier  nicht  zur  äacbe.  £ine 
eingehende  Darlegnug,  Zergliedernng  und  Kritik  unseres  fehlerhaften  Indisienbeweises 
werde  ich  an  anderer  ?trl!e  veröflfentlirhon.  Nur  soviel  sei  znr  Erklürnntr  pesnjrt.  daß 
die  Verurteilung  sich  auf  Br.s  Vorstraleu  wegen  Einbruchsdiebatahls,  auf  eiue  von 
mehreren  Zeugen  mit  der  allergri  litt  rt  Bestimmtheit  erklärte  —  aaditräglich  aber  doch 
als  irrtümlich  nachgewiesene  —  Keko-jnition  eines  am  Tatorte  vorfce^deuen.  nicht 
stvrude  alltäglichen  Taschenmessers,  sowie  darauf  stiUzte,  daß  in  der  dramatischen 
Haiij>tverhandluiiir  fiii  Zeuge  zunächst  unter  Eid  di>'  Mfiititüt  iIcs  Missers  niit  dem 
Eigentum  des  Angeklagten  in  Abrede  stellte,  danach  aber  unter  dem  Vorhalte  eines 
aitaeren  Zeugen  diese  Identität  sowie  seine  Beeinfln^ung  fleitem  der  Fiennde  des  Br. 
einräumte,  und  daC  Br.  sein  Alibi  für  die  frafrliche  Nacht  nicht  nachweisen  konnte.  Ich 
darf  auch  verraten,  daß  weder  die  erkennenden  Eichter  noch  ich  den  geringsten  Zweifel 
an  Br.s  Schuld  gehabt,  sondern  geglaubt  haben,  die  Sache,  wie  man  an  sagen  fßitgt, 
an  allen  vier  Zipfeln  erfaßt  zu  haben. 

Nachdem  Br.  bereits  vor  seiner  im  Wiederaufnahmeverfahren  erfolgten  Frei- 
sprei liiuii,'  Hilf  inline  Anweisung  au-;  dein  Zurhtliaus.'  einlassen  worden  war,  erschien 
er  am  zweiteu  Tage  in  meinem  Amtsbureau.  Mit  Tränen  in  den  Augen  erklärte  er 
mir,  daß  er  mich  bitten  wolle,  ihn  wieder  in  Haft  zn  nehmen.  Er  hMe  ee  mir  doch 
bereits  im  Znrhtlianse  zu  Waldheim,  wu  icli  ihn  xor  kurzem  zum  Zwecke  einir«*hpnder 
VemeLuiuiif^  über  aufzuklarende  WideraiJi ucUu  aiageäucbL  hatte,  gesagt,  dal»  ich  mich 
seinet">vegpn  nm  seine  Unschuld,  die  er  allerdings  behaupten  müsse,  nicht  bemühen 
solle.  Tatsächlich  hatt«  er  mir  damals  erklärt,  es  wäre  ihm  gleichgültig,  ob  er  im 
Zuchthause  oder  in  der  Freiheit  sei.  Im  Zuchthause  habe  er  »ein  Essen,  seine  Arbeit 
und  seine  Ordnunj;*.  In  der  Freiheit  komme  er  nti  ht  fort,  da  -  r  keine  dauernde  Arbeit 
Ünden  künne.  Dasselbe  wiederholte  «r  mir  bei  seinem  jetzigen  Besuche.  Schwere  Arbeit 
könne  er  nicht  verrichten,  weil  er  zu  schwächlich  sei,  insbüsondere  auf  der  Brost.  Br. 
inaeht  aüerdiiiiis  eirb  n  -»dir  dfirftit:.;n.  schlecht  gciiälirfen  Eindrnrk  rJelernt  habe,  t-v 
iiitlits;  wegeu  .seiner  iSchwaelilicliktiii  habe  er  als  Funncr  nieht  auslerne»  können.  Suiu 
Vater  ist  tot,  seine  Mutter  ist  eine  mittellose  Witwe  in  Schlesien.  Leichtere  Arbeit 
finde  er  wegen  seiner  Vorstrafen  ebenfalls  nicht.  Ich  hole  nach,  daß  schon  im  Laufe 
der  früheren  Erörterungen  von  einem  (■  endarm  eine  Erklärung  Br.s  berichtet  worden 
War,  es  ?Jei  für  ihn  gleichgültig,  idi  er  im  Gefiingnis  oder  auf  freiem  KiiCe  lebe.  Br. 
hatte  ziemlich  7  Monate  im  Zuchthause  gesoisen  und  gleichwohl  nur  eiue  geringe  Bar- 
schaft mit  nach  Dresden  gebracht,  die  durch  die  Rnekreise  und  die  ersten  Bedttrbüsae 
schon  stark  in  Anspruch  geii>tnnneu  worden  war.  Vom  f're^leuer  Fttrsorgeverein  für 
entlassene  Strafgefangene  erhielt  er  tiiirli(di  nur  einige  <jlntstdien. 

Ich  muOte  Br.  bedciUen.  daU  es  fiir  niieh  ausge^chlos-jeu  sei,  ihn  wieder  in  Haft 
zu  nehmen.  Er  solle  sieli  dankbar  tür  dii'  Wendunir  seines  Schicksals  erweksen  und  die 
Hoffnung  nicht  verlieren.  leh  wolle  mich  beim  Fürso^gp,verein  für  ihn  bemühen,  er 
solle  versuchen,  .Vrbeit  zu  tinden.  Hr.  Ii*  Ii  sieh  nicht  abbringen.  Er  wolle  mir  zwei 
von  ihm  verübte,  noch  nicht  entdeckte  Diebstähle  gestehen;  ich  solle  ihn  gleich  da- 
behalten, damit  er  weniirstens  ein  Mittagessen  habe.  Er  nehme  lieber  das  jEssen  im 
Gefängni>se  al^?  die  t^)  l'f.  zur  I''-:rh.Tffung  eines  solchen  ans  der  Rand  de<  lusjiektors 
des  Fürsorgevereins,  im  Liiiile  ai  iner  Wiederaufnahmeerörteruugen,  welciie  bei  den 
hervortretenden  Widersprüehen  und  der  ]\lüglichfceitt  daO  eine  neue  Kollusion  iu  das 
Werk  gesetzt  werden  .sollte,  äußerst  konndi/iert  wf^ren,  hatten  mir  Br.s  eigene  Genossen 
gesagt,  ijraß  er  nie  gearbeitet,  aber  luimei  tield  gehabt  und  offenbar  fortgesetzt,  wie  er 
aucti  Li.'iivahlt  habe.  ..gemaust"^  habe.  .\ucb  er  selbst  hatte  mir  in  Waldheim  gestanden, 
daß  er  zwar  ücit  seiner  letzten  Strafverbäfinug  andere,  nnentdeckte  Diebstähle  vertLbt 
habe,  im  Torllegenden  Falle  aber  nuschtildig  sei. 

Ich  erklärte  dem  Br..  daß  mir  an  dem  r!et;tiindnisse  seiner  IMelietfthle  zwar  nicht« 
liege,  daß  ich  es  aber  amtlich  nicht  hindern  küuae,  wenn  er  ein  solches  ablegen  wolle. 
Ob  ich  ihn  daraufhin  wieder  in  Haft  nehmeu  könne,  werde  sich  tinden.  Er  teilte  mir 
hieranf  mit.  dali  »r  pinem  Fleischermcister  iu  Dresden  10  Mk.  aus  der  Ladenkasse  go- 
.sttdilen  liabe,  koimle  aber  weder  den  Namen  des  Bestohlenen  noch  dessen  Adresse  an- 
geln n  \u<  h  wechselte  er  seine  Darstellung  und  gab  später  an,  der  Fleischcrmeister 
sei  gerade  dazu  gekommen  al.H  er  in  die  liadenkasse  gegriffen  habe.  £r  habe,  ohne 
Geld  an  eriangen.  die  Flacht  ergriffen.  Weiter  wollte  er  auf  dem  Harkte  zn  Großen- 
hain von  einem  Wagen  weg  einem  ihm  niihf  lakannten  Eitrentüraer  ein  Paar  Stiefel 

gestohlen  haben.  Wenn  Hr.  wirklich,  wie  seine  eigcueu  Bekannten  annehmeu,  einige 
iebstfthle  auf  dem  Kerbholze  hatte,  so  rauOten  sie  viel  erheblicher  Art  sein,  da  er  sie 
nicht  anirah  Vielleicht  widlte  Br.  —  es  war  .\nfana  Xnvrinher  —  nnr  für  den  Winter 
eine  kurze  Zeit  im  (iefängnisse  Uuterkiuift  haben,  und  muUte  betürchieu,  beim  Gestand- 
01866  seiner  wirklichen,  erheblicheren  Dieinttthle  eine  bedeutend  längere  Strafe  an  erhalten. 
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Nachrlein  ich  dem  Br.  die  weitere  Erklärang  gegreben,  daß  mir  seine  Diebstahls- 
g&ständniiase  nicht  glanbhaft  genug  erscheinen  nna  er  insbesondere  erst  Name  and 
Adresse  des  Fleiscbermeisters  ermitteln  solle,  meinte  er  kurzweg,  da  wisse  er,  was  er 
Sit  tun  luibe,  er  werde  ^etwas  Nenei  "  bH^.  hen.  heute  Abend  sei  er  in  Haft. 

Ich  hatte  eine  solche  Beharrlichkeit,  in  das  CtefiLugnis  zu  kommen,  noch  nie  ge- 
seben  nnd  gehört  und  aneh  nicht  fllr  mS^licli  ^halten.  Der  Hann  Ae^  an,  midi  m 
intorfs^ioron.  Sein  Vnrleben  war  ja  wenig  geeignet,  fllr  ihn  einzunehmen.  Er  hatte 
veti^chiedene  Polizeist rufen  w  egen  Bettelua  und  Kampierens  erlitten  und  auch  6  Monate 
Korrektionshaft  hinter  »ich.  Wiegm  Dielietahls  war  dreimal,  zweimal  mit  u'«'i-iugen 
(tefängnisstrafea,  suletst  aber  wegen  schweren  Rückfalldiebstabls  mit  1  Jahr  10  Monaten 
Gefängnis  vorbestraft.  Die  beiden  letzten  Diebstähle  waren  Einbrucbsdiehstähle.  Ein- 
mal hattf  (  r  in  fiiRMu  Neubau  eiiR'ii  Wcrk/.L'iiLikiiriteii  erbroclieu  und  Wrrk/cue»:'  §t'- 
«tohleu.  Beim  letzten  Male  hatte  er  am  hellen  Ta^e  in  fremden  Grundstücken  Wem- 
keller  erbnMihen  und  Wein  gestohlen.  Sein  Anfieres  machte  einen  »dir  hernntei«' 
kemmenen  Eindruck.  Er  hat  ein  nn;nii;^*'nehme8  gelbes  unruhiges  Äuge.  Nanli  düii 
Polizeiakten  ist  er  an  beiden  Armen  tätowiert.  In  Sprache,  Gebärden  und  Ilahun^  hat 
er  etwas  kurzes,  wegwerfendes,  naehlissigea,  was  ebenfalüt  eine  S.vro]>atliit>  niclit  ohne 
weiteres  aufkommen  lälit.  Im  ganzen  erweckte  er  aber  mehr  den  Eindruck  der  Harm- 
losigkeit und  Gleichirültigkeit  als  der  Gt-fährlichkeit.  Wenn  man  ihn  reden  hörte,  wie 
sich  nie  jemand  um  ilin  i:<  kiininn  it.  er  nichts  gelernt  habe  ur.d  niemals  feste  Arbeit 
finden  könne,  konnte  man  ihm  glauben  and  ihn  bedanem.  Die  Dürftigkeit  seiner  £r- 
sebeiming  nnd  Garderohe  erweckten  ohne  weiteres  scheii  Hitleid. 

Tch  sprach  deshalb  dem  T>r.  Trost  zn.  versprach  ihm.  mich  nni  ihn  zu  kümmern, 
und  legte  ihm  au  das  Herz,  >i<  h  ni(  hu  iiudiJiiilUcit  kommen  zu  lat>seu.  Er  lieli  sich 
ancb  hemhigen  und  entfernte  si«  Ii  Durch  Vermittlung  des  FUrsorgevereins,  an  den  er 
.sich  gewandt,  crliielt  er  ein  sehr  hüb.sches  reinliches  Zimmer  hei  einer  ^itmütigeu  Frau. 
Das  Zimmer  teüte  er  noch  mit  einem  anderen  jungen  Mauu.  den  wir  die  Wirtin  als 
ordentlichen  Menschen  «ohildertc.  Der  FUrfoii^t  verein  bezahlte  die  Miete  für  di»»  erste 
oder  die  ersten  beiden  Wochen.  Die  W'irtin  war  also  eingeweiht  und  wnttte,  mit  wem 
sie  es  nn  tun  hatte.  Bei  meinen  wiederholten  Besuchen  legte  idi  ihr  immer  nahe,  anf 
Br.  Obar'it  m  haben,  daü  rr  nicht  in  schlechte  Gpsellschart  komme.  Sie  sprach  sich 
immer  lobentl  Uber  ihn  ans  und  iiatte  Vertrauen  zu  ihm. 

Ich  wollte  nicht  den  Eindruck  erwecken,  als  ^^o!^.'  ich  meinen  bei  i'.i  s  Verurteilung 
untergelaufenen  eiLri'nen  Irrtum  und  den  Irrtum  des  Gerichts  durch  Kieiniirkeiten  gnt 
machen.  Es  war  nicht  ausgeschlossen,  daü  eine  gewisse  Presse  daraus  Kiiiatai  schlug 
und  tint'  Berechnung  aufstellte,  wie  tt  lu  r  d-  r  .st:i:itsaM\v.iit  7  Monatr  nnschublii,'  ver- 
büUte  Zuchthansstrafe  besahlte.  Ich  wandte  mich  deshalb  an  einen  befreundeten  Oe- 
flehSftsmann,  der  mit  yoUer  Kenntnis  der  V^ttHttnisse  den  persönlichen  Verkdir  mit 
Er.  in  der  Hauptsache  übernahm. 

Der  Fümrgeveroin  war  jiicht  imstande,  uuserem  Schützling  eine  Arbeit  zu  ver- 
mittein. Überall,  wohin  er  geschickt  wurde,  oder  w  u  er  sieh  ans  eigener  EntschlieUung 
meldete,  erfuhr  er  Ablehnung,  obwohl  er  meiner  AnweisnnEr  nach,  sich  ausdrücklich 
darauf  beziehen  sollte,  daü  er  7  Monate  unschuldig  im  Zuththause  gesessen  hatte.  Um 
seinen  Unterhalt  vorläufig  zu  fristen,  entschloß  sich  Br.  seinen  alten  Kalemlcrhandel. 
der  gerade  gegen  Ausgang  des  Jahres  einträglich  m  sein  pflegt,  wieder  aufzunehmen. 
Bs  wnrde  ihm  von  uns  das  Geld  zum  Ankaufe  der  Kalender,  Ansiohtskarten  nnd  der- 
gleichen geLr<  ii<  ii.  seine  miii'lprwerticrn  Garderobe  wurde  ihm  erirrinzt.  er  erhielt  auch 
daneben,  wcun  er  .schlechte  Geschälte  gemacht  haben  wollte,  tügliche  GeldunterstUtzun^en. 
Mittlerweile  erfolgte  seine  gerichtliche  Freisprechnng,  und  das  etwas  umstindlidie  vei^ 
fahren  behnfs  Zihlunir  «iner  Entschäditrun?  wurde  in  die- Wege  geleitet. 

So  veij,äugcii  ejiiij(e  Wochen.  Br.  imiUte  sich  jede  Woche  cinij^c  Male  bei  mt-iiieni 
Freunde  melden  nnd  über  seine  Lage  Bericht  erstatten  Etliche  Male  erschien  er  aurli 
bei  mir.  Mein  JTreund  und  ich  revidierten  abwechselnd  seine  Wohnung.  Wir  sagten 
uns  sehr  hold,  daO  dieses  nnstete  Urahendehen  mit  Kalendern  —  Br.  ging  aneh  in  die 
T'niir''frend  —  für  ihn  nii  ln  f  'i  !trlich,  Bondeni  ^lier  bedenklich  sein  könne,  da  ja  er- 
faiirungsgemäß  liierbei  maui.be  Gelegenheit  zu  Diebstahl  geboten  und  erspäht  zu  werden 
pflegt.  Vor  solcher  Versuchung  mußten  wir  ihn  bewahren,  ^^'^•nn  ich  Br.  ernstlich 
auf  das  Gewissen  fragte,  ob  es  ihm  denn  mit  oiner  festen  Arbeit  auch  Ernst  st  iu  wirde, 
beteuerte  er  dies  stets  und  versicherte  mir,  er  sehne  sich  geradezu  nach  einer  dauern deu 
Arbeit,  weil  er  selber  fühle,  daß  sein  Umherziehen  für  die  Länge  der  Zeit  nichts  sei. 
Wenn  man  wollte,  konnte  man  ans  seinen  Worten  und  Gebärden  auch  eine  wirkliche 
Sehnsucht  nach  fester  Arbeit  herausfUhlen. 

Icli  besehloCI.  i.ersfailicli  für  Dr.  nni  Arbeit  zu  werben,  ueil  ich  mir  vom  schrift- 
lichen Verkehre  nichts  versprach.  Ich  wandte  mich  an  mehrere  Industrielle,  mit  deren 
SBl^f^lidier  Geneigheit,  meinem  Wmucho  in  willfahren,  ich  naeh  Mitteünngen  von  Be- 
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kannten  rechnen  konnte.  Es  maOte  dabei  auch  darauf  Rflckt^icht  ^enommeh  werden. 
daO  Br.  nur  leichtere  Arbeiten  verrichten  „konnte.  In  don  Strafaustiilten  war  er  mit 
Fosameutenarbeiten  beschäftigt  worden.  Dberall  wurde  ich  sehr  höfUch  anfgenommeu 
und  ob  roeiuer  persönlichen  Kemühang  gewissermaßen  bewundert;  jeder  hArte  sieh  auch 
die  tragische  Geschiclite  von  dem  imsclmMii:,'^  Verurteilten  mit  großem  Interesse  an,  aber 
Beschäftigung  hatte  iiit  iiiand  für  ihn,  jeder  hatte  eine  andere  Entschuldigung,  die  idh 
schließlich  als  Nichtsachverständiger  auch  nicht  von  der  Hand  weisen  konnte.  Ick  hätte 
meine  Engagementstonren  sicher  noch  eine  längere  Zeit  fortsetzen  können,  wenn  sich 
nicht  eines  Tageä  mein  Freund,  den  ich  Uber  meine  Erfahrungen  auf  dem  Laufenden 
erhielt,  kurz^  e:^  entsrltloß,  uuMraiBr.  in  aeinem  ei|feaeii  Oesditfte,  einer  gioOen  Buch- 
dmckerei,  zn  beschäftigen. 

Bei  der  Einstellung  wurden  alle  RUeksicliten  genommen.  Nur  der  OescbXftsfllhrer 
erfuhr  von  Br.s  Vergangenheit,  damit  das  übrige  Personal  keine  SolnvieriL'-keiten  mache. 
Br.  wurde  mit  leichteren  Arbeiten,  Falzen  von  Druckljoiren,  Verpacken  usw.  beschäftigt 
nud  erhielt  einen  anfänglichen  Wocheulohn  von  12  Mk..  daneben  wurde  er  noch  weiter 
unterstützt.  Er  sollte  Mi  Brauchbarkeit  bis  zu  18  Mk.  Wochenlohn  steigen.  Die  nOtige 
Arbeit^schürze  und  dergleichen  und  das  Krankengeld  deckte  die  Firma  vorschußweise. 
Er  erhielt  Vdilüntii,'  unter  Liiibehaltunj,'-  eines*  kh  inen  Betra^^^  seineu  Lohn  täglieh  aus- 
gezahlt, bis  die  iuuebebalteue  bumme  dem  Wocheulobne  gleichkäme  und  er  in  das  ge- 
regelte LobnTerhiltnifl  eintreten  kflune.  Br.  aelgte  sich  bei  der  Hitteilnng  Toa  der 
■Flnt,-;chlieünni,'  meines  Freundes  sehr  glücklich,  seine  Augen  leuchteten.  Auf  meinen 
Hiuweiä,  daLi  er  miu  zeigen  küune,  was  an  ihm  süei,  daß  er  aber  andererseits  bei  xeinem 
bisherigen  unsteten  Lebeu  e.s  nicht  für  /m  h  iebt  halten  solle,  tiglii^  8—9  Stunden  an 
einer  stelle  zu  arbeiten,  hatte  er  die  besten  Hoffnungen  und  versprach  alles  MOgliobe. 
Die  ersten  Beurteilungen  im  Geschäfte  waren  auch  keine  ungünstigen. 

Weihnachten  stand  vi>r  der  Tür.  Fuser  Interesse  an  Rr.  war  «restie^^-en.  Ich 
hatte  das  Empfinden,  daß  an  dem  Manu  etwa.s  guuu  machen  sei.  Zwar  fühlte  ich  mich 
in  meiner  Eigensehatt  als  Vertreter  der  gegen  ihn  gelahrten  AnkUige  ohne  Sehnld. 
ebenso  wie  nu-ines-  Ermessens  daj<  erkennende  Gericht  Kein  Vorwurf  traf.  Ich  fttn-hte. 
auf  diesen  eigeutümlichen  Indizienbeweis  wäre  jedes  andere  Gericht  auch  —  hereinü^e- 
fallen.  Ich  wollte  versuchen,  die  bisherige  Wirkung,  die  unsere  Fürsorge  für  hr.  .inf 
sein  Gemüt  anscheinend  gemacht  hatte,  noch  zu  steitTtrn  Iliezn  wollte  ich  ih^>i  VVeili- 
nachtafest  beuutzen.  Das  Bewnlitsein,  daß  Menschen  an  seine  liesseiunt,'  und  guten 
Vorsätze  glaubten  niul  ihn  deshalb  nicht  nur  mit  Worten,  sondern  mit  ih  r  'l'at  unter- 
sttttaten,  sollte  ihn  innerlich  selbst  heben  uml  befestigen.  Ich  wollte  ihm  weiter  auch 
die  Empfindnng  geben,  daß  gerade  der  Staateanwalt,  der  im  lotsten  Falle  an  seine  Un* 
schuld  nicht  geglaubt  hutte,  ihm  jetzt  Vertrauen  schenkte.  Ich  wollte  ihm  hei  einer 
Gelegenheit  nur  ab  Mensch  dem  Meu>icheu  gegenubertrct^^u  und  eine  ganz  unmittelbare 
Wirkung  auf  sein  Geniüt  versuchen.  Er  sollte  etwas  erfahren,  was  er  noch  nicht  er- 
lebt und  Txellcicht  auch  nicht  für  möglich  gehalten  hatte  Hierdurch  hoffte  ich  sein 
Inneres  in  eine  solche  Stimmung  zu  versetzen,  daß  der  Vorsatz  znr  Besserung  für  alle 
Zeiten  gefestigt  wurde.  Ich  glaube  an  diese  Wirkung  snlcher  Ereignisse.  Ich  wollte 
meine  Iheohe,  meine  Lehre  praktisch  betätü;en,  was  ich  für  die  schönste  Aufgabe  aller 
Theoretiker  halte.  Insoweit  war  meine  Handlnnsuweise  ein  krüninalpsycboltwisehes 
Experiment.  Daß  ich  nicht  nur  mit  der  Wissenschaft,  sondern  auch  mit  dem  Henen 
bei  dieser  Sache  gewe.sen  bin,  brauche  ich  wohl  nicht  ausdrücklich  zu  versichern. 

Ich  habe  also  dem  Mann  unter  nnaeran  Cbristbaume  in  meiner  Fan;ilie,  mit 
meiner  Frau  und  meinen  Kindern  zusammen,  zu  Weihnachten  Inschert.  Einige  Ver- 
wandte, die  noch  zugegen  waren,  kannten  die  Verhältnisse.  Ei  hat  der  Be.schernng 
vom  Gesänge  des  Liede.s  „Stille  Nacht,  iieilige  Naeht"  au  beigewohnt  und  dann  auch 
das  äpielaeog,  das  meine  Jungen  bekamen,  mit  angesehen.  £r  selbst  erhielt  einen 
Stollen,  den  ich  persttnlicb  —  mit  etwas  eigiinitttmlichen  Bmnftndnngen  —  vom  nahen 
Bäcker  in  der  Eile  auf  mciueu  Armen  nach  Hause  getragen  hatte,  ein  Packet  Pfeffer- 
kuchen, eine  gute  Blutwnrst  und  einige  Hundert  Stück  Zigaretten.  Er  sollte  bei  diesen 
anßergewnhnliehcm  Genüssen  der  Waihnachtsstimmnng  teilhaftig  werden.  Hanptgaben 
waren  lü  Mk  hares  Geld  und  eine  neue  dicke  Wiuterjoitpe.  die  er  »ich  nach  eigenem 
Geschmacke  beim  Kleiderhändler  hatte  heraussuchen  diirl'eu,  ebenso  einige  weil  e  Kragen. 
Vorhemdchen  und  >cii!i|i^.     Mit  warmer  I  nterwäsche  und  8on.«tiger  tiardenibe  war  er 

schon  vorher  amistafiiert  worden.  £r  benahm  sich  bei  der  Bescberong  sehr  nett  und 
machte  keinen  nngünstigen,  sondern  einen  bemitleidenswerten  Eindmek,  so  daS  die 

anwesenden  Damen  gar  nicht  glauben  wollten,  einen  Einhrecher  vor  sieh  zu  haben. 
Unterm  Lichterbaum  teiU«i  ich  ihm  auch  mit,  daß  er  von  der  Justizverwaltung  fUr  die 
unschuldig  erlittene  Strafhaft  eine  bare  Entschädigung  von  100  Mk.  in  den  nächsten 
Tagen  ausgezahlt  erhalten  werde,  und  legte  ihm,  wie  ich  schon  mehrere  Male  getan 
hatte,  erneut  ans  Herz,  diese  8umme,  die  fiir  seine  Verhältnisse  immerhin  einige  Be- 
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deaton^  habe,  zü  «einer  eigenen  Sicherheit  nnd  znr  Vermeidung  von  Yernuiaag  «bO» 
weder  aeiueni  Arbeitsgeber,  meiDem  Krennde,  bar  otler  in  einem  w*?i)arka<«?enbache  nr 
A.albe Wahrung'  zu  ubervebeQ.  Er  t^it^herte  mir  dtm  auch,  wie  bc1h>q  früher,  mit  Be- 
■tUDtutbeit  zu.  Beim  Heringssalat  und  Bier,  womit  er  zom  Schiasse  noch  traktiert 
wurde,  gestand  er  mir  mit  Trftnen  in  den  Angen,  daU  er  noeh  nie  ein  so  schCnes  Weih- 
nachtsfest erlebt  habe,  was  ihm  wohl  cn  glanbeu  war.  Wir  sprachen  noch  von  seiner 
Jagend  und  seii  i  r  '^lütter  in  Schlesien.  Mit  offenbarer  Freude  luukte  er  dann  seine 
Geschenke  zusaniuien,  bedankte  sich  bei  meiner  Fran  nnd  mir,  wir  gaben  ans  die 
Htade:  mit  dem  Wunsche,  dafl  alles  mit  ihm  sich  snm  besten  wenden  in^e,  entliel  Ük 
ihn.  wir  haben  alle  von  ihm  einen  guten  Eindruck  gehabt,  fiine  grOiere  lela  iMllseh» 
liehe  Teilnahme  küuut«  ich  dem  Manne  nicht  bezeigen. 

Der  TBg  zur  Auszahlung  der  100  Mk.  war  gekommen.  Ich  war  im  Zweifel,  wie 
ich  hierbei  zum  Besten  Br.8  am  sichersten  verführe.  Sollte  ich  die  Auszahlung  in 
mein^  nnd  meines  Fremdes  Gegenwart  vornehmen  lassen,  um  Br.  hierdurch  moralisch 
znr  Überlassung  des  Geldes  an  seinen  Prinzipal  zu  veranlassen?  Diesen  IMau  ranßte 
ich  verwerfen.  Ich  wollte  den  Schein  meiden,  daß  der  Staatsauwalt  die  freie  Verfügung 
Aber  4ie  dedi  sa  aoleher  Verfügung  ausgesahlte  ,.sauer  verdiente"  EntsehKdignngs- 
suuinie  verhindert  habe.  Mein  Freund  \v;ir  von  der  Au^zalilunq-  unterrichtet  und  liatte 
auch  dem  ßr.  tjelbat  uoch  den  Vurächlag  gemacht,  ihm  da.H  Geld  zu  verziu^eu  und  zur 
AhhehOBg  im  BedQrfnisfulle  zu  verwahren.  So  geschah  die  Auszahlung  des  Geldes  ohne 
mäa  und  meines  Freundes  Rciseiu.  Br.  mnttte  auch  hinsichtlich  seiiieir  guten  Vefafttae 
dner  Prüfung  unterzogen  werden. 

Wils  ue.s(liali?  Am  Taye  der  Auszahlung;  an  KasHenstelle  —  deu  ich  selbst  nicht 
genau  kannte  —  hatte  sich  Br.  morgens  durch  einen  Uubekaunten  im  Geschäfte  knak 
melden  nnd  sein  Krankenhneh  holen  Itssm.  Mein  Fremid  wir  (inende  diesen  Yormitti^ 
nicht  im  (ipschäfte  ^re•^ve^en.  Trotz  seines  anq-eblirhon  Kranksein?  w.ir  Rr.  in  den 
Mittagüsitunden  au  KaN^eDätelle  ge^vescu  uud  hatte  das  ( <eld  in  Eniptaug  geuoiuuien. 
DftTon  erfuhr  ich  erst  zwei  Tage  später. 

Bei  der  Wirtin,  au  die  ich  mich  sofort  wandte,  erfuhr  ich,  daß  Br.  seiue  Schulden 
bei  ihr  allerdings  ordnungsgemäO  bezahlt,  die  Wohnung  aber  ohne  Aufküudiirnu?  ver- 
lassen habe.  Von  seinem  Stubenyeno>sen  liabe  sie  erf, ihren.  diilJ  er  nacli  ßcrlus  l  i  ihren 
sei  lud  bereits  vor  Weihnachten  gdiuüert  habe,  er  werde  sich  sofort  nach  .Auszahlung 
der  Enteebidignngssurame  von  Dresden  we^pwenden.  Mit  solcher  Leichtfertigkeit  also 
hatte  er  die  ihm  mit  Mühe  und  ans  Mitleid  [fewährte,  Mirklich  gute  Arbeit  wn-der  auf- 
gegeben. Als  er  bei  mir  unter  dem  brennenden  Weihnachtsbaum  stand  und  wir  \\m 
die  Hünde  gabeu,  hatte  er  Termntlich  schon  seinen  Plan  im  Kopfe.  Die  von  mir  beab- 
sichtigte ethische  Beeinflussung  seines  Innern  war  nicht  golnugen.  Anscheinend  hatte 
ihn  die  Summe  von  100  Mk.  bestochen.  Jetzt  machten  wir  uns  Vorwürfe,  daß  wir  bei 
der  Auszahlung  ni<  hi  unser  Bedenken  dnnh  m  snndes  ]jraktisches  Handeln  überholt 
hatten.  Was  wäre  aber  von  ihm  Uberhaupt  zu  hoffen  gewesen»  wenn  er  nicht  diese 
erste  PrOftang  bestand!  Damit  der  Snebe  andi  der  Hnmor  nim  fehlte,  hatte  er  ein 
Paar  g-ute  Hosen  viir  seiner  Herliner  Tournee  t^rnümütiff  verschenkt,  über  deren  Hin- 
gabe an  ihn  gleich  uach  seinem  Eintreffen  ans  W  aUlheim  ich  mit  meiner  I^'rau  in  haus- 
TtterUfher  Sorgfalt  einen  Dialog  gepflogen  hatte.  Von  meinem  Freunde  hatte  »  noch 
ein  zweites  Paar  bekommen.  Br.  ist  nur  Avpuige  Tage  in  Berlin  gewe.sen,  er  wurde 
sehr  bald  wieder  in  Dresden  gesehen.  Zu  mir  ist  er  nicht  wieder  gekommen,  so  daß 
ich  deu  jisvehulogisi  lieiii  ^'ur;L'anL^  bei  .seiner  Entschlußfassung  nicht  habe  erörtern  köimeu. 
Kriminell  ist  er  noch  nicht  wieder  bestraft  worden.  Nach  seinen  Polizeiakten  aber,  die 
idi  nenlidi  eingesehen  habe,  hat  er  seit  jenem  Weihnaditsfeste  jeden  Monet  roenrere 
Bestrafungen  wegen  Betteins;  erlitten  und  im  t^roßen  ganzen  fn^t  jeden  halben  Monat 
in  Haft  gesessen.   Außerdem  iht  er  uuuuichi  aus  der  Stadt  au.Hgewie»eu  worden. 

Unser  Br.  gehört  zu  den  zahlreichen,  nicht  gerade  gemeingcfaUrlichenf 
aber  dodi  imverbesserUchen  Charakteren,  die  unsere  Straliuistalten  füllen.  Sr 
kann  aus  seiner  Haut  nicht  heraus,  er  kommt,  wie  er  sich  selbst  ausdriiokt» 
in  unserem  Loben  nicht  fort.  Etiiisclie  Beeinflnssunir  brini^t  vielleicht  eine 
augeubUckliche  Kührung,  aber  keine  dauernde  Wirkung  hervor.  Veranlagong, 
Bnsiebtmg  und  LebensseKieksale  haben  ihn  an  dem  gemaobt,  was  er  ist  und 
zu  bleiben  bat.  Gei^a-uüber  diesen  Schick^-alsschwestern  gibt  es  kein  fintrioiien. 
Willeii-sehwäehe  i.st  sein  bescliieden  'l'eil,  wie  anilcre  Mensichen  an  nndereo. 
organi.scheu  »Schwächen  leiden.    Er  kann  nicht  anders,    (iutt  helfe  ihm! 

Dresden.  Dr.  jur.  Wulffeu, 

Staatsnnwilt. 
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Ein  kasuistäscher  Beitrag  zur  Psycholog^  dos  Mordes. 

Am  16.  Nüvrmber  1904  stand  vor  den  Geschworenen  des  Kreisgericbtes 
Keutitecheiii  der  am  19.  .Tnli  1877  in  Steiermark  geborene  yerheirateto  Hütten- 
arbeiter J.  um  sich  wügeu  des  Vurbrechena  des  Mordea  zu  vurautwortoi ; 
die  Anklage  legte  ihin  nur  Last,  daB  er  am  34.  September  1904  daa  3jlbvige 
nneheliche  Eänd  seiner  Ehegattin  dnreli  Erwürgen  ermordete,  jedenfallt  des- 
halb, weil  seine  Frau  Familienznwachs  erwartete,  und  weil  hti  feinem  geringm 
Einkommen  ihm  da»  uneheliche  Kind  >  ine  Last  war. 

Angeklagter  war  von  allem  Aufaug  an  vollkommen  geständig,  nur  in 
einem  Punkte  nahm  teine  Veraatwortong  eine  andere  Blebtung  ein  als  die 

Anklage:  nämlich  bezüglich  dee  Hotivea,  nnd  gerade  hierdurch  gewinnt  dieser 
Fall  nn  besonderer  Rf>deutung,  da  er  geeignet  insbesondere  vom  kriminal- 
pgychologiaohen  Standptmkt  ein  Interepso  zu  erwecken.  Die  ^Tntive  des 
Mordes,  eines  Verbrechens,  das  seit  Urgedeuken  als  das  schwerste  gilt,  können 
mann^finltige  amn,  wie  ja  ftbcrhanpt  die  Motive  daa  menaeUiehen  Handeina, 
kommt  bei  TollkommeQ  gaatVndigen  Verbreohem  hiafig  vor,  daB  aie  das 
i^ahro  Motiv  verheimliohen  nnd  mn  gans  andwea  Moüv      biidig  aaa  BüM^ 

Iceit  —  vortäuschen. 

Auch  in  solchen  Fällen  maß  der  Kichter  trotjs  des  sonst  umfassenden  Ge- 
stindniaaea  aioh  bemflhen,  auch  den  letaten  SeUeier  zu  entfernen :  da  ja  gerade 
daa  Motiv  auch  andere  wichtige  psychologische  und  strafrechtliche  Fragen  (Zu- 
rechnungHfrihigkeit)  beleuchten  nnd  zu  ihrer  Löaong  im  konkreten  Kriminal* 
falle  viel  beitragen  kann. 

Dr.  Albeut  WiONGAKX  unterscheidet  in  seinem  Werke  Krimiualtaktik, 
ähntteli  wie  Holtzbnbobfp  in :  „Daa  Vedbrafllien  dea  Mordea  nnd  die  Todes* 
abrafe**,  nachstehende  Motive  (wobei  er  gani  richtig  die  Aufzählung  nicht 

als  eine  erschöpfende  betracbtrr  wissen  will):  wirtschaftliche,  sexuelle,  Haß, 
iiache,  Jähzorn,  Furcht  vor  Strafe,  Fanatismus,  ilordlust,  Geisteskraokbeity 
Aberglauben  und  selten  vorkommeude  Alotive. 

Ans  der  nachfolgenden  Schilderung  wird  sieli  zeigen,  inwiefern  im  vor- 
Hegenden  Falle  die  IVage  dea  Motivea  gdöafe  iat. 

In  ersterer  Linie  mSge  eine  Barstellung  der  peraSnliohen  Yltrhmtni«ift 
dea  J.  8.  und  seines  Vorlebens  Platz  finden. 

Dessen  Eltern,  der  Vater  69  Jahre,  die  Mutter  64  Jahre  alt,  sind  am 
Leben;  aelbe  werden  ala  aebr  brave,  in  jeder  Beaidinng  ordentlielie  Iiente  ge- 
schildert, die  den  Sohn  in  atrenger  Zucht  erzogen,  insbesondere  war  es  der 
Viitcr,  der  den  Sohn  manchmal  hart  und  unüberlegt  atrafte,  ao  daB  er,  wie 
sich  der  Steircr  ausdrückt,  „verbüffclt'*  wurde. 

Seine  Eltern,  selbst  fromm  und  religiös,  waren  bestrebt,  ihren  Sohn  gleich- 
ftjla  atreng  religiSa  an  eraidien. 

J.  S.  besuchte  in  seiner  Heimat  die  Volks*  und  Fortbildungsschule  mit 
sehr  gutem  Erfolg'  .  ;  (^ne  Aufführung  wird  als  musterhaft  bezeichnet;  eine 
besondere  Vorliebe  hatte  J.  S.  für  Musik,  Zeichnen  und  Malen  und  soll  iusbe- 
aondere  in  den  letsteren  FSchem  aehr  gute  Fihij^ten  an  den  Tag  gelegt 
haben,  ao  daB  aain  Iiebrer  ihm  eine  Gelegenheit  veraehaffen  wollte,  da^t  er 
aiali  waitar  anabilden  könne. 

Der  strenge  Vater  machte  jedoch  die  Hoffnungen  des  J.  8.  zunichte,  in- 
dem er  auR  seinem  Sohne  einen  Arbeiter  haben  wollte,  dies  damit  begründend, 
er  sei  auch  Arbeiter  und  ernähre  sich  redlich. 
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Es  ging  auch  oach  dem  Wunscho  dee  Vaten;  J.  S.  wurde  Arbeiter  oud 
hielt  lioh  anmeiBt  in  seiner  Heimat  auf. 

Schon  in  seiner  Jagend  bemerkte  man  von  J.  8.  eine  gewisse  Veraobloasen» 

heit  und  Verd rossen beit,  häufig  entfernte  er  sich  yon  der  Arbeitsschicht  ohne 
etwas  zu  sagen,  irrte  in  den  Bergen  herum,  da  er  sich  unglücklirlt  fühlt«,  weil 
seine  Sehnsucht,  sich  als  Zeichner  fortzubilden,  wegen  großer  ^Vnuut  nickt  ia 
ErftUung  gehen  konnte. 

Er  galt  als  schwermütig,  weinte  oft  bitterlich,  weil  auch  sein  spiterer 
WnDSoh  anm  Militär  zu  kommen,  t  :  'it  erfüllt  werden  konnto. 

.T.  8.  blieb  Wi  rksarbeiter,  aber  in  verschiedenen  Jipiträumeu  begab  er 
sich  plützlicb  auf  Wanderschaft,  durchwanderte  Salzburg,  Tirol,  einen  Teil  von 
Italien  und  Frankrdch,  wo  er  «i^  aar  Fremdenlegion  aewerb«!  lassen  wollte, 
einmal  wurde  er  auch  wegen  Landetretoherci  abgestraft. 

Diese  Re!^<'?i  maclile  er.  „nur  um  ilif  Wt  tt  zu  schanen". 

Sohlieülicb  ging  er  nach  W.  in  Mäbren,  wo  er  seine  jetzige  Fraa  kennen 
lernte,  au  der  er  eine  tiefe  Zuneigung  faßte,  insbesondere  imponiert«  ihm,  daß 
«r,  ohne  sie  zu  kohabitieren,  eine  Ejakulation  hatte. 

Tm  allgemeinen  wird  er  als  ruhiger,  nüchterner,  anständiger,  aber  wähle- 
rischer Mensch  bezeichnet;  ein  Arljeitgeber  der  letzten  Zeit  bemerkt,  daß  er 
wenig  begabt  sei;  er  selbst  sagt,  daß  er  stets  einen  scharfen  Verstand  hatte. 

Für  seine  Ansehannngen  ist  oharakteristisoh  eine  Bpisode  ans  seinem  Knaben- 
alter, die  er  selbst  anführte:  einmal  sei  er  ohne  Grund  eines  Obstdiebetabls 
am  Pfarrer  boziclitigi  worden,  es  empört»'  ihn,  daß  man  ihm  eine  solche  Tat 
zutrauen  konnte,  und  dies  einem  Priester  gegenüber,  von  dem  er  doch  wiase, 
daß  er  der  erste  im  Orte  sei. 

Eine  hereditftre  Belastung  war  nioht  vorhanden;  im  Alkoholgennsse  hielt 
er  sich  durchaus  mäßig,  in  sexueller  Hinsicht  war  er  normal  veranlagt. 

Nach  vollbrachter  Tat  hatte  er  ^ich  geflüchtet,  kehrte  bald  aber  wieder 
zurück  und  traf  gerade  in  seiner  Wohnung  ein,  als  die  Verwandten  bei  der 
Iieiobe  des  Kindes  versammelt  waren. 

Er  küßte  das  Kind  und  verlangte  nach  einem  Kreua  und  Qehethaoh. 

Als  er  verhaftet  wurde,  lej^te  er  dem  Gcndurmen  gegenüber  sofort  ein 
Geständnis  ab:  die  Tat  will  er  aus  Haü  gegen  das  Kind,  wolebos  er  nicht 
leiden  konnte,  bei  vollem  Verstünde  und  klarem  Bewußtsein  ohne  Aufregung 
▼erttbt  haben,  wonaoh  er  sieh  ins  Bett,  um  zu  schlafen,  gelegt  habe. 

Bei  seiner  gerichtlichen  Einvernahme  gibt  er  zu,  gewußt  zu  haben,  daß 
seine  Frau  bereits  zwei  uneheliche  Kinder  zwr  Welt  gebracht  habe,  er  habe 
auch  bis  10.  März  11)04  das  Kind  gerne  gehabt,  seit  diesem  Tage  habe  üich 
aber  seiner  «n  Haß  gegen  das  Kind  hem^htigt,  weil  seine  Frau  gesagt  habe, 
da6  die  unehelichen  Kinder  besser  seien  als  die  ehelichen. 

Seit  dieser  Zeit  habe  er  auch  das  Kind  miOliandt  lt. 

Es  hat  ihn  auch  verdrossen,  daß  seine  Frau  auf  das  Kind  t>ehr  eingebildet 
war,  weil  er  sich  dachte,  daß  sie  das  eheliche  Kind  (sie  war  im  4.  Monate  der 
Sehwangersebafb)  nicht  so  gern  haben  werde« 

Die  Ausführung  der  Tat  schildert  er  wie  folgt: 

Als  am  kritisnhen  Abend  seine  ?Vnn  nra  Nachtmahl  ging,  habe  er 
sich  ausgekleidet,  ging  zum  Bette,  wo  das  Kleine  schlief,  „habe  es  mir  einmal 
gründUch  angeschaut,  dann  habe  ich  einen  großen  Haß  bekommen  und  habe 
das  Kind  mit  der  linken  Hand  beim  Hals  gepackt  und  ca.  10  Minuten  go- 

wllrgt,  bis  der  Tod  eingetreten  ist." 

Seiner  zurückkehrenden  Frau  cestand  er  die  Tat  sofort  ein  und  flüchtete  sich. 
Auch  gesteht  er,  daß  er  bereits  vor  Ostern  das  ivind  mit  Pillen  vergiften 
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wollte,  und  daß  er  einmal  mit  brennenden  Zttndh5laelien  des  Kindes  Hjand 

abbrannte. 

Auf   richterliche  Verfügnsg  -wurde   die  Untersnolinng  seinee  Geistes« 

sustandes  angeordnet. 

Beim  ersten  Verhör  fallt  den  Gericbtaärzteu  seine  zynische  ivuliu  und 
OleiohgfiHigkeiti  aowie  sein  Btöniiehss  Benebman  auf,  insbesoodttre  beeohuldigt 

er  einen  Gerichtsarzt,  ihm  Yorgeworfen  zu  babsBi  ds£  er  sich  nicht  aufhäi^. 
Er  sei  zum  Tode  bereit,  am  liebsten  wäre  ihm  eine  Kugel  durch  den  Kopf, 
aber  seaieren  lasse  er  sieb  nicht. 

Bald  wird  er  aber  sutranlieh  und  mitteilsam  und  laeht  frOUidi,  wenn  er 
bei  Behilderung  seines  Lebenslaufes  heitere  Episoden  aus  seinem  Leben  erzählt. 

In  Beiner  Ehe  habe  er  sich  anfangs  glücklich  gefühlt ;  es  habe  ihn  wohl 
iinaiiL'i nehm  berührt,  daß  das  ermordete  Kind  die  Frucht  eines  Ehebruches 
sei,  docii  habe  er  an  seinem  V'ersprechen,  seine  jetzige  Frau  zu  heiraten,  trotz^ 
dem  gehalten,  da  er  boAle,  durch  die  Heirat  nicht  nur  seine  Frau  einem  ehr- 
lichen Leben  zu  schenken,  sondern  auch  die  zwei  „Kinder  der  Sflnde*^  m 
retten  (ein  Kind  war  bei  Verwandten  in  Pflege). 

Auch  seine  Mutter  habe  ihm  hierzu  geraten  und  ihn  nur  gebeten,  ttdi 
hierbei  in  erster  Linie  Qott  vor  Augen  zu  halten. 

Aber  schon  die  ersten  Tage  brachten  ihm  bittere  EnttKuaehuagni,  hmm 
Hochzeitsmahle  befaßte  sich  seine  Frau  ausschließlich  mit  dem  Kinde,  wenn 
er  später  in  die  Arbeit  ging,  schäkerte  seine  fVan  mit  dem  Kinde,  ohne  ihm 
einen  freundlichen  Abachiedsgruß  zu  gönnen. 

Wenn  er  die  Frau  liebkoste,  begann  die  Kleine  m  ficbreien,  wie  wenn 
sie  einziges  Anrecht  auf  die  Mutter  hätte.  Wenn  sie  beten  sollte,  misehte  sie 
allerlei  Dummheiten  in  die  Gebete  ein  und  zeigrte  auch  vor  lielligen  Bildern 
und  Kreuzen  nicht  den  Respekt,  den  er  im  Elteruhau^-e  zu  sehen  gewolint  war. 

Wenn  er  selbst  zu  den  Sakrameuteu  gehen  wollte,  hielt  ihn  beiue  Frau  zurück. 

Basu  kam,  da6  im  Eisenwerke  seine  Kräfte  hie  aufs  ftuBerste  angespannt 
wurden. 

Unter  dem  Eindrucke  dieser  Verhältnisse  bemächtigte  sich  seiner  eine 
tiefe  Verstimmung,  er  verzweifelte  dann,  seine  guten  Absichten  gegenüber  der 
Fraa  und  den  Kinde  Terwirkliohen  an  können,  und  sah  selbes  unrettbar  dorn 
ewigen  Verderben  verfallen,  an  welchem  es  schon  durch  sdne  sflndige  Geburt 

bestimmt  war. 

Damit  solche  Fe^tpflftnze  nicht  noch  linrrh  ««dne  Nachkommenschaft  der 
Welt  schade,  beschloß  er,  am  uufi-uchtbar  zu  machen;  zu  diesem  Zwecke  gab 
er  dem  Kinde  Pillen  ein,  denen  er  die  Fähigkeit  zuschrieb,  die  Geschlechts* 
teile  aussutrocknen.  Am  kritischen  Abend  sei  er  zu  dem  Bett  des  Kindes  in 
Gedanken  bingetreten:  „Wieviel  hast  du  scliou  gelitten  und  wieviel  wirst 
du  noch  durch  mich  leiden,'^  er  faßte  es  zuernt  ieiäe  an,  als  es  erwachend 
aofschrie,  habe  er  plötzlich  den  Entschluß  gefaßt,  der  Sache  ein  Ende  zn 
machen  und  das  Kind  zu  töten. 

Hierbei  habe  ihm  das  Herz  geblutet,  doch  habe  er  sich  anders  nicht  helfen 
können,  da  das  Kind  beständig  zwischen  ihm  und  seiner  Frau  stand  und  seine 
Ehe  störte. 

Als  die  Fran  die  Tat  erfbhr,  habe  er  sie  angeberrsdit:  „Was  schreist 
du,  jetzt  ist  nichts  mehr  an  machen,  wärest  du  nicht  weggegangen,  hätte  ich 

das  nir  i^ftan.'' 

iÜerauf  habe  er  sich  nach  K.  begeben,  um  an  der  Stiitte  seines  jungen 
e      Eheglückes  verhaftet  zu  werden,  vou  dori  »ei  er  planlos  umhergeirrt,  bis  er 
abends  wieder  heimkehrte. 
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Dm  GvUehten  dar  Cbriditslnle  beMiduMt  dm  J.  8L  geutesgMund 

und  zurechnungsfähig;  es  wird  nur  hervorgehoben,  daß  er  durch  einseitige 
pedantischp  und  moralisierende  t>7.iehuDg  mit  einer  verachrobenen  AVelt- 
AUBolMiaung  ms  Leben  trat.  £r  blieb  hia  zu  seiner  Verbeirfttung  in  kindisolier 
Webe  an  du  Wort  d«r  Hntter  gebondoi. 

Die  Heirat  mit  einer  Frau  von  bemakdtor  Vergangenheit  war  ihm  ein« 
moralische  Heldentat,  wobei  er  sich  verpflichtet  fühlt*»  nach  df>m  biblischen 
Worte:  „Wenn  dich  ein  Auge  ärgert,  so  reiße  es  auä,"  das  kleine  Kiud,  den 
Störenfried  seiner  £be  und  den  unheilbaren  Schädling  der  Menschheit  su 
Viefui  odtr  sa  bMeben. 

AJa  das  Biegen  ihm  zu  mißlingen  schien,  entschloß  er  sich,  das  Hinderms 
•eines  Eheglückes  zu  brechen,  d  h.  dn«-  Kind  zn  toten.  Sein  Haß  seheint 
neb  ans  Eifersucht  raf  die  Frau  und  auK  V^erletzung  seines  religiösen  Gefühls 
«Bivrii&alt  IQ  babMi;  dne  wichtige  Rolle  spidte  Termutlieh  aoeh  d«r  ünwtondi 
daß  ihn  das  Kind  an  der  Ausübung  seiner  Eherechte  hinderte. 

Das  Gutachten  woiet  darauf  hin,  daß  keines  der  angerdhrten  Momente 
stark  gpnn£»  war,  um  die  Annahme  zu  rechtfertigen,  daß  .1.  S.  sich  unter  dem 
Einflüsse  seiner  Anschauungen  zur  Zeit  der  Tat  in  einem  Affekte  befunden 
habe,  wdofaer  ihn  der  Eintieht  in  die  I^tgen  aeiner  Aadlnngeweiee  dicOTt 
bensnben  konnte,  daß  er  hierdurch  nnzurechnungsfähig  geworden  wäre. 

T)ip  Vprtr'idiEriTTifT  licantractr  in  der  HauptviTnainllTing  die  T'^'ntor^nohwnj 
des  Geiste&zustandeB  des  Angeklagten  durch  Berufspsychiater,  welchen  Antrag 
jedoch  der  Gerichtshof  Terwarf,  die  Verhandlung  endete  mit  einem  Schuldurteil. 

Nentiteohein.  Dr.  jor.  Glos» 

VntflmidinBgiridiler. 


HL 

Knne  Hitteilniiteii. 

Gesetz,  betreffend  Änderungen  des  Geriohtsverfassungsge- 
•etaes  Yom  6.  Jmn  1906: 

IKe  §§  97,  98  nad  76  det  GeridttsverlkniingegeMtaee  evfaallen  fid^de 
Faaning: 

§  27, 

Die  SdiftSmgeriohte  sind  loitlBdig: 

1.  für  alle  Übertretungen; 

2.  fift-  diejenigen  Vergehen ,  welche  nur  mit  (lerängnis  von  höchstens 
drei  Monaten  oder  Geldstrafe  von  hücluteus  sechsbuodert  Mark,  allein 
oder  Beben  Ibft  oder  in  Yerbindnufir  miteinander  oder  in  YeiiiindaBf 
mit  Einziehung  bedroht  sind,  mit  Au«inahme  der  im  §  320  des  Strai- 
gesetzbuchs  und  der  im  §  74  dieses  fTesetyns  l»ezeichneten  Vergehen; 

3.  für  die  nur  auf  Antrag  zu  verfulgendeu  Beleidigungen,  wenn  die  Ver» 
folgung  im  Wege  der  Privatklagc  geschieht; 

a)  für  die  nur  auf  Antrag  en  Terfolgeaden  Kttrperrerletsttngen ; 

b)  für  das  Vergeben  des  Haoehriedensbradw  im  Falle  dee  §  188  Abs.  8 
des  Strafgesetzbuchs; 

c)  für  das  Vergehen  der  Bedrohung  mit  der  Begehung  eines  Ver- 
hreehene  im  Falle  dee  §  241  det  Stra%eeetabaebi; 

d)  fflr  das  Vergehen  dee  strafbaren  Eigennotaes  in  den  FftUen  dee 
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§  986  Ab«.  9,  der  §§  290,  991  itsd  S98  dM  SMlfMetelnioln, 
sowie  des  §  93  Abs   ^  d«r  SMmtmiMirdimag  vom  9.  Jiui  1909 

fReichsgesetzb]    S.  17öj; 

4.  für  das  Vergehen  des  Diebstahls  im  Falle  des  §  24:^  des  Strafgesetz- 
buchs, wenn  der  Wert  des  Gestohlenen  einhundertondfünfzig  Mark 
aiehi  übentoigt; 

5.  für  das  Vergehen  der  Unterschlagung  im  Falle  des  §  946  des  Straf- 
gesetzbuchs,  wenn  der  Wart  de*  Untarseblagenen  wobandertandfftiifgig 

Hark  nicht  übersteigt; 

6.  für  das  Yngphm  dw  Betnigs  im  Falle  dee  %  968  des  Stm^ieeete- 

buchs,  wenn  der  Schaden  MDhondertondfÜnfiBig  Hark  nicht  übersteigt ; 

7.  für    äR-<    VerfTpKf.n    dfr   Sachbeschiidignii,^^    im    Falln    des    $    !jf"i3  dna 

Str.ifgrsetzbuchs,  Wenn  der  Schaden  einhondertnudliinfsig  Mark  nicht 

überstüigt ; 

8.  für  da«  Vergehen  der  Begünstigung  and  für  das  Veigehea  der 

Hehlerei  in  den  Fällen  des  §  259  des  Strafgeseta  buch  s ,  wenn  die 
Handlung,  auf  welche  Bich  die  Begünstigung  oder  die  Hehlerei  besieht, 
zur  Zuständigkeit  der  Schöffengerichte  gehört. 

e  98. 

Ist  die  Ztutiodii^eit  dee  SehSfFeogeriebts  durch  den  Wert  einer  SiMhe 
oder  den  Betrag  eines  Schadens  bedingt  und  stellt  sich  in  der  Hauptyersanimlung 

heraus,  daß  der  Wert  oder  Schaden  mehr  als  einhtmdrrtnndftinfzig  Mark  be- 
trilgt,  80  hat  daH  Gericht  seine  Unznständigkeit  nur  dann  auszusprechen,  wenu 
nne  anderen  Qrttnden  die  Annetznng  der  Verhandlang  geboten  eraoheint. 

§  75. 

IHe  8lnlkaminer  kann  bei  Erfiffirang  de»  Hanptferfehrene  wegen  der 

Vergeben : 

1.  des  Widerstandes  e*\cr(Mi  die  Stiuitsgewalt  in  den  Fällen  der  §§  IIS, 
114,  117,  Abs.  1  und  des  §  120  des  Strafgesetzbuchs; 

2.  wider  die  diisntliehe  Ordnung  im  Falle  dee  %  187  des  Stmfgeeetitoehe; 
8.  wider  die  Sittliehkeit  in  den  FiUen  der  ^  180  nnd  183  dee  Stnf- 

gesetzbachs ; 

4.  der  Beleidigung  in  den  Fällen  der  nur  anf  Antrag  eintretenden  Ver- 
folgung ; 

5.  der  Xbperrerletnuig  u  den  Fillen  dee  §  993n  nnd  des  §  280  Abs.  9 

des  Strafgesetzbuchs: 

a)  der  Nötigung  im  Falle  des  §  240  des  Strafgesetzbuchs; 

6.  des  Diebstabls  im  Falle  des  §  242  des  Strafgesetzbuchs; 

7.  der  üntertcblagnng  im  IVilfle  dee  §  946  des  Strafgeeetsimobe ; 

8.  der  Be^ninstigung; 

9.  I  i  TT  ht.  roi  in  den  Fällen  dee  §  958  Nr.  1  nnd  des  §  263  des 
Srralgesetztjucbs ; 

10.  des  Betrugs  im  Falle  des  §  263  dett  Strafgesetzbuchs; 

11.  des  sirtfharen  ISgennaine  in  den  l%Uen  dee  §  986  Ahe.  1  und  der 
§§  288  und  289  des  Strafgesetzbuchs; 

19.  der  Sachbeschädigung  in  den  F&Uen  der  §§  303  und  304  des  Straf- 
gesetzbuchs ; 

a)  der  Bestechung  im  Falle  des  §§  333  des  Strafgesatnhnehs; 

nnd 
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13.  Wflgmi  der  gemeiiigaDihrliohen  Yergehen  ia  den  FftUen  der  g§  809, 
ai6,  318,  318«,  des  §  387  AI».  1  lud  dea  §  398  Ah»,  l  dM  Stnf. 
gMetzbnchs ; 

ferner 

14.  wegen  derjenigen  Vergehen ,   welche  nur  mit  Oefingnteatrefe  von 

liöclistens  sechs  Monaten  oder  Geldstrafe  von  höchstens  eintausend* 
füi;ri]T;nrl(>rt  Mark,  allein  oder  neben  Haft  oder  in  Verhiiuluny  mit- 
cinaudcr  oder  in  Verbinduntr  mit  Einzielmnt»-  hpfirnht  «ind,  ii\it  Aus- 
nahme der  in  den  ^§  128,  271,  296a,  .'>01,  ödl  und  P>47  des 
Strafgesetiboobe  and  der  im  §  74  dieses  Gesetaee  beseiebneten  Ver* 
gehen; 

a)  wegon  drr  Vergehen  derjenigen  Personen,  welche  znr  Zeit  der  Tet 
das  achtzehnte  Lebensjahr  noch  nicht  vollendet  hatten; 

sowie 

15.  wegen  solcher  Zuwiderhandlungen  gegen  die  Yorsehriften  Uber  die 

Erhübunp  öfFentlicher  Al»gal)t  ii  und  Golalle,  deren  Strafe  in  dem  mehr- 
fachen Betrag  einer  bintersogenen  Abgabe  oder  einer  anderen  Leietong 

besteht ; 

anf  Antrag  der  Staatstuiwalteebaft  die  Verhandlung  und  Entscheidung  dem 

Scbüffengerichte ,  soweit  dieses  nicht  sdion  anständig  ist,  überweisen,  wenn 
nach  den  Umständen  des  Falles  anzunehmen  ist,  daß  wegen  des  Vi  rcTHhens 
auf  keine  andere  und  höhere  Strafe  als  auf  eine  (Tefängnisstrofe  von  höchstens 
sechs  Monaten  oder  eine  Geldstrafe  von  höchstens  eintausend  fünfhundert  Mark 
allein  oder  neben  Haft  oder  in  Verbindung  miteinander  oder  in  Verbindung 
imt  Ebudebung  und  auf  keine  bSbere  BuBe  als  eintansendfanfhnndert  Mark 
zu  erkennen  sein  werde. 

Beschwerde  findet  nicht  statt. 

Hat  im  Falle  der  Nr.  15  die  Verwaltungsbehörde  die  öffentliche  Klage 
erhnln  n,  s  o  Hteht  ihr  der  Antrag  auf  Überweisung  an  das  Schöffengericht  in 
gleicher  Weise  wie  der  Staatsaawaltscbait  so. 


Die  internationale  kriminalistische  Vereinigung  gibt  im 
Verlage  von  G-nttentag  in  Berlin  ein  groBes  Sammelwerk  kritisoben  Inhalts 
heraus,  in  dem  zu  den  Protokollen  der  Kommission  fttr  die  Reform  dee 

Strafprozesses  Stt  llnng  genommon  werden  soll.  Die  HentuKcrabe  des  panzrn 
Werkt'S  steht  unter  der  LL-itun,'/  des  L{iudgericht-«direktorH  A>rHUf»T'i  iKiber- 
leld).  ilitarboiter  t>iud  die  Prufebhureu  \  us  LliAKS  iHAi.  (Heidelberg;,  üil  l  EK- 
MAIBB  (Gießen),  Wachenfeld  (Eoatoek),  Kohlrausch  (Königsberg), 
FELD  (Münster),  die  Landgerichtsdirektoren  Weingakt  (Bautzen),  ScHi'BEBT 
(Königsberg),  die  Oberlandesgerichtsräte  f'oKNrTJt  s  (Breslau),  von  Spindler 
(Hamm),  OeüLEKT  (Zweibrücken),  die  Staatsanwälte  FKI^^KNij£UGKJi  (Bochum), 
Bchmidt-EbnsthauSEN  (Elberfeld),  Homomakn  (Berlin),  GÖBEL  (Cöln),  die 
BoohteanwlUte  Br.  Heineuavk  (Berlin),  Dr.  Sibofbild  Lüwenstein  (Berlin), 
Dr.  Maairoth  (Breslau),  Dr.  Thieksch  (Leipzig),  Dr.  Vvaa>  (Mhuiz),  die 
Oberamtsrichter  Dr.  Fuhr  (()rt«»nben,'),  Dr.  Lkvts  fPfnrzhrim;,  der  Land- 
richter Dr.  Frieüländek  (Limburg),  und  der  Privatdozent  Dr.  (ißAF  ZU 
Dohna  (Halle  a.  8.). 


In  der  Sitaung  der  Bayrischen  Kammer  der  Abgeordneten  Tom  15.  De- 
aember  ld05  kam  es  zu  einer  BrÖrterung  ftber  Stralrecbtsreform,  wobei  von 
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verschiedenen  Seiten  für  die  Prügelstrafe  eiugetrcteu  wurde.  Diesen 
fVeimden  der  PkügeUtrttfe  trat  der  StaatsiniDiBler  ton  UlLTinBR  entgegen.  Er 
bemerkte  wörtlich  : 

^Dnß   hierböi   (d.  h.  bei  der  Reform   der  Strafprozeßordnung)   an  eine 
W  ledere inftibrung  der  Prügelstrafe  gedacht  werde,  das  hoffe  ioh  ula  ausge- 
«ohlossen  beseiobnen  sa  kSnnen.    loh  will  ^eaen  Ftankt  nicbt  nSber  erSrtern, 
ieh  will  Ihnen  nur  sagen,  ich  bin  der  Übersengarg,  de£  ein  moderner  Beobte- 
tmd  Kultnrataat  tlber  dieae  Frage  ohne  weiteres  mir  Tegeeordnnng  übergeben 


In  der  Kammer  der  P-ayrischt-n  Heicbnrite  vom  IH.  Dezember  1905 
wnrd»^  die  Frage  erörtert,  ob  man  Heschworenen  und  Schöffen  eine  Frei- 
fabrtkarte  auf  der  Bahn  und  Tagegelder  bewilligen  sollte.  Die 
Gewährung  von  Freifahrtkarien  wnrde  als  untunlich  verworfen,  dagegen  stimmte 
die  Kammer  dem  Antrage  an,  die  königliehe  Staaliregiemng  sieh  im 

Bundesrate  bemühen  möge,  daß  dem  Reichstage  ein  Gesetzentwurf  vorgelegt 
werde,  wodurch  gestattet  wird,  den  Geschworenen  und  Schöffen  Tagegelder 
zu  gewähren.** 

Sehr  wfebtig  sind  die  bei  dieser  Gelegenheit  gemachten  Bemerkungen  dee 

Staatsminisfers  vox  MiLTXEK: 

„Die  Jii8tiz\  LTWiiltung  hat  im  Abgeordnetenhans  die  Geneigtheit  bekundet, 
auf  den  Antrag,  der  den  (Tcschworencn  Tiigeg'  Ider  verschaffen  sroll,  einzugehen, 
und  sie  hat  in  dem  veieiuigteu  Ausschüsse  mit  Nachdruck  sich  dahin  ausge* 
eproohen,  daB  diesem  Antn^  stattgegeben  wird. 

Erlauben  Sie  mir,  daß  ich  mir  Kürze  die  Gründe  hier  auamnanderaetse, 
die  mich  zu  die^t  r  Haltung  bestimmt  haben. 

Ich  blicke  dabei  nicht  in  die  Vergangenheit,  sondern  ioh  fasse  die  Zeit- 
umstände der  <  Gegenwart  ins  Auge  und  denke  an  die  Zukunft.  Vor  allem 
erlaube  ieh  mir,  darzulegen,  daß  die  Lasten,  welche  heutigentags  denjenigen 
Personen  auferlegt  werden,  welche  für  Khrenäinter  in  Betracht  kommen,  durch 
unsere  (Jf<etzgebung  t"'>rr  und  fort  gestiegen  sind.  Ich  kann  denjenigen  Kreisen, 
welche  bisher  die  tieachworenenbank  besetzten,  nur  die  volle  Anerkennung  für 
ihre  Dienttlebtnngen  ausspredien.  Allein  die  verSaderten  Zettamstttnde  haben 
es  mit  sich  gebracht»  daß  der  NacbteU,  welcher  den  Inhabani  des  Geschworonon- 
amtes  enväeh.^t.  so  groß  geworden  ist,  dnß  der  Inhaber,  wenn  er  berufen  ist, 
auch  noch  andere  Ehrenämter  zu  verwalten,  dazu  kaum  mehr  imstande  ist. 
'Wir  haben  im  Jahre  1904  in  Bayern  49  Sehwoigerichtsseesionen  gehabt  mit 
535  Sitanngstageo.  Li  der  Begel  wird  die  Hebrsahl  der  Gesdiworeneii  nicht 
an  dem  Sitze  des  Schwurgerichtes  ihren  Wohnsitz  haben ;  die  einzelne  Schwur- 
gerichtssession dauert  10 — 12  Tage,  manchmal  auch  mehr.  Es  ist  mir  zweifel- 
los, daß  der  einzelne  Geschworene  nicht  nur  durch  die  Teilnahme  an  der 
Session  einen  Auslagenbetrag  von  mindestens  60,  80,  ja  vielleicht  mehr  ICark 
hat,  sondern  daB  er  auch,  sofern  er  nicht  einem  überhaupt  nichterAverbeudeu 
Stande  augehort,  erhebliche  Versäumnisse  in  seinem  Berufe  hat,  in  meinem  Ge- 
bchnfte  usw.  Kr  muß  «ich  vielleiclit  einen  Vertreter  bestelleni  muß  unter  allen 
Umständen  pekuniäre  Nachteile  dafür  erleiden. 

Das  hat  naob  den  Beobachtungen  der  Justiarttwaltoog  dama  gefilbrt»  daS 
so  mancher  einen  Enthebungsgrnnd,  den  er  vielleieht  auBerdem  nicht  galtand 
gemacht  hiitte.  hervorbebt,  und  daß  auf  diese  Weise  die  Zahl  derjenigen 
Personen,  welche  sich  gerne  von  dem  Amt«  eines  Geschworeneu  enthoben 
sehen  möchten,  größw  md  gr9fier  wird.    Der  Zug  in  der  Strafrechtsgeseta- 
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gftbmig  gttbt  mehr  und  mehr  dahin,  daß  das  Laieuelement  an  dar  BAohta- 

sprechung  in  erhöhtem  Maße  teilnehmen  §o11.  Wer  diese  Auffaasung  —  und 
ich  glaube,  daß  sie  weitaas  die  Mehrzahl  der  deutschen  Nation  hinter  sieh 
hat  —  teilt,  der  muß  als  eine  notwendige  Konsequenz  auch  diejenigen  Mittel 
Bud  Wflfe  faiOigvB,  weTohe  daio  flUtre»,  daB  dia  Gasohworenenhank  am  dan 
¥011  mir  angedeutetan  wirtechafÜiohan  Gründen  niolit  anSMliIießlich  aas  den 
Kreisen  der  Besitzenden  besetzt  werde.  Das  Geschworenen ^ericlit  ist  bekannt- 
lich berofen,  über  alle  Bevölkerungsklassen  und  Stände  zu  nchteu  und  infolge- 
detsan  «all  diaaes  Garieht  aaoh  ana  aüan  Barttlkarungskiaaaan  und  allao 
völkanmgaschichteu  zusammengesetzt  sein.  Allerdings  sind  Mittal  nad  Waga 
geschaffen,  damit  auch  solche,  die  deu  Aufwand  für  da-;  ncHchworenengericht 
schwer  zu  erschwingen  vermögen,  der  kleine  Gewerbsmann,  der  kleine  T.and- 
wiri,  der  Arbeiter,  an  den  Geschworenengerichten  teilnehmen  können,  aüam, 
wann  iluMa  aban  dia  Hittal  aeUaabterdugs  nidit  mr  Varfflgung  ataken»  dMua 
nilaaan  sie  von  dem  Ahlehnungsgrund,  den  für  diesen  Fall  das  Geticbtarar* 
fassungsgespt/  vorsieht,  Gebrauch  machen,  d.  h.  darauf  hinweisen,  daß  sie 
nicht  imstande  sind,  die  Lasten  zu  tragen,  die  mit  diesem  Amte  verbunden 
aiad.  Ihrem  Ablehnungsverlangen  mufi  dann  stattgegeben  werden.  Ich  kann 
dia  Anfifaasnng  dorchaoa  meht  tailan,  ala  ob  daa  haha  Anaaban,  daa  dia  Ga> 
schworenengerichte  bisher  hatten,  gerade  damit  znsammenhangt,  dafi  sie  in  der 
bisherigen  Art  zusammengesetzt  war^n  und  in  dieser  Art  zusammengesetat 
hleiban.  Ich  sehe  gar  nicht  ein,  warum  in  dem  Falle,  daß  vermöge  der  Ge« 
wlbning  TOD  Tagegeldam  aneh  nocli  asdara  Kraiaa,  dia  buhar  tataiohMeh 
.  anagaieUaaaan  waren,  an  den  GeschwoianaiigeriofaiaB  tailttahiaan,  dia  Vorzüge 
der  vollen  Objektivität  df  r  n  cRchworenenanssprtiche  alteriert  werden  sollen. 
Ich  kann  auch  die  Meinung  durchaus  ircbt  teilen,  als  ob  El5rt'na:iitri  irLfendwie 
aus  dem  Gesichtspunkte  des  peräöuhciien  Vorteils  übernommen  würden.  Auch 
wann  daa  Ehranamt  —  und  an  Bhiananst  blaifai  aa  immer,  Gaaabworanar  an 
sein  —  kttnftighiu  damit  verknüpft  ist,  daß  man  eine  biUiga,  mäßige  Ent- 
schädigung für  erlittenen  pekunifiren  Nachteil  erhält,  so  wird  das  Ansehen 
dieses  Amtes  nach  meiner  Autlassung  nicht  im  mindesten  leiden.  Ich  bitte 
daihalb  dam  AnaaahuBbaaablitB  beitraten  su  wollen.'' 


Vorläufige  E  n  1 1  n  s  s  u  n  n  n  ;!  Fürsorge  In  Preußen.  Tni  Rech- 
nnngsjahr  1903  (lautend  vom  1.  April  1903  bis  ;31.  März  1904)  gelangten 
409  Anträge  auf  vorläufige  Entlassung  zur  Entscheidung  des  preußischen 
JnatiamittiatacB,  -voii  daoan  948  bawilligt  und  166  abgalebal  wotdan.  In  diai 
Pällen  erfalgta  Widerruf  der  Bewilligung  wegen  Zaviderhaudelna  gegan  üt 
auferlegten  Reschr.änkungen  ')  {§  24  RSt(^B.).  Über  dio  Zahl  derfeDieren  Ge- 
fangenen, welche  nach  der  Dauer  ihrer  Strafzeit  einen  Antrag  auf  vorläufige 
EBflaasang  gemäß  §  23  BStGB.  (d.  h.  naeb  Abbtfioog  tob  drei  yiartalii, 
miadaatana  aber  eines  Jahraa  der  auferlegten  Strafe)  hÄbten  atdleai  kattaan, 
sowie  derjenigen  Öefaugenen,  welche  einen  solchen  .\ntrag  nicht  geßtellt  haben, 
oder  deren  Aritrai:^  von  deu  Goningiiisvoi Htehern,  den  Anstaltskonferenzeu  oder 
den  Auisiciitäkummissioueu  abgelehnt  ist,  sind  amtliche  Mitteilungen  nicht  ge- 
macht worden.  Dem  JaBtizminiateriam  nntaratandeD  1049  praiiBiaoba  Gaftng- 
aiaae,  dem  Ministerium  des  Innern  33  Strafanstalten,  30  größere  Gefängnisse 
nnd  50  KantongelKngiiiaae  in  dar  Bkeinprovina.    Von  dam  oben  angeführten 

*i  Vgl.  Sutiütik  Uber  die  (ietängiiis!<e  der  Justiz verwaltong  in  Preuiten  für  das 
Bedmong^r  1906.  BeiÜD  1906.  &  17. 
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Astrilgaii  fiOlen  146  mf  di«  4«r  JmtiBverwaltang  unteralieliMidMi  AnslaltaB, 
von  denen  101)  bewilligt  und  43  ahgeleiint  wiiid«i.   In  di<M  ZMi&a  üd  die 

AntrÄge  von  Gtfangenen  in  Anstalten  mit  einer  Belegringsfähigkeit  von  wenigir 
öO  (iefangeneu,  für  die  Eiozelangaben  nicht  eingeschlossen;  es  handelt  aioih 
mir  un  4  bewilligte  und  3  abgelehnte  Ajiträge. 

Nacbfolgende  Tabelle  gilit  ngleieli  einen  Überbliek  ftber  die  Oesamteahl 
d6v  Q«ftMigeiMB,  die  der  Jaetiimwaltniig  untecetaadfln: 


ureiangnuee  wx\  euer 

Zahl 

! 

Die  Püi^ 

Bele- 

Anträge enf 

1  sorge  ha- 

1  Torilvfige 

Fttnorge 

'beaaielit 

oQMgimgeinaignu 

derGe- 
,  fiiug- 

gungs- 
fähig» 

durch- 
äclmittü- 

Satie 

•rang 

^  angenom* 
men  oder 

▼OB 

1  siise 

! 

kttt 

belegong 

.bewil- 

abge- 

er« 

be- 

aich  ihr 

1 

_   i 

Hgt 

lelmt 

beten  iwUUgt'  eitaogeii 

50 — 100  Gefangenen 

j 

^  70 

=  ^ 

4807 

3673,13 

10 

6 

321 

305 

16 

100  und  m^hr  hv.it  Aus- 

nahme der  besoode- 

NA  CtaAngnine) .  . 

i  78 

18761 

19790,68 

88 

17 

9618 

9899 

188 

Beeondere  GeftHgnltwe 

13 

10670 

10196,77 

61 

18 

6066 

4680 

880 

Darunter:  üntersuch- 

oagsgef&DgnieinBer^ 

1 

lin-Moabit  .... 

1143 

1 133,03 1 

4 

29 

1 

ätadtrogteigtilüngnis  in 

1 

• 

Berlin  nelat  Filiale 

1306 

1032,63 

859 

614 

45 

Strafgefängnia  in  Plö^ 

1 
■ 

1 

1412 

1418,06 

19 

7 

164B 

1643 

Strmfeeftngais  in  Texel 

1  628 

1  522,59 , 

ö 

1008 

1345 

163 

Zniammen  j|  161  \  29^1  ja6  680,68  j;  80  |  40  {;  8067  |  7214  1  484 


1.  Vom  1.  <)ktober  1^05  ab  wird  In  Tj  i  1 1 0  (Frankreich)  ein  intf»r- 
natioualcB  Bureau  zur  iür  sorge  für  H  t  r  a  t  <n  1 1  a  s  s  e  n  e  und  l,' e - 
iahrdete  Kinder  eingerichtet.  Zweck  deasulbeu  ist,  die  liuu  augcsciiiotisuueu 
Vereine  und  Penonen  aUer  IiÜDder  aber  die  Sohirierigkaitwi  dar  infeematioDaltn 
SchutzfOnorge  anfimUVrMi  vnd  die  IGttel,  dieae  Sdiwierigkeiten  an  fibenrinden, 
an  finden. 

2.  Das  Bureau  wird  sich  zugunsten  der  fremden  i^traientiasseueu  und 
aoBstigen  Hilfsbedürftigen  verwenden,  indem  es  ihnen  bei  der  Erlangung  Ten 
Gnadenakten,  von  Freilasenng,  Anisohnb  der  Anewenongt  damit  «ie  freiwillig 

die  Grenze  beim  Ablaufe  ihrer  Strafzeit  erreichen  können,  von  Erleichte- 
rungen der  Eisenbahnfahrt  in  den  Ländern,  wo  Preisermäßigungen  gewährt 
werden,  von  XJnterkouunen  und  anderer  Art  Untersttttzung  behilflich  seixi 
wird«  Ifit  etnem  Worte,  dae  Bnrean  wird  aieb  wie  irgend  ein  VAraorgerereiBt 
aw  Verfügung  der  ihm  an^n^chloMamen  Vereine  und  Personen  halten. 

^>  Daa  Bnrean  wird,  aofem  es  seine  Geldmittel  gestatten,  eine  Vbcisicht 
über  die  Filrsori.^t't:iiirichtungon  in  den  verschiedenen  Ländern  und  kurze,  auf 
dem  Lauiendeii  gehaltene  Jilonographien  über  die^e  Einrichtungen  Teröffentlicben. 

4.  Dia  in  jeder  SdrataRacbe  Tom  Bureau  ▼eranalaglen  Koaten,  mit  Ana- 
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nähme  deijenigm  der  PoatkorreqHmdmZf  &1Iea  sa  Lesten  der  angescUowenen 
Vereine  and  PerBonen,  indem  angenommen  wird,  daß  Ix  i  der  Heimsendnag 
•von  Aasländt-rn  'li>>  Schutzvereine  eines  jedon  i^audes  dit^  KonU-n  dt-r  Reise 
auf  ihrem  Laadesgebieio  tragen  werden,  und  daß  die  Fahrt  durch  Zwischen- 
linder  grandeätzlioh  Yon  dem  Veremei  welcher  die  Heimaendung  veranlaßt  hat, 
benUt  wird. 

5.  Die  Anfragen  der  angesoblossenen  Vereine  und  Personen  werden  auf 
Wnnsch  in  deutscher  oder  englisRher,  spanischer,  griechiaoher,  italienischer, 
holiändischer,  russischer  Sprache  beantwortet. 

6.  IHe  Verwaltongskosten  des  Bnreans  werden  durch  Mitgliederbeitrige 
gedeckt:  jede  mgeaehlosseue  Vereiuigung  oder  Person  hat  einen  Jahresbeitrag 
von  20  ]\Ik.  ^u  zahlen.  Die  vor  dem  1.  Jannar  190Ö  gezahlten  Beitrige 
gelten  für  das  Jahr  1906. 

7.  Die  Beitrittserklärungen,  Beitragszahlungen  (durch  Postanweisuug)  »lud 
am  richten  an  den 

M.  le  86oretaire  du  Barann  International  dea 
Patrouages. 

106|  rue  de  THöpital-Militaire  a  Lille  (Frankreich). 

8.  Die  «ngeschloieenen  Vereine  nnd  Ferwmen  werden  im  sllgemeinen 
Intereese  dringend  gebeten,  an  die  genannte  Adresao  alle  von  ihnen  verBffeot* 

lichten  Schriftätücku  gelangen  zu  laaaen,  aoe  denw  die  vereohiedenen  Arten 
ihrer  Wirkeainkeit  zu  ersehen  sind. 


IV. 

Alis  Vereinen  und  Ver!»ttinnihiugeu. 

AkadflmlBOb-JiuiBtischer  Verein  zu  Mimchen. 
Sitaung  vom  16.  Dezember  1905. 

Prof.  VON  LjBZT  (Berlin):  „Vergeltangaatrafe  nnd  Sehntsstrafe.* 

Redner  bdencbtet  die  verschiedene  Stellung,  die  et  und  sein  Mfinchner 

Kollege  BlRKMEYEIl  der  Strafrechf t-refoiTn  gegeniilier  einnehmen.  "Während 
sich  BiRKllEYFit  als  liaujjt Vertreter  der  klassischen  Schule  streng  auf  den 
»Standpunkt  der  Vergultuugätheorie  stelit,  hält  VON  LiSZT  Paktieren  für  luög* 
lieb  nnd  notwendig.  Bin  vennittehider  Stuidpnnkt  erscheint  ihm  nicht  ans- 
geachloMen. 

Vm  den  Beweis  für  diese  Behauptung  zu  fuhren,  füiniuliert  der  Vor- 
tragende BiBKHKi'Eiiä  Grundansohauungen  in  3  Thesen,  deren  Widerlegung 
er  nntemimmt,  nm  am  SeUnsBe  den  Nadiweia  sn  erbringen,  dftß  neben  &Uen 
trennenden  Momenten  anch  einigende  vorhanden  seien,  die  ein  Zaaammengeheo 
wohl  ermöglichten. 

Die  Formnltemng  der  ersten  These  des  BTTiKMrovutschen  Systems  .,die 
staatliche  Strafe  (Viudikativstrafe)  ist  veredelte  Mache,  historisch  aus  der  «Je- 
8«mt-(Ko]lektiv)Ilache  der  Sippe  hervorgegangen/  gibt  dem  Bedner  Gelegen- 
heit, die  hietorieohe  Widerlegung  der  Vergeltnngetiieorie  zu  führen« 
8eine  Argumentation  ist  dahei  ungefähr  folgende:  BiaKMKYKTfS  Ansicht  von 
der  Entstehung  der  Strafe  ist  zwar  richtig,  aber  keineswegs  erschöpfend,  in 
der  Zeit  des  sakralen  Strafrechta  glaubt  mau  an  eine  Heimsuchung  des  (Je- 
niflinweaena,  dem  der  Verbrecher  angehört,  durch  die  Got&eit  (ödipiueage)» 
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Um  dieeem  Strafgericht  sa  entgehen,  obliegt  ea  der  Qeiellsohaft  ndi  ▼on  der 
0eg6nwart  des  Frevlers  y.u  reinigen, 

T^r«p  ÜTic'Hch,  in  ihrer  radikalsten  GcstRlt,  vollzieht  Bich  diese  Keiuigung 
durch  Darürmgung  de»  Frevlurs  uuf  dem  Aitare  der  beleidigten  Gottheit,  später 
dnxdi  Friedloelegung  d*  h,  Anaatoßnng  aiu  der  FriedeiMigeiiMiiiKhaft.  (Der 
AuagestoBene  wird  „wothhti*^  warg,  gerit  caput  lupinum).  DieM  Friedloslegong 
wird  dann,  in  ihren  verschiedenen  sich  mehr  nnd  mehr  absohviidieildeil  FomMD» 
zur  Yertnögenskoniläkation,  Verbannung  und  Ehrlosigkeit. 

Auf  der  näcbsteu  Stufe  tritt  dann  Abkauf  der  Fehde  ein:  Friedensgeld 
und  Wergeld.  Hier  kann  nun  noch  viel  weidger  TOn  Radie  geeprodiMi 
werden,  ist  doch  durch  das  Kompositionssystom  die  Zurüofcweisiing  der  Fehde 
ennÖgHcht.  was  gleichbedeutend  ist  mit  Ersatz  der  Strafe. 

Auch  die  Strafen  der  Ualegerichtsordnung  Karls  V.  tragen  diesen  Charakter, 
sie  sind  im  wesentlichen  Eliraimerangutrafen.  (Anfdzüeknng  einee  HerkmaLi). 
Sbenso  stehen  unsere  heutigen  Strafanstalten  im  Zeichen  der  Beaeemng  tuid 
AtliScheiduniz  de?  Verbrechers. 

Die  Reaktion  gegen  diese  Entwicklung,  die  seit  den  70  er  Jahren  einsetzt, 
vermag  daran  niclits  zu  äuderu,  daß  die  heutige  Strafe  als  Schutzetrafe  ge* 
boren  ist  und  neb  als  Schatsitrafe  weiter  entwickelt  bat. 

Die  zweite  These  BiBKMKYKUs  „Das  staatliche  Strafrecht  steht  und  fUit 
mit  der  Annahme  der  menschlichen  T\  illon^ifreiheit".  gab  dem  Referenten  zu 
einer  Zurück weiüung  der  psychologischen  Grundlagen  der  Theorie  der 
Idaensehen  Sobnle  Anlaft. 

VON  LiBZT  hat  echon  fr&her,  sowohl  in  seinem  Lehrbuch  ile  auch  in  ver- 
schiedenen Aufsätzen  so  z.  B.  im  XIII.  und  XVII.  Jahrgang  seiner  Zeitschrift 
sich  über  den  IndeterminismuF  eingehend  anageaprochen,  so  dafi  hier  wohl 
eine  gedrängte  Darstellung  erlaubt  ist. 

Die  Anhänger  des  Indeterminismus,  denen  heute  nur  noch  ein  ganz  geringer 
Tei!  der  modernen  Philosophen,  nümiich  die  neothomistischo  RichtOHg  Gefotg* 
aobaft  leialen,  stützen  sicli  auf  HlNDING  sowie  auf  KaNT  und  SCHOPENITArKR. 

Aliein  BtSDixiiS  Ansicht  in  dieser  Frage  ist  keineswegs  unbestritten  und 
nach  der  Ansicht  der  beiden  Philosophen  nimmt  nur  das,  was  unsterblich  in  uns 
kt,  an  der  Willensfreiheit  teil.  Wae  aber  auf  der  Anklagebank  Temrteilt  wird, 
ist  das  Siunenfällige  und  das  ist  unfrei. 

VON  LjsZT,  dessen  weitere  historische  Ausfühnmgr-n  darin  gipfelten,  daß 
die  grüßten  Geister  aller  Zeiten  (das  ganze  klassische  Altertum- — Augustinus — 
latber)  deterministisch  gedacht  hStten,  wendet  sich  vor  allem  gegen  die  Be- 
hauptung BiKKMEYERS,  daß  die  moderne  Schute  den  GManken  Tertreten  würde, 
das  Verhrechen  sei  ausdrücklich  Produkt  des  Milieus.  Sie  betrachten  vielmehr 
das  Verbrechen  als  Produkt,  dessen  einer  Faktur,  die  den  Verbrecher  jjm- 
gebendeu  Verliultulase  seien,  während  den  anderen  die  iugonart,  der  Charakter 
des  Täters  bildet. 

Trsacheloser  Wille  kann  diesen  Charakter  nicht  ändern. 
Im  übrigen  steht  eine  gewisse  Determinierharkeit  auch   für  die  Gerrner 
unerschütterlich  fest,  nämhch  die  durch  die  Vorschriften  der  Religion,  des 
Beehtes  und  der  Klugheit, 

Der  dritte  Leitsatz  endlieh,  iu  dem  VON  hmzT  Birkheyers  Lehren  wieder- 
gibt „die  staatliche  Strafe  ist  „gerechte**  Vergeltung  für  die  im  Verbrechen 
verkörperte  Schuld**,  bildet  den  Ausgangspunkt  für  die  juristische  Wider- 
legung der  Vergeltungstheorie. 

VON  LiszT  leugnet  nun  den  Bcigriff  der  Sllbne»  deren  Endsweok  die 
„gmohte*  Vergeltung  sein  soll  keineswegs,  aber  einestelb  hXit  er  eine  ge- 
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ra^ht«  y«rg«liii»g  ftr  mm^glieli  und  andncMÜ«  gittU  «roiiameniMihr,  äti 
flieh  eine  innere  Läuterung  and  dw  ttt  ihm  die  SQlme,  dnreh  V«riili&aiiy 
einer  Strafe  lierbeiführcn  liiBt. 

Die  innere  Umkehr  voUaieht  sich,  wie  ToLSTOI  nnd  SpJBCK  beUetrisüseh 
dttgwtallt  haben,  gani  nnahlilfi^ig  ▼ob  der  SInfe.  Sin  hmn  flloh  ohne  die* 
selbe  vollziehen,  und  kann  sich  trotz  dieser  nicht  ToUiiahen.  Da  aick  alao  dia 
Sühne  unabhängig  von  der  Strafe  in»  Werk  setzt,  kann  die  Strafe  niemals 
dieselbe  bezwecken.     Somit  ist  auch  die  Widerlegung  der  3.  These  erbracht. 

Damit  negiert  von  Lim^t  die  Vergeltung  keineswegs,  fir  betrachtet 
'viehnahr  als  Veiigaltang  dar  die  Folgen,  wie  na  aneh  aiif  den  straf loaaa 
Tfttsr  inrilokfaUen  mfissen.  Abar  diese  Vergeltung  ist  nicht  Menschenwerkf 
sondern  ein  von  den  Menschen  unabhängiges  yatuigeast»,  aia  ist  daa  £oho 

der  Tat,  der  Rückprall  der  Tat  auf  den  Täter. 

Trotzdem  ist  auch  hier  eine  Verständigung  mit  den  Gegnern  möglich; 
dam  die  Strafe  ist  ahaa  aiaa  dar  WirlnuigeD,  dia  ▼ob  dar  üntai  ar»eagt 
werden.  So  ist  die  Strafe  Vergeltung,  sie  soll  es  nicht  aiat  ssIb.  Aller- 
dinprs  bildet  bei  der  klassischen  Schule  der  Krfolg,  hei  der  modernen  Schule 
die  Gesinnung  den  Maßstab  der  Strafzumessung.  Da  aber  die  klassische  Sohnle 
IB  zweiter  Linie  aaoh  die  Oasinnung  berfieksidktigt,  ist  diesar  ühtenohiad  mabr 
quantitativ  als  qualitativ. 

Zum  Schhiß  kommt  drr  Vortragende  auf  dir-  Auffassung  zu  sprechen,  welche 
die  beiden  Strafrechtsanschauungen  ah  tmvereinbare  Produkte  sweiar  div^ 
gierender  \\  eltmischaunngen  bezeichnet. 

Hit  gewissem  Beoht  beaeiehnat  man  saina  Theoria,  da  sie  anf  dem  idaaleo 
Gedanken  der  Sühne  verzichten  muß,  als  eine  realistische.  Aber  ein  Realiamiil^ 
der  keinen  Mensclien  ohne  Zweck  leiden  lassen  will,  der  den  Menschen  nicht 
vorübergehend,  sondern  dauernd  zu  retten  sucht,  und  nur  den  Unverbedser* 
HfllMii  ohna  HMrta  «nssoheidet,  mnB  wsit  «bar  kritischer  Idealismns  als  llateria- 
lismns  genannt  werdra. 

Außerdem  kann  doch  nicht  eine  Weltanschauung  allein  verlangen,  daß 
die  Gesetze  nur  in  ihrem  Sinne  zu  gestalten  seien,  noch  \^'pnicrer  aber  kann  man 
mit  der  Reform  warten,  bis  sich  hier  eine  einigende  Veränderung  vollzieht. 

So  bleibt  ma  «in  SSniaiiUBianarbeitaB  möglich,  ein  ZnaamaMnaxbrntaD,  sn 
dam  VON  Liszr  seinen  Kollegen  nnd  Gegner  aafs  wibrraste  auffordert. 

Diskcunion: 

Birkmeyer  erklärte,  er  werde  seine  gegenteiliges  Anschauungen  in  einem 
eigenen  Vortrag  im  Akademisch-Juri^tivpbt.n  Vereine  zum  Ausdruck  bringen. 
So  bescbräukte  sich  die  Diskussion  mehr  auf  Ergänzungen,  die  außer  deu, 
ein  Kompromiß  als  inkonsequent  hinstellenden  Ausführungen  von  Wities 
kainen  oppositionellen  Charakter  trugen. 

KRÄrrrjx  stellte  sieh  energisch  aaf  die  Seite  der  modernen  Schule.  Er 
empfiehlt  als  Ansgaogsponkt  iur  die  Strafireohtspflege  das  Kriterium  der  Oe- 
meingefähr  1  ich  keit. 

TON  Vate  möchte  keinen  so  schroffen  deteiministischeB  Staudpvinkt  ein- 
ne]inu  n.    Er  sieht  im  lUlieu,  den  äußeren  Verhiltnifleen  nnd  im  Charakter 

deß  Individuums  Faktoren,  die  das  A^nbri-chen  zwar  nicht  kausativ  bedingen, 
aber  mit  größerer  oder  geringerer  Rtatistischer  Wuhrscheiniicbkeit  als  unver- 
meidlich erscheinen  lassen.  Das  müsse  in  Zukunft  bei  der  Strafzumessung 
berfieksiehtigt  werden. 
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Sitsnng  vom  98.  J»Dii«r  1906. 

Geh.  Hofrat  Dr.  Karl  Birrmeteb  (IfOttoheB):  „Sobats-  nad  Ver- 
geltun  gast rafe." 

Bedner  erklärt  einleitend,  daß  er  auf  rl;u-  ihm  von  voxT.is/^t  schon  roehnnala 
angetragene  Kompromiß^)  nicht  eingeben  könne,  was  seim  wpjtfrpn  Ans- 
ftihrungen  rechtfertigen  werden.  Sodann  geht  er  zur  Begründung  dea  Vcr- 
geltvngastrafredite  flher.  Die  Vergeltung  i«t  mib  der  Baolie  eotstanden,  die 
allerdinga  «ine  rohe,  subjektive,  ungezügelte  Vergeltung  iatb  Du  wird  anders^ 
sobald  man  zu  der  Einsicht  gelangte,  daß  das  Verf)r«>chen  nicht  nur  ein  Ancrriff 
auf  den  Einzelnen,  sondern  auch  auf  Gememweäuu  und  Eecbteordnaog  sei. 
Jetst  nimmt  nimliok  der  Staat  die  Badw  in  die  Hand  und  damit  wird  aie  snr 
,»gerechten  VergeHiiDg."  ^  So  verhtit  noh  denn  die  Strafe  zur  Sache  wie  die 
veredelte  Kose  zur  wilden  Rose. 

Nichte  weii^t  dacfegeii  auf  die  Schntz^trafe  hin,  auch  nicht  die  Friedlos- 
legung. Der  Vergeltungscharaktvr  dieses  Kechtsinstitutes  geht  klar  auü  der 
B«e]itspar6mie,  auf  die  es  aiirftekftthrt»  hervor:  „Wer  anderen  das  Bedbt 
nicht  will  gttnnen,  boU  auch  das  Recht  nicht  genießen. Auch  die  Weiter« 
entwicklnng  der  Straf'  i'^t  in  dioser  Richtung  erfol^^,  und  wenn  das  Strafrecht 
heute  in  einzelnen  Texiou  revisionsbedürftig  ist,  so  darf  diese  Keviision  doch 
nicht  in  einer  Bevolution  be&tehen,  zu  der  die  Adaptierung  der  Schutzstrafe 
notwendig  führen  mttflie.  Weitere  Orttnde  l&r  das  Vetgeltongastrafreeht  Bind, 
daß  die  Vergeltungatheorie  dem  Rechtsbewußtsein  des  Volkes  Piitspricht,  sowie 
dem  Denken  und  Fühlen  des  Verbrechens  selbst.  Gerade  das  Stra&echt  muß 
besonders  dem  Denken  und  Fühlen  dea  Volkes  Rechnung  tragen.  Wie  die 
gnte  Tat  Ihren  Lohn  finden  soU,  so  erwartet  dieses  anoh,  daß  die  bdse  Tat 
ihre  Strafe  finde.  (Ywgeltangrtrieb,  vgl.  anch  DoSTOJSWSKUS  „Sobald  und 
Sfibne/ ) 

Der  Vergeltunj(8gedanke  muß  sich  natürlich  auf  dem  Dogma  der  Willens- 
freiiieit  erheben.  Es  gibt  keine  Vergeltung  ohne  Schuld  und  ebensowenig  eine 
Sobald  ohne  Willensfreiheit.  Hiosiohtlioh  Adolf  Hebkels,  der  diesen  Sata 
bestritt,  ist  Biukmkykk  in  der  Verurteilung  mit  Yos  LiszT  wag,  der  den 
VergeltungBgedanken  ohne  Willensfreiheit  nicht  nnr  als  eine  „Verirrang  des 
Heraeus,^  sondern  auch  sJs  „Versündigung  des  Verstandea''  erklärte. 

Aoeh  das  BOB.  in  seinen  §§  104  n.  827  geht  von  dem  Gedanken  der 
WiUensfreiheit  ans  und  die  TTiudeatnngsversuche  dea  §  51  StOB.  schdteni  nioht 
nnr  an  dem  Wortlaut  des  Gesetzes,  sondern  auch  an  dc?sen  Tendenz. 

Den  praktischen  Inhalt  des  Verfi^eltungsstrafrechtes  glaubt  BuULMEXEU  in 
drei  Leiteätzen  zusammenlaiiäen  zu  können : 

1.  Keine  Steafe  ohne  Sebald. 

2.  Wo  genfigend  Schuld  da  ist,  mofi  anoh  gestraft  werden. 

3.  Die  Strafe  muß  der  Schuld  proportional  sein. 

ad  1.  Die  Anhänger  der  Vergeltungstheorie  wollen  nicht  bloß  den  äußeren 
Erfolg  treffen  (wie  von  Liszt  behauptet),  sondern  die  in  der  Tat  verkörperte 
Sclnild.  «Wir  woHen  den  Verbrecher  nor  strafen  für  das,  was  er  getan  n  n  d 
gewollt  hat."  Soweit  das  Strafrecht  auch  den  nicht  gewollten  Erfolg  straft^ 
ist  ea  nach  Ansicht  Birkhetebs  revisionebedflrftig. 


>)  Vgl.  die  SohluCsAtze  des  Berichts  über  dm  Tortrag  vovLisSTS»  als  dessen  Snt* 
gegnnng  der  obige  Vortrag  gehalten  wurde. 

*)  Vgl  ButaHBina  in  sefoer  En^Iüopidie  S.  1101  «•  E, 
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«id  2.  Auch  der  fidnÜMige  Verbrecher  müsi^e  gestraft  werden,  was  nuui 
in  konsequenter  Durchführung  cltr  von  LiSZTschen  Theorip  nicht  könne,  sei 
ja  doch  hier  von  antisozialer  Gesinnung  keine  Bede.  In  Durchführung  dieser 
These  will  Bibkaietbb  dem  Säte;  minims  non  curat  praetor  keinen  Zafaritt 

tur  StrafrechtswLssenschaft  gewähren. 

Ebenso  widerspricht  diese  Formulierung  der  bedingten  Verurteilung. 

ad  3.  Die  richtige  Bewcrtuuir  SchuM  schließt  allerdings  eine  große 
Schwierigkeit  in  sich,  aber  auch  deu  Gegnern  bleibt  dieselbe  nicht  erspart. 
Auch  sie  müssen  die  richtige  Gleichung  finden.  Ihr  Maßstab  der  Gesinnung 
wird  in  Vergleieb  sn  imeerem  Haßetab  die  Anfgabe  sieher  nicht  erleiehtem. 

VON  LiszT  ist  der  Vcrgeltungsthcorie  nicht  gerecht  geworden,  wenn  er 
die  „Scbutzstrafi  "  einzig  und  allein  für  sich  und  si'ine  Riclitung  in  Ansprach 
nimmt.  Auch  BiHKMKiJ:;!!  iat  in  gewis^m  Sinne  Anhänger  der  Schutzstrafe, 
aber  er  glaubt  eben,  daß  die  Vergeltangsttrafe  am  besten  die  Forderungen,  die 
an  eine  Schntz^trafe  gestellt  werden,  erfölle.  (»Vereinigungstheorie*.) 

Damit  jui'ai-ro  er  keineswegs! 

Nacli  seiner  Ansicht  ist  ein  KunipruniiB  mir  dann  crf'g<'ben,  wenn  jeder 
etwas  aufgibt.    BlltKMK^Kti  gibt  aber  vuut  \  ergeilungist»tHudpuukt  „keiue  Hand> 

breit  anf*. 

Im  zweiten  Huujifteil  seinpr  Ausführungen  beschäftigt  sich  der  Redner 
mit  (It'r  Scliut '/straff'.  Zunächst  gibt  er  ein  Bild  von  ihr,  wobei  ihm  al.s  Quelle 
die  letzte  Auflage  von  von  LdbZTä  Lehrbuch  und  dessen  kürzlich  erschienenen 
gesammelten  ,,Strafreobt]iobeii  AufaStse  nnd  Vortritge**  dienen. 

Der  letzte  Zweck  der  S<üint2strafe  ist  Schutz  der  Recbtfordnung  durdi 
Bekämpfung  des  Verbrechens.  Bekämpft  mun  abpr  werden  durch  Bekämpfung 
des  Verbrcclieiis  an  den  Wurzeln,  die  auf  iudividut  llt^  und  auf  äußere  Ver- 
hältnisse zurückii^ui  Uhren  sind.  Der  Kampf  gegen  die  äußeren  Ursachen  fallt 
der  Sosialpotitik,  der  Kampf  gegen  die  individuellen  Faktoren  dem  fitrafirecht  m. 

Zu  diesem  Zweck  kann  man  die  Verbrecher  in  zwei  große  Klasseit  ein* 
teilen:  „ Augeublicksverhrecher"  und  iu  „Zustandsverbrecher".  Da  V0\  LiSZT 
die  Zustandsverbrecher  wieder  in  Besserungsfähige  und  Unverbesserliche  eis- 
teilt,  ergibt  sich  ein  dreifacher  Strafzvreck: 

1.  Die  Angrablicksvarbrecher  abausehreekan. 

2.  Die  Besserangsfthigen  an  bessern. 

8.  Die  Unvurbesberliehen  unschädlich  zu  maclit  ;h 

BlRKMKYKK  hält  diese  zwecksetzptide  Drcitpiliuij?  für  unmöglich.  vdnLisZTS 
ji^atizes  System  ist  ein  Torso.  Wenn  die  Strafe  gemäß  der  luteuaität  der 
antisozialen  Gesinnung  bestimmt  werden  soll,  dauu  muß  eine  ganze  Anzahl  von 
Unterabteihingen  nicht  nur  der  Art,  sondern  auch  dem  ICafie  nacdi  geschaffen 
werden. 

Das  hat  auch  VON  LlszT  selbst  einges«»hen  und  in  einer  ..Dit»  psycho- 
logischen Aufgaben  der  Kriminalpulitik"  ^)  betitelten  Abhandlung  eine  reinliche 
SoheidoDg  TerKuebt.  Br  gruppiert  dort  die  Yerbrechen  nach  dem  „Motiv*,  um 
damit  zu  einer  psychologischen  Einteilung  der  Verbrecher  nach  ihrer  Eigenart 
zu  pelanitt  n.  Da?  letztere  «-ciu  iti  i  t>-  aber  an  der  Rin^ioht,  dfiC  die  nämliche 
Triebfeder  sowolil  zu  Verlireclun,  als  uu'li  zu  dankenswerten  Handlungen 
rühren  könne.  So  sah  sich  von  Lis/.r  zu  dem  Geständnis  genötigt:  „Die 
kriminalpolitiscbe  Einteilung  der  Verbrechen  deckt  eioh  nicht  mit  der  Sinteilmig 
der  Verbrecher.*^ 


*)  VON  LissT,  ZStrW.  T^Yl  (188$)  &,  477.  Ges.  Aub.  8  S.  ilOtt, 
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So  lackge  es  aber  niebt  gelingt»  die  lotentit&t  der  verbrecberiBoheu  Ge- 
atanmng  in  BIdmHMI  sa  mtmm,  iit  du  Sekvtartnif»  «ndnrehllllurlMyr. 

Über^gi  ist  saeh  rm  ton  LnZTS  Obeninteilnng  meht  baKibBr.  Zanlbfait 
gSit  es  keine  Angenblicksverbrecher.  Es  gibt  nur  Verbrechen,  die  In  einem 
Augenblick  von  Not,  Aufwallung  upw.  'hocnnj^en  siud,  aber  keinesfalls  ( inn  hr 
sondere  Art  von  Verbrechern.  Das  zeigt  eich  vor  aliRm  darin,  daß  sich  auch 
jeder  Zustandsverbrecher  in  einem  solohea  Augtubiick  zu  einem  Verbrechen 
hinieiBap  lueeii  kann. 

Außerdem  gibt  es  keine  TJnTtrbeMerlichen.  Für  Anbänger  der  WilleiBB* 
freiheit  ist  das  undenkbar.  It  ia  BSTer  too  lale  to  mend.  ,I>ie  Beatenuig 
kommt  nie  zu  spät.** 

Antk  iafc  ea  d«B  Gagmani  aock  nidit  gehtngen,  eine  ^abeitlioli»  Palmitfnn 
anÜBUStelleD.  von  Liszt  aalbtt  nagjtf  das  Urteil  gegen  den  Unverbesserlichen 
müsse  alle  5  Jahr«  rendiart  Waiden^  damit  ist  aiieh  diese  Klaaaa  praktiacii 
aufgegeben. 

So  bleibt  von  der  Eioteiluug  VOM  LiSZTS  nichtä  übrig,  alu  dab  viele  Ver- 
iNMober  ihre  Tat  rdokfUlig  oder  gewwbamißig  begeben.  (Das  wird  ▼om  Gv- 
satogober  sdum  berOeksicbtigt  nnd  soU  aaeh  naob  Bibxmeyebs  Anw^li*  iumJi 
mehr  berücksichtigt  %vf^rflpn.) 

Außerdem  ist  die  Ansicht  von  Liszts  auch  deshalb  unmöglich,  weil  es 
eine  verbrecherische  Eigenart  fiborhaupt  nicht  gibt.  Der  Verbrecher  handelt 
nach  denselben  Motiven  tind  Zweeken»  wie  jeder  andere  Heosdi  and  kann  dahsr 
immer  auf  die  Bahn  des  Kechts  zurückkehren. 

Nicht  zum  mindesten  fallen  anch  praktische  Gründe  ins  Gewicht. 

£s  ist  unmöglich,  da£  der  Richter  die  Gesinnung  zn  beurteilen  imstAnde 
isL  StenGLBZüt  i^raoli  daber  einmal  mit  Beebt  tob  „Gh)ttiihn]iobkait<*y 
die  der  Biehter  besitsen  mfifita,  am  dem  Verbredier  ins  Hera  an  sehen. 

Ungerechtigkeiten  mfifiten  in  holiem  Maße  befürchtet  werden,  selbst  wenn 
die  Kriminalisten  eine  gM»  andere  Ausbildnng  erhielten (AntbropologiorfiosiolosiAf 
Pqrohologie). 

Eine  weitere  Notwwadigkeit  wire  die  TBiwfltlwMwg  der  „anbestimmten  Straf- 
ttTteile-*  von  denen  VON  LiszT  salbst  an  anderer  Stelle  sagt:  ^Sie  haben  An- 

Spruch  auf  ernstliche  Berechtigung  erst  dann,  wenn  wir  die  Form  finden  könntSOi 

die  bürgerliche  Freiheit  gegen  YcrwalttmgBwillkürlichkpitcii  7ai  schüt'/pn." 

Weitere  Gründe  sind:  Man  müßte  den  Unverbesserlichen  auf  Lebenszeit 
einsperren,  auch  weon  er  die  leichtesten  Delikte  begangen  bat,  die  Unmöglich- 
keit, Vetbreeher  and  Geisteskranke  anseiBander  m  halten,  and  endlieh  daa  In* 
einsÄuierfallen  von  Repression  und  Prävention  (Simlll  Wäd  PoUiei),  was  einen 
Zasamroenbmch  des  Strafrechts  zur  Folge  hätte. 

So  ist  der  Gegensatz  der  beiden  Schulen  nicht  nur  ein  quantitativer, 
sondern  vielmehr  ein  qualitativer  von  größter  Schärfe.  Berücksichtigung  der 
Oesinaong  irt  eben  etwas  anderes,  als  sie  aar  Grondiagc  des  Strafrechts  sa 
maehen. 

Welche  Stellung  soll  nun  der  Gesetzgrher  dem  allen  gegenüber  einnehTnen? 
Der  Gesetzgeber  kann  einesteils  nicht  warten,  bis  eine  Verständigting  eintritt, 
andererseits  kauu  er  sich  aber  auch  nicht  dfu-auf  einlassen,  den  Mittelweg  eiu- 
anaeblagen.  Er  moB  eine  'Wahl  treffen,  bis  dahm  obliegt  es  beiden  Parteien, 
ibren  Standpunkt  mSgliebit  eiMi||Mdk  xa  vertreten. 

Eine  Diskussion  schloß  sich  an  den  Vortrag  BrnoiEYEits,  der  seine  Aus- 
führungen im  „ Gerichtssaal "  unter  Hinzufügung  von  Anm  rknngQn  erscheinen 
lassen  wird,  auf  seinen  ansdnicklicheu  eigenen  Wunsch  nicht  an, 

Ascba/fenburg,  Uächr&rimPeycb.  II.  48 
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Aus  Yereinen  and  Veraammlaogeii. 


Hit  dtir  EuLgeguuug  BmKM£Y£liä  ist  jedoch  die  Erörteruag  dioMT  Pro- 
Ueme  im  Akademuch-JuristiMiheii  V«rom  nooh  nleht  in  ihr  letstet  Stadium 
gelangt,  da  Herr  Prof.  Kräpklin  (Münclien)  Mi-  Stillung'  der  Psychiatrie  xu 
diesem  Problimipn  in  einem  „ÖeiateBkr&akheit  uad  Verbracbea"  betitelten  Vor- 
trag  präzisieren  wird. 

München.  Caad.  Jnr.  Rudolf  WasBormann. 


Anüiropologiatiie  GoseUacdiaft  in  Unen. 
(Sitsnng  vom  16.  Janaar  1906*) 

Dozent  Dr.  A.PlLf^:  Vergleiehenda  raiaenpsychiatrisobe  Stadien. 

Yortragender  weist,  so  wie  aohon  Kbapeltk,  darauf  liin,  da0  nach  dem 
jetaigen  Stande  un^crcK  Wissens  nnd  bei  der  Vervnrrnng  der  psyohiatriacben 

Nomeaklatur  vers/Ieichendü  rassonpsychifitri-clie   Sttiit*"n   nur  dann   von  Wert 
sein  könnori,  WL'nu  sie  v<>u  demselbeu  BonUacuter  herrühren.     Das  liatt^riai  der 
L  FsycUiatriäclieu  Klinik  in  Wien  uiit  seinem  starken  fremdsprachigen  £iu- 
Bchlag  schien  nun  hierfür  recht  geeignet.    Vortragender  verfügt  über  3866 
selbstoeobaobtete  Fälle  (Deutschet  Slawen,  Ungarn^  Italiener,  Juden).  Hier 
seien  nur  die  wi  liligerL'u  Ergebnisse  reproduziert:  Die  Deutschen  sclifine«  im 
Vergleich  zu  den  übrigen  verglichenen  Völkertypen  zu  DeprebäioubzusUinden 
besonders  disponiert.    Bei  den  Jaden  haben  die  Wahnideen  häuBger  hypochon- 
drische Färbang.     Zu  den  hereditär- degenerativen  Psychosen  sind  die  Juden 
verhältubmäßig  btark  dispuuit  rt.    Bei  den  Deutsclien  ül)er\vie<,'en  die  kombina- 
torischen, bei  den  Slaven  mehr  »iie  phantastificii-halluziniitorischen  Formen  der 
Paranoia.    Die  Amentia  scheint  bei  den  i>eutäclien  prognostisch  günstiger  ais 
bei  den  übrigen.    Die  Uassisohe  megalomaaische  Form  der  Paralyae  findet 
Bich  bei  Ungarn  und  Juden  häufiger  als  bei  Deutschen  nsd  Slawen  (mehr 
oinfftcl)   di-mente   Typen);    hypocliondrlsche   Fuiin    der  P.  p.    findet    sich  Otii 
häufigsten   bei   den  Deutschen,   die   i'aralyse   überhaupt    am   häutigsten  bei 
den  Ungarn.    Zum  Alkoholismns  stellen  die  Nordslaweu,  dann  die  Deutscheo 
das  größte  Kontingent;  bei  den  Jaden  koaunen  so  gat  wie  nie  alkobolisehe 
Geistesstömngen  vor; 'das  Wiener  Materiul  bietet  meist  das  typische  Deliriuia 
tremens;  Halluzinosen  nnd  Eifersuchtswahn  beobachtete  Vortragender  mtthr  l>ei 
den  Slawen,  pathologische  Rauschzustände  mehr  bei  den  Deutschen;  auch  die 
HVerbrechernatnren''  (Moral  insanity)  figurieren  anter  den  Dentsehen 
weitaus  häufiger  als  bei  den  anderen  verglichenen ;   Vortragender  erklärt  di^ 
durch  rein  lokale  l'aktoren  (nroDKtadtniineu  einerseits;   die  elnheimiscLe 
Wiener  Bevölkerunir  deutscher  NatiiniaHtiit)  andererseits  ;  auch  i'^pilepsie  scheiut 
bei  den  Deuiauhru  huuüger,  eUeusu  bei  diesciu  mehr  kla?sischu  Dämmerzustände, 
bei  den  anderen  mehr  epileptische  Demenz,    ürogekebrt  hei  der  Hysterie  die 
■chdnaten  deliriösen  Znstaudsbilder  häufiger  Lei  Slawen  und  Ungarn.  Dc^mentia 
praecox  fand  Vortragender  relativ  am  häufigsten  bei  den  Juden,  dann  bei  den 
Nordslaweu;  katatone  Formen  bei  orsieren  und  den  Ungarn  besonders  häutig; 
fa«i  den  Jaden  fand  er  die  Anasichten  anf  mehr  odw  minder  wettgehende  Remis- 
sionen dabei  am  geringsten. 

Im  Anschlüsse  berichtet  Vortragender  über  die  wichtigsten,  in  der  Lite- 
ratur vorliegenden  Dat.en  über  Oei-itasstörumren.  bei  einer  Reihe  exotischer 
Stämme;  Vortragender  hat  seine  sehr  bemerkenswerteu  tüirgubnisse  in  einci* 
gerade  erachienenen  Monographie  in  eztenao  sasammengefaflt. 

Wian.  Dr.  £.  Stransky. 
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V. 

ZeltselirlfteiisciuiQ. 

1.  Deutsche  Jiiristou/eitung  Nr.  12  vom  15  .Iniii  VM)'i. 

ft)  Dr.  KijiiNK,  J  n ff  en (1 1,'c  r i (•  h  t  (>.'     Eine  durchgreifende  Anrtürnns»;  der 
pruze8»ualeii  Beliaiidluug  jugeudlichei'  Augeklagter  wird  angeregt:  „Zurzeit  bat 

d«r  Strafriehter,  welcher  nur  frelegentlieh  JngendUehe  aburteilt, 
keifte  Köglichkeit,  ihrer  Eigenart  gerecht  xn  werden.  Andrerseits  ht 
das  prenßische  Fürsiorg'eerziehunga  verfall  ren  z^\  Hchvfer(&\]\g .  ..Bevor 
der  JEUchter  einen  BescbluU  erläiSt,  ist  er  verpflichtet,  die  Eltern  und  Vertreter  deä 
Kindes,  den  netindif(en  Oeiatlidien,  den  Schulleiter,  die  PoUseibehörde  und  den  Kam' 
numalTOrBtaud  zu  hlSren.  Die  Anh(brnng  der  Behörden  geschieht  fest  durchweg  auf 
sobriftlichcm  Wege.  Der  einzige,  welcher  sich  rasch  nad  mit  einiger  ZuverläHsigkeit 
zu  äußern  vermag,  ist  der  Leiter  der  Schule,  in  welcher  sich  das  Kind  belindpr.  Die 
anderen  Behörden  müssen  erst  NachforscUimgeu  anstelieu,  welche  in  üroßstädteu  hiiuiig 
Monate  daaem;  sie  hetnmen  mit  diesen  Nachforschnngen  ihre  unteren  ToUzngsorgane, 
deren  Qualifikation  hieran  vielfach  recht  zweifclhafr  ist.  IK-tn  Richter  gehen  dann  die 
schriftlichen  Anßeninfjen  zu,  häufig  ohne  Ani;a1je  iks  Materials,  auf  riruml  dessen  sie 
abgegeben  sind.  Das  Kind  wird  selten  veruonuuen.  Das  Verfahren  ist  eiu  Inqui- 
sitionsprozeß and  leidet  an  allen  Mängeln,  welche  dem  ehemaligen 
heimlichen  und  schriftlichen  Strafverfahren  des  Hittelalters  an- 
hafteten. 

Den  Weg  zum  Fortschritt  haben  uns  die  Amerikaner  gewiesen. 
Seit  etwa  15  Jahren  bestehen  dort  in  allen  größereu  Städten  hosondere  G<'rirht«höfe  f  ür 
Jugendliche.  Die  Aburteilung  jugeiutlicher  Verbreche!'  wird  einzelnen  Kichiem  ah» 
Specialgebiet  Übertragen.  Diese  Richter  haben  das  Recht,  sowohl  Straf»  als  Er- 

aiehnngsmittel  in  Anwendung  zu  bringen-,  sie  halten  ihre  Sitzungen  an  Orten  oder 
zu  Zeiten,  in  (iciieu  eine  Tit  rüliruii:;  jiiL'i'udlicher  Angeklagter  mit  and-rfTi  DeHn(|nenf 
aasgeHchlu8!<en  ist-,  sie  vermeidea  es,  soweit  möglich,  UutersuchnngKljAtt  zu  verhängen, 
und  arbeiten  stets  Hand  in  Hand  mit  den  großen  Erziohungs vereinen.'' 

Dm  Gmudgedanlo»  dies«  Einriehtnugen  will  Eton  fflr  die  dentseh«!  Gerichte 
verwertet  wissen.   Er  macht  in  diesem  Sinne  beachtenswerte,  fireilich  Hieoretiseh  und 

sachlich  tief  einschneidende,  reformatorisdlie  Vor.'ichläge. 

b;  BuiiMK.  Ist  die  Besiimmnnj:^  des  §  .''.TO  Nr.  5  StGB,  in  ilin-r  jetzigen 
Kassaug  gerechtfertigt^'  (Die  jet/.i^n'  Kas-,ung  des  §  370  Nr.  o  lautet  dahin: 
Wer  Nahruugs-  oder  Genußmittel  vou  uubedeutendem  W^erte  oder  iu  geringer  Menge 
snm  alsbaldigoi  Verhraoehe  entwendet,  wird  mit  Geldstrafe  bis  na  160  Mk.  oder  mit 
Haft  bestraft.  Die  Verfolgung  tritt  nur  auf  Antrag  ein.  Die  ZorUcknahme  des  An- 
trages ift  zulääsii,' )  Eine  derarti<;e  Souderbestimmung  ist  nur  zu  rechtfertigen  durch 
die  Bflcksichtuahme  auf  das  Motiv  zur  Tat.  Als  iiolches  Motiv  verdient  aber  einzig 
BorSekdchtigong  die  angenblieliliehe  swingende  Not  dee  Lebens.  Ans 
diesem  Motive  werden  nnn  nicht  alldn  Nahmngs-  und  Gennfimittel  gestohlen.  Jetstt 
verfällt  der,  welcher  für  seine  Kinder  eiu  paar  Kohlen,  einen  Kloben  Holz  oder  einen 
alten  iiock  stiehlt,  derselben  entelirenden  Suafe  wie  derjenige,  der  aus  Patssacbt  einen 


*)  Inzwischen  ist  unser  Uriginalartikel  „Jugendgerichte^  oben  Seite  d74 — 576 
von  demselben  Verfasser  erschienen.  Die  Sedaktion. 
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Anhänger  an  eine  Uhrkette  entwendet  Du  erscheint  nngereeht  Bei  dem  Diebe  der 
Kohlen  und  des  Rockes  tritt  die  ehriose  Qmmamg  gtsuM  so  snrüdt  wie  bei  den 
hungrisren  Semmeldiebe,  nur  die  zwingende  Not  des  Lebens  treibt  mr  Tat  Verl  schiigt 
folgende  Fassung  de.?  Paragraphen  vor: 

„Wer  zur  Abwendang  gegenwärtiger,  dringender,  aaf  andere  Weise  nicht  sofort 
AI  beseitigender  Not  fremde^  bewt^ifiehe  Siebeii  von  geringem  Wert  oder  in  geringer 
Menge  zur  alsbaldigen  VerwendiinK  oder  Geld  zum  Erwerbe  derartiger  Sachen  sich 
rechtswidrig  aneignet,  wird  mit  Geldstrafe  bis  su  160  Xk.  «der  wi(  Baft  liiHsift  " 
VgL  auch  nntm  zu  Nr.  20  vom  16.  Oktober  d.  J. 

9.  MtMfee  Jntot«u6ltug  toü  1.  Jidi  1906, Jili  1906^  t  Avgwt  1906w 

Ymn  8enats|nl8ideiitea  lamaamaaa  imd  Oberiudssgeriditspr&sidenten  a.  D.  Hsu 

werden  in  fortlanfenden  AufsStzen  die  im  Frühjahr  d.  J.  TeröffentUchten  Bp5ch!ns?e 
der  Kommission  für  die  Keform  des  Strafprosesses  (2  B&ade,  Berlin  1906, 
Verlag  too  Outtentag)  eingehend  beleuchtet 

3.  Dieselbe.  Nr.  It  m  1.  Jefi  1906. 

LiNDKNAC,  Das  geltende  Strafvollzugsrecht.  Durch  wörtlichen 
Abdruck  und  Besprechuna:  der  Pnrairraphen  der  „Grnndsfttze,  welche  beim 
Vollzuge  gerichtlich  erkannter  Freiheitsstrafen  bis  cn  weiterer  ge< 
meiniamer  Begelnng  inr  Anwendnng  kominen*  (Besddui  dea  Bundesrats 
Ten  SB.  Oktober  1897,  vom  Reichskanzler  veröffentlicht  am  6.  November  1897),  eoH 
gezeigt  werden,  einerseits,  wio  ..viele  der  von  den  Strafvollzugsrefonnern  für  da?  Rcichs- 
strafviillzuffsgesetz  der  Zukunft  ausersehenen  Gce^enstände  im  Deutschen  Reirhe  bereit* 
eine  einheitliche,  wenn  auch  bessereruugsbedürf tige  Regelung  erfahreD 
kaben";  aaderendts,  „daB  die  amchwellende  Flnt  der  Anklagen  gegen  den  nodema 
Sttifvollzng,  soweit  sie  sich  nicht  in  die  Details  der  Anstalt»»  und  Zellenordnvng  T■^ 
Heren,  tatsioblieh  auf  die  Nenerdnsag  des  Strafeasystems  aielt*. 

4.  Dieselbe.  Nr.  If^l  vom  1.  Septembo'  19Qd. 

Dr.  Hamb  Oboss,  Über  den  Wert  der  SekriftTergleicbniig.  Die  Schritt' 

Tergleichung  wird  in  ihrem  Wert  für  die  Gerichtsentscheidungen  leUiafl  Qsd  nil  BrMg 
Tprt  iriiLrty  aber  eine  Staatliche  Prtlf HU g  der  SekriftsaehTerattndigett  TMce> 

schlagen. 

5.  Dieselbe.  Nr«  IB  vom  16.  Se|»tenb«r  1906. 

QhocKj  Staats-  iiiid  Beehtaknnde  in  nneeren  Sebnlen.  Die  MuAhraig 

derselben  (^Bttrgerknnde*}  in  allen  Schulen  iriid,  und  gewiß  »U  voUem  BeiAt, 
dringend  empfohlen. 

6.  Dieselbe.  Nr.  96  von  16.  Oktober  1905. 

Dr.  OoiFXL,  Über  die  Bestrafung  dea  Diebstahls.    Der  DMbetaU  ist 

durcbans  nicht  immer  eine  schimpflidie  Hsndlmig.  Nur  die  Oesetzgeber  und  Jurist« 
haben  seit  aUfn  Zeiten  jene  Anschauung  genfikxt  md  befestigt,  die  aduni  so  viel  infr 
viduelles  Unglück  und  Leid  verschuldet  bat. 

Ein  Znsata  an  der  Strafbestimmnng  der  •  Gennßmittelentwendung,  welcher  die 
gleieke  fiestrafttng  avok  nthnlieher  Fille"  anordnete,  wttrde  rleilelcbt  ansreiekea, 
wenn  ini^n  die  Definition  des  geringfügigen  Diebstahls  der  Rechtsprechung  und  der 
Rechtsiebre  zu  überlassen  für  zwpekmrißig  erachtet.  So  berührt  sinh  der  Au£ntz  in 
interessanter  Weise  mit  dem  oben  besprochenen  aas  der  Zeitung  vom  io.  Juni  d.  J. 

HaUe  a.  8.  Klefi. 
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Berlin  1905. 

Ith  Torlieg^iuieii  Heft  sind  die  Besfhlttsse  »ler  ersten  nenn  Konefrease  der  I.K.V. 
^ftUsammen^tBllt.  Anfierdea  enthält  es  die  Keferate  füx  den  Kongreß  in  Uunborg 
ibtr  dlB  Ümtb^idXt^Mim  tcb  Pbois,  Dufoht  und  Jaspar,  Uber  die  Beh&bilitaUoD 
▼«n  Lb  Pomrnnx,  Gvvnxvw  ini  SmAOiiB.  Anllectai  vwBfntliolit  GofMOHiiiM, 
nWeitPT^  Materialien  zur  Lebre  von  der  Rehabilitation*'  im  Auftrag^  von  Bibnbb.  Ei 
sind  AjQtwortschreiben  du*  Begiemngen  der  großen  deutschen  Bundesstaaten  auf  die 
-Ajifrage,  welche  Onrndsätse  nnd  welches  Yerfahren  in  dem  betreSendeit  Staate  beaflgUdi 

^VWtoB  Beitiag  sn  den  „Materialien  ▼on  der  BdukbUitatxm"  tob  T^JUMtam' 

^*OUc.    tiber  iIrf;  intcmntionair;  Yrrbrechortllft  Vnd  MiM  Bflklmpimi^  bOMhlM IiDIIIB' 

MAO,  HOPFV,  FgUILLOl.KY  und  HnN'ojtAT. 

Zur  Bea<^tiing  und  kritischen  Beurteilaug  steien  die  lolgeuden  Fuaicbe 
^Mertegtfen,  aie  M  efner  feiilajitaa  intanatfonalMi  DiebetaUMtiliftik  BeaeUang 
^Mm  sollen: 

1,  Es  ist  zu  unteraeheiden  »wisrhen  niVbataW  ohne  Gewalt  nnl  T>iebstah!  mit 
Gewalt  gogen  die  Person;  dabei  aoll  tunlichst  Kttcksicht  auf  die  Erscheinoag 
tkt  Bmandiiiitalili  gmmmm  werden. 

8.  Bi  aoll  UdgtMH  imtai  die  Zdd  der  iwwMUm  FttaonM  md  die  der 

von  ihnen  begangenen  Verbrechen.  Tnnlichst  soll  auch  die  Zahl  der  dier 
Strafverfolg^ngsbehdrde  angezeigten  Diebstähle  festgestellt  werden. 

3.  Weitere  Unteracheidnngen  sollen  getroffen  werden  na«h  a)  Alter,  wobei  die 
na  XMam  nster  18  JelmB  begangenen  DiebetlUe  nSdit  mitgeelUt  werden 
eflUea;  Ii)  Geschlecht;  c)  Personenstand  (ledig,  verheiratet,  geMhiedep);  d)  Ge- 
burtsort; e)  Ort  der  Tat,  wobei  zu  ä)  und  e)  vier  Grn]ip«n  XU  nnterfcheiden 
xind:  1.  Ortf  unter  2000  Einwohnern,  2  Orte  mit  2000  90000  Einwohnern, 
a.  Orte  mit  20000—100000  Einwohnern  und  4.  Orte  mit  Uber  100000  Ein- 
wohnem. 

4.  Die  Zahl  der  verurteilten  Personen  soll  mit  der  Zahl  der  BerAkemag  von 
12  Jahren  und  darüber  verglichen  werden, 

ö.  Es  soll  der  Proaentsatz  der  Bäckfülligen  geicühlt  werden.  Als  Bttckfall  wiid 
das  ToriiaiideBseb  ebur  ftliena  TenrHilnng  wegen  DMietaUs  betrachtet 
Die  Samndmif  dea  Materials  eoU  im  statMadien  ZentrallNirean  in  Haag  erfolgen. 
Beidrfbeqg.  Doehow. 


IfMMr  klln«  WMiaaaebrifl  1108»  Ihr,  !•  ton  Waeim,  Einiges  ttber  erblielie 

Belastung. 

Verf.  macht  Front  f^pjTPn  flie  vidfarh  vprständnislose  Anwen'lunsr  d  -s  Bor:rif!i  s 
der  ^»erblichen  Belastung  .  Eh  ist  notwendig,  der  Hereditatsetatistik  der  Ueisteskraukeu 
eine  solche  der  Gesunden  gegenüberzustellen.  Neuere  Arbeiten  (Kouau,  Dun)  erwdsen, 
das  mA  mehr  ale  die  SUfto  der  Oeemden  „eiUieh  belastet*'  encheint.  Die  Uaherig» 
Behandlung  dieses  Punktes  in  der  Psychiatrie  läßt  vides  su  wünschen  übrig,  mangels 
entsprechender  «tftti<»ti'^rbpr  Methodik.  So  sind  z.  B.  die  preußische  und  <li»^  ((«^tt  iTeichische 
Heredttätsstatistik  miteinander  in  ihren  Zahlen  gar  nicht  recht  vergleichbar.  Berttck- 
sMMIgt  man  nnr  die  direkte  HeiediHtt,  ae  wixd  die  DUTerena  awis^sn  G^atesimmkmi 
nnd  Gesunden  zugunsten  letsterer  eogleieh  anfiUlig;  ebenso  ist  die  Beiaatong  mit 
GeiBte«krnTikhpitpn  allein  bei  letzteren  ungleich  geringer  ala  bei  erst^ren,  während  die 
Belastung  mif  amieren  Momenten  bei  Gesnndeii  zum  Teil  sogar  größer  «?rhtint  Alle 
diese  Dinge  verschleiert  die  übliche  Herediuiustatistik.  Übertragen  wird  nun  nicht 
dgasUMi  OslalesstPmng  als  solohe,  Mmdem  Disposition  dam.  «Disposition  ist  aber  «n 
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Begriff,  der  ein  Komplement  hat,  nnd  diese»  Komplement  beiOt  bomimiat*'  Gende 

neaere  Statistiken  schuinen  nun  zu  ergeben,  daO  Bfllutnng  durch  Seiteurerwandte  bei 
Gesundpii  hänflcfr  nml  sonadi  fOr  eine  Art  Immunität  zn  sprechen  scheint;  auch  Nenren- 
kranklu'ittii  in  der  Familie  scheinen  für  Geisteskrankheiten  zn  entlasten;  freilich  sind 
da  auch  DeUilforschnngen  nütig.  Überhaupt  ist  es  auch  unangebracht,  immer  nur  tou 
dner  einheitlichen  Disposition  rar  GeistesstBnmg  sn  reden;  es  gibt  ▼cnebiedcBe 
Formen  von  Geistesstffmng.  die  verschiedene  Formen  von  Disposition  voraussetzen : 
«ndPTeraeits  wieder  können  f«i>}i  «gewisse  Dispositionen  gegenseititj  mehr  oder  minder  au«- 
schlieüen;  was  von  den  Dispostitioueu  gilt,  gilt  auch  von  der  Immunität;  beides  sind 
relative,  mehr  quantitativ  an  wertende  Begriffe,  von  WAGnm  verweist  speziell  auf 
die  Seltenheit  dtf  progressiven  Paralyse  bei  den  sog.  Verbreehernatnren  nnd  die 
Häufigkeit  gewisser  an  Ifrcr.  in  der  Vorirc^<iiirhte  von  Paralysen  wieder  sclteiior  Psy- 
chosen bei  jenen:  niich  tyiiisrlir  =;  Delirium  irpmon«?  ist  bei  iIpti  l^esrenericrten  .selten, 
äußerst  häufig  bin%viedemm  z.  h.  pathologische  Künsche.  Verf.  geht  dann  noch  auf  die 
Fngß  der  gleichartigen  Vererbung  nnd  der  sog.  ^fTransformatfon*  ein;  er  befaßt  lidi 
da  speziell  mit  den  üntersnchnngsreraltatcn  Strohukyrr.s;  bei  ungleich artisfer  Ver- 
erbnnir  srht  int  meist  da.'»  'Momrat  dpr  Krimsphädiu'nn^-  im  Spiele.  Nach  doii  Unter- 
suchungen Maykts»  scheint  den  Sproülingeu  konsangniner  Ehen  auch  ohne  alle  hereditäre 
Belastung  die  Gefahr  der  Idiotie  zu  drohen  j  Honst  scheint  aber  —  Heredität  aosge- 
sehlosaen  —  die  Vorwandtenehe  eher  ein  gewisses  Mafi  vom  Immunität  g^en  Oetstes» 
kraji^heit  zu  verleihen.  Es  ergibt  sich  aus  allem,  wie  sehr  der  Begriff  der  erblichen 
Belastuncr  rinfr  f!ptail!iertpr<>n  Analy^ie  Jtrdarf.  und  wie  wenig  er  nns  der  Mfthe  über- 
hebt, andereu  ätiologischen  Faktoren  nachzuspüren. 

Bezüglich  wetterer  Einzelheiten  sei  anf  die  (namentlich  m  Anlwtradit  des  Hilt- 
brauches.  der  mit  dem  Begriff  der  llereditit  da  nnd  dort  in  foro  criminali  ge* 
trieben  wird)  wichtige  Originalabhandlnng  verwiesen. 

Wien.  £.  Stransky. 


VI. 

Kesprechimgen. 

Lucas.   Anleitung  znr  strafrechtlichen  Praxis,    Erster  Teil.  Das  fonaelle 

Stmfrecht.   Berlin.  Utlo  Liebmann,  1905.   2.  Aull.   444  S. 

Den  zweiten  Teil  dieses  bedeutsamen  Werkü  besprachen  wir  in  unserer  Monats- 
schrift, Jahrg.  1  S.  466-^7,  während  nns  der  erste  Teil  in  einer  vermehrten  s weiten 

Auflage  erst  .Ftzr  vorliegt. 

Wenn  wii-  in  dn-  !?psprpcImnL;  /weiten  Bandes  au?rnfen  mnCten:  „Ein  theore- 
tisch und  praktisch  gleich  geschulter  Geist  bietet  .schier  uner.Hchupfiiche  Schätze 
dar;  kein  Fall  der  amtlichen  Tätigkeit  scheint  an  ihm  vorübergegangen  zn  sein,  ohne 
fOr  die  dgae  wissenschaftliche  Betraehtnog  verwartet  an  werden,  nm  nnn  in  klarer 
sjstematischer  Darstellung  aneinander  gereiht  an  erscheinen,"  so  gilt  das  alles  vom 
ersten  in  irlfir-hem  MnOo.  Orade  er  i^t  meiner  ganzen  Anlane  nach  so  wichtig  aneh 
fttr  unsere  Monat^ischritt,  dali  ich  seineu  Gedankengang  kurz  vorauschicke.  Au  der 
Hand  praktischer  Fllle  wird  der  Verlauf  des  gesamten  Strafverfahrens  fllr  die  Jungoi 
Juristen  nnd  jOngeren  Praktiker"  besprochen.  Das  Bneh  b^rtnnt  mit  der  „Entstehnng 
des  Strafverfahrens":  der  Abschnitt  Vorverfahren"  z  F..  Sflückt  als  praktischen  Fall 
voraus:  ..Auf  dem  Sfkrf  tariat  der  Staatsanwaltf5<  hart  ersclicint  der  Ackerbürger  A.  mit 
der  Anzeige,  daU  ihm  in  «ier  Nacht  seine  beiden  i'ferde  nach  Erbrechen  der  Türe  aus 
seinem  Stalle  gestohlen  seien.  Die  Titer  seien  unbekannt,  Fnfispnren  de»  Pferde  nnd 


Digrtized  by  Google 


Besprechungen. 


759 


«Weier  Menachen  seieo  in  der  Bichtonur  »mIi  der  nusiseben  Gieiuce  TOfbaudett.  Wm 

zu  geschehen?",  um  alsbald  zor  Erörtemn«;:  der  schwieriisrst^n  Fmgen  der  Analiefe- 
niug,  flor  lü<  htsv(»rhältnis8e  an  gestohlenen  Sachen,  der  firtliclun  ZujitSnflicrkdt.  de« 
*'ferichi.sj>taud8,  der  Presse  usf.  zu  gelangen.  In  ähnlicher  Weise  werden  an  Beispielen 
in  18  weiteren  Abadinitten:  Steckbrief,  Dnrebsaehung,  Beobacbtnng  des  Geirtesnutande 
des  Beschnldifirten,  Einstellung  des  Verfahrens,  Urteilsfindling,  Uechlsiiiittelf  Wiedenmf- 
nahme  des  Tcrfnlirfns  uud  strafvoll-^trcrkuiig  lieliandelt. 

An!  Schritt  xud  Tritt  stoßen  wir  dabei  aa£  interessante  Auilenuigen  und  £rörte- 
nuigen. 

Wenn  snrseit  bänfiger  als  f rQber  Angd^lagte  für  geisteskrank  erklSrt  werden, 

9o  wird  anerkannt,  daü  unsere  Qberhandnebmende  Nerrositiit  solche  liftnfiger  aaftreton 

und  die  fortschreitende  Wissenschaft  sie  häufiger  erkpnnnn  laOt  (S.  141). 

Dem  Gn  rar  Ilten  der  Ärzte  über  diesen  Pnnkt  gegenüber  soll  der  Richter 
allerdings  festbahuii.  dali  er  sich  seine  Überzeugung  ganz  frei  zu  bilden  bat,  aber 
ea  wird  zugegeben,  „daß  bei  einer  so  selbständigen,  so  sebr  nnr  anf  reidie  pereOnlidie 
Erfahrung  nnd  Beobachtung  zu  gründenden,  dem  Laien  so  scbwer  angänglicben  'Wimen- 

fl<*haft,  wie  es*  die  P-sjrfhiatne  ist,  dies  dem  Richter  ficilii'h  s  c  Ii  \v  fr  f  a  11  (>  n  w  i  r  d"  

und  daü  „die  richterliche  Entscheiduug.sfreihcit  nicht  in  Geriag- 
si'hutziiug  der  ärztlichen  Meinungen  ansarten  darf'  (S.  143). 

Die  geminderte  Znrecbuungsfähigkeit,  deren  Reformbedürftigkeit  in 
Baad  2  ansdr&eklicb  bejaht  wnrde,  wird  in  Band  1  nur  als  Hildenmgtgnind  erwilmt 

'S.  142).  Dabei  sei  aber  bemerkt,  daO  im  Januarhefte  der  Deutschen  Juristen- 
z^^itung  von  1900  LrcA"  c?«  wicdcmm  an<!ppricht,  daß  ,.der  Gesetzgeber  einer  neuen 
Festlegung  Ton  (iiMiidsiitzcn  dariil>er  ;j(hwerlich  ans  dem  Wege  werde  gehen  können." 

Von  den  Reform %*orHchlägen  für  den  Strafprozeß  werden  die  Forderungen 
der  sog.  öffentlichen  nnd  mttndlieben  Yornnteranehnng  und  des  kontra« 
diktorischen  Vorverfahrens  abgelehnt,  wie  sie  aaeh  von  der  Kommission  f&r 
die  IJoforni  des  Strafprozesses  fv^l  Bd.  2  S.  454  unserer  Monataschrift)  lunicrdinirs  ver- 
warfen worden  sind  (vgl.  „Protokolle"  Bd.  1  S.  157—162).  „Wer  in  dem  beutigem 
Strafprozeß  der  Regel  nach  das  Ringen  eines  Unschuldigen  gegen  die  zu  Un- 
recht angreifende  Staatsgewalt  sieht,  mag  soldie  VorscblBge  ▼erfechten.   In 

^•Virklichkeit  ist  ein  solcher  Prozeß  recht  oft  das  mühevolle  Ringen  des  Staates 

^egen  den  sich  mit  allen  Mitteln  nnd  weitgehenden  Behelfen  veraweifelt  wehrenden 

Verbrecher.'* 

Unser  StrafproaeD  wird  beberrsebt  Tom  sog.  LegalitKtsprinaip,  der  »^ii« 
kl  agepf lieht"  ^)  des  Staatsanwalts,  im  Gegensatz  zn  dem  Opportnnitfttsprinnip, 

das  dem  Stantsanwalt  di*>  Freiheit  geben  würde,  ans  /Cweckniiißiijkeitagründen  von  einer 
an  «!•  ii  l»ci;rünrltiten  Ankiag(>  abzuseilen.  Hierzu  fajjt  Lt'CAs  mit  Recht:  ,, Wenngleich 
di»««  LegalitüLsjuinzip  unzweifelhaft  einen  Fortachritt  in  der  Rechtspflege  bedeutet,  so 

 hat  es  dennodi  in  seiner  Stanrh^t  die  Verfolgung  nnd  Bestrafung  mancher  gana 

utibedentenden  Zuwiderhandinngen  zur  Folge  ^^ehaht   Nicht  wenige  gegen 

di«  Oenchtp  «nd  namentlich  crcgcn  die  Staat-jan-^v  iltschatt  in  der  T:^L"'"pressp  wegen 
angeblicher  Verfolgungssucht  und  wegen  Kleinlichkeit  trliubeuen  Vorwürfe 

erklären  sich  lediglich  aus  dem  Legalitätsprinzip   £inc  zeitgemäße  Modifi' 

katiott  mag  nicht  nnerwttnscht  sein."  In  demaelben  l^ne  hat  aieh  gann 
neuerdings  Übrigens  Weidlich,  Die  englische  StrafprozeSprazis  und  die  deatsche 
Strafprozeßreform,  Berlin  1906  (S.  57),  ansgesprocben. 

Mit  der  Öffentlichkeit  unserer  Uauptverhandiungeu  in  Strafsachen 

.  *)  Diese  Verdeutschung  dürfte  sich  empfehlen,  vgl.  von  Mahctc  und  Kloss,  Die 
SfiaatsanwallMhaft,  S.  181. 
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ist  die  offen  tl  ich  e  Kritik  der  JlUtizpflege  notwendig;  rerbundeii.  ,, Sie  ist  niclit 
immer  gerecht  uud  nicht  immer  einsicbtie:  öfter«  vom  Farteistaud packte  oder  vom 
Mangel  an  üeierer  Sachkenntnis  getriibti  allein  aie  schlieüt  doch  den  regel- 
BlBiytB  yort«ll  j«der  «ffeftUiebeii  Kritik  in  «ick«  di8  aii  das  8trt%«a 
nfteh  untadelhafter  PfUohtarfftlUAff  «Mb  OuttMitt  iauMr  Wiste  bdebt  u4 
fllltet.''   (S.  423.) 

Wepf^n  dp*i  A  nspehl  nsses  der  Öffentlichkeit  wird  der  Richter  ermalmt: 
wir  also  die  Uifentiiclikeit  haben  imd  lie  nicht  wieder  miesen  mödlltett  ......  so 

möge  man  andi  lieht  m  ängstUoh  in  ihxer Zolaisnng  odtt  Tielmehr,  nicht  nn  fein* 
lieh  anf  ihre  AasaohlieAnnf  in  i«n  ^etetnlieh  erlnnbtttn  Fftllen  he* 

dMht  sein  . 

Die  Zeugen  s(  l!ea  gescbütüt  werden  gegen  krankende  Angriffe  in  der 
öffentlichen  Verhandlung  (S.  481). 

IfhtNgelB,  wn  d«Bi  Oeaehtdigten  sint  Xrtatn  Mines  Sohndeni  m  Ter- 
hiltei,  w«id«B  driigtni  im  Em  gdegt  (8.  9). 

Yen  der  fehlenden  Bernfang  gegen  Urteile  der  Strafkammern  tind  der 
Schwurgerichte  sAgrt  Lrr  ar  „Dieser  RechtMOBtAnd  igt  insofern  wenig  befriedigend, 
ala  er  nngleichmäßig  ist  nnd  den  in  der  Gewährung  von  Bechtsmittela  liegenden  fiechto- 
lehati  hei  den  geringftlgigsten  Sacken  am  meiaten  wrstirkt,  wihrend  er  ihn  mÜ  fttw 
zunehmenden  Sdiwavt  nnd  Bedeotong  abnehmen  läfit",  worauf  eine  Dfentdlm^ 
hiakerigen  Ah^nciernngHTorschlftge  und  ihrer  Schickaale  folgt  (8.  291). 

Eine  Steilongaakme  Ittr  «der  widar  die  Sehwnrgeriekte  wird  nicht  nn«- 

gesprochen. 

Die  in  Preußen  herrschende  Zweiteilung  der  Ocf&ngniianitalten  in  solche 
dea  IGnialaiiiiiiB  daa  LuMin  md  te  JutiiTCrwaltaag  iit  »wenig  wlnaehanawart.* 

Oaidane  Warte  aind  «a,  Ue  Luoaa  tther  die  Strafanmeiinng  UBert:  »Wenn 

die  StmfzTimessnii?  mitönter  gegenüber  den  tthriger  Anfjrnben  des  erkennortdpn  Richtew 

n  n  i  f  r  s  eil  u  t  t  wird,  so  beruht  dies  auf  einer  irrio-cii  licurteilung  ihrer  Bedeutung:  

hm-  einen  armen  Manu  ist  es  nicht  gleichgültig,  ob  er  eine  Strafe  Ton  1  oder  ron  S 
Kanälen  in  veriMUen  hat:  Über  den  antevan  ZeUnam  UUt  rieh  die  datheode  lunllie 
vielleicht  noch  hinweg,  während  der  aweite  vielleicht  seine  wirtschaftliche  Existenz 

z<>rstCrt  ....    Ein  Armer  kann  durch  eine  Geldttrafp  von  20  Mk  infolge  der 

liich  anschließenden  ZwangSFollstreckongen  anOerNabruuu:ssi.:uid  kommen,  während 

dam  wohlhabenden  Mittäter  erstere  Strafe  ganz  gleichgültig  ist  nnd  dem  Reicben  anch 
eine  Straft  van  1000 Mk.  nichts  WeaentildMa  anmaeht*'  Der  Hehler  „nnfl  am pf  Ind en , 
was  e«  für  einen  armen  Tagelöhner  bedeut«^  Wenn  er  in  der  besten  ArbMtaseit  anf 
3  Monate  in  das  Gefängnis  geschickt  wird  nnd  waa  die  gleiche  Strafe  dem  liedartiohBn 
Umhertreiber  und  Tagedieb  ist"  (S.  183—186). 

Hier  gelangt  Lucas  au  einer  ernsten  Forderung:  „Um  das  an  wissen,  muit 

er  die  BcTdlkernng  aeinei  Bezirke  kennen,  er  anS  wisaen,  wie 

das  Volk  denkt,  empfindet,  arbeitet,  genießt,  überhaupt  lebt  * 

^Solche  Ffihlung  gewinnt  man  nicht  allein  durch  den  Verlcrlir  mit  den  '^ehilileten 
anderer  Berufsarten,  sondern  mim  nml>  notwendig  aucii  nacli  dem  Verkehr  mit  dem 
Volke  trachten,  soweit  dieser  bei  den  durch  die  Stellung  gezogenen  Schranken  müglieb 

iat*   «Man  Imlte  diese  Pemetkuagen  nicht  für  GemeinpIitBe;  irielmehr  hat  die 

flrfahmng  gelehrt,  daß  gerade  in  diesem  Pnnkte  manches  zu  haHem  ist."  .....  „Ein 
praktischer  Jurist,  der  zu  jenem  Ziele  nicht  gelangt,  weil  er  es  nicht  über  sieh 
vermocht  hat,  ans  dem  juristischen  Begriffshimmel  zur  Sprache,  An- 
aduuinnga-  nnd  DeakwelBe  dea  Tdka  hiaahnurteigen,  Udht  antar  der  BerOlkemng  «in 

SHmdling  nnd  «r  aelhit  llult  GeUv,  in  der  Beattailnig  daa  Haflea  te  Ter- 

aatwcrtUchkdt  da  AngeUagtan  ane  Unkenntnia  ikrer  Anachannngen  nnd 
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ilir«r&MkUbttgriff«  iB  Irrtan  SB  verf  Allen.**  (8.181.)  WciehM  OtegMUAt 

von  Br&hnmgen  mag  diese  Zeilra  eiBgegreben  htAen. 

Gerade  die  Schrift  von  Lucas  zeigt,  wie  Strnfrwht  rmd  Strafpro^fC  <»iTi«r«?eits  in 
alle»  I^ebensverbältBiMca  und  •fragen  ihre  Wurzeln  habenk,  aud  «Bdererseite  überall  da« 
MMtlldie  ui  piivBiBLte  MMTiMte  «to  IM  •»  aa«br  nifl  dorfleklii- 

sttte  des  B«flht  WbmmAmt  „W«r  tlw  ttiro  bbA  etee  aalBai  WvbicIi  ndt  dar  Sttil- 
jnatiiz  befaßt  ^rird.  mSg-e  dies  nicht  gering  achten,  sondern  sie  als  eine  ebenbürtige 
Sdiwwter  der  bürgerlichen  Rechtspflege  erkennen,  von  der  in  gleichem  Maße,  wie  von 
diooor,  der  Sau  güt,  daü  sie  zu  den  UDentbeiurlichsteu  (irandlagen  des  ätaates  gehört.' 
Ut  diMe  liiimaBg  wiiUkh  ftr  dit  HibnU  to  IvMm  Mtwiidig?  Seilte  die 
Brkenntnis  von  der  Wichti|rkeit  der  Stv^fsBelieB  Im  Vergleiok  sn 
des  Zivilaachea  Beck  eo  in  ergen  lieges? 

H&Uea.S.  üloU. 


He«.  Berechting  Vau  jeugdige  Delinquenten.  Groningen,  Noordhoif,  läOG. 
SM  fleltu. 

Das  Buch  bietet  nicht,  wie  man  nach  dem  Titel  annehmen  konnte,  dne  allgemeine 
Erörti^rnnq'  der  Prag«  der  strafrechtlichen  Behandlung  Jugendli^^-ber  Anthftlt  vielmeh' 
lediglich  eine  systematiflche  Darstellong  der  aiemlich  amfangreichen  niederlSndiBcben 
ac^.  Kindei^esetze  vom  19.  Febmar  1901  (in  Kraft  getreten  am  1.  Dezember  1906), 
diDeh  irdehe  dee  niedoltndiBdie  Stnfreeht  eiae  BmüMeaade  AUadming  hinalehfliflli 
der  Bestrafung  Jugendlicher  erfahren  hat  Der  Grundgedanke  dieser  sehr  interessanten 
gesetzgeberischen  NenachSpfnng  ist  der,  daO  Gesetzesverlet/nnirpn  Jugendlichfr.  d  h. 
OBter  18  Jahre  alter  Persona  guia  anders  abgeurteilt  und  bestraft  werden  mUsiieu,  wie 
SMtiteB  ImBiiwuM.  Bi  M  flbr  ile  kesoiidere,  sog.  „KiaiiintniiNi''  geedieilBB 
worden,  n&mlieh:  1.  Znehtochnle,  8.  GeUUmfie,  3.  Terweis.  Da  erkennende  Biektar  iet 
mit  wpitg'ehendpn  'R'^fn;rni<;''eTi  ausgestattet.  entAveder  eine  dieser  Strafen  anzuweninii 
was  zuweilen  bei  Verorteiinng  zn  Znchtf»chule  anch  bpfüiic;^!  «^o^r-hphen  kann,  of^f  r  rrmt 
Ton  btraie  ub^aseheu.  Auf  Gefängni»  kann  gegen  Jugeudiiche  nur  noch  in  bedchraukteu 
MaBe  eikeant  weiden  vad  der  UniBler  kann  die  Mi^gte  SlBilellnBg  dee  SMMOmtgi 
▼erfdgen.  Weitere  BesttmaiBBgen  betreffen  den  Ansschlufi  der  Öff^Uichkeit  bei  Verhand- 
Ititi?*»!»  gegen  MlnderjSbrio-*^  die  Znzipbnns'  der  Eltern  oder  de?  Vormundee,  die  Be- 
steUu^  von  Verteidiger o  uhw.^  daü  ganze  öystem  ist  aehr  komplijitert. 

Die  BweHe  Hüfte  dee  Bnokee  enthllt  einw  LitMatanaehweii  Uber  holHadlHbe 
nad  4e«Me  QaeDen  dee  Yecfueen  und  beettht  im  ftb^gen  nnr  ans  OeieteMfeentau 

deve.  Sommer. 


TdB  IBpfel.    Handbuch  der  Polizeiverwaltnng.    Unter  besonderer  BerUck- 

sichtigunc  der  '»rtHrhen  Verwaltung.   Berlin,  Verlag  von  Franz  Vahlen,  1905. 
An  einer  handiicbeu  äammlung  Ton  Gesetzen  und  Verordnungen  aus  dem  Gebiet 
der  FoUaehrerwaltoag  hat  ee  gefehlt   Dea  tov  HipraLedie  Hendbneb  wiid  mmdnt 
denen,  für  die  es  in  erster  Linie  bestimmt  int,  den  Beamten  nnd  Behörden  der  OrtUeken 

Verwaltung  gute  Dienst«  leisten,  dnnn  nber  ixvrh  jedem,  der  sich  mit  (»ffeutHrh  rerhr 
liehen  Fragen  beschäftigt.  I'n  SainiulnTii:  '^^t  reichhaltig  and  sorgfältig  diinh  .An- 
merkungen ergänzt  und  wird  den  Gebrauch  iwderer  Uandbttcher,  die  sich  meist  nur 
mH  dem  Hfaiveii  auf  OesetnanmlnngeB  und  VerMrdnnngeblltter  begnflgen  mttwwn. 
wesentlich  erleichters.  Der  Inhalt  der  ersten  Abteilung  erstreckt  sieh  auf  die  Organi- 
sation der  Polizei  nnr!  ihr  Verfahren,  der  der  zweiten  anf  ihre  Tätigkeit.  Deti  .Srhlad 
biMet  eine  chronologische  Ziuamiuenätellung  der  abgedruckten  und  erwähnten  Gesetze  etc. 
vad  dn  anafiUurlicbtt  IirimItsTerseiduus. 

HeMdbeig.  Doekow. 
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Pnai  Brüekner.    Der  ausgezeichnete  Diebstahl.    Historische,  <lo^mati.sche 
und  rechtsTerirleichende  I^arsteUangp.  München,  Verlag^  von  J.  Sehweiteor  (Axthur 

Selüer),  l^K).).    VIII  und  132  S. 

Verf.  hat  sich  die  Grenzen  seiner  Arbeit  fast  zu  eng  gezogen.  Er  gibt  eine  gründ- 
lidie  hirtoriielM  Übnaicht»  eine  knappe  doermatiRche  Behandlung  des  §  243  StGB,  und 
stellt  die  Bi^tSxmg  der  wichtigitten  Gesetze  des  Auslands  kiirz  dar.  Leider  hat  er  sieh 
aber  jeder  j;n':aTnTnf'Tifa?''pni]»'n  kritistlicii  Würilit^inic-.  Ji'^  'lif  rerlitsverirlficliend»^  Dar- 
stellung: erst  rerht  fnuhtbar  gemacht  luittc.  mul  der  .^ufsteiiuug:  der  Gesiclitspnnkte.  diir 
für  die  legislatoriHcbe  Behandlung  des  auttgezeichueten  Diebst^U  maßgebend  »ein  »ollen, 
enthalten  nnd  sieh  mit  dnigen  verstrenten  Bemerlmngra  hegnttgt.  Verf.  ■wtäst  läm  toi 
die  Tendenz  der  neuesten  Zeit,  jede  kleinliche  Kasnistik  zu  vermeiden  (S.  62),  rllhittt 
die  Zweckmäßigkeit  des  Rchweizeri<;rh<'n  Entwurfs.  «Irr  die  Qualifikntinnstrrlhide  sran^ 
allgemein  faßt  (S.  2/128),  Hcheint  aber  daneben  am  meisten  den  von  Norwegen  einge- 
haltenen Mittelweg  swisehen  detaillierter  Kasnistik  nnd  m  allgemein  gehaltener  Diktieo 
(S.  128)  htfOrwerte«  an  wollen.  Die  prinsipidle  Fh^;«,  oh  es  nicht  krimnialpolitiseh 
geboten  ist.  die  Qnalifikationsgrlinde  lediglich  als  Strafzumessungsgründc  beim  einfachen 
Diebstahl  zu  verwerten,  oder  sie,  soweit  ihnen  allgemeine  Bedeutniiir  zukoinnit  fz.  B. 
bandenmilßige  Begebung),  in  den  allgemeinen  Teil  des  Strafrechts  h«:ritberzunehmen. 
hat  Terf.  kaum  gestreift  (S.  2).  Das  Verdienst  der  Arbeit  li^  anf  dogmatisdiein  nnd 
reehtshistorischem  Gebiet. 

Wandsbek.  Kriegsmann. 


Bobert  Yonsehett»  Zur  Reform  des  deutschen  Strafproaesses.  Frankftirter 
seitgemiSe BrosehtiTea.  Bd. XXIV.  Heft 8.  Hamm  i.W.,Breertt.Thiemaiin,  1906. 

Seiten. 

Die  knrzen  Ausführnnsren  dif»?!pr  kleinpn  Abhantllung  ,..sollen  nicht  neue  Opsirhts- 
ponkte  weisen;  sie  sollen  in  erster  Linie  nur  dem  Nichtjuristen  die  wichtigeren  l'unkte 
der  Fragen  kors  darlegen."  Unter  diesem  Gesichtsininkte  bespricht  Verf.  in  klaren, 
ruhigen  Darlegungen  zanäclist  die  Onranisation  der  Strafgerichte  mit  besonderer  Be- 
rrtrksi('litit,ning  der  Frage  diT  r.t'toilii,'^uiiir  de^  Laienelement<;  nn  der  Striifn-chtspflcge, 
sfidttuü  (im  Auklagemonopoi  der  ^»taat8anwal tschaft,  dessen  £iut<chraakung  er  aus 
Grüuden  der  öflfeutlicheu  Moral  fordert,  femer  die  vielumstritteue  Stellung  der  Ver- 
teidignng,  das  Vorrerfahren,  die  Beehtsmittel  nnd  endlioh  die  Untersnehnngshaft  nnd 
Strafvollstreckung.  Die  Hoffnung  des  Vetf,s,  d&ß  auch  der  interesKit^rte  Faohinanu  Be- 
merkenswertes darin  finden  mPq-p,  i\[\tUo  «sich  ntiraentlich  hinsii  hfHrh  der  Aosführattgea 
«!)er  die  Staatsanwaltschaft  und  die  Verteidigung  verwirklicht  haben. 

Halle  a.  S.  Ditten berge r. 


Johannes  Jäger.  Poesie  im  Z n c h t h a u s e.  Gedichte  von  Verbrechern.  2.  Auflage. 

Stuttgart,  Max  Kielmann,  ]1K)5.   227  S. 

Jäoku  hat  lanifp  Tflbro  liindurch  dif  srlirifrstelleriscben  Ergüsse  von  Straf p:efangenen 
gesammelt.  Die  Gedichte  stammen  von  HO  Striiflingen.  Es  ist  wohl  kein  Zufall,  wenn 
die  Ten  dem  Verf.  wiedergegebenen  Lebensgeachichten  der  Dichter  «igen,  daß  es  sieh 
dab^  fest  dnrchwcg  um  Leute  handelt,  die  nicht  als  völlig  verdorben  angesehen  werden 
dürff;'!!,  und  die  sich  meist  einer  ziemlichen  P.ilduucf  prfroiUfMi.  Dailiir(ii  ist  natörlicb 
die  Art  de;-  Gpdii^htP  mitbestimmt.  Es  fehlen  du-  ki'iiniiu>riit  heii  \'er«uche  der  Dnrrh- 
schnitusgeUiiigeueu,  sicii  dichterisch  aoszudrücken.  Es  fehlen  auch  die  gebäsi^igen  unu 
frivolen  Machwerke,  die  jedem  Strafanstaltsbeamten  wohl  bekannt  sind.  Das  ist  ein 
unverkennbarer  Mangel,  weil  die  Sammlung  ein  an  gutes  Lieht  auf  die  Schriftstellerei 
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im  Zndtthaiim  wirft.  Sie  entapricht  nicht  dem  Dnrcbschiiitt,  sondern  stdit  weit  ttW 
ihm.  Dns  abrr  gilt  aiirli  für  inaiirlip«  Gedicht:  einii^M-  sind  form  vollendet  nnd  inhalt- 
reich ;  di(>  meisten  natürlich  flach  and  onvoUkommen.  Immerhin  eine  recht  interessante 
Sunmlang. 

TüSta  a.  Rh.  Asehaffenburg. 


ErneHi  Kigot.  J/oiifance  coupnhle  et  les  Comitöfi  de  Defense  de;^  Enfants 
traduitt^  eu  Justice.  Discours  prononce  ä  i'ouverture  de  la  Conlerence  des 
Avocats  stagiaires  le  19.  Dtcembre  190i.  Lyon  1904. 

Dar  Verf.,  ein  Jarist,  beit^t  seine  AasfQhnmgen  mit  der  Sehildaniiig^  des  An- 
wachsens der  Kriminalität  bei  den  Kindern  in  Frankreich,  weist  Lombrosos  Lohre  vom 
delinqiiente  nato  mit  einigen  all£,Tniein«'ii  K"densarton  ab.  behauptet,  etwa  10  Proz. 
aller  juc:endlicben  Verbrecher  seien  durch  hereditäre  lüiniiüAse  abnorm,  während  bei  den 
übrigen  90  Pro«.  VOien  und  ErsMnmg  das  Kind  lam  Verinadiv  machen.  Das  IDtien, 
in  dam  das  Kind  sieh  bewagt,  ist  die  Familie.  Der  ZerCaU  des  Famflienlebflns  ist  die 
Hanptursache  der  wachsenden  Kriitiinilitiit  der  Kinder.  Mit  dem  Eintritt  sittlicher 
Korruption  und  moderner  GenuCsnclit  in  dip  Familie,  mit  dem  Wachstum  des  GroC- 
stadtelends,  mit  der  Zonahme  der  >Jhescheidnngen  verschlechtert  sich  das  Milieu  für 
die  heranwaebsende  Gmieration.  Die  Schule  erfOIlt  ibre  emieherisebe  Aufgabe  nidit 
g«nfigend.  Der  Scholawang  wird  nicht  streng  ir^nug  durchgeführt.  Die  religiöse  und 
moralische  Erzielnin?  der  Kinder  i.st  nicht  nnfrcicheml.  die  rein  intellektuelle  Schulung 
moralisch  \MTtloa.  Die  Jugend  i-t  nach  Vorhisseu  der  Schule  zn  früh  sich  selbst  über- 
lassen, die  moderne  Entwicklung  hat  die  siittlich  wertvolle  Lehrliugszeit  mit  ihrer 
stvengen  Zucht  und  Abhingigkeit  -nm  Heister  besdtigt  Baoot  mlangt  Fachsehnlen 
IQr  jnnge  männliche  und  weibliche  Arbeiter,  Vereine  ma  Sdintae  fcrimindler  Kinder, 
deren  Zweck  ist;  .  iititribuer  a  l'atnelioration  du  sj«timp  penal  concernant  les  enfantp, 
d'organiser  d'une  ta^on  pratique,  avec  le  concours  du  barreau  et  l'appui  des  ponvoirs 
publica,  la  defense  des  enftmts  arrfitis,  d*£tadier  et  signaler  les  differentes  qneetions 
pouvant  se  rattacber  i  la  proteetion  et  i  l*Mnc8tion  de  renfaooe.*'  Derartige  Yeraine 
>>'-tfh'  n  in  Frankreidi  seit  mehreren  Jahren.  Ibra  T&tigkeit  wird  von  Siom  im  ein* 
zelnen  geschildert. 

3Iünchen.  Gaupp. 


E«  DQhren.  Retif  de  la  Bre tonne.  Der  Mensrh.  der  Sehriftstellff,  der  Beformator. 

Berlin.  Verlac:  '^on  Max  ITarrwitz.  lOfX?.  S, 

(Gelegentlich  einer  Besprechung  DüHBJSHHclu'r  Schriften  in  der  Müncbener  medizi- 
nischen Wochenschrift  wird  die  Itülernng  eines  Beamten  der  kgl.  Staatsbibliothek  in 
Mflnehen  erwUmt:  ^Sie  gebSren  an  den  meist  verlangten  Büchern  der  BibUotbak." 
Diese  Äußernng  irt  charakteri«^tisch !  Ich  verkenne  den  hohen  Wert  solcher  Forschungen 
sieht  und  gebe  srern  r.w.  daü  der  Verf.  mit  Emst,  mit  i=;-roncm  Gcsrhick  nnd  sorgsamer 
Vertiefung  in  die  allgemeinen  Gesichtspunkte  seine  Bücher  t^eschriebt^n  hat.  .'\ber  die 
erwähnte  Bemerkung  beweist,  daü  in  der  Kegel  woiil  nur  unerfreuliche  ^eugie^  au 
dem  Gegenstände  an  der  Lektttre  TeraalaSt.  Es  ist  wenigstens  nieht  aninnehmen,  dafi 
iri^'end  ein  kultor-hlstorische^  Werk  sich  der  glühen  Bdiebtlieit  «freut,  wenn  es  sieb 
nicht  mit  dem  sexuellen  Leben  befaüt. 

In  dem  vorliegenden  Werke  hat  der  Verf.  entschieden  der  Schilderung  des  Leben«« 
Retifs  mit  seinen  Einzelheiten  zu  viel  Platz  eingeräumt  Ich  habe  die  Originalschriften 
nieht  gelesen,  kann  mieh  aber  des  Yeidaobtes  nicht  erwehren,  als  wenn  £6tif  in  seinen 
Enahhingen  tielfeeh  in  der  grftbsten  Weise  aufgesehnitCen  bat.   Auf  alle  FMIa  aber 
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M  bIqM  ilto  läanlMl«B  Mfem^,  n  0ta  INld 

n  %ekominen. 

Ich  sollte  meinen,  es  gibe  Kr^fheiuiingen  in  Kunst,  Literatar  und  Geschichte 
nag,  deren  biographische  Erforschung  von  bOhorem  Werte  ist,  ab  die  Betüs  de  la 

KQIn  tL  Bh.  Afehftffeiibiiyf. 

Firledr.  8.  Knrafi.  Antbropopbyteia.  Jahrbücher  fQr  folkloriHtische  Brhebiingeit 
nnd  Forschungen  znr  Entvricklnn|r9gca<-hirhtp  d«>r  or«>^rhIfichÜiehie&  Moni,  htifäg^ 
Dentache  Yerlagsaktiengesellschaft,  1905.  üaü  n.  4^  S. 

Du  oene  Werte  enehetet  tetofeni  uter  AiMcUtfi  4er  (MtaitiiBlikMti  ib  m  lieht 
in  Bachhandel  En  haben  ist,  sondern  in  nnmmerierten  Snitplifai  Oolohrtak  ihgegtktm 
wird.  Man  kann  sich  (!ie«cr  VorsichtsmaOrPirpl  mir  frenen.  Es  ist  ?:'5rpifpno<?  ein  Werk, 
das  uicbt  tn  die  Hände  Neujs^ieri^er  gehört.  Mutet  es  doch  adton  aoch  dem  abgehirtetea 
Gelehrten  oft  LuerträgUches  an. 

Der  1.  Baad  «oi&tt  MMtä»  TollniMieteageii  tt  Fem  jm  ¥»lhtmnTm^ 
deren  Inhalt  rieh  ««f  des  Oee^eobtareikelir  Meht»  und  la(  m  den  Herwig^ir  he- 
aiMtet 

An  dem  2.  Bande  haben  eise  Anzahl  weiterer  Mitarbeiter  gebollen-,  er  vmlikKt 
erotische  SpnMhÜondiBngen,  Rftteel,  Sprichwörter,  Ueder  oad  Enc&hlongen  aoa  Öttar» 
nlefa,  SIeaO,  lnUeii,  nid  weitere  eMiIftTfeefae  TelMberilefBiiiiigeiL  Bbi  kmier  A«f* 
aats  Uber  den  gnunns  merdae  der  Verbrecher  von  Ai^sbt  Hbllwio  wird  onaen  Leaer 
an  die  Anfsätse  im  9.  Jahrj^ng'  unserer  Zeitschrift  S.  25f\  n.  6B9  erinnern. 

Ich  möchte  fttr  die  Zakunft  des  sweifelios  wertToUen  Unteraebmeus  xwei  Wftaaehe 
anaipMeben.  Den  enrtea,  dafi  lieht  Ii  der  Wahl  dir  Aiadtttite  iMmer  «eitie  dfe 
ndMeCea  benutzt  werden,  eonet  wird  daa  Leeen  dee  Buches  ydllig  unertrftglich,  und 
zwHtpn«!.  dafl  die  Folgernoßfen.  die  ans  dem  gefamteti  Mnterifil  m  ziehen  sind,  nicht 
so  sehr  dem  i^eser  überlassen  werden,  wie  da**  besonders  im  1.  Bande  der  Fall  war 
8(mdem  da^  sie  durch  anderen  Druck  als  die  Materialdammlung  selbst  bervorgehubeu 
weiden.  Dadoreh  allelB  kann  dem  üitemehtten  die  Aaeflkemnnir  geriöheit  w«iden, 
die  es  Terdient. 

KOln  a.  Bh.  Asohaffenhir^. 

Bartolotto.  i.e.s  n,<Tidf»n(«  (hl  tiuvail  dans  les  e  t  ii  h  1  i  sse  m  en  t  s  jieni- 
tentiaires.  Vortrag  am  dem  „Cougres  peuitentiaire  iuteniationar  1905  in 
Budapest.  SonderahBiig. 

Baktolotto,  ein  italienischer  Jurist,  begründet  i|  den  y49rtra|.r  .seine  AnschMUigeB 
'Iber  die  Pflicht  dee  Staates,  die  urheitenden  Grfaiitrenen  ^^^^r^n  T'nn:lücksfälle  rn  ver- 
8icheni.  Er  sagt:  ^.Erwachsene  und  jugendliche  Gefangene,  die  im  ätrafvolkug  der 
Zwangiarbeit  unterliegen,  haben,  weaa  ele  dahei  ebi«i  Unfall  erleidoi,  ein  BadbA  uf 
BUNhldigiiag;  fflhH  derÜBlHll  mm  Tode,  e»  «eht  dieeea  Beebt  aaf  di«  ItaiiUe  Itar. 
Soweit  die  allgemeinen  gesetslichen  Bestimmungen  über  die  Unfallverf^ichernng  nicht 
znr  Anwendnnjc:  kommen  kennen,  hat  der  Staat  durch  besondere  Maßnahme  dafUr  Sorge 
m  tragen,  daii  die  G^ingenen  nach  AbbUßung  ihrer  Strafe  Tor  der  Kot  bewahrt 
werden.* 

MUnehen.  Gaifip. 

fltei.   Zur  Lehre  vom  Selhttmord.    Jahrbtteher  t  PsycbiatriA  Bd.  96  H.  8— » 

(WAaHsa-JubiUinmsheft). 

VerC.  hat  1071  FiUe  vun  Selbstmord  (1^  mlanUdie  nnd  43»  weiblicbe}  laah  den 
PmtokQlIen  des  Winer  feriehtiidi-medlifariachen  Inetttotee  kritieoh  dniehmnlvt,  «m 
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•peiUtt  ier  Frage  widi  da  Bodeliungeii  des  SoieUb  m  FiydMweii  mehmgehen;  «r 
▼onrvrtete  nur  absolut  sichergestellte  Fülle.  Die  wesentlichsten  Ergebnisse  der  mfihe- 
Tollen  ^tnti?tt5rhen  Arbeit  sind,  soweit  sie  hier  interessieren,  folgende:  die  Prozentzahl 
der  jüdischen  Selbstmörder  ist  im  Verhäitnk  zur  BevSlkerungaquote  —  bezogeu  auf 
"^«VleBer  Verhältnisse  —  fast  nur  halb  so  groB  (4,9 : 8,86  Pros.);  ähnlich  stellt  sich  das 
Vevhiltnto  unter  den  FftUeii  von  McU-vemuhMi  bei  den  Kranken  der  I.  peyefaiatr.  KÜnifc 
in  Wien;  die  meiaten  Selbstmorde  £and  Piu»  im  8^ LebemdeiettBiina ;  der  jQngste  F«U 
war  9,  die  ältesten  je  Hl  Jahre  alt;  das  Maximum  an  Selbstmorden  verzeichnet  er  im 
Monat  Mai;  bei  Frauen  hndet  sich  Vergiftung,  bei  Männern  £rhftagen  besonders  hänflgi 
vasimt  dea  geieUeditizelfni  SellMtmOfderiiuiMi  wn  ftifc  20  "Pwcm.  Gncvide  (»eist  in 
der  ersten  fiUfle  der  Schwangerschaft),  36  Pros,  wann  prip  oder  i&tmnenstraell,  ea. 
2'^  T'roz.  boten  Geuitiilaffeklionon  dar;  als  uotoriscb  geisteskrank  -  bei  kritischer 
Dichtung  des  Materials  —  konnten  42  Männer  und  35  Frauen  antresehen  werden;  ö2raal 
war  schwerer  Potus  konstatiert;  3 mal  schwere  Heredität;  :^:;imai  stand  der  Selbstmord 
mit  icbwefer  KrinünaUtit  ia  Keanes. 

Wien.  Straniky. 


8Wder*  Die  Sedevtan^  der  Homoiexiialitit  naeh  8ttnrrei«1iitekeni 
Strnf recht.  (WamnmJnUliiMelieflV 

Verf.  geht  Tom  129b  (ister.  StG.  ans,  der  den  g-eschlechtlichen  Verkehr  mit 
Personen  gleichen  r.p*chlechtcs  als  Verbreeben  mit  schwerem  Kcrkfr  bedroht.  Vom 
klinisdien  Standpunkte  aus  ist  Homosexualität  gewiii  nicht  Geisteskrankheit  im  engeren 
Sinne  dee  Wortee.  Die  DIagnoee  HonuMexnalilftt  sagt  andi  nichts  Aber  SCiifce  des 
sexuellen  Antriebes  und  WiderstandsfiÜiigkeit  des  Individunrns  ans;  aus  ihr  allein  kann 
also  nicht  das  Bestehen  eines  Zwanges  zur  Verfibnng  konträr-sexueller  Akte  ahc'pl eilet 
M'erdcn  (Verf.  bemerkt,  das  Wort  „Zwang",  als  indeterraiuistischer  (ieuese.  nur  laute  de 
laieux  zu  gebrauchen).  Nach  §  2  lit.  g  StG.  kann  nun  eine  ilandluug,  die  unter  „un- 
wUersteblichem  Zwang"  erfolgt  ist,  nicht  als  Yefbrsehsn  nigeieehnet  werden.  IMese 
Bestimmung  könnte  insoweit  auf  Homosexuellie  Anwendung:  ünden,  als  fUr  den  Fall 
einer  behionderen  Steig'ernn?  des  sexuellen  Triebes  oder  besonderer,  dauernder  oder 
passagerer  Herabsetzung  seiner  Widerstandsfähigkeit  oder  beider  Momente  zugleich 
dieser  stadsaa  nnwidentehlid»  Drang  im  konkntsn  Fall  natnrgeaiB  anr  ia  patfsner 
Art  befriedigt  sn  werden  vermöchte.  Verf.  glanbt  ann,  dsB  das  Monmit  des  nnwider- 
stehlichen  Zwanges  unter  besonderen  Umstünden  auch  beim  homosexuellen  Ocschlcchts- 
verkebr  in  Frage  kSme.  insofern  besondere  Umstän'!^  den  Draus?  zu  sexuellen  —  im 
konkreten  Falle  also  perversen  —  Akten  zwingend  macheu  könnten;  der  in  letzter 
Zeit  angenommenen  entgegenstehenden  oberstgerichtlielien  Ansdiannng  Tormsg  Verf. 
nicht  heimipAiditen. 

Wien.  Stranskj. 


J.  KcMeL  Die  Hnndhabang  der  Xedisiaalpolisei  Fttr  den  Gebtanoh  der 

bayrischen  Polizeibehörden  und  Gerichte,  der  Äcste  und  Apotheker.  Ansbach, 

Druck  XL  Verlag  von  C.  Brügel  &  Sohn,  1905. 

Das  vorliegende  Buch  bildet  eine  Sammlung  von  Gesetzen,  Verordnungen  und 
Ministsriakriassen,  weldis  vom  Herausgeber  in  Anmeiininfen  eriintert  werden.  Von 
den  fllr  das  ganze  Deutsche  Reidi  geltenden  Gesetzesbestimnwingen  wird  das  Beiohs- 

Seuchengesetz,  das  Impfgesetz,  Anszüge  aus  der  Reicbsgewerbeordnung-,  aus  dem  Gr- 
Werbegesetz,  dvm  deutschen  Strafgcsetzbi^^h  imd  firm  I'oli?^r-iNrrafc:f'setzbuch  anfgf'fiih't 
und  interpretiert.  £s  folgen  eine  Reihe  noch  geilender  iaudcsiierriicher  Verordnuageu 
and  Minbterialexlasse,  welche  sich  inhaltlidi  giOBteoteils  mit  den  prenOisdiea  Yer» 
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VawiliBchronik. 


«ardniingen  gleidier  Art  d«ekeiL  Eiii  am  SehlnS  aiifrereihtes  Sachregister  erleichtert  die 

Orientieraug. 

Dos  Bach  ist  ein  Xin  liHcbla^ebut  li  und  ilient  in  erflter  Linie  bayri^^flK^n  Intprpssenteü. 
Amtsärzte,  Ärzte,  Apotheker,  wie  viele  undere  Personen,  für  welche  die  Kenutuiä  sani* 
t&rei  Vorächriften  notwendig  ist,  Gemeinden,  Gerichte,  Pulizeibehürden  werden  sich  de»> 
■dhen  mit  Vorteil  hedienen,  da  ee  ne  des  rntthevoUeii  AnfBiieheiu  der  OeaetiesTondiiilten 
in  den  Tenehiedenen  Amts-  nud  Gei^etzesblätteru  enthebt.  Anch  die  bayrischen  Pbysikats- 
kandidateii  werden  es  als  wichtige  HiiisqueUe  zur  Vorbereitung  ftut  die  tastliche  Staats- 
prüfung beuuizen  können. 

Halle  a.  S.  Ziemke. 


JHax  Treu«  Das  ewige  Gericht.  Ge&chichte  eiueü  Menächen.  BerJin,  Kahlenberg 
nnd  Gflnther.  Ohne  Jahressahl.  343  S. 

Max  Trbü,  der  dne  Reihe  bemerkenswerter  Schriften  über  Mißstände  im  Straf* 
▼oUzTi?  Terfaßt  hat,  versucht  hier  in  Fdriu  der  Lrljt  n-^Mjschichte  eines  jini<:i*u  Menschen 
zn  ZL-iirtMi,  wie  sein  einmali:;er  Fi-hltritt  einem  Verhäug^nisse  trleicli  das  wiiit -n-  Schicksal 
eines  MeuächcQ  dauernd  bestimmt  und  es  ihm  unmöglich  macht,  sich  wieder  aufzuralleu. 
Mandiee  ist  reeht  hlbBch  in  dem  Bnehe  und  die  Schwierigkeiten  für  den  Endanenn 
sind  sehr  lebhaft  geschildert.  Dagegen  ist  die  Person  des  Beiden  verzeichnet»  Wtd  be> 
sonders  der  ROckfall  am  SclilnÜ  nioht  liinreichend  und  nicht  richtig  begründet. 

Ich  glaube,  der  Verf.  wird  gut  tun,  seine  unverkeuubara  achriftsteUerische  Be- 
gabung MiMchliefilieh  dem  Gehiete  mmwenden,  das  er  bderrsdtt:  der  Beinn  des 
StmffoUaoges. 

Kffln  a.  Bk  Asch  äff  enbarg. 


B.  Hänuel.   Vom  Hilf sschulwcsen.   Leipzig,  B.  G.  Tenbner,  1905.    liO  S. 

Diejenigen  Kinder,  doren  crti-^tisje  Entwicklung  weni;;  Aussiclit  auf  Bewältigung: 
des  Volk'si'chnlpensums  i?»  wiiiirt,  werden  aus  deu  Volksschuleu  aui^i^Lscbieden,  um  in 
besonderen  „Hilfäscbnleu"  einen  Unterricht  m  tiudeu,  der  sich  iiirer  Eigenart  besaer 
anpaßt  Wer  die  Eotwicklvng  des  HtUsscbnlwesens  und  adner  Aufgaben  kennen  leinen 
will,  wird  sich  kaum  eine  bessere  und  kftnnre  Belebrong  wflnsebeu  kSnneii,  als  er  in 
MÄiRiKt.»  kleiner  Schrift  finden  wird. 

Köln  a.  LUk.  Aachaf f enburg. 


VIL 

Yerelnsdiroiilk. 

28.  April  1906.      6.  Internationaler  Kongreß  fUr  Kiiminalanthropologie  in  Tnrin 

(Bioloj^is^f^lips  Tnt^titut). 
VAN  Ua^ikl:  BebandlnniT  der  jup:endlichen  Verbrecher  in  birafrecht  and 

Strafrollsng  gemiUS  den  Prinzipien  der  Kriniiiialauthrupologie. 
Paüi.inb  Tarnowskv:  Behandluijy'  der  vttrbreeh<  ri«chen  Frauen. 
Kukklla:  Das  Verhältnis  zwi.schcn  Verbrechen  un«l  wirtschaftlicher  Laße. 
Cbsake  L>>Mi!H<>>n:  (;ii-ichwertii,'k<.'it  dt-r  VLrschiedenen  formen  eexneUer 

Psychopathie  imd  des  Verbrechertums. 
OrroLinoBi:  Die  Kriminalanthropologie  in  der  wisseusehaftlicheii  Oigap 

uisalfon  der  Pftlizci. 
Büüsa:  Der  psychologisclie  VVert  der  Zeugenanssageu. 
Fnani:  Vorbengaug  nnd  Behandlung  des  Verbrechens. 
Garofalo:  Anstalten  für  dit-  (Inu  rndr-  rntcrluinirniiu  von  Vorlyrecheru, 

die  wegen  Geisteakruukljt.:ii  iar  uazurcchuuugsiiihig  crklurl  sind. 
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„       werk  382. 

^       zvreck  480,  553.  559. 
Besessenheit  239. 
Betrug  27S,  'MK  ML 
Bettler  4fiä. 
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[  Dauerverwahrungsanstalten  472. 

I  Defekt,  moralischer  577.  692. 

I      „    zustände  592. 

j  Degeneration  491.  220. 
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Hauskommissär  35S. 
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„  internationale  öH5. 

B  „      niederländische  156. 

„  ^      österreichische  253.  273. 

Krisen  SU- 
Kroatien  r)!-}. 
Knltnrarbeiteu  375. 
Kuppelei  139.  466.  590.  635. 
Kurpfuscher  !kL 

Laie  179,  162. 
Laicujustiz  (L 
Landstreicher  »^'2. 
Laune  697. 
Lebensgenuß  äö. 

Lebensmittelpreise  284^  2^  295,  207,  ai2. 
LegalitätspriLzip  759. 
Leidenschaft  2ijiL 
Leidenschaft,Hverbrecher  24H 
Lektüre  568. 
Letten  721. 
Lex  Konchetti  587 
List 

liOgik  4.")9. 
Lohn  m. 

„  blicher  HL 

„  Btiitistik  113,  äLL 

.,  tage  202. 
Lokaloption  655. 
Lucidum  intervallum  1H1 
Lüge,  pathalügische  519,  704. 
Luise  von  Kobnrg  824,  4('>3. 
Lu.stnjord  596 
LnsitötungcQ  äSU. 

Mädchenhandel  591.  654. 
Manisch-depressives  Irresein  684. 
Markensystem  530. 
Marktpreise 
Masoi'hismus  507. 


Massagegewerbe  620. 
Massenantersuchnngen  3SiL 

„    Suggestion  495. 
Materialiatuus  7.'iO 
Medizin,  gerichtliche  H4.s. 
Mediziner  332. 
Medizinalpolizei  7('5. 
Meineid  511,  667.  M 
Melancholie  90,  Iis. 
Menstruationspsycho.'icu,  epochale  12. 

Vorgang  36. 
Menstruelle  Entwickluugspsychose  iL 
Menstruierende  als  .\ngeklagte  ih. 

„  „  Zeugin  45j  äiL 

Metaphysik  455,  523. 
Milieu  6^6,  689.  m 
Militärgefangene  liUL 
Minderjährige  äiä. 
1  Minderwertige  306. 
Minderwertigkeit  177,  231.  .^^j. 

geistige  78,  204, 5;>^  680. 

733 

I  Minderwertigkeit,  psychische  98,  167. 

I  Mischlinge  730. 

I  Misoneismus  495 

1  Miübrauch,  sexueller  596. 

?  Milleruten  2SL 

,  Milihandlung  von  Kindern  449. 

I  Mittäterschaft  älii. 

j  Mitvormundschaft  2Ü2. 

Momente,  endogene  ifi. 
„       exogene  IS. 

Moral  272,  688.  I6L 
„     insanity  336,  341,  677,  695,  154. 

Mord  278,  682,  m 

Mördt-r  577. 

Morphinisten  IL 

Motive  657,  66H,  739,  Iü2. 

Musterung  26. 

Nachhaft  MiL 

Nahnuig  280. 
I  Nahruugserschwerung  279. 
„      mittel  755. 

Naturrecht  i2i 

Nervenkrankheiten  (1.56. 

Neurosen  417. 
I  Nichtberufsrichtertnm  ö. 
'  Niederlande  122. 

Not  528,  IM. 

Nötigung  319. 
i  Notzucht  318,  400,  467,  Ü2Q. 


d  by  Google 


Sachregister. 


773 


Oberg-utachteu  GHL 
Offenbaranff  ngn. 
Offizialraaxime  iiaL 
Onanie  640. 
Operation  äü. 
Opportunitätsprinzip  liSL 
Ordnunqsstrafen  afit». 
Orieutiernnpsbediirfnis  562. 
•'stenoich  223. 
Ov\ilation  ÜZ 
<  >viiljitiojj3spsycliosen  IL 

l'iida^-ogre  2ML 
Piidagorrik  üiJ± 
Päderastie  33i 
I'arallelismus  lüL 
Paranoia  71_,  4fl2 
Parteikontrolle  2iL 
I'auper  Inuatics  lß5. 
Perversiou  140,  .jlJii. 
Perversität  nOfi- 
Pfälzcr  ILL 
Pitaval  iiiL 
Polen  iiL 

Polizeiaufsicht  18ö,  381.  480,  549,  555.  232. 
Polizeibeamte  4R() 

„  Verwaltung 
Positiv isten  H42. 
Prävention  391.  153. 
Präventivjustiz  B25, 
Preuüen  74() 
Privatanstalten  491 
Private  lunatica  H»> 
Privatü^eheimuis  52ü 

„    personen  fiG9. 
Probationssj-stem  ä2iL 
Probezeit  ML 
Prohibition  fiön. 
Proknrator  öS^. 
Prophylaxe  21. 
Prostituierte  118,  139,  i&SL 
Prostitution  44R  HL 
Protokolle  ihZ 
ProzelJübjekt  fiäü. 

Prügelstnifc  133,  154.  208.  .383.  652.  ZAä. 

Psychagogik  592. 

Psychiater  324,  499,  52ü 

Psychiatrie  523,  592,  IM. 

Psychiatrische  Klinik  335. 

Psychologie  143, 333.  457.  522. 653. 698,  732. 

„        foren.sische  3.37 

,        der  Aussage  135,  262,  349.  585. 


1  Psychologie  der  Gefangenschaft  119. 

j  Psychologische  Tatbcstaudsdtagnostik  58, 

I      182,  im 

I  Psychopathien  471,  ill2. 

'  Psychosen  417. 

Psychopathische  Belastung  52. 

Psychopathologie  346.  653. 

Psychophysik  332. 

Pubertät  36,  IliL 

Pabertätsjalire  üü2. 

Rache  748. 
Rasse  Z2Ü. 

Rassendegeneration  727. 
„    hygieue  32. 
„    mischnng  727. 
„    Psychiatrie  7.ö4. 
„    vergleichung  723. 
I  Ranraschätzungen  58.'). 
j  Rausch,  pathologischer  102.  204,  <5.s. 
!  Reaktionszeiten  61,  18:^ 
I        „      fähigkeit  lfi2. 
l  Realkonkurrenz  4f)(). 
,  Rechtsanwaltschaft  riS8. 
'  Rechtsbelehrung  17,  HL 
g_    dogtuatik  423 
a    geschichte  123. 

ideal  423. 
Q    künde  7.'i6. 
Q    typus  423 
a    vergleichung  122. 
„    Widrigkeit  446. 
Recbtwciser  588. 
Reformbestrebungeu  461,  472 
Reform  der  Freiheitsstrafen  35fi. 
„      des  Irrenrechts  438. 
u       y   Militarstrafrechta  22. 
^       ^  Strafvollzugs  73,  376,  434. 
„   Strafrechts  142,  .»Tti. 
Rehabilitation  453.  584,  7ri7. 
Reichsarbeitsblatt  114. 
Reizbarkeit,  kriminelle  3Ü4. 
:  Repression  7.'i3. 
Reproduktionstreue  48. 
Restraint  lüLL 

Revision  des  Strafsresetzbuchs  üäil 

„        ,,  Strafprozesses  3.')(K  454. 
Rheinpfalz  7tl6. 

Rhythmus  der  Lebens  vorginge  31L 
Richter  701,  153. 
Roheit  32. 

Roheiti^delikte  24,  29,  lüä. 
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Rückfall  62,  156,  255,  Alfi,  474,  532,  581. 
763,  Tfifi. 

Rückfallg-est'tzgebung  582, 
Kückfälligkeit  '^2LL 
Rückfallsverbrecher  -^IQ 
RQckschlagsbildung  685. 
Ras8en  22L 
Rußland  12L 

Sachbeschädigung  ülX 
Sachsen  541- 

Sachveratändige  11,  203.  406.  440.  462.  498. 

528,  579,  586,  IQL 
Sadismns  507,  617.  filS. 
ScLäilelverlet/,uiig  222,  .o77. 
Schein  Zwitter  äQ& 
Schiller  HL 
S<^hlnnjnrschen  IIS. 
Schüfleu        mx  74iL 
Schüffengerichte  2,  742. 

„  große  2Ü6. 

„  er\*'eiterte  206, 

Schöffenyerfassnng  454. 
Schriftvergleicliuüg  IhiL 
Schuld  10.  79.  354,  454.  456,  459.  IhL 
Schuldhaftnng  i2L 
Schule  31.  700,  163, 

„     klassische  748. 

„     soziologische  ■>42. 
Schulunterricht  222. 
Schutzaufsicht  IHö,  m 
Schutz  der  Gesellschaft  203. 

„      „   Rcchtsorcluuug  762. 
Schutzstrafe  748,  ILL 

„    weseu  343. 
Schwäche,  reizbare  39,  24L 
Schwachsinn  406. 
Schwaclwiunige  200.  234. 
Schwachsinnigeufürsorge  200. 
Schwangere  620. 
Schwangerechaft  33. 
Schweiz  720. 

Schwinde],  pathologischer  ^3. 
Schwurgerichte  1.  206,  745,  IfiQ. 
SeelenTermOgen  6fi3. 
Sekten  5^ 

Selbstmord  42,  104,  267.  331,  656,  IüA> 

„      gefahr  420,  42L 
Selbstsuggestion  692. 

Seneszenz  32. 
Senile  Demenz  404. 
SerlentrKume  502. 


Sexnaldelikte  466. 

„    empfindnng,  perverse  413.  590.  609, 
636. 

Sexuelle  Frage  oSa. 

Potenz  406. 
Sichemde  Maßnahmen  74^  ML 
Sicherung  4fiO. 
Siechtum  233. 

Simulation  70,  71,  405.  518,  656. 
Sinueuverrückuug,  abwechsebide  450. 

„    Verwirrung  450 
Sitte  2ÖL 

Sittlichkeitsdelikte  305,  465. 

verbrether  134,  399,  4ß6j  üliJ. 

526.  52L 
Skandinavien  707 
Slawen  254. 

Soldatenmiohandlung  12, 
Sonderasyle  4B6,  422. 
Sonderverbrechen  644 
Sonntag  26,  239. 
Soziale  Brauchbarkeit  582. 
Soziologie  271. 
Sozialpolitik  109. 
Soziale  Untauglichkeit  526. 
Spezialan.stalt  229. 

.,    asyl  42L 

„    Prävention  146. 
Spiel  332. 
Spontanbericht  49. 
Staattiarzneiknnde  348. 

„   irrcnanstalten  45L 
Standes  Vertretung  130. 
Ständige  Schöffen  lä. 
Statistik  112,  ä4ü. 
StrafftTistAlten  2ßlL 

Strafanstalt^^heamtc  432.  460,  614^  5IL 
Stralauisetzuug,  bedingte  7:^1 
Strafdrohnng  64fi. 
Strafe  353.  522,  524.  528.  648,  23L 

,,   ,  unbestimmte  380. 
Straferziehuüg  '.ilA. 

„  entlassene  747. 

„  recht,  österreichisches  265. 

„  Vollzug  764. 
Strafensystera  351^  652,  TM. 
ötraferlaü,  bedingter  ;iü2. 
StraffKhige  584. 

Strafgesetzbuch,  österreicliisches  450. 

„         ,  schweizerisches  24. 
Strafknechtschaft  530. 
Strafkammer  14,  lüL 
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Sträflinge  362. 
Sträflingsdiagnostik  336. 

„      therapie  :S3fi, 
StrafmaU  582. 

mildemng  2^ 
„   mittel  7nfi 
„  mttndig^keitftgjenze  366. 
y,   Problem  580. 

prozeß  759. 
„       „    refonn     527^  744,  756,  162. 
„  recht,  deutsches  464,  4o6,  599. 
„  ,  eng'lisches  520. 

Strafrechtsphilo&ophie  4K1. 
Sti-afrechtUche  Praxis  758. 
Strafreohtspflege  IML 

„      theoretiker  liiL 
„      Praktiker  UH. 
,,      reform  207,  517,  652,  744,  148. 
Strafregiflter  545. 
„  tat  522. 

..  urteil,  tinbestimmte«  396,  524^  753. 
.,   verfahren  7öH, 

Verschickung  13. 
„  Vollzug  78.  191.  a34.  ;töO.  358,  432, 
460,  472,  485,  572,  652.  764. 
Strafvollzugsbearate  334,  335. 
„        behörde  148 
n        gesetz  Iii 
,,        System  145. 

„    ,  progressives  531.  544, 

555. 

Straf vollzugsrecht  756 
Strafzumessung  72,  380,  TöO,  760. 
Strafzumessungsgrunde  762- 
StraConprostitntion  140 
Subjektivismus  UJIH, 
Suggestion  ZQ. 
Sühne  143,  333. 
Silbneversuch  V2fi 
Symbolisierung  4flA 
Syphilis  122. 
System,  irisches  5311 

..    .  pennsylvanisches  390. 

Tabak  169. 
Tagegeldfer  745, 
„  lohn  113. 

Tatbestandsdiagnostik,  phychologische  58 
Iffi,  435.  ~' 
Täterschaft,  mittelbare  644. 
Tällicher  Angriff  auf  Vorgesetzte  2Ü. 
Teilbarkeit  des  Strafantrag»  124. 


Teilnahme  455,  644 
Temperament  707. 
Temperenz  655. 

Teuemn^en  281,  282. 
Ticket  of  leave 
j  Tobzelle  m 
Totschlag  108.  278.  719.  224. 
Tran^portationsstrafe  629. 
Traum  500,  ßn3. 
Träume,  sexuellti  636 
Trinker  638. 

Trinkergewohnheiten  470. 

„     heilanstalt  26- 
Trunkenheit  298,  .221,  706. 
Trunksucht  222,  2m.  268.  355.  408.  655. 

Überlegung  1Ü8. 

„  tretung  lül 

„  zengungsform  673. 
ümst&ude,  mildernde  ä2ü 
Unbefugt  56. 
Unbildung  32. 

Uneheliihkcitser.scheinung  655 
ünehrenhaftigkeit  515. 
Unfallhysteriker  2Ü4. 
Ungarn  544,  7.')4. 

Unkontrollierbarkeit  des  Wahrspmche«  2L 

Unrecht  454. 
Unsittlicbkeit  6^ 
Unterhaltung  IfiiL 
Unverbesserlichkeit  342,  680,  238. 
Unwahrheit,  wissentliche  622. 
Unwiderstehliche  Gewalt  322. 
Unzüchtige  Handlungen  .318. 
Unzurechnungsfähige  75,  4Ü2. 
Unzurechnungsfähigkeit  76,  261,  620,  69L 
Urlanb  auf  Wohlverhalten  352. 
Urlaubsschein  5211. 
Urninge  5Ü6. 

Vagabunden  465,  420. 
Vaterm&rder  63. 

Verantwortlichkeit  261,  510,  526,  580,  656 

659,  m  ' 

Verantwortung  352. 
Verbrechen  142,  157,  242,  343. 
Verbrecheusbekämpfnngsrecht  24. 

„       bewegung  178. 

„       Prophylaxe  3aL 
Verbrecher  147,  343,  491,  ißß. 
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Verbrecberbriefe  ßäiL 
Verbrecher,  geborene  78j  679,  fiS7. 
j,       ,  gewerbsmäßige  -üÖL 
^       ,  irre  451. 

.  politiscbe  721. 
.,       ,  professionelle  iSL 
Verbreeheruivtureu  754.  7.tS. 
seele  359. 
„       tum,  internationales  .')80,  7.'>7. 

Vereinigte  Staaten  (iöö. 
Vererbung  (?7,  491,  m 
Verfahren,  koutraiüktorischrs  7.ö9. 
Verfulgungs-sucht  7.^9. 
Verfügung  IlL 
Verhältnisse  74JL 

„        ,  soziüle  H2,  n<)Q. 
Vergeltung  10,  142,  749,  lüL 
Vergeltnngschnrakter  2Ü± 

^       gedanke  fi-">:^ 

„        i"lee  4R2,  äZil. 

straf(>  14f'.  74K.  751. 

„        theoric  748 

„        trieb  751. 

,.        zweck  .'{89. 
Vergünstigung  154. 
Verhör  ÜL 
Verjährung  202,  B47. 
Verkehr  m 
Verkommenheit  SüL 
Verleumdung  50^  122. 
Vermindert  Zurechnungsfähige  75. 
Vernichtung  des  kindlichen  Lebens  2r>ö. 

„  „   keimenden     „  270. 

Verschärfitngen  der  Freiheitsstrafen  -"H-j 
Verschwendung  2iilL 
Versicherung  202. 
Versorgung  Ii 

„         geisteskranker  Verbrecher  1G4. 
Verstandesmängel  57H. 
Verstandesreife  705. 
Verstimmung  741. 
Versuch  455. 

Verteidigung,  soziale  .5»S0. 
Verursachen  42f>. 
Verursachung,  adäquate  425. 
Verurteilung,  bedingte  373,  454.  497,  538, 

587.  647.  lliL 
Verurteilungsziffer  27(). 
Verweis  761. 
Verzweiflung  üü- 
Volksschule  3L 
Volksstämme  722. 


:  Vorakten  12- 

i  Vorentscheidung  479 

j  Vorentwurf  z.  e.  Schweiz.  Strafgesetzbuch 

I  202. 

I  Vormund  ML 

'  Vormnndschaftsgericht  2QiL 

\  Vormundschaftjjrecht  205,  576. 

.  Vornahme  unsittlicher  Handlungen  4fi7. 

Vorsatz  141,  320,  iM. 

Vorspreeher  5KH 
'  Vorstellung  fi53 
j  Vorstellungstheorie  141. 
.  Vorstrafen  413. 

Voruntersuchung  759. 
I  Vorverfahren  75S. 

j  Wahnidee  iSL 

',  AVanderbewegung  3(J6. 

I  Warenhausdiebstahl  44.  öQ. 

Wein  .HOO,  lüä. 

j  Wellenbewegung  ikL 

•  Wirkung  der  Strafe  1  <)0. 
'  ^^'ergeld  lüL 

Wertung,  soziale  584. 
■  Widerruf  533. 

-  Widerstand  gegen  Beamte  709. 

I  Wiederaufnahmeverfahren  i^l 

I  Wildbachverbauungen 

^  Willen,  persönlicher  .^^3. 

I  W^ülensbestimraung  Zä. 

'  „  .  freie  262,  408,  äÖfi. 

i  kraft  IL 

^     theorie  77,  141. 
I       a     detennination  ZL 
,       a     vermögen  457,  633. 
I       „     freiheil  272,  332,  353,  456,  463. 
(     509,  526,  590,  653^  659.  663,  665,  749^ 
751,  7.Ö3. 

Willensschwäche  7./8. 

Wirkung  der  Strafvollstreckung  478. 

Wirtschaftliche  Verhältnisse  27  { 

Wirtshausljesuch  211 

Wirtestube  SL 

Wohl  verhalten  154. 

Wohnung  im 
!  Wohnungsfrage  119. 

•  Wohnungsinspektion  140. 
Wortneubildungeu  494. 

;  Württemberg  540,  ILL 


Zeitlohn  lü 
I  Zeitschätzungeu  585. 
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Zelle  321 
Zellensystem  35 1. 
Zeutralkumnii^sioQ  149. 
Zentralismtion  171 
Zeugen  667,  filL 

„     meiueid  460. 
ZeugiUHfähigkeit  lä. 

„  Geisteskranker  452. 

Zivilrecht  äüll 

„  richter 
Zuchthanspoesie  762. 

strafe  370.  322. 
Zuchtschnle  IfiL 
Zuhälter  413,  oSfL 
„     tum  1H9 

Zunahme  der  Bevölkenuig  2iJä. 

Zurechuungsfiihi^keit  71^  175,  307.  360, 

402,  459,  466,  526,  590,  619,  680,  fW 

74'^ 


Zurechnnngsfähigkeit,  verminderte  75  78 
135,  199.  350.  402,  448,  465.  498.  522. 
526,  581,  583.  584.  586.  691,  759. 

ZurecbnanfTffähii^kcit,  partielle  5H6 
Zusatzudhi  uujfsmittel  571 

„    kost  523. 
Zustand,  psychopathischer  583. 
Znstandsverbrecher  752. 
Zwang,  psychologischer  347. 
Zwangsarbeit  7fU 

„        sanstalt  2Ü3. 
Zwangserziehungsanstalteu  352,  ßSL 

r  gesetz  354. 

Zwangsmittel  181. 

„     Torstellnngen  fir>M 

r  Zöglinge  142. 
Zweckgedanken  ää^i. 

„    strafe  146.  202.  352.  500.  514 
Zweikampf  12<1 
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Bad.  Polizei-StGB. 
i?  84111  s.  632. 

Bayerisches  StGB. 
Art.  12  S.  529. 
a    lü  S.  ä22. 
„    Ifi  S.  529. 

BGB. 

,^  fi  S.  2öfL 
S  lÖä  S.  ßäL 

100— na  S.  204. 
S  810  .S.  IM 
ä  1333  S.  222. 
i;  1666  S.  ISä. 
i<  1910  S.  266. 

CVO. 

§  fiflfi  S.  2L 

Criminal  Law. 

Art.  ^  S.  äSQ. 
„  29  Ü  a2L 
„    30  S.  521. 


Einf.Ge».  z.  BGB. 
Art.  135  S.  355. 

Entwurf  eines  preußischen 
Ansfilhrungsgesetzea  z.  d. 
Reichsges.  betr.  Bekämpfung 
gemeingefährl.  Krankheiten. 
§  2i  S.  51 

Gef.Ordg. 
§  38  S.  557,  äaa. 
§  32  S.  QÖL 
§  öfi  8.  557. 
§  &l  S.  56fi. 

Ger.Verf.Ges. 
S  22  S.  242. 
8  ^  S.  142. 
§  34  S.  20cL 
§  3ü  S.  206, 
§  2ä  S.  242- 
ä  las  S.  fißS. 

Gew.Ordg. 
Tit.  VII  S.  III,  112. 


§  33*  S.  fi32. 
§  35  S.  632. 
ä  53  S.  632, 

Ital.  Strafgesetzbuch. 
Art.  2111  g.  211,  212. 

Lunacy  Act  1890. 
S.  Ifiä. 

Österr.  MStGB. 
§  54-,  56  S.  2IL 

Osterr.  StGB. 

§  2^  S.  450.  451,  579,  765. 

§  129'*  S.  765. 

§  1S4  S.  3I£L 

§  24fi  S.  2LL 

§  262  S.  211,  212. 

Preßgesetz. 
§  23  S.  032. 

RMStGB 
§  la  S.  211. 
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§  2Q  S.  21L 
§  23  S.  21L 
§  122  S.  22. 
§  123  S.  12. 

StGB.,  schweizerisches. 
Art.  171.11  S.  m 


StGB.  (Kanton  Zürich). 
§  US.  98. 
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